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I>riif'k  von  Mpt/i^T  .V  Wiltij!  in  lA'ip/ijf. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


In  der  ÜberzeuguDg,  daß  der  notwendigste  historische  Qewinn 
in  der  Möglichkeit  bestehe,  die  Entwickelnng  der  Kultur  von  ihren 
Anfängen  an  zu  verfolgen,  habe  ich  mich  zugleich  im  Interesse 
unserer  so  großartig  vorwärtsstrebenden  Geographie  bemüht,  der 
Entwickelnng  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen  nach- 
zugehen. 

Daß  das  wunderbar  begabte  Volk  der  Griechen  auch  in 
dieser  Wissenschaft  der  Vorgänger  der  neuen  Zeit  gewesen  sei, 
wird  aus  der  folgenden  Untersuchung  hervorgehen.  Im  sechsten 
Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  als  die  mythisch -poetische  Be- 
schreibung der  abstrahierenden  Begriffjßbildung  und  der  prosaischen 
Erklärung  wich,  ist  neben  anderen  Wissenschaften  auch  die  der 
Geographie  dem  Geiste  der  Griechen  entsprungen.  Anregungen, 
aber  auch  nur  Anregungen  sind  aus  dem  Orient  gekommen.  Zur 
Ausbildung  von  Systemen  gehörte  die  Freiheit  der  griechischen 
Wissenschaft,  die  es  öfter  geschehen  ließ,  daß  sich  der  Schüler, 
seinen  eigenen  Weg  verfolgend,  gegen  den  Meister  auflehnte.  So 
schoß  das  wissenschaftliche  System  der  Geographie  zusammen  und 
es  begann  gleich  mit  dem  Streite  über  die  Erdgestalt  sich  zu  bilden. 
Schon  die  zweite  Generation  der  Pythagoreer  mag  übergegangen  sein 
zur  Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde,  Platos  Schüler  haben  sie 
vertreten,  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  kam 
man  zur  Lehre  des  Koperniküs  und  ein  Geist,  wie  Aristotelbs,  ge- 
hörte dazu,  dieser  in  jedem  Jahrhundert  wiederkehrenden  Bewegung 
Herr  zu  werden.  Er  verlegte  seiner  Zeit  die  Erde  in  den  Mittel- 
punkt der  Welt,  in  den  Punkt  des  neuen,  kosmischen  Begriffes 
„Unten",  und  dadurch  wurde  sie  auf  etwa  1800  Jahre  festgebannt 

Ein  so  rascher  Fortschritt  war  allerdings  nur  dadurch  möglich 
geworden,  daß  man  erst  mitten  in  der  Arbeit  die  eigentliche  Schwierig- 
keit der  Probleme  fand.  Drei  Fragen  haben  die  ältesten  Geographen 
beschäftigt:  1.  Wo  ist  die  Erde:  im  Mittelpunkte  der  Welt  oder  in 
einer  Reihe  diesen  Mittelpunkt  umkreisender  Planeten?  2.  Welche 
Gestalt  hat  die  Ebrde?  Kann  man  die  mit  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
auf  die  sonst  alles  führt,   unlösbar  verknüpfte  Antipodenlehre  an- 


nelimen?  3.  Wie  groß  ist  die  Erde  im  Verhältnis  zu  einem  über- 
sehbaren Teile  ihrer  Oberfläche?  Wie  der  eine  Teil  der  letzten 
Frage  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit,  eine  terrestrische  Strecke 
mit  mathematischer  Genauigkeit  zu  vermessen,  so  scheiterten  die 
Fragen  im  allgemeinen  an  der  Unmöglichkeit  allgemeiner  wissen- 
schaftlicher Beteiligung.  Die  Römer  befanden  sich  wohler  bei  der 
Beschränkung  auf  die  Länderkunde,  die  gerade  zu  der  Zeit,  als 
HiPPARCH  darauf  ausging,  die  geographische  Ortsbestimmung  auf  die 
liöchste  erreichbare  Stufe  zu  heben,  durchgeführt  wurde  vonPoLYBiüS, 
der  zu  dem  Läederkreise  des  EpHonus  zurilckdmngte. 

Wie  immer  ist  diese  Entwickelung  verschlungene  Wege  gegangen. 
Der  letzte  griechische  Geograph,  der  Mathematiker  Ptolemäus,  in 
Alexandxna  lebend  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christi  Geburt,  wurde  fast  gleichzeitig  von  dem  Florentiner  Tüsca- 
NELLi  und  von  dem  deutschen  Mathematiker  Regiomontän  be- 
bandelt  Ptolehaüs,  der  sich  ganz  an  seinen  verstorbenen  Zeit- 
genossen Mabikus  von  Tyrus  und  andererseits  an  den  2()0  Jahre 
älteren  Hipparcu,  dessen  Kegel prnjektion  er  ausführte,  angeschlossen 
hatte,  lenkte  die  Blicke  der  europäischen  Geographen  wieder  auf  die 
Griechen.  So  war  bei  allmählichem  Anwachsen  der  Kenntnis  der 
griechischen  Literatur  die  älteste  Geographie  wieder  in  ihre  Rechte 
getreten,  noch  bevor  die  letzte  Verschleierung  vom  Antlitz  der  Erde 
gefallen  ist.  ükert,  Letronke  und  Fobbigee  haben  zuletzt  das  Ihrige 
redlich  dazu  beigetragen,  nur  haben  sie  der  Länderkunde  einen  zu 
groBen  Spielraum  gewälii*t  und  zwei  Hauptquellen  der  griechischen 
Geographie,  Plato  und  äkistoteles,  nicht  genug  herangezogen. 

Es  mag  hart  erscheinen,  noch  eine  Wissenschaft  bei  den  Griechen 
verfolgen  zu  sollen,  man  möge  aber  bedenken,  daß  die  Bequemlich- 
keit hier  zur  ünterdrilckung  einer  großartigen  Leistung  werden 
würde,  die  erst  unsere  Zeit  recht  würdigen  kann.  An  ihrer  weiteren 
Erörterung  wird  noch  mancher  Philolog  mitarbeiten  können,  wenn 
erst  die  gegenwärtig  herrschende  Abneigung  überwunden  ist. 

Im  übrigen  ist  in  der  zweiten  Auflage  für  den  bequemen  Ge- 
brauch getan,  was  geschehen  konnte,  Dingo,  zu  deren  Verständnis  der 
Augenschein  beizutragen  vermag,  sind  durch  einfache  Zeichnungen 
erläutert.  Das  Register  ist  möglichst  vervollständigt,  die  Pagin iernng 
ist  einheitlich  durchgeführt  Die  griechische  Sprache  kommt  nur  in 
den  der  Kontrolle  dienenden  Anmerkungen  vor.  Den  Noten  aus 
Ajeistoteles  sind  die  Seitenzahlen  nach  Bekker  beigefügt  worden. 


Leipzig,  im  August  1903. 


Iliigo  Berger. 
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Überblick. 


Anaximander  von  Milet,  der  um  das  Jahr  550  vor  Christi  Ge- 
bart zuerst  eine  Erdkarte  entworfen  hat»  und  mit  dem  Eratosthenes 
darum  die  wissenschaftliche  Geographie  beginnen  ließ,  stellte  sich 
die  Erde  tatsächlich  in  der  Form  eines  Zylinderabschnitts  vor, 
dessen  Höhe  sich  zu  dem  Durchmesser  seiner  Oberfläche  etwa  wie 
1 : 3  verhielt,  und  welcher  ursprünglich  in  gleicher  Ebene  mit  dem 
Äquator  der  Weltkugel  in  paralleler  Sphärenstellung  gelegen  hatte, 
durch  eine  Senkung  nach  Süden  aber  in  die  für  die  Entfaltung  des 
Lebens  auf  seiner  Oberfläche  maßgebende  schiefe  Sphärenstellung 
gekommen  war.  Auf  der  bewohnbaren  Oberfläche  war  eine  kreisrund 
vorgestellte  Erdinsel,  die  Ökumene,  aus  dem  nach  und  nach  unter 
der  Einwirkung  der  Sonne  durch  Verdunstung  zurücktretenden 
Meeresspiegel  emporgetaucht.  Sie  war  rings  umgeben  von  dem 
äußeren  Meere,  dem  salzigen  Überreste  der  verminderten  Wasser- 
masse. Das  suchten  die  Jonier  nachzuweisen  durch  Benutzung  aller 
erreichbaren  Nachrichten  oder  Behauptungen,  wie  der  von  der.  üm- 
schiffung  des  südlichen  Halbkreises  der  Ökumene,  wohl  auch  durch 
physikalisch  -  meteorologische  Schlußfolgerungen.  Vielleicht  wurde 
nach  ihrer  Ansicht  dieses  äußere  Meer  wieder  durch  einen  er- 
habenen Rand  des  Erdkörpers  abgeschlossen.  Die  Ökumene  war 
in  zwei  Teile  geteilt  durch  das  Mittelmeer,  welches  im  Westen 
durch  die  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  mit  dem  Ozean  in 
Verbindung  stand  und  sich  von  da  nach  Osten  ausdehnte.  An  den 
nördlichen  Gestaden  bildete  es  durch  zwei  nach  Norden  gerichtete 
Meerbusen,  den  tyrrhenischen  und  den  jonischen  oder  adriatischen, 
drei  große  Halbinseln,  die  ligystische,  deren  innere  Küste  staik 
nordwärts  gerichtet  von  der  Meerenge  an  ununterbrochen  bis  in  die 
Gegend  von  Narbo  verlief,  und  zwei  andere,  unsere  Apenninen-  und 
Balkanhalbinsel.    Hinter  Hellespont  und  Bosporus  wurde  das  Mittel- 
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meer    durch   den   Pontus   fortgesetzt.     Dieser   erstreckte   sich   viel 

weiter  als  die  südöstlichen  Teile  des  Mittelmeers  gegen  Osten,  stand 
im  Nordosten  mit  der  wieder  nordöstlich  gerichteten,  sehr  groß  vor- 
gestellten, Mäotis  in  Verbindung  und  näherte  sich  dem  östlichen 
äusseren  Meere,  welches  man,  vielleicht  als  Meerbusen  aufgefaßt,  das 
kaspische  nannte,  noch  ehe  man  zur  Zeit  Herodots  von  der  Ge- 
schlossenheit dieses  großen  Sees  unterrichtet  wurde. 

In  Anlehnung  an  diese  natiirliche  Grenze  und  an  den  allgemeinsten 
klimatischen  Untei'scliied  zunehmender  Kälte  und  Wärme  nach  Norden 
und  Süden,  die  Wirkung  der  von  der  schiefen  Sphärenstellung  beding- 
ten Sonnenstände,  teilte  man  anfangs  die  Ökumene  in  zwei  Erdteile, 
einen  nördlichen,  Europa,  und  einen  sütUichen,  Asien  genannt,  und 
brachte  sie  in  dem  geometrischen  Schema  eines  nordlichen  und  eines 
südlichen  Halbkreises  unten  Der  Seeverkehr  hatte  schon  in  älterer 
Zeit  nach  den  verschiedenen  Fahrtrichtungen  drei  Erdteile  unter- 
schieden und  hielt  diese  Bezeichnung  fest  Diesem  FTerkommen  scheint 
sich  aus  praktischen  Rücksichten  Hekatäus  gefügt  zu  haben,  indem 
er,  ohne  jene  naturwisaenschaftliche  Teilung  dadurch  aufzugeben, 
Libyen  von  dem  eigen tliclien  Asien  schied.  Aus  alter  Zeit,  in  welcher 
die  Geschlossenheit  des  Mittelmeers  noch  nicht  feststand,  scheint  sich 
auch  die  Benennung  der  Erdteile  als  Inseln  noch  lange  mißbräuch- 
lich behauptet  zu  haben.  Von  den  ersten  Grenzen  der  Erdteile  wurde 
der  Nil  als  Grenze  Libyens  und  Asiens  beibehalten,  an  die  Stelle  des 
Phasis,  der  im  Anfang  Europa  und  Asien  trennte,  wurde  aber  seit 
genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  erweiternden  Meeresteile  der  Mäotis 
der  in  dieselbe  mündende  Tanais  gesetzt.  Die  Annahme  einer  äußeren 
Verbindung  des  Phaais  und  des  Nils  mit  dem  Ozean  ist  weder  nach- 
weisbar, noch  sonst  mit  den  Lehren  der  Jonier  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  Bemerkung,  daß  die  Begrenzung  durch  Flüsse  ganze  Strecken 
Landes  unbegrenzt  heß,  die  genauere  Kenntnis  des  Arahifichen  Meer- 
basena  und  die  weitere  Verfolgung  des  Grundsatzes,  der  Gestaltung 
des  Meeres  bei  der  Einteilung  zu  folgen,  scheint  noch  vor  der 
Kenntnis  des  Kaspischen  Sees  zu  der  Lehre  geführt  zu  haben,  daß 
man  an  Stelle  der  begrenzenden  Flüsse  als  Grenzen  der  Erdteile 
die  Landengen  zu  betrachten  habe,  die  zwischen  dem  Mittelmeere 
und  dem  Arabischen  Meerbusen  und  zwischen  dem  Schwarzen  Meere 
und  dem  Kaspischen  Meere  liegen. 

Die  jonisehen  Karten,  noch  in  der  Zeit  des  Aristoteles  und 
Ephorus  in  Gebrauch,  müssen  die  Hauptmerkmale,  besonders  die 
Kreisgestalt  der  Ökumene,  miteinander  gemeinsam  gehabt  haben,  in 
den  einzelnen  Zügen  aber  können  sie  infolge  vielfach  eingetretener 
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Abänderungen  wesentlich  von  einander  verschieden  gewesen  sein.  Ihre 
Zeichnung  der  westlichen  Gegenden,  deren  Erforschung  schon  im 
fünften  Jahrhundert  unterbrochen  wurde,  scheint  noch  Eratosthenes 
benutzt  zu  haben.  Wahrscheinlich  hatte  die  älteste  Karte  Delphi 
zum  Mittelpunkt,  kannte  vielleicht  den  Arabischen  Meerbusen  noch 
nicht  und  ließ  den  Nil  vom  fernen  Osten  kommen.  Spätere  Karten 
scheinen  den  Arabischen  Meerbusen  so  eingezeichnet  zu  haben,  daß 
er  die  beiden  südlichen  Quadranten  der  Erdscheibe  trennte.  Der  Nil 
kam  dann  von  einem  mächtigen  Gebirge  im  äußersten  Süden.  Ein 
gleich  groß  gedachtes  Gebirge  des  höchsten  Nordens,  die  Bhipäen, 
entsandte  den  Ister  und  die  übrigen  großen  Ströme  des  Skythen- 
landes, gegen  den  Ausgang  der  jonischen  Periode  aber  suchte  man 
die  Quellen  des  Ister,  wie  die  des  Nils»  im  fernen  Westen.  Im  west- 
lichen oder  nordwestlichen  Ozean  waren  die  Zinninseln  verzeichnet^ 
desgleichen  die  Mündung  des  Flusses  Eridanus,  in  deren  Nähe  der 
Bernstein  gefunden  wurde,  nach  Angaben,  die  man  dem  Verkehr  an 
den  Zwischenstationen  des  Handels  verdankte.  Der  Indus  floß  nach 
Osten  oder  Südosten.  Der  Persische  Meerbusen  war  unbekannt.  Das 
Innere  der  Karte  zeigte  neben  den  Küstenumrissen  die  Inseln,  die 
Flüsse,  die  Gebirge,  Städte,  Völker-  und  Ländemameu.  Als  kleinere 
Gebilde  der  Küstengliederung  finden  wir  die  Halbinseln  des  südlichen 
Italiens,  Attika,  die  Taurische  Halbinsel,  die  Ausbeugung  der  ägyp- 
tischen Nordküste,  die  Syrten,  die  Einengung  des  östlichen  Teils  der 
Halbinsel  Kleinasien,  die  nordsüdlich  gerichtete  Längenachse  der  Insel 
Kypem  hervorgehoben.  Der  Hülfsmittel  zur  Vorstellung  der  ent- 
worfenen Küstenbilder  sind  so  wenige  vorhanden,  und  dazu  lassen 
diese  wenigen  auf  so  eigentümliche  Verzeichnung  schließen,  daß  an 
eine  wahrheitsgetreue  Nachzeichnung  der  Karten  nicht  zu  denken  ist 
Die  Sphärenstellung'  führte  zur  Einteilung  des  Horizontkreises. 
Neben  den  vier  Hauptpunkten  der  Himmelsgegenden  war  derselbe 
geteilt  durch  die  vier  Punkte  der  größten  Morgen-  und  Abendweite 
der  Sonne.  Ob  deren  Entfernung  vom  Ost-  und  Westpunkte  gemessen 
war,  läßt  sich  nicht  sagen.  Nach  diesen  Punkten  unterschied  man 
die  für  die  Ökumene  allgemeinen  Winde,  die  wenigstens  von  einigen 
nur  in  Nord-  und  Südwinde  eingeteilt  wurden.  Eine  überein- 
stimmende Benennung  der  einzelnen  allgemeinen  Winde  ist  noch 
nicht  nachzuweisen.  Die  Wirkung  der  Sonne  nach  der  Sphären- 
stellung im  allgemeinen  und  der  verschiedenen  Sonnenstände  der 
Jahreszeiten  führte  von  einfacheren  Vorstellungen  zu  einem  weiter- 
gehenden Versuche  in  der  klimatischen  Einteilung  der  Erdscheibe, 
welcher  dem  Hippokrates  vorgelegen  hat  Der  größeren  Wärme  folgte 


die  größere  Zetigangskraft  des  Landes.  In  den  nördlichen  und  süd* 
liehen  Teilen  des  Erdkreises  trat  Ausgleich  der  Jahreszeiten  zu 
&iinsten  gleichmäßiger  Kälte  und  Wärme  ein,  von  zwei  mittleren 
Streifen  war  der  südliche  durch  sanften  Wechael  der  Jahreszeiten 
ausgezeichnet,  während  der  nördliche  achrofi'en  Wechsel  zu  ertragen 
hatte.  Den  nördlichen  Kreisabschnitt  bewohnten  die  Skythen,  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  werden  teils  Athiopen,  teils  Ägypter 
und  Libyer  genannt  In  dem  südlichen  der  mittleren  Streifen  lag 
das  schöne  Heimatland  der  Jonier,  zu  dem  nördlichen  gehörte  das 
nördliche  Kleinasien  und  der  Südwesten  von  Europa,  Gleichmäßig- 
keit des  Klimas  zog  Ebenheit  des  Landes  und  gleichmäßige  körper- 
liche und  geistige  Anlagen  der  Bewohner  nach  sich,  sanfter  und 
jäher  Wechsel  der  Jahreszeiten  entsprechende  Unebenheit  des  Bodens, 
Verschiedenheit  der  Stämme  und  Stammesgenossen,  Tapferkeit  und 
Wildheit  der  Menschen.  Die  Verfolgung  dieser  Lehre  muß  dem 
System  selbst  Schwierigkeiten  bereitet  haben,  indem  sie  den  der 
älteren  Zeit  fremden  Gedanken  an  Unbewohnbarkeit  der  nördlichsten 
und  südlichsten  Gegenden  aufkommen  ließ.  Die  merkwürdige  NU- 
Überschwemmung  wurde  von  Seiten  der  Geographie  auf  zweierlei  Art 
erklärt,  bei  Hekatäus  wahrscheinlich  dadurcli,  daß  im  Sommer,  wenn 
die  Sonne  ihren  Zenitstand  über  dem  südlichen  Libyen  verließ, 
das  dort  durch  ihre  Einwirkung  emporgezogene  Wasser  des  Ozeans 
in  großen  Regenströmen  wieder  niederging,  Anaxagoras  und  Demo- 
krit  aber  scheinen  gleichmäßig  gelehrt  zu  haben,  diese  südlichen 
Regengüsse  stellten  sieh  ein,  wenn  im  Sommer  der  Schnee  des  Nordens 
schmelze  und  die  daher  aufgestiegenen  Wolkenmaasen  von  den  Etesien 
nach  Süden  getragen  würden.  Beobachtungen  in  den  Anschwem- 
mungsgebieten kleinasiatischer  und  griechischer  Flüsse  führten  zur 
Wahrnehmung  und  Untersuchung  der  Anschwemmungsmerkmale  im 
NlUande  und  zu  der  Vermutung,  Ägypten  sei  früher  ein  Meerbusen 
gewesen,  Beobachtungen  über  die  Spuren  früheren  Meeresbodens 
mitten  im  Festlande  zum  Nachweis  der  allmählichen  Abnahme  der 
Erdgewiisser  unter  dem  Einfluß  der  Sonne.  Die  Erdbeben,  deren 
Beschränkung  auf  einzelne  Erschütterungskreise  schon  erkannt  war, 
erklärte  man  teils  durch  Einstürze  im  Erdinnem,  teils  durch  stoß- 
w^eise  wirkende  Bewegungen  und  Entladungen  der  in  das  Erdinnere 
geratenen  Teile  von  Feuer  und  Luü  Von  seltenem  Auftreten  der 
Erdbeben  im  Norden  haben  die  Jonier  gewußt,  es  ist  möglich,  daß 
sie  das  häufige  Vorkommen  derselben  auf  die  beiden  mittleren  Erd- 
streifen und  auf  die  Jahreszeiten  des  Frühlings  und  Herbstes  be- 
aehränkten   und  damit  ihren  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Erdoher- 
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fläche  angenommen  haben.  Ghrandlage  der  Hydrographie  war  die 
Lehre  von  der  Verbindung  und  dem  Kreislaufe  aller  Gewässer  durch 
die  Höhlungen  und  Poren  des  Erdinnem.  Für  große  und  zahlreiche 
Ströme  setzte  man  groBe  Gebirge,  vielleicht  auch  groBe  Seeen  als 
Quellbezirke  voraus.  Die  Haltung  ihrer  jüngeren  Zeitgenossen  mit 
Ausnahme  der  Dichter  läBt  schlieBen,  daB  die  Jonier  die  geogra- 
phischen Grundbegriffe  von  fabelhaften  Vorstellungen  zu  säubern  an- 
gefangen hatten. 

Die  Gründe  des  Untergangs  der  jonischen  Geographie  sind  zu 
suchen  in  der  Reaktion  gegen  die  jonische  Philosophie  und  die  aus 
derselben  hervorgegangenen  Wissenschaften,  besonders  gegen  die 
astronomischen,  physikalischen  und  meteorologischen  Hypothesen;  in 
dem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  zur  Zeit  der  Jonier  unter  gün- 
stigen Verhältnissen  gesammelten  Nachrichten  über  die  westlichen 
Länder;  in  der  fortschreitenden  Kenntnis  Asiens,  des  Perserreiches 
und  der  Länder  um  das  Kaspische  Meer,  durch  welche  die  nahe  öst- 
liche Grenze  der  Erdscheibe  ins  Unbekannte  hinausgeschoben,  die 
Behauptung  der  äuBeren  Begrenzung  der  Erdinsel  durch  den  zu- 
sammenhängenden Ozean  als  unerweisbar  verworfen  und  eine  Neu- 
gestaltung der  Karte  zunächst  in  ihrem  östlichen  und  südöstlichen 
Teile  notwendig  wurde;  in  der  Verfolgung  der  begonnenen  klima- 
tischen Teilung,  welche  sich  mit  der  festgehaltenen  Ansicht  von  der 
ebenen  Erdscheibe  auf  die  Dauer  nicht  vereinigen  lieB,  und  welche 
besonders  die  notwendig  eintretende  Kenntnis  der  langen  Tage  und 
Nächte  des  Nordens,  der  Veränderungen  des  Himmelshorizontes  bei 
wechselnder  Breite  nicht  zu  erklären  vermochte;  endlich  in  dem 
Siege  der  vom  Anfang  an  nachweisbaren  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde.  Alle  diese  Umstände  brachten  die  Kritik  gegen  die  älteste 
Geographie  in  FluB.  Hauptzeuge  dieser  Kritik  ist  der  Geschichts- 
schreiber Herodotj  welcher  den  Versuch  machte,  die  Länderbeschrei- 
bung in  den  Dienst  der  Geschichte  zu  stellen  und  mit  der  historischen 
Darstellung  zu  verschmelzen,  und  sich  darum  mit  der  Geographie 
seiner  Zeit  beschäftigen  muBte,  so  weit  sein  Verständnis  und  seine 
zeitgemäBe  Abneigung  gegen  die  Philosophie  es  zulieB. 

Noch  während  der  Blütezeit  der  jonischen  Geographie  finden 
wir  die  Pythagoreer  im  Besitz  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde.  Ob  sie  diese  Lehre  aus  dem  Orient  erhalten  hatten,  oder  ob 
sie,  fuBend  auf  den  jonischen  Vorstellungen  von  der  Himmelskugel, 
von  den  Stemenkreisen  und  den  Wendekreisen  der  Sonne,  mit  Hülfe 
der  gewiB  aus  dem  Osten  stammenden  Kenntnis  der  Bewegung, 
Umlaufszeiten  und  der  Reihenfolge  der  Planeten  endlich  die  tiefe 


UiiermeBlictikeit  des  Kimmela  erkannten  und  durch  Betrachtung 
des  Mondes  und  der  Sonne  selbst  den  Gredanken  an  die  Kugelgestalt 
der  Erde  als  Schlußstein  langer  Erörterungsreihen  zu  fassen  ver- 
mochten, ist  noch  nicht  bestimmt  zu  entscheideD. 

Die  von  jüngeren  Pythagoreern  unternommene  Weiterbildung  der 
neuen  Lehre  durch  Annahme  der  Erdbewegung,  die  im  Verlauf  der 
nächsten  Jahrhunderte  zura  Auftreten  des  kopernikaniachen  Systems 
unter  den  Griechen  führte,  berührt  die  Geschichte  der  Geographie 
höchstens  insofern,  als  sie  uns  die  großartige  Leistungsfähigkeit  der 
griechischen  Philosophen  und  Mathematiker  verbürgt.  Von  den  Ver- 
tretern des  dauernd  herrschenden  geozentrischen  Systems  wurde  durch 
Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Erde  zur  Hioimelskugel  und  zur 
Sonnenbahn  der  Grund  für  die  neue  Geographie  der  Erdkugel  gelegt 
Die  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  scheinbaren  Sonnen- 
bahn zur  Erdkugel  führtfjn,  wie  Fragmente  des  Xenophanes  erkennen 
lassen,  zur  klaren  Auffassung  der  verschiedenen  und  wechselnden 
Beleuchtungszustände  der  Erde  und  der  einzelnen  Abschnitte  ihrer 
OberHäche.  Die  Breitenbewegung  der  Planeten  erweckte,  wie  aus 
Fragmenten  des  Parmenides  und  aus  Piatos  Schriften  hervorgeht, 
die  Vorstellung  gewisser  zwisclien  Himmel  und  Erde  befindlicher, 
am  Hioimelsgewölbe  wahrnehmbarer  Gürtel,  das  Urbild  des  Zonen- 
begriÖ'es.  Der  auf  den  Himmel  übertragene  Gürtel  der  Sonnenbahn 
ließ  mit  Benutzung  der  Kenntnis  von  den  Tropen  und  den  arktischen 
Kreisen  fünf  Zonen  am  Himmel  entstehen.  Diese  wurden  auf  die 
konzentrische  Kugel  der  Erde  übertragen,  von  Parmenides  aber,  der 
wie  sein  Vorgänger  Xeuophanes  mit  der  physischen  Geographie  der 
Jonier  vertraut  war,  durch  Erörterung  der  ErwärmuDgsverhaltnisse 
in  ihrer  physikalischen  Bedeutung  für  das  Leben  der  Erde  aufgefaßt 
und  unter  das  Gesetz  der  Zonenlelire  gebracht.  Bewohnbar  durch 
müBigende  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  waren  nach  dieser  Zonen- 
lehre nur  diejenigen  Gürtel  der  Erde,  die  zwischen  den  arktischen 
Kreisen  und  den  Wendekreisen  lagen,  doch  sollte  die  Bewohnbarkeit 
nicht  bis  an  die  letzteren  heranreichen,  wahrscheinlich  weil  man 
schon  die  Annäherung  an  den  Zenithstand  der  Sonne,  den  der  Wende- 
kreis am  längsten  zu  leiden  hatte,  für  unerträglich  hielt.  Aus  dem 
Verhältnis  der  bewohnbaren  Zone  zu  den  unbewohnbaren  erschloß 
man  eine  gewaltige  Große  der  Erdkugel,  die  noch  Plato  erwähnt, 
gegeu  die  sich  aber  Aristoteles  wandte»  Mathematische  Erörterungen 
über  die  zusammengehörigen  Achsen  ^  Kreise  und  Punkte  der  kon- 
zentrischen Kugeln  ließen  den  Gedanken  reifen,  daß  es  möglich 
sei,  mit  H*lllfe  eiiiös  streckenweise  vermeßbaren  Mittagskreises  der 
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Erde  und  des  über  ihm  liegenden  einteübaren  Kreises  am  Himmel 
den  Omfang  der  Erdkugel  zu  berechnen. 

Mit  Aufbietung  aller  Kraft  sind  diese  Vorarbeiten  für  die  neue 
Geographie  fortgesetzt  behandelt  worden,  doch  sicherlich  nur  in  kleinen 
wissenschaftlichen  Kreisen.  Die  den  mathematisch -astronomischen 
Studien  fernstehende  gebildete  Gesellschaft,  die  Historiker  und  Staats- 
männer dachten  anders.  Wie  die  Kritik  gegen  die  jonische  Geo- 
graphie und  ihre  Grundlagen  hier  leicht  Eingang  gefunden  hatte,  so 
war  man  von  dieser  Seite  begreiflicherweise  noch  weniger  geneigt, 
80  unglaubliche  Ergebnisse  der  Spekulation  hinzunehmen.  Da  nun 
aber  die  fortgesetzten  Beziehungen  des  Verkehrs  und  der  Politik  zu 
fremden  Ländern  und  Völkern,  die  stetigen  Fortschritte  der  Länder- 
und Völkerkunde,  welche  die  Erfahrungen  des  Karawanenhandels 
mit  Asien,  die  Verbindungen  mit  Persien,  Ägypten,  K}Tene  und 
Karthago,  die  Erzählungen  von  karthagischen  Entdeckungsfahrten 
an  den  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  verbreiteten,  das  Interesse 
für  die  Erdkunde  immer  von  neuem  anfachten,  so  begab  es  sich, 
daß  man  zunächst  zeitgemäße ,  willkommene  Formen  suchte  und 
fand.  Man  gab  das  System  der  allgemeinen  Erdkunde  auf  und  wandte 
sich  teils  zur  Abfassung  von  Hafenverzeichnissen  und  Küstenbeachrei- 
bangen,  welche  den  Namen  Periplus  erhielten,  teils  zu  der  später 
Periegese  genannten  eingehenden  Beschreibung  der  Länder  und 
Völker,  die  seit  Herodot  mit  der  geschichtlichen  Dai^telluDg  ver- 
bunden, den  Historikern  und  Staatsmännern  von  Nutzen,  für  das 
Publikum  verständlich  und  unterhaltend,  damals  den  wahrhaft  wich- 
tigen Bestand  der  Erdkunde  zu  bilden  schien,  während  andere  Männer 
unbekümmert  um  Kritik  und  Fortschritt  bei  der  Jon ischen  Geographie 
beharrend  fortfuhren,  die  alte,  Periodos  genannte  Erdbeschreibung 
in  Wort  uod  Bild  zu  vervielfältigen  und  zu  ergänzen.  Zu  bestimmen, 
von  welcher  Art  die  Leistungen  einiger  als  Geographen  bezeichneter 
Schriftsteller  dieser  Zeit  gewesen  seien,  ist  teils  schwierig,  teils  un- 
möglich. Das  betrifft  besonders  die  geographischen  Arbeiten  zweier 
Astronomen,  des  Atheners  Euktemon  und  des  berühmten  Knidiers 
Endoxus,  deren  Nachlaß  teils  zu  ungenügend,  teils  zu  angefochten 
und  unvereinbar  ist,  um  uns  ein  klares  Bild  von  ihrer  Tätigkeit 
zu  verschaffen. 

Währenddem  sorgte  aber  auch  rastloser  Eifer  der  angefochtenen 
?artei  für  anhaltende  Förderung  der  Kenntnis  der  Erkugel,  der  üm- 
üwung  der  öflentlichen  Meinung  stand  bevor  und  treffliche  Zeugen 
dieser  Förderung  treten  nunmehr  in  den  Vordergrund.  Plato  ist 
vollkommen  vertraut  mit  der  von  den  Pythagoreern  angebahnten  und 


bis  KU  der  L«hre  von  der  Bewegung  der  Erde  gefülirten  Astronomie 
und  hat  sich,  wie  seine  Schriften  zeigen,  ebenso  mit  der  physika- 
lischen Geographie  der  Erdkugel  beschäftigt.  Er  kennt  und  berührt 
die  pythagoreische  Lehre  tob  den  zwei  gekreuzten  Gürtelozeanen  und 
den  entsprechenden  vier  Erdinseln  (Ökumenen),  auch  die  antipytha- 
goreische Lehre  vom  Zusammenhange  des  Festlandes  der  Erde,  die 
Aristoteles  in  Schutz  nahm*  Die  Art,  wie  er  die  Gedanken  gelegent- 
lich vorzubringen  und  einzukleiden  pflegt,  gibt  uns  freilich  selten 
Gewißheit  darüber,  welchen  Lehren  er  sich  zugewandt  habe.  Was 
er  somit  nur  erraten  läßt,  das  lehil  dagegen  Aristoteles  offen  und 
im  Zusammenhange,  indem  er  bemüht  ist,  von  den  Untersuchungen 
über  die  Elemente  und  die  in  denselben  waltende  Bewegung  bis  zur 
Erklärung  der  Bildung,  des  Zustandes  und  des  Lebens  der  Erde 
im  ganzen  und  im  einzelnen  herabzusteigen. 

Unter  dem  unveränderlichen  in  ewiger  Kreisbewegung  begriffenen 
Äther,  zu  welchem  die  Sphären  des  Fixstemhimmels  und  der  Planeten 
gehören,  liegt  nach  Aristoteles  eine  schon  von  Plato  angedeutete 
innere  konzentrische  Kugel,  gebildet  von  den  wandelbaren  Elementen 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde,  deren  natürliche  Bewegung  nicht  die 
Kreisbewegung  ist,  sondern  die  geradlinige  Bewegung  nach  dem  Mittel- 
punkte unten  und  nach  der  Peripherie  oben.  Nach  oben  strebt  der 
absolut  leichte  Stofl^  Feuer  genannt,  nach  unten  die  absolut  schwere 
Erde,  während  Luft  und  Wasser  nach  ihrer  relativen  Schwere  an 
diesen  Bewegungen  teilhaben.  Daraus  ergibt  sich  zunächst  die 
Ballung  der  unbeweglich  den  Mittelpunkt  der  Welt  behauptenden 
Erdkugel.  Ihre  Größe  ist  verschwindend  gering  im  Verhältnis  zur 
Welt  Sie  ist  meßbar  und  von  den  Mathematikern  berechnet,  doch 
acheint  Aristoteles  wie  Plato  gegen  die  vorliegenden  Ergebnisse  dieser 
Messungsversuche  und  gegen  die  Hülfsmittel  derselben  noch  Miß- 
trauen gehegt  zu  haben.  Die  vier  Grundstoffe  der  inneren  Kugel  sind 
unter  dem  EintiuB  der  von  oben  kommenden  bewegenden  Kräfte  in 
fortwährender  Neubildung,  Wechselwirkung  und  Mischung  befindlich^ 
doch  ohne  daß  durch  diesen  Wandel  des  Zustandes  ihr  im  allge- 
meinen vorliegender  Bestand  geändert  würde.  Nach  diesem  Bestände 
iftt  die  innere  Kugel  geteilt  in  die  eigentliche  feste  Erdkugel,  die 
mit  dem  Elemente  des  Wassers  verbunden  ist,  und  in  eine  sie  um- 
gabende Dunstkugel,  zusammengesetzt  aus  der  Luft  und  dem  Urstoffe 
des  Feuers»  Während  nach  der  von  späteren  Physikern  wieder  auf- 
genommenen Ansicht  der  Jooier  der  ganze  Himmel  mit  allen  Ge- 
stirnen von  den  Ausdünstungen  der  Erde  gebildet  und  ernährt  werden 
sollte^  beschränkt  Aristoteles  diese  Bildung  und  Ernährung  auf  die 
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Atmosphäre  der  Erde,  indem  er  in  erneuter  Betrachtungsweise  dar- 
legty  wie  dieselbe  aus  zweierlei  unter  besonderem  Einfluß  der  ver- 
schieden auftretenden  Sonnenwärme  sich  entwickelnden  Ausdünstungen 
der  Erde  und  der  Gewässer,  einer  trockenen,  rauchartigen  und  einer 
feuchten,  dampfartigen,  gebildet  werde.  Der  ersteren  gehört  im 
ganzen  der  obere  Teil  der  Dunstkugel,  der  letzteren  der  untere  Teil, 
der  die  höchsten  Spitzen  der  Erdrinde  nicht  übersteigt 

Da  die  Teile  dieser  Dunstarten  nebeneinander  und  vielfach  ge- 
mischt au£3teigen,  oft  höher  gehoben  oder  tiefer  gehalten  werden,  als 
ihre  Natur  zuläßt,  so  pflegt  die  notwendig  gewordene  Ausgleichung 
sich  durch  plötzlich  eintretende,  gewaltsame  Ausscheidungsvorgänge 
zu  vollziehen.  Solche  Ereignisse  und  neben  ihnen  wieder  die  Wirkung^ 
der  Bewegung,  welche  die  Gestirne  in  die  Atmosphäre  gelangen  lassen 
und  welche  einesteils  zu  langsamerer  oder  schnellerer  Verbrennung, 
andemteils  zu  gezwungener,  dem  Laufe  der  wirkenden  Gestirne 
folgender  Kreisbewegung  einzelner  Teile  der  Atmosphäre  führt,  er- 
zeugen die  meteorologischen  Feuer-  und  Lichterscheinungen.  Diese 
gehen  grösstenteils  im  oberen  Teile  der  Dunstkugel  vor  sich,  der 
untere  Teil  derselben  ist  der  Bereich  der  aus  rauchartigen  Dünsten 
entstehenden  Winde  und  der  Niederschläge,  die  sich  aus  dampf- 
artigen Dünsten  entwickeln. 

Dieselben  beiden  Dunstarten  entstehen  in  den  Höhlen,  Schachten 
und  Poren  des  inneren  Erdkörpers.  Sie  erzeugen  daselbst  Wasser, 
das  mit  dem  Wasser  der  Erdoberfläche  in  Verbindung  steht,  aber 
nicht  einen  ELauptbehälter  alles  Wassers  bildet,  wie  Plato  wollte; 
sie  erzeugen  Luft  und  durch  starke  Verdünnung  derselben  eigenes 
Feuer  der  Erde.  Ausweg  suchende,  gedrängte  Luft  verursacht  Erd- 
erschütterungen mit  plötzlichen  Erhebungen  des  Bodens  und  Erd- 
bebenwellen bei  gleichzeitigem  Heranfluten  des  Meeres.  Noch  einmal 
greift  Aristoteles  auf  die  beiden  Dunstarten  zurück,  um  aus  ihrer 
Verwandlung  in  eingeschlossener  Lage  die  Bildung  der  Gesteine  und 
Metalle  zu  erklären,  die  nach  Plato  und  anderen  durch  Verhärtung 
von  Erde  und  Wasser  entstehen,  dann  wendet  er  sich  zu  den  durch 
Wärme  und  IQdte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  hervorgebrachten  Ver- 
änderungen der  Stofie,  welche  den  Erdkörper  bilden,  und  in  welchen 
die  Keime  des  emporstrebenden  Lebens  der  Erde  verborgen  liegen. 

Wie  die  höchsten  Spitzen  der  Erdoberfläche  von  der  Luft  zu  einer 
vollkommenen  Kugel  verbunden  werden,  so  füllt  im  Anschluß  an  die 
Luft  das  Element  des  Wassers  die  Einsenkungen  des  Erdbodens  aus. 
Das  Meer  ist  nicht,  wie  die  Jonier  lehrten,  der  schwer  und  salzig 
gewordene  Rückstand  einer  ursprünglichen,  allmählich  verdampfenden 


Wassermasse,  soDdem  die  letzte  Stufe  de«  sich  imjner  neu  bildenden 
Elementes.  Der  Salzgehalt  des  Meeres,  von  anderen  ans  der  Durch- 
brechung gewisser  Erdschichten  hergeleitet,  entsteht  nach  Aristoteles 
dadurch,  daß  der  zurückbleibende  Bestand  des  Meeres  durchsetzt 
wird  von  aschenartigen  Teilen,  welche  die  Ausdünstungen  der  Erde 
vorübergehend  emporgefiihrt  hatten.  Ebbe  und  Flut,  nach  Plato  eine 
der  Atmung  vergleichbare  Bewegung,  zu  welcher  das  ruhelos  ab- 
wärts strömende  und  seitwärts  und  aufwärts  getriebene  Wasser  im 
Erdinnern  gezwungen  wird,  erklärt  Aristoteles  aus  steigendem  und 
nachlassendem  Druck,  den  regelmäßig  sich  erhebende  und  sich  legende 
Winde  auf  das  äußere  Meer  ausüben,  und  dessen  Nachwirkungen  in 
den  Becken  und  Engen  des  inneren  Meeres  zu  verspüren  sind.  Das 
unter  dem  Eintluß  der  Sonne  täglich  verdampfende  Wasser  kommt  in 
ungleicher  Folge  als  Niederschlag  wieder  zur  Erde  und  bildet^  wo  es 
von  den  Gebirgen  schwamraartig  aufgesaugt  wird,  Quellen,  Flüsse  und 
Ströme,  welche  den  Niederungen  folgend  wieder  in  das  Meer  laufen» 

Die  BetrachtuDg  der  Erdoberfläche  bat  zwei  Teile,  die  Zoueu- 
lehre  und  die  Weltmeerirage.  Von  der  Zonenlebre  spricht  Aristoteles 
zuerst  wierler  und  schließt  sich  dabei  ganz  an  Parmenides  an.  Von 
wem  die  als  bekannt  vorausgesetzte  Einteilung  nach  Schatten  Ver- 
hältnissen eingeführt  sei,  ist  nicht  zu  sagen.  Das  Land  wird  vor 
Hitze  unbewohnbar,  noch  ehe  man  den  Wendekreis  erreicht  Die 
Zenithstellung  des  Krebses  in  Syene  kennt  Aristoteles  noch  nicht 
Auch  die  kalte  Zone  läßt  er  nicht  mit  der  astronomischen  Grenze 
des  festen  Polarkreises  beginnen,  wie  später  Eratosthenes,  Hipparch 
und  Posidonius,  sondern  mit  der  Breite,  deren  Poldistanz  mit  dem 
arktischen  Kreise  von  Athen  korrespondierte.  Es  ist  möglich,  daß 
eine  Abschätzung  der  Wege,  die  an  die  Grenze  des  bewohnbaren 
Landes  im  Norden  führen  sollten,  zufällig  zu  dieser  Begreuzungsart 
geführt  habe. 

Aus  seinen  meteorologischen  Untersuchungen  über  die  Entstehung, 
Verbreitung  und  wechselnden  Wirkungen  der  feuchten  und  trockenen 
Dünste,  die  Niederschlag  und  Wind  verursachen,  leitete  Aristoteles 
die  Annahme  ab,  daß  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  nach  nicht  be- 
stimmbarer Folge,  Dauer  und  Ausdehnung  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Erdoberfläche  abwechselnd  zur  Herrschaft  kommen 
müßten.  In  Anknüpfung  an  die  jonischen  Lehren  von  der  Land- 
bildung und  den  Spuren  des  früheren  Meeresbodens,  aber  in  Wider- 
spruch gegen  die  Ansicht  von  stetiger  Ahtrocknung,  setzt  er  aus- 
einander, daß  bald  diese,  bald  jene  Strecken  des  Erdbodens  aus 
früherer  Überflutung   emportauchen,   landfest    und   für   einziehende 
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Bevölkerung  bewohnbar  werden  und  in  dem  Beste  der  sinkenden  Ge- 
wässer für  lange  Zeiten  des  Wohlstandes  Nahrung  behalten.  Die 
wasserreichen  Ströme  solcher  Länder  setzen  an  ihren  Mündungen 
reichlich  Land  an  und  verdrängen  dadurch  das  Meer  nach  anderen, 
entgegengesetzten  Verhältnissen  unterliegenden  Gegenden.  Plato 
nimmt  auf  diese  Lehren  Bezug,  Aristoteles  aber  zieht  aus  ihnen  den 
weitgreifenden  Schluß,  daß  fortwährender,  nur  für  Menschengedenken 
unbemerkbarer  Wechsel  von  Land  und  Meer  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  stattfinde. 

Für  die  Frage  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Erdober- 
fläche hatte  man  versucht,  nach  den  Anleitungen  der  Zonenlehre, 
der  Antipodenlehre  und  der  erreichbaren  Nachrichten  über  die  Ozean- 
küsten Hypothesen  zu  entwerfen.  Die  verbreitetste  Lehre  von  der 
Teilung  der  Oberfläche  der  Erdkugel  durch  zwei  rechtwinklig  sich 
kreuzende  Gürtelozeane  in  vier  Erdinseln  kann  nach  einer  Äußerung 
Piatos  nur  von  den  Pythagoreem  erfunden  sein.  Eine  andere  Partei 
muß  im  Anschluß  an  die  jonische  Lehre  von  der  Verzehrung  der  Erd- 
gewässer geglaubt  haben,  daß  eine  einzige  große  Landmasse  fast  die 
ganze  Erde  umlagere  und  nur  durch  einen  meridional  gerichteten  Ozean 
in  ihrem  Zusammenhange  unterbrochen  sei.  Aus  dem  Umstände, 
daß  Aristoteles  diese  Ansicht  als  nicht  ganz  verwerflich  in  Schutz 
nimmt,  geht  hervor,  daß  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  der  Vor- 
stellung von  mehreren  oder  vielen  Erdinseln  und  trennenden  Ozeans- 
armen den  Vorzug  gegeben  habe.  Die  spätere  Annahme  von  dem 
Bestehen  geschlossener  Meeresbecken  scheint  nur  eine  Folge  der 
schon  vor  Herodot  aufgetretenen  und  zeitweilig  wiederkehrenden 
Leugnung  der  Inselgestalt  der  Ökumene  zu  sein.  Aristoteles  war 
geneigt,  die  Ökumene  als  nicht  allzu  große  Insel  zu  betrachten. 
Die  Möglichkeit,  auf  Grund  einer  festen  Entscheidung  in  der  Ozean- 
frage und  nach  tatkräftiger  Förderung  der  astronomischen  und 
terrestrischen  Messungen  die  neue  Erdkarte  von  der  Eugelfläche 
abzuheben,  bot  erst  der  allgemeine  Aufschwung,  der  die  Geographie 
im  Reiche  Alexanders  des  Großen  ergriff. 

Infolge  der  Eroberungen  dieses  Königs  und  der  durch  diese 
Eroberungen  hergestellten  dauernden  Verbindung  Griechenlands  mit 
dem  Oriente  wurde  eine  immer  zunehmende  Fülle  wohlbeglaubigter 
geographischer  Nachrichten  verbreitet  Sie  brachte  einesteils  dem 
nie  versiegenden  Interesse  für  Länder-  und  Völkerkunde  neue 
Nahrung,  andemteils  verschaffte  sie  aber  auch  darch  die  schon 
vom  Könige  selbst  geförderte  Forschung  über  die  geographische  Ge- 
staltung und  Ausdehnung  Asiens  und  über  dessen   ozeanische  Be- 


gren^ung  der  Gedankeubewegong  über  die  Fragen  der  allgemeinen 
Geographie  neuen  Aufschwung  und  allgemeine  Aelitung  und  Teil- 
nahme. Die  so  entstandene  geographische  Erregung  fand  ihre  Leitung 
durch  die  Fortschritte  der  Astronomie,  der  Physik  und  der  Mathe- 
matik,  durch  das  Bibliothekwesen  und  durch  kritische  Verarbeitung 
einer  großen  Menge  von  Werken,  welche  die  Gebiete  und  Grenz- 
gebiete des  neuen  Reiches  beschrieben. 

Hatten  die  Geographen,  Seefahrer  und  Beamten  Alexanders  und^ 
seiner  Nachtblger  die  Südküaten  Asiens  erforscht,  auf  indische  An- 
gaben hauend  das  Dasein  des  östlichen  Ozeans  verkündet  und  auf 
den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  im  Norden  geschlossen,  so  sorgte 
fUr  die  Kenntnis  der  äußeren  Küsten  Europas  ein  unternehmender 
Mann,  der  dunkel  im  Hintergrunde  der  Zeitgeschichte  stehend  be- 
sondere Auftnerkaamkeit  fordert.  Lebendig  ergriffen  von  den  hohen 
Aufgaben  der  Geographie  seiner  Zeit,  zur  Mitarbeit  an  der  Lösung 
derselben  als  Astronom  und  als  Bürger  einer  mit  dem  Westen  und 
Norden  in  nächster  Handelsbeziehung  stehenden  Stadt  besonders 
berufen,  hatte  der  im  Altertum  viel  angefeindete  Pytheas  von 
Massilia  mit  Benutzung  der  Verkehi'swege  des  Zinn-  und  Bernstein- 
handels die  westlichen  und  DÖrdhchen  Küsten  des  Festlandes  von 
Europa  bis  tiber  die  Elbemlindung  und  einen  großen  Teil  der  Küsten 
Britanniens  besucht  Von  den  äußersten  Orten,  die  er  erreichen 
konnte,  suchte  er  seinen  Ausblick  durch  Erkundigung  zu  erweitern. 
Nach  den  Angaben  seines  Buches  über  den  Ozean  vermochten  seine 
Nachfolger  die  Küsten  Spaniens,  Frankreichs,  Deutschlands  bis  zur 
Ostseite  der  Nordsee  der  Wahrheit  gemäß,  viel  richtiger  als  die 
Küsten  Indiens,  zu  zeichnen.  Er  kannte  die  für  den  umriß  der 
Insel  Britannien  entscheidenden  drei  Vorgebirge,  sodaß  man  nach 
ihm  der  Insel  die  Gestalt  eines  großen  stumpfwinkhgen  Dreiecks 
gab,  das  sich  mit  seinem  stumpfen  Winkel  dem  Fesllande  in  der] 
Gegend  der  Rheinmtindung  näherte,  und  vor  dessen  längster,  äußerer^ 
Seite  die  Nachbarinsel  lerne  im  Nordwesten  lag.  Die  alte  Kelten- ' 
küste  des  Festlandes  bekam  nach  ihm  eine  weiter  ostwärts  reichende 
Ausdehnung  und  er  berichtete  noch,  daß  jenseits  derselben  ein 
großer  Meerbusen  und  das  Bemsteinland  liege.  Er  hatte  an  ver- 
schiedenen Orten  Sonnenhöhen  gemessen  und  man  fand  nach  diesen 
Messungen  mit  Hülfe  des  Erdmessungsresultates  Breitenbestimmungeiij 
für  die  Keltenküste  bis  zu  61**  n.  Br,  Er  verbreitete  neue  Angaben  ' 
über  die  Möhe  der  Fluten  im  Ozean  und  über  den  Zusammenhang 
der  Gezeiten  mit  dem  Mondlaufe,  achtete  auf  die  Abnahme  der 
Vegetation  bei  weiterem  Vordringen  gegen  Norden  und  auf  die  Zu- 
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nähme  der  Tageslänge.  Was  er  von  einer  im  äußersten  Norden 
gelegenen  Insel  Thole  zu  erkunden  yermocbte^  bestimmte  ihn,  für 
dieselbe  die  Breite  des  Polarkreises  anzusetzen.  Aus  weiteren  An- 
gaben behielt  man  als  festen  Kern  die  Annahme  einer  noch  hinter 
dem  Polarkreise  und  der  Insel  Thule  beginnenden  unzugänglichen 
Begion  des  gefrorenen  Meeres. 

Nach  so  langen  Vorbereitungen,  ausgerüstet  mit  den  ersten  aus 
Asien  einlaufenden  Berichten,  aber  noch  mißtrauisch  an  Pytheas 
zweifelnd  nahm  endlich  Dikäarch,  der  Schüler  des  Aristoteles,  die 
Ausführung  des  neuen  Eartenentwurfes  in  die  Hand.  Aus  dem 
Wenigen,  was  wir  von  seiner  Geographie  erfahreu,  läßt  sich  erkennen, 
daß  er  in  den  wesentlichsten  Dingen  Vorläufer  und  Vorbild  des 
Eratosthenes  war.  Der  seiner  Zeit  angehörige  Erdmessungsversuch, 
auf  den  sich  noch  Archimedes  bezog,  hatte  zu  Grundlagen  die  zu- 
sammengehörigen  Meridianbogen  zwischen  Syene  und  Lysimachia 
(Hellespont)  und  zwischen  den  angenommenen  Scheitelpunkten  dieser 
Orte,  dem  Krebs  und  dem  Kopfe  des  Drachen.  Die  terrestrische 
Entfernung  von  20000  Stadien  für  jenen,  die  Bestimmung  als  fünf- 
zehnter Teil  des  Meridians  für  diesen  ergab  für  den  Erdumfang 
300000  Stadien.  Bedenkt  man,  daß  Dikäarch  das  Verhältnis  der 
Länge  zur  Breite  der  Ökumene  wie  3  :  2  annahm;  daß  er  zuerst 
durch  die  Kenntnis  der  Lage  von  Syene  unter  dem  Wendekreise 
des  Krebses  genötigt  war,  die  Zone  der  Bewohntheit  auszudehnen; 
daß  die  Breite  des  Erdviertels  Äquator- Pol  =  75  000  Stadien  be- 
trug und  daß  diese  75000  Stadien  nach  der  von  dem  Mitschüler 
Dikäarchs,  Eudemus  von  Bhodus,  berichteten  Schiefe  der  Ekliptik, 
die  wie  der  Bogen  Syene-Lysimachia  ein  Fünfzehntel  des  Meridians, 
also  20000  Stadien  ausmachte,  sich  zusammensetzten  aus  den  Ent- 
fernungen Äquator -Wendekreis  =  20000  Stadien,  Syene-Hellespont 
=  20000,  Hellespont- Polarkreis  =  15  000,  Polarkreis -Pol  =  20000, 
so  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  der  Annahme  vorhanden,  daß 
Dikäarch  die  Breite  der  Ökumene  zwischen  irgend  einem  Punkte 
Äthiopiens  und  dem  Polarkreise  auf  40  000  Stadien  veranschlagt 
habe,  die  Länge  also  auf  60  000.  Die  Einteilung  der  Ökumene 
nach  den  drei  bekannten  Erdteilen  verwarf  er.  Er  griff  auf  die 
Teilung  der  Jonier  zurück,  betrachtete  als  natürliche  Grenze  zwi- 
schen der  Nord-  und  Südhälfte  das  Mittelmeer  und  das  Taurus- 
gebirge  mit  den  östlichen  Fortsetzungen  desselben,  die  sich  nach 
neuer  Kunde  unter  verschiedenen  Namen  bis  an  die  Ostgrenze 
Indiens  erstreckten,  und  zog  zum  Zweck  geometrischer  Teilung  eine 
HaupÜäDgenlinie   durch   das  Mittelmeer  und   am  Südrande   dieses 
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Uebir^B  hin,  die  aU  Hauptparallel  dem  Meridian  von  Syene-Lysi- 
machia  koordiniert  war.  Den  Znsammenbang  des  äußeren,  Atlan- 
tischen Meeres  soheint  er  angenommen  zu  haben,  über  die  äußere 
und  innere  Gestaltung  seiner  Karte  aber,  über  die  Art,  wie  er  in 
seiner  Geographie  die  ihm  sonst  nahe  liegende  Länder-  und  Völker- 
kunde behandelt  habe,  ist  kein  Aufschluß  zu  gewinnen. 

£in  halbes  Jahrhundert  des  Fortschritts  in  der  Astronomie,  die 
Krgäntung  und  die  kritische  Behandlung  der  in  der  alexandrinischen 
Bibliothek  aufgehäuften  geographischen  Hülfsmittel  machten  es  dem 
auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  tätigen  Eralosthenes  möglich, 
seine  Neubearbeitu!\g  der  Geographie  des  Dikäarch  auf  einer  höheren 
8tuie  zu  uutemohn\en  und  auszuftihren.  In  dem  ersten  Buche  seiner 
Geographtka  behandelt  er  erst  im  Kampfe  gegen  die  eigentümliche 
rberschätzung  der  wi^senschaftlichen  Bedeutung  Homers  die  Vor- 
g^es^hichte  der  sich  ansammelnden  geographischen  Kenntnisse,  dann 
die  mit  Anaximandor  l>eihnnende  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Ge<^n^phie  bis  auf  seine  Zeit  Im  zmeiten  Buche  folgten  die  Unter- 
suchnngen  über  die  physikalischen,  astronomischen  und  geometrischen 
Grandlagen  der  allgemeinen  Ge<^Taphie,  über  Gestalt,  Lage  und 
i^r56e  der  Eixle,  Bildung  und  Veränderung  der  Erdoberfläche.  Der 
Anschluß  an  die  Vorarbeiten  des  AhstoteJes  ist  überall  ersiditlicL 
Auf  die  Inselgestalt  unserer  Ökumene  schloß  Eratostbenes  nach  der 
angenommenen  Gleiclimäßigkeit  der  Flnterscbeinnngen  in  allen 
bekannten  Tedlen  des  äxißerem  Meeres  und  ans  den  erreichbaren 
Nachrichten  über  die  bekannt  gewordenen  Küsten  des  Ozeans.  Die 
Bewohnbarkeit  schloß  er  nach  FS-tbeas  im  Korden  mit  dem  Polar- 
kreise  und  der  Nähe  des  gefrorenen  Meeres:  die  volle  Bewohn baii^eit 
der  Tropenzone  sclieint  er  noch  nicht  angenommen  zu  haben,  denn 
der  südliche  Ozea&  setzte  nach  seiner  Annahme  etwa  SOfiO  Stadien 
südlich  vom  Wend^o-eise  der  Erdinsel  ihre  Grenze,  Ptir  die  Erd- 
messung  hatte  er  eine  verbesserte  Methode  eingeffihn.  Indem  er 
in  Alexandria  anf  dem  Meridian  einer  Skaphe  genannten,  nach  oben 
offenen,  hohlen  Halbkugel  den  Mit.tagsschat^-on  des  Gnomons  am 
Tage  der  Sommersonnenwende  maß.  fand  er,  daß  der  Bogen  zwi- 
schen Alexandria  und  dem  yut  gleichen  Zeit  schattenlosen  Svene 
der  fl)nf7iest^  Teil  des  Meridians  sei.  Di(*  Rntfemnng  der  beiden 
Stftdt/*  anf  mnd  5(UK»  StÄdien  gemessen  ergab  «Jso  die  Zahl  25(»00(» 
flir  den  Stadiengehalt  des  Erdumfangs.  Dieses  nur  als  Annühenings« 
wert  Ketrachtetf-  BesultAt  erhohti^  Erat,osthenes  noch  durch  Bei- 
fügung Toii  200(j  Stadien,  um  die  Teillmrkeit  durch  60  und  B60 
zu    erreichen.     "Nachweishar   ist    nur   «eine   Einteilung   des   grüßten 
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badete  dieser  Kanenruid  t,^^il  ein  PanulelocTuum,  timt::i£;o  ^l'e  fur 
ÖkoAene  gehörigen  Ljud-  Ticd  Meenetsteile  und  konnte  in  $«'ineiu 
Verhikniäse  rar  Erdoberdiche  berechnet  werden*  wie  das  Festland 
der  Öknmene,  wenn  man  zuTörderst  in  allgemeinster  AutTa^un^;  die 
äußersten  Punkte  der  Länge  und  Breite  zu  zwei  mit  ihivu  Gntud« 
Knien  zusammenstoßenden  Dreiecken  rerband.  Als  Hülfslinien  t^r 
die  Fügung  des  Kartenbüdes  zog  Eratosthenes  durch  die  sieWn 
Hauptpunkte  der  Länge  und  Breite  nachträglich  und  in  Tersohiedenen 
Abständen  roneinander  geradlinige,  sich  rechtwinklig  schneidende 
Meridiane  und  Parallele.  Das  war  der  erste  Anstoß  zur  Zylinder« 
Projektion.  Wo  die  astronomische  Breitenbestimnmng  fehlte,  tmt 
die  Vei^leichung  klimatischer  Merkmale  und  verbürgter  Kntfemungs- 
angaben  an  ihre  Stelle.  Eline  achtteilige  Windrose,  deren  Mittel- 
punkt  wahrscheinlich  Rhodus  war,  yerrollständigte  das  so  entstandene 
Liniennetz. 

Die  äußeren  Küsten  der  Ökumene  zeichnete  Eratosthenes  z\i- 
erst  im  Südwesten  nach  den  Nachrichten  des  Karthagers  Hanno. 
Indem   man   die   Angabe   desselben   von    der    gleichen   EntferniinK 


zwischen  Karthago«  der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  und  der 
Insel  Kerne  mißverstehend  diese  Insel  mit  der  Stadt  Karthago  auf 
einen  Meridian  setzte,  wurde  die  äußere  Küste  Libyens  zu  einer 
geraden  von  Nordwest  nach  Südost  einlaufenden  Linie.  Den  süd- 
lichsten unbefahrenen  Teil  Libyens  schloß  eine  angenommene  Linie 
ab,  welche  ihr  Ziel  erreichte  bei  einem  von  der  Mündung  des 
Arabischen  Meerbusens  her  südöstlich  vorgeschobenen  Vorgebirge  desj 
Zimmtlandes,  dem  äußersten  Punkte  der  von  Ägypten  ausgehende!] 
Entdeckungsfahrten.  Die  noch  wenig  besuchte  Südküste  der  Halb- 
insel Arabien  lief  gerade  nordöstUch  auf  die  Meerenge  von  Ormus 
ZVL,  den  Persischen  Meerbusen,  durch  Angaben  über  die  Länge  des 
Euphrat  und  über  die  Richtung  seines  Quellgebirges  weit  nach 
Süden  verschoben,  stellte  man  sich  rund  und  fast  so  groß,  wie  da% 
Schwarze  Meer  vor.  Die  Küsten  von  Ariana  und  von  Indien  rich-j 
teten  sich  östlich  und  südöstlich.  Das  äußerste  Ende  Indiens  wa 
eine  wimlerum  südöstlich  ausgreifende  Laudapitze,  vor  welcher 
der  Breite  des  südhchsten  Libyens  die  große  Insel  Taprobane  lag» 
Nach  Erkundigungen  über  das  äußere  Meer  gab  Eratostbenes  der 
Ostküste  Indiens  erst  eiue  nordwestliche,  dann  eine  nördlicbe  Rich^ 
tung.  Die  weiteren  Küsten  des  östlichen  und  nördlichen  Ozeans,  an 
dessen  Zusammenhange  man  nicht  zweifelte,  wurden  durch  eine 
imaginäre  Linie  bezeichnet,  welche,  dem  Rücken  eines  Hackemessers 
vergleichbar,  sich  nach  Westen  umbog,  die  schmale  Mündung  des 
als  Meerbusen  des  Nordraeeres  aufgefaßten  Kaspischen  Meeres  über- 
sprang und  an  den  Küsten  Europas  in  die  Linien  überging,  die  nach 
den  Angaben  des  Pytheas  richtig  aufgefaßt  und  dargestellt  waren. 

In  der  Einteilung  der  Ökumene  folgte  Eratostbenes  dem  Di- 
käarch,  zum  Zwecke  einer  genauen  Vermessung  aber,  bei  welcher 
die  wirkliche  äußere  Küstenentwickelung  und  die  inneren  Grenz- 
Verhältnisse  zur  Geltung  kommen  sollten,  teilte  er  dieselbe  im  An- 
schluß an  die  politische  Geographie  und  die  Ethnographie  noch  in 
einzelne  Länderabschnitte,  die  er  als  geradhnige  Figuren  nach  ver- 
messenen Längen-  und  Breitenlinien  geometrisch  behandelte,  dann 
aber  im  zweiten  Teile  des  dritten  Buches  mit  Berücksichtigung  der 
allgemeinsten,  aber  auch  der  hervorstechendsten  Fragen  der  Länder- 
und Völkerkunde  beschrieb. 

Von  der  inneren  Gestaltung  der  eratosthenischen  Karte  wissen 
wir  wenig  und  können  hier  nur  etliche  Hauptzüge  angeben.  Die 
erste  Spur  der  Kenntnis  von  einer  Wüstenzone,  welche  durch  Libyen^ 
Arabien  und  Gedrosien  den  Wendekreis  begleitete,  führt  auf  Erat 
sthenes  zurück.     Aus  dem  großen  Mittelgebirge  Asiens,   das  drei^ 
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tausend  Stadien  breit  und  dessen  eigenes  Gebiet  bei  der  Abteilung 
der  Länderabschnitte  zum  Norden  gerechnet  war,  flössen  nach  Süden 
in  den  Persischen  Meerbusen,  das  Land  Mesopotamien  umfassend, 
der  Euphrat  und  der  Tigris,  jener  beschrieb  erst  einen  südöstlich 
rerlaufenden  Bogen  und  wandte  sich  dann  wieder  südlich,  dieser 
zeigte  einen  viel  flacheren  Bogen  derselben  Richtung.  Der  Indus 
mit  seinen  Nebenflüssen  strömte  gerade  nach  Süden,  der  Ganges  erst 
nach  Süden,  dann  nach  Osten  in  den  östlichen  Ozean.  Nach  Norden 
ergossen  sich  in  der  Länge  von  Indien  von  derselben  großen  Wasser- 
acheide der  Oxus  zwischen  Baktrien  und  Sogdien,  zwischen  Sogdien 
und  dem  östlichen  Sakenlande  der  Jazartes.  Beide  wandten  sich 
bald  nach  Westen  und  mündeten  in  den  Easpischen  Meerbusen.  Den 
Nil  mit  seinen  Nebenflüssen  beschrieb  Eratosthenes  in  Bezug  auf  die 
Windungen  seines  Laufes  und  auf  seine  Herkunft  richtig  und  sehr 
anschaulich.  Wo  er  das  Quellgebiet  des  Ister  gesucht  habe,  ist  nicht 
zu  erkennen,  doch  scheint  er  noch  an  die  Teilung  des  Stromes  in 
einen  pontischen  und  einen  adriatischen  Arm  geglaubt  zu  haben.  Der 
Pontus  Euxinus  wurde  nicht  mehr  zum  Mittelmeere  gerechnet.  Die 
Südküste  des  Mittelmeeres  stieg,  nur  von  den  beiden  Syrten  unter- 
brochen, Yon  Alexandria  bis  zum  Hauptparallel  an  den  Säulen  des 
Herkules  an,  die  Nordküste  gliederte  sich  in  drei  große  Halbinseln, 
die  ligystische,  die  italische  und  die  griechische. 

Die  weite  Verbreitung  der  Teilnahme  an  der  neuen  Auffassung 
der  allgemeinen  Erdkunde  läßt  sich  am  besten  aus  der  Haltung  des 
zu  iPergamum  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  lehrenden  Gram- 
matikers Krates  von  Mallos  erkennen.  Dieser  Gegner  der  alexandri- 
nischen  Schule  suchte  in  seiner  Homererklärung  nachzuweisen,  daß 
der  alte  Dichter  bereits  im  Besitze  einer  vollkommenen  Kenntnis  der 
Geographie  der  Erdkugel  gewesen  sei  und  daß  er  diese  Kenntnis  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  den  Irrfahrten  des  Menelaus  und  des 
Odysseus  in  Bildern  und  Andeutungen  niedergelegt  habe.  Das  Haupt- 
ergebnis seiner  auf  Homer  übertragenen  Überzeugung  war  die 
pythagoreische  Teilung  der  Erdoberfläche  in  vier  Erdinseln  durch 
zwei  sich  rechtwinklig  kreuzende  Gürtelozeane,  deren  einer,  raeridional 
gerichtet,  im  äußersten  Süden  und  Norden  durch  eine  unbewohnbare 
Zone  ewiger  Kälte  unterbrochen  war  und  deren  Gegenströmung  Ebbe 
und  Flut  bewirken  sollten.  In  einem  großen  Globus  stellte  er  seinen 
Zeitgenossen  und  Mitbürgern  diese  Erdansicht  vor  Augen. 

Bei  andauernder  Teilnahme  und  steigendem  Fortschritt  konnte 
es  auch  nicht  ausbleiben,  daß  sich  Angrifi'e  gegen  die  eratosthenische 
Geographie  einstellten.  Mathematiker  verwarfen  das  Resultat  der  Erd- 
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messung  und  mögen  ihrerseits  mit  Hülfe  neuer  Unterlagen  Versuche 
zur  Lösung  des  alten  Problems  angestellt  haben.  Am  weitesten  ging 
auf  dem  Wege  der  mathematischen  Behandlung  der  Geographie  und 
dieser  Angriffe  der  große  Astronom  Hipparch.  Er  verwarf  die  ge- 
mischte Methode  der  Ortsbestimmung,  mit  deren  Hülfe  Eratosthenes 
seine  Karte  hergestellt  hatte,  und  forderte,  auf  die  Möglichkeit  hin- 
weisend, rein  astronomische  Ortsbestimmung  als  die  einzig  zuverlässige 
und  zulässige.  Für  die  Breitenbestimmung  waren  mancherlei  Hülfs- 
mittel  vorhanden,  für  die  Längenbestimmung  nur  eins,  die  Feststellung 
des  Zeitunterschiedes  beim  Eintritt  der  Finsternisse,  um  zu  dieser 
für  die  Kartenkonstruktion  erforderlich  erachteten  Grundlage  zu  ge- 
langen, war  viel  Zeit  und  eine  organisierte  Gesamtarbeit  nötig.  Zur 
Ermöglichung  dieser  umfassenden  Vorarbeiten  entwarf  Hipparch  selbst 
zwei  Tafeln.  In  der  einen  fand  man  den  Hinweis  auf  die  zu  erwar- 
tenden Verfinsterungen,  in  der  anderen  die  Hülfsmittel  zur  Breiten- 
bestimmung für  die  Parallele  zwischen  Äquator  und  Pol  von  Grad 
zu  Grad  berechnet.  Die  Erdmessung  des  Eratosthenes  behielt 
Hipparch  bei.  Er  fand  sie  richtig  angelegt,  ohne  maßgebenden  Ein- 
iiuß  und  war  der  Überzeugung,  daß  an  der  Schwierigkeit  genauer 
Feststellung  des  nötigen  Wegmaßes  zur  Zeit  auch  jeder  andere 
Versuch  scheitern  werde.  Für  die  Zeit  der  vorbereitenden  Orts- 
bestimmungen empfahl  er  den  Kartenbedürftigen  aber  die  alten  Karten, 
nicht  die  eratosthenische,  denn  diese  bekämpfte  er  Punkt  für  Punkte 
Er  scheint  die  ebene  Darstellung  des  Eratosthenes  getadelt  und  den 
Grund  zu  der  von  Ptolemäus  angewendeten  Kegelprojektion  gelegt 
zu  haben  gegen  die  sich  in  Anlehnung  an  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  allmählich  bildende  Walzenprojektion.  Er  wies  die 
Fehler  der  Konstruktion  und  der  geometrischen  Vermessung  im  ein- 
zelnen nach,  indem  er  mit  Hülfe  trigonometrischer  Berechnungen  die 
aus  den  einzelnen  Länderabschnitten  gebildeten  Figuren  zergliederte; 
er  griff  den  Grundriß  der  ganzen  Karte  an,  insbesondere  die  par- 
allele Richtung  des  asiatischen  Mittelgebirges,  indem  er  die  Mangel- 
haftigkeit und  UnZuverlässigkeit  des  zu  Grunde  gelegten  Materials 
der  Breitenbestimmung  hervorhob;  er  verwarf  den  Umriß  der  Karte, 
indem  er  alle  nur  hypothetisch  gestützten  Annahmen,  wie  die  Lehre 
vom  Zusammenhange  des  Ozeans,  prüfte,  zurückwies  und  die  Ent- 
scheidung bis  zum  Eintreffen  gewisser  Kunde  vertagt  wissen  wollte; 
er  verteidigte  gewisse  Züge  der  alten  Karten  gegen  die  ihm  un- 
befugt erscheinenden  Korrekturen  des  Eratosthenes  und  wollte  der 
Arbeit  desselben,  weil  sie  nach  seiner  Überzeugung  mit  Vernach- 
lässigung   der    notwendigen    astronomischen    Hülfsmittel   und   Vor- 
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arbeiten  vorschnell  abgeschlossen  war,  die  Geltung  eines  folgerich- 
tigen Fortschritts  nicht  zuerkennen. 

Die  Gunst  Alexanders  des  Großen  und  seiner  Nachfolger  hatte 
die  Wissenschaft  lange  Zeit  gefördert  und  die  Gelehrten  mögen  sich 
an  mächtige  Hülfe  gewöhnt  haben.  Schon  in  der  Zeit  Hipparchs 
warfen  sie  darum  ihren  Blick  aus  den  bedrängten  Verhältnissen  der 
griechischen  Staaten  auf  die  neu  entstehende  Weltherrschaft  der  Eömer. 
Der  Geschichtsschreiber  Polybius,  an  Bom  gefesselt  in  ehrenvoller 
Stellung,  war  bestrebt,  der  griechischen  Wissenschaft  in  der  neuen 
Heimat  durch  Beachtung  der  dort  vorliegenden  Bedürfnisse  einen 
dauernden  Einfluß  zu  verschaffen.  Infolge  seiner  historischen  Arbeiten 
zur  Geographie  als  Hülfewissenschaft  geführt  sah  er  bald  die  Wichtig- 
keit dieses  Wissenszweiges  für  das  neue  Staatswesen,  erkannte  mit 
anderen  die  Unmöglichkeit,  auf  dem  Wege  Hipparchs  Nutzen  zu  bringen 
und  forderte  darum  mit  aller  Entschiedenheit,  wie  ehemals  Herodot» 
Beschränkung  auf  die  von  den  Historikern  nach  wie  vor  gepflegte 
Länderkunde.  Die  neuen  Fortschritte  derselben,  gegründet  auf  die 
Ehroberungen  der  Römer,  die  den  Ehratosthenes  in  den  Schatten  stellten 
und  seinen  Gewährsmann  Pytheas  verdächtigten,  bezeugt  durch  die 
weitgehende  Kenntnis  Afrikas,  die  der  alexandrinische  Historiker  und 
Grammatiker  Agatharchides  in  seinem  Werke  über  das  Erythräische 
Meer  blicken  läßt,  wurden  überschätzt  und  schienen  rasche  Ver- 
wertung für  eine  epochemachende  Umgestaltung  der  Geographie  zu 
fordern.  Polybius  nahm  mit  anderen  die  Bekanntheit  und  Bewohnt- 
heit der  Äquatorgegend  an  und  dehnte  dadurch  seinen  Begriff  von 
der  Ökumene  nach  Sprengung  der  alten  parallelen  Zonengrenzen 
und  mit  Abweisung  eines  äquatorialen  Ozeans  auf  unsere  ganze  Hemi- 
sphäre aus.  Mit  seiner  Annahme  von  der  Unbekanntheit  der  Nord- 
küsten von  Europa  war  die  Zeichnung  des  Pytheas  und  seiner  Freunde 
beseitigt.  Auch  die  Kenntnis  der  Südgrenze  der  Ökumene  fehlte  noch, 
doch  blieb  dabei  die  Möglichkeit  eines  meridionalen  Ozeanarmes  ge- 
wahrt Den  Rahmen  seiner  Ökumene  entnahm  Polybius  von  Epho- 
rus,  einen  die  drei  Erdteile  umschließenden  Horizonlkreis,  dessen 
Durchmesser  das  Mittelmeer  der  Länge  nach  verfolgte.  Die  Abwen- 
dung von  der  mathematischen  Geographie,  insbesondere  von  der  Art, 
wie  diese  den  für  die  Erdkarte  bestimmten  Raum  durch  Längen- 
und  Breitenberechnung  von  der  Oberfläche  der  nach  ihrem  Umfang 
vermessenen  Erdkugel  abzuziehen  versuchte,  war  damit  vollzogen. 
DafQr  sollte  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Vermessung  der  bekannten 
Länder  nach  Heerstraßen  und  Seewegen,  auf  die  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  dieser  Länder  gewendet  werden,  womit,  wie 
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der   £rdkigelgeagn|iliie,  beeoiidere  ans   den' 
BeÜMi  der  Stoiker,  trateB  mil  Erlbig  auf  and  so  kam  es.  dafi  wir 
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Den  bekanntesten  Veitreter  der  Scbole  des  Poljbtns,  Strabo, 
der  ein  ZeitgenoeM  des  Aognstns  war,  haben  die  widerstreitenden  i 
Wiilllisi  In  eine  ganz  besondere  Stellang  gedi^ngt  Ganz  im  Sinne 
des  Poljrbins  besebieibt  Strabo  mit  reidiem  Material  ansgestattet  die 
etnseben  Linder  der  Ökomene  so,  wie  er  es  f&r  den  Staatsmann« 
dm  Feldberrn»  für  die  gebildete  Welt  passend  nnd  nützlich  findet 
TMe  Notwendigkeit  der  Beschränkung,  der  scharfeD  ÄbtrennuDg  Ton 
allem  f  was  in  die  Geometrie,  Astronomie  und  Physik  gehört,  hat 
keiner  »o  scharf  nnd  ansf&hiitch  wie  er  besprochen.  £r  tat  dies  in 
einer  kritischen  Besprecfaang  seiner  Vorgänger  EratostheneSiHipparcb« 
PoIjbiUN  nnd  Fosidonius,  die  in  zerstreuten  Angaben  das  kostbare 
Material  sstirBekonstniktion  der  griechischen  Geographie  enthäJt  Aber 
seine  nnttberwind liehe  Neigung  zur  stoischen  Homerezegese,  die  einen 
ftqoatrjriälen  Ozean  und  eine  unbewohnbare  ÄquatoriaUone  verlangte, 
z watig  ihn  in  der  Frage  nach  der  Begrenzung  der  Ökumene  den 
PolybiuA  zu  ▼(frlassen  und  zu  Eratosthenes  zurückzukehren.  In  der 
Vorwerfung  der  nach  PytHeas  gezeichneten  Westküste  Europas  frei- 
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lieh  blieb  er  dem  Polybius  getarea.  Trotz  seiner  auf  römische  Nach- 
richten gegründeten  Kenntnis  der  Nordküste  Germaniens  mit  der 
cimbrischen  Halbinsel  blieb  die  gallische  Küste  für  ihn  eine  gerade 
Linie  z?äschen  der  Rheinmündung  und  den  Pyrenäen,  der  in  gleicher 
Ausdehnung  parallel  die  Südküste  Ton  Britannien  gegenüberlag. 

ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  Tor  Strabo  schon  war  Posido- 
nius  von  Apamea,  der  Rhodier  genannt,  ganz  zur  eratosthenischen  Be- 
handlung der  Geographie  zurückgekehrt  und  hatte  in  seinem  Buche 
über  den  Ozean  alle  die  von  der  Partei  des  Polybius  verlassenen 
BVagen  über  die  Erdkugel  wieder  in  Betracht  gezogen.  Die  Zonenlehre 
bearbeitete  er  als  Stoiker  freierer  Richtung.  Auf  physische  Gründe 
und  seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  Länder-  und  Völkerkunde  ge- 
stützt, nahm  er  eine  wohl  bewohnbare  Äquatorialzone  an,  begrenzt 
im  Norden  und  Süden  von  zwei  schmalen  Zonen  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Wendekreise,  die  von  dem  längeren  Zenitstande  der  Sonne 
zur  Zeit  der  Sonnenwenden  erhitzt  und  vertrocknet  nur  kümmerlich 
bewohnt  sein  sollten.  Als  Grenze  der  kalten  Zone  verlangte  er,  wie 
Elratosthenes,  den  Polarkreis.  Von  einem  Versuche,  die  Erde  in  kli- 
matische Streifen  zu  teilen,  brachte  ihn  die  Bemerkung  von  der  ün- 
ähnlichkeit  der  auf  gleicher  Breite  lebenden  Äthiopen  und  Inder 
zurück.  In  der  engeren  Ozeanfrage  entschied  er  sich  bestimmt  für 
die  pythagoreische  Lehre  von  der  Begrenzung  der  Erdinsel  durch 
den  äquatorialen  und  meridionalen  Teil  des  Weltmeeres  nach  Art 
des  Eratosthenes.  Was  die  weitere  Ozeanfrage  angeht,  so  ist  die 
Ansicht,  die  Erdoberfläche  trage  mehrere,  der  Zahl,  Lage  und 
Größe  nach  unbestimmbare  ökumenische  Erdinseln,  auf  ihn  zurück- 
zuführen. Von  den  Stützpunkten  für  seine  Entscheidung  der  Ozean- 
firage  ist  uns  nur  die  Geschichte  des  Eudoxus  von  Kyzikus,  der  nach 
zwei  Fahrten  von  Alexandria  nach  Indien  sein  Vermögen  und  sein 
Leben  an  den  Versuch  der  Umschiffung  Afrikas  setzte,  übrig  geblieben. 
Die  Lehre  von  den  Gezeiten  des  Ozeans,  die  nach  Pytheas  Angabe 
von  dem  Einflüsse  des  Mondes  der  Physiker  Seleukus  von  Seleukia 
weiter  behandelt  hatte,  bildete  Posidonius  aus.  Er  nahm  eine  tägliche 
Periode  an,  die  von  der  Bewegung  des  Mondes,  eine  monatliche  und 
jährliche,  die  von  dem  Zusammenwirken  der  Stellung  des  Mondes  und 
der  Sonne  auf  die  Atmosphäre  beeinflußt  würden.  Das  Erdmessungs- 
verfahren  der  Vorgänger  suchte  er  durch  Beispiele  zu  erläutern,  die 
keine  weiter  bildende  Bedeutung  haben  sollten  und  konnten.  Eins 
dieser  Beispiele  brachte  als  Resultat  für  die  Größe  des  Erdumfanges 
die  kleine  Zahl  von  180000  Stadien.  Dieses  Scheinresultat  ist  nur 
durch  Unachtsamkeit,  durch  die  ganz  unzulässige  Einsetzung  einer 


von  dem  eratostheniBcIieii  Resultate  abhiingigeu  Zahl  entetaüden  mid 

ist  unglücklicherweise,  ohne  daß  jemand  den  Fehler  entdeckt  hätte, 
dorch  Benutzung  schlechter  Exzerj^te  auf  die  Folgezeit  übergegaageu. 

Die  ununterbrochene  Ausbreitung  des  Römischen  Reiches,  der  in* 
folge  dieser  Ausbreitung  stetig  zunehmende  Verkehr  mit  den  äußersten 
Grenzgebietent  die  Eroberung  Britanniens,  die  Kriege  in  Deutschland, 
Pannonieu  und  Dacien,  im  Norden  des  Schwarzen  Meeres  und  in 
Afrika,  die  Seeverbinduog  mit  Indien  und  mit  der  Ostküste  von  Afrika 
eröflfneten  eine  unversiegbare  Quelle  cborographischer  Nachrichten. 
Man  sammelte  dieselben  eifrig,  denn  der  von  Polybius  und  seinen 
Nachfolgern  unaufhörlich  wiederholte  Gedanke  von  dem  Nutzen  der 
Länderkunde  für  Staat  und  Gesellschaft  erwies  sich  als  richtig  und 
leuchtete  allen  ein.  Man  sieht  das  aus  der  Fürsorge  des  römischen 
Hofes  für  die  allgemeine  Weltkarte  und  aus  dem  Verlangen  nach  Erd- 
karten und  Spezialkarten.  Wie  man  diesem  Verlangen  genügte,  zeigt 
die  Wendung  zur  Statistik  und  die  römische  Kartenzeichnung,  die 
nach  dem  Vorgange  des  Polybius  ohne  jeden  Gedanken  an  die  geo* 
graphischen  Grundlagen  der  Kartographie,  an  das  Verhältnis  einer 
Karte  zu  einem  bestimmbaren  Teile  der  ErdoberHäche  ihre  Radkarten 
und  Streifenkarten  ausarbeitete.  Noch  einmal  nach  langem  Schweigen 
traten  endlich  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Clir.  kurz  hintereinan- 
der zwei  Griechen  auf  mit  dem  Versuche,  die  entartete  Kartographie 
wieder  in  wahrhaft  geographische  Bahnen  zu  lenken. 

In  den  Zeiten  Trajans  und  Hadriaris  hat  Marinua  von  Tyrus  eim* 
allgemeine  mit  Karten  versehene  Geographie  bearbeitet  und  mehrfach 
verbessert  herausgegeben.  Mit  Benutzung  der  griechischen  Geographie 
früherer  Zeit,  der  neuen  F^erichte  über  militärische  Expeditionen« 
Handels-  und  Entdeckungsreisen,  mit  einem  reichen  Material  aua 
gerüstet  unternahm  er  die  Verbindung  der  wiedergewonnenen  Voi 
Stellungen  von  der  Erstreckung  der  bekannten  Ländermassen  mit  der 
kartographischen  Methodu  des  Eratosthenes.  Er  legte  die  Breiten- 
bestimmungen des  Eratosthenes  und  Hippai-ch  als  feste  Punkte  zu 
Grunde  und  suchte  ihre  Zahl  zu  erweitern.  Für  die  Größe  des  Erd- 
umfanges nahm  er  leider  ohne  Untersuchung  das  Scheinresultat  deü 
Posidonius  an.  Für  die  östliche  Ausdehnung  Asiens  verließ  er  sich 
auf  die  Angaben  von  Seefahrern,  die  nun  schon  von  den  Küsten  Hinler- 
Indiens  Nachricht  brachten,  und  auf  die  Aufzeichnungen  eines  Kauf- 
mannes, der  Leute  in  seinem  Dienste  nach  China  geschickt  hatte. 
Seine  Ansicht  über  die  südliche  Ausdehnung  Afrikas  war  durch  An* 
gaben  über  die  Seefahrt  an  den  Ostküsten  des  Erdteils,  durch  Nach- 
richten von  römischen  Feldzügen  und  von  der  Reise  eines  Bömer% 
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der  den  König  der  Garamanten  weit  südwärts  bis  zu  einem  Lande 
Agisymba  begleitet  hatte,  yermittelt  worden.  Die  äußerste  Küste  des 
jenseits  der  Gangesmündung  liegenden  Indiens  verlief  nach  seiner  An- 
sicht tief  nach  Süden,  die  äußerste  Küste  Afrikas  südöstlich,  wodurch 
die  Auffassung  des  Erythräischen  Meeres  als  Binnenmeer  nahe  gelegt 
wurde.  Ostlich  und  südlich  wurden  die  bekannt  gewordenen  Teile 
Asiens  und  Afrikas  durch  unabsehbares  unbekanntes  Land  fortgesetzt. 
Die  größte  Längenlinie  seines  bekannten  Landes  ging  von  den  glück- 
lichen Inseln  durch  das  Mittelmeer  und  durch  das  mittlere  Asien  bis 
zur  Hauptstadt  der  Serer  und  er  schätzte  die  Ausdehnung  dieser  Linie 
auf  fünfzehn  Stundenabschnitte,  d.  i.  225^  oder  90000  Stadien  nach 
dem  Verhältnis  des  Parallels  von  Rhodus  zum  Äquator.  Die  größte 
Breitenlinie  ging  von  Thule,  nördlich  von  Britannien  auf  63^  n.  Br. 
gelegen,  bis  nach  Agisymba  und  dem  ostafrikanischen  Kap  Prason. 
Obschon  die  Reisemaße  noch  viel  südlicher  weisen  sollten,  nahm  er 
doch  den  südlichen  Wendekreis  als  Grenze  an,  weil  die  klimatischen 
Eigentümlichkeiten  des  Landes  Agisymba,  die  schwarze  Farbe  der 
Bewohner  und  das  Vorkommen  des  Nashorns,  die  Annahme  einer 
südlicheren  Breite,  die  der  von  Nordafrika  entsprochen  hätte,  nicht 
zuließen.  Bei  der  Ausarbeitung  seiner  Ausgaben  scheint  er  die  Dar- 
legung seines  gehäuften  Stoffes  an  die  Feststellung  und  Verfolgung 
der  einzelnen  Parallele  und  Meridiane  geknüpft  zu  haben.  Diese 
Linien,  in  gleichen  Abständen  geordnet,  bildeten  von  Anfang  an  das 
Netz  der  Karte.  Die  Zahl  der  Meridiane  war  durch  die  fünfzehn 
Stundenabschnitte  der  Länge  gegeben,  die  Anzahl  seiner  Parallele 
läßt  sich  nicht  erkennen.  Sie  waren  alle  geradlinig  und  rechtwinklig 
gezogen.  Das  wahre  Verhältnis  der  Abschnitte  der  Parallele  und 
Meridiane  (4:5)  zeigte  nur  der  Parallel  von  Rhodus  (36^n.Br.).  Das 
Kartennetz  wurde  dadurch  das  oblonge.  Die  Karte  überflügelte,  wie 
man  sieht,  die  Hemisphäre  bedeutend  und  ließ  auf  der  Oberfläche 
der  zu  klein  angenommenen  Erde  nur  einen  beschränkten  Raum  für 
unbekanntes  Land  und  abgeschlossene  Meeresbecken. 

Die  Karte  zur  letzten  Ausgabe  hatte  Marinus  nicht  vollenden 
können.  Unbefriedigt  von  den  Versuchen  der  Vollendung  durch  andere 
Kartenzeichner  beschloß  daher  der  unter  Antoninus  Pius  lebende 
Mathematiker  Ptolemäus  in  Alexandria  hier  bessernd  und  vollendend 
einzugreifen,  ganz  wie  sein  Vorgänger  und  sein  Vorbild  Hipparch 
getan  hatte.  Das  falsche  Erdmessungsresultat  nahm  auch  er  merk- 
würdigerweise unbesehen  an.  Die  Breitenlinie  der  marinischen  Karte 
verkürzt  er  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  die  von  seinem 
Vorgänger  benutzten   klimatischen  Erscheinungen  erst  südlich  von 


Sye&e  in  der  Gegend  Ton  Meroe  eintraten«  derart,  daB  das  Südenda 

des  bekannten  Landes  nur  eine  südliche  Breite  von  16"  25',  ent- 
sprechend der  nördlichen  Breite  von  Meroe,  erreichte.  Von  der  Längen* 
linie  des  Marinns  zog  er  mit  Anwendung  verschiedener  RektirikatioDB- 
versuclie  der  östlichsten  Strecken  so  viel  ab,  daß  nur  zwölf  Stunden- 
abschnitte» also  180'^  oder  70000  Stadien  nach  dem  Verhältnis  des 
rhodischen  Parallels  zum  Äquator  übrig  blieben,  die  Karte  also  gerade 
in  die  eine  Hemisphäre  paßte.  Ohne  von  der  Halbinselgestalt  Vorder- 
indiens etwas  zu  wissen,  hatte  er  doch  durch  neue  Angaben  eine 
Ahnung  von  der  Küsten gestalt  Hinterindiens,  doch  behielt  er  die 
mannische  Beugung  der  äußersten  Küste  nach  Süden  und  erweiterte 
sie  zu  einem  unbekannten  Lande,  welches  mit  der  ostafrikanischen 
Küste  verbunden  nunmehr  das  Indische  Meer  bestimmt  einschloß, 
wie  ein  unbekanntes  Nord-  und  Oatland  Asiens  mit  einer  westlichen 
Ausbeugung  der  Westküste  Afrikas  den  Atlantischen  Ozean.  An 
Stelle  der  marinischen  Anbahnung  der  Walzenprojektion  setzte  er, 
jedenfalls  in  Anlehnung  an  Hipparchs  Vorarbeiten,  drei  ProjektioneUf 
eine  Kegelprqjektion^  deren  Parallele  als  Kreisbogen  aus  einem  nörd- 
lich angesetzten  Zentrum  gezogen  waren  und  deren  geradlinige  Meri- 
diane, durch  ihre  Abstände  auf  dem  Hauptparalle!  bestimmt,  in  diesem 
Zentrum  zusammenliefen;  eine  moditizierte  Kegelprojektion,  auf  der 
die  Meridiane  durch  ihre  notwendigen  Schnittpunkte  mit  drei  Par- 
allelbogen bestimmt^  auch  als  nach  innen  gekrümmte  Linien  erschienen; 
endlich  einen  Versuch,  eine  derartige  Kartenprojektion  zwischen  den 
Ringen  einer  perspektivisch  vorgestellten,  die  Erdkugel  umgebenden 
Sphäre  zur  Ansicht  zu  bringen.  Zur  Zeichnung  einer  Karte  schritt 
er  selbst  nicht  Er  fürchtete  das  allmählich  zur  Verunstaltung  fllh- 
rende  Abzeichnen  derselben.  Darum  brachte  er  neben  der  Anleitung 
zur  Entwerfung  der  Karte  das  gesamte  Material  des  Marinus  mit  einigen 
Verbesserungen,  auf  die  er  selbst  aufmerksam  macht,  in  die  Form  von 
Tabellen  für  alte  einzelnen  Länder,  sorgte  dafür,  daß  die  Anordnung  der 
einzutragenden  Punkte  das  Fortschreiten  der  Zeichnung  von  links  nach 
rechts  und  von  oben  nach  unten  leitete  und  gab  jedem  Orte  eine  bis  auf 
fünf  Minuten  bestimmte  Länge  und  Breite,  Gradzahlen,  die  also  mit  Aus- 
nahme der  von  Hipparch  und  von  Eratosthenes  stammenden  und  als 
feste  Punkte  bewahrten  Breitenbestimmungen  ohne  allen  Anspruch  auf 
astronomische  Grundlagen  keine  andere  Bedeutung  hatten»  als  die  Be- 
zeichnung eines  bestimmten  Punktes,  den  ein  Ort  aufder  Karte  erhalten 
hatte  und  behalten  sollte.  Als  seine  Vorlage  bezeichnet  er  selbst  deutlich 
und  außi^ihrlich  die  letzte  Ausgabe  des  Marinus,  alsHülfsmittel  die  an- 
deren schon  vorUegenden  Karten  und  eine  Anzahl  neuester  Nachrichten. 


Erster  Teil. 

Die  Geographie  der  Jonier. 


EIrster  Abschnitt. 
Die  äußere  Begrenzung  der  Jonischen  Erdicarte. 

Die  Anfänge,  ans  welchen  sich  die  Geographie  des  Aristoteles, 
Dicäarch  und  Eratosthenes,  des  Hipparch,  Marinus  von  Tyrus  und 
Ptolemäus  entwickelt  hat,  sind  zum  Teil  gleichzeitig  im  Osten  und 
im  Westen  der  Wohnsitze  des  griechischen  Volkes  vorbereitet  und 
ausgearbeitet  worden.  In  Jonien  wurde  die  Erdkunde  zuerst  als 
ein  selbständiger  Zweig  wissenschaftlicher  Erkenntnis  aufgefaßt  und 
in  Angriff  genommen,  in  Großgriechenland  entwickelte  sich  die  Grund- 
lage der  mathematischen  Geographie  der  Erdkugel.  Wir  haben  hier 
zuerst  den  Leistungen  der  Jonier  nachzugehen. 

Anaximander  von  Milet,^  mit  welchem  Eratosthenes  die  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Erdkunde  beginnen  ließ,  entwarf  viel- 
leicht noch  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
zuerst  eine  allgemeine  Erdkarte.^  Die  Berichterstatter  nennen  das 
ein  Wagnis  des  Anaximander,  und  das  war  es,  wenn  wir  auch  an- 
nehmen müssen,  daß  es  nicht  ohne  überleitende  Vorversuche  und 
Vorarbeiten  untemonmien  worden  sei.  Man  kann  versuchen,  schon 
die  Vorbereitungen  in  zwei  gesonderten  Gebieten  zu  suchen.  Das 
eine  würde  das  der  alten  Dichtung  sein,  welcher  ein  zusammenfassen- 


^  Über  die  Lebenszeit  Anaximanders  s.  Zelleb,  Philosophie  der  Griechen, 
I*,  S.  183,  Anm.  2. 

•  Strab.  I,  C.  1.  7.  Eustath.  zu  Dionys.  perieg.  in  Geogr.  Gr.  min.  ed. 
C.  MuxLLBB,  n,  p.  208.  Schol.  ad  Dionys.  perieg.  ebend.  p.  428.  Agathem.  geogr. 
Inf.  I,  1  ebend.  p.  471.  Diog.  Laert  II,  1,  2.  Suid.  v.  'ÄvaSifiavÖQog.  Wie  die 
Angabe  Strabos  von  Eratosthenes  stammt,  so  hängt  Eostathius  und  vielleicht 
auch  der  Scholiast  von  Strabo  ab.  Eratosthenisch  kann  im  Grunde  auch  der 
in  den  Worten  ^a^^i/aoryreg,  MXfiijaay,  jokfirjfia  wiederkehrende  Gedanke  sein, 
denn  Agathemems,  bei  welchem  er  auch  auftritt,  geht,  wie  seine  Reihe  der  an- 
anfÜhrenden  G^graphen  zeigt,  nicht  auf  Strabo,  doch  wohl  aber,  vielleicht 
durch  eine  andere  Mittelsperson,  auch  auf  Eratosthenes  zurück.  Hellanikus  und 
Damastes  wird  Strabo  ausgelassen  haben,  jenen,  weil  er  nicht  die  Beziehungen 
zur  Philosophie  bot,  die  er  hervorsuchte,  diesen,  weil  er  ihn  für  unwürdig  hielt 
und  seine  Benatzung  dem  Eratosthenes  zum  Vorwurf  machte,  s.  Strab.  I,  C.  47, 
vgl.  XIV,  C.  684. 


des  Weltbild  von  allem  Anfang  an  eigen  war.  Der  OrundriB  des- 
selben war  ?on  Natur  gegeben  in  den  ErsclieinuDgen  des  Horizontes, 

Himmel  und  Erde.,  während  die  Ausführung  des  Bildes  von  der 
Landeseigentümlichkeit  ausging  und  sich  mit  Verwendung  wahrer 
Züge  in  vielgestaltige,  schrankenlose  Phantasie  auflöste.  Das  andere 
fjebiet  war  das  bürgerliche  Leben.  Auf  dem  Wege  des  Verkehrs  zu 
Land  und  zur  See,  der  Ackerverteilung  und  Grenzreguherung  mußte 
man  zu  Versuchen  kommen,  Streckenbilder  und  Abrisse  topographi- 
öcher  Einheiten  zu  entwerfen.  Aus  der  Herstellung  von  Abrissen 
und  PliVnen,  ihrem  Ursprünge  nach  mit  den  Anfängen  der  Geometrie 
verwandt,  mag  sich  wohl  bei  Ausdehnung  des  Verkehrs  und  der  Be- 
ziehungen der  Begriff  der  Landkarte  entwickelt  haben*  Der  erwachen- 
den wissenschaftliehen  Betrachtung  der  Welt  aber  war  es  vorbehalten, 
jene  allgemeine  Auffassung  mit  dieser  nüchtern  praktischen  Methode 
zum  Gedanken  an  eine  allgemeine  Geographie  zu  vereinigen  und  zu 
dem  Wagestück  der  Entwerfang  einer  Erdkarte  zu  schreiten.^ 

Die  Schwierigkeiten,  die  Anaximander  zu  bewältig»?n  hatte,  kann 
man  sich  wohl  vorstellen.  Er  mußte  sich  der  Saninalung  und  Sich- 
tung des  erreichbaren  Materials,  der  Schifierangaben  über  Küsten- 
gliederuog,  Entfernung  und  Fahrtrichtung,  Küstenfahrt  und  Über- 
fahrt, der  Nachrichten  über  fremde  Gebiete,  Über  das  Hinterland  der 
Kolonialstädte  und  über  die  Straßen  des  Verkehrs  unterziehen;  er 
mußte  die  einzelnen  Angaben  über  Richtung  und  Entfernung  zu 
Linien  gestalten^  und  diese  im  steten  Hinblick  auf  Ausdehnung  und 
Orientierung  des  ganzen  Bildes  zu  vereinigen  im  stände  sein:  er 
konnte  endlich,  selbst  wenn  man  annehmen  dürfte,  daß  ihn  nur  der 
Gedanke  an  den  Nutzen  des  Verkehrs  geleitet  habe,  den  Versuch 
nicht  umgehen,  die  abschließende  Klarheit  welche  man  in  Kenntnii^ 
der  erreichten  Küsten  der  inneren  Meere  gewonnen  hatte,  auch  auf 
die  Vorstellung  von  der  äußeren  Ausdehnung  oder  Begrenzung,  von 


^  Eine  Sammlmig  von  Nachncbteii  über  mögliche  Vorätufen  der  Karto- 
graphie bietet  Keikuahum,  Gescb.  der  Erd-  und  LKuderabbtldungen  der  Alten, 
bes*  der  Griechen  und  Römer,  Jena  1839»  S,  58  ff,,  64  ff.  Vgl.  Curtiüs,  Griech. 
Geach.  I,  8.  490.  Ubor  eine  AbgreuEung  der  Begriffe  Cborograplüe  nnd  Geo- 
graphie, welche  fUr  die  Entwickelnug  der  Geographie  der  Griechen  von  Be* 
deuiung  ui^  s.  Ftoi.  goügr.  1,  1  bes.  ^  5  ff, 

*  Vgl,  die  Bedentuug  von  fut^y^fmftn-  <<j^f//i<tri\"«<»')  bei  8trab.  11,  G.  ISa 
IV,  C.  185.  Vlll,  C.  332.  IX,  a  891  und  im  Peripl.  mar.  Erytbr.  §  57:  naia- 
ratjäa^  ti^v  ^iaiif  rwr  ^inopicar  nui  ih  or/^^ia  tiyf  ÜctXufjtrtf^,  VoD  Epborus  Si^ 
Strab.  Vni,  C.  334;  vyf/iowxoi-  u  tijv  ditlaitat*  HQtft^k'  jt^ö,-  fit;  umoyQaqiiag, 
Den  Inhah  der  Schifferangaben  faßt  »cbon  Homer  bündig  in  den  Worten  6äo0 
nai  fiit^  n§ltvi*^ov  (Od.  IV.  389.    X,  539|  zusammenp 
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dem  Verhältnis  der  Landmassen  zur  Beschaffenheit  der  Erde  als 
Weltkörper  zu  übertragen.  Diese  letzteren  Fragen,  welche  sich  in 
der  engeren  Geographie  za  einer  Weltmeerfrage  und  Zonenfrage  ^ 
ausgebildet  haben,  und  welche  auf  Untersuchungen  über  die  allge- 
meine Beschaffenheit  und  Gliederung  der  Oberfläche  des  Erdkörpers 
führten,  hat  die  griechische  Geographie  nie  überwinden,  aber  auch 
nie  verlassen  können.  Nur  zeitweilig  hat  man  sie,  indem  man,  wie 
Polybius,  auf  eine  nach  ihrer  äußeren  Begrenzung  vollendete  Karte 
verzichtete,  beigelegt  oder  zu  Gunsten  der  praktischen  Länderkunde 
verlassen.  Aber  gerade  darum  haben  eben  diese  Fragen  den  wissen- 
schaftlichen Geist  der  Erdkunde  im  weitesten  Sinne  unter  den  Griechen 
erweckt  und  in  Atem  erhalten  und  haben  ihrer  Zeit  ähnlich  gewirkt, 
wie  etwa  in  unseren  Tagen  die  Fragen  über  das  arktische  Meer  und 
den  antarktischen  Kontinent.  Auch  unser  Wunsch,  die  unerreichten 
Teile  der  Elrde  einmal  vom  Monde  aus  betrachten  zu  können,  ist 
den  Griechen  nicht  fremd  geblieben.^  Es  ist  nichts  falscher,  als  die 
gelegentlich  hingeworfene  Äußerung,  die  griechischen  Geographen 
hätten  sich  nur  um  ihr  Mittelmeer  gekümmert  Neben  der  Erforschung 
der  erreichbaren  Gebiete  und  vermittelst  derselben  war  das  Weltmeer 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Landmassen  der  Erde,  die  Wirkung  der 
Sonne  in  denselben  Ziel  und  Angelpunkt  ihres  wissenschaftlichen 
Strebens.  Daß  Anaximander  schon  einen  Anfang  in  der  Behandlung 
dieser  Fragen  gemacht  habe,  das  müssen  wir  aus  dem  Gewicht, 
welches  das  Zeugnis  des  Eratosthenes  hat  und  aus  den  Spuren  der 
Kosmologie  des  alten  Philosophen  von  Milet  schließen,  deren  Mittel- 
punkt die  kühne  Lehre  war,  daß  in  der  Mitte  der  kugelförmigen 
Welt  die  Erde  frei  schwebe,  festgebannt  durch  allseitig  gleichen  Ab- 
stand von  dem  Linenraum  der  Himmelskugel.  ^ 

^  S.  die  Geograph.  Fragmente  des  Eratosthenes,  Leipzig  1880,  S.  70—90. 

'  Lucian.  Icaromenipp.  11  ed.  Jacobitz  II,  407.  Vgl.  Plut.  de  fac.  lunae, 
p.  940  J?. 

'  Arist  de  coel.  II,  13,  19  (p.  295^  10 f.):  Eiai  Öd  xivag,  ol  öut  tr^p  oftofön/T« 
(paaip  avirip  ^ivsiv^  &<TneQ  lUV  a^xaLav  ^Ava^ifiavdqog*  finXXop  ifaq  ovdtv  uva  r} 
n&tüi  I7  Big  in  nlafta  (piQea&ai  itQoei^xBi  rb  eni  tov  iiiaov  id(fVfieyov  xai  6fjioi(a; 
ngog  r»  la/ara  JJfoy.  Anazimanders  kosmologische  Lehren  sind  neuerdings  be- 
arbeitet von  Zelleb,  Philosophie  der  Griechen,  P,  S.  206—210.  Teichmüller, 
Stadien  zur  Geschichte  der  Begriffe,  Berlin  1874,  S.  9—47,  547—573,  und 
dessen  Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffs,  Gotha  1876,  Bd.  I,  S.  212  f. 
Th.  H.  Mabtiit,  memoire  sur  les  hjpothöses  astronomiques  des  plus  anciens 
philosophes  de  )a  Gröce  ^trangers  k  la  notion  de  la  sph^ricitö  de  la  terre  in 
M^moires  de  Tinstitut  national  de  France  —  Acad^mie  des  inscr.  et  helles  lettres 
tom.  XXIX,  Paris  1870,  26rae  partie,  p.  68—98.  —  Neuhäuser,  Anaximander 
Milesius  sive  vetustissima  quaedam  rerum  universitatis  conceptio  restituta,  Bonnae 
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Diese  berechtigte  Annahme  darf  uns  aber  nicht  verleiten,  mit 
großen  Erwartungen  an  die  Untersuchongen  heranzutreten.  Der 
Nachweis  von  Anaximanders  geographischen  Leistungen  und  tou 
denen  seiner  nächsten  Nachfolger  ist  zuletzt  mit  den  Abschnitten 
der  Geographie  des  Eratosthenes,  in  welchen  die  Geschichte  der 
froheren  geographischen  Systeme  behandelt  war,  yerloren  gegangen. 
Wir  können  allerdings  yersuchen,  auf  die  Haltung  der  alten  Jonier 
in  dieser  und  jener  geographischen  Frage,  auf  die  Unterscheidung 
ihres  wissenschaftlichen  Systems  von  der  notwendig  anzunehmenden, 
gleichzeitigen  Vulgärgeographie  des  Seefahrervolkes  zu  schließen, 
aber  die  Leistungen  Anaximanders  und  seiner  Nachfolger  voneinander 
derartig  zu  sondern,  daß  die  Entwickelung  ihres  Systems  hervorträte, 
ist  unmöglich.  Ebenso  unmöglich  würde  ein  Blick  auf  die  Dar- 
stellungsmittel ihrer  Karte  sein.  Die  Spuren  von  Wandelungen  ihrer 
Kenntnisse  und  Ansichten,  die  sich  allerdings  geltend  machen,  sind 
nicht  derartig  bezeugt,  daß  sie  uns  zur  Klarheit  verhelfen  könnten. 
Nicht  einmal  auf  bekannte  Männer,  welche  außer  Hekatäus  die  Arbeit 
Anaximanders  fortgesetzt  hätten,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  hin- 
weisen.^ Wenn  wir  von  jonischer  Geographie  im  allgemeinen  reden, 
müssen  wir  immer  nur  an  das  geogi'aphische  System  denken,  welches 
Herodot  fertig  vor  Augen  hatte. 

Das  Material,  welches  uns  zu  Gebote  steht,  ist  mannigfaltiger 
Art     Die  beste  Ausbeute  gewähren  Schriften,  deren  Verfasser  noch 


1883,  bes.  S.  345— 356,  396—420.  Diels  doxogr.  Graeci,  Berol.  1879,  p.  25  f. 
Sabtoriüs,  Die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen  bis  Anaxagoras 
und  Empedokles  im  besonderen  Anschluß  an  Theophrast,  Zeitschrift  für  Philo- 
sophie und  philos.  Kritik,  Neue  Folge,  Bd.  82,  Halle  1883,  8.  217  ff.  Die  Angabe 
von  der  Lage  der  Erde  ist  bezeugt  bei  Arist  de  coel.  II,  13,  19,  ed.  Bekk. 
p.  295^  10  f  und  Simplicins  zu  dieser  Stelle,  Hippoljt  refut  omn.  haeres  ed. 
DuNCKBR  I,  6.  Diels,  dox.  Gr.  p.  559.  Vgl.  Diog.  Laert.  II,  1.  Theo.  Smyrn. 
ed.  IIiLLEB,  p.  198.  Zu  erwähnen  war  noch  Plat  Phaed.  p  108  J^ f.,  auf  den 
schon  Simplicins  hinweist.  Plato  nimmt  dort  die  Begründang  an,  Aristoteles 
weist  sie  mit  den  Worten  l^srorc  xofitpag  fikv  ovx  6krj&ag  öd  zurück.  Mit 
Kecht  bebt  TiiCBicttLLER,  Stud.  etc.,  S.  573,  die  dialektische  Natur  des  Grundes 
hervor.     Erwähnenswert  ist,   daß  sich  Hiob  26,  7  dieselbe  Vorstellung  findet 

'  Suidas  zählt  unter  den  Schriften  des  Charon  von  Lampsakns  einen  nagi- 
nkov;  dxtog  rSty  *If(faxXeUop  atfjlcjtf,  unter  denen  des  Dionysins  von  Milet  eine 
neQtJ^ijrrj(Tic  oixovfisyrjc  auf,  beide  Angaben  werden  aber  fast  allgemein  für  irr- 
tümlich gehalten.  Vgl.  Muellbr,  Fragm.  bist  Gr.  I,  p.  XX,  II,  p.  6.  F.  J.  Neu- 
mahn, de  Charone  Lampsaceno  ejusque  fragmentis  comm.  Breslau  1880.  B.  Heil, 
logographis  qui  dicuntur  num  Herodotus  usus  esse  videatur,  diss.  inang.  Mar- 
burg. 1884,  p.  89.  56. 


QmeUm  fwr  4ie  Gto^rapkie  der  Jamer.  29 


nnitf  dem  anmitteibaireQ  Kintliwjift  der  mteen  Geographie  standen, 
wie  Hippokimtes  und  Heiodcyt  Hippokrmtes  echte  Schriften  entlehnen 
ihre  ganze  geogra|diiache  Grnndlage  den  Joni^n.  Herodo^  heeinflnßl 
Ton  einer  nenen  wissenschaftlichen  Bichtnng  nnd  Ton  der  durch  Ein* 
bmch  pTthagoreisch»*  Lehren  sich  Torbereitenden  Umwälzung  auf 
dem  Gebiete  der  Geogr^hie,  hilft  uns  namentlich  durch  seine  Kritik 
g^gen  die  alten  Geographen.  Er  bringt  zwar  manche  eigene,  wichtige 
Erweittfungen  der  L&nder-  und  Volkerinmde,  in  anderen  Stücken 
aber  können  wir  nicht  umhin  anzunehmen,  daß  er  trotz  seines  sicht- 
lichen Bestrebens»  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen,  riele  Dinge  wieder 
Torbringen  mußte,  die  schon  Eigentum  der  alten  Jonier  gewesen 
waren,  weil  er  seine  Er£shrung  an  Stellen  sammelte,  die  auch  seinen 
Vorgängern  offen  gestanden  hatten,  und  weil  es  noch  recht  lange 
Zeit  währte,  ehe  sich  aus  dem  Zusammenstoß  der  yerschiedenen 
Richtungen  das  neue  geographische  System  bildete.  Zu  bedauern 
ist,  daß  er  mit  der  älteren  Ge<^^phie  Terfuhr.  wie  später  Strabo 
mit  Elratosthenes,  daß  er  riele  Dinge,  die  wir  gerne  wissen  möchten, 
als  unbrauchbar  mit  Schweigen  überging.  Wir  werden  später  über 
alle  diese  Punkte  besonders  zu  reden  haben.  Zu  dieser  Art  der 
Quellen  gehören  auch  die  alten  Dichter,  Tomehmlich  Pindar  und  die 
Tragiker,  tou  deren  Angaben  Ukebt  mit  Recht  bemerkt,  daß  sie 
eine  Zeit  längerer  Bekanntschaft  Toraussetzen  lassen.  ^  Die  geogra- 
phischen  Bemerkungen,  die  über  die  zu  zeiteu  der  Dichter  bekannten 
Orte  und  Länder  Aufschluß  geben,  sind  mit  Fleiß  schon  gesammelt* 
Es  kommen  aber  bei  den  Tragikern  auch  geographische  Episoden 
Tor,  nach  denen  wir  uns  ihre  Vorstellungen  Ton  der  Anordnung 
kleinerer  und  größerer  Teile  des  Festlandes  yergegenwärtigen  könnten, 
wenn  die  notwendige  Berücksichtigung  der  poetischen  Natur  der  An- 
gaben den  Gewinn  nicht  sehr  rerkürzte.  Dahin  gehören  die  Angaben 
des  Euripides  über  den  Zug  des  Bacchus,'  des  Sophokles  über  den 
Weg  des  Triptolemus.^  Bei  Äschjlus  würden  wir  in  dieser  Hinsicht 
besonders  günstig  gestellt  sein,  denn  außer  den  Angaben  des  Königs 
in  den  Schutzflehenden  über  die  Ausdehnung  seiner  Herrschaft,^  über 
den  Weg  der  Feuersignale  im  Agamemnon/  müßte  sieb  aas  der 
umfangreichen  Episode   über   die  Irrfahrten  der  Jo  im  gefessolteu 


^  Ukbbt,  Untersuchungen  über  die  Geographie  des  Hekatftos  und  Dsma»tes, 
Wetmar  1S14,  &  58.    Vgl  RmtoAiruM,  S.  153. 

*  S.  besonders  Fosbiobs,  Handbuch  der  alten  Geographie  I.  8.  2Tflf.  87  ff. 

*  Eurip.  Bacch.  15  £  vgl.  Strab.  I,  C.  27. 

*  Dionys.  Halicam.  antiq.  I,  12.  *  Aeschyl.  suppl.  254  ff. 

*  Aeschyl.  Agamemn.  281  ff. 
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Prometheus^  das  Erdbild  seiner  Zeit  ziemlich  im  ganzen  erkennen 
lassen.  Daher  haben  auch  von  jeher  die  Bearbeiter  der  alten  Geo- 
graphie, die  Mythologen  und  Philologen,  viel  Arbeit  auf  die  ErkläniDg 
dieser  Episode  verwandt,  allein  ihre  Ergebnisse  sind  derart  un- 
befriedigend  und  auseinandergehend,  daß  ich  mich  gezwungen  sehe, 
mit  FoRBiöER  die  Hoftnung  auf  eine  noch  zu  erwartende  genügende 
Lösung  der  Frage  aufzugeben.^  Noch  steht  die  Entscheidung  über 
die  ersten  Ausgangspunkte  der  Erklärung  aus,  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Tragödien,  über  die  Ordnung  der  zusammengehörigen, 
über  den  Schauplatz  des  gefesselten  Prometheus,  über  die,  wie  mir 
ein  junger  Freund  mitteilt,  zwiefach  anzunehmende  geographische 
Vorlage  des  Dichters,  eine  andere  für  die  Schutzflehenden,  eine 
andere  für  den  Prometheus,^    Nächst  diesen  ältesten  Quellen  sind 

*  Aeachyl.   Prom.    vhict.  707—735.  7^0—815.  829  ff.   vgl.  mippl  5U— 5(50* 

*  Die  liaupt^ächlicbstc  Literatur  über  die  Geographie  des  Aachylu»  und  die 
Irrfahrt  der  Jo  gibt  Fohbioeii,  Handb,  I»  S.  28  ff,,  33 C  Die  Hauptarbeit  Gottfr. 
Hgrmant^  s  findet  sich  jetzt  in  deaflen  AeschjL  tragoed,,  Lipa.  1852^  herausg.  von 
M.  HactTi  tom.  II,  p,  152 — 165.  Ich  möchte  der  von  Foebigvii  angeführten 
Literatur  noch  hinsmfUgen  C.  G.  HaupTi  Aeschylearuiii  quaeationum  »pecimen  I, 
aoce^ait  Prometheus  vinctus  etc.  Berat  1826.  J.  A,  Häutung,  Aachjlos  Werke, 
griech.  mit  metrischer  Oberaetzung  und  prüfenden  und  erklärenden  Anm.  Leipsig 
1852;  vgl  bes-  Bd.  L  S.  62,  161  —  167.  Bd.  VII,  S,  165.  R  J.  Mefkr,  Aeachyli 
Prometb.  quo  in  loco  agi  videatur,  Di8ß,  iuaug»  Bonn.  1861,  Th.  H.  Mabtin, 
la  Prometheidc  etc.  M^m.  de  Tacad^mie  des  inscript  et  belles-lettreg,  tom,  XXVIU, 
part  2.  Paris  ld75.  (M.  kommt  indea  nur  p.  84  aaf  die  Irrfahrt  zu  sprechen 
und  verweist  besonders  auf  Völcker.) 

'  Weit  entfernt,  in  den  frommen  Wunsch  HARTüuas,  die  ganze  Literatur 
möge  gnädiger  Vernichtung  anheimfallen,  einzustiumienf  will  ich  nur  kturz  die 
Gründe  angeben,  die  mich  abhalten,  einen  neuen  Verauch  der  Löauiig  zu  unter- 
nehmen, oder  mich  elDem  der  gemachten  Versuche  anzuschließen.  Die  ofiPen- 
bare  Lücke  nach  v,  791  ist  nicht  zu  überbrücken.  Die  Versuche,  auf  ihren  Inhalt 
za  raten,  haben  zu  den  Äußersten  Widersprüchen  geführt.  P.  J.  Mäye»  a.  a*  0. 
8.  16  f,  will  einen  Hauptanstoß  beaeitigen,  indem  er  dnrch  eine  nicht  eben  ge« 
waltaame  Umstellang  (v.  730—732  vor  v.  7 IS)  die  bessere  Kenntnis  von  der 
Lage  der  M&otia  ftlr  Äschjlua  zu  retten  versucht.  Es  iat  aber  bedenklich,  eiaeQ 
älteren  Dichter  nach  einem  jüngeren  geographischen  System  zu  korrigieren. 
Die  MftotiB  ist  nacbweiabar  infolge  beständiger  Berichtigungen  der  Zeichnung 
des  PontUB  immer  weiter  nach  Westen  verlegt  worden,  während  sie  nach  den 
Ältesten  Vorstellungen  sich  wahrscheinUch  von  den  östlichen  Teilen  des  Pontus 
nach  Nordosten  erstreckte  (vgl.  Hippocn  de  aere,  aq.  loc.  ed.  Littre  II,  p.  82 
ed.  KOäm  I,  p.  564.  Amm.  Marc.  XXII,  8, 11.  Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg.  II,  397). 
Ich  wage  einer  solchen  Oberlieferung  gegenüber  höchstens  der  Annahme  bei- 
antreten,  da6  Äschyhis  eine  genaue  Reihenfolge  der  Ortlichkeit  zu  geben  weder 
im  Sinne  gehabt  habe,  noch  im  stände  gewesen  sei  (Welckea,  die  Äschj!. 
IVilogie,  K.  138.  C.  G.  Haüit  a.  a.  0.  p.  106.  Godofr.  HiaMAifii  ad  8oph,  £1,  4 
a.  AeschyK  trag,  tom.  11,  p,  152  f.,  154  fa 
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die  Bückblicke  auf  die  jonische  Physik  und  die  Spekulationen  der 
Pythagoreer,  die  wir  in  den  Schriften  des  Plato  und  des  Aristoteles 
finden,  wichtig  flir  die  alte  Geographie,  nicht  minder  die  Erläute- 
rungen der  Erklärer  dieser  Schriften  und  die  Sammlungen  der 
Doxographen.  Ungeahnte  Hülfe  gewähren  uns  oft  Geographen  und 
Historiker,  die  auf  gute  Quellen,  meist  auf  Eratosthenes  zurückgehen, 
wie  Polybius,  Arrian,  vielleicht  Prokopius  von  Cäsarea.  Über  die 
Echtheit  der  geographischen  Bücher  des  Hekatäus,  aus  denen  wir 
zahlreiche  Fragmente  besitzen,^  hat  sich  schon  im  Altertum  ein 
Streit  entsponnen,^  der  heute  noch  nicht  ganz  als  entschieden  be- 
trachtet werden  kann.^  Die  Möglichkeit  der  folgenschweren  Annahme 
Cabl  Müllers,  in  einem  geflQschten  Hekatäus  sei  Herodot  stark 
benutzt,^  ist  nicht  beseitigt  und  verbietet  die  unbefangene  Verwen- 
dung der  Fragmente,  ebenso  wie  die  neuerdings  wieder  hervor- 
gehobene Ansicht,  das  zweite  Buch  des  Hekatäus  habe  den  alexan- 
drinischen  Kritikern  interpoliert  vorgelegen.*  Man  wird  sich  begnügen 
müssen  mit  dem,  was  aus  Herodot  über  Hekatäus  zu  gewinnen  ist 
und  mit  dem  gelegentlichen  Versuche,  die  Fragmente  einzeln,  be- 
sonders durch  Vergleichung  mit  anderen  Angaben  der  älteren  Zeit 
zu  prüfen.* 

Schon  in  der  Frage,  wie  sich  Anaximander  die  Gestalt  der  Erde 
gedacht  habe,  wird  durch  die  traurige  Zerrissenheit,  die  Verwahr- 


*  GeBammelt  von  R.  H.  Claüsen,  Hecataei  Milesii  fragm.  Berol.  1831. 
C.  MüELLEB,  fragm.  hist.  Graec.  1,  1  ff. 

*  S.  Eratosth.  bei  Strab.  I,  C.  7.  Callimach.  bei  Athen.  II,  p.  70',  vgl.  IX, 
p.  410».    Arrian.  anab.  V,  6,  5.    Porphyr,  bei  Euseb.  Praep.  Ev.  X,  3,  16. 

*  Ukbbt,  Unters,  über  die  Geogr.  des  Hekatäus  n.  Damastes,  Weimar  1814, 
p.  13ff.  Holländer,  de  Hecataei  Milesii  descriptione  terrae  quaestio  eritica, 
Bonn.  1861.  C.  Muellbb,  fragm.  hist.  Gr.  I,  p.  XII  ff.  A.  v.  Gütschmid,  de 
remm  Aegyptiacaram  scriptoribus  Graecis  ante  Alex.  M.  Philolog.  X,  1855,  p.  525 
— 588.  Babhb,  Herod.  vol.  FV,  p.  435  ff.  Wiedemann,  Ägypt.  Gesch.  Gotha 
1884,  S.  105  ff.  CoBST,  Herodotea,  Mnemosyne  nov.  ser.  vol.  XI,  p.  Iff.  u.  XII, 
p.  I,  p.  81  f.  Bbbnh.  Hbil  a.  a.  0.  p.  10  ff.  Krall,  Wiener  Stadien  IV,  S.  46. 
DiBLS,  Herodot  und  Hekataios,  Hermes  Bd.  XXII,  Heft  3,  1887. 

^  C.  MüELLEB  a.  a.  0.  p.  XIV.  v.  Gütschmid  a.  a.  0.  p.  523  hebt  in 
anderer  Verbindung  diese  Möglichkeit  sehr  hervor. 

*  B.  Heil  a.  a.  0.  p.  18,  21,  24;  vgl.  Claüsen,  Hecat  fragm.,  p.  22. 

*  Auf  diesen  Weg  führt  auch  A.  v.  Gütschmid  a.  a.  0.,  p.  526,  Not.  2,  vgl. 
p.  533,  und  derselbe  liegt  auch  der  Verteidigung  der  Echtheit  durch  B.  Niese 
in  dessen  Rezension  von  Nisseks  Ital.  Landeskunde,  Gott,  gelehrte  Anz.  1885, 
No.  6,  S.  240  zu  Grunde.  Widerspruch  gegen  volkstümliche  Sagen  und  An- 
schauungen möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  mit  Cobet  dem  alten  Geographen 
absprechen  und  für  das  Zeichen  des  späteren  Fälschers  halten,  vgl.  zu  Arrian. 
anab.  II,  16  noch  Strab.  VI,  C.  271,  VII,  C.  316. 


losuDg   und   den    bedenklichan   Widerspruch   der   ursprünglich   aus* 

guten  Quellen  stammeDden  Angaben  der  Alten  das  Endurteü  noch 
heute  erschwert.  Mehrere  Gelehrte  haben  nicht  ohne  allen  Grund , 
angenommen  und  nachzuweisen  versucht,  daß  dem  Anaximander 
schon  die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde  zuzuschi-eiben  sei,* 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stimmen  spricht  aber  nach  sorg- 
flUtigen  Untersuchungen  für  die  andere  Annahme,  er  habe  sie  mit 
einer  kreisförmigen  Platte  von  mäßiger  Dicke  verghchen.^ 


*  Fries,  Gesch.  d.  Phil,  H.  98,  106;  vgl  Apelt,  Abhandlungen  der  Piisa-^ 
sehen  Schule  I,  S.  41  f  Schieck^  über  die  Himmelagloben  dea  Anaximander  n* 
Archimedea,  Programm  dea  Gymnaa,  zu  Hauaa,  L  Teil  1843.  DscKEBf  de 
Thalete  Mil  Hai  lt<65,  p.  50  vertritt  die  Auuahme  der  Kugelgestalt  schon  für 
Thaies.  PL  Martin  in  der  oben  8.  27  Note  3  angefahrten  Schrift,  p.  65  Note  2—4 
erwähnt  weitere  Vertreter  dieser  Ansicht 

*  Die  Stellen,  auf  welche  es  hierbei  ankommt,  sind;   Plac.  phil  III,  10, 
(Dox.  37Ö).     Hippolyt.   reftit  I,  6  (Dox.  Ö5Ö)»     Flut   ström,  hei  Euseb,  pracp» 
Ev.  I,  8,  2  vgl  XV,  56   (Dox.  579),     Ps,   Galen,  bei  Bisls,   doxogr.,  p.  632  fJ 
(ed.  Kühn  voK  XIX,  p.  293  £).    Diog.  Laert.  II,  1.    Vgl  Schaübach»  Astronomie  ' 
der  Griechen  bis  auf  Eratoathenes,  Gott  1802,  S,  95.     ScHLHEßMACHKa,  über 
Anax^imandros,    Abhandl    der   phüos.  Klasse   der  Berl  Akad.  d.  Wiss.   lält, 
8, 123  f.  Teichküllbb,  Stud.,  S,  40  ff.    Neue  Studien  II,  S.  278  f.  (vgl.  1,  S.  208). 
Zbllbb,  Phil  d.  Gr.  I*,  S.  209.    II  Martin  a.  a.  O.  S.  64  f.    Diel«,  doxographi  Gr. 
p.  218,     SARToatus,  die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen  u,  a.  w-, 
S*  217.    NBimASüsia,  Anaxinmrider  Mil,  p.  348  ff.    O.  F.  Gruppe,  die  kosmischen 
Systeme  der  Griechen,   Berlin  1851,  S.  37  ftl     ScniPBa,  Entwickelung  der  An- 
sichten des  Altertums  über  Gestalt  und  Größe  der  Erde,  Insterburg  1B68,  6.  8^^ 
und  die  astronom.  Geogr*  d,  Gr,  Pleiiaburg  1873,  S.  10.     Alle  die  Genanntea! 
betrachten   die  Erde   Anaximanders  als  einen   ZjHnderabäcbnltt,   dessen  Höbe  I 
ein  Drittel  seiner  Fläche  ausmache,  nur  Tmicbmi^llgb  kommt  auf  die  YermutangitJ 
er  habe  sie  als  eine  oben  und  unten  abgeplattete  Kugel  betrachtet    Die  Angmb4l^] 
des  Diogenes  (peirfi^^  öi  ir^v  yt^if  nattrftm  HeMtQov  m^w  tVi^oüaoj^  ovtrav  aq>atQOuöi}) 
wird   allgemein  als  Irrtum  oder  Verwechselung  mit  stoischer  Lrehre  verworfen. 
Die  bevorzugte  entgegengesetzte  Ansicht  findet  sich  am  reinsten  bei  Hippolytus: 
i//y  de  ftj^  «>«*  fiBtiüt(fOv  vn    ovdevog  x^crrov/iii'f/v,  ^ispovfTay  Uta  li^t^  dfioinv  nav^ 
lur   dnoataaiy.     id   öi   (r^rifia  nviqi  j^v^di',   ütQUYfvlo^^   kIovi  Ai^to  naganXyijiQf'» 
tti^y  06  intnidwv  w  ftiy  tntß$ßt}Mti(itry  o  dt  dttÜ^ßtot'  vn«^/«.    Die  plac.  phil  Uiid 
Euseb.  XV«  56  zerreißen,  wie  TaiouitüLLKg  zeigte  den  Zusammenhang,  indem  sie 
aus   dem   let^sten  Satxe   nur   rüi»'  bmni^taf  zu  dem  vorhergehenden  zogen.     Di© 
lyäsart  fVi^Qv  für  vf^in'  i^was  TEfeiiiiüLLER  verteidigt)  sUmmt  von  Eöpee,  derl 
auch  mit  Wolf  xhn  für  vnlg.  /<oi'i  liest  (l'hilolog,  Vll,  p.  607  C).     NBCBluaift| 
schlägt    tmiwt'    vor.     Bei    dem   voUatAndig  mangelnden  Zusammenhange  steht' 
noch    keine    dieser  I^sarten   fest»    und  die  rätselhaften  Worte  nloyt  lifUa  bat 
lange  niemand  genügend  gedeutet*    Man  hat  nacheinauder  j^iot^t  JJ  U&fo  (liEraKK), 
im  Gedanken    an    eine  Säalentrommel ,    den    die   Worte    aus   Plut  ström,   bei 
Eusebius:  vnuqx^i*'  d»  9'»?«^*  t*)*'  yz/j-  j(tt  ^ri^an  invh^6^i06töti  an  die  Uand  giibeUi 
utWov',  mavtiii,  U&xwy  U^'Pivm  {hi^ivfi),  U&Sfj  (Xiäu)  versucht     Nach  Diels  (Doi. 
218  f,)  sind  dieae  Versuche  anfkugeben,  da  der  letzte  Satx  des  Hippolytus  t«^j 


ErdgestdU  und  Kartmform.  33 


Wir  kennen  die  Vorstnfe  der  mythischen  Zeit,  die  Anaximander 
mit  seiner  Annahme  überwunden  hat.  Man  wußte  nur  yon  einer 
oberen  Halbkugel  der  Welt.  Zwar  zeigt  sich  in  jener  Zeit  der  Vor- 
bereitung schon  der  unfertige  Gedanke  an  eine  entsprechende  untere 
Halbkugel,  aber  sie  blieb  durch  die  unermeßliche  Erdscheibe  gegen 
die  obere  hermetisch  abgeschlossen,^  so  daß  es  unmöglich  war,  die 
Bewegung  der  Gestirne  vom  Untergang  zum  Aufgang  zu  erklären. 
Nur  Hülflosigkeit  läßt  sich  in  der  Ausflucht  erkennen,  nach  der  die 
Sonne  allnächtlich  auf  dem  Okeanos,  dessen  ursprüngliche  Vor- 
stellung verloren  war,  wieder  zum  Aufgangspunkte  gelangen  sollte.' 
Anaximander  öffiiete  diesen  Abschluß  durch  den  Abstand  der  schwe- 
benden Erde  yom  Himmelsgewölbe/  aber  das  Gefühl  dieser  Hülf- 
losigkeit kann  nicht  ihn  allein  beschäftigt  haben. 

Man  muß  nun  bedenken,  daß  die  Worte  des  Aristoteles,  die 
Erde  Anaximanders  werde  in  der  Schwebe  gehalten  durch  allseitig 
gleichen  Abstand  von  der  Himmelskugel,  ^  eigentlich  zwei  konzen- 
trische Kugeln  yerlangen.  Dieser  Tatsache  gegenüber  müssen  die 
bei  Hippolytus  übrig  gebliebenen  Schlußworte:  auf  einer  ihrer  Ebenen 
stehen  wir,  die  andere  ist  ihr  entgegengesetzt,^  die  Bücksicht  nehmen 
auf  einen  Standort  für  das  Menschengeschlecht,  mit  Fleiß  herbei- 
gezogen sein.  Es  läßt  sich  aber  ein  Zweck  für  die  Einschaltung 
aus  den  begleitenden  Umständen  erkennen.  Das  Schweben  der  vom 
Himmelsgewölbe  gelösten  Erde  ist  bekannt  im  Buche  Hiob^  und  bei 
einem  Zeitgenossen  Anaximanders,  Pherekydes  von  Syros.^  Auf  die 
Zeit,  in  der  das  Gedicht  Hieb  yoUendet  sei  und  die  nach  den 
neuesten  Bearbeitern,  Dillmann,  Laue,  Bickell,  Büdde,  Duhm, 
Bäthgen,  zwischen  das  siebente  und  das  yierte  Jahrhundert  yor 
unserer  Zeitrechnung  fallen  kann,  kommt  es  dabei  nicht  an.     Alle 


ÖB  ininidwv  xtX.  and  die  Bezeichnung  tevktvdQoetdi^g  bei  Plut.  ström.  (Dox.  579) 
für  die  Vorstelliing  ausschlaggebend  sind. 

»  n.  e  13  ft,  478  ff.;  5  204  ff.,  274,  279;  T  62f.  Hesiod.  theog.  704  ff., 
719  ff.  Hjum.  Hom.  in  Apoll.  Pyth.  157  f.  —  in  Mercur.  256  vgl.  Völckeb,  d. 
hom.  Geogr.  S.  106. 

<  Athen,  deipn.  XI,  p.  469  d  ff. 

*  Aeschyl.  Prom.  vinct.  1046  f.  Auch  die  Worte  des  Plin.  h.  n.  11,31 
würden  hierher  noch  besser  passen,  als  zu  den  Angaben  über  die  Schiefe  der 
Ekliptik. 

*  a  oben  8.  27  Anm.  8. 

'  8.  82  Anm.  2 :  rav  Öe  enmeÖav  m  fiev  dntßeßrjnafjiaf,  S  Ob  dvil&8T0P  vnaqx^*-* 

*  8.  oben  8.  28  Anm. 

'  DiELS,  Zur  Pentemjchos  des  Ph.,  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Pr.  Akad.  d.  Wiss. 
s.  Berlin  25.  Febr.  1897  bes.  S.  4  (147)  Anm.  2. 
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Ausleger  kommen  darin  überein,  daß  der  Dichter  seine  wissenschaft- 
lichen Bemerkungen^  deren  nicht  wenige  sind,  aus  den  Kreisen  der 
Ägypter  und  Babylonier  hergenommen  habe.  War  die  letzte  Re- 
daktion des  Gedichts  auch  jünger,  so  konnte  doch  die  verwertete 
Lehre  vom  Schweben  der  Erde  älter  sein.  Daß  sie  aus  einer  der 
Hauptstationen  der  babylonischen  oder  ägy]>tischen  Wissenschaft 
stamme,  glaube  ich  nicht  In  den  Hauptstädten  war  die  Wissen- 
schaft an  strenge  Gesetze  gebunden  und  die  immer  wiederkehrenden 
Berechnungen  der  Finsternisse  und  der  Planetenstellungen  in  voller 
Abhängigkeit  von  der  höchsten  iStaatsgewalt  mögen  wohl  hier  auch 
nahe  liegende  Gedanken  an  eine  durchgreifende  Veränderung  des 
Systems  ausgeschlossen  haben.  Eher  kann  ich  mir  denken,  daß  in 
irgend  einem  entlegenen  Winkel  des  großen  Reiches,  bei  irgend 
einem  unbedeutenden  Manne,  der  der  Wissenschaft  seiner  höchsten 
Behörden  teilhaftig  war,  ein  solcher  Gedanke  sich  eingestellt  habe  und 
weiter  befördert  worden  sei  bis  in  den  Bereich  der  griecbischen  Wissen- 
schalt,  die  im  Gegensatz  gegen  die  östlichere  Kultur  ihi'  Augenmerk 
vorwiegend  auf  das  System  richtete  und  die,  wenn  nicht  besondere 
Umstände  hinderten,  einer  fast  zügellosen  Freiheit  genoß.  Vielleicht 
ist  der  Gedanke  verschwunden,  ohne  je  in  die  maßgebenden  Auf- 
zeichnungen gekommen  zu  sein* 

(übt  man  sich  aber  einem  solchen  Gedankengange  hin,  so 
kommt  man  zu  der  Möglichkeit  der  Annahme,  jene  in  Anm.  1  S*  32 
genannten  Gelehrten  könnten  am  Ende  wohl  recht  haben,  wenn  sie 
dem  Anaxiraander,  ja  schon  dem  Thaies  die  Kenntnis  der  schweben- 
den Erdkugel  zuschrieben,  Tlmles,  den  ältesten  der  jonischen  Phy- 
siker, Ton  dem  Aristoteles  so  wenig  weiß,^  stellen  die  Doxographen* 
an  die  Spitze  einer  Partei,  von  der  besonders  die  Stoiker  aufgeftthrt 
werden,  die  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  schwärmten.  Ich  habe 
früher  danach  einen  Irrtum  bei  Pseudoplutarch  für  möglich  gehalten, 
ein  frühes  Auftreten  orientalischer  Spekulation  im  Gesichtskreise 
der  Ostgriechen  mag  aber  doch  noch  wahrscheinlicher  sein.  Warum 
sie  nicht  angenommen  wurde,  verrät  uns  ja  Anaximander  selbst  mit 
seiner  Fürsorge  ftir  einen  Standort  des  Menschengeschlechtes.  Der 
Gedanke  an  die  Antipoden  frage  und  an  die  Hydrostatik,  der  un- 
lösbar mit  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  verbunden  ist, 
kann  der  sonst  drängenden  Annahme  hinderlich  gewesen  sein,  nicht 
nur  bei  Anaximander  selber,  sondern  auch  bei  seinen  Nachfolgern 


*  Ar.  de  cod.  II,  13,  T. 

•  DiELs  dox,  376. 
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Anaximenes,  Anaxagoras  tmd  Damokrit,^  ja  sdion  bei  seinem  Vor- 
gänger Thaies. 

Von  der  EntscheiduDg  über  diese  Frage  hängt  die  weitere  Frage 
ab,  wie  die  alten  Ph}^Lker  die  Gestaltung  des  geographischen  Be- 
griffes der  Ökumene  von  der  allgemeinen  Natur  und  Form  des  Erd- 
köqjers  herleiten  oder  mit  derselben  in  annehmbare  Verbindung 
setzen  konnten«  Es  kann  sich  fragen,  ob  dieser  Anschluß  der  Ge- 
staltung der  Ökumene  an  die  des  Erdkorpers  überhaupt  nötig  gewesen 
sei.  Man  bat  gewöhnlich  angenommen,  Anaximander  habe  einfach 
das  sogenannte  homerische  Erdbild  beibehalten^  jenes  bekannte  Bild 
mit  seinen  zwei  Hauptteilen,  der  Erdscheibe  nach  der  Erecheinung 
des  Horizontes  und  dem  wunderreiohen,  dieselbe  begrenzenden  Jen* 
seit«,  dem  Okeanos,  der,  vielleicht  ursiirlin glich  vom  Firmamente 
selbst  hergeleitet,  den  Griechen  zu  einem  göttlichen  Strome  wurde.* 
Der  Ruhm  des  ersten  Geographen  würde  dadurch  nicht  albusehr 
geschmälert^  wenn  derselbe  in  der  Erkenntnis  der  Unmöghchkeit,  der 
Ökumene  ihre  wahre  Form  und  äußere  Begrenzung  zu  geben,  zu 
diesem  Torläufigen  Auskunftsmittel  gegriffen  und  sich  mit  ganzer 
Kraft  auf  den  erreichbaren  inneren  Ausbau  der  Karte  geworfen  hätte. 
Man  konnte  sich  auch  umsomehr  bei  dieser  Ansicht  beruhigen,  als 
das  einzige  sichere  Zeugnis  über  die  Form  der  jonischen  Erdkarte 
mit  ihr  wohl  vereinbar  ist  Herodot  wendet  sich  nicht  selten  be- 
urteilend und  spöttelnd  gegen  seine  Vorgänger  und  ihre  geogra- 
phischen Lehren,^  Unmittelbar  vor  einer  eigenen,  zusammenhängen- 
den Darstellung  seiner  geographischen  Ansichten  aber  verurteilt  er 
die  Erdkartenzeichner,  deren  es  bis  auf  seine  Zeit  schon  viele  ge- 
geben habe,  und  die  den  Okeanos  rings  um  die  runde,  wie  mit  einem 
Zirkel   gezogene   Erde    strömen   ließen.*     Diesen  Tadel    wiederholt 


'  Ariöt  meteor.  U,  IH. 

*  Die  Literatur  über  daa  alte  mythologiscbe  Erdbild  0,  bei  Foebtqes,  Uandb.  I, 
8.  4  ff,,  22  f,  Nctterdings  zu  vgl.  H,  Mabtik,  memoire  rar  la  coimographie  Grecque 
4  r^poquc  d'Homfere  et  d'Hdaiodc  (Mto.  de  riuetitut  national  de  France,  acad. 
dm  inttcT.  et  belles^ettres.     tom.  26  und  29,  ptLvt  2). 

*  Qeg«ii  Hekat^Uä  insbeÄondere  II,  143,  156  (vgl.  Steph.  Bjz.  v.  AVjujutu), 
auch  Ylf  137.  VgL  dazu  Uuest,  ober  die  Geogr.  d.  Hekatäus  u.  Damastei 
8.  22  f.  Gegen  die  physische  Geographie  It,  20—24»  Vielleicht  ist  auch  die 
Ätißerungf  die  er  V,  *J2o  detn  Korinther  Soetkles  iu  den  Mund  legt,  hierher  su 
rüchficn.  G«geD  geographische  Angaben  und  Ansichten  der  Hdlenen  uod  Janier 
inabesoiidere  I,  201;  II,  lö,  16;  III,  Hl,  115;  IV,  S  vgl.  16,  45. 

*  )V»  36:   felbt   di   i^giülip  ffji  nB^i66ov;  fQiitffaißiai;  nolXmf^   ffÖff  HOi  o^f^ira 

an xAor #(**<#  <ü^  irnt>  uiQvt^^  —    Vgl  Euütatb.  ad  Diony«.  perieg,  Geogr.  G.  ndn. 
cd.  MusLtea  ll,  p.  217.    Daa  Bild  di  'mb  toifytxv  kehrt  mit  wenig  Vcrftnderujjg 
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Aristoteles  in  der  Meteorologie.  Er  meint,  während  die  Natur  der 
Erdzonen  Grenzlinien  gegen  das  Übermaß  der  Kälte  und  der  Wärme 
im  Norden  und  Süden  verlange,  zeichne  man  die  Erdkarten  lächer- 
licherweise falsch,  indem  man  der  Ökumene  eine  kreisrunde  Gestalt 
gebe.^  Da  man  nun  nicht  annehmen  kann,  daß  entweder  eine  andei's 
geartete  Kai-te  Anaximanders  verschollen  oder  wenigstens  dem  Herodot 
mxi  Aristoteles  unbekannt  gewesen  sei,  oder  daß  beide  nicht  für 
nötig  erachtet  hätten,  neben  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  be- 
kannten Karten  das  Bestehen  und  die  ünterscheidnngsmerkmale 
dieser  anderen  zu  erwähnen,  so  wird  übrig  bleiben,  daß  die  Be- 
schreibung Herodots  auch  auf  Anaximanders  Karte  als  das  Vorbild 
für  die  vielen  nachfolgenden  bis  zur  Zeit  des  Aristoteles  anzuwenden 
sei.  Es  ist  also  hinreichender  Grund  vorhanden  anzunehmen,  daß 
die  Karte  Anaximanders  die  ersten  Grundzüge  mit  dem  mytho- 
logischen Erdbilde  gemeinsam  gehabt  habe.  Daß  Anaximander  aber 
ohne  weiteres  das  mythologische  Erdbild  übernommen  habe,  glaube 
ich  nicht  und  zwar  deswegen,  weil  mir  ein  solches  Verfahren,  die 
Unterbrechung  der  Deduktion  aus  den  Grundlagen  des  gewonnenen 
Systems,  die  Bearbeitung  eines  Zweiges  der  Wissenschaft  in  voll^ 
kommener  Sonderung  von  demselben,  mit  dem  Charakter  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  Anaximanders  nicht  recht  vereinbar  zu  sein  scheint, 
und  weil  andererseits  die  Ergreifung  und  Ausführung  dieses  dich- 
terischen Erdbildes,  dessen  Versetzung  in  das  Licht  einer  ganz  an- 
deren Betrachtungsweise,  die  nicht  allein  mit  Augenscheinlichkeit 
beginnen,  sondern  auch  mit  Möglichkeit  und  wirklicher  Annahme  des 
Verstandes  enden  sollte,  auch  nicht  kurzer  Hand  geschehen  konnte, 
sondern  durch  eine  lange  Reihe  von  Überlegungen  wieder  in  das  Gebiet 
der  kosmOgraphischen  Elrörterungen  geführt  haben  müßte.    Ich  halte 


wieder  bei  PiatTim.  p,  33  B.  Critias  p.  lUi  D.  ProcL  in  Tim.  p.  163  A.  Aristot 
de  coel  11»  4,  11.  Emtostb.  bei  Strab.  1,  C.  49,  Strab.  II,  C,  112,  nur  reden 
die  letzteren  von  der  Kugel,  an  welche  bei  Herodot  nach  dem  Zusammenhange 
lind  der  Wiederkehr  der  Angabe  bei  Arißtotelej,  der  utir  von  der  Ökumene 
spricht,  nicht  eu  denken  i»t;  vgL  roQPog  bei  HeB^ch.  und  bei  TheogniH  v.  805. 
*  Aristot  meteor  U«  5»  13.  Bekk*  p.  362  ^  12:  ätc  ttai  yelolfüg  /{fnifwiri 
rvv  tag  n('(iwÖovc  r^v  fv;'  f^fnqovat  faif  mntXoiBQt}  ri/v  oiMOVjiUytjw^  tovro  tJ'  ^<niy 
ff^rfttoy  Muti*  te  r«f  ipuivo^Fvit  ftai  nttTn  rbr  kofüf.  ü  te  fa^  16^0^  ShiM^Viny  ort 
int  nkato;  ftiv  ufftfftat,  tb  Öi  kvjtAgj  tnjfanmy  tyÖdxtifin  Ötit  ifir  m^ttow  (crv  fk^ 
(M&q^ilUi  I«  ntftvfittrtM  nol  fh  qpv/üf  xtsia  fiijnoit  "A^'  ^*  nXatog  — ).  Vgl.  Gemin* 
iftig.  c.  13  (Petav.  Uraoolog.  p.  50  0.  £d.  HJlderie.  p.  198)  cap.  XVJ,  B  p,  164 
ed,  Manit.  Pomp,  MeL  IlT,  5,  45  (ed.  Frick)  aed  praeter  phyeicoe  Uomerumqne 
univemum  orbem  mari  circuinfuBiun  eaae  dtaaerit  C.  Nepos  etc.  Agathe-m.  geogr* 
inC  1,  2,     Geogr.  Gr.  min,  Muell*  11,  p»  471. 
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ei^mSftpIfor  wahrschemlicber.  daß  aacfa  die  Oeograpfaie  Anaximandei-s 

ein  natürlicher  Zweig  seines  Weltsystems  gewesen  sei  und  daß  er  bei 
Gewinoang  ihrer  Grund7.üge  den  inneren  Zusammenhang  desselben  ge- 
wahrt, keine  weitere  Beeinttussimg  yon  Seiten  der  mythologisch-dich- 
terischen Anschauungsweise  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  empfangen  habe. 
Zu  der  Entscheidung,  Anaximander  habe  sich  die  Erde  nicht  als 
Kugel,  sondern  in  der  bereits  angegebenen  Weise  als  einen  Zylinder- 
abschnitt vorgestellt»  leitet  uns  aber  nicht  bloß  die  überwiegende  Halt- 
barkeit der  Zeugnisse  für  diese  Annahme,  sondern  auch  noch  einige 
weitere  Erwägungen,  die  wir  hier  vorlegen  wollen.  Wenn  man  die 
Erdkugel  in  ihrer  konzentrischen  Lage  zur  Himmelskugel  betrachtet 
und  weiter  mit  den  Kreisen  der  Gestirne  und  den  wechselnden  Tages- 
kreisen der  Sonne  in  Beziehung  setzt,  so  führt  eine  zusammenhängende 
Reihe  von  Erkenntnissen  auf  die  Lehre  von  den  Antipoden,  die  Ver- 
änderlichkeit des  Horizontes  bei  wechselndem  Standpunkte,  auf  die 
Notwendigkeit  der  drei  grundverschiedenen  Sphärenstellungen»  auf 
die  Verschiedenheit  des  längsten  Tages  nach  der  Verschiedenlteit  der 
Breite,  zur  Übertragung  der  Punkte  und  Kreise  des  Himmels  auf 
die  Erde,  zur  Teilung  der  Erde  in  fünf  Zonen  und  somit  zu  der  in 
der  oben  angeführten  Stelle  von  Aristoteles  erhobenen  Forderung, 
die  Ökumene  als  eine  der  gemäßigten  Zonen  durch  eine  ndrdliche 
und  eine  südliche  Breitenlinie  zu  begrenzen.  Die  Durchlaufung  dieser 
Krkenntnisreihe  setzt  die  Parmenideische  Zonenlehre»  deren  Spuren, 
wie  wir  später  zeigen  werden,  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
verbreitet  waren,  voraus.  Die  Kenntnis  der  Sonnenbahn  am  Himmel 
und  ihrer  Hauptkreise  wird  nun  zwar  dem  Anaximander  bestimmt 
zugesprochen;^  die  Neigung  des  Horizontes  zur  Weltachse  war  eine 
besondere  Lehre  der  Jonier,^  allein  es  ist  kein  einziger  Beweis  dafür 
vorhanden,  daß  sie  auch  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  gekannt 
hätten,^  vielmehr  zeigen  die  Spuren  ihres  Systems  deutlich  die  Vor- 


*  a  Plm.  h.  n,  IL  §  31.  187;  VH,  §203.  Diog.  Laert.  11,  l,  3.  Theophm^r. 
bei  Alex.  Aphrod.  ad  Amtot  xneteor.  11, 1  vgl.  Aristot  meteon  II,  2»  7,  Bekk. 
p.  354%  i^9  f.^  plac.  phlL  II,  12  (dox,  340).  Nbuhabüsbb,  Auaxim.  Mil.  p.  402—407, 
MiJiTiTc,  ticad,  des  inscr,  et  bellea-lettree  tom.  29,  part.  2^  p.  95  f.  8AKT0itit;». 
die  EntwickeluDg  der  Astr.  etc.  8.  220  ff, 

*  AoaximeneB  bei  Hippolyt  refut  I,  T  (dox.  561);  Ygh  Diog.  Laert.  lU  2,  1. 
Heraklit  bei  Strab.  I,  C.  3.     Die  ErklJlrung   dieser  Stelleu  folgt  weiter  unten. 

*  VV^enu  AristoteleB  (meteon  U,  7»  3,  Hekk.  365%  29)  dem  Anaxagoras  vor- 
wirfti  daß  er  för  die  Begriffe  de«  Oben  und  Unten  in  der  Welt  nicht  die  Erdo 
aia  allseitigen  AuagtingB-  und  Zielpunkt  annehmef  und  hinzufugt:  xal  laviT 
u^fütk'iui  för  ti^iCoriit  if/i'  oixov/U«i'//#',  6mit*  rJ^ifiiV  ruwei-,  ^td^oy  nti  fip^ofierot'  /leiVi« 
piftftivüii'f  ^;  oücn^;  nv^ttjc  «ral  (r^aiifoetÖovgf  so  kann  er  mit  dicken  Wurton  nichts 
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ErdgesUüt  und  Karlen  form. 


Stellung  des  einen  Horizontes  der  flachen  Erde.    Die  Lehre  Ton  * 
Erdzonen  wird  mit  Besttmtntheit  erst  dem  Parmentdes,  der,  wena] 
nicht  jünger,  doch  ein  Zeitgenosse  des  Hekatäus  war  und  unter  dem 
Einflüsse    pythagoreischer    Lehre    stand,    zugeschrieben/    auch    den 
Pythagoreern,^  niemals  den  Joniern.    Alle  Spuren  der  jonischen  Erd- 
karte  sprechen,   wie  wir  sehen   werden,  nicht  nur  niemals  für  die 
Kenntnis  der  Erdzonenlehre  unter  den  Joniern,  sondern  im  Gegenteil 
dontlich  dagegen.     Mithin  müßte  die  Kenntnis  der  Erdkugelgestalt, 
die,   wie  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Weltanschauung  zeigt,  i 
eine  erstaunliche  Fülle  von  Folgerungen  und  Hypothesen  sofort  nach 
sich  zog  und  zu  hastiger  Entwickelung  trieb,  in  Äuaximanders  und 
seiner  Nachfolger  Händen  ganz  unfruchtbar  und  tot  gelegen  haben. 
Dazu  kommt,    daß  Aristoteles  Nachfolgern    des  Anaximander  ganz 
bestimmt  die  Annahme  einer  flachen  Erde  zuschreibt,^  daß,  wie  wir 
später  sehen  werden,  Hippokrates  und  Herodot  diese  Annahme  fest-i 
hielten.    Nach  der  Annahme,  Anaximander  habe  sich  wie  die  übrigen 
jonischen  Physiker  die  Erde  als  eine  Scheibe  vorgestellt,   wird  daa' 
alles  begreiflich  und  konnte  nicht  antlers  sein.     Die  Erdzonenlehre 
des  Parmenides,  welche  neben  den  beiden  gemäßigten  drei  unbewohn» 
bare  Zonen,   zwei   kalte  um   die   Pole  herum  und  eine  verbrannte 
zu   beiden  Seiten   des  Äquators   festsetzte,    konnte  sich  bei  dieser] 
Vorstellung  nicht  entwickeln,  denn  schon  der  Begriff  einer  horizon- 
talen Zone    ist    unpassend  und  die   Beobachtung  der  Neigung  der 
Sonnenkreise  zum  Horizont  konnte  nur  zu  der  Ansicht  fühi'en,  die 
Erdscheibe  werde  nach  Süden  hin  immer  heißer,  nach  Norden  hin 
immer  kälter.    Die  Annahme  der  Kreisform  für  die  Ökumene  mußte 
bei  dieser  Vomellung  zu  der  Wahrnehmung  des -kreisrunden  Hori- 
zontes  noch  eine  Unterstützung  von  der  Form  des  Erdkörpera  selbsU 
erhalten,  wie  später  die  parallelen  Zonen teiler  die  Form  des  Par- 
allelogramms  begünstigten.     Es   ist   mit  Recht  darauf  hingewiesen 
worden,*  daß  die  Form  einer  erst  allmählich  erstarrten  Erde,  eines 


jindert»  sugen  wollen,  ab  daB  ea  unbegreiflich  sei,  wie  den  Joniern  die  Bemerkung 
von  der  VerärrderÜelikett  deg  Horixontes  bei  weclisetndem  Standpnnkt  und  damit 
die  reckte  Anelcbt  vou  der  Kugelige  stall  der  Erde  habe  entgebea  köuDeii. 

*  Ober  die  Erdzoneu  des  pHrinenideB  8.  Poätd<  bei  8 trab.  II,  C,  94  f.  Euseb. 
pr.  Ev-  XV»  57»  4.  Piac.  phiL  III»  U.  (Doi.  317).  VgL  die  geogr.  Fragm.  des 
Eratosth.  8.  71.  Blf.  Über  die  Zeit  dea  Pftrmeold<»s:  ZatLsa,  PhiL  d.  Gr.  l\ 
H.  50»  f. 

*  Plac.  phiK  III.  14.  Gtüeu.  bist.  plul.  od«  Ktta^r,  vo\,  XIX.  p,  296  (dox.  p.633). 
»  Ariatot.  de  cocl  II»  13,  10  f    Bekk.  p,  2»3^  la  t    Vgl,  meteor  II,  7,  4. 

B<lkk.  p-  360%  \lt 

*  PAxxcRBrtiTKR »  DiogeDes  ApoUoniatea,  Lips.  1^30»  p.  119.     V^\,  Hieoti. 


ursprünglich  die  EbeDen  der  Wendekreise  Terbindenden^  ZyUnder- 
abschnitta,  dessen  Hohe  etwa  ein  Drittel  des  Durchmesserä  seiner 
Kreisflache  beträgt,  als  Wirkung  des  mächtigsten  Umschwunges  der 
Weltkugel  iü  den  dem  Äquator  benachbarten  Teilen,  als  eiu  Abbild  der 
Form  der  himmlischen  Tropenzone  gedacht  werden  könne.  Wir 
können  uns  demnach  nur  für  die  allgemeinere  Annahme  entscheiden. 
Man  wird  sich  auch  nicht  wundem  dürfen,  wenn  man  einmal  in 
jener  alten  Zeit  eine  richtig  begonnene  Gedankenreihe  plötzlich  kurz 
vor  dem  Ziele  zum  Stillstand  kommen  sieht,  denn  die  Grundlagen 
waren  noch  unzulänglich  und  im  Flusse  begriffen.  Es  mag  oft  nur 
an  einer  geringen  Erweiterung  derselben  gefehlt  haben-  In  Anaxi- 
manders  Lehre  von  dem  Schweben  der  Erde  infolge  allseitig  gleichen 
Abstandes  von  der  umgebenden  Himmelskugel  (s»  S,  27  f.),  in  der  von 
ihm  wie  von  Anaxagoras  und  Heraklit  vertretenen  Lehre  von  der 
entgegengesetzten  Bewegungsrichtnng  der  leichten  und  schweren 
Stoffe,^  sind  allerdings  die  Grundlagen  enthalten,  aus  weichen  später 
Aristoteles  seinen  Erweis  von  der  notwendigen  Kugelgestalt  der  un- 
beweglichen Erde  bildete.^  Die  Jonier  brachen  aber  vor  dieser  Er- 
kenntnis ab.  Den  Gnomon  und  seine  Verwendung  zur  Bestimmung 
der  täglichen  und  jährlichen  Unterschiede  des  Sonnenstandes  haben 
die  Jonier  wahrscheinlich  gekannt,*  sie  hatten  auch  Verbindungen 
in  Ägypten  und  im  Skythenlande,  aber  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung des  mit  dem  Standpunkte  wechselnden  Horizontes,  die  Hirn* 
melsbeobachtung  in  verschiedenen  Breiten,  muß  ihnen  doch  fremd 
geblieben  sein*  Der  Lehre  von  der  Erdkugel,  die  allerdings  nach 
Aristoteles  Zeugnis  schon  von  wissenschaftlicher  Seite  Angriffe  er- 
fahren hatte,  ^  ist  bei  ihrem  ersten  Auftreten  von  den  Joniern  die- 
selbe Behandlung  zu  teil  geworden,  vrie  später  den  Lehren  des 
Aristarch  von  Samos  und  des  Chaldäers  Seleukus  über  die  Bahn 
und  die  Rotation  der  Erde  von  den  alexandrinischen  Astronomen. 
In  nächstem  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  der  Form 
der  Ökumene  stand  die  weitere  Frage  nach  der  äußeren  Grenze 
derselben.     Wir  müssen  untersuchen,  wie  die  jonischen  Geographen 


Smyrn.   ed.  üu^ler^  p.  133:    A    Öi   Xtfoptwog    ^&ikanog   iv    nl&tBi    nri    fpalvstm 

*  Anaxag.  bei  Diog.  Laort  U,  3,  4.     Vgl  weiter  unten. 
<  Auaxag.   bei  Ariatol.   meteorr  II»  7,  2.    Bekk.  p.  865%  19.     Diog.  Laert 
II,  3,  4  (8).     Hemclit.  bei  Diog.  Laert  IX,  1,  6  (8  f.).    Vgl  Zbllbr,  PhiL  d*  Gr 
T*.  S.  flis,  618,  «25. 

AriBtot.  de  coeU  II,  U.     Bekk,  p.  296*,  24  i  *  Herud.  11,  lOO. 

Ariatot  de  coeL  11,  13,  5.    BekL  p,  2^3  ^  26  f.     Marc,  Capella  VI,  592. 
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dazu  kamen,  ein  inBeres,  znsammenhängendeB  Meer  als  diese  Grenze 
anzunebmen.  Daß  sie  es  taten,  inüssen  wir  zunächst  dem  Herodot 
glauben  (s.  o.  S.  35).  Urteilen  wir  nach  dem  späteren  Verlaufe  der 
Okeanosfrage^  deren  Aufgabe  darin  bestand,  zu  ergründen,  ob  das 
äußere  Meer  ein  zusammenhängendes,  die  Ökumene  also  Insel  sei, 
oder  nicht,  so  finden  wir,  daß  man  ihre  Lösung  auf  zwei  Wegen 
vornehmlich  zu  erreichen  suchte.^  Der  eine  Weg  war  der  der 
Schlußfolgerung  aus  physikalischen  Tatsachen  oder  Annahmen,  wie 
aus  dem  Vorkommen  der  Ebbe  und  Flut  an  allen  erreichten  ozea- 
nischen Küsten,  oder  nach  der  besondei-s  von  den  stoischen  Physikern 
ausgebildeten  Lehre,  die  Sonne  ziehe  ihre  Nahrung  aus  dem  Meere 
und  lasse  somit  durch  ihre  jährliche  Breitenbewegung  zunächst  einen 
zusammenhängenden  äquatorialen  Ozeansarm  voraussetzen.  Daß 
Anaximander  und  seine  Nachfolger  irgendwie  einen  derartigen  Weg 
zur  Lösung  der  Weltmeerfrage  beschritten  haben,  ist  möglich  und 
wahrscheinlich,  aber  unbezeugt.  Die  von  ihnen  tiberlieferte  Lehre, 
das  Meer  sei  als  ein  immer  weiter  zurücktretendes,  salziges  Über- 
bleibsel einer  früher  alles  bedeckenden  Wassermasse  zu  betrachten, 
kann  uns  für  sich  allein  keinen  Einblick  in  ihre  Ansichten  über  die 
zur  Zeit  vorliegende  Verteilung  von  Meer  und  Festland  gewähren. 
Es  ist  indes  möglich,  daß  Anaximander  die  Ansetzung  der  äußeren 
Meere  auf  meteorologische  Gründe  gestützt  habe,  und  daß  diese 
meteorologischen  Qründe  anfangs  den  Mangel  des  auf  Erkundigung 
gegründeten  Nachweises  ersetzen  mußte,  ^    Aber  auf  eine  Tatsache 


^  Ober  die  Okeatiosfrage  in  apftterer  Zeit  muß  ich  verweisen  mif  die  geogr. 
Fiagm.  dea  Eratostb.  S.  71  ff.,  88  ff.  —  Die  Geachicbte  der  Eotwickelting  des  Be- 
griffes *Sinm¥6^  ('Slyqv  Hesych.,  'Slyrjyo^  Phereoyd.  Syr.  bei  Clem.  Alex,  ström.  VI, 
p.  621)  in  mjtbologiecher,  kosm alogischer  tmd  geographischer  Beziehung  erfordert 
eioe  eigene  Arbeit  Vgl.  dazu:  Pictet,  Ortgine  Indo-Europ^enne  I,  p,  116.  1.  v. 
FiRWJioEE  in  KimN's  Zeitschrift  fär  vergL  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der 
indogerm.  Sprachen,  Bd.  27,  Neue  Folge,  Bd.",  Heft  a,  Berlin  1884,  S.  4T4  f. 
BituoMANN,  Vgl.  Gramm,  d,  idg,  8pr.  IIS.  182.  Nur  die  letzte  Wandelung  des  Begriffes 
ilurch  die  Geographie,  infolge  deren  er  zum  änderen  Weltmeere  warde,  können 
wir  hervorheben.  Daß  er  in  homerischer  Zeit  die  Grenze  des  Unerforschlichen 
bildete,  zeigt  am  besten  der  von  den  alexaudrioischen  Grammatikern  erfundene 
Aasdruck  ^^üntsovi^n»^,  i^dixatna^Oi;  (Laaa's  Aristarcb.,  p.  247.  D.  Gcogr.  Fragm. 
d.  Eratosth.  S.  26  t)t  tler  gebraacht  wurde  von  der  Verlegung  des  Scbauplatsea 
einer  Dichtung  aus  erreichbaren  Lftnderu  in  »inerreich bnre  Regionen,  wu  die  Phan- 
tftaie  frei  walten  konnte.    Vgl.  dazu  noch  Pro^L  beim  Schol.  zu  üesiod.  op.  169. 

*  TncoFitiiAST  bei  Alex.  Aphrod.  ad  Aristot.  meteor.  II,  1,  3,  vgl.  plac.  phil. 
III,  16.  (Dox.  HHl),  Pausan.  VIII,  21*,  4.  Hippocr.  de  carn.  I,  p.  425  ed.  Küa». 
F.  pAüseRaiSTEB^  Diogenes  Apoiloniates,  p.  114  f.  Zkllsr,  Phil.  d.  Gr.  1%  S.  205, 
214,    KsüiUKcrsKii »  Anaximand. ,  p.  34äf,,  404  f*     Nkchäuser  kommt  bei  einem 


weist  die  Lehre  mit  aller  Bestimmtheit  hin,  aiif  die,  daß  in  der* 
artiger  Betrachtungsweise  für  den  alten  mythischen  Begriff  des  Flusses 
Okeanos  kein  Platz  mehr  war.  Wir  dürfen  uns  deshalb  nicht,  wie 
Herodot,  dadurch  irre  führen  lassen,  daß  man  den  alten  Namen  des 
Okeanos  für  das  äußere  Weltmeer  beibehielt^  Der  andere  Weg  zur 
Lösung  der  Ozeanfrage  war  die  unmittelbare  historische  Forschung, 
Sammlung  von  Nachrichten  über  das  äußere  Meer,  wie  sie  von  See- 
fahrern und  von  anderen  Besuchern  ferner  Länder  erlangt  werden 
konnten.  Für  diese  Art  der  Behandlung  von  seiten  der  Jonier 
werden  wir  aber  Änhaltepunkte  tinden,  indem  wir  zuerst  einen  Blick 
auf  die  Verhältnisse  werfen,  unter  welchen  die  engere  geographische 
Forschung  begonnen  und  betrieben  wurde. 

Wie  die  Tatsaclie  zeigt  und  wie  Strabo  ausdrücklich  sagt.*  war 
die  Wissenschaft  der  Geographie»  wie  andere  Wissenschaften,  hervor- 
gegangen aus  der  ältesten  Philosophie,  welche  die  allgemeine  Er- 
kenntnis der  Natui*  vom  höchsten  Standpunkte  aus  in  Angriff  ge- 
nommen hatte.  Die  Verhältnisse  der  Milesier  waren  aber  auch  zur 
Zeit  Anaximanders  der  Sammlung  geographischer  Kenntnisse  äußerst 
günstig  und  da/;u  angetan,  den  Gedanken  an  eine  allgemeine  Geo- 
graphie zu  beleben  und  zu  nähren.  Die  Epochen  der  Geographie  im 
Altertum  knüpfen  sich  an  Zeiten,  in  denen  neuer  Stoff,  die  Lösung 
idter  und  die  Aufstellung  neuer  Probleme  den  Eifer  der  Wissenschaft 
arjfachte,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  lenkte  und 
einzelne  Zweige  derselben  auf  den  gemeinsamen  Weg  hinwies;  an 
Zeiten,  in  denen  der  Weltverkehr  die  Fäden  der  Interessen  in  poli- 
tischen Mittelpunkten  zusammenleitete,  Forschung  und  Erkundigung 
erleichterte  und  sich  durch  neue  Kraftentfaltung  ausdehnte*  Eine 
solche  Zeit  war  aber  durch  die  glänzende  Entwickelung  der  grie- 
chischen Seefahrt  und  des  griechischen  Kolonisationswesens,  an  wel- 


Blick  auf  die  geographische  Tätigkeit  Anaximanders  auf  einen  interessanten  Ge* 
dünken.  Er  meint,  Anaiimander  habe,  wie  wir  später  sehen  werden,  ak  Ur- 
sache der  Sonnenwenden  die  Btümie  betrachtet,  die  durch  die  Auadünetang 
groBer  Wassermaflaen  hervorgerufen  würden.  Wenn  nun  der  nördlichen  Wende 
die  Lage  de«  UiUelmeerea  und  aeiner  Teile  entsprechen  könne,  so  mi^se  man 
in  Verfolgung  dea  Gedankens  auch  iiu  Sil  den  eine  gleiche  Höhlung  der  Erde 
mit  einem  entsprechenden  Südnieere  annehmen,  von  dem  A,  sogar  Kuude  ge- 
habt haben  könne.  Er  2ieht  indes  seine  Vermutung  zurück  in  Er^'figung  des 
Umatandea,  d&B.  bei  der  bekannten  Neigung  des  Horizontes  zur  Weltachse  auf 
der  £rdächeibe  im  Süden  kein  Platz  dafür  bleibe. 

^  Vgl.  Pauaan.  I^  33,  A:  utxtai'ia  yug  ov  notufitü,  t^uAairtr/^  dt  itr^nti]  ?(? 
iw«o  ty&gumtitv  nläofjii^/jg,  n^oaoiMtvai»'  "^Jßffge^  — 

»  8trab.  T,  C.  1  f. 
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ehern  die  kleinasiatischen  Griechen  und  insbesondere  die  Milesaer 
hervorragenden  Anteil  hatteD,  im  siebenten  Jahrhundert  angebrochen. 
Mit  Recht  ist  ausgesprochen  worden,  daß  die  Entfaltung  geogra- 
phischer Kenntnisse  bei  den  öriechen  Kleinasiens  geradezu  unum- 
gänglich  gewesen  sei/  und  Grote  vergleicht  die  Bedeutung  der 
Tartessusfahrten  für  die  Griechen  mit  der  der  Entdeckung  Amerikas 
für  die  neue  Zeit^  Wohl  mag  die  Erinnerung  dieses  Heldenalters 
der  Seefahrt  mitgewirkt  haben,  wenn  Pindar  den  Herkules  als  den 
siegreichen  Wegweiser  auf  den  äußersten  Meeren  preist^  Mit  dem 
Wunderlande  Ägypten,  das  die  Neugier  der  Griechen  bis  in  späte 
Zeiten  auf  das  lebhafteste  erregen  konnte,  und  von  welchem  früher 
nur  dunkle  Kunde  gekommen  war,  hatte  sich  während  der  Regierung 
Psammetich  L  (664 — 610  vor  Chr.)  eine  lebendige  und  dauernde  Ver- 
bindung hergestellt.  Die  Milesier  hatten  besonderen  Anteil  an  der- 
selben. Viele  Griechen  hatten  sich  im  Lande  angesiedelt,  so  dali 
daselbst  mit  der  Zeit  sogar  eine  eigene  Kaste  der  Dolmetscher  ent- 
stehen mußte,  die  der  Verkehr  erheischte.*  Kyrene  war  im  letzten 
Drittel  des  siebenten  Jahrhunderts  gegründet  worden  und  dehnte  sein 
Gebiet  rasch  aus,  und  daß  eine  längere  Aufmerksamkeit  auf  die  Nord- 
küste Libyens  vorhergegangen  sein  müsse,  zeigt  die  Geschichte  der 
Gründung  dieser  Stadt "^  Im  Heratempel  auf  der  Insel  Samos  waren 
die  Weihgeschenke  des  Koläus,  eines  samischen  Seefahrers,  zu  sehen, 
der  angeblich  von  widrigen  Winden  verschlagen  noch  vor  der  Grün- 
dung von  Kyrene  die  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  gefunden, 
Gades  erreicht  hatte  und  mit  überreichem  Handelsgewinn  von  da 
heimgekehrt  war,®  Die  unternehmendsten  Seefahrer  unter  den  klein- 
asiatischen Griechen,  die  Phokäer,  erreichten  das  tartessische  Gebiet 
an  den  Säulen  des  Herkules  und  knüpften  dauernde,  gewinnreiche 
Verbindungen    daselbst  an,    nachdem  sie  auf  langen  Seezügen  das 

»  K,  Nbuiunn,  Die  Uellciien  im  Skyttienlatide,  Berlin  1855,  S.  342  f.  Vgl 
CuBTiiTS,  Griecb,  Ge«chicbte  I,  S.  391 1\ 

*  GrROTE^  hißtory  of  Greece,  4.  Auti.,  London  1854,  voL  IH,  p.  3T7. 

*  Find.  Nem.  III,  21  f.     lathm.  HF,  78  f. 

*  Vgl.  Flerodot  II,  153  f.  Curtiüb,  Griech.  Gesch,  I,  S.  274,  405.  A.  Wikde- 
MAWNf  Geschichte  Ägyptens  von  Ps&mmeticb  I.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.,  Leipzig 
1860,  S.  132  f.  und  die  ältesten  Beziehungen  zwisobeu  Ägypten  und  Griechen^ 
Ittnd,  Leipzig  \m%  S.  16  C 

*  GüRTiüs,  Griech.  Gesch.  I,  8*  656  Anm.  212.  J,  P.  Thriqe«  res  Cyvenen- 
ainm  etc.,  Hafn.  1828|  p.  80  f,  85  f  Raoöl  Rocmette,  histoire  critiquc  de  TdtÄ- 
blissement  des  colonles  Grecques,  Paris  18 15^  (om.  III,  chap.  11,  p»257.  MEtttEBii, 
G^each.  d.  Karthager^  Berlin  1879,  S.  147  f. 

«  Herod.  IV  152.  Cübtilts  K  8.  4Ö5.  487,  518.  576.  Meltzeb,  S,  148 f. 
Altere  Literatur  Über  Kolftus  bei  Forbiokr,  Handb.  I,  S.  42, 


Adriatische  Meer,   die  Westküste  Italiens,   die  Küsten   der  Ligyer 

und  Iberer  erforscht  hatten,*  Schon  um  das  Jahr  liUO  vor  Chr.  soll 
Massilia,  die  wichtigste  Ghechenkolonie  in  den  westlichen  Ländern, 
Ton  iknen  gegründet  worden  sein.'  Die  Mileaier  selbst  entfalteten 
außer  Ägypten  ihre  Haupttätigkeit  im  Norden.  Sie  hatten  sich  die 
pontischen  Küstenländer  aasersehen,  und  ihr  Verkehr  im  Schwarzen 
Meere  führte  zur  Anlegung  äußerst  zahlreicher  Kolonien,  die  über 
alle  Küsten  und  Winkel  dieses  Meeres  zerstreut  waren*^  Rechnen  wir 
zu  den  eben  erwähnten  Dingen  die  alte  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  der  Stidküste  von  Kleinasien  und  mit  der  Insel  K>T>ernj^  welche 
den  östlichen  Teil  des  Mittelmeeres  beherrscht,  die  Bekanntschaft  mit 
dem  fremden  Volke  der  Kimmerier,  das  vor  Anaximanders  Lebens- 
zeit verheerende  Einfälle  in  Kleinasien  gemacht  hatte,^  gedenken  wir 
dazu  des  Umstände?,  daß  der  Verkehr  mit  Phöniziern  und  Kypriern 
und  mit  den  kultivierten  Binnenvölkern  Kleinasiens,  sowie  die  Han- 
deisverhältnisse^  im  Norden  und  Süden  des  Sehwarzen  Meeres  dem 
Forschenden  mannigfache  Nachrichten  über  das  Innere  Asiens  ge- 
währen mußten,  so  haben  wir  im  Überblick  das  historische  Material 
für  die  erste  Erdkarte  vor  uns* 


*  Herod.  1, 163—165  vgl  Stesicbor.  bei  Strab.  III,  0. 148.  Curtiüs  I,  S.  431 E 
DiTXCKER,  Gesch,  cL  Alt.»  5.  Aufl.,  Bd.  V,  S.  516  f.  Fb.  Zorn,  über  die  Nieder- 
liwaaiigea  der  Fhokäer  au  der  äudküete  von  GalUeu,  Progr  Kattowitz  1879^  8.  4— 7. 
Mkltzbb,  S.  150  fr.    RjLMEACH,  de  Mileto  ejugque  cotoml?,  Hai.  Sax*  1790,  p»  23. 

*  R.  RocuETiE  Ulf  p.  408  f.  Bbcckker,  de  bist  reip.  Massil.,  GottiDg,  1826^ 
p,  8f,  A.  Dederkh,  über  die  Gründung  von  Massilia,  Rhebi.  Mus.  IV»  1836  and 
Neae  Jahrb.  far  PhiloL  u.  Päd.  1878,  Heft  IX.  Eine  um  etw»  60  Jahre  spätere 
Ansetznug  der  Gruiidnng  wird  zu  Gunsten  der  früheren,  die  sich  besonders  auf 
Timäfui  bei  ScTiun.  Ch.  v.  211  f.  stützt,  fast  allgemein  verwui-fen* 

*  Ephor.  fr.  92  (Müeu,.  Fr.  hist.  Gr.  I,  p.  2601  Strab.  XIV,  C,  635.  8en©c. 
conß.  ad  HeW.  7,  2,  vol.  I,  p»  243  ed.  HiJkSE.  Plin.  b.  n.  V,  §  U2.  8i!ynm.  Ch. 
V.  781f,  Animian.  Mar»*,  XXII,  ^,  12.  Weitere  Stellen  bei  L.  ßflRCHNER,  die 
Besied elung  der  Rilaten  des  Pontna  Euxinus  durch  die  MUesier^  I.  T.,  Progr, 
Kempten  1885»  8.  4,  Abui,  1,  auf  dessen  sehr  daukenswertes  Uaternehmen  h*> 
sonders  hinzuwetflen  tat  Vgl  CdsTirs  I,  S.  395  f.,  399 — 402.  DcTNCKEa  V, 
S,  ^07E  NEÜ1L4KK,  Die  Hell,  im  Skjthenl.,  S.  348.  R.  Rochette  IH,  livr. :», 
cKap,  16,  p.  312  E  Für  die  Kolonien  im  allg,  neben  Rochette  noch  A  hiatory 
of  ancient  gcography  among  the  Greeks  and  Roman»  from  the  earÜeijt  agca 
tu  the  fall  of  the  Roman  enipire  by  E.  H,  BüHBcraY,  Lond.  1879,  vol.  I.  p.  91  ß'* 
ttnd  die  Not«n  p,  127—133. 

*  IL  XI,  20  f.  Hesiod.  theog.  193.  199.  Alemao  bei  Strab.  VH,  C.  340. 
Fiat  Boloo.  26.  Herod.  IV,  162.  Ed.  MbtbBi  Geseh«  d.  Alt,  8tut%.  imi, 
1  g  229.  405  f. 

*  CcnmüÄ  I,  S.  549.     DüNcKgrt  V,  S.  51l£.    Nbitmakk,  S.  U2  ff. 

*  CtmTiü»  I,  8.  402. 


Wenn  wir  nun  den  Spuren  folgen  wollen,  nach  welchen  Herodots 
Zeugnis  von  dem  äußeren  Meere  der  jonischen  Karten  bekräftigt  und 
erläutert  werden  soll,  so  drängt  sich  zunächst  die  Bemerkung  auf, 
daß  noch  vor  der  Möglichkeit  der  Frage  nach  dem  Bestehen  und 
dem  Zusammenhange  dieses  äußeren  Meeres  der  Begriff  eines  fbr 
sich  bestehenden  inneren  Meeres  ausgebildet  worden  sein  müsse.  Man 
bat  erkannt,  daß  in  der  älteren,  homerischen  Zeit  dieser  Begriff  noch 
gefehlt,  daß  man  sich  damals  die  Umgebung  der  Urheimat  als  ein 
auch  im  Norden  zusammenhängendes,  mit  großen  und  kleinen  Inseln 
erfülltes  Meer  gedacht  habe.  Die  Entdeckung  neuer  Meeresteile,  des 
unabsehbaren  Adriatischen  Meeres,  des  Pontus  und  des  Tjrrhemschen 
Meeres  hinter  gefährlichen  Meerengen,  kann  anfangs  diese  Ansieht 
nur  neu  belebt  habeo.  Daß  die  homerischen  Gedichte  fremde  Züge 
aus  östlicher  und  westlicher  Ferne  verweben,  muß  zugestanden  werden, 
und  Italien  wird  wohl  den  Griechen  jener  Zeit  in  der  Vorstellung  einer 
Inselwelt  vorgeschwebt  haben.*  Auf  diese  Vorstellungsart,  die  ja  in 
der  Natur  der  nächsten  Umgebung  des  Landes  begründet  war,  deuten 
auch  die  Wandelungen  der  Argonautensage  hin.  Eine  altertümliche 
Version  der  Sage  stand,  wie  wir  bei  Strabo  erfahren,  noch  bei 
Mimnermus.  Demetrius  von  Skepsis  benutzte  sie,  um  von  ihr  auf 
die  Ansicht  von  der  Argonautenfabrt  2urückzuschließen,  die  man 
Homer  zutrauen  dürfe.  Mimnermus,  etwa  ein  Menschenalter  älter 
als  Anaximander.  versetzte  aber  den  Wohnsitz  des  Aetes  an  den 
Okeanos,  und  der  Okeanos  war  also  nach  ihm  Ziel  und  Schauplatz 
der  abenteuerlichen  Fahrt  und  Rückfahrt^  Deshalb  salien  sich  wahr- 
scheinlich spätere  Bearbeiter,  welche  den  ursprünglichen  Exokeanis- 
mus  der  Sage  festhalten  wollten  und  nicht,  wie  Sophokles,  Herodoras, 
Kallimachus,  der  Gewährsmann  desDiodor  und  vielleicht  auch  Herodot 
die  Schwierigkeit    durch  gleiche    Hin-  und  Rückfahrt  abschnitten,^ 


'  y^JäOKEU^  über  UomerUcbe  Geogr.  u.  Weltkuude  ^  M,  S.  12:>.  Ni^ühahn, 
die  HeÜ,  im  SkTthenl,  8,  335  ff.,  8S9.  K.  E.  vok  Barr,  Reden  etc.  IlL  Hiöto- 
riflcbe  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwiasenftchiift  beantwortet,  2.  Wo  ist  der 
Srhuuplats  der  OdjBfleasfahrten  zu  finden  S.  13  flP.^  52  ff.  Nib^iek^  Ital.  Landes- 
kande,  BerL  1883,  Bd.  I,  8.  3  f.  H.  Hamk,  die  geogr.  KenntniMe  der  älteren 
Epiker,  Progr.  Beotben  187B,  b.  3.  19.  Strab.  I^  C*  21:  online  d^  oi  ror»  lo 
mlafoi  10  Jlo^tiMov  iäant^  uXXoy  ut^ä  utxfafbk'  xmtXnfißitvoi^, 

'  Striib.  I^  C.  46:  f/  ü\  (tume^  o  2^itt^tfji6g  qr^ji  na^nlaffüy  fia(fiv{ftt  Mifi» 
i't^liot^,  Üi  «V  tut  üMHtt'O»  noi^mtg  xi^v  oI)itj<Ttr  lov  AiffTOV  n^hz  jnig  nyaiolatc 
tMfbi'  ntfupit/jreu  gjiycrt»'  wio  wv  IfeXiov  jov\Iaooyn  —  Vgl.  Fni^m.  Miiunermi  11 
but  Fjck  in  B£zzi:Kis£RQt:tta  Beitr.  2ur  Ktinde  der  Indogerm.  8pr.,  Bd.  XDI, 
Heft  3  u,  4,  S.  M)6. 

•  ScbüL  Ap<iU,  Rhod.  Arg.  IV,  254.  28«.    Dlod,  IV,  48  f.    Herod,  IV,  179. 


gendtigt,  die  Erreichung  des  äuBeren  Meeres  und  die  Heimfahrt 
in  das  für  sie  bereits  geschlossene  Mittelmeer  auf  künstlichem 
Wege  zu  erzwingen.  Wir  finden  diesen  Ausweg  zuerst  bei  Pindar, 
der  angibt,  daß  die  Argonauten  das  Erythräische  Meer  berührten, 
das  heißt  nach  dem  bei  Herodot  feststehenden  Gebrauche  die  süd- 
östlichen Teile  des  Ozeans,*  daß  sie  später  ihr  Schiff  zwölf  Tage- 
reisen weit  aus  dem  Ozean  über  Land  in  den  Tritousee  trugen 
und  endlich  aus  diesem  See  Libyens  in  das  Mittalmeer  gelangten.^ 
Andere,  von  denen  Timäus«  ApoUonius  Rhodius^  Skymnus  von  Chios 
und  der  Pseudoorpheus  zu  nennen  sind,^  und  zu  welchen  vielleicht 
auch  Hekatäus  zu  rechnen  ist,*  verfuhren  wie  Pindar,  nur  wird  von 


^  DaB  Herodot  unter  dem  ErythräUcheo  Meere  den  gani&en  BÜdlk-hen  Ozejiu 
veratAudeD  habe^  wie  Forbioes,  H&adb.  I,  S.  28  annimmt,  könnte  sich  auf  eine 
jEwetfel hafte  Stelle  II,  8,  wo  von  der  AoAdehnang  der  Östlich  vom  Nil  und  weat- 
lich  vom  arabischen  Meerbosen  wohnenden  Araber  narb  jenem  Meere  bin  die 
Hede  ist^  stütsen,  neunzehn  andere  Stellen  stehen  derselben  entgegen,  bes.  IV,  4^. 
VgL  die  geogr.  Fragru.  dea  Eratoath.,  S.  299. 

«  Find.  Pytk  IV,  25  f.,  208  f.,  251. 

>  TimaeuB  bei  Diod.  IV,  56.  Apoll,  fihod.  Arg.  IV,  291  ff.  Pb.  Aristot. 
mtr&b.  aase.  112.    Orpb.  Argon.  1041  £F.    8chol.  Apoll.  Eh.  a.  d.  aa.  00. 

*  Die  beiden  Ausgabeji  der  Schol.  ApolL  Hhod.  (Apoll.  Ehod.  Arg.  ex  recens. 
HatiKCKn,  herausgeg.  von  ScRlrBB,  Leipzig  1810,  1818  tom.  II)  iagen  der  Haupt- 
sache nach   übereinstimmend  zu  FV,  259;    Tovg  de  Ä^fomvTttc  W^ridcti^ti^*  »tdr 

*£3tttinto^  de  6  MiXi^am;  diä  (Schol.  ed.  tx)  tov  0a(nÖ(i^  ut'sL'^^tttv  (dtsi&ßtr  Schol. 
ed.)  ipfiQtr  avrovjT  wV  lOv  'SixBCtrof  öta  ifi  tov  'ißaefarou  ntwTfkd^eiy  eig  tm'  iVefAo** 
(die  Schol.  ed.  laasen  iptjatv  avioifg  weg  und  ziehen  die  letzten  Worte  nach 
J^aanror  zuaammen:  Bita  ^ei^stf  sig  tot'  yeiXop)'  im  M  tov  Nedov  sie  trjv  utM&yfiag 
^NxiUKriltty.  Tovio  di  q>t]uip  A^csfiidtüQog  6  '£qii<Tioc  \ff6v^o^  BUKti'  löy  fa{}  0t((itv 
fiq  av^ntetf  [tjvftßaileiv  Bchol.  ed.)  lot  'flmayC}^  611!  i^  o^tiitip  {nf/t^lür  \{tfff,  fehlt 
in  den  Schol.  ed.)  xatatisQ&a^au  Za  FV,  284  sprechen  die  Scholien  gegen  die 
lalgffiüirt  der  Argonanten  und  schlieBen  mit  einer  erklärenden  Bemerkung  der- 
jenigeii,  welche  die  gleiche  Rückfahrt  vorzogen.  Vor  dieser  Bemerkung  fugen 
die  Schol.  ed.  für  sich  zwei  Notisen  bei,  wenn  nicht,  was  mir  wahrscheinlicher 
vorkommt,  die  Schol.  ex  cod.  Paris,  dieselben  des  Widerapnichs  wegen  vielmehr 
weggelassen  haben:  Ifaioöog  ^  tpfjifi,  ^"  ^amöog  avrovg  nenl^vx^t^ti.  ^xttrttiog 
db  Hdfx^w  tivihif  tVro^ei",  fiii  iKÖMvtu  big  jijv  xtakttuaay  ihr  0(ttnv^  ovo'  ug  $in 
TapAiÖag  &fl^vtTa%\  nllit  nnrrt  ro»'  avibv  nJlot'is  nart*  h'  x«t  Tiff/n^ifor.  Es  lag 
UAhe,  hier  nach  der  früheren  übereinstiinmenden  Angabe  statt  Vinci rcrioc  auch 
'HQcdtaifog  zu  lesen,  leb  wage  aber  weder  über  die  Echtheit  dieser  Hekatfins- 
fragmente  zu  urteilen,  noch  im  besonderen  über  die  Gültigkeit  dieser  Emen- 
dation.  Eeikoaituii,  S.  147,  war  geneigt,  das  zweite  Fragment  seines  Wider- 
^fintchs  gegen  Uesiod  balbeir  zu  bevorzugen,  und  die  Vermutung,  hier  sei  der 
Abderite  geroeint,  konnte  auch  nicht  ausbleiben  (Olausks,  Hecat.  fragm.  187). 
Nur  eins  mochte  ich  dazu  bemerken.  Mit  einigen  anderen  Steilen  zusammen 
ist  das  erste  Fragment  benutzt   worden,  darzutun,  daB  Hekatäus  den  Nil  in 


TerBohiedenen  Wegen  berichtet,  auf  welchen  man  die  SchiflFer  den 
OzeaD  und  umgekehrt  das  Mitteliueer  erreichen  ließ.  Nach  Timäns 
kamen  sie  aus  dem  Tanais  über  eine  Wasserscheide  in  einen  Fluß, 
der  sich  in  den  nördlichen  Ozean  ergoß:  nach  Apollonius  fuhren  sie 
aus  dem  Schwarzen  Meere  in  den  Ister  nnd  auf  einem  anderen  Arme 
dieses  Stromes  in  den  Adria,  durch  den  Po-Eridanus,  den  sich  Apollo- 
nius mit  dem  Hhodanus  und  dem  Ehein  durch  Bifurkation  in  Ver- 
bindung dachte,  in  das  Sardoische  Meer;  der  Ori>hiker  läßt  sie  auf 
nicht  mehr  erkennbare  Weise  in  das  Kaspische  Meer  und  durch  die 
schmale,  lange  Mündung  desselben  in  den  Ozean  gelangen.  Für  den 
letzteren  ist  offenbar  die  Lehre  der  alexandrinischen  Geographie,  die 
aus  dem  Kaspischen  See  einen  großen  Meerbusen  des  nördlichen 
Weltmeeres  machte,  maßgebend  gewesen,  für  l^äus  die  Kenntnis 
der  Handelsstraßen,  auf  welchen  man  mit  Benutzung  der  Flußschiff- 
fahrt z.  B.  aus  dem  Schwarzen  Meere  in  das  Kaspische  Meer,  aus 
dem  Zinnlande  durch  Frankreich  nach  Massilia  gelangte;  alle  aber, 


äußerer  Verbindung  mit  dem  Ozeau  gedacht  habe  fCLArsEx^  Hecat»  fr.  278),  Wie 
wir  nnten  bei  der  Nilüberschwernmung  sehen  werden,  beweisen  weder  jene 
anderen  Stellen  cliesc  Tatsache,  welclie  in  der  ganzen  KIteren  Geographie  ihre«* 
gleichen  nicht  haben  würde,  nocli  ist  das  vorliegende  Fragment^  selbst  wenn  es 
vom  echten  Uekntäus  herrühren  sollte,  filr  diese  Annahme  stichhaltig.  Clausiik 
tu  Fr,  187,  Ukert^  Hekat  und  Damastes,  8.  45,  EErKOAKUM  a.  a.  0.  haben  an- 
erkannt,  dal^  auch  hier  Flußfahrt  und  Landtransport  in  Verbindung  gemeint 
sein  könne.  Vgl.  Flin.  III^  §  128.  Übrigens  finden  die  Angaben  der  Scbol.  ed. 
zu  V»  284  einige  Erläuterung  durch  Vergleir'huug  mit  Diod.  IV,  56,  nach  welchem 
alte  und  jüngere  Schriftatelter,  darunter  Tirnftna,  die  Argonauten  den  Tanais 
hinauffahren,  das  SchilT  Über  Land  nach  einem  in  den  Ozean  laufenden  Fluß 
tragen  und  auf  dem  äußeren  Meere  nach  Gades  gehiffen  ließen  (>ifft#''m^»»iv  ;t«il<i' 
ntnafiov  lijf  (ivtrir  fyoi'w^  a/V  tö»'  duteoyor  natdTrXBvaat  n^it;  tijy  xtälatta»',  «n« 
dt  tCiv  uf^K foiv  TT^otT  ti)y  6vai>'  xofttadijnu  ii}y  fffV  ^x^vtac  i^  Bvtiirv^uiv  itrA).  In 
derselben  Notiz  kehrt  die  hier  auftretende  Bejieirhnung  (fvilaaoa  für  den  Ozean 
bei  dem  HchoUasten,  der  nur  statt  des  IHmaus  den  Skymous  berauAbebt,  wieder 
in  den  Worten ,  die  dem  zweiten  tiekatHuBfragmente  yoraufgehen:   />  fiiv  fkff 

€K'  Tijv  r)ft$r4ifar  xtalaaaay  dXtfXvä^inti  ^  sie  wird  nach  meiner  Ansicht  für  die 
folgenden  Sätxe  feAtznhalten  sein,  und  das  könnte  den  Hcholtasten  wenigiiteiis 
von  der  schlechterdings  unmöglichen  Anasage,  UekatJ&uB  habe  die  Mündung  dea 
Phasis  in  den  Pontus  geieagnet,  befreien.  Die  kurzen  Worte  Bmodo.:  d«  (^'f^at 
Ai«  0auido;  crvrovy  nmhwtiva^  werden  eben  wegen  der  altertümlichen  Ansicht, 
der  Phaaii  fließe  in  den  Ozean,  fiir  den  man  noch  daa  Schwarte  Meer  hielt, 
in  diesen  Zusammenhang  gekommen  sein.  Aus  Hesiod*  theog.  991  f.  ist  filr  die 
Hin-  und  Kückfabrt  nichts  tu  ergehen,  ebensowenig  aus  den  Fragmenten  dci 
Eumeloa,  nur  muß  man  mit  Wruscn»  über  die  Fragm.  dea  Epikers  Eumeloo, 
Zittau  1876,  S.  17  (vgl  SimsE,  der  homeriache  Scbiffakatalog,  S.  49)  schließen,  daß 
Eumelos  »ehon  unter  dem  Einflusae  der  Erkundung  des  Pentus  gestanden  habe. 


die  dieser  RichtnQg  angehöreiii  zeigen  das  Bestreben^  einen  ursprüng- 
lichen» wesentlichen  Zug  der  Sage,  die  Ozeanfahrt  und  die  üm- 
segelang  Griechenlands  wieder  herzustellen^  welche  das  geschlossene 
MitteUneer  nicht  mehr  zuließ. 

Es  mögen  wohl  Jahrhunderte  vergangen  sein,  ehe  man  unter 
mühsamer  Forschung  zur  Erkenntnis  der  Geschlossenheit  dieses  inne- 
ren Meeres  gelangen  konnte,  ehe  man  durch  Verfolgung  der  Küsten 
merkte,  daß  man  es  mit  einem  ausgedehnten,  zusammenhängenden 
B^estlande  zu  tun  habe,  ehe  man  die  Natur  kleiner  und  großer  Halb- 
inseln erkannte  und  dieselben  in  den  Verlauf  der  Festlandküsten  ein- 
fügte. Gkotes  oben  erwähnter  Ausspruch  rechtfertigt  sicli  auch,  wenn 
wir  bedenken,  welche  Bedeutung  die  Entdeckung  der  Straße  ron 
Gibraltar»  der  Säulen  des  Herkules,  als  Schlußstein  dieser  Lehre 
haben  mußte.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  lange  bei- 
behaltene Bezeichnung  der  drei  durch  die  verschiedenen  Richtungen 
dör  Seefahrt  bestimmten  Erdteile  als  Inseln^  aus  einer  Zeit  übrig 
geblieben  sei,  in  welcher  diese  gewaltige  Vorarbeit  der  Geographie 
schon  gefördert,  aber  noch  nicht  abgeschlossen  war. 

In  späterer  Zeit  ist  einmal  die  Ansicht  aufgetreten,  daß  die 
Mäotis  mit  dem  Kaspischen  Meere  oder  mit  dem  Ozean  in  Verbindung 
stehe,*  Nach  den  Angaben,  die  wir  darüber  besitzen,  scheint  sie  aber 
nicht  sowohl  eine  Wiederaufnahme  alter  Vorstellungen  zu  sein,  als 
vielmehr  ein  Gedanke,  welcher  in  der  epochemachenden  Zeit  Alexanders 
des  Großen  aufschoß,  da  die  alte  Geographie  durch  die  Masse  des 
neuen  Materials  bereits  im  Schwanken,  die  neue  aber  noch  nicht  ge- 
hörig verarbeitet  und  systematisch  festgestellt  war.  Es  ist  zu  be- 
achten, daß  die  Mäotis  von  allem  Anfange  an  ein  See  genannt  wird. 
So  nennt  sie  stets  Herodot,  der  über  die  an  ihren  Küsten  wohnenden 
Völker  und  über  die  Mündung  des  Tanais  vollkommen  unterrichtet 
war.*  Die  Bekanntschaft  mit  den  Skythen  und  ihren  Nachbarvölkern 
ist  aber  viel  älter,  Sie  stammt  ans  der  Zeit,  in  welcher  sich  die 
Kolonisation  des  Pontus  vorbereitete.*  Nach  den  Angaben  Herodots 
und  anderer  Schriftsteller  lebte  um  die  Mitte  des  siebenten  -lahr- 
hunderts  Aristeas  von  Prokonnesus,  ein  Mann,  um  dessen  Person  die 
Sage  so  dichte  Hanken  geschlungen  hatte,  daß  man  sich  kein  deut- 
liches Bild  von  ihm  machen  konnte,  auf  den  aber  ein  guter  Teil  der 


*  Theopomp,   bei  Aelino.  var.  hißt,  III,  18,     Eratoatb.  bei  Strab.  I,  C.  65. 

*  Stnib,  XI,  C.  491.  509.    Aman,  anab,  VII,  16,  2,    Curt.  Ruf  VI,  4,  18, 
Plat.  Alex,  44.     Plin-  ü,  §  168. 

»  Herod.  I,  104;  IV  21.  57.  86  u.  ö. 

*  L.  BüBCHKEBi  die  ßesiedehiDg  der  Küsten  des  P.  Eus.  u.  fi.  w.,  8.  8t  Ü\ 


älteren  Tradition  zurückgeht    Bekftiint  war  sein  Gedicht  Arimaspeia^ 

von  welchem  noch  wenige  aber  beglaubigte  Bruchstücke  vorhanden 
sind.  *  Aristeaa  hatte  in  diesem  Gedichte  seine  Reise  zu  den  Skythen 
und  Issedoneii  erzählt  und  dazu,  was  er  von  den  letzteren  über  die 
nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlich  noch  weiter  nach  Norden*  woh- 
nenden Völker»  die  einäugigen,  goldgewinnenden  Arimaspen  und  die 
Hyperboreer  und  ihre  Verhältnisse  gehört  hatte.  Die  Wanderung 
und  den  Einlall  der  Kimmerier  io  Asien  erklärte  er  ganz  so,  wie  man 
in  unserer  Zeit  den  Einfall  der  Hannen  und  der  Avaren  erklärt, 
nämlich  durch  fortgesetztes  kriegerisches  Drängen  aufeinander  folgen- 
der Nachbarvölker.  Das  nach  Herodot  von  ihm  aufgestellte  Schema 
dieser  Völkerreihe,  das  mit  den  Hyperboreern  schloß,^  bringt  mit 
wenig  Veränderung  Damaste^s  von  Sigenm,  ein  Zeitgenosse  flerodots, 
wieder  vor/  für  uns  wird  es  aber  besonders  darum  von  großer  Be- 
deutung, weil  Äristeas,  wie  DamasteSi  in  demselben  ein  äußeres  Meer 
nannte,  an  welchem  die  Hyperboreer,  ein  südliches,  den  Pontus  Euxinus, 
an  dem  die  Kimmerier  wohnten.  Wir  dürfen  demnach  wohl  annehmen, 
dßiß  der  geographischen  Forschung  im  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
himderta  die  Geschlossenlieit  des  Pontus  und  der  Mäotis  nicht  ver- 
borgen sein  konnte  und  können  weiter  fragen,  wie  es  in  dieser  Hin- 
sicht mit  dem  Adriatischen  Meere  gestanden  habe.  Bei  Herodot  kann 
die  Frage  gar  nicht  mehr  aufgeworfen  werden,  denn  er  läßt  den  Ister 
das  ganze  Europa  durchfließen.^  Weiter  rückwärts  zeigen  die  Spuren 
bei  den  Tragikern*  Sophokles  läßt  die  Antenoriden  nach  der  Zer- 
störung von  Troja  in  das  Eneterland  am  Adriatischen  Meere  gelangen, 
und  Äschylus,  der  anderwärts  von  adrianischen  Frauen  und  libur- 
nischer  Kleidung  spricht,  bezeichnet  im  Prometheus  das  Adriatische 


^  Kinkel,  Epicor.  Graec.  fragtn.  I,  p.  243  f.  Aristeas  Lebenszeit:  E.ToiminsRy 
de  Ariötea  Proconiiesio  et  Arimiiapeo  poemate,  Paris  1863,  p.  2  ff .  v,  Gutschiiid 
bei  NiB.^K,  der  homerische  Scbiffekatalog,  8.  49,  Vgl.  noch  G.  Scholl,  Philolog, 
X,  8»  51  £  BoKBuart  a  hietory  of  ancient  geogiv  etc.^  S.  W  aet^t  ihn  mit  Siudaa 
erst  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderte,  ohne  anderer  Ansichten  »a  gedeokeii« 

*  Vgl.  Arial,  frigm.  ap.  TssetÄ.  Ml  VII,  689. 

*  Herod.  IV|  18;  ^'Eqj/j  di  A^tatttj^  o  Kai^atffoßiov  nvi^Q  ITf^oHOyifjjfrio^  noutav 

rot*fCiif  ^6   roifg    TnBQßo^Sovg  xntt}xöfiag  ^i  %Hnl(fiT(ro*^* 

*  Dainiistes  bei   8teph.  Bya.  '  TnB^ßo(f6i<n:    äoftarrTiig  ö'tv  tta  mf^i  e^ytai^' 

fit  *I^nam  6^tj^  i^  ttr  tow  ßcgiof  nvBiv.  x^6va  b*  avta  fjt^ou  illeinnv.  vrri^ 
d4  tn  ogtf  tavia  *  TnB^ßogeovg  xatf^tJMtii'  &(';  tr/f  tiignv  i^nlaaaav.  Vgl.  SoUq« 
p,  86,  6  f.,  8«,  18  f.  ed.  Mommsbk. 

*  Herod.  ILSSC;  IV,  49  f. 


Adricu  49 

Meer  von  yomherein  als  Meerbusen.^  Dazu  kommt,  daß  Dionysius 
von  Halikarnassus  und  Strabo  gleicberweise  hauptsächlicb  nach  Hella- 
nikus  von  dem  hohen  Alter  und  der  einstigen  Seemacht  der  Seestadt 
Spina  am  Po  sprechen,^  und  man  kann  darum  wohl  dem  Herodot 
aufs  Wort  glauben,  wenn  er  berichtet,  die  Phokäer  schon  hätten  über 
den  Adria  Aufschluß  gegeben.'  Es  wird  kaum  nötig  sein  zu  bemerken, 
daß  dabei  nicht  von  einer  allgemeinen,  dauernden  und  genauen  Kennt- 
nis des  schwer  zu  befahrenden  Meeres  die  Rede  sein  soll.  Der  Haupt- 
seeverkehr  im  Westen  ging  in  alter  Zeit  nach  dem  südlichen  Italien, 
wie  die  Kolonisation  in  Unteritalien  und  Sizilien  zeigt,  und  man  muß 
sehr  bald  gelernt  haben,  auf  der  frühzeitig  gewöhnlichen  Überfahrt 
nach  dem  japygischen  Vorgebirge  das  Adriatische  Meer  zu  vermeiden,* 
Erst  im  vierten  Jahrhundert  nahm  man  einen  neuen  Anlauf,  sich 
an  seinen  Küsten  heimisch  zu  machen. '  Es  wäre  wohl  möglich  und 
würde  ganz  dem  Gange  der  geographischen  Forschung  entsprechen, 
daß  die  Bezeichnung  des  Adria  als  Meerbusen  ursprünglich  auf  einem 
Analogieschlüsse  beruht  hätte.  Nach  alledem  ist  nun  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  zur  Zeit,  da  Anaximander  seine  Erdkarte  entwarf,  das 
Material  für  die  Lehre  von  der  Geschlossenheit  des  inneren  Meeres 
vollständig  zu  Gebote  stand.  Eine  genauere  Datierung  des  Auf- 
tretens dieser  Lehre  aber,  etwa  in  Anknüpfung  an  die  Haltung  des 
Mimnermus  in  der  Argonautenfrage,  ein  bestimmter  Bin  weis  auf 
Anaximander  als  den  Mann,  dessen  Sache  es  war,  als  erster  Geograph 
die  einzelnen  zerstreuten  Züge  des  Materials  zu  der  Feststellung  der 
Lehre  zu  vereinigen,  würde  noch  manchem  Zweifel  unterliegen  und 
dürfte  nur  als  Vermutung  ausgesprochen  werden. 

Es  war  natürlich,  daß  dieses  Mittelmeer  und  seine  Küstenländer 
für  lange  Zeit  zum  Libegriff  aller  geographischen  Gesamtvorstellung 
wurde,®  als  Schauplatz  des  Weltverkehrs  zum  Gegenstand  der  prak- 
tischen Erdkunde,  der  Küstenbeschreibungen  und  Hafenverzeichnisse, 
als  erreichter  Teil  der  Krde  aber  auch  zur  Unterlage  für  die  Ent- 
wickelung  der  geographischen  Grundbegriffe  und  für  die  Wahrneh- 
mungen der  vergleichenden  Geographie.    Daß  die  äußeren  Umrisse 

^  Sophocl.  frgm.  140  bei  Strab.  XIII,  C.  608.  Aeschyl.  fr.  Heliad.  63.  frg. 
incert  842  in  Polluc.  onomast  VII,  60.  Prom.  vinct  887:  *Fiog  nölnogy  ndvitog 
f^VZ^Si  vgl.  KQoyov  xolnog  bei  Apoll.  Rh.  Arg.  IV,  827,  548:  'I^ag  ndvtog  bei 
Uesych.  and  Phot  lex. 

'  Dionys.  Hai.  antiq.  I,  18,  28  (Hellanic.  fr.  Müsllbr  frgm.  bist.  Gr.  I,  p.  45). 
Strab.  V,  C.  214,  vgl.  IX,  C.  421.    Aristot  mirab.  82. 

»  Herod.  I,  163.  <  Vgl.  Pind.  Pyth.  III,  68. 

«  Holm,  Gesch.  Siziliens  im  Altertum  II,  S.  134  ff.,  440  f. 

•  Vgl.  Eurip.  Hippol.  3  f.    Plat.  Phaed.,  p.  109  B. 
BBiaBB,  Erdkunde,    ü.  Aufl.  ^ 


der  Öktimene  ganz  oder  2um   größten  Teile  ünagmär  waren   und 

blieben,  mußten  auch  die  anerkennen  und  berücksichtigen,  die  den 
Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  als  erwiesen  betrachteten  und 
für  die  Figur  der  Ökwmeue  aus  dem  Zustaad  und  den  Verhältnissen 
der  Erdoberfläche  Gründe^  abzuleiten  wußten.  Noch  Strabo  weist 
darauf  hin,  daß  man  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Grade  der 
KüBtenentwickelung,  die  zu  unserem  heutigen  Resultate  der  Ver- 
gleichung führten,  von  den  Küsten  des  inneren  Meeres  abzunehmen 
habe.^  Die  Forschungen  der  allgemeinen  Geographie  auf  das  Mittel- 
meer zu  beschränken  war  aber,  wie  wir  oben  besprochen  haben, 
nicht  möglich.  Wie  man  später  in  der  alexandrinischen  Zeit  dazu 
gekommen  ist,  das  Mittelmeer  als  den  größten,  wichtigsten  und  eigen- 
tümlichsten Meerbusen  des  Ozeans  aufzufassen,  mit  Fleiß  und  Scharf- 
sinn die  Frage  erörterte,  ob  dieUberfüUong  des  ehemals  geschlossenen 
Mittelmeeres  sich  den  Weg  nach  außen  gebahnt  habe,  oder  ob  durch 
hereinbrechende  Fluten  des  O/.eans  das  innere  Meer  zum  Heü  der 
Menschheit  gebildet  worden  sei,*  so  muß  man  auch  in  der  jonischen 
Zeit  sicli  Mühe  gegeben  haben,  durch  Erwägung  und  Untersuchung 
seiner  Größe  und  Lage  zur  ganzen  Ökumene  seine  gestaltende  Be- 
deutung für  den  Entwurf  der  Erdkarte  und  sein  Verhältnis  zum 
Ozean  zu  begreifen  und  muß  damit  wiederum  auf  die  Ozeanfrage 
hingewiesen  worden  sein.  Bei  der  nun  folgenden  Betrachtung  über 
die  historischeu  Anhaltepuokte  für  die  nachzuweisende  Einheit  des 
äußeren  Meeres  sind  wir  von  neuem  auf  das  Zeugnis  Uerodots  an- 
gewiesen. 

Abgesehen  von  einer  Stelle,  wo  er  den  Strom  Okeanos  als  Ge- 
bilde dichterischer  Phantasie  hinstellt,^  sagt  uns  dieser  Gegner  der 
alten  Jonier,  daß  die  Geographen  vor  seiner  Zeit  die  Ökumene  nicht 
nur,  wie  er  selbst  tut,  im  Süden^  sondern  auch  im  Norden,  W'esten 
und  Osten  durch  das  äußere  Meer  begrenzt  eein  ließen  ^  ohne  den 
Nachweis  dafür  liefern  zu  können.  Wir  wissen»  daß  Herodot  unter 
dem  Nachweis  glaubhafte  Kunde  von  Äugenzeugen  verstand,  wie  er 
die  Überlieferung  abwägt  und  sich  selbst  derselben  gegenüber  sicher 


*  8trab.  JI,  C.  121  f. 

'  8.  die  geogr.  Fragm.  d.  EratOBth.,  8.  60  f.,  ad  f.,  (16  Anm.  2.  Dasu  uoeli 
Pomp.  Mel.  I,  5,  3  (27).  AeL  Ariatid.  ed»  Dind.  11^  p.  474.  Auch  seine  Enl- 
inseJ  Atlantis  acheint  sich  Plato  von  einem  Binnenmeere  durchbogen  vorgestellt 
zu   haben«    wenn   er   von    dem  Königaflitze  aai^t  fCritiaa,  p.  113  C*):    txföpov^* 

iavtov  xarciuievf if  tivi  lön^i  lou^öe  tfjg  rf}(Tov.    ngh^  tfalutttjc  ftty  jtar« 

di  fidtfor  natrrjg  mdiop  ^f,  — 

■  Horod*  II,  2L  2d  (vgl  Aiistot.  meteor.  I,  9,  6,  metuph,  1,  S).  IV.  ^.  8h. 
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zu  stellen  bemüht  ist  Mir  scheint,  daß  sich  in  diesem  kritischen 
Verhalten^  und  nicht  weniger  in  der  bis  auf  eine  weiter  unten  zu 
besprechende  Ausnahme  so  aufialligen  Vernachlässigung  alles  dessen, 
was  mit  den  astronomischen  Hilfsmitteln  der  Geographie  in  Ver- 
bindung steht,  neben  der  Richtung,  welche  der  eigene  Bildungsgang 
Herodots  vorzeichnete,^  auch  schon  der  Geist  der  Reaktion  zeigt, 
die  sich,  zugleich  berechtigt  und  verblendet,  seit  den  Zeiten  des 
Peloponnesischeu  Krieges  in  Atlion  gegen  die  ältere  Physik  und  deren 
wissenschaftliche  Ausläufer  so  mächtig  geltend  machte.^  Urteilen 
wir  aber  nach  den  astronomischen  Leistungen  der  Physiker,  ins- 
besondere nach  dem  Weltbilde  Anaximanders,  so  liegt  gewiQ  der 
Schluß  nahe,  daß  auch  ihre  Geographie  an  Stelle  der  ängstlichen 
Forschung  Herodots  der  wissenschaftlichen  Hypothese  einen  weiten 
Spielraum  zugestanden  habe.  Zu  diesem  kritischen  Verhältnis  zwischen 
Herodot  und  den  jonischen  Geographen  würde  sich  aus  der  späteren 
Geschichte  der  Geographie  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  als  lehr- 
reiches Seitenstück  darbieten.  Eratosthenes  und  seine  Anhänger 
gründeten  ihren  Erweis  für  die  Inselgestalt  der  Ökumene  zum  Teil 
auf  historische  Nachrichten,  zum  Teil  auf  wissenschaftliche  Schluß- 
folgerungen, und  kein  geringerer  als  Hipparch  hat  sich  darauf  ein- 
gelassen, diese  Grundlagen  als  ungenügend  zu  erweisen  und  die  Ver- 
schiebung der  Frage  auf  bessere  Kunde  zu  fordern.*  Beide  Männer 
aber,  Herodot  und  Hipparch,  lassen  in  ihrer  Haltung  erkennen,  daß 
sie  nicht  als  einzelne  Erscheinungen  zu  betrachten  sind,  sondern, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  als  Zeugen  wissenschaftlicher  Bewegungen. 
Es  ist  aber  noch  eines  anderen  Umstandes  zu  gedenken,  auf 
den  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Verschiedenheit  zwischen  der 
geographischen  Kenntnis,  die  Herodot  zuläßt,  und  der,  welche  nach 


»  Beispiele  mi  Kritik  Herodots  s.  I,  95.  105.  171;  11,  20.  24.  28.  29.  31.  52. 
99.  123;  m,  115;  IV,  16.  24.  173;  V,  10;  VII,  152  u.  ö.;  vgl.  v.  Gutschmid, 
Philol.  X,  p.  657  f. 

'  Vgl.  Scholl,  Herodots  Entwickelang  zu  seinem  Beruf,  Philol.  X,  bes.  S.  38  ff. 

»  Vgl.  Aristoph.  nub.  95  ff.  144  ff.  188  ff.  374.  404.  1280  ff.  1506.  av.  690  ff. 
990ff.  thesmoph.  llf.  Eurip.  Med.  295 f.  fr.  ine.  bei  Clem.  Alex,  ström. V,  p.  613D. 
ed.  Par.  p.  201  B  ed.  Mign.  Plat  apol.,  p.  18  B  f.  19  B  f.  20  D.  23  D.  26  D.  Protag., 
p.  319  A.  Phaed.,  p.  96  A  f.  Xenoph.  memor.  I,  1,  llf.;  IV,  7,  2  f.  Plut.  Nie. 
23.  Pericl.  4.  5.  6.  32.  Fast  noch  mehr  als  Herodot  hält  sich  Xenophon  fem 
von  den  Lehren  der  Mathematiker  und  recht  bezeichnend  ist,  daß  er  in  der 
langen  Instruktion  für  den  Feldherm  ÜTropaed.  I,  6,  12  ff.  keine  der  astrono- 
mischen Kenntnisse  erwähnt,  die  später  z.  B.  Poljbius  (IX.  13—21)  verlangt 
Vgl.  Aul.  Gell,  noct  Att  XIV,  3. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.,  S.  91  ff.  —  des  Hipparch.  S.  79  ff. 


fieinem  Zeugnis  die  Jomer  vertraten,  nn willkürlich  ftlhri  Freilich 
pflegt  die  Behandlung  einer  wissenschaftlichen  H^-pothese  häufig  mit 
dem  nicht  immer  unbefangenen  Streben  nach  tatsächlichen  Belegen 
Hand  in  Hand  zu  gehen.  Die  Bedenken*  die  sich  daraus  gegen  die 
Kritik  der  Milesier  erbeben  möchten,  werden  aber  wenigstens  nach 
einer  Seite  hin  dadurch  abgeschwächt,  daß  man  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  günstigere  Lage  ihrer  Verhältnisse  hin- 
weisen kann.  Es  wird  znv  Zeit  der  Bliite  der  jonischen  Städte,  als 
in  Jonien  sich  eine  Zentralstatte  des  erwerblichen  und  wissenschaft- 
lichen Verkehrs  gebildet  hatte,  als  Samier  und  Phokäer  mit  den 
äußersten  Westländern  in  Verbindung  standen,  als  man  noch  über 
die  Wohnsitze  kleiner  ligurischer  Stämme  unterrichtet  war,^  leichter 
gewesen  sein,  sich  Material  für  die  Geographie  des  Westens,  für  den 
Verkehr  an  den  westlichen  und  nordwestlichen  Küsten  Europas  zu 
verschafien,  als  in  der  späteren  Zeit,  da  durch  die  Perserkriege  und 
durch  das  Aufkommen  der  karthagischen  Macht ^  der  Verkehr  mit 
dem  fernen  Abendiaude  gestört  war.  Das  politische  Interesse  für 
den  Westen  tauchte  zwar  in  Athen,  als  in  dem  neuen  Mittelpunkte 
des  griechischen  Lebens,  bald  wieder  auf,  der  Verkehr  mit  Italien 
hat  vielleicht  nie  eine  dauernde  Unterbrechung  erlitten,^  aber  schon 
hatte  sich  die  Sage  von  der  Unzugänglichkeit  des  westlichen  Ozeans 
verbreitet;*  die  von  den  Joniem  begonnene  Erforschung  des  west- 
lichen Mittelmeeres  wurde  nicht  fortgesetzt,  so  daß,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  Eratosthenes  auf  die  Vorarbeiten  jener  angewiesen  war. 
Die  Unmöglichkeit»  das  zu  erreichen,  was  in  gelegenerer  Zeit  die 
Jonier  erreicht  hatten,  die  Schwierigkeiten,  die  sich  schon  in  der 
Nähe  entgegenstellten,*  scheinen  im  Verein  mit  der  oben  berührten 
Haltung  der  öffentlichen  Meinung  gegen  die  Gelehrsamkeit  im  all- 
gemeinen Mißtrauen  und  Geringschätzung  auch  gegen  die  ältere 
Erdkunde  erzeugt  zu  haben,  um  so  mehr,  als  Berichte  über  nörd- 
liche und  ozeanische  Gegenden  überhaupt  damals  und  noch  lange 
nachher  notwendig  unglaublich  erscheinende  Tatsachen,  von  Seeunge- 
tümen^  unbekannten  Flutei*scheinungen  und  dergleicheu,  zu  berichten 

*  Avier.  or.  mar.  i^SSf,  Vgl.  Ptol.  geogr.  ed.  Müu..  l,  p.  342,  Müllbk* 
uowr,  D.  A.  h  na   198;  II,  255  f.,  260. 

*  Meltzkb,  Gesch,  d.  Rartb.,  8,  153  ff. 

»  CuiiTiDB,  Gr.  Geech.  II,  S.  28L  252.  562.  595  f.  H.  Droysew,  Atheo  und 
der  Weaten,  Berlin  1882,  bea,  8.  l«  ff. 

*  Find.  Olymjj.  III,  i.H  f.  Nein.  III,  20;  IV,  69  f.  Isthm.  III  (IV\,  29  (vgl. 
Pytii.  X,  29).  Strab,  III,  C.  170.  Eunp.  Hippol.  3.  74«.  1Ü53,  Herc.  fur.  284. 
Herod.  IV,  43,  vgl.  II,  102. 
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hatteuy^  80  daß  es  trotz  der  immer  zuströmenden  Kunde  über  die  ethno- 
graphischen und  geographischen  Verhältnisse  des  Perserreiches  und 
des  Skythenlandes  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Geographie 
schwer  wurde,  hier  Boden  zu  gewinnen.  Auch  der  in  diese  Zeit 
fallende  Anfang  der  Verbreitung  der  neuen,  unglaublichen  Lehre  der 
Pythagoreer  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  konnte  sich  zunächst 
nur  so  äußern,  daß  er  den  stetigen  Fortschritt  der  allgemeinen 
Geographie  unterbrach  und  Arbeiten,  die  zu  deren  Gebiete  gehörten, 
nur  in  stillen  Winkeln  und  abgeschlossenen  Kreisen  förderte. 

Sehen  wir  uns  nun  Herodots  Zeugnisse  von  dem  äußeren  Meere 
der  Jonier  an.  Er  sagt  nicht  zu  viel,  wir  können  uns  aber  damit 
begnügen.  Ob  Europa  im  Westen  und  Norden  von  einem  äußeren 
Meere  umschlossen  werde,  meint  er,  könne  man  nicht  wissen,  da  kein 
Augenzeuge  dafür  zu  finden  sei.  Er  lasse  die  Annahme  eines  Stromes 
Eridanus,  an  dessen  Mündung  im  Nordmeer  der  Bernstein  gefunden 
werde,  und  dessen  griechischer  Name  auf  poetischen  Ursprung  deute, 
nicht  zu.  Er  wisse  nichts  von  Kassiterideninseln  in  jenem  Meere, 
Yon  denen  das  Zinn  kommen  solle.  Nur  soviel  sei  anzunehmen,  daß 
sowohl  Bernstein  als  Zinn^  aus  den  äußersten  Gegenden  Europas 
gebracht  werde.'    Er  ist  gewiß  aufTällig  kurz  über  diese  wichtigen 


*  Enrip.  fr.  Androm.  bei  Plut.  de  aud.  poet ,  p.  22  £  (xfjjog  &oa^oy  d^ 
JiiXaytix^g  aXog),  vgl.  Pind.  Nem.  III,  23.  Isocrat  Panathen.  274.  Zur  Geo- 
graphie in  Athen,  vgl.  Müllbnuoff,  Dentsche  Altertumsk.  I,  S.  207  f. 

*  MüLLENHOFF  a.  a.  0.  I,  S.  211  ff.  469  ff.  F.  Waldmann,  der  Bernstein  im 
Altertum,  Programm  des  livlftnd.  Landesgymnas.  zu  Fellin  1882  (diese  treffliche 
Arbeit  bietet  zusammen  mit  Ukebts  Abhandl.  über  das  Elektron,  Zeitschr.  f. 
Altertumswissensch.  1839,  No.  52 — 55  den  vollen  Überblick  über  das  hierher- 
gehörige Material).    Bunbüby,  a  history  of  anc.  geogr.  etc.,  vol.  I,  p.  9—14. 

"  Herod.  III,  115:  negi  de  iwy  eV  tij  £vQümrj  *ic!)v  nQog  ianeqriv*  fa/oertcW 
^6)  fikv  ovx  nxQBxifag  Xi^Biv  *  ovtb  yaQ  SfafB  dyÖBxofiai  ^ffQidavbv  xnXßeiTi^ai  ngbg 
ßaqßaQuv  noiafibv  ixdidovxa  ig  &ttXa(T<rttv  jtfy  ngog  ßoQBtjv  nve^ov^  an  oisv  ro 
fjXexTQoy  ifOixav  X6fog  d(ni,  ovre  vijiTOvg  otÖa  Ka(T(MBqidag  iovirag  *ix  i&v  6 
xa(T(Tit6Qog  ijfjiiv  <poitf*.  tovto  fiev  yng  6  'Hgidavog  avrb  xaitf^ogiBi  ro  ovyoitu 
ag  Sau'Mkkrivixbv  xai  ov  ßaqßaqovj  vnb  notr^ieta  dd  Ttyog  noirjx^BV  tovto  Ob  ovÖBvbg 
aviontBiü  ijr^yofABvov  ov  dvvafiai  »xovcrat,  tovto  fieXBioJVj  oxcog  ^ahtGaa  iati  rot 
inixBiva  £vQcmrjg.  d^  iaxaiijg  d*  wy  ö  re  xntraitBQog  rjfily  gpotr^f  xai  t6  IjXbxtqov. 
Die  mit  *  bezeichneten  Stellen  weist  Gtompbbz  Herodot  Studien  II,  Sitzungs- 
berichte der  bist  phil.  Klasse  der  K.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  CHI,  Heft  2,  1888, 
S.  572  einem  Interpolator  zu.  Daß  Herodot  hier  nicht  gegen  einen  Dichter 
spreche,  wie  Gbuppe,  Philol.  Wochenschr.,  3.  Jahrg.  1883,  No.  49,  anzunehmen 
scheint,  sondern  gegen  Geographen,  zeigt  der  Zusammenhang,  besonders  aber 
die  Verweisung  des  Namens  Eridanos  in  das  dichterische  Gebiet  Man  kann 
Herodots  Haltung  gegen  die  Dichter  begreifen,  wenn  man  an  die  Flüsse  Hybristes, 
Pluton,  Äthiops  bei  Aeschjl.  Prom.  vinct  717.  806.  809  denkt 


Fragen  der  Haadelsgeographie,  das  erklärt  sich  aber,  oboe  daß  wir 
nötig  hätten  auf  ein  gezwungenes  Schweigen  im  Interesse  der  Kanf- 

niannscbaft  zu  schließen/  teils  aus  den  ungünstigeren  Verbindungs- 
Terhältnissen,  teils  aus  dem  Plane  seines  Werkes  und  aus  seiner 
kritischen  Haltung.  Die  Fabel  der  Dichter  ron  den  zu  Schwarz- 
pappeln vei*\**andelten  Heliaden,^  deren  IVänen,  um  ihren  Bruder 
Phaethon  geweint,  zu  Bernstein  gerannen  und  die  Lokalisierung  des 
Bernsteinmythus  im  Innern  Winkel  des  Ädriatischen  Meeres,  der  eine 
geographische  Tatsache  zu  gründe  liegen  mußte,  zog  er  mit  Fleiß 
nicht  in  Betracht»  ebensowenig  die  Tielleicht  mit  der  Geographie 
ihrer  Mutterstadt  Milet  in  Verbindung  stehenden  Angaben  der  pon- 
tischen  Kolonisten  über  den  Wohnsitz  des  Gerjoneus  auf  der  Insel 
Ervtheia  draußen  im  Ozean,  der  von  Osten  her  die  ganze  Erde  um- 
fließe.' Leute,  die  selbst  an  den  Fundstätten  des  Zinns  und  Bern- 
steins gewesen  waren,  mögen  freilich  damals  im  Bereiche  der  griechi- 
schen Handelswelt  nicht  zu  finden  gewesen  sein,  das  aber,  was  über 
die  Zwischenstationen  des  Zinn-  und  Bemsteinbandels  von  Mund  zu 
Mund  ging  uod  so  in  die  griechische  Heimat  gelangte  oder  gelangt 
war,  ^alt  ihm  eben  als  unverbürgte  Sage. 

Wir  haben  also  hinreichenden  Grund  festzustellen,  daß  die 
jouischen  Geographen,  gestützt  auf  Erkundigungen  der  Seefahrer  und 
Kaufleute,  wußten,  die  Ökumene  sei  in  ihrem  westlichen  und  nord- 
westlichen Teile  von  einem  äußeren  Meere  abgeschltissen»  das  Zinn 
komme  von  Inseln,  die  in  jenem  Meere  lägen,  der  Bernstein  Ton 
einem  Flusse,  der  sich  in  jenes  Meer  ergieße.  Den  ausführlichen 
Weg  dieser  Nachrichten  verfolgen  zu  wollen,  wäre  aussichtsloses  Be- 
mühen. Wir  müssen  zufrieden  sein  zu  wissen,  daß  man  bei  den 
Fahrten  iiu  den  europäischen  Küsten  des  westlichen  Mittelmeeres, 
sj)äter  besonders  in  Massilia,  einem  Hauptbezug8i>latz  der  genannten 
Produkte,*  Gelegenheit  genug  hatte«  solche  Kunde  zu  erhalten.  Die 
Fragen,  welcher  Fluß  unter  jenem  Eridanus  gemeint  sei,  welche 
Inseln  unter  den  Kassiteriden,  vermeide  ich  hier  vorsätzlich.  Sie 
haben  mit  anderen  derartigen  Untersuchungen  die  Gelehrsamkeit, 
den   Fleiß  und  Scharfsinn  eines  vollen  Jahrhunderts    in   Anspruch 


*  MxLTK-BRinrs  Abriß  der  allg.  üeogr.  übers,  von  A,  W.  v.  ZinamixAiiii, 
Leipzig  1812,  Bd,  i,  ^,  58  f,   Makitert,  Geogr.  d.  Grieche  vu  Rom.»  T.  IV,  S.  öß  u,  %. 

'  Eiirip.  Hippol.  735  ff.     Aeechjl.  fragm.  «3.  fiß.     Pliu.  h.  n.  XXXVII, 
§^  H2,  40. 

*  Hcrod.  IV,  8. 

*  8,  WkLT>M/kWH  a.  a.  O.  8.  40  f.    Thbophrast  (ed.  Wiiofsa,  fr,  11  mt^i  Xi&tap 
§  16.  29)  betrat'htcl  den  Hernßtein  als  ein  Produkt  det  Ligyerlandea  selbst 


geQommeo,  ohne  zu  einer  belriedigendeD  Entscheidung  zu  kommen, 
dabei  aber  der  Geschichte  der  Geographie,  deren  nächste  Aufgabe 
es  ist,  die  Vorstellungen  der  Alten  Ton  der  Erde  im  allgemeinen 
und  Ton  der  Ökumene  im  besonderen  zu  ergründen,  die  besten  Kräfte 
vorweg  entzogen. 

Wie  wir  oben  S,  48  gesehen  haben,  schloß  schon  Aristeas  von 
Prokonnesus  seine  Völkerreihe  mit  einem  äußeren  Meere  der  Hyper- 
boreer ab.  Worauf  diese  Annahme  eines  äußeren  Nordmeeres  bei 
Aristeas  und  seinen  Nachfolgern  gegründet  gewesen  sei,  läßt  sich 
leider  nicht  nachweisen.  Es  ist  möghch,  daß  sich  unter  den  Nach- 
richten, die  man  im  Skjthenlande  sammeln  konnte,  irgend  welche 
Angabe  befand,  nach  welcher  einer  der  ältesten  Verkehrswege  zu 
einem  andern  Meere  als  dem  südlichen,  dem  Pontus  und  der  Mäotis, 
hinführte.  Wenn  ein  solcher  Fingerzeig  gegeben  war,  wui*de  er 
gewiß  lebhaft  erfaßt  und  ausgebeutet  Irrtümern  in  Bezug  auf  die 
Richtung  war  man  bei  der  geographischen  Feststellung  solcher  An- 
gaben noch  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  Geographie  aus- 
gesetzt Das  zeigt  des  Eratoathenes  Beispiel,  der  den  ganzen  Marsch 
Alexanders  im  Norden  des  Paropamisus  als  westöstliche  Strecke  auf- 
gefaßt hat^  Da  die  Hauptverkehrsstraße  aus  Skythien  in  der  Tat 
nach  Osten  ging,  wäre  es  nicht  allzu  kühn,  anzunehmen,  daß  im 
ursprünglichen  Berichte  das  Kaspische  Meer  gemeint  gewesen  sei,  es 
liegt  aber  vielleicht  noch  näher,  an  eine  dunkle  Kunde  von  der 
Ostsee  zu  denken,  welche  mit  den  Hinweisungen  auf  eine  später  von 
den  Griechen  am  Borjstheoes  beschrittene  nordwestlich  führende 
Handelsstraße  in  Verbindung  gestanden  habe.*  An  das  Weiße  Meer 
dürfen  wir  freilich  nicht  denken,  namentlich  nicht,  wie  geschehen  ist,* 
unter  der  Voraussetzung,  daß  es  den  Griechen  möglich  gewesen  sei, 
zur  Erkenntnis  der  uns  allerdings  ziemlich  geläufigen  Auffassung 
von  der  Küstengestalt  desselben  zu  kommen. 

Von  den  südlichen  Teilen  des  Kaspischen  Meeres  müssen  die 
Jonier  Kunde  gehabt  haben«  entweder  von  Persern  oder  von  Be- 
wohnern der  östlichen  Küsten  des  Schwarzen  Meeres,  Mit  Recht  ist 
Tennutet  worden,  daß  die  in  der  Zeit  des  Eratoathenes  zur  Geltung 
gekommene  Annahme,  das  Kaspische  Meer  sei  ein  Busen  des  nörd- 
lichen Ozeans,  wenigstens  teilweise  durch  einen  Rückgritf  auf  eine 


*  Vgl  die  g«agr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  919f. 

*  Vgl.  Walhuauh  a*  a.  0^  S.  31  ff,;  v.  Sadowski^  die  HandelastraBen   der 
Gr.  a.  Kdmer,  übersetzt  v,  A.  Kohk«  Jena  1877,  ä,  71  ff. 

*  CcHO,  Forsrb.  im  Gebiet  der  alten  V5lkerkde.,  S.  120. 
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alte,  ähnlich©  Ansicht  der  Jonier  zu  stände  gekommen  sei,^  Es  wird 
nachweisbar  sein,  daß  in  den  geographischen  Lehren  der  späteren 
Zeit  mehr  Gedaoken  der  alten  Jonier  verwertet  waren,  als  man 
anfangs  auzunelmien  geneigt  ist  Man  beruft  sich  zunächst  auf 
Heroiiot  Das  Kaspische  Meer,  sagt  dieser  mit  Nachdruck,  ist  ein 
Meer  für  sich  und  hängt  mit  dem  anderen  Meere,  welches  die  Griechen 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  l*efahren,  und  mit  dem  Atlantischen, 
das  mit  dem  Erythräischen  in  Verbindung  steht^  nicht  zusammem* 
Er  wiederholt  die  Bemerkung  ausdrücklich  und  gibt  auch  Maüe  fllr 
die  Längeu-  und  Breitenausdehniing  des  Kaspischen  Meeres  an. 
Aristoteles  spricht  dieselbe  Ansicht  noch  hestimmter  aus,  denn  er 
fügt  hinzu^  das  Kaspische  Meer  sei  ringsum  bewohnt^  Es  kommt 
nun  darauf  an,  zu  wissen,  ob  Herodot  gegen  eine  der  seinigen  ent- 
gegengesetzte A^n  sieht  vom  Kaspischen  See  spreche,  oder  nicht  Wahr- 
scheinlich wird  dies  zunächst  dadurch,  daß  die  angeführte  Stelle 
denselben  Gedanken  hervorhebt,  den  er  an  einer  späteren,  oben  S.  53 
vorgelegten  Stelle,  gegen  die  älteren  Geographen  ausspricht,  es  sei 
kein  Zeugnis  für  die  Begrenzung  des  nördlichen  und  östlichen  Europaa 
durch  das  Weltmeer  aufzubringen*  Man  dürfte  vielleicht  darauf  hin- 
weisen, daß  die  Möglichkeit  auch  die  Jonier  könnten  diese  Ansicht 
vom  Kaspischen  Meere  gehabt  haben,  und  Herodot  halte  ihnen  somit 
nur  üire  eigene  vor,  damit  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  sei.  Wir 
besitzen  aber  noch  eine  Notiz,  welche  der  bereits  vorliegenden  Wahr- 
scheinlichkeit wesentlich  aufhelfen  kann.  Plutarch  erzählt,  Alexander 
der  Große  sei  an  das  Kaspiscbe  Meer  gelangt,  habe  dessen  Größe, 
nach  der  es  mit  dem  Pontus  Euxinus  vergleichbar  erschien,  wie 
seinen  geringeren  Salzgehalt  bemerkt ,  habe  aber  nichts  Gewisses 
über  dassell»e  erfahren  können  und  es  am  ehesten  für  eine  Ab- 
zweigung der  Mäotis  gehalten.     Den  Physikern  indes  sei  die  Wahr- 


>  C1.AU8EW,  HhCÄt.  Fr.  l  u.  im.  lU:iN0ANCir  S.  145.  Baehu,  Herod«  vol.  IV, 
p,  436,  K.  J.  Neuxakw,  Die  Fahrt  de*  Patrokles  aaf  dem  Kaapisehen  Meere  u.  s.  w, 
Heruiea  XIX,  S,  l»L  R00.  MCllgr,  Die  geogr.  Tafel  nach  den  Angaben  Hero- 
dot« mit  fierücköichtigiing  seiner  Vorgänger,    Programm,  Reiciienberg  ISSl»  S*  5. 

'  Herod.  I,  203:  1}  di  A'aanif]  y^tilaaira  etni  in  ttüviij^,  ov  tn'Ufiifr^ovmt 
fr   iri^JJ    italnij(rrj*    f^y  fiiv   fn^   "EXXfjyf^   rctvfUkoytm   niiaa^'  xai  tj  ^dt  arriXiünf 

Ar«  it^sff  ^^    Hüvfi}^^  — 

•  Amtot  meteor.  II,  l,  UK     Bekk.  p.  R54*,  Hf,:   *'£u  Ö' dnBi  nUiov;  Bt'fTi 

xai    Ka^nitf   x(j((a{fifffterai    te    ravtrji  xoi  nfQWtxnvaenn   xvxlftt^   umr    oVw  *"*»'  Unt^ 
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heit  nicht  yerborgen  gewesen.  Schon  viele  Jahre  vor  Alexanders 
HeerfiEthrt  hätten  sie  erkundet,  daß  vier  Meerbnsen  aus  dem  äußeren 
Meere  in  das  Festland  hereinreichten^  und  daß  der  nördlichste  von 
diesen  Meerbusen  eben  das  Meer  sei,  welches  man  gleichzeitig  das 
Kaspische  und  das  Hyrkanische  nenne.  ^  So,  wie  sich  Plutarch  aus- 
drückt, kann  in  der  Quelle,  aus  welcher  seine  Notiz  ursprünglich 
stammt,  nicht  gestanden  haben.  Die  Lehre  von  den  vier  großen 
Meerbusen  des  Ozeans,  dem  Mittelmeere  mit  seinen  Teilen,  dem 
Arabischen,  Persischen  und  Kaspischen  Busen,  ist,  wie  der  Begriflf 
des  Persischen  Meerbusens  insbesondere,  vor  der  Zeit  Alexanders, 
in  welcher  zuerst  dauernde  Verbindung  mit  den  jenseits  des  Kas- 
pischen Meeres  gelegenen  Teilen  Asiens  eintrat,  vor  der  Entdeckungs- 
fahrt des  Nearch  yon  der  Indusmündung  zur  Euphratmündung  nicht 
nachzuweisen.  Plutarch  selbst,  oder  einer,  von  dem  er  abhing,  muß 
ein  altes  Zeugnis  über  die  Offenheit  des  Kaspischen  Meeres  mit  der 
späterhin  so  außerordentlich  verbreiteten  und  geläufigen  Lehre  von 
diesen  vier  Ozeanbusen  in  eins  zusammengeworfen  haben.  Seine 
Zeitbestimmung  ist  sehr  dehnbar.  Die  Bezeichnung  Physiker  kann 
auf  zmefache  Weise  verstanden  werden.  Es  können  damit  die  alten 
Philosophen  der  vorsokratischen  Schulen  mit  gewöhnlicher  Ausnahme 
der  Pythagoreer  und  Eleaten  gemeint  sein,*  aber  auch,  wie  bei  Strabo 
und  anderwärts,  die  Vertreter  der  Wissenschaft  der  Physik  anderer 
Zeiten.^  Allein  die  Zeitangabe  wird  bestimmter,  wenn  wir  erwägen, 
daß  die  Lehre  von  der  Abgeschlossenheit  des  Kaspischen  Sees,  welche 
gleichmäßig  bestimmt  ausgesprochen  ist  von  so  verschiedenen  Seiten, 
wie  von  Herodot  und  von  Aristoteles,  welche  nicht  zu  umgehen  war 
wegen  ihrer  einschneidenden  Wichtigkeit  für  die  Vorstellungen  vom 
nordöstlichen  Teile  der  Ökumene,  und  erst  durch  den  Drang  einer 


'  Fiat.  Alex.  44:  Avtog  de  fieia  t^g  akfiaioianjg  HvvafABbtg  eig  'TqxavLav 
xaußaive'  xai  nelafovg  iöütv  xoXnof  ovx  tkattova  fisy  tov  llovxov  q^vivxa,  fh)- 
xvxBQov  08  T^g  ttllrfg  ^alaiufg,  ffatpig  fiiv  ovöiv  iaxB  nv&da&ai  ne(fi  avtav,  fiaXurta 
de  etxaiTe  t^g  Maidjudog  kifivrjg  dyaxonfjy  eiyai.  Kaixoi  rovg  fe  qtvatxovg  ävÖgag 
ovx  ikade  taXtf&igy  dlla  nolXoig  ^TB(ny  Sfingoa&ey  t^g  JÜLefaydifov  axqoLXBLag  iaio- 
Qijxaaty,  Öri  xsaaaQfüv  xdlntav  eiaexoyxav  dtnb  x^g  S^a  x^al&aarjg  ßoQeidxaxo;  ovxog 
iati,  xb  'Tf^xavioy  nilayog  xai  Kaamov  Sfiov  nqoaafoqevofuvov, 

'  Sext  Empir.  adv.  log.  p.  374.  Simplic.  ad  Aristot.  de  coel.  III,  1,8  —  in 
ArUtot  phys.  ed.  Dibls  p.  40,  30  f.  Vgl  Diog.  Laert  prooem.  §  IS  (13).  Aristot 
pbys.  1,  2  (184»»,  17).  3  (186*,  20).  4  (187',  12);  III,  4  (203 ^  3).  5  (205',  5). 
Hippol.  ref.  I,  5.  10.  Plut  de  orac.  def.  p.  486  D.  Themist.  2.  Nie.  28. 
Periel.  6.  8. 

»  Strab.  II,  C.  110.  Cleomed.  eycl.  thcor.  I,  1  p.  3.  9.  6,  12.  18,  1  ed. 
ZiEQL.;  2  p.  12.    22,  11  Z.;  6  p.  33  Balf.  60,  21  Z.  o.  ö. 
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v^flisa  ion.  *wi1wii'Mt  «aus  j^Miny  TammrTT  ^Nkö.  ^iTtf^ft—i  bihA  die 
friS&m  VanricnenTiirhiiPir  sif  -tie  ^™mi»f  jaüau  iad  Bgodote 
furk  bcttKLCO'  ÄnmarMÖL  -rrnt  iesr  '7«h2i 
Meer»  wirkSca  awm  -üe  jffimHTheg  «t^h 
4eL  ozui  dad  äese  üjaü  im  SJHnache  Kser  ofe  ame&  Ted  des 
aoflerea  Möere»  jfHiaiTffri  ÖAbco.  »casL  inr  imaxL  ^MzaefacmiKk  des 
mxaauai  W-üsneeres.  -ueel  ^nian  iyrrrTim^  ^'**^"«*^'*  » in  ZveiM 
ff^w^sfen.  00  das  Kiapiactte  vHier  H/rmamiacng  Kser  mc  dem  Pbatss 
Fflxnma  ixi  Verötadou  acehe.  nier  lö  ^  als  -aK  MLuLbuBui  im  be- 
traehtea  seL  den  daa  ogdu'ht*,  ien  ^^rfHn  beiLKäMne.  ende  Meer 
inide.'  Diese  An«irhi:  «ier  Joimer  sLodtB  «ml  jAkben  Tefl  der 
Ofcnmetie  gemlirh  aus  faecreozi  «zscöoneiL  jiOKa  nad  stellt  in 
verfem  «TerensftCc  za  Herodoo  neuer  KffinanHL  wekfie  ebem  seine 
Aumcht  70&  der  UnbeteroLzbarkax  Eaz^Tüas  iLftcn  sck  aoc. 

Wolter»  .Spiiren  tän.es  Vemsciies  dts*  Jonüsr.  «fea  ZasAmmtaibMng 
deji  äii£üT%n  Meeres  im  Norden  •xia'  Onen  der  •I'fanKBe  nach- 
zdwemtu  nnd  bn  jetzt  nicht  n  entdeckoL.  War  wendoi  uns  dnlier 
mit  onsierer  Untersachim^  nacti  Soden.  Hier  dosaen  die  Qodkn 
r»rvthli#^her.  Mit  PhdnizieTB.  Person  imd  A^jpteni  w  mnn  in 
n^^j^m  Verkehr.  Hier  Tostnmmt  vich  der  Zweifel  Herodol&  Dts 
KrTthrälv^h^  Me^  m  bei  Äschylos  und  FiBdar  als  Tdl  des  äoBeren 
M^^^  y^^AUTitJ    Wir  därte::  d;irmafhin  annehmen,  dnfi  es  spftlestens 

y    t^    i  nttA  Cart.  Baf.  \X  4.  19:    £c  qnxdam  eredidere  non  clsanni  msie 
«s«4^,  «H  ^  fndi*  in  Hjrcaniam  eadere. 

»  Kiftd.  Ffth,  rV,  251.  AeschjL  Fr.  Prom.  «ol.  bei  Scrmb.  L  CL  Si.  Ober 
/|»^4^  f  r»((m^t  i«t  zu  Tf^.  AaschjL  tng.  ed.  Ch.  G.  Scatrx.  HmL  1821.  toL  Y, 
p  I2fyf  O'»«!.  H^mnsnn.  de  AetchjL  Prom.  soL  dias.  progr.  acmd.  lips.  1828, 
|.  IV  IH,  AwMy\.  trftg.  ed.  M.  Hactt  1^52.  tom.  L  p.  263.  F.  G.  WiumB, 
1/14  ^«'.hj'liA^he  'Vn\f9^a  Prom.,  Darmn.  1824.  8.  3«  f.  Hakttso,  lackTlM" 
Wirrik«  Ht/!.,  Hd  ^,  H.  r/4.  Fokbioeb.  Uiuidb.  I,  S.  2S.  Dmfi  e^-^f«  MImmk 
ff^b^i  /l^rn  Kpith^//n  f^tttwixtmt^tv  als  geographischer  Eigenname  wie  bei  Pindar 
K«i  \t4^ni'hUm  M^i,  iirt  gewiß  nnd  wird  sonat  nirgends  verkannt,  nnr  Welckxe 
(H,  ;f7,  vfrl  KftrvoAjicN,  «lAJUia  Jahrb.  lr)28  II,  S.  341  f.)  will  ein  Seitenatück  aar 
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ft]irt(ili]ilichQaiBt.Saijrm.II,115£.i.  kaum  no^  maßgebende  BedenUm^  haben. 
Die  eben£üb  tetbieilcte  Teimlung.  die  Xotis  des  Sonnenteiebes  berabe  auf 
einer  donklen  Kg— tnia  dea  Kacpiacben  Meerea.  weiaen  Voucxsm  and  Hr«W4¥¥ 
(Prom.  aoL  p.  17)  ab. 

^  Aaeb/L  bei  Strab.  I,  C.  33.  Find.  Pytb.  IT.  251.  Sl^ib.  Bjz.  i.  t. 
Anon.  Geogr.  eoapcnd.  Geogr.  Gr.  min.  IL  p.  503. 

'  EaiBs,  Doreb  Goaen  mm  Sinai,  &  518.  BaroecB.  Die  Geogr.  d.  ah.  Äg., 
Bd.  n,  &  17.  Geaeb.  k^  &  14.  486.  716  n.  ö.  En.  Mktxb,  Geseb.  d.  Alteit., 
Bd.  1,  $  43,  8.  50. 
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der  wtnetiscIi&ftEcheii  QeogrmghiB  «ar  diesei  änßens  Meer  wirkUdi 
nnbekttol,  Torusg^^elst,  daB  der  geognphiaclie  Begriff  emes  naeh« 
wmimie^  lofierea  Meeres  mü  dem  mjtholeg^deQ  Begriffe  des  ab 
Greoae  des  Htraiaeia  and  der  Erde  BjaSgehSkat^  allee  nraflalenden 
FlnsMe  Okeanofl  nicht  fenrechaelt  werden  ddrfe.  Daraaf  bat  Eralo^] 
sIlieDes  tdogeineseii  imd  Strabo  gibt  sich  im  Siime  der  slaiaclieiiJ 
Hamerexegeteo  aoendliche  Üühe  darztitnn,  dafl  der  weise  Homer 
aocb  hier  foUkomiDen  tuiterrichtet  gewesen  sei»  Tergeblieb^  deim 
gerade  die  Scfawilche  and  Spitzfiodigkeit  meines  langstmigeo  Beweta«  * 
▼eriabrens  wird  za  einem  Zeagnis  gegen  seiaeii  Ldursata;^  Ägjpter 
und  Phönizier  aber  befuhren  den  Arabisdien  Meerfauflen  seit  alter 
Zeit,  kaooteo  seine  MOndang,  nnd  unter  Necho  war  die  Seefahrt 
dem  Roten  Meere  ^  tod  neuem  anfgebidht  Wir  koonen  wohl 
»bmeo,  daß  der  oben  besprochene  Verkehr  mit  Ägypten  den 
Joniem  diese  Erweitemng  des  geographischen  Wissen»  Terschafflt 
Ittbe  und  daß  sie  den  Namen  des  Erythraischen  Meeres  von  den 
igjrptischen  Dolmetschern  gelernt  nnd  bald  nach  eigenem  Elrmessen 
zü  deuten  angefangen  hatten.* 

Weitere  bestätigende  Kunde  ron  seiten  der  Perser  konnte  nicht 
ausbleiben,  und  auch  in  Ägypten  konnte  man  noch  mehr  erfahren, 
wenn  man  nur  recht  fragte.  Wir  kommen  damit  zu  einem  Teile 
der  Überlieferung,  der  von  jeher  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch 
genommen  hat  Ohne  irgend  eine  Bemerkung  über  seine  Gewährs- 
leute beizufägen  berichtet  Herodot,  Necho  ron  Ägypten  habe  zuerst 
nachgewiesen,  daß  Libyen  bis  auf  die  Landenge  umschiß^t  werden 
könne»  Nach  Einstellung  der  Arbeiten  an  dem  Kanal,  der  den  Nil 
mit  dem  Arabischen  Meerbusen  verbinden  sollte«  habe  er  ein  phoni- 
ziscbes  Geschwader  aus  diesem  Meerbusen  abgesandt  mit  dem  Be- 
fehle, durch  die  Straße  der  Säulen  des  Herkules  und  das  Mittelmeer 
nacli  Ägypten  zurückzukehren.  Die  Phönizier  brachen  an  der  be- 
zeichneten Stelle  auf  und  fuhren  in  das  Südmeer  an  den  libyschen 
Küsten  hin*  Sobald  es  Herbst  wurde  landeten  sie,  aäeten  Getreide, 
warteten  die  Ernte  ab  und  fuhren  weiter  und  so  kamen  sie  im 
itten  Jahre  wohlbehalten  zu  den  Säulen  des  Herkules.    Eins,  meint 

»  Btrub,  1,  C.  soff.,  85 C 

*  Hero<L  11,  102.  150;  IV,  42  f.  Brü06CH,  Geogr.  d*  alten  kg.  U,  S.  15. 
Oescb,  von  Äg.,  8.  110 f.  281  f,  Wieitkmanx,  Ägypt  Gestb.,  Bd.  I.  8.  221,  247, 
SSSf*     BIsTti.  6e«ch.  d.  Altert.  1,  S.  S6.  115.  lia  S2S,  261,  b%H. 

•  lit'utungsvcnsuche  s.  Ct42«.  bei  Strab.  XVI,  C.  7T9  (Cfes.  Cnid.  op,  rel, 
ed*  Baihii  p.  359).  Agatbarcb.  de  msr.  erjthr.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mubll.»  vqL  l^ 
p.  Ulf.  Diis  Ai^chylct«che  qoL$^iHtmeöo^  gründet  ^icb  wabrscheinlich  echou  auf 
einen  dieser  Dcutungsversueho. 
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er,  sei  ihm  dabei  unglaublich,  möge  es  auch  einem  anderen  vielleicht 
einleuchten,  sie  erzählten,  sie  hätten  auf  der  Fahrt  die  Sonne  zur 
rechten  Hand  gesehen.  So  sei  die  Halbinselnatur  Libyens  bezeugt 
und  die  Karthager  bezeugen  sie  auch.^  Kurz  darauf  erzählt  er, 
Darius  habe  sich  vorgenommen  zu  ergründen,  in  welches  Meer  sich 
der  Indus  ergieBe,  der  allein  außer  dem  Nil  Krokodile  beherberge. 
Er  habe  darum  glaubwürdige  Leute,  unter  ihnen  auch  Skylax  von 
Karyanda  ausgesandt  Sie  fuhren  von  der  Stadt  Kaspatjrus  im 
Lande  der  Paktyer  auf  dem  Indus  nach  Osten  in  das  Meer,  durch 
das  Meer  nach  Westen  bis  in  den  Arabischen  Meerbusen,  bis  an  den 
Ort,  von  welchem  Necho  die  Phönizier  ausgesandt  hatte,  und  brauchten 
dazu  30  Monate,'  also  rund  ebensoviel  wie  jene  Phönizier  zu  ihrer 
Umsegelung  Afrikas.  Zmschen  beiden  steht  eine  dritte  Ehrzählung 
ähnlicher  Art  Sataspes,  ein  vornehmer  Perser,  war  infolge  eines 
Verbrechens  dem  Tode  verfallen.  Seine  Mutter,  eine  Schwester  des 
Darius,  bestimmte  den  König  Xerxes,  ihn  zu  begnadigen  unter  der 
Bedingung,  daB  er  Libyen  umsegle.  Er  ging  nach  Ägypten,  entnahm 
dort  Schiffe  und  Seeleute  und  fuhr  durch  das  Mittelmeer,  durch  die 
Meerenge  um  die  Westspitze  Libyens  herum  nach  Süden,  viele 
Monate.  Er  kam  zu  einem  Stamme  kleiner  Menschen,  die  bei  der 
Landung  in  die  Berge  flohen,  mußte  aber  umkehren  und  von  der 
weiteren  Umsegelung  abstehen,  weil,  wie  er  angab,  die  Beschaffenheit 
des  Meeres  den  Lauf  der  Schiffe  hemmte.     Wegen  Nichterfüllung 

*  Herod.  IV,  42:  Atßvtj  fih  faq  dijkoi  etavTrjv  tov(Ta  TieqiQqvxogy  nXip^  oaov 
avr^g  ngog  lifv  Äaitjv  ovffueij  Nexu  ACyvnxuüv  ßairiXsog  nqtitov  xdv  rjfjieig  TÖfiey 
McrtaöiSaytog'  6g  bnsize  r^i»  ÖiiaQvxa  tnavamo  6qyaa(av  jfjy  ix  xov  SbUov  diBxovfrar 
dg  Toy  Jigaßtof  xohtov,  anenefiipB  0oivixag  ävögac  nXoiot<n,  dvTsMfisyog  tg  t6 
iniatj  dl  'JffQaxXicjp  aniXiiür  ixnXäuv  ifag  ig  tfjv  ßoQrjlrp'  d'aXaaaav  xai  ovtcj  ig 
AXfvnxov  änixvieax^ai.  6(ffi^&evT6g  &¥  oi  0oiyix6g  ix  t^;  'Efjvd^qrjg  ^akaffCfjg 
Mlbov  Tfi¥  rotirjv  &alttaattv'  ox(ag  de  firoixo  g>&iv6n(aQ0Vf  nQOnaxovxeg  ay  anei- 
QMirxov  xrjv  ly^Vf  'iva  ixaaxoxe  xJjg  Äißvrjg  nXiowxBg  Y^^oiaxo,  xai  (iäye(Txov  xbv  afirjxoy 
iPeqiaavxBg  d*  up  xbv  aixov  inleov^  &axB  dvo  ixetav  die^el&ovxtap  xqixfo  ^xsl  xafi- 
^mvxeg  *HqaxXiag  (Tx^lag  dnixorxo  ig  Aifwixop,  xai  ileiyov  ifioi  fiiv  ov  niaxä, 
allta  di  6ri  xBia,  ug  nefftnXüMi^xeg  xr^v  Atßvr^p  xbv  rjXiov  iaxov  ig  xa  ÖB^ia,  ovxto 
ftev  ttvxTf  iYvüHF&Tj  xb  nQuxoVy  fiBxn  de  Kngx^dovioi  ei(n  oi  Xe^ovxBg.  —  Za  den 
letzten  Worten  vgl.  die  Note  SrEms  and  Pahopskt  de  bist  Herod.  fbnt.  p.  29. 

•  Herod.  IV,  44:  Trjg  de  Aaujg  xa  noXXn  vnb  AaqBiov  i^evf^&Tj,  6g  ßovXa- 
fiavog  *Ivdbv  noxaftov,  6g  XQOxodeilovg  devxBQog  ovxog  nota^üv  navxiov  nagizexai^ 
xovxov  xbv  noxafibv  eidivai  xfi  ig  &aXaaaav  ixdidoi,  nifinei  nXoiotai  aXXovg  xe 
Tour»  iniaxeve  xijv  dXi^d'BUjv  if^etv^  xai  drj  xai  JSxvXaxa  SvdQa  Kaqyavdia.  oi  de 
dfffttj&evxeg  ix  Kaonaxvffov  xe  noXiog  xai  x^g  Jlaxxvix^g  Y^y  SnXeov  xaxa  noxafibv 
nqbg  i^at  xe  xai  ijXiov  ivaxoXag  ig  &alttaaav,  dia  x^aXaaafjg  di  ngbg  eaniQffv  nXe- 
ovteg  xffitjxouxto  fttjvi  antxvei^vxai  ig  xovxov  xbv  z^9^^i  o&ev  6  AipmxUav  ßaailtvg 
xovg  0oivuuxg  xovg  n^ra^or  etna  undaxeile  neqinXaBiv  Atßvrp^, 
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der  Aufgabe  wurde  er  gepßLblt^  Hier  deutet  Herodot  seine  Quelle 
aiL  Ein  Eunuche  des  ÜDglilcklichen  war  mit  yielen  Schätzen  nach 
Samoa  geflüchtet,  und  Herodot  kannte  den  Samier,  in  dessen  Besitz 
diese  Reichtümer  gekommen  waren ,^  hielt  es  aber  für  anständiger, 
seinen  Namen  zu  verschweigen. 

Die  ümsegelung  Afrikas  durch  die  Pböni/jer,  von  der  wir  zu- 
nächst zu  reden  haben,  muß  mitsamt  der  Tatsache,  welche  sie  be- 
weisen sollte,  im  vierten  Jahrhundert  nach  einer  Äußerung  im  Periplus 
des  Skylax  und  einer  anderen  des  Aristoteles  bezweifelt  und  von 
einer  Ansicht  verdrängt  worden  sein,  welche  nicht  nur  im  Norden, 
wie  schon  Herodot  tut,  sondern  auch  im  Süden  den  Zusammenhang 
des  äußeren  Meeres  verwarf.^  Auf  Herodots  einzelnes  Zeugnis  hin 
ist  sie  aber  von  iüteren  Gelehrten  einlach  angenommen  worden.* 
Strabos  Zeugnis  lautet  ganx  anders/  Später  begann  man  sie  kritisch 
zu  betrachten  und  es  bildeten  sich  zwei  Parteien.  Die  eine  derselben 
hob  die  einzelnen  Schwierigkeiten  und  ünwahrscheinlichkeiten  des 
Berichtes  hervor,  den  Mangel  alles  erkennbaren  Einflusses  der  be- 
haupteten Fahrt  auf  den  Verkehr  und  die  Entwickelung  der  geo- 
graphischen Ansichten  über  Afrika  im  Altertum,  den  Mangel  aller 
weiteren  Beglaubigung  und  Unterstützung  des  vollkommen  ver- 
einzelten Zeugnisses  und  verhielt  sich  deshalb  ablehnend  oder  zweifelte 
wenigstens  und  hielt  die  Entscheidung  als  unmöglich  zurück.^    Auch 

'  Ileroü.  11,43,  Die  Stelle  ist  isu  lang,  um  volUtilDdig  in  die  Note  zu 
passen.  Sie  schlieft  an  die  letzten  Worte  der  oben  angefübrteu  SteUe:  Kafix^h 
ioiftoi  liat  Ol  IdfOtfiBg*  inti  ^ttnantj^  fe  o  TBaaniog  awij^  Aj^atftsviÖJi^  ov  n$if^ 
dn^me^  JißvijVf  in    a^to  tovio  nafAtf^eig  — 

*  ioviov    ^a    rov    ^itatmaoc    evrotj^og   ÄniÖffij    ic    ^fiOK,    inBiiB    inv^eta 

xtff^c^«,   TOXI  dnttrtnfAüt'Oi  lö  ovt'Ofia  tttüi'  i-nih'jffofifti, 

*  Scyl.  peripl.  112,  öeogr.  Gr.  min.  Mükll.  I,  p.  95:  Aij^ovm  dfi  rcifc; 
lovfov^  TQvg  Aiitionft^  nayi^xtiv  trvyex^^  oixovfiag  tyitvi^sy  tic  Ai'pmtof^  xat 
e?¥ai  Tavffjk  tffv  ^«Aerrra^  avrfxrj,  nxtijp  di  eipni  rify  At^ffjr.  Aristot,  meteor.  II, 
1,10.  Bekk.  p.  SM',  Hf:  "is-Vt  Ö'  tn^l  nleiovg  fiVtr^  ^alattat  TioQg  vlki^lag  tu) 
trvftfufyvovtfai  ttai  ovii^va  tonov^  tap  ^  fitr  difvi^gü  q^ahBtai  xata  fttx^oy  KOifiifrovir«! 
n((6i  ttjt'  ^Iw  irtrßfäv  öttlairnt^^  —     Vgl.  über  diese  Stellen  w,  u, 

*  Z.  ß,  von  CEii^müs,  notitia  orbia  ant.  lib.  IV,  additjun.  p.  251;  Heer, 
hist  du  eomiiicrce  et  de  la  navig.  des  anc,  p.  31;  Moktesquieu,  e^pr.  den  lois, 
UvT*  XX.  c.  6;  SHBKBfQBL,  GcÄch,  d,  wichtiget,  geogr.  Entdeck.,  S.  18  f. 

*  Strab,  I,  C.  32  «.  E. 

*  ViKCKKT,  Periplue  d.  rot  M.u.  i.  w.,  bei  Brbdow,  UnteraucLongen  über 
einzelne  GegeustÜnde  der  alten  Geach.  Geogr.  u.  CbronoL,  Attona  1802,  8.  766  f. 
GossKLUx,  rech,  sur  la  g^ogr.  des  anc.  I,  p.  149  (bei  Brsdow  a.  a.  0.  S.  38T  t*% 
Mammkht,  ElnleiL  in  die  Geogr.  d*  Alt.  8.  18  ff.  Lelewel,  kL  Schriften  8.  %M, 
UKurr,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Rom.  I.  T.,  L  Abt,,  S.  46  f.     Reinouiüii  S.  n  Anm.  2. 


unter  den  Yerteidigem  finden  sich  manche,  die  nicht  über  die  An- 
nahme der  Wahrscheinlichkeit  hinausgehen^  viele  derselben  nehmen 
aber  die  Sache  einfach  für  ausgemacht  an,  höchstens  mit  einer 
kurzen  Hindeutung  auf  den  Lieblingsbeweis,  der  von  der  Bemerkung 
über  den  Sonnenstand  hergenommen  ist,  während  andere  mit  Auf- 

fbietong  aller  Gelehrsamkeit  den  Beweis  der  Wahrheit  antreten.*  Die 
Zuverlässigkeit  Herodots  ist  ebenso  heftig  angegriflen  als  verteidigt 
worden,  besonders  eingehend  hat  man  die  naheliegende  und  wichtige 

I Frage  erörtert,  ob  Herodot,  als  der  ägyptischen  Sprache  unkundig, 
im  Stande  gewesen  sei,  die  Berichte  seiner  Gewährsleute  recht  auf- 
zufassen und  wiederzugeben.  Auch  wenn  man  an  seinem  Verkehr 
mit  Priestern  nicht  zweifelt,  mußte  zugestanden  werden,  daß  dieser 
Verkehr  wenigstens  Mißverständnissen  vielfältiger  Art  ausgesetzt  war. 
Die  Ägyptologen  aber  sind  zum  Teil  weiter  gegangen,  haben  ihm 
Irrtümer  an  der  Hand  der  Monumente  nachgewiesen  und  sind  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  seine  gewöhnlichen  Gewährsleute  seien 
teils  in  Ägypten  ansässige  Griechen,  teils  Dolmetscher  und  Fremden- 
führer gewesen,  Leute  niederer  Stellung  und  Bildung,  die  sich  oft 
halfen,  so  gut  es  ging,  oder  auch  an  gewisse  Fragen  und  Antworten 
im  Verkehr  mit  griechischen  Forschern  schon  gewöhnt  waren. ^  Was 
den  Bestand  des  Berichtes  seihst  angeht,  so  hat  man  angesichts  der 


FoEBioBB,  Haodb.  I,  S.  4r.  64f.  C.  Mosllbji,  Oeogr,  6r.  mlu,  I,  p.  XXXV. 
Vnnsit  DK  St.  Martd«,  hiat.  de  la  geogr.  p.  2S  f  Biinbüry,  hist.  of  anc.  geogr. 
I,  cbapt.  VIII,  eect  2  p.  262—298. 

*  Verteidiger:  Reniiell,  Geogi\  Herod,  bei  Brsoow  8.  685  AT.  P.  J.  Jüivkeu, 
Di«  IToiscbiffung  Libjea»  durch  die  Phöniker,  Progr-Conitz  in  Westpr.  1835  and 
in  d.  tieaen  Jahrb.  für  PhiL  u.  Päd.  Suppl.  Bd,  VII,  Heft  UI,  Leipzig  1S41,  8.  S5T  fW 
J.  T.Whkelfb,  the  geogr.  of  Herodotus,  Lond,  1854,  p.  335 — 345.  Et.  QüATBBMfiRE, 
m^iji,  de  l'acad,  des  inacr.  totn.  XV,  part  2,  1843,  p»  380  ff.  C  Ritter,  Geach. 
d.  Errlk.  und  der  Entdeck.,  heraxiBg.  v.  Daniel,  Berlin  ibei,  8.  32  ff.  Orote. 
bist,  of  Gr.  Lond.  YHbi,  IIT,  p.  381  f.  ßjLEftu,  Herod.  vol.  II,  Exe.  XI,  p.  T19  f,, 
Exe.  Xn,  p.  723  und  d.  Not.  vol.  II,  p.  381  f.  387  f.  Ejefebt,  Lebrb.  d.  alt. 
Geogr.  I,  S.  3.  !90;  Psbcicel,  Gesch.  d.  Geogr.  S.  20;  MiBpfeBO,  hiat.  anc.  des 
pcuples  de  Torient  p.  494  a.  a.,  unter  denen  sieb  Männer  wie  Kakt^  Hbebxn, 
LiUMiEx  und  Ax.  v.  Humboldt  finden. 

•  Vgl.  A.  V.  GüTscHMFD»  Philolog,  X,  p.  643  ff.  Babhb,  Herod.  voL  IV, 
.j).  442  f.  Lkpsiüs,  Chronologie  der  Agypt.  S,  249,  Wibdkmaiw,  Gesch.  Äg.  von 
[Paammetirh  bia  »nf  Alex.  d.  Gr.,  Leipz.  1880,  S.  88f.  Ägypt.  Gesch.,  GotLu 
j  IÄ84,  I,  S.  106.  n2ff.;  II.  8,  61'^.  Metkb,  Geseh.  d.  Alt.  I,  S.  34.  150.  A.  H. 
,  fjAfCK,  thc  ancienl  empirea  of  the  eaat,  Herod.  I— III,  p.  XXVTI,  XXX  f.  p.  127 

Not.  2,  p,  138  Not.  ö,  179  Not.  7,  181  Not  1.  185  Not  9  u.  o.  Auf  die  Kechu 
fidirt  wird  der  Zweifel  an  Herodot«  Gewährsleuten  uierkwürdigerweiae  nichr 
«uagedebnt,  a  WtcDEMAMit  (1880)  8.  149,  (1884)  H,  H.  627.  MkTXB  a.  a.  0.  8.  563. 
HAtcg  a.  Ä.  0.  p.  XXII L  XXX.  117  Not  8. 
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iUrrUaOtfUutr  mit  csertnirnf^ 
»»Js#Kfi«fn.  if'jt«.'  um 

1i»r  %^fLV^jmL\mnxiwsL  mit  Vthü  r  uuuaBL  ffninnpr  maJÜig'jar  «d, 
jutti  lac  «i*JL  nur  uicn.  cacsir  •srnssiaBiei.  ünrihrritf   rrmnir  der 

,üt)u^  HitfSu*iUi«sc  TTP'V'n*^  |M^g*i»**Tt«r'  Ttumiisssx  ÖMmcrn.  sl 

^j#^  ^>t5t^Ji:btucmir  ^^  srnnfr  uui  ZKsrmaat  -rinng*  Winaö». 
y  mrviajnn .  ;itnib*itahig»gammg  lüL^miane,  Kel  jus  jil  r^eäczisiigai 
Ijta^UoL  "ii^iCL  Oll  ZaSBL  m.  irBmier  ^L^g*.  i«9l  :r«niä9L  BE^:<iBaii, 
,.*v  irsttUjijyu.  *'  -w^  4>nt»  ^ttaTTüraccs:::  XFsnmäsL  mii  ^eesciixjK.  sidi 
***f  T.kmi%r.:Mii  B*»tRuiL    :»troiSL   la  kilnaöL     na-  Sussznrebde   rar 

«^üvm  4rf%xt  i:<t:il  az.  ij»*r  Zcmtai.  ▼:!»  •«■  Lot^sl  (KSäc&rKbc  und 
^Uiti   f^4t   :^A.^^:   .Sici».  mn    i-ioi   rtTir^g   j^   i^ciba-  iZBehmeiide 

iT;^  ^  r,A#^fc  A:ijW>^  «r  Pr:*s5^r  *r-üh.  Sisir^jcr»  habe  seinen 
Kr'/iv^rr->f*^rwi4P  z^^r  Sbt  az.  d-ai  Ktsäi  i»  Err^LriEsdieii  Meeres 
U't!^^^/r0^,  tu^*.vkf^^  •»*::.  ür.  Un'd-rf-r-  rsr  Slokkehr  rw^ngt^.*  Dm  es 
AtihU^Ji^^  kUkf  i.%t.  Aiß  'ii<e  E-^merfcnz  Ton  der  Vennderoni?  des 
^y/ft/*^.*tÄft4^  k^n*:  TO.lei.dete  CmäcLircM  de?  gmnxen  Erdtefles 
^Hylf/#^<r,  %fß  iAt  m^ti  d:e  Bedeutung  diesem  Hül&nfttek.  das  sich  bei 
//fHrrfl4/ihiJ^;h^r  li^rai/;ritung  so  s^hr  herrordrängt.  mehr  oder  weniger 
kf^.Uf^t^Mtkb  ^iii^e'/;hrüirjkt/  -ich  daneben  aber  am  so  haofigor  in  der 
N//f,  Ä»jf  ^Jfi<:  Ä»ifc<rrord*;rjtiich  dehnbare  Vorstellong  Ton  der  See- 
tri/;hii((k'rit.  d'rf  Phönizier  und  aaf  die  aUbereite  Lehre  von  den  Lügen 
niitl  tU'.r  V<;rh';ir/ilichnngspoliük  derselben  berufen.  Einer  der  ener- 
^in4,\mU'it  V^^rVridiger  hebt  wiederholt  hervor,  man  brauche  nur  an- 
Miui'hihi'U,  (Ifitj  f'uilH  und  immer  weiter  ausgedehnte  Torbereitende 
KuiiU'fUiutt^HftiUtU'M  im  OMten  und  Westen  des  Erdteiles  unternommen 
wtffiUui  «i'Tiüii,  um  zu  erkennen,  daß  die  eigentliche  ümsegelung  nur 
»lur  Hr.Ulnlit^Uuu  tiitum  liingst  begonnenen  Werkes  gewesen  seL'  Dieser 
Wi«(ir«  «Uü  ffiiiU  ffiari  zugeben,  würde  am  geradesten  auf  die  Möglich- 

'  ^Uinh.  \,  il  tt\  II,  (/.  MSi  ff.    Hann.  |>eripl.  Geogr.  Gr.  min.  Muell.  I,  p.  14. 

'  tlMinffiNtriiktioiifivDrfitK'lio  hvA  Kennbll,  Junker,  Whebleb. 

'  WiinxikN  |i.  Hin.  *  Uorod.  IV,  185;  II,  102. 

"  \iu  iMiNfitii  tinl  liirNiiniiY,  a  hitt.  of  geogr.  chapt.  VIII,  sect  2  p.  293. 

"  Jt'NM^M  M.  II.  <».  H.  \m\,  HfMif.  inx     Vgl.  liBMkELL  bei  Brsoow  S.  6S9. 
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keit  der  Tatsache  hinweisen  und  könnte  zum  Beweise  führen,  aber 
nur,  wenn  ihn  die  guten  Zeugnisse,  die  er  in  seinem  Anfange  zur 
Seite  hat,  die  Angaben  über  die  ägyptischen  Fahrten  nach  Punt,^  die 
Ophirfahrten  der  Phönizier,'  die  alte  Gründung  phönizischer  Städte 
an  der  Westküste  von  Afrika,^  auf  seiner  ganzen  Länge  begleiteten. 
Eine  Einigung  über  die  Erklärung  dieser  Zeugnisse,  namentlich 
über  die  Ansetzung  der  südlichsten  Endpunkte  jener  Handels&hrten, 
steht  aber  noch  im  weiten  Felde.  Die  Ergebnisse  aus  der  Hand 
der  glücklicherweise  noch  überwiegenden  Anzahl  von  Forschem, 
welche  die  übergeschichtliche  Region  zeugnisloser  Phantasien  und 
Ahnungen  nach  Gebühr  meiden,  fallen  wenig  günstig  aus,  und  so 
kann  man  auch  von  dieser  Seite  her  mit  Fug  nicht  mehr  verlangen, 
als  Zurückhaltung  des  Endurteiles  über  die  Glaubwürdigkeit  der 
Umschiffung  Libyens  durch  die  Phönizier  bis  auf  bessere  Umstände, 
wenn  nicht  für  immer. 

Wir  können  diese  Frage  aber  nicht  verlassen,  ohne  sie  von  der 
Seite  betrachtet  zu  haben,  die  unserer  Aufgabe  besonders  zusteht 
Sie  bietet  für  die  Erkenntnis  der  geographischen  Bewegung  des 
fünften  Jahrhunderts  wesentlichen  Anhalt  und  kann  zudem  von  diesem 
Standpunkte  aus  leicht  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen.  Unter- 
suchen wir  zuerst  die  Bemerkung  über  den  Sonnenstand.  Die  Ein- 
teilung des  ägyptischen  Jahres,  die  Orientierung  der  ägyptischen 
Tempel  zeigt,  welchen  Fleiß  man  im  Nillande  von  jeher  auf  die  Be- 
obachtung der  Bahnen  der  Gestirne  und  der  Sonnenbewegung,  jeden- 
falls auch  der  Schattenverhältnisse,  verwandt  hatte.^    Da  nun  solche 


*  Vgl.  oben  S.  60  Note  2. 

'  OpWr  in  Indien  nach  Lassen,  Ind.  Altert.  I,  S.  538  ff.  Vgl.  A.  v.  Hum- 
boldt, krit  Untersuchungen  etc.  I,  S.  314.  K.  £.  von  Babr,  Reden  etc.  Bd.  3: 
Hist  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturw.  beantw.  S.  340  (Malakka).  Kiepert,  Lehrb. 
d.  alt  Geogr.  I,  S.  39;  in  Südarabien  nach  Sprenger,  Die  alte  Geogr.  Arabiens 
S.  56  f.  105.  Ad.  Sobtbeer,  Das  Goldland  Ofir,  Vierteljahrsschr.  für  Volks- 
wirtsch.  1880  Bd.  IV,  S.  104  ff.  Vivien  de  St.  Martin,  hist.  de  la  geogr.  p.  26. 
Meter,  Gesch.  d.  Alt  S.  345.  Vgl.  noch  Gosselun  bei  Bredow  S.  163  ff.  Voss, 
krit  Bl.  Bd.  II,  S.  274. 

*  Strab.  I,  C.  48.  Artemid.  bei  Strab.  XVII,  C.  829.  Plin.  h.  n.  V.  §  8. 
Mübllbr,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXVf.  Forbioer,  Handb.  I,  S.  67.  Meltzer, 
GeBch.  d.  Karth.  S.  238  f.  426  Anm.  15.  Vivien  de  St.  Martin  p.  36  f.  Peschel, 
Gresch.  d.  Geogr.  S.  21f.    Bunbury  a.  a.  0.  S.  318  f. 

*  Zur  Astronomie  der  Ägypter  s.  im  allg.  Lepsiüs,  Chronologie  d.  Ägypter, 
Berlin  1849.  Böckb  (Philolaus  S.  118  f.;  vgl.  Lbpsius  S.  207  f.)  war  anfangs  ge- 
neigt, den  Ägyptern  auch  die  Kenntnis  der  Präzession  der  Nachtgleichen  zu- 
zuschreiben, widerrief  aber  die  Ansicht  Maneth.  p.  54.  H.  Nissen,  Über  Tempel- 
orientierung, Rhein.  Mus.  für  Phil.  Neue  Folge  Bd.  XL,  Heft  I,  S.  38—65.   Daß 
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Stellen  gegen  diese  angenommene  Größe  der  Erde,^  indem  er  die 
durch  mathematische  ünterenchungea  erwiesene  Kleinheit  derselben 
betont.  Den  Anaximander  aber  sondert  er  von  jenen  ab.  Nach  ihm 
hielt  sich  die  Erde  in  der  Mitte  der  Welt  durch  allseitig  gleich- 
mäßigen Abstand,  weil  keine  Notwendigkeit  vorlag,  daß  sie  sich  ent- 
weder nach  oben,  oder  nach  unten,  oder  nach  einer  Seite  wende.^ 
Das  zeigt,  daß  Anaximander  den  Erdrand  in  ziemlicher  Entfernung 
von  den  «Weltgrenzen  gedacht  habe,  und  dazu  kommt,  daß  von  ihm 
allein  eine  Angabe  über  das  Größenverhältnis  der  Erde  und  der 
Sonnenbahn  berichtet  wird.^  Die  Neigung  der  Gestimkreise  zum 
Horizont  war  den  Joniern  bekannt.*  Wahrend  also  nach  der  Vor- 
stellung des  Anaximenes,  Anaxagoras  und  Demokrit  der  südliche 
Teil  der  großen  Erdscheibe  in  Wechsel  öden  Breiten  und  Zeitpunkten, 
vielleicht  selbst  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  die  Sonne  wirk- 
lich im  Zenithstande  über  sich  haben  mußte,  würde  nach  Anaxi- 
manders  Lehre  die  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  sein,  daß  alle 
Zenithstelluogen  der  Sonne  südlich  über  die  Fläche  der  kleinen  Erde 
hinausfielen,  und  es  wäre  dann  keinem  Erdenbewohner  möglich  ge- 
wiesen, nach  Abend  gerichtet  die  Sonne  je  anders,  als  zur  linken 
Hand  zu  erblicken.  Man  müßte  nun  erstens  annehmen,  Anaximander 
habe  diese  Einzelfolgerung  bestimmt  gefaßt  und  hinterlassen;  zweitens, 
sie  sei  sehr  verbreitet  gewesen  und  dem  Hcrodot  zu  Ohren  gekommen, 
und  dieser  habe  sie  nicht  nur  gegen  die  ägyptischen  Erzähler»  sondern 
gegen  die  Nachfolger  Anaximanders,  welche  diese  Ansicht  infolge 
ihrer  Vorstellungen  von  der  Größe  der  Erdscheibe  verwerfen  mußten, 
in  Anwendung  gebracht,  aber  dies  nur  gelegentlich  und  ohne  weitere 
Überlegung,  denn  sie  widerspricht  seinen  eigenen,  anderwärts  vor- 
getragenen Annahmen  in  wunderlicher  Weise.     Wenn  nämlich  alle 

vdfij^.  —  §11:  Maitot  t^g  ^0^7^  ov  t6  nlätos  f^orttv  nttiov  iüuv^  4^  &¥  Ufovtjw^ 
e^UUi  16  fiifB^og  firMor,  Ath  fhq  tijv  atByöjfUigiaf  oi'X  ^ftjf  rijr  nuQaöof  6  ^iifQ, 
uivH  diä  10  nifjx^og'  nolvg  di  iativ  b  ctiJ^»  ö(fi  tb  {mb  fte^däovg  noklov  irnTtoXotfi* 
ßm^ia^ai  tov  t^g  y^?.  — 

»  Vgl  meteor.  I,  S,  2  p,  339 ^  6.  7  p.  340%  6.  14,  19  p.  852%  27  f;  II,  1,  2 
p.  868%  3. 

•  Ariatot.  de  coel,  II,  13,  19:  JSiai  di  tip%c^  ai  Ötn  rr/v  bfioiorffm  q^aaiv  avtijr 

nXofta  ^${fBaitni  n^oaifnei  tb  ini  rov  lUtrov  tÖQVfUrotff  ntti  bfnoito^  ni^bg  tn  ^ojfftfrt 
^o#,  —  Vgl.  Plat.  Phacdr.  p.  108  E  f,     Hippolyt.  ref.  I,  n.    (Dox.  6&9,  22  f ) 

•  Pl»c,  phil  II,  91.  (Dojt.  361.)  Easeb.  pr.  Ev.  XV,  24.  Galen,  bist,  ph,  63 
wL  Kenn  vol.  XIX,  p.  27«.  (Dox.  026.)  VgH  Zelleä,  Phil.  d.  Gr.  I»,  S.  207. 
V^.  Dims,  Arch.  t  Gesch.  der  Philo».  X  (N.  F.  UI),  2. 

•  Unt^ra*  über  da«  kosrn.  Syst.  drs  Xeiiophanes.  Berichte  d.  kgl.  s&cbs. 
Oea.  d.  Wisa.  1894,  27—31.    Djwu  a.  8.  27  Porphyr,  bei  Euseb*  pr.  Ev.  HI  11,  28. 
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Md  UAl  «Bt^  ilkii  ÜBistäifedn 

Ufcilgiimnichca,   BitAngaheii 

Immi  m»  tblB  die  wmhfie  Aiiäd^  AsaxiBittdaii  tbtr  das  Veridltai«  j 
der  Ecde  lorSmmlMkii  doch  itiAi  edkona,  und  iM«it  koii 
wir  «ffrallicb  p^  nicht  sar  Ertrlenuig  der  Fkuge^  ob  Afuudmmiider ' 
IflT  TtciohTlitnHj  des  SomMnlsafcB  viiUidi  tu 
hibi^  Qod  ob  ditwiib»  in  Mklier  Terameltheil  so 
fiRrbrislet  md  wo  geläufig  gdiBeben  oeiii  lc5ime.  Ei  ecb^^t  mir  daher 
der  eodere  Weg  zur  Erldlna^;  riel  annfthmbrer,  detm  wir  sloBen  I 
Uer  etrf  eine  bcetamnii  aoigeerbeitete  imd  imzweifelhaft  Terbreitete 
\,^hr^  Eiae  fremde^  uabedadit  aofgo-affie  Angabe  muß  hei  Herodol 
j  ii^gea^  «ad  so  kann  deaii  aar  aoeh  an  die  parmemdeische  Zoaen- 
lebre  gedacht  werden,  welche  den  Satz  aa&ieUte,  noch  nördlich  Tom 
Wenddcraiie  dei  Kreb<M^  müsse  die  unter  der  Sonnenbahn  gelegene 
Efde  wegw  tthertriebener  Hitze  uubewolinbar  werden.^    Die  bei  den 


«len  Anluig  tou  Abtch*^ 


TV 


«  lf«ro4L  D,  3U-S1. 
•  H<sro«r  n,  S2. 

vqgrifhp  f§*i0lf9i  IlitQti4Pi3qif*   tili    iit^ltf^i»  fttt   'i^.'-dnr    ri   dinlaifitn'  t't^<iq4tirHif   l6 


Pythagoreern  zuerst  vertretene  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 

und  die  auf  dieselbe  gegründete  Zonenlehre  des  Parmenides  muß  zu 
Herodots  Zeit  nicht  nur  in  Unteritalien,  sondern  auch  in  Athen  zur 
Bekanntschaft  gekommen  sein.  Plato  läßt  den  Sokrates  erzählen, 
daß  er  sich  in  seiner  Jugend  Gedanken  darüber  gemacht  habe,  ob 
die  Erde  eben  oder  rund  sei;^  des  Sokrates  Altersgenossen  Simmiaa 
und  Kebes  hatten  den  Pythagoreer  Philolaus  in  ihrer  Heimat  Theben 
gehört;^  die  bei  Herodot  auftauchende  Notiz,  es  gebe  Leute  im 
höchsten  Norden,  die  sechs  Monate  schliefen,'  kann  in  dieser  bestimmten 
Fassung  nur  auf  Verunstaltung  der  mathematischen  Lehre  von  der 
Notwendigkeit  der  sechsmonatlichen  Polarnacht  beruhen  (vgl.  u.); 
wir  können  endlich  nicht  ohne  Grund  vermuten,  daß  in  den  mathe- 
matischen Schulen  zu  Athen  schon  zur  Zeit  des  Aristophanes  das 
Problem  der  Vermessung  des  größten  Kreises  der  Erdkugel  erörtert 
worden  sei  (s.  u.).  Die  Lehre  von  der  ünbewobnbarkeit  der  ver- 
brannten Zone  und  der  erfrorenen  Zone,  wie  die  ganxe  Zonenlehre 
aus  rein  mathematischer  Berechnung  hervorgegangen  und  darum  mit 
der  wissenschaftlichen  Geographie  auch  nur  so  lange  vereinbar,  bis  die 
praktische  Länderkunde  nach  Süden  vordrang,  war  den  Joniern,  die 
allerdings  auch  eine  Einteilung  der  Länder  nach  Maßgabe  der  Wärme 
und  Kälte  anstrebten,  wie  wir  später  sehen  werden,  ganz  fremd,  wie 
auch  die  Annahme  der  Bewohntheit  des  höchsten  Nordens,  des  Hyper- 
boreerlandes, zeigt*  Parmenides  wird  bestimmt  als  ihr  Urheber  be- 
zeichnet, die  Jonier  konnten  zu  ihrer  Annahme  nicht  gelangen^  weil 
sie  die  Wendekreise  und  den  arktischen  und  antarktischen  Kreis  nur 
am  üimmel  kannten,  und  die  Erde  als  Scheibe  betrachteten,  und  ihre 
Kartenfonn  war  mit  den  parallelen  Zonengrenzen  unvereinbar.  Zu 
Herodots  Zeit  war  sie  neu,  nach  ihrer  Abstammung  von  der  Mathe- 

n^og  taii  ^vKQäioi^,  —  Zur  ErklaniD|jj  dea  Auöclmt-ka  Ömln^inr  linotfyaiPHy  ri> 
nlnfttg  jfjv  ÖKtneuavpirijv  ist  zu  bernerkeD,  daß  zu  Poaidoiüus  und  schon  zu 
Emtoathenea  Zeit  im  Gegenteil  die  Erde  bis  gegen  8000  Stadien  südlich  vom 
Weudekreise  des  Kreböes  btfkaiint  war,  denn  Meroe  lag  5000  Htadien  süd- 
lich von  Syeiie  nm\  die  Zimiiitküste,  das  letzte  erreichte  Land  im  8üden,  3400 
Stft^^lieu  südlich  von  Meroe ^  vgL  Stiab.  I,  C.  62  f.;  II,  C.  68,71,  Die  geogr, 
Fragm,  des  Eratosth.  S.  142  f,  151  f>  und  die  Breitentabelte  Püpparcbs  in  den 
geogr,  Fra^^.  des  Hipparch  S,  41  ff.  Vgl,  die  parmenideische  Zonenlebre,  Ber. 
der  kgL  säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  1895  S*  57  f, 

'  Plat*  Phaed.  p.  97  D:    tavtn  di)   loyt^Äfte^og  JStTfieyo^  ${>grindpai  tofi'fv  ^t- 

ipifäir§if  Ttf^toy  fit^y  n6te{}0V  i)  yfj  nlar^ia  iütiv  ?/  crT^oyytU//,   — 

*  Fiat.  Pbaed.  p,  ölDf.     Böceu,  Philolaoa  S.  :>  f. 

*  fierod.  IV,  25.     Vgl,   unten. 

*  Vgl.  oben  8. 48  und  Hellanic  Fr,  96  Fragm.  biet  Or.  od.  Mubller  I,  p.  58. 


matik  eigentlich  wenig  geeignet,  auf  Mäi^ner  von  der  Richtung  Hero- 
dots  Eindruck  zu  machen^  was  ihr  aber  zur  Beachtung  und  zur  Ver- 
breitung verhelfen  mußte,  war  der  Umstand,  daß  sie  der  rein  empi- 
rischen Betrachtungsweise  mit  einem  gleichen  Ergebnis  entgegenkam, 
denn  diese  letztere  muß  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bereits 
selbst  auf  dem  besten  Wege  gewesen  sein,  die  MögUchkeit  der  An- 
nahme äußerer  Grenzen  der  Ökumene  nach  Norden  und  Süden  zu  leugnen 
und  sich  nach  der  zunehmenden  Kitze  des  innern,  wüsten  Libyens,^ 
nach  der  zunehmenden  Kälte  und  Unzugänglichkeit  der  äußersten 
Gegenden  im  Norden,  von  welchen  die  Skythen  zu  sagen  wußten.* 
den  BegriiF  nördlicher  und  südlicher  ünbewohnbarkeit  zu  bilden. 
Auch  Xenophon,  der  den  mathematischen  Teil  der  Geographie  infolge 
der  schon  oben  S*  51  Anm*  3  hervorgehobenen  Abneigung  seiner  Zeit 
so  streng  vermeidet,  spricht  von  Gegenden,  die  wegen  übermäßiger 
Kälte  und  Hitze  unbewohnbar  wären.^  Zu  Herodots  Erdansicht  paßt 
die  Lehre  ebensowenig,  wie  jene  oben  vermutungsweise  auf  Anaxi- 
mander  zurückgeiührte,  weder  nach  ihrer  empirischen  Auffassung, 
denn  die  Phönizier  umsegelten  ja  die  äußersten  Südküsten  der  Erde, 
noch  nach  ihrer  mathematischen  Herkunft,  denn  er  hält  an  der 
scheibenförmigen  Gestalt  der  Erde  so  fest,  daß  er  die  größte  Wärme 
in  Indien  wegen  der  Nähe  des  Sonnenaufganges  in  die  Morgenstunden 
verlegt*  und  anderwärts,  wie  wir  soeben  8.  68  gesehen  haben,  den 
sommerlichen  Wendekreis  als  absolute  Mitte  des  Himmels  auffaßt^ 
von  welcher  auf  der  Erde  in  vergleichbarer  Entfernung  das  südliche 
Libyen  und  das  nördliche  Europa  liegen.  Ich  glaube  nach  alledem 
annehmen  zu  dürfen,  daß  die  Verbreitung  solcher  neuen  Lehre  den 
Abfall  von  der  jouiscben  Geographie  und  die  Kritik  gegen  dieselbe 
angeregt  habe,  daß  Herodot  nach  seiner  Weise  in  diese  kritische 
Bewegung  eingetreten  sei,  und  daß  somit  auch  sein  Zweifel  an  der 
Angabe  über  den  Sonnenstand  mit  dem  Seitenblick  auf  Andersgläubige, 
der  sich  in  den  Worten,  vielleicht  linde  das  ein  anderer  begreiflich, 
ausspricht,  dieser  Kritik  entnommen  und  gegen  die  jonischen  Geo- 
graphen gerichtet  war,  die  an  einer  solchen  Angabe  der  ägyptischen 
Gewährsleute  keinen  Anstoß  zu  nehmen  hatten. 

Kehren  wir  nun  zn  unserer  Hauptfrage  zurück.  Eine  Vereinze- 
lung des  Herodotscben  Berichtes  in  dem  Sinne,  daß  er  nicht  nur 
von  den  Nachfolgern  verleugnet,  sondern  auch  den  Vorgängern  unbe- 
kannt gewesen  wäre,  kann  man  nicht  annehmen.    Die  Erwähnung  des 

»  Herod.  IV,  185.  '  Herod.  IV.  7.  31. 

»  Xenoph.  anab.  1,  7,  ö  Ittöiit.  Cyr.  Vill,  6,  2h 
♦  HercKl.  111,  104. 
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Erythräischen  Meeres  bei  Äachylue  und  Pindar  (a,  o.  S.  58}  nötigt 
zu  der  Annahme,  daß  die  ägyptischen  Angaben  über  die  Fahrten 
im  Arabischen  Meerbusen  geraume  Zeit  vor  Herodot  verwertet  waren, 
und  es  ist  nicht  denkbar»  daß  den  seit  Psammetichs  Zeit  in  Ägypten 
ansässigen  Milesiem  die  Herkunft  der  kostbaren  Produkte  des  Landes 
Punt  lauge  Zeit  verborgen  geblieben  sei  Wenn  Herodot  auch  nicht 
gesagt  hätte,  daß  zu  seiner  Zeit  schon  viele  Erdkarten  gezeichnet 
waren,  so  müßten  wir  von  selbst  annehmen,  daß  nicht  Hekatäus 
allein  durch  den  Vorgang  Anaxim  anders  in  das  Interesse  für  die 
Geographie  gezogen  wurde  und  nicht  allein  im  Interesse  für  diese 
Wissenschaft  Elrkundigungen  in  Ägypten  eingezogen  habe.  Wenn 
Herodot  auch  nicht  zu  erkennen  gäbe,  daß  die  älteren  Geographen 
den  Bestand  des  äußeren  Meeres  im  Westen  und  Norden  der  Öku- 
mene nach  ihrer  Weise  darzutun  bestrebt  waren,  so  müßten  wir 
allein  aus  der  Wichtigkeit  der  Weltmeerfrage  für  den  Entwurf  einer 
vollständigen  Erdkarte  auf  den  Eifer  schließen,  mit  dem  jene  Geo- 
graphen den  erreichbaren  Spuren  der  einzelnen  Teile  des  äußeren 
Meeres  folgten.  Sicherlich  war  schon  im  sechsten  Jahrhundert  die 
Frage  nach  der  Erstreckung  und  möglichen  Verbindung  des  bekannt 
gewordenen  Erythräischen  Meeren  unter  anderen,  wie  den  nach  den 
Nilquellen  und  nach  den  Ursachen  der  Nilüberschwemmung,  in  den 
Kreisen,  wo  Jonier  mit  Ägyptern  und  Pliönizitjrn  zusammentrafen, 
auf  der  Tagesordnung  und  mußte  im  wesentlichen  aui*  das  nämliche 
Auskunftsmaterial  stoßen,  wie  zur  Zeit  Herodots.  Stellen  wir  uns 
nun  vor,  wie  oft  diese  Frage  gestellt  worden  sein  möge;  wie  sie  zu- 
gespitzt wurde,  um  den  Schwall  unwesentlicher  Angaben  abzulenken; 
wie  die  Gefragten  selbst  in  das  Interesse  hereingezogen  wurden;  wie 
die  Angaben  über  östliche  Fahrten  der  Ägypter  und  Phönizier,  über 
westliche  Fahrten  der  Phönizier  und  Karthager  nur  einen  ausfüll- 
baren Zwischenraum  übrig  zu  lassen  schienen;  wie  einerseits  Neigung 
zu  hypothetischer  Ergänzung,  andererseits  zum  Fabulieren  gewirkt 
haben  mögen,  so  kann  gewiß  leicht  der  Verdacht  entstehen,  die  end- 
gültige Entscheidung  im  Sinne  der  Jonier  sei  den  Ägyptern  geradezu 
aufgedrängt  worden,^  das  letzte  Stadium  dieser  Auskunft,  das  in  der 
Erzählung  Herodots  vorliegt,  sei  gewissermaßen  nur  ein  Reflex  der 
Bewegung,  welche  die  junge  Geographie  durchzog,  und  habe  sich 
zu  der  Sage  ausgebildet,  die  Herodot  vorfand.  Tatsächliche  Vor- 
kommnisse dieser  Art  sind  in  der  Geschichte  der  alten  Geographie 
nachzuweisen  und  beruhen  nicht  auf  dem  vielgestaltigen  mündlichen 


^  VgL  A.  V.  GüTöcuMiu,  Philolog.  X,  p.  645. 


Verkehre,  sondern  auf  Verwahrlosung  nnd  FUscliiing  literarischer 
ÜberlieferaDg,  Der  erhaltene  Bericht  über  die  Expedition  des  Kar-J 
thagers  Hanno  besagt,  daß  derselbe  einen  Teil  der  Westküste  Toa| 
Afrika  befahr  und  umkehren  mußte.^  Plinius  läßt  ihn  schon  bis 
die  Grrenzen  Arabiens  kommen.^  Ansflibrlich  erzählt  Posidonius  Totl 
einem  Kyzikener,  namens  Endoxns.  wie  derselbe  auf  einer  Indien- 
fahrt  nach  Süden  verschlagen  an  der  afrikanischen  Küste  Schiffs- 
trümmer  fand,  die  nach  Angabe  der  Seeleute  in  Alexandria  von  einem 
gaditauischen  Fahi*zeuge  zu  stammen  schienen,  sich  nach  Gades  begab 
und  von  hier  aus  mit  Eifer  und  Umsicht  un  die  Umschiffung  des 
Erdteils  ging.  Auf  der  ersten  Faljrt  zur  Umkehr  gezwungen,  segelte 
er  2um  zweiten  Male  ab  und  war  seitdem  verschollen.*  Poraponius 
Mela  und  Plinius  lassen  denselben  auf  Angaben  des  Cornelius  Nepos 
hin  aus  dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Gades  fiihren.^  Für  die 
Annahme  der  ümschifiTbarkeit  Asiens  im  Osten  und  Norden  und  des 
Zusammenhanges  des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  nördlichen  Welt- 
meere beriefen  sich  Eratosthenes  und  Strabo  auf  Patrokles.^  Sicher 
ist,  daß  dieser  im  Dienste  der  ersten  Seleukiden  die  östlichen  Teile 
des  syrischen  Reiches,  einen  Teil  der  Küsten  des  Kaspischen  Meeres, 
vielleicht  Indien,  kennen  gelernt  und  seine  Erfahrungen  und  Erkun- 
digungen in  einem  Buche  zusammengestellt  hatte,  das  wegen  der 
Kenntnisse  seines  Autors  und  wegen  seines  offiziellen  Chfirakters  als 
Quelle  geschätzt  war.**  Dies  Buch  muB  auf  irgend  eine  Weise  den 
Anhalt  für  die  Behauptung  geboten  haben,  man  könne  aus  Indien 
bis  in  das  Kaspische  Meer  schiffeu,  Strabo  verwahrt  sich  noch  gegen 
die  Annahme  einer  ausgefiihrten  Fahrt,  die  gleichwohl  und  eben  des- 
wegen zu  seiner  Zeit  schon  aufgetaucht  sein  muß/  Bei  Plinius  ist 
dieser  Patrokles  ein  Flottenführcr,  der  eine  syrische  Flotte  um  Asien 
herum  in  das  Kaspische  Meer  führte.*'  So  wirkte  der  Wunsch  den 
Alexander  dem  Großen  zugeschriehenen  GedarJien,  das  Kaspische 
Meer  sei  wie  <ler  persische  und  arabische  ein  Meerbusen  des  Welt- 
meeres, verwirklicht  zu  sehen.  ^  Vor  einer  Rekonstruktion  dieser 
Fahrt  sind  wir  hoffentlich  sicher. 


^  Hasm.  peripl  Qeogr.  Qr.  min.  Mimu..  l,  p.  U. 

•  Plin.  h.  n.  II,  §  169,  •  Posia.  bei  Strab.  II,  C  98  f. 

•  Pomp.  Mel  in,  9,  90,     PUn.  a,  a.  0. 

•  Htr»b.  n,  C,  74;  XI,  C.  518;  vgl  I,  C.  5;  11,  C.  119. 

•  ß»  die  gfogr,  Frftgni.  tl,  Eratosth.  8.  91*  94  E   K.  J»  Netümakn.  Die  Fahrt  < 
Pfttroklcfl  auf  cj.  Kasp.  Meere  etc.   Hermes  XIX,  S.  16» f.  179 f.   Strab,  li,  C.  68.  i 

'  Strab.  XI,  C.  518.  •  Plin.  h.  n,  11,  ^  167;  VI,  ^  58, 

•  Arrian.  anab«  V,  26,  2  lä£t  Alexander  sagen:    »ttl  tfüt  b^nÖti^ta  —  ri 
uhf  ^MiMhv  NÖAnoi'  l^v^gow  6vtu  t^  Ih^^iMot,  ijyi'  de  'TqnapUa^  tm  'lifihtui. 


IBei  Betrachtung  des  andern  Uauptbericfates,  der  Umschiffung 
des  südlichen  Asiens,  die  auf  Darius*  Befehl  von  Skylax  und  seinen 
Genossen  ausgeführt  worden  sein  sollte,  kehren  ähnliche  Bedenken  und 
Verdachtsgriinde  wieder.  Man  nimmt  auf  teilweise  sehr  ghiubwurdig 
überlieferte  Fragmente  gestützt  an,  daß  ein  alter  Schriftsteller  Skylax 
ein  Werk  über  Indien  hinterlassen  habe,^  Aus  demselben  stammte 
^^ fielleicht  die  Notiz  über  indischen  Bernstein,  die  Sophokles  poetisch 
^ptorgebracht  haben  soll*  Hatte  dieser  Skylax  an  einer  solchen  Um- 
echifiung  wirklich  teilgenommen,  so  hätte  sie  doch  wohl  einen  der 
L wichtigsten  Teile  seines  Buches  ausmachen  müssen,  Herodot  aber 
kann,  was  auch  von  Verteidigern  zugestanden  und  zu  erklären  ver- 
taucht wird,  einen  solchen  Bericht  nicht  gelesen  haben.  Denn  erstens 
'muß  es  durchaus  fraglich  erscheinen,  ob  ein  Orientierungsfehler  der 
gewöhnlichen  Ai't  auch  bei  der  Befahrung  eines  so  langen  Stromes 
liuöglich  gewesen  sei;  zweitens  mußte  die  Fahrt  in  den  Persischen 
[Meerbusen  fuhren,  und  nach  der  Erreichung  der  persischen  Küste, 
fder  Nähe  von  Susa  und  der  Euphratmündung  war  die  Aufgabe  des 
Darius  gelöst  und  es  mußte  eine  zweite  Fahrt,  die  Umschifl'ung 
Arabiens,  beginnen;  drittens  mußte  diese  zweite  Fahrt  auch  die  wahre 
Natur  des  Arabischen  Meerbusens  enthüllen,  die  nach  mündlichen 
agaben  von  Ägyptern  wohl  verborgen  bleiben  konnte,  aber  nicht  nach 
[dem  Berichte  eines  Augenzeugen,  der  griechisch  schrieb,  Herodot 
tennt  aber  den  Pemscheu  Meerbusen  nicht,  spricht  von  einer  einzigen 
Eusammeuhängenden  Fahrt  und  hat  eine  ganz  falsche  Vorstellung  vom 
^Arabischen  Meerbusen.^  Der  Original bericht  mußte  aber  auch  allen 
andern  Leuten  unzugänglich  sein,  denn  außer  einer  einzigen  Stelle, 
in  welcher  die  Angaben  eben  unbezeugt  genannt  werden  und  die  sich 
allein  auf  Herodot  zurückbezieht,*  mrd  weder  die  Nechofahrt  noch 


1  Vgl  ober  Skylax  uud  die  Skylaxfahrt:  Bacur,  Heratl.  vol  11,  p.  387  f. 
IC  XII,  p.  723  ff.  MuELLER.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXXI II  iV.  Wueelkr,  geogr. 
[Df  Hero*i  p.  30Tf.  Vwcent  bei  Bredow  8.  720.  Forbiqeti,  Handb.  I,  8*  63  f. 
iLjkBBEKf  Ind.  Altert  I,  8.  54.  514;  II,  S.  120  f.  Schwakbeük^  Megnath«  Ind. 
Ip.  5  f.  B.  UsTL,  logogi'.  qui  dicuntur  Dum  Herod.  uaus  esse  vid.  p.  42  fl;  Nif- 
liiuRit,  Jd.  phil,  and  hiBt  Schriften  I,  Sammlung,  Bonn  1828,  S.  124,  wie  Hbil 
[|).  44  f.  zweifeln  an  der  Schrift  des  Skylajc;  Juneeb,  der  Verteidiger  der  Necho- 
I  fuhrt,  zweifelt  au  der  Fahrt  des  Skylax  (a,  a.  O,  S,  373  f);  Büwbürt  a»  ii,  O* 
\^.  220.  227  bezweifelt  im  Gegensatz  zu.  Junker  die  Nechofahrt  mit  guten 
iGninden,  die  Skylaxfahrt  hiugegen  nimmt  er  an,  ohne  die  Schwierigkeiten  zu 
[bemerken,  die  er  selbst  berührt 

»  Plin.  h,  n,  XXXVII,  §  40,  vgl  Cte«.  Cnid.  op.  rel.  ed.  BjLKnÄ  p.  252. 

»  Herod.  11,  iU 

•  Posid.  bei  Strab.  II,  C,  98.  100.  Die  Verwechselung  der  beiden  PÄbrten 
'  an  dieMun  Orte  ist  ooch  nicht  erklärt.    Für  Strabo  bleibt  der  Vorwurf  der  Fiiich- 
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Fahrten^  vom  Osten  Indiens  bis  zum  Norden  des  Arabischen  Meer- 
busens, von  da  bis  nach  Gades,  sowie  die  Zeitbestimmung  von  je 
dreißig  Monaten,  die  einer  ungefähren  Schätzung  der  beiden  süd- 
lichen Quadranten  des  Erdkreises  höchst  ähnlich  sieht,  so  kann  kein 
Mensch  verlangen,  daß  der  Zweifel  an  dem  Berichte  Herodots  schweige. 
Die  nächstliegende  Wahrscheinlichkeit  nötigt  zu  der  Vermutung,  ge- 
wisse auf  Skylax  zurückgehende  Angaben  über  die  Befahrbarkeit  der 
südöstlichen  Küsten  der  Ökumene  seien  unter  Einwirkung  gleicher 
Neigung  in  derselben  Weise  behandelt  worden,  wie  man  später  die 
Angaben  des  Patrokles  behandelte,  um  aus  ihnen  den  Zusammen- 
hang und  die  Befahrbarkeit  des  östlichen  und  nördlichen  Ozeans 
dartun  zu  können. 

Die  Geschichte  von  Sataspes  und  seiner  mißlungenen  auf  Xerxes 
Befehl^  unternommenen  Fahrt  berührt  unsere  Aufgabe  nicht  mehr. 
Sie  hätte  sehr  gut  unter  die  vielen  ähnlichen  Hofgeschichten  gepaßt, 
von  welchen  Ktesias  berichtet.  Daß  Herodot  hier  eine  Privatquelle 
benutzte,  scheint  mir  kaum  zweifelhaft  zu  sein.  Das  Interesse  der 
persischen  Hofkreise  für  wissenschaftliche  Geographie  läßt  sich  durch 
diesen  Beleg  allein  nicht  erweisen,  und  die  Spuren  desselben  in  der 
Erzählung  kommen  mir  vor  der  Hand  noch  so  rein  griechisch  vor, 
daß  ich  entweder  an  griechische  Batgeber  denken  oder  noch  lieber 
befürchten  möchte,  die  Einzelheiten  in  der  Darstellung  des  Eunuchen 
seien  selbst  erst  jonischen  Ursprungs. 

Für  den  Nachweis,  auf  den  wir  ausgegangen  sind,  und  auf  den 
wir  am  Schlüsse  zurückzublicken  haben,  können  die  besprochenen 
Berichte  Herodots  jedenfalls  nur  bestätigend  wirken.  Die  jonischen 
Geographen  suchten  nachzuweisen  und  nahmen  an,  daß  die  kreis- 
förmig darzustellende  Ökumene  als  Insel  zu  betrachten  sei,  nicht 
mehr  von  dem  mythischen  Strome  Okeanos,  sondern  von  einem  be- 
fahrenen und  befahrbaren  äußeren  Meere  rings  umgeben.  Wir  haben 
aber  vor  Schluß  dieses  Kapitels  noch  eines  Umstandes  zu  gedenken, 
der  vielleicht  einmal  Gelegenheit  gibt,  einen  bald  beseitigten  Zug  der 
ältesten  jonischen  Karte  zu  erkennen.  Nach  Nearchus  bei  Strabo  und 
Arrian  ist  Alexander  der  Große  in  Indien  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, der  Indus  sei  der  Unterlauf  des  Niles,  welcher  demnach  in 
Indien  entspringe,  durch  weite,  öde  Strecken  nach  Ägypten  gelange 
und  daselbst  unter  anderem  Namen  seinen  Lauf  vollende,^  er  habe 
den  Gedanken  sogar  brieflich  seiner  Mutter  mitgeteilt,  sei  aber  bald 


^  Vgl.  Mbltzbr,  Gesch.  d.  Karth.  S.  235.  500  Anm.  61. 

•  Nearch.  bei  Strab.  XV,  C.  696.    Arrian.  anab.  VI,  1,  2  flF. 


eines  Besseren  belehrt  worden.  Er  stützte  sich  dabei  auf  das  Vor- 
kommen von  Krokodilen  und  ägjTDÜschen  Gewächsen  im  InduB  und 
seinen  Nebenflüssen,  eine  Beobachtung,  welche  stets  für  die  Mut- 
maßungen über  die  Herkunft  des  merkwürdigen  Stromes  maßgebend 
gewesen  und  geblieben  istJ  Die  Tradition  wollte  wissen,  daß  Aristo- 
teles dem  Alexander  die  B'orschung  nach  dem  Nil  besonders  empfohlen  J 
habe.*  Daß  diese  Vermutung  als  ein  vollkommen  unvermittelter 
Eintall  zu  betrachteü  sei,  scheint  mir  weniger  wahrscheinlich,  als  daß 
sie  eine  bekannte  geographische  Unterlage  gehabt  habe.  Eine  solche 
in  Ältester  Zeit  bestehende  Ansicht  kann  Aschylns  im  Auge  gehabt 
haben,  wenn  er  sagt,  die  verfolgte  Jo  solle  von  den  Quellen  der  Sonne 
am  Flusse  Athiops  hin  bis  nach  Ägypten  dringen,*  Wir  begegnen 
aber  dieser  Ansicht  noch  anderwärts  und  in  ganz  anderer  Fassung. 
Prokopiüs  von  Cäsarea  sagt  ganz  bestimmt  aus,  der  Nil  entspringe 
in  Indien  und  laufe  von  da  nach  Ägypten  und  er  verweist  dabei  auf 
eine  Stelle  seiner  Geschichte  des  Gotenkrieges,  die  wir  später  selbstJ 
zu  betrachten  haben  und  in  welcher  die  Ansichten  der  ältesten  Ver^i 
treter  der  griechischen  Geographie  über  die  Begrenzung  der  beiden 
Erdteile  Asien  und  Europa  in  ihrem  Widerstreit  gegeneinander  dar- 
gelegt sind,*  Dieser  Exkurs  des  Prokopiüs  scheint  mir  deutliche» 
echte  Züge  des  höchsten  geographischen  Altertums  aufzuweisen  und 
ich  glaube,  daß  er  aus  einer  ursprünglich  sehr  guten  Überlieferung 
herstammt,  in  deren  Quelle  unter  anderem  auch  die  Entwickelung 
der  Lehre  von  der  Abgrenzung  der  Erdteile  historisch  auseinander- 
gesetzt war.  Nach  allen  diesen  Voraussetzungen  würde  aber  der  Schluß 
am  nächsten  liegen,  daß  die  Ansicht  von  dem  östlichen  Ursprünge 
des  Nils  nicht  aus  der  zerspUtterten  und  haltlosen  Vulgärgeographio 
des  Altertums  stamme»  sondern  daß  auf  der  ältesten  Erdkarte  der 
Arabische  Meerbusen  noch  gefehlt  habe,  der  Lauf  des  Nils  vom  fernen 
Osten  her  angegeben  gewesen  sei,  eine  Zeichnung,  welche  durch  die 
bald  eintretende  Bekanntschaft  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  un- 
möglich wurde  und  zur  Zeit  Herodots,  wenn  nicht  früher,  in  ihr  ge-j 
rades  Gegenteil  umschlug,  indem  man  nun  möglicherweise  aus  physi- 
kalischen Rücksichten,  aber  auf  dieselben  zoologischen  und  botanischen 


*  Vgl  Herod.  II,  82.  IV,  44.    Senec»  quae«t  nnt  IV,  2.   Athen,  deipn.  II,  87 
(90  p.  282  cd,  Schwkigh).     Plin.  h.  n.  V,  §  51  f.     Pomp,  MeK  III,  9,  96, 

'  Vit  Pjthag.  in  Phot  bibJ.  250  p.  441''  ed.  Bekk,     Vgl.  Mrx.  Tyr.  dkfcj 
25  zu  Anfang. 

'  Aeschyl.  Prom.  viuet,  v.  807  ff, 

*  Procop.  de  «odif  VI,  1  voL  III,  p.  381  ed.  DrNü.    Vgl.  bell  Goth.  IV,  6 
voh  IIp  p.  481  f*  ed,  PiVD, 
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BeobachtQDgen  wie  Alexander  sich  stutzend  die  Quellen  des  Stromes 
im  Westen  nachzaweisen  bemäht  war.^  Ich  muß  mich  noch  jetzt 
begnügen«  Tor  weiteren  Schlußfolgerungen  die  erwähnten  Voraus- 
setzungen der  Prüfung  zu  empfehlen. 


Zweiter  Abschnitt 
Ober  die  Einteilung  der  ÖIcunene. 

Die  Grundlagen  zu  einer  allgemeinen  Einteilung  und  eine  solche 
Einteilung  selbst  fanden  die  Jonier  schon  vor.  Aus  dem  Seeverkehr, 
der  sich  in  den  griechischen  Gewässern  entfaltet  hatte,  waren  die 
Bezeichnungen  f&r  die  östlichen  und  westlichen  Gestade  des  Ägäischen 
Meeres,  die  Namen  Asien  und  Europa,  hervorgegangen  und  in  den 
Gebrauch  der  praktischen  Länderkunde  gekommen.'  Herkunft  und 
Sinn  der  Wörter  waren  den  Griechen  entgangen,  und  wie  für  den 
Namen  des  Boten  Meeres  suchten  sie  vergeblich  nach  der  Deutung.' 
Die  Ausbreitung  der  griechischen  Seefahrt  nach  einer  neuen  Rich- 
tung brachte  die  neue  den  Ägyptern  entlehnte  Bezeichnung  Libyen 
in  Gebrauch,  und  wenn  man  nach  einer  vereinzelten  Notiz,  die  Töchter 
des  Okeanos  wären  Europa,  Asia,  Libya  imd  Thrake  gewesen,^ 
schließen  darf,  so  müßte  der  Gedanke  an  eine  Weiterfährung  dieser 
allgemeinen  Teilimg  einmal  aufgetaucht  sein,  vielleicht  zur  Zeit  der 
ersten  Bekanntschaft  mit  der  sogenannten  linken  Seite,  d.  h.  den 
westlichen  und  nordwestlichen  Küsten  des  Pontus  Euxinus.  Für  die 
Orientierung  im  Verkehr  und  die  Benennung  des  Hinterlandes  der 
bekannten  Küsten  waren  die  Namen  ausreichend  bezeichnend,  für  den 
Geographen  aber  mußte  die  Teilung  Fragen  und  Schwierigkeiten 
bringen,  schon  bei  der  Ausführung  der  inneren  Küstenlinien,  mehr 
noch  bei  dem  EIntwerfen  der  allgemeinen  Karte,  und  so  mag  wohl 
der  Streit,  dessen  Aussichtslosigkeit  Eratosthenes  später  besonders 


»  Herod.  II,  32. 

'  KiEPBBT,  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.  I,  S.  25  ff.  vertritt  die  semitische  Ab- 
stammang  der  Namen;  griechische  dagegen  Schwartz,  qoaest  Jonicae,  Rostock 
1891,  p.  1.  BuQB,  Paoly-Wissowa  Art  Asia  Sp.  1584.  Dazu  Forbiqbr,  Handb. 
I,  S.  28.  37;  II,  S.  37  f.;  lU,  S.  If. 

•  Herod.  IV,  45.  Steph.  Byz.  v.  Äaia.Evqdmr,.  Eustath.  ad  Dionys.  peiieg. 
270.  620  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  II,  p.  264.  833). 

^  Andron  Halicam.  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  894. 1288.  Tzetz.  exeg.  in  Iliad. 
ed.  G.  Hermann  p.  185.  Öteph.  Byz.  v.  iJneiQo^.  Schol.  in  Dionys.  perieg.  270. 
Geogr.  Gr.  min.  Mubll.  II,  p.  442. 
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hervorhob,  schon  damals  seinen  Anfang  genommen  haben.  In  zwei 
Punkten  müssen  die  Schwierigkeiten  vereinigt  gewesen  sein,  in  der 
Festetelliing  eines  genügenden  EinteiluDgsgrundes  und  in  der  An- 
setznng  und  Durchführung  der  Grenzen.  Auf  die  bestehende  Un- 
einigkeit aber  muß  man  daraus  schließen,  daß  die  Angaben  Über 
die  Teilungsart  und  Abgrenzung  der  älteste A  Zeit  nicht  überein- 
stimmen. Die  erste  der  nachweisbaren  Differenzen  betrifft  die  Zahl 
der  anzunehmenden  Erdteile.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Zeugen 
spricht  den  alten  Geographen  die  Zweiteilung  in  Europa  nnd  Asien 
zu.  Wir  linden  sie  vertreten  von  Sophokles,  Euripides,  Hippokrates, 
Plato,  Isokrates,  bezeugt  durch  eine  Stelle  des  Herodot^  bei  Sk^Tunns 
Chius,  Plinius,  Arrian,  01}Tnpiodor.  Prokopius.*  Für  die  Dreiteilung, 
Europa,  Asien,  Libyen,  sprechen  Pindar^  zwei  weitere  Herodotstellen^ 
und  der  unter  dorn  Namen  des  Skylax  überlieferte  Periplus,' 

Die  Zweiteilung  der  Alten  muß  einen  besonderen  Grund  gehabt 
'  haben,  denn  schlechthin  bei  der  ältesten  vorgeographischen  Unter- 
scheidung zwischen  Europa  und  Asien  zu  verharren,  hätte  die  wich- 
tige Bekanntschaft  mit  Libyen  den  Geographen  unmöglich  gemacht. 
Eine  verfolgbare  Spur,  die  auf  diesen  Grund  führen  kann,  scheint  sich 
darzubieten,  wenn  wir  bedenken,  daß'Dikäarch  und  Eratosthenes  auf 
die  Zweiteilung  zurückgriffen,  indem  sie,  in  strengem  Anschluß  an 
die  Natur,  wie  Varro  sagt,^  zunächst  einen  nördlichen  kalten  und 
einen  südlichen  warmen  Hauptteil  ansetzten;^  daß  Eratosthenes  es 
war,  der  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Geographie  mit  Anaxi- 


*  Soph,  Trach.  100.  Aicbmulot.  fr.  bei  Stepli.  Byz.  v.  JEi'^wnr/.  Frgm.  incert, 
T61  bei  ÖchoK  AescbyL  Per».  181.    Eurip.  Jon.  1356.  1585.    Troad.  927.    Ober' 

tBippokrates  und  Herodot  weiter  iinteu.  Plat.  Tim.  p,  24  E.  Critias  p.  112E. 
Bücr.  pHuegyr.  §  210.  Vgl.  Callim.  hymn.  in  Del.  168.  Ael.  Arietid.  ed.  Dikdorf 
vol.  II,  p.  472.  8cymn.  Cb.  v.  7Ü.  AiriAn.  anab.  111,  30,  9;  VJl,  1,  2.  Plin.  b.  u. 
111,  ^  6.  Olympiod.  ad  Arbtot  meteor.  1,  13, 11.  Procop.  bell.  Vaud.  1,  J,  Goth. ' 
1,  12;  IV,  6.  Die  Angaben  in  SaL  Jug.  IT.  Anonym,  geogr.  comp.  Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Muell.  11,  p.  495,  Angnst  de  civ.  Dei  XVI,  17.  Schol.  Dionya.  peneg. 
1  (Geogr.  Gr.  miu.  II,  p.  428).  Gros.  Geogr.  Ut.  min.  cd.  Riese  p,  56  u.  a«,  naeb 
welchen  Libyen  zu  Europa  gerechnet  werden  ßoll,  und  wofür  Lucan-  Pbars,  IX, 
411  f.  einen  Grund  vorbringt  (vgl*  noch  Procop,  bell.  Goth.  IV,  ft  p.  482  Diin»^ 
o.  Cosmogr.  in  Geogr,  lat.  miu.  ed.  Eibsb  p.  ^0\  stammt  aus  späterer  Zeit,  denni 
•ie  gründet  iicb  auf  den  Meridian  Tanaia-Nil,  den  man  sur  Wc^tgrenxe  Asten»] 
machte  und  dejr  erst  in  der  Zeit  nach  Eratostbene«  nachweisbar  ist 

»  Find.  Pyth,  IX,  7  f.     Herod.  n,  16;  IV,  45,     Scyl.  peripl.  1.  106. 

*  Varro  de  re  rcmt.  1,  2:   Pnmum  cum  orbis  terrae  di^uauü  ait  in  du 
pari««  ab  Eratoathene  ni&xime  iecnndum  naturam  ad  meridicm  veraaa  ot  ad 
aeptentrionea  — 

*  S.  die  geogr.  Pragm.  d.  Erat  8.  163—168. 
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mander  beginnen  ließ;  daß  wir  endlich  darauf  angewiesen  sind,  in 
Bücksicht  anf  den  Ursprung  der  Geographie  Anaximanders  und  seiner 
Nachfolger  immer  deren  Anschluß  an  die  jonische  Physik  im  Auge 
zu  behalten.  Zur  Übertragung  der  Himmelskreise  als  Zonenteiler 
auf  die  Erde  konnten  sie,  wie  wir  oben  S.  37  f.  69  bemerkt  haben, 
noch  nicht  gekommen  sein,  die  Neigung  ihres  Horizontes  zu  den 
Tageskreisen  der  Gestirne  und  zur  Weltachse  aber  war  ihnen  ja  wohl 
bekannt  Anaximenes  drückt  die  Vorstellung  dieses  Verhältnisses  an- 
schaulich aus,  indem  er  die  Bewegung  der  Gestirne  mit  der  Drehung 
eines  Hutes  um  den  Kopf  vergleicht.^  Man  wird  diese  Vergleichung 
am  besten  verstehen,  wenn  man  sich  einen  Eopf  vorstellt,  welcher 
den  Hut  so  trägt,  daß  derselbe  den  Linien  des  kurz  gehaltenen  Haupt- 
haares folgend  den  Teil  vom  Nacken  bis  zur  oberen  Stirnseite  be- 
deckt, also  die  Stirn  selbst  frei  läßt  Der  Rand  des  Hutes  wird  dann 
mit  der  Längenachse  des  Kopfes  einen  ähnlichen  Winkel  bilden  wie 
der  Äquator  oder  ein  anderer  Parallelkreis  des  Himmels  mit  der 
Mittagslinie  der  mittleren  gemäßigten  Zone.'  Dieselbe  Vorstellung 
liegt  der  vielfach  mißverstandenen  Art  zu  Grunde,  wie  Heraklit  den 
arktischen  und  antarktischen  Kreis  bezeichnet,  indem  er  sagt,  der 
Bärenkreis  sei  das  Ende  von  Morgen  und  Abend,'  d.  h.  vom  Aufgang 
und  Untergang  der  Gestirne,  ihm  gegenüber  aber  sei  die  Grenze  des 
sichtbaren  Himmels,  d.  h.  der  Punkt,  wo  der  Kreis  der  immer  un- 
sichtbaren Gestirne  um  den  gegenüberliegenden  Pol  der  Achse  den 


*  Hippol.  ref.  I,  7  (Dox.  561):  ov  xiveia&ai  öi  vnb  frjv  t«  «crr^«  Xe/fei, 
xa&cjg  i'xeqoi  vn6iXi^q)aaiVf  dU,a  negi  frjv^  aanegsi  tibqI  xrpf  ^fieregav  x6q)aXrjy  atqi' 
(f.nai  t6  niXioyf  xqvniBatai  de  tbv  ^Xiov  ov/  vnb  ifrjv  ij^evofievop ,  aXX^  vnb  rcöv 
^7?  f  5?  vrprjXoreQCjv  fiaqciiv  axenofiBvov^  xal  dia  lyv  nXeioya  ^fjciv  avtov  anoaiaaiv. 
Vgl.  Diog.  lAert.  II,  2,  1  (3).  Stob.  ecl.  I,  24  (Dox.  346).  Porphyr,  bei  Euseb. 
pr.  Evang.  III,  11,  23. 

'  Vgl.  Unt  über  d.  kosm.  Syst.  d.  Xenoph.  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d. 
Wiflß.  1894,  S.  27  f. 

*  Heraclit.  bei  Strab.  I,  C.  3 :  fjovg  xal  danegijg  legfiaia  ij  &qxtog^  xai  aviiov 
T^ff  äqxTov  ovQog  ai&Qiov  Aiog.  Ähnliche  uud  andere  Erklärungsversuche  dieser 
Stellen  bei  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  227,  Anm.  1.  Teichmüller,  Stud.  zur 
GeAch.  d.  Begr.  S.  92 f.  98.  Neue  Studien  etc.  S.  257.  H.  Martin,  M6m.  de 
rinstit  nat.  de  France,  acad.  des  inscr.  et  belles-Iettres  tom.  29.  Paris  1879, 
part  2  p.  106— 108.  125  ff.  Neuhaüser,  Anax.  Mil.  p.  401  f.  413  f.  Schuster, 
Acta  societ.  phil.  ed.  Fr.  Ritschel.  Lips.  1873  tom.  III,  p.  257.  Sartorius,  Die 
Entwickelung  der  Astr.  bei  den  Gr.  etc.  Zeitschr.  für  Philos.  u.  philos.  Kritik, 
neue  Folge,  82.  u.  83.  Bd.  Halle  1883, 1.  Hälfte,  S.  225  f.  A.  Patin,  Pannenides 
im  Kampfe  gegen  Heraklit  S.  493.  Diels,  Herakleitos  von  Eph.  S.  27.  Zu  Hera- 
klits  Lehre  und  den  Überresten  seines  Werkes  von  Thbod.  Gomperz,  Wien  1887, 
8.  53.  —  H.  DiBLS,  Herakleitos  von  Ephesos,  Berlin  1901,  S.  27.  Vgl.  die 
nächste  Note. 


Horizont  berührt.  Die  MittÄgslinie  mit  ihrem  Ddrdlichen  und  süd- 
lichen Endpunkte  soll  bezeichnet  sein.  Eine  Senkung  des  Erdkörpers 
aus  früherer  horizontaler  Lage  in  der  Ebene  des  Himmelsäquators 
nach  Süden,  oder  eine  Senkung  der  Himmelskugel  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  mußte  dieses  Verhältnis  zuwege  gebracht  haben.  Die 
letzte  dieser  Ansichten  wird  dem  Anaxagoras  und  Diogenes  von 
Äpollonia,  dem  jüngsten  Vertreter  der  jonischen  Physik,  zugeschrieben," 
die  erste,  welche  die  Bildung  eines  allmählich  erstarrenden  Erd- 
zylinders in  ihrer  Abbau f^igkeit  von  dem  Umschwünge  des  Sonnen- 
kreises zeigen  würde,  paßt  am  besten  zu  den  sonstigen  kosmischea_ 
Vorstellungen  der  jonischen  Physiker,  wird  aber  nur  von  Leukippv 
und  Demokrit  berichtet*     Diese  älteste  Anschauung  der  Griechen 


^  VgL  Anaxag.  bei  Diog.  Laert  Tl,  3,  4.    Diog.  ApoUon,  und  Aoaxa^.  bei 

Stob,  ecl  phys.  I,  15,  6.  Plac  Phil.  II,  8.  Galeu,  bist  phil.  51  bei  Diel», 
doxogr.  Gn  p,  337  f.  377.  623.  I.cuc.  Plac.  Plül  III,  12,  1.  Emp,  8tob.  ecl.  pbya. 
I,  15,  2.  Die  im  sich  leicht  verständliche  Lehre  von  dieser  Neigung  der  Erde  is) 
bei  flpäteren  8chriftatellern  aller  Art  äußerst  hÄufig  nnd  vielfach  mißverBtandeal 
em'Ühnt,  indem  sie  die  Erhebung  des  Nordens  üls  rein  örtliche  Eigentümlichkeit 
der  nonllichen  Gegenden  autfatiteu.  Auch  die  Art,  wie  Hippel jtus  das  oben 
angeführte  Fragment  des  Anaximenes  zum  Ausdraek  bringt,  zeigte  daß  er  es 
nicht  recht  verstand.  Die  Bewegung  der  Sonne  in  der  frühereu  parallelen 
SphÄrenstellung  meint  aurh  Theodoret>  Graec.  aft*.  cur.  IV,  IG  (vgl.  Diäls,  »loxogr. 
Gr.  proleg.  p,  46\  wenn  er  aie  durch  den  Ausdruck  f4vlü6tö(i>;,  den  ich  in  gleichem 
Sinne  sonst  nur  noch  in  »ier  Paraphrasia  Dionys.  perieg.  v.  580  f.  Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Muell*  II,  p.  417  gefunden  habCt  und  der  noch  angefleutet  ist  bei 
Cleomed.  eych  th.  I,  7  p.  34  Balf,  p.  62,  11  Zi£ol.,  bezeichnet.  Den  einen  fest- 
stehenden  Mühlstein  dieser  Vergleiehung  würde  der  Erdhorizunt  bilileu^  den 
andern  beweglichen  aber  die  parallele  Durchschnittsfläche  der  Sonnenbalin. 
Diese  Vorstellung  von  einer  niühlsteinartigen  Bewegung  erläutert  mich  aiu 
besten  die  Möglichkeit  des  GegeuBatzes  von  tmo  (ivii^j  Diog.  L.)  fr^r  und  neff 
fipf^  der  rechtwinkligen  und  der  parallelen  Sphärenstellung»  und  der  Beibehaltung 
deaselben  auch  fiLr  die  aus  der  ursprünglich  parallelen  iu  die  schiefe  Spbäreu- 
Stellung  tlbergegangeno  Bewegung.  Es  kann  indes  auch  sein,  daß  dieser  Aus- 
druck ala  passend  gewählt  war  für  die  Erklärung  der  langen  Sonimeitage  des 
Nordens  durch  anhaltende  Dämmerung.  S.  u.  —  Die  Gelegenheit,  auch  die 
Bemerkung  ZsUjEBS,  fisrea/^o^ofu;  komme  nur  hier  bei  Aristoteles  vor,  ver* 
anlsißt  mich  nochmals  anzufragen»  ob  man  wirklich  die  Stelle  Aristot  meteor*  U, 
1,  14  f.  p,  H54*  für  gut  aristotelisch  und  nicht  vielmehr  für  ein  ganz  un- 
berufenes Einschiebsel  halten  soll  (vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  (;3).  Kann 
denn,  vorausgesetzt,  daß  iu  g  14  von  der  Erdkugel  und  nicht  von  der  geneigte 
Erdscheibe  gesprochen  sein  soll^  bei  Aristoteles  und  nach  seiner  Hydrostatik 
de  coel.  II,  4  p.  2^7**,  \i\  ein  anderes  Verstündnis  von  oben  und  unten  in  Rück- 
sicht auf  die  ganze  Erde  gedacht  werden^  als  die  Beziehung  auf  den  allgemeiueo 
Mittelpunkt?  A.  wunle  sieh  ja  desselben  Irrtums  schuldig  maclieu^  wie  Diodor, 
welcher  1,  40  die  Kugelgestalt  der  Erde  mißbraucht,  um  <lie  Unmöglichkeit  des 
Übertritte«   eine«  Flusses   aus  der  südlichen  Hemisphäre  in   die  nördliche 


Einfluß  der  Sofmenstände  auf  die  ErdieiLwng, 
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Ton  der  Sphärenstellung  schließt  eineii  astronomischen  Ausgangspunkt 
und  einen  Weg  zu  physikalischer  Erläuterung  der  notwendigen  Tei- 
lung in  zwei  Erdteile  in  sich.     Der  südliche  Halbkreis,  in  welchem 
die  Mittagssonne  im  Verlaufe  ihrer  jährlichen  Bewegung  den  Scheitel- 
punkt erreichen  konnte,  mußte  den  senkrechten  Strahlen  der  Sonne 
lausgesetzt  sein  und  sich   daher  durch  gleichmäßigere  und   größer* 
[Wärme,  Vegetations-  und  Produktionskraft  vor  dem  nördlichen  aus- 
zeichnen«    Diese  Lehre  mag  dem  Herodot  vorgeschwebt  haben,  als 
er  sich  seine  Ansicht  vom  Einfluß  der  Sonnenstande  auf  das  Steigen 
und  Fallen  des  Nils  zurecht  legte,  denn  er  meint  dabei  (s.  ob.  S.  68), 
w^enn  es  möglich  wäi*e,  die  Kälte  des  Nordwindes,  der  die  im  Sommer 
|l)i8  an  die  Mitte  des   Himmels  vorgeschrittene  Sonne  zurücktreibt, 
'mit  einem  Male  nach  Süden  zu  versetzen,  so  würde  die  Sonne  von 
[der  erreichten  Mitte  des  Himmels  nicht  nach  dem  südlichen  Libyen, 
sondern  nach  dem  nördlichen  Europa  gedrängt  werden.     Wenn  er 
faber  die  Jonier  darum    tadelt,    daß  sie   Earopa   und  Asien  gleich 
machen/  kann  er  sich  nur  die  kreisförmige  Ökumene  in  einen  nörd- 
lichen und  südlichen  Halbkreis  zerlegt  vorgestellt  haben.    Auch  die 
ISchrift  des  Hippokrates  über  Laft,  Wasser  und  Ortslage  stützt  sich 
[bei  Gelegenheit  der  Vergleichung  der  Erdteile  und  ihrer  Bewohner 
I  auf  das  Ergebnis  dieser  Lehre.^     Leider  ist  das  Verständnis  der  hier 
vorausgesetzten   geographischen  Vorstellungen  sehr  erschwert,  denn 
f  der  Autor  betrachtet  sie  oflenbar  als  bekannte  Nebensache,  und  dazu 
[ist  der  Text  der  Schrift  vielfach  höchst  zweifelhaft,  und  gerade  an 
[der  Stelle,  die  für  uns  von  der  größten  Bedeutung  wäre,  durch  eine, 
[wenn   nicht  mehrere  Lücken   entstellt     Was   man    mit   ziemlicher 
'Gewißheit  daraus  ersehen  kann  mag  folgendes  seio.    Zu  Grunde  liegt 
die  Vorstellung  des  griechischen  Horizontes.    Dieser  unveränderliche 
Horizont  ist  als  wahre  OberHäche  der  Erde   festgehalten,  denn  die 
rim  allgemeinen   für  vorzüglich  segensreich  gehaltene   Wirkung  der 
Morgensonne^  welche  den  Ortschaften  infolge  einer  nach  Osten  oflenen 


erweiaen.  Der  GegeciaaU  leorrot  ^e'^oj  ^x  tun*  hprilmv  zu  tTfg  ol^g  fjjg  m  jdv 
i^fiXoii^biv  t€}¥  n\tog  a^Ktov  streitet  gegen  die  Auskunft  Lobtxikos  BerL  phUol 
fWock.  1897  No.  2^  «Sp.  900.     Aristotele«  fertigt  »iieae  Ansicht  selbst  ab  rneteor 

IL,  T,  2  (civ   oyroz  fov  ftir  utna  rov  di  tttuttt   r^v   olrjy  trqtaiQag). 

*  Herod»  IV,  3Ö,  —  k«*   r?/*«  ÄtririP   rj^  JivQümr^   rtottvrTdtif  l<n;r*   iv  oUfOWt 
IfoQ  ^m  dfjltaatkf  liBfn&ö^  ta  exao'ri?;  avtiutv^  —  Vgl.  Ron»  MOller,  Die  geogr 

T»f.  üÄch  den  Angaben  Herodots  u.  s.  w.  S.  11. 

*  Hippocr,  de  iiere^  aq,  et  1oc>  in  üippocrat.  et  al.  med.  vet  rel.  ed,  EftMKhUirs 
.vol.  I»  p.  264  ff.    Oeuvre«*  compl  «fHippocr,  ed.  LiTTRi  II,  p.  b2t    Hippocr.  e<1 
fKCiiK  I,  p.  547  fl".:    (iovkdfiai   Öt   jifi^i    itj^  Jitfitj^   um    riyj  E^f^omqg   Ötl^at.   wxutfor 

ofCR«   Erdkunde.     IX  Atifl.  6 


T.AjZie  rakommt  wirf,  i 
Erdteiie&  ist.  toq  der 
eine  VaraMfaDg  mm 
bencfatfltai 


die  Be^  im  Liademmssea  wid  gmnen 
»  B  fteen  dio^  Erde  aUilBgig  giemaeht, 
d»  auch  idH  der  früher  a  10 
vor  der  lidn  ran  der  Kugel- 


l^sstalt  dw  Brdo  Mtildieli  httfe  frikn  nitaeB.    B^pokrates  bliei]  ^ 
Mf  der  Seile  derei;  velehe  die  Eidadieäe  nsteidagien.*    AaSer  den  j 
fiar  HimaehigegeBdm  JBt  dieiier  Hariieife getoflt  ediÄ  den  vier  äiißer^| 
aten  PinikteB  der  Morsen-  ved  Aiiiihitiita  der  Soane.    Von  dem' 
Bogen,  der  im  Korde»  wwisAm  dem  Ae%vifapiiiikte  und  Untergaogs- 
penkle  des  SonupentohytieeM  liegl«  mken  die  kmlten  Winde^  toh 
dem  sAdlicben  mscheii  dam  Ae%aiifft'    und  üeJergmngaponkte  des] 
Wintt^rsolstititiais  die  «mraeo-  Koe  direkte  Angabe  aber  die  Mitt^s-  ] 
liohe  (ler  Somie  Mih«  mir  die  UUte  dee  lefientai  Nordeoa  und  die 

'BiUe  des  ioBerstee  Sidena»  aowie  ttte  Abainfiuigen  der  mitUeren 
Erdstriche,  die  ra  gr^Berer  üngleirhiniBigkeit  im  Wechsel  der  Jahres*  4 

■seiteD  f^ren,  w^deii  berrorfeliobeii.   filefi  tvei  firdteile,  Asien  und 

>  ^QTopa.  werden  gemmni  nnd  tn  groSeo  Zilgai.  doch  mit  gelegent- 
licher Erortenuig  beaosdera  lehrreicher  Wille,  wie  der  Natur  der 
Skythen  und  Ägypter,  miteiBaader  tergliebeaL    Der  eidliche  Erdteil 

,  Asien,  zn  welchem  auch  Ägypten  nnd  XAj&k  gekfiren,  zeigt  die 
rö&ere  Prodoktiondcraft,  denn  nadi  Oeten  hin  liegt  e®  inmitten  der 
Sonnenaafeinge  nnd  ist  dabei  rvm  de»  miprSitgkichen  Sitzen  der 
Kitte  weiter  entfernt  Am  tortUgficIieteii  isl  aeiiie  mittlere  Regian, 
wihrend  sich  in  seinen  nordlichaten  Tettea  sebca  die  DhgleiehmfiBJg* 
keit  der  Jahreeseitmi,  in  aetnen  aftdUcheten  hingegen  ein  rerweich* 
liebendes  KUma  föhlbar  macht  Die  HanptiiTenae  muß  das  Mittel* 
flMer  mit  dem  Pontns  EoxinQS  und  mit  der  im  Nordoaten  gedachten  j 
Mäotia  gebildei  haben«  ^ 

*  Afiat  de  eoei  II,  IS,  10  p.  2U\  ISC 

*  Über  die  Ecbtbeit  der  Schrift  nt^  tUif^t^  v9oMnrw  umtut  EiotLRixis  a.  «.  0. 
pmlaf.  p.  I.XIV.  KCbx  I,  p.  Uli  f  Zeit  de»  Hippakr.  txmdt  IX,  p.  X  ff:  XVIL 
Vii<»li  FrrKMCsi  würde  «lie  Scbrift  am  424  vor  Chr.  verfaßt  «ei»,  s,  LrTT»i  11, 
y,  XXVII 1,  äMMU  XXXII  f.,  XLVn,  Spuren  der  Erdktigeitehre.  wii?  wir  »ie  bei 
Hifedet  «Ul  In  der  P»ea<lohippokr.  Schrift  ttsQi  diotti?,-  6tideti,  enthält  sie  nir- 
gendi.  ^  Eartcilaog  des  Honzontkneiä^«  II,  p.  14,  18.  22  LrrrKi;  t  p.  525.  527. 
%%i}  Küirw.    Manchmft]  oiiterlJLfit  Hipp,  diese  BcTeichnuDg  uud  »otit  etae  weoiger 

fsfiiiiic!.    Ho  «ftgt  9t  fp.  52t  LtTtml;  p.  :*4%  Kvnis)  an  einer  wichcigeii  Stelle  nur: 

X  o^  f$h  t^  M*^^^  ^  fii^t^  Mdertfi  lov  xt^ifptfv  «tii  rot*  ipvr^ov^  aber  für  das 

iodiiit   d«r  Torlief^ebenden  Worte,   in  welche^i  er  die  «llgenieine  Lage 

if  ^Mf  elieeod  ron  der  Ovtaeite  angibt«  r«^icht  die  Beseicbnong  aua*    Es  heifit 

idi  v^Jti  fW  Vrrmfl^ltriikeit  Aaienfl:  ro  di  nlnay  lavrttiit'  r;  x^^ifij  nur  wffSttf^  $n 

ff0v  ilintf  if  piiatfü  iktf  dnMtoUd^f-  JMCini  n^ijy   fiyr   ijfli,    tqv  r«  tifv^^v  ifO^^ive^ 

OnaaAattTi  (rgl.  die  Angabe  von  Koiut  l*am  1800  11^  p,  20$)  msUle  hier  aaeb 
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Seine  wissenschaftliche  Haltung  kennzeichnet  Hippokrates  selbst. 
Es  war,  wie  wir  oben  S.  51  f.  schon  zu  bemerken  hatten,  bedenklich, 
sich  mit  Meteorologie,  unter  welchem  Namen  man  zur  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  alle  die  verrufenen  Lehren  der  Philosophen  über 

noQQtjTBQtü  eigenmfichtig  noch  hinzu:  »al  tov  &bq^ovj  wohl  mit  Rücksicht  auf 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  irjy  öe  av^rjaty  xai  rj/ie^otr^Ta  naQexsi  nXstatop 
ttnayi(ayy  öxoray  fujdev  //  bnixQaiovr  ßiaicjg^  aXXa  iiavxbg  laofjioiQirj  (^yaaievrj.  Erm. 
nimmt  den  Zusatz  an,  Koray  verhält  sich  schwankend,  alle  anderen  neueren 
Herausgg.  lassen  ihn  beiseite,  und  mit  Eecht  Die  Worte  r^v  de  av^rjaiv  — 
övvnaiBvrj  lassen  sich  auch  aus  dem  in  der  Schrift  so  häufig  hervorgehobenen 
Unterschiede  zwischen  scharfem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  Ausgleichung 
derselben  (vgl.  11 ,  p.  56.  62.  68.  70.  72.  82  Littr6;  I,  p.  549.  553.  554  f.  558. 
564  RüiiN,  vgl.  Herod.  11,  77)  begreifen,  während  nach  den  oben  angeführten 
Worten  alX  öfnj  fih  —  ipvxQov  ein  anderer  Teil  Asiens  eV  tc3  &6Qfjo)  liegen 
muß,  da  er  eV  tw  tf/vxQO)  schlechterdings  nicht  liegen  kann.  Vgl.  noch,  was  von 
den  Ägyptern  und  Skythen  gesagt  ist  p.  68  L.,  p.  556  K.  Tikrjy  on  oi  ^ev  vnö 
lov  x^BQ^ov  Bial  ßeßiaaiABvoij  oC  ö*  vnb  lov  tpvxQov,'^  Über  die  Lücken  im  Text 
s.  Erm.  p.  266.  Littr£  p.  56  f.  Beide  nehmen  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
an,  daß  eine  längere  Besprechung  der  Ägypter  und  Libyer  hier  verloren  sei. 
Mir  kommt  es  vor,  als  ob  der  Anfang  des  Widerspruchs  gegen  das  Vorher- 
gehende schon  bei  den  Worten  zb  de  atfdgBioy  angehe.  Hipp,  beschrieb  drei 
Striche  Asiens.  Zuerst  den  mittleren,  besten  (nXk'  öot?  /icV  xtX.  p.  54  L.,  p.  548  K.), 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Gelons  dem  Frühling  im  Jahre  vergleicht,  iu  dem 
die  Jahreszeiten  mäßig  wechseln  und  in  welchem  jedenfalls  das  schöne  Jonien 
lag»  vgl.  Galen,  comment.  Iu  in  Hipp,  aphor.  ed.  Kühn,  vol.  XVIII,  2,  p.  598. 
Daß  er  damit  Ägypten  und  Libyen  nicht  gemeint  haben  kann,  zeigt  seine  An- 
gabe über  die  Regenfülle  dieses  Striches:  xai  vöuat  xaXXlaioKn  xixgrjicn  loiai 
%B  ovqavioiai  xai  xotaiv  ix  xrjg  y^g  —  —  btibI  öb  xai  diaßgoxog  iauv  vnb  öfißgojv 
noXXay  xai  x^ovog.  Zweitens  beschrieb  er  in  der  Lücke  den  südlichen  Strich 
mit  Ägypten  und  Libyen,  dessen  Beschreibung  mit  den  Worten  negi  fih  ovv 
AifpmxUov  xai  Aißvoy  ovxajg  ^x^iv  ^ot  doxesi  schließt;  drittens  von  den  Worten 
nsffi  ÖB  xiäv  bv  ÖB^iqi  (p.  56  L.,  p.  549  K.)  den  nördlichen  Strich  Asiens,  als 
dessen  Teile  im  folgenden  die  Süd-  und  Ostküste  des  Pontus  bis  zur  Mäotis 
deutlich  hervortreten  (p.  82  L.,  p.  564  K.),  so  das  Land  der  Makrokephalen  und 
Rolchis  (zu  den  ^aQxoxdq)aXoi  vgl.  Scyl.  Oar.  85  geogr.  Gr.  min.  I,  p.  63.  Plin. 
VI,  §  11.  Mel.  I,  19,  107.  Steph.  Byz.  s.  v.  Herod.  II,  104;  III,  94;  VII,  78. 
Xenoph.  anab.  IV,  8,  1.  Auch  Strab.  XI,  C.  520).  Die  Grenze  dieses  nörd- 
lichen Striches  von  Asien  wird  deutlich  nach  NO  verlegt  mit  den  Worten: 
TiBQi  ÖB  xdv  iv  ÖB^i^  xov  ^Xiov  xcjy  avaxoXtJv  xav  x^bqivcjv  {vulg.  xst^SQivutf)  fiBXQi' 
Maiüixiöog  Xifivrfg,  Die  Lesart  /etjU£^tve5i' ,  die  von  den  neueren  Herausgg.  nur 
Kühn  behalten  hat,  wird,  wenn  auch  nicht  durch  einen  Blick  auf  unsere  Karte, 
wie  KoRAT  meint,  doch  schon  dadurch  unhaltbar,  daß  neben  ihr  die  Bezeich- 
nung rechts  von  dem  für  die  ganze  Orientierungsart  des  Buches  natürlichen 
Standpunkte  des  in  der  Mitte  des  Horizontes  nach  Osten  blickenden  Beschauers 
zur  Unmöglichkeit  führen  würde.  Die  Mäotis  bleibt  die  Grenze  zwischen 
Asien  und  £uropa,  auch  wenn  wir  mit  Ermerins  p.  266  die  Worte  ovxog  faq 
ÖQog  xfjg  EvQfoTtfjg  xai  tyg  Jiairjg  als  Scholion  entfernen  müßten,  denn  nach  der 
spftteren  Stelle  p.  66  L.,  p.  555  K.  beginnt  Europa  an  den  Küsten  der  Mäotis. 
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Aßtrononiie,  Kosmologie  und  Meteorologie  zusammenfaBte,  abzugebeiL 

Er  stellt  seinen  Lesern  vor,  mau  dürfe  sich  davon  nicht  abschrecken 
lassen,  denn  der  Arzt  bedürfe  der  Astronomie.^  Auch  Plato  bezeugt, 
daß  er  die  gesamte  Naturwissenschaft  als  Grundlage  für  die  ärzt- 
liehe  Kunst  vorausgesetzt  habe.^  Betrachtet  man  die  durchgehends 
festgehaltene  Anknüpfung  an  die  Physik,  die  feststehende  Teilung 
des  Horizontes  nach  den  wechselnden  Auf-  und  Untergan gaiiunkten 
der  Sonne,  die  durch  keioe  fremdartige  Sj3ur  gestörte  Überein- 
stimmung und  Gleichmäßigkeit  der  Grandvorstellungeny  so  wird  man 
mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  wir  in  den  wenigen 
geographischen  Zügen,  an  deren  Hand  Hippokrates  seine  Ver- 
gleich ung  der  beiden  Erdteile  vornimmt,  das  reinste  und  wert- 
vollste Zeugnis  von  der  wissenschaftlichen  Geographie  der  Jonier 
vor  uns  haben* 

Insbesondere  nach  diesem  Zeugnisse  halte  ich  nun  für  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  zum  wenigsten  eine  Partei  der  jonischen  Geographen, 
vielleicht  aber  Anaximander  selbst  schon,  die  Zweiteilung  der  Öku- 
mene eingeführt  habe,  derart^  daß  sie  ein  nördliches,  der  Kälte  zu- 
gewandtes Europa^  von  dem  südlichen,  durch  die  senkrechten  Strahlen 
der  Sonne  ei^wärmten  Asien  als  Hauptteile  der  Ökumene,  in  Gestalt 
der  beiden  Halbkreise  des  Horizontes,  festsetzten  und  in  dem  Mittel- 
meere mit  seinen  östlichen  Fortsetzungen  bis  zur  Mäotis  eine  von  der 
Natur  selbst  vorgezeichiiete  Grenze  zwischen  den  beiden  Erdteilen 
erkannten*  Vergleichen  wir  die  Erdteil ung  des  Eratosthenes.  Er 
ging  darauf  aus,  an  Stelle  der  willkürlich  ei^cheinenden  und  schwer 
durehfülir baren  Dreiteilung  eine  andere  zu  finden,  die  in  der  Natoi* 
der  Ökumene  selbst  begründet  war.  Wir  wissen  nun,  daß  auch  er 
seine  Zweiteilung  auf  den  allgemeinsten  klimatischen  Unterschied 
der  größeren  Wärme  und  Killte  gründete,  nächstdem  aber  auch  auf 
eine  natürliche  Grenze  größten  Stiles.  Er  fand  dieselbe  westlich  im 
Mittelmeer,  mit  AusscLluß  des  Pontus,  östlicli  im  Taurusgebirge  und 
seinen  Fortsetzungen,  welches  sich,  wie  er  umständlich  darzutun  be- 
müht war,  in  paralleler  Richtung  und  in  einer  Breite,  welche  der 
des  Mittelmeeres  entsprach,  bis  zum  äußersten  Osten  der  Ökumene 
erstreckt.  Für  die  messende  Geographie  setzte  er,  wie  sein  Vorgänger 
Dikäarch,  als  Teiler  den  Pai'allel  von  Rhodus  fest,  der  die  Haupt- 
punkte des  Mittelraeeres  durchschnitt  und  am  Südrande  jenes  6e- 


*  S,  ERMEurwö  a,  a.  0*  p.  LXXIL  p»  243;  II.  p.  14  LiTTRife;  I,  p.  525  Keim; 
il*  p.  10.     Galen,  ott  u^iaroy  iait^o;  jcai  qnl/iaoqtoi  cd.  Küun  vaU  1^  p.  .V3. 

*  Plttt  Phaedr.  p«  2T0  HO. 


birges  hinlief.^  Das  natürlichste  Ergebnis  der  Vergleichung  aber 
würde  meines  Eracbtens  die  Vennutung  sein,  daß  Eratoathenes  die 
natur wissenschaftlichen  Einteilunf^sgründe  bei  den  Joniern  gefunden, 
gebilligt,  angenommen  und  nach  Maßgabe  des  Standpunktes  der 
geographischen  Wissenschailt  seinerzeit  angewendet  habe. 

Es  kann  Anstoß  erregen,  daß  nach  der  Darstellung  des  Hippo- 
krates  Asien  nicht  nur  die  beiden  südlichen  Quadranten  des  Erdkreises, 
sondern  aoch  einen  Teil  des  nordöstlichen  in  Anspruch  nimmt,  die 
Gleichmäßigkeit  der  Teilung  also  gestört  erscheint  Nach  einer 
Angabe,  die  wir  bald  zu  besprechen  haben,  ist  dies  auch  vielleicht 
schon  in  sehr  früher  Zeit  geschehen.  Ernstliche  Bedenken  knüpfen 
sich  daran  aber  nicht.  Alle  griechischen  (reographen,  von  denen, 
welche  in  ältester  Zeit  ünterägypten  nxit  dem  Buchstaben  Delta  ver- 
glichen, bis  herab  in  die  späte  Zeit,  in  welcher  das  Gradnetz  der 
Karte  zu  Grunde  gelegt  wurde,  haben  sieh  teils  aus  didaktischen, 
teils  aus  geometrischen  Gründen  augelegen  sein  lassen,  jede  geogra- 
phische Konfiguration,  von  allgemeinem,  wie  vou  besonderem  Inhalte, 
auf  ein  charakteristisch  scharfes  und  möglichst  einfaches  Schema 
zurückzuführen,  vor  dessen  Grundlinien  alle,  auch  sehr  hervorstechende, 
Sondergestaltungen  fallen  mußten.^  Die  Verwechselung  solcher  die 
Grandzüge  heraushebender  Figuren  mit  den  notwendig  hinter  den- 
selben anzunehmenden  wirklichen  Kartenbildern  hat  zu  mannigfachen 
Irrti'imem  und  Verwirrangon  Anlaß  gegeben.  Man  wird  es  darum 
schon  nicht  unnatürlich  linden,  wenn  die  Jonier  trotz  der  Beugung 
nach  Nordosten  den  durch  den  Diameter  geteilten  Kreis  zum  Schema 
ihrer  geteilten  Ökumene  wählten.  Zur  Bekräftigung  dieser  Annahme 
bietet  sich  aber  auch  ein  Beleg  dar.  Im  Begriff,  den  Zug  Hannibals 
aus  Iberien  nach  Italien  zu  schildern,  setzt  Polybius  auseinander,  wie 
der  Geschichtsschreiber  seinen  Lesern  die  Auffassung  der  geographi- 
schen und  topographischen  Angaben  der  Darstellung  durch  stete  Be- 
ziehung auf  die  geographischen  GrundvorsteUungen  zu  erleichtern 
hrduv     Er  geht  nun   dahei  von   der   allgemeinsten  Anschauung  der 


»  Vgl,  Strab.  I,  C.  65.  67  f.;  XI,  C.  iöOf.  Die  googr.  Fragm.  dea  Eratoath. 
S.  163—167.  170  f.  222. 

*  Ich  erinnere  nur  an  die  Eratoath enjachen  Sphragiden  (b,  geogr.  Fragm. 
tL  E.  S.  223ff,K  das  Di*eieck  von  Italien  (Strab.  V,  C.  210  f.  Polyb  II,  14?.  das 
Trape»  oder  Dreieck  von  Libyen  (Strab.  XVIf,  C.  825  f,  Dionys,  perieg.  174  f.) 
und  an  die  Gestaltung  der  Oknmene  zu  2wei  Dreiecken ^  deren  eines,  Libyen 
und  Europa  umfassend,  nach  Westen,  das  andere,  Asien,  mit  der  Spitze  nach 
Daten  liegt i  und  welche  in  der  Mitte  zwischen  Norden  und  Süden  nüt  ihrtfu 
ftrondlinien  zusammenstoßen  (Dionjs.  perieg.  2H9  ff,  620ff,j. 
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geographiacbeii  Verhältnisse,  vom  Horizonte  mit  den  vier  Himmels- 
gegenden, aus  und  beschreibt  dabei  die  Teilung  in  drei  Erdteile. 
Asien  liegt  zwischen  dem  Tanais  und  dem  Nil  und  nimmt  von  dem 
Horizoütkreise  den  Bogen  ein,  der  vom  Antgangs|junkt  der  Sonne  im 
Somraersolstitiiim  bis  zum  Südpunkte  reicht,  also  zu  dem  südöstlichen 
Quadranten  noch  einen  Teil  des  nordöstlichen.  Libyen  liegt  zwischen 
dem  Nil  und  der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  und  geht  vom 
Südpimkte  bis  zum  Sonnenuntergangspunkte  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche,  also  dem  Westpunlcte.  Wenn  man  aber,  so  fährt  er  aus- 
drücklich fort,  diese  beiden  Erdteile  nach  einem  aligenieinen  Ge- 
sichtspunkte betrachtetp  so  kommen  beide  zwischen  Osten  und  Westen 
südlich  vom  Mittelnjeere  zu  liegen,  Europa  aber  liegt  ihnen  beiden 
nördlich  und  in  einem  Zusammenhange  von  Osten  nach  Westen  gegen- 
über.^ Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  den  Gründen  der  augenscheinlichen 
Übereinstimmung  dieser  Darstellung  mit  den  Grundzligen  der  joni- 
sehen  Geographie,  wie  wir  sie  aus  dem  Buche  des  Hippokrates  kennen, 
nachzugehen.  Denken  wir  aber  selbst  an  den  ungünstigsten  Fall  einer 
zufäUigeu  Übereinstimmung,  der  aber  zugleich  der  unwahrscheinlichste 
sein  würde,  so  bliebe  uns  doch  immer  noch  ein  schlagendes  Beispiel 
von  dem  Verfahren  eines  griechischen  Geographen  bei  Ansetzung 
eines  allgemeinen  Schemas,  von  dem  wir  auf  das  Verfahren  dei* 
Jonier  in  dem  nämlichen  Falle  zu  unsern  Gunsten  zurUckschließen 
dürften. 

Der  letzte  Satz  der  Polybiusstelle  ist  offenbar  von  dem  Gedanken 
der  Zweiteilung  in  die  Nord-  und  Südhillfte  beherrscht  und  stellt  uns 
darum  deutlich  vor  Augen,  wie  man  «ich  der  Möglichkeit  einer  unge- 
zwungenen Verbindung  der  beiden  Teilungsarten  bewußt  war.  Wenn 
man  den  hergebrachten  Forderungen  der  Verkehrsgeographie,  welche 
an   die   drei  Erdteile   gewöhnt   war,   ihr   Recht  widerfahren   lassen 


dyofMtuiai:,  tb  ^h  kv  fjtiifog  avt^g  Jlfriar^  tit  Üb  eief^oif  Aißvijif^  th  äi  tgiiof  J*^^(>mfjy 
nffoaafo(^oV(n,  mg  Ob  dia(poff(ig  tavta^  offuov^iv  o  t«  Tavai^  norivfiö;  um 
y^tlo^  ntu  (b  nniP*  '//{Htxkeiovi  aff'ika;  tiio^a,  XslXov  fih  ow  jtai  Trtyaiiio; 
^6Ja$v  ffi9^  jiaiay  u^ta&ai  iTvußißqtte  ^  nintetf  de  tot'  n^Qi^xoyroL:  xmb  tv  fisia^v 
diaffTfffia  Ö^egt^thr  iryatoXufy  xni  fifar^^^^ia;.  r)  di  At^vi]  nhiiai  fth  ^etftH*  N^iköv 
nni  aitilfü^  ' ffQmtXtiwv ,  tov  öi  nBQte^;((tyroi  ninibjnsy  vnö  r©  ryv  fifiTtiit^ifkUtv  xni 
«Hirt  rö  iTvy*x^>  *'^**  ^"i  X^^HH***^**^  i^fJHi  iitn;  tij;  tatj^eQifijg  Hara^tOQti;^  5  ^ift^Bi 
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Rückkehr  zur  Dreiteilung,  87 

wollte,  brauchte  man  die  naturwissenschaftliche  Teilung  weder  zu 
verlassen,  noch  wesentlich  zu  verändern.  •  Insofern  stellt  sich  auch 
die  mehrfach  ausgesprochene  Annahme,  die  Sonderteilung  Asiens  bei 
Hekatäus  habe  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  gehabt,^  als  durch- 
aus sachgemäß  heraus.  Daß  jonische  Geographen  die  Dreiteilung 
wieder  aufgenommen  haben,  läßt  sich  auch  nicht  verkennen.  Zwar 
kann  Herodot  nur  die  Zweiteilung  im  Auge  haben,  wenn  er  jene 
tadelt,  daß  sie  Asien  ebenso  groß  darstellten,  wie  Europa  und  ver- 
spricht, die  Größe  beider  Erdteile  bündig  anzugeben  (s.  ob.  S.  81  A.  1). 
Wenn  er  an  einer  andern  Stelle  meint,  es  sei  unbegreiflich,  warum 
man  die  Erde,  die  doch  ein  Ganzes  bilde,  in  drei  Teile  zerlege  und 
warum  diese  Teile  weibliche  Namen,  deren  Herkunft  nicht  nachweis- 
bar sei,  führen  sollten,*  so  liegt  in  seinen  Worten  das  Bedenken  gegen 
die  ungegründete,  nur  aus  dem  Verkehr  gewohnheitsmäßig  gewordene 
Teilung,  das  Eratosthenes  seinerzeit  wiederholte,  und  das  wir  dem 
einen  Teile  der  Jonier  zutrauen  zu  dürfen  glauben.  Anders  ver- 
hält er  sich  aber  an  der  dritten  Stelle,  die  hier  in  Betracht  kommt^ 
Hier  benutzt  Herodot  eine  Schwierigkeit,  welche  die  Teilung  durch 
den  Nil  mit  sich  brachte  und  die  sich  noch  in  später  Zeit  f&hlbar 
machte,  um  über  die  Jonier  zu  spotten.  Im  Gedanken  an  das  be- 
hauptete hohe  Alter  der  Ägypter  und  an  eine  auch  von  den  Jonieni 
berichtete  Erzählung  über  die  Art,  wie  Psammetich  das  älteste  Volk 
aus  den  ersten  Äußerungen  kleiner  Kinder,  die  aller  menschlichen 
Sprachbeeinflussung  entzogen  waren,  habe  erkennen  wollen,*  führt  er 
aus,  daß  die  Ägypter  auf  den  Gedanken,  die  ersten  Menschen  ge- 
wesen zu  sein,  gar  nicht  hätten  kommen  dürfen,  und  zwar  nach  ihrer 
eigenen  Ansicht,  da  das  Delta  ein  erst  in  jüngerer  Periode  ange- 
schwemmtes Land  sei.  Die  Jonier  begriffen  nämlich,  wie  er  meint, 
unter  Ägypten  nur  das  Delta,  indem  sie  die  andern  Teile  Ägyptens 
oberhalb  der  Teilung  des  Flusses  teils  zu  Arabien,  andemteils  zu 
Libyen  rechneten.  Dann  will  er  den  Nachweis  führen,  die  HeUenen 
und  die  Jonier  selbst  —  die  Unterscheidung  kann  nur  die  Führer- 
schaft der  Jonier  in  geographischen  Dingen  und  der  Gelehrsamkeit 
überhaupt  im  Auge  haben  —  könnten  nicht  zählen,  denn  da  sie 
Libyen  und  Asien  durch  den  Nil  trennen,  komme  das  zwischen  den 


^  Bei  Clausen,  Hec.  Mil.  fr.  p.  13  f.   Reinoamum  S.  148  f.    Forbioeb,  Handb. 
II,  S.  87f.;  m,  S.  If. 
«  Herod.  IV,  45. 

*  Herod.  II,  15 — 17.    Gegen  die  Zerreißung  Ägyptens  spricht  noch  Ptol. 
geogr.  II,  1,  6  (5  Müll.). 

*  Herod.  II,  2  f. 
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Armen  dei  Nih  gdegene  Deb»  wM  am  bi  BactevB^  «ad  mQBle 
alii  eiiii  fkffter  WaMäl  flir  akb  gEwrgfcBgf  «sidBi.  Er  seitiebt  nan 
likse  fiilselieii  Amieblai  Mnile  inri  ipridik  aone  Mrinwig  ernsthaft 
tarn,  ÄgJpleB  lei  dm  all»  f0B  Ägyptern  bewnJiate  Lnd  tmd  d&rfe 
nieht  xerrM»  wtnl«,  £e  igTitiKhe  6mie  nteie  udi  Grenze 
swiacben  Lcbjen  und  Asien  mtu  Dum  mber  bimgl  er  nochmAls  als 
AD9]cbt  der  HeUeoen,  Ägypten  begmne  bei  den  Katarakten  and 
Elephantine,  sei  aber  in  aesneoi  oberen  Tdfe  zwisebeo  Asien  tmd 
libjen  ^teilt  Wie  Herodot  fieae  lelsigenaanle  Anncht  der  Hellenen 
Ton  der  frQber  berührtes  der  Jenier  imlegacbeidbar  habe  finden 
können,  rermag  ich  nicbt  einzusehen.  Er  selbsl  berichtet  ja  ander- 
wärts Mp&^ÜBch  nn  dem  Benehmen  dee  Hefcalim  bei  den  Priestern  im 
obeni^ptii^en  Theben.*  Fast  aeheint  es»  ab  habe  ihn  bei  der  ge- 
zwungenen ITnterseheidnng  daa  GeftU  dnee  kriüseben  Fehlers  ge* 
leitetf  der  darin  beatefal,  daB  er  aas  etoeni  Htfiataiid  des  Systems 
der  Oegner  eine  Konsequenz  ^Twingt  nnd  diese  dann  ab  positive 
Lehre  derselben  behandelt  Strabo  berichtet  aiteht  die  Alten  hätten 
den  Namen  Ägypten  nnr  anf  dag  Überichwemmongsgebiet  angewendet, 
aber  ran  Sjrene  an  bis  zum  Meere  gerechnet  Wenn  man  nun  auch 
annehmen  roüBte,  daß  die  Geltung  des  Namens  einstmals  noch  mehr 
ein^cüchrilnkt  gerwesen  »ei,  so  kann  man  doch  zur  Zeit  der  Jonier 
die  Einheit  des  Beiches  nicht  geleugnet  haben,  und  Herodot  bekommt 
deshalb  nicht  mehr  Eecht*  Das  bleibt  von  seiner  Darlegung  aber 
bestehen,  es  moB  unter  den  jonischen  Geographen  eine  Partei  ge- 
geben habeUi  welche  die  Gelegenheit  der  leichten  Abänderung  ergriff, 
am  zur  Droiteihmg  zurückzukehren.  Wir  finden  nun  abermals  eine 
Stelle  in  einem  Schriftsteller,  der,  wie  es  auch  bei  Polrbius  der  Fall 
ist  Kenntnis  der  jonischen  Geographie  aus  dem  historischen  Teile 
der  G€»ogrtt[>hika  de«  Kratosthenes*  gehabt  haben  muß,  und  der  diesen 
Tatbestand  Wort  für  Wort  zum  Ausdruck  bringt  Arrian  sagt  vom 
Tanais:  Ks  gibt  Geographen,  welche  diesen  Tanais  xur  Grenze  Europas 
und  Asiens  machen,  diejenigen  nämlich,  nach  welchen  von  dem  inner- 
sten Winkel  de»  Pontus  Euxinus  an  der  See  Mäotis  und  der  in  diesen 
flieUenrln  TfUiai«  Asien  von  Europa  trennen,  ebenso,  wie  daa  Meer 
\m  GadnM  tuul  hei  den  Gades  gegenüber  wohnenden   libyschen  No* 


•  Ober  den  Natnen  Arpmu»^  vgl  Bii(7ü8ca,  die  Geogr.  d.  a.  Äg  I,  S,  S8. 

WrrTumAiis,  rJo§ch.  Äg,  IÖ84,  Bd.  t  Bncb  H,  B,  lU.     Dumcker,  GescH*  d»  Alt- 
I;  s  IS.     K.  MiTTitt,  Oo«c!u  d.  AU.  I,  S  42.     8tnib,  XVlt  C  790. 

■  Vjtl    iMe   g<M>|fT.    Fnigm.   d.  Erat   8,  17  f     Vher  Amiinfi  Abbün^ngkeit 
VOM  KmtoiUii'non  Arrian    nutth.  V.  r»,  L     Ind.  III.  l. 
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maden  seinerseits  wieder,  wenigstens  für  die,  nach  denen  Libyen  von 
dem  übrigen  Asien  durch  den  Fluß  Nil  abgesondert  wird,  Libyen  von 
Europa  trennt^  Es  bleibt  uns  demnach  nur  übrig  zu  fragen,  ob 
diese  Partei  zu  bezeichnen  sei  und  welchen  Weg  sie  bei  ihrem  Ver- 
fahren eingeschlagen  habe. 

Die  Teilung  in  drei  Erdteile  war  nie  zu  beseitigen.  Sie  ver- 
drängte die  physikalische  Auffassung  der  Hauptteile,  die  unter  den 
ersten  Joniern  aufgekommen  war,  die  Wiederholung  und  geometrische 
Weiterbildung  derselben  unter  Dikäarch  und  Eratosthenes,  sie  ließ 
auch  den  Gedanken  des  Posidonius,  die  Ökumene  in  parallele  Zonen 
zu  zerlegen,  welcher  sehr  an  die  klimatischen  Abstufungen  der  beiden 
Erdteile  bei  Hippokrates  erinnert,  und  welchen  Posidonius  selbst 
wieder  zurückzog,  um  sich  dem  Herkommen  zu  fügen,*  nicht  auf- 
kommen, ebenso  die  Vierteilung,  die,  wie  wir  sahen  (ob.  S.  77),  sich 
in  alter  Zeit  zeigte  und  deren  Vorkommen  in  später  Zeit  als  eine 
Teilung  des  Erdkreises  in  seine  vier  Quadranten  bezeugt  ist'  Die 
Teilung  der  Ökumene,  meinte  Strabo,  wäre  nicht  von  der  Natur 
vorgezeichnet,  sondern  beruhte  auf  gelegentlichem  Zusammentreffen 
der  Umstände.*  Wie  in  der  neuen  Zeit  hat  die  gesonderte  Richtung 
einer  neuen  Entdeckung  die  Zahl  bestimmt.  Aus  dem  Seeverkehr 
hervorgegangen,  blieb  sie  mit  der  praktischen  Länderkunde  dieses 
Verkehrs  fest  verbunden,  und  die  Jonier,  welche  sie  vertraten,  müssen 
geneigt  gewesen  sein,  ihre  Geographie  in  den  Dienst  des  Weltver- 
kehrs zu  stellen.  Es  müßte  nur  natürlich  erscheinen,  wenn  schon 
damals,  wie  in  der  späteren,  wie  in  der  neuesten  Zeit,  verschiedene 
Auffassungen  des  Begriffes  der  Geographie  nebeneinander  zu  finden 
sind,  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  auf  verschiedene  Weise  gefaßt 
worden  wäre.  Während  Eratosthenes  in  seiner  Geographie  von  den 
Untersuchungen  über  die  Erde  als  Weltkörper  nach  ihrer  Gestalt  und 


*  Arrian.  anab.  III,  30,  9:  xcri  ibv  Tavaiv  lovxov  staW  oi  ögoy  noiovat  rrjg 
Äaiag  *ai  ifjg  Ev^ümrig,  otg  ör^  nnb  rov  ftv^ov  tov  noviov  lov  Ev^bLvov  tj  Xifivr^ 
re  rj  MaitHug  xai  6  ig  tnvxrjv  i^ialg  noia^bg  6  Tavaig  ovrog  diet^/ei  xijy  ÄaLav 
T«  mal  TTjy  EvqdmriVj  xa&uTieQ  r/  xarn  Tadetga  re  xai  roifc  avnneQag  Tadei^<av 
Aißvag  Tovg  Nofiadag  &aXn(Taa  rrjy  Atßvfjv  av  xai  trjv  Evqumrjv  öteig^ei,  olg  fe 
ötj  fi  Äißvrj  nnb  Ttjg  Äaiag  trjg  aXXrjg  iCo  Nello)  noxnfA(o  dtaxexQitai, 

«  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  102. 

*  Jul.  Honor.  ezcerpta  vel  continentia  sphaerae  in  Pomp.  Mel.  ed.  J.  Gronov. 
Lugd.  Bat.  1684  ond  Geogr.  lat.  min.  ed.  A  Riese  p.  24  f.  Vgl.  A.  MOllehhofp, 
die  Weltkarte  des  August.  S.  6  f.  und  die  geogr.  Fragm.  d.  Erat.  S.  221  f. 

*  Strab.  II,  C.  102  z.  £. :  ai  faq  toiavtai  diara^Big  ovx  ix  nQOvoiag  ifivovxai^ 
xa&aneQ  ovde  ai  xaxn  xa  ^d^vrj  diag)0^aiy  ovo'  ai  öinXfxxoiy  nllrt  xnxn  nBQinxtaaiv 
xai  avvxvxUxv, 
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btuchfbfarle,  IwrJifinlrtep  nch  setne  NwUüli 
bat  ftite  ftuf  die  Okanene,  ja  auf  deren  beka&Jite  Tetile.  Agathar- 
diidee  baioiidert  irad  Artenidor  piff»  sa  der  Filla  des  foriiei^deii 
Kaieriab  derBtlmograiiye  und  (3iorDgia|iliie»  daaEmloeUieiies  knapp 

behandelt  hatte«  and  gestalteten  daraus  eine  inBecst  reichhaltige  und 
fetielnde,  aUgemein  Terständliche  and  nnUbare  Besduretbting  der  be* 
kaanlen  Länder  ood  Meere.  Eine  ahnliebe  Halmng  liegt  offenbar 
bei  Herodot  vor.  Yerandien  wir  die  beiden  K&nmnr»  welche  nns  aU 
HauptTertreier  der  nuleaiachen  Geoflpn^ihie  genannt  sind,  nach  den 
wenigen  uu»  zu  Gebote  stebeaideo  Zogen  zu  Tergleicben,  so  erscheint 
Anaximander  vor  allem  ala  nnahhingiger  Denker,  nnd  immer  wiede 
mniJ  ans  die  Kühnheit  und  Energie  seiner  Konstmktion,  der  wir  ebt^n 
auch  die  (iestaltung  des  geographischen  Wissens  snr  ersten  Erdka 
Terdanken,  in  die  Augen  fallen.  Hekatäus  wird  ron  Strabo,  dem  da 
lag,  die  Abhängigkeit  der  Geographie  von  der  Philosophie  festzu- 
halten, auch  Philosoph  genannt,  oder  wenigstens  Frennd  der  Philo- 
sophie neben  Männern  wie  Ephorus  nnd  Polybius»*  sonst  tritt  aber  io 
Heiuem  Bilde  immer  der  vielgereiste  Historiker  nnd  der  weitschauende 
Politiker  in  den  Vordergrund.*  Bedenken  wir  weiter,  daß  Hekataus 
zur  Karte  ein  geographisches  Werk  verfaßte,  daß  ein  Schluß  von  der 
Menge  der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Fragmente  auf  die 
Reichhaltigkeit  seines  echten  Buches  nicht  zu  beanstanden  ist,  daftj 
ihm  Dächgerühmt  wurde,  er  habe  das  geographische  Werk  zu  Staunens 
werter  Genauigkeit  gefördert,*  so  würde  nichts  wahrscheinlicher 
als  daß  eiue  Umstimmung  zur  Berücksichtigung  der  praktischen  Ver-' 
wertnng  der  neue»  Wissenschatt  von  ihm  betrieben  worden  sei.  Hüten 
müssen  wir  uns  freilich^  den  Gedanken  so  weiter  zu  führen,  als  ob 
Anaxiiiiander  neben  der  Theorie  das  historische  Material^  Hekatäu 
vor  der  reinen  Pnixii*  den  ßegriÖ'  der  allgemeinen  wissenschaftlicheal 
Geographie  vernachlässigt  hätte.  Wir  wissen,  daß  das  historische 
MAteriid  zur  Zeit  Anaximanders  reichlich  zur  Hand  und  daß  ohne 
gewissenhafte  Benutzung  desselben  an  eine  Herstellung  der  Karte 
nicht   zu  denken   wan     Wenn  aber  anderseits  Hekataus  zu  einem 


»  Vgl  die  jcoogr.  Fmgai.  d.  Erfttoetli.  8,  55*  79 1 
'  Stnib.  I,  C.  1.  7. 

•  llmwJ.  V,  8ö.  124.    Vgl.  C.  MufiLLEn,  Fragnu  hast.  Gr,  I,  p,  X  f.    Cukussx,,^ 
HfCfit.  MIL  fr.  p.  S  t 

*  Agiitliiim.  (fcogr,  r,  K    Geogr.  Gr.  min.  ed*  Mcei.u  II,  p*  471. 
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rein  praktischen  Periplnsschreiber,  deren  Zunft  allerdings  an  eine 
solche  Wendung  angeknüpft  haben  mag,  heruntergestiegen  wäre, 
hätte  er  den  Ehrenplatz  als  Geograph  zwischen  Anaximander  und 
Demokrit  am  wenigsten  von  Eratosthenes  erhalten  können.^ 

Die  weitere  Frage  würde  nun  sein,  wie  man  die  zwei  oder  drei 
Erdteile  abgegrenzt  habe.  Die  ältesten  Seefahrer  kannten  den  Ver- 
lauf der  gegenüberliegenden  Asien  und  Europa  benannten  Küsten 
nicht,  somit  auch  keine  Grenzen  derselben.*  Aber  vielleicht  noch  ehe 
man  an  die  abzuteilende  Ökumene  dachte,  befestigten  sich  im  Be- 
wußtsein des  Verkehrs  der  sagenbertihmte  Phasis  und  die  Säulen  des 
Herkules  als  äußerste  Enden  der  Seefahrt,  der  westliche  Arm  des 
Nils  als  Pforte  Ägyptens  und  zugleich  als  Grenze  gegen  die  grund- 
verschiedene Küste  Libyens.  Als  äußerste  Punkte  des  Seeverkehrs 
nennt  Pindar  die  Säulen  des  Herkules,  den  Nil  und  den  Phasis.'  Bei 
Aschylus  ist  der  Phasis  schon  deutlich  als  Grenze  zwischen  Asien 
und  Europa  bezeichnet,^  und  als  solche  nennt  ihn  noch  Herodot.^ 
Seine  Bemerkung,  er  könne  über  die  Urheber  dieser  Teilung  nichts 
erfahren,  verweist  sie  mit  ihrer  Begrenzungsart  in  die  Vulgärgeogra- 
phie des  Verkehrs.  Als  man  aber  die  Geschlossenheit  der  inneren 
Meere  geogi'aphisch  zu  erwägen  und  die  Ökumene  im  ganzen  zu  be- 
trachten begann,  scheint  auch  sogleich  mit  einer  schärferen  Fassung 
der  Grenzfrage  der  Streit  über  dieselbe  begonnen  zu  haben.  Nach 
dem  oben  S.  82  f.  vorgelegten  Zeugnis  des  Hippokrates  müssen  wir 
annehmen,  daß  jonische  Geographen  die  Mäotis  zur  Grenze  Asiens 
und  Europas  machten,  und  eine  parenthetische  Notiz  Herodots  in  der 
zuletzt  bemerkten  Stelle,  einige  trennten  Europa  und  Asien  nicht 
durch  den  Phasis,  sondern  durch  den  kimmerischen  Bosporus  und 
den  Tanais,  würde  dieses  Zeugnis  bestätigen.  Die  Erwägung,  daß 
die  ausgedehnte  Mäotis  noch  eine  neue  Erweiterung  der  großen  natür- 
lichen Meere$grenze  zwischen  den  beiden  Erdteilen  biete,  muß  nach 
genauerer  Bekanntschaft  mit  diesem  Meeresteile  die  jonischen  Geo- 
graphen bei  der  Wahl  dieser  neuen  Grenze  geleitet  haben.  Es  kam 
dazu,  daß  man  sich  den  kimmerischen  Bosporus  und  die  Mäotis,  auf 
langwierigen  Fahrten  von  Westen  her  erreicht,  weit  im  Osten  des  Pon- 
tus  dachte,  sehr  nahe  dem  Kaspischen  Meere,  oder  nach  altem  Be- 


»  S.  die  Stellen  S.  25,  Anm.  2.  *  Vgl.  Eratosth.  bei  Strab.  I,  C.  65. 

*  Find.  Olymp.  III,  44.     Fragm.   bei  Strab.  III,  C.  170.     Nem.  III,  20  f. 
lathm.  U,  41;  HI,  80.    Vgl.  Eurip.  Hippol.  3.  740.  1053.    Fiat.  Fhaed.  p.  109  B. 

*  Aescbyl.  fragm.  Prom.  sol.  in  Aman,  peripl.  Pont.  Eux.  19  (Greogr.  Gr. 
min.  ed.  Muell.  I,  p.  412). 

*  Herod.  IV,  45. 


griffe  dem  Ozean  (vgL  ob,  S.  55 1],  Daraus  erklärt  sich  vielleicht  dii 
zur  Zeit  Alexanders  erhobene  Vermutung  von  einem  Zusammenhange 
der  Mäotis  mit  dem  Kaspischen  Meere  (s.  ob,  S.  56),  und  diese  Lage 
der  Mäotis  ist  angedeutet  in  den  oben  S.  89  mitgeteilten  Worte ü 
.\iTians,  in  der  Horizontteil ung  des  Hippokrates,  wo  die  Mäotis  die 
Richtung  Nordost  vertritt^  und  geht  hervor  aus  der  wichtigen  Angabe 
Herodots,  die  Mündung  des  Ister,  Sinope,  das  westliche  Kilikien  und 
der  Nil  lägen  sich  gegenüber/  nach  unserem  Ausdruck,  auf  einem 
Meridian.  .Ta  zwei  spätere,  ihrer  inneren  Ven\^irrung  nach  freilich 
wenig  gewichtige  (Joellen,  verlegen  die  Mäotis  geradezu  nach  Osten.' 
Dieser  Fehler  wurde  in  der  Folgezeit  verbessert,  bis  die  Korrektur  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  umschlug.  Die  Mäotis  wurde  immer 
weiter  nach  Westen  gerückt,  auf  den  Meridian  Ister— Nil  folgte  bei 
Kratosthenes  und  Hipparch  der  Meridian  Borysthenes — NiH  und  eod- 
Uch  noch  vor  Strabo  der  Meridian  Tanais— Nil/  der  dann  als  meri- 
dionaie  Grenze  anstatt  der  in  alter  Zeit  durchaus  parallel  gedachten 
Asien  von  den  beiden  westUchen  Erdteilen  abschnitt.^  Die  Begren- 
zung durch  die  Mäotis  und  den  Tanais  muß  auch  fortan  für  so  sach- 
gemäß angesehen  worden  sein,  daß  sie  unter  allen  Geographen, 
welche  die  Teilung  der  Ökumene  durch  Greuzflüsse  festhielten,  allein 
Geltung  erlangte  und  behielt.  Den  Phasis  hat  nach  den  Unbekann- 
ten, die  Herodot  meint,  niemand  mehr  ?,ur  Grenze  gemacht.  Patt 
der  Nil  von  Anfang  an  in  der  sekundäre«  Teilung  Asiens  in  liihyen 
und  das  eigenüicbe  Asien  Grenze  gewesen  sei,  steht  nach  Herodot« 
oben  8.  87  f.  berichtetem  Angriff  gegen  die  Zerreißung  Ägyptens  von 
Seiten  der  Jonier  fest. 

Nach  einer  Bemerkung  Strabos,  der  leider  auch  hier  wieder 
weniger  auf  klaren  Bericht,  als  auf  Zielpunkte  für  seine  Kritik  sieht, 
hat  Eratosthenes  gesagt,  diejenigen,  welche  die  Erdteile  durch  Flüsse, 


*  Herod.   II,  34:     ij    öt   AtptJttog    tfjg   6(}Etyrjc    KilixiffC   fiitliat^    xj}    arri»; 

*  Ammian.  Marc.  XXII,  8,  U— 13.    Schal  Apoll  Khod.  II,  (398)  397. 

»  Stmb.  I,  C.  62;  II,  C.  1  U.  135.  Dionya.  perieg,  311  f,  D.  geogr.  Pfgm. 
d.  Erat.  S.  JOS,  148  f.  155. 

*  Strab.  11,  C,  107  f;  XI,  C  492.  Polyb,  IV,  3H.  Fliii.  h.  n.  IV,  §  77. 
Amm.  Marc.  XXII,  b,  13. 

*  8.  Dionys.  perieg.  14  f.  270  f.  620  f.  Dazu  EuatAtli.  Gcagr,  Gr.  min.  Müsll. 
II,  p,  217.  221.  265.  838.  Pomp.  Mel  I»  1,  8;  2,  9;  3,  1.^,  Lucau.  Phar».  IX, 
411  f.  Augnetin.  de  civ.  D.  XVIf  17.  AimQvin.  gcogr.  exp.  0  Geogr.  Gr.  min. 
Müiu«  n,  p.  49:».     Vpl  Stmb.  II,  C.  107;  Vll  C.  310;  XI,  C.  4901 
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ien  Nil  and  den  Tanais^  trennten,  hätten  sie  Inseln  genannt^  und  der 
Ihetor  Aelius  Aristides  sagt,  das  Mittelmeer  mit  der  Mäotis  und  dem 
HuB  Tanais  trenne  die  Ökumene  in  zwei  Hälften  und  maclie  mit 
lülfe  des  äußeren  Meeres  diese  zwei  Hälften  zu  Inseln.^  Auch  Theo- 
ponip  nannte  in  einer  vollkommen  märchenhaften  Erzählung  von 
den  Bewohnern  des  wahren,  äußeren  Festlandes  die  Erdteile  unserer 
Ökumene  Inseln* '^  Das  würde  nichts  Befremdliches  für  uns  haben, 
w^enn  die  Angaben  auf  die  ältesten  Vorstellungen  der  Griechen  zu- 
rückgingen, auf  die  Zeit,  in  welcher  der  Begrifl'  des  geschlosseneu 
Alittelmeeres  noch  nicht  feststand  (vgl.  ob.  S.  44  f.).    Das  ist  aber  be- 

I fremdlich,  daß  jonische  Geographen,  auf  welche  die  Worte  des  Ari- 
jltides  und  des  Eratosthenes  deutlich  hinweisen,  diese  Benennung  bei- 
jbehalten  haben.     Zu  der  Annahme,  die  Jonier,  besonders  Hekatäus, 
bätten  den  NU  und  den  Phasis  aus  dem  Ozean  strömen  lassen  —  iu 
Plußerer  Verbindung  müssen  wir  hinzusetzen,  denn  in  unterirdischer 
Verbindung  mit  dem  Weltmeere  standen,  wie  später  s:u  bemerken  ist, 
nach  der  Lehre  der  jonischen  Physiker  alle  Flüsse  —  kann  ich  mich 
nicht  entschließen.*    Es  ist  wahr,  die  Griechen  hatten  sehr  eigenartige 
^^ndchton  von  der  Natur  der  Flüsse,  diese  hatten  aber  ihren  guten 
^wGrund  in  der  Karstnatur  eines  Teiles  des  griechischen  Gebirgslandes» 
welche  man  in  Kleinasien  und  an  den  Küsten  des  Adria  wiederfinden 
mußte,  und  mochten  sich  weiterhin  auf  die  Tatsache  gründen,  daß 
^_iiian  an  einigen  Orten  das  Empoi*steigen  süßer  Quellen  aus  dem  Meere 
^fcachweisen  konnte.^    Man  übertrieb  die  in  Wirklichkeit  bestehende 
^■Dnterirdische  Strömung  und  Verbindung  der  Gewässer.*'  die  Wahr- 
^'uelunung  des  noch  im  Meere  und  in  Seen  bemerkbaren  Laufes  der 


'  Strttb.  I.  Ct  65:  */l*|^v  Ä*  negi  tMtf  ffiiti^itiv  Uniöv  {*M^ni(*if%fhi'fi4)  fBfOvh'ttt 
tolvv  Xwj^ov^  xoi   tov;  ^kv  foiV  nota^oL'  diai{}Bty  avTftg  rrj)  re  N&iXbt  nai  t(7t  Ta^atdi 

*  Ael.  AristitJ.  cd.  Piscdf*  voL  11,  Aegjpt.  p.  472:  x«*  ^<7fti'  6  xoXnog  ovto^ 
xad'*   ififim  avffj  ihiXaittif  tj  o^^C^t  Öi/a  ttjf  f^»^  ngft^lnflovira  i^v  MfttuiUf  liuyfjt^ 

*  Theopompf  bei  Aoliau.  var.  bist.  III,  18r  ti^r  ^h  Evf^itinriv  nttt  rijv  ÄaUtv 
»i   jifv  Aißvrji^  r^0OV5  etfat,^  »Sc  nei^i{i{tBit>  jitmlf*»  tot'  loxent^oy,  — 

*  Vgl.  Aeschyl.  fr.  bei  AeL  Arisrid.  ed.  Dindorf  voi.  II,  p,  460. 

*  Vgl.  Phjöikalisthe  Geographie  von  Griechenland  mit  besonderer  Rüek- 
licht  auf  das  Alteitam  bearbeitet  von  Dr.  C.  G.  Neümaäh  und  Dr.  J.  Paetbch. 
Irealaa  1B85,  B.  139,  Anm.  1.  HS.  180.  241^243.  258.     Die  8tudt  SyrakuB  un 

Jtdtam.    StraBburg  1685.    Von  Dr.  P.  Lupus.   S.  6.    Im  allg.  Pbsguel,  Gescb, 
■a.  Erdk,    2.  Aafl.    Hrsg.  v.  S.  EuaE.    S.  «8. 

*  Vgl  FoRBioEii,  Handb.  I,  8.  571  f.     Die  geogr.  Fragm.  d.  Erat,  S.  265  f. 

~n,  8ö3f* 


eiDinUBdeodeo  Flüsse*  und  glaabte  »o^r  an  weiten  unterseeischen 
ZusaEßmenhang  entlegener  Flüsse.^  Man  war  in  der  besten  Zeit  immer 
bereit,  wiederkehrende  nnd  ähnliche  Namen  bei  wenig  oder  nur  nacl 
ihrem  unterlauf  bekannten  Flüssen  durch  Biforkationen  oft  abenteuer-' 
lieber  Art  zu  erklären.^  Für  jene  Annahme  offenen  Zasammenhang^ 
n)it  dem  Ozean  hätte  man  aber  auf  keine  Beobachtung  Terweisen 
können^  uod  sie  ist  tatsächlich  auch  in  ihrer  Vereinielung  nirgends 
bezeugt.  Die  Angaben  über  (Ue  Herkunft  des  Nils  vom  Ozean  sind, 
wie  wir  sehen  werden,  anders  aufzufassen,  und  die  über  den  Zusam^ 
menhang  des  Phasis  mit  dem  Ozean  beruht  au/ einer  einzigen,  mehr^ 
als  zweifelhaften  Stelle,  welche  ebenfalls  anders  gedeutet  werden  kann,* 
Pindar  hat,  wie  Aschylus,  so  gut  von  den  Quellen  des  Nils  gesprochen, 
wie  von  denen  des  Ister.*  Dazu  kommt,  daß  unsere  Gewährsmänner. 
Eratosthenes  und  Äristides,  beide  den  Tanais  als  Grenze  nennen,  der 
nie  in  den  Verdacht  gekommen  ist,  mit  dem  Ozean  in  Verbindung  zn 
stehen.  Wie  wir  aus  Strabos  weiteren  Bemerkungen  über  die  Erd- 
teilung ersehen^  wurde  denen,  welche  die  Flüsse  als  Grenzen  an« 
nahmen,  außer  der  Zerreißung  Ägyptens*  noch  der  Vorwurf  gemacht, 
daß  nach  ibrer  Methode  wegen  des  Abstandes  der  Flußquellen  vom 
äußeren  Meere  große  Strecken  des  entfernteren  Landes  unbegrenzt 
liegen  blieben,  aber  Strabo  verteidigt  jene  mit  der  Bemerkung,  bei 
grundlegender  Feststellung  der  Hauptteile  des  Ganzen  könnten  solch« 
geringe  Bedenken   nicht   in  Betracht  kommen/  ein  Zusammenhang 


>  FosBiowi  a.  a.  0.  8.  573.     D.  geogr.  Fr.  d.  Erat,  S.  265.  269. 

*  Foftütaint  »,  fL  O.  8.  572. 
■  D.  geogr.  Fmg^m*  ü.  Erat,  8,  347*    Daza  noch  Dionja.  perieg.  41  h    Alex> 

polyhiat  (r.  37  (Fr.  biet  Graee,  ed.  Muem..  III,  p.  232).    Muell.  Ptol.  I,  p.  392; 

*  Vgl  oben  S.  45,  Anm.  4, 

*  AüBchyL  Peru.  3U.    Fr.  Apoll.  Rbod.  »chol.  l\\  284.    Find,  fr.  bei  Philo«t: 
Vit  Apoll  Tvaii.  VI,  XXVI  p.  123  ed    Kayser.    Olymp.  HI,  14.     Vgl  Biogr.l 
Gr*  min.  od.  WESTKitu*  VU,  p.  435. 

*  Htrab.  I,  C.  82:  xsfi  fit^y  ot  fe  iTnitfitüttäc  toig  T«f  t]nti^uvi  tfu  nfnaftitt 
^ioi^ot7<r«  tCi$'  dptlrffi&tttiv  jovto  ftififftor  fr(io(ps^ovmv  avtoic,  ort  ttfv  ^fytmrw 
titti  r^tf  Aitftonisttf  diatrnföat  »»i  noiovat  ro  ftdf  ti  ^Sgog  djtnfd^^tt^  (ntrCtv  AtflvnSv^ 
10  d'  Jiaiatinov'  r/  ii  ^i)  ßovkoyiat  rot-io,  ^  ov  Ütaifiüvfrt  td^  f}nfi^ovs  ^  ot!  m 
notafiM, 

fy  fOf  N§tlotf'  lOf  ^iv  faq  ÖiijHeti'  nrtff  6U^ov  nat^tekütg  t^ino  (^alaitr^^  ini  iViiil« rrrrr, 
nSttttv  rfrtö  r*^*  Ai^fig  —  Ebend.  C,  66:  —  älhtt;  «ptxiiov  dtotQÜaitm  ttti 
tit*  o^*di  tovtav  ^^offitatiav^  W  oi  rote  itotttfioig  dio^iVorrf ;  Anoltinmfai  nva  jf<wf «i 
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der  betreffenden  Flüsse  mit  dem  Ozean  kommt  ihm  dabei  nicht  in 
den  Sinn  und  er  kann  denselben  bei  Eratosthenes  nicht  erwähnt 
gefunden  haben.  Ich  kann  in  dieser  Frage  zu  keinem  anderen  Er- 
klärungsversuche kommen,  als  zu  der  Annahme,  sowie  späterhin  das 
Herkommen  neue  Erdteilungs versuche  zurückdrängte,  habe  auch  in 
der  ersten  Zeit  der  wissenschaftlichen  Geographie  eine  althergebrachte 
Bezeichnung  der  Erdteile  als  Inseln  noch  Raum  behalten  und  es 
habe  einiger  Zeit  bedurft,  ehe  die  schärfere  Fassung  der  geographischen 
Grundbegriffe  zu  dem  Einwurf  zwang,  von  welchem  Strabo  hier  be- 
richtet. Es  zeigen  sich  auch  noch  in  später  Zeit  Ansätze  zu  ähn- 
lichen Verstößen  gegen  den  Inselbegriff.  Aristides  ist  gerade  in  der 
Partie  seiner  Abhandlung,  aus  der  unsere  oben  angeführte  Stelle 
stammt,  sehr  geneigt,  ältere  Ansichten  mit  Spott  zu  überschütten, 
fügt  aber  seine  Angabe  über  die  beiden  Inseln  unbedenklich  in  seine 
ernsthafte  Belehrung  ein;  Prokopius  sagt,  der  Ister  schließe  den 
nördlich  vom  Adria  gelegenen  Teil  Europas  inselartig  ab,^  Strabo 
bemerkt,  das  Land  zwischen  dem  Tanais,  der  Mäotis,  dem  Schwarzen 
Meere,  dem  Kaukasus  und  dem  Kaspischen  Meerbusen  sei  gewisser- 
maßen als  Halbinsel  zu  betrachten,*  die  allgemein  verbreitete  Benennung 
der  Insel  Meroe  ist  jedenfalls  aus  der  Bekanntschaft  mit  dem  Zwei- 
stromlande zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des  Nils  hervorgegangen,^ 
und  Agathemerus  zählt  den  Peloponnes  unter  den  Inseln  auf* 

Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  diese  schärfere  Fassung  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  und  das  daraus  entsprungene  Bedenken 
gegen  die  Erdteilung  durch  Flüsse  noch  in  der  jonischen  Zeit  ein- 
getreten sei.  Bei  der  oben  besprochenen  Angabe  über  die  früheren 
Erdteilungsmethoden  setzt  Strabo  sein  Referat  aus  Eratosthenes  mit 
den  Worten  fort:  andere  begrenzten  die  Erdteile  durch  die  Land- 
engen zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem  Mittelmeere  und 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  und  nannten  sie 
Halbinseln.*     Diese  Begrenzungsart  sollte  offenbar  dem  Übelstande, 


döiOQifftay   tiav  notafiuv  fjirj  fUxQi  tov  dtxenvov  öirjxovTCjy  fiijöe  vijaovg  djg  «Ai/t^^dic 
(tnoXein6vt(ov  jag  rjnelQOvg, 

*  Procop.  de  aedif.  IV,  1,  Vol.  III,  p.  266  ed.  Dind.:  xa&vncQf^e  öe  dvu- 
nqoaümog  tjj  y^aXaaaj]  (to)  ÄÖQÜlt)  (peqdfievog  noTafibg''IaiQog  t/Jc  Evq(xinrjg  vrjaoetd^ 
T¥jv  yriv  ri&etai, 

•  Strab.  XI,  C.  491.  '  Vgl.  Fobbioer,  Handb.  H,  S.  814. 

*  Agathem.  geogr.  inf.  24  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  484. 

•  Forts,  von  Anm.  1  S.  98 :  roifg  öe  toig  iff&fiotg  rio  xe  fiera^v  trjg  KaanUtg 
xal  T^?  Ilovitxrjg  ^alaaarjg  xai  tw  fieta^if  jfjg  EQV&gag  xni  jov  Exg^fiarog, 
Tovtovg  de  /a^^yi/aot;;  aviag  lefeiVj  —  Über  das  "ExQijffia  s.  Strab.  XVI, 
C.  760.    FoBBiOBB,  Handb.  II,  S.  778. 


der  mit  der  TcUan^  durch  PlQsse  Terknüpft  «  ar,  abhelfen,  und  zeigt 
einen  wesentlichen  Fortscliritt  in  Verfolgung  des  Gedankens,  bei  An- 
setzung  der  Hauptgrenzen  der  gestaltenden  Anordnung  der  Meeres- 
teile zu  folgen,   in  der  Auffassung   des  Gesaratbildes   der   Ökumene 
nach    dessen    äußerer    Begrenzung  und  in    der  Befreiuug  von    ein- 
gewurzelter Gewöhnung,     Sie  wird  vielfach  bezeugt,  die  Zeit  ihres 
ersten  Auftretens  und  ihre  Urheber  werden  aber  nirgends  genannt.* 
Wenn  wir  aber  nach  ihnen  suchen,  so  bietet  sich  gleich  eine  wichtige 
Bemerkung  dar  in  dem  Umstände,  daB  diese  Art  der  Erdteilung  eine 
ganz  bestimmte  Voraussetzung  hat     Wenn  nämlich  die  Landenge. 
zwischen    dem    Schwarzen    Meere    und    dem    Kaspischen    Meere    in' 
gleicher  Weise  wie  die  Landenge  von  Suez  geeignet  erscheinen  sollte, 
die  Grenze  zweier  Erdteile  zu  tnagen,  so  mußte  man  dos  Kaspische. 
Meer  nicht  als  abgeschlossenen  See,  soiKlern  als  Teil  des  äußeren 
Meeres   betrachten.     Als  See  betrachtete  aber  das  Kaspische  Meer 
schon  Herodot  und  noch  Aristoteles  (s.  ob,  S,  56  f  \  und  wenn  wir  auch| 
nur  diese  beiden  Männer  als  Zeugen  aniUbren  können,   so  ist  doch  i 
durchaus  nicht  anzunehmen,  daß  diese  wichtige  Entdeckung,  welche 
das  ganze  frühere  System  <ler  Begrenzung  und  Gestaltung  der  Öku- 
mene umstoßen  mußte,  in  der  Zwischenzeit  unbeachtet  gehlieben  sei. 
Erst   nach  Aristoteles,   nach    der  Zeit  der  geographischen  Wirren, 
welche   den  Eroberungen  Alexanders  folgten   und  zu  einer  Revision 
der  alten  Geographie  und  einer  Neugestaltung  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  führten,  hat  man  auf  die  Autorität  des  Patrokles  hin  und 
nach  Analogie  des  von  Nearch  erforschten  Persischen  Meerbusens  da 
Kaspische  Meer  wieder   geöffnet  (vgl.  ob,  S.  74  f.).     Die  Begrenzung^ 
der  Erdteile  durch  die  beiden  Landengen  kann  demnach  nur  in  der 
Zeit  zwischen  Patrokles  und  Eratosthenes,  oder  in  der  Zeit  vor  Hero- 
dot aufgekommen  sein.     Da  wir  nun  annehmen,  daß  mit  dem  Kaspi- 
schen Meere  nach  der  Erdkarte  der  Jonier  der  östhche  Ozean  begann 
(s.  ob.  9.  58),  80  würde  der  letztere  Fall  vielleicht  schon  darum  an 


^  Strab.  I,  0.  d5*  Dionys.  peric^g.  v.  19  f*  Dmxu  Eustath.  Geogr.  Gr  min. 
ed.  Mu£LL.  II,  p.  222,  Ps.  Avmt  de  inuifdo  H.  Stob,  ecL  I,  34  p,  660,  Ptoh 
(fco^.  II,  1,  6,  Anonym,  g<;ogr,  expos.  compeatl.  4ß  in  Geogr»  Gr.  min^  ed. 
MuELj..  II,  p.  507.  Die  letÄfgCDaimte  Schrift  hringt  in  ihrem  Anfange  (ebeud. 
p,  494)  eine  Teilung  vor,  in  welclior  au  Stelle  der  kaukasischen  Laudeiige  eine 
andere  zwiachpn  der  Mäotis  und  dem  nördlichen  Ozean  gesetzt  ist.  Sie  i«t  ent- 
nommen uns  Ptol*  geogr.  VII,  .»,  6,  Bonst  nirgends  bezetigt,  und  kann  nnr  als 
eine  Modißkatian  der  alten  Isthmen begrtvnzuug  im  Sinne  der  ptoltjniäischen 
Kenntnis  vom  Kaspischen  See  betruchtut  werden.  Die  Vergleich h«rkeit  dicse?^ 
Landenge  mit  den  beiden  andern  Hij<iet  eich  aber  schon  In  einer  Bemerkung 
des  Posidonius  bei  Strab.  XI,  C.  49h 
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Wahrscheiolicbkeit  ein  wenig  voraashaben,  weil  bei  solcher  An- 
echauung  von  der  östlichen  Begrenzung  der  Begriff  der  Landenge 

und  die  Tauglichkeit  derselben  für  die  Abgrenzung  der  Erdteile 
eher  in  die  Augen  fallen  muöte,  als  nach  der  Vorstellung  der 
späteren^  alexandriüischen  Zeit  von  einem  Kaspischen  Meerbusen 
mit  weitem,  östlichen  Hinterlande  und  schmaler »  langer  Mündung 
in  den  nördlichen  Ozean.  Ein  Erweis  läßt  sich  aber  auf  diese  Be- 
trachtung nicht  gründen,  nur  ein  neuer  Anhalt  in  Gestalt  eines 
brauchbaren  Zeugnisses  könnte,  wie  die  Sache  liegt,  denselben  er- 
möglichen. Ein  solcher  Anbaltepunkt  ist  wirklich  noch  vorhanden. 
Der  unmittelbaren  Anwendung  des  Zeugnisses  stehen  freilich  Hinder- 
nisse entgegen,  da  es  aber  zum  Material  der  Geschichte  der  Erd- 
teilung gehört,  will  ich  es  der  Beurteilung  vorlegen. 

Wir  besitzen  mehrere  eingehende  Stellen  über  die  Erdteil ung  in 
den  Geschichtswerken  des  Prokopius  von  Cäsarea  (vgl  oben  S»  76). 
Seine  Angaben  enthalten  nach  meiner  Ansicht  echte  Spuren  der 
jonischen  Geographie,  gemischt,  wie  in  der  oben  S.  56  f,  besprochenen 
Stelle  Plutarchs,  mit  späteren  Ansichten,  aber  so  unpassend,  daß 
die  Sonderung  durch  den  hervortretenden  Widerstreit  und  auf  Grund 
feststehender  Tatsachen  möglich  erscheint.  In  der  längeren  Haupt- 
stelle läßt  Prokopius  zwei  Parteien  auftreten^  die  sich  in  der  Frage 
Uber   die   Erdteilung   bekämpft   hatten.     Die   Einen,    berichtet   er/ 


^  Procop.  bell  Goth,  IV,  6,  voL  II,  p.  481  ff.  ecl  Dindorf:  —  U^nv^rt  ^h 
füg   jifeg  avTtüP    lit  t]nbiQ(ü  xaiia  dw^i^ety  nojnfib»*   jTfO'OiV,   (tnitTj^vi^i^oj^itröi  fitf»' 

iimB^U^y  mi  tfjy  iütap  qtiqtiai  fiOiiMtf^  noi^fjitg  ök  Tävai^  ät  imi^  tt^ntt^f^y  qmifo- 
^«vof  ig  aye^vy  wotov  fABitt^v  taiy  t]n6igaiy  ;jfü*pet*  i'fijiahy  de  liiP  Aifimuoy 
Xiiloy  kn  ^eüq^niet;  iovta  n\fb;  ßogißüy  uye^uoy  *Aaiag  le  xai  Atßvqg  ^uin^v 
tfiQ^KTx^nt*  tiXloi  dt  ^in'  traytütc  er vfoiV  ioyte^  ov^  1^«"  Toy  lofoy  loxv^i^oyittt 
eiyai'  Ufovirt  fnQ  Ctg  in  fikv  t)nüqtfi  tavut  t6  i^  *'QX^i^  ^  ^^  **'  raÖitQotg  Ömgltn 
nii(fx^fiog  ftn  d)xeavov  d^Hoy  ual  n^otov^a  ^yitiyde  ^fi^fffftfd,  xni  rn  fi^r  inv  no^i- 
ftfjov  Kai  jqg  ifaladtTrjg  ay  dt^iii  Aifkffi  rt  nai  Aaia  tjyofittajcti^  m  de  iy  rtQ^rnQ^ 
narta  Mvqumt}  ^l^i^ij  t^XQ^  ^^^'  *^»  Irjyoyta  loy  Ev^stvov  nrjlovfieroy  nvyfoy' 
tovttiiy  di  dtf  iOiovitt)¥  uMitoy  t\  ftiv  TtiraiV  notttfihg  iy  fji  j^g  Ev^umrjg  tiHr6fi£y(f 
ixßalXft  ig  Uftyrfy  jr/y  Maidtuda,  f)  dt  Xipyrf  elg  loy  £v^e^rov  noyToy  i«.*  ^ttßvhi^ 
fioi»iiai  o{ln  XiffoyTet  ovi6  fit^y  xaiit  fiidoy,  i'tlk'  f^Ti  n^oattr  t(t  dk  ertttiiyvfia  tovtov 
dtj  tov  nortov  jj  tijg  AfTta^  Aof^eta«  fAoliftjt .  y^o>(jk'  de  loxtimv  t»  natauo.^  Tärnig 
ii  ^iu»y  itiiy  'FmHiitiy  nnlovfiiydiv  ^tuaiVj  üneit  iy  fjj  ijj  Evi^umn  ietiy,  tütme^ 
nni  axffoi  ot  rvtvta  in  nnlatov  üyaf^aifßaftByot  ^fioloYOiHH*  roviuy  dt  tuiy'l^tnftiiüy 
il^üiy  toy  üix6(ty*w  (bg  uTK^nütfü  ^v^tßftiyßi  eiptti*  lii  tolyvy  nvttüf  tB  nai  Tavaldog 
notapov  Cmurt^ey  $v^nnyra  Ext^tanr^y  iq<  ixatega  inttvnfx^g  aiyfxi*  nitit^y  ovy  ii^ta 
noii  äi^iiat  fjnBif^y  iuntei^av  diugii^ei^  d  Tayaigf  ov  i^tjidioy  tiyai  iinBiy*  ip^  di 
tit^  fiotafioy  dioi^il^HP  u^ifu  ta  ifTtsii^iü  Aexrior»  ovio^*  dtj  inBivog  6  0ufng  uv  €tq' 
ntiinyivit^f  ptf^  noQ&^uov  lov  iy  ladti^oig  (ffSQ/ifttivog  latr  i]nBiQmf  nam  ftiaoy 
Brnnumn,  Erdktunle.    U.  Aufl.  7 
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hättea  mit  Eucksicht  auf  die  Notwendigkeit  einer  in  der  Natur  be- 
gründeten Teilungsart  den  Tanais  zur  Grenze  gemacht  Von  Westen 
nach  Osten  liin,  meinten  sie,  biete  sich  das  Meer  als  Grenze  dar» 
der  Tanais  aber  flieöe  zwischen  den  beiden  Erdteilen  von  Norden 
nach  Süden,  wie  ihm  gegenüber  zwischen  Libyen  und  Asien  der 
Nil  von  Süden  nach  Norden.  Ich  glaube  in  ihrem  Einteilungsgruntl 
den  der  alten  jonischen  Zweiteilung  wieder  erkennen  zu  müsseu, 
daß  aber  die  letztere  Bemerkung  über  Tanais  und  Nil,  die  auf  den 
oben  S.  92  erwähnten  Meridian  Tanais-Nil  hinweist,  irrtümlich  in 
die  Darstellung  hereingezogen  sei,  sieht  man  am  besten  aus  dem 
Angriffsverfahren  und  den  Voraussetzungen  der  Gegenpartei,  deren 
Einspruch  Prokopios  unmittelbar  folgen  löiit  Diese  Gegner  meintea, 
da  alles  Land^  was  von  der  Meerenge  bei  Gades  an  auf  der  recbt^Uj 
Seite  des  Meeres  liege,  Libyen  und  Asien  heiße,  Europa  hingegen 
alles  Land  auf  der  linken  Seite  des  inneren  Meeres  bis  zum  äußersten 
Ende  des  Pontus,  so  sei  ja  der  Tanais  mit  der  Mäotia  mitten  in 
Europa,  denn  die  Mäotis  münde  nicht  am  Oatende  in  den  Pontus» 
sondern  noch  w^estwärts  von  der  Mitte  desselben.  Femer,  meinten 
sie,  würden  auf  diese  Weise  Teile  der  linken  Seite  der  Pontusküsten 
zu  Asien  geschlagen.  Auch  das  Queltgebirge  des  Tanais,  die  Rhi- 
päen,  noch  weit  vom  Ozean  entfernt,  liege  mitten  in  Europa.  Daher 
würde,  wenn  man  annehmen  müsse,  daß  ein  Fluß  die  Grenze  der 
beiden  Erdteile  bilde,  der  Vorzug  dem  Phasis  gebühren,  denn  dieser 
fließe  der  Meerenge  an  den  Säulen  des  Herkules  wirklich  gegenüber 
und  bilde  die  natürliche  Fortsetzung  der  Grenze  zwischen  den  Erd- 
teilen nach  dem  Meere,  in  dessen  äußersten  Winkel  er  sich  ergieße. 
Man  sieht,  dieser  Angriff  hatte  nur  Sinn,  wenn  die  Angegriffenen 
dem  Grundsatz  folgten,  daß  die  ganze  linke,  d.  h.  westliche  und 
nördliche  Seite  des  Pontus  zu  Europa  gehören  und  daß  die  Teilungs» 
linie  durchaus  westöstlich  verlaufen  müsse.  Das  war  aber  ein 
Grundsatz  der  alten  Jonier.  Die  Kritik  der  Gegenpartei  scheint 
auf  denselben  Grundlagen  zu  stehen,  nur  die  Verlegung  der  Mäotis 
soweit  nach  Westen  erregt  Bedenken*  So  wie  sie  Prokopius  hin- 
stellt,   würde   sie    ein  Merkmal  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 


^C^oi^roit.  iui  di  ot'  fi^yo^  ^  n^jör«^^  kofi^^f  akXn  xai  nvto?,  üVftff(i  rt^diij^  MyOfi^iff 
fi^it  T«  /^öi'ov  ii§n6ftrf'»vtat  ttal  ti^ÖffCty  nvfay  nnXaioi6iti>r  do^//^  tfüi  dtikattrmf  '— 
Die  mdem  Stellen  aus  Prokopina  ».  o,  8,  7S  Anm.  4. 


sem.  Da  wir  aber  soeben  die  irrtilmJiche  Einftigimg  eines  Gliedes 
in  den  Beriebt  erkennen  mußten^  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  zu 
vermuten,  daß  auch  hier  eine  Verwechselung  eiugeschUchen  sei,  daß 
der  Bericht  die  spätere  Ansicht  über  die  Lage  der  Mäotis  an  die 
Stelle  einer  alten^  anfänglichen  Korrektur  derselben  vorgebracht 
habe.  Eine  Korrektur  solcher  Art  innerhalb  des  Bereiches  der 
jonischen  Geographie  ist  aber  an  sich  nicht  zu  beanstanden,  denn 
der  äußerst  lebendige  pontische  Verkehr  jener  Periode  mußte  Stoff 
zur  Weiterbildung  der  geographischen  Ansichten  liefere.  Die  Bemer- 
kung kann  auch  die  sonst  aus  jedem  Punkte  her?orleuchtende  Alter- 
tlimlichkeit  des  Berichtes  uicht  verwischen,  und  somit  würde  durch 
die  Voraussetzungen  beider  Parteien  die  nachträgliche  Bemerkung 
des  Prokopius,  er  wolle  darauf  aufmerksam  machen^  daß  beide  An- 
sichten auf  Männer  der  ältesten  Zeit  zurückgingen,  gerechtfertigt 
und  näher  bestimmt  Die  Hauptbedeutung  für  unsere  Untersuchung 
liegt  nun  in  den  Worten  „wenn  man  annehmen  müsse»  daß  ein 
Fluß  die  Grenze  der  beiden  P>dteile  bilde,  so  gebühre  der  Vorzug 
dem  Phasis",  Diese  Worte  lassen  erkennen,  daß  die  angreifende 
Partei  nicht  etwa  die  alte  Phasisgrenze  wieder  einfiihren  wollte, 
sondern  daß  sie  die  Teilung  durch  Flüsse  überhaupt  beanstandete, 
und  lassen  mutmaßen,  daß  sie  eine  andere  Begrenzungsart  kannte 
oder  im  Vorschlag  hatte.  Fragen  wir  aber  nach  einer  anderen 
Begreozungsart,  so  bietet  sich,  da  die  eratosthenische  Namen  und 
Begrifl*  der  alten  Erdteile  ganz  über  Bord  warf,  nur  die  Begrenzung 
durch  die  Landengen  dar,  und  wir  würden  somit  in  dem  Berichte 
des  Prokopius  ein  Zeugnis  für  den  jonischen  Ursprung  dieser  Tei- 
lungsart  erblicken  dürfen.  Dadurch  würde  auch  eine  Stelle  des 
Auszugverfertigers  Agathemerus  recht  verständlich.  Dieser  sagt: 
Grenze  Europas  und  Asiens  war  bei  den  Alten  der  Phaais  und  die 
Landenge  bis  zum  Kaspischen  Meere,  bei  den  Späteren  die  Häoiis 
und  der  Tanais.*  Es  wäre  wohl  möglieh,  daß  Agathemerus  auf 
demselben  Bericht  fuße  wie  Prokopius  und  nur  den  Fehler  begangen 
habe,  wegen  der  relativen  Bevorzugung  der  Phasisgrenze  die  jüngere 
ßegrenzungsart  durch  Landengen  mit  der  älteren  durch  den  Phasis 
zusammenzuwerfen. 

Eis  ist  nicht  mit  Unrecht  auf  den  Zusammenbang  der  Igthmen- 
teilnng  mit  der  Tradition  der  Skyiax-  und  Nechofahrt,  deren  An- 
fangs- und  Endpunkt  sich  an  der  Nordspitze  des  Arabischen  Meer- 

*  Agathem.  geogr.  inf.  I,  3.    Cfeogr.  Gr.  tnin.  ed,  Mubll.  II,  p.  4T2:  Jiaiag 
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buseiis  treffen  sollten,  hingewiesen  worden.^  Daran  ist  nnn  wohl 
kein  Zweifel,  daß  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Landenge  von 
Suez  von  ausschlaggebeDder  Bedeutung  für  den  Gedanken  an  die 
neue  Teilungsart  gewesen  sein  müsse.  Wie  aber  neben  dieser 
Keunttiis  die  Teilung  durch  Flüsse  doch  die  herrschende  blieb,  und 
wie  sich  Herodot  bei  Ansetznng  seines  zweiten  KüstenumrisseSt 
welcher  mit  der  Südküste  von  Persien  begann  und  Libyen  in  sich 
beschloß»  durch  den  Arabischen  Meerbusen  nicht  st<)ren  ließ,*  so 
wird  man  auch  nicht  anzanehmen  brauchen,  daß  diese  Tradition 
mit  der  neuen  Methode  der  Abgrenzung  von  Anfang  an  in  not- 
wendiger Verbindung  gestanden  habe.  Wenn  wir  daher  gleichzeitig 
glauben  müssen,  daß  dem  Hekatäus  im  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts der  Arabische  Meerbusen  nicht  mehr  unbekannt  sein  könnt 
und  dass  er  die  Teilung  durch  Landengen  nicht  aufgebracht  habe 
weil  er  dem  Herodot  so  gut  bekannt  war,  daß  wir  darauf  angewi€ 
sind,  dessen  Angaben  über  die  Teilungsart  der  Jonier  auf  ihn 
beziehen,  so  entsteht  daraus  kern  Widerspruch.  Wer  die  neue  Be- 
grenznngsart  vorgelegt  habe,  ist  nicht  zu  ergründen,  wir  müssen  sie 
mit  so  vielen  anderen  Dingen  als  eine  Leistung  der  Yerschollenen 
betrachten* 


Dritter  Abschnitt, 

Das  innere  Kartenblld. 

Der  richtige  Weg  zur  Erkenntnis  der  Geographie  des  Altertums 
maß  als  höchstes  Ziel  die  Rekonstruktion  der  alten  Karten  im  Auge 
haben.  Sind  wir  nicht  im  stände,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  so  dürfe 
wir  eben  darum  den  rechten  Weg  nicht  aufgeben,  scmdem  müssen 
nach  möglichster  Erforschung  der  Hillsmittel,  der  Erkeüntnisse  und 
der  Grundsätze  der  alten  Kartenzeichner  uns  klar  zu  werden  ver- 
suchen über  die  Grenze  der  Möglichkeit,  welche  der  Wiederher- 
stellung der  alten  Karten  gesteckt  ist,  und  die  erkennbaren  Züge  im 
ein2elnen  verfolgen  und  sammeln.  Ptolemäus  liefert  das  Material. 
nach  w^elchem  man  jederzeit  im  stände  sein  soll,  mit  wenig  Mühe 
eine  jede  seiner  Karten  zu  entwerfen,  und  setat  klar  und  eindring- 
lich auseinander,  warum  er  dies  tue.  Auf  das  notwendig  zur  Ver- 
zeming  führende  bloße  Abzeichnen  macht  er  besonders  aufmerksam»* 

'  Bob.  Mülles,  die  geogr.  Taf.  nach  dew  Angaben  Hnrodota  etc.,  S,  lOp 

^  Herod.  IV,  39.  41. 

•  Ptol.  gcogr.  I,  18,  2  (a  hltStul 


ist  der  große  aber  vorzeitige  Gedanke  Hipparchs,   den   er   auf 

se    Weise   zu    verwirklichen    sucht.      Die   prächtigste   SaniniluDg 
ptoleniäischcr  Karten  könnte  uns  den  Verlust  seiner  Anleitung  und 
j||»ftemer  Tabellen  nie  ersetzen.   Strabo  war  kein  mathematischer  Goo- 
j^Pgraph^  aber  so  weit  hat  doch  die  eratosthenische  Schule  Kintluß  auf 
ihn  geübt,  daß  er  mit  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit  der  Grund- 
linien   der   größten  Länge  und  Breite  und    der  übrigen  Hilfslinien 
hinweist,  diese  selbst  mit  den  Terbindenden  Maßen  überliefert  und 
uns  lehrt^  den  Raum  für  die  Ökumene  von  der  Eugelfläche  abzu> 
l^heben.^   Er  macht  es  uns  dadurch  und  durch  seine  klaren  Angaben 
^Pöber  Küstengeataltung,  Richtung  der  Flüsse  und  Gebirgszüge,  mög- 
lich, die  Karte  des  Eratosthenes  mit  den  Abänderungen  der  Folge- 
zeit  der  Hauptsache    nach   zu   erkennen   und    zu    entwerfen.     Eine 
durchgehende   Zeichnung   der   Einzelbilder    ist   freilich    schon    hier 
nicht  mehr   zu   erreichen,   weil   die  Zahl  der  festgestellten  Punkte 
doch  beschränkt  ist,   weil  Strabo  selbst  den  Grundriß  nicht  immer 
berücksichtigt  und  manchmal   verwirrt,  und   weil  er  ganze  Partien 
der  erÄtostheniachen  Karte  beseitigt  hat    Daa  Gebiet,  auf  welchem 
wir  uns  jetzt  bewegen,  ist  und  bleibt  aber  dunkel,  und  nichts  kann 
LL  uns  diese  Dunkelheit  mehr  zu  Gemüte  fuhren,  als  der  Versuch,  eine 
^konische  Karte  zu  entwerfen.     Es  ist  fast,  als  ob  auch  die  wenigen 
"      hellen  Stellen   ihr  Licht  wieder  zu  verlieren  drohten,   wenn  wir  sie 
zu   diesem  Zwecke   erneuter  Betrachtung   unterziehen.     Wenn   wir 
auch  nicht  im  stände  sind,    der  Entwickelung  der  jonischen  Geo- 
graphie  im    einzelnen    zu    folgen   (vgl.  oben  S.  28),   so    müssen  wir 
^^och   schon   in  Rücksicht  auf  die  große  Regsamkeit  des  jonischen 
jHiGeisteSy  die  sich  auf  anderen  wissenschaftlichen  Gebieten  kundgibt, 
"    in  Rücksicht  auf  den  notwendigen  Wechsel  des  zu  verarbeitenden 
^Materials,  welches  das  tatenreiche  Jahrhundert  lieferte,  auf  die  he- 
leugte  Unterscheidung  der  Hauptvertreter  annehmen,  daß  die  Karte 
Inaximanders  nicht  lange  Zeit  dieselbe  Gestalt  habe  behalten  können, 
laß  wir  Herodots  Worte,  wenn  er  von  vielen  Karten   spricht  (vgl. 
^job.  S.  35),  nicht  auf  bloße  Abbildungen  einer  und  derselben  Karte 
EU   beziehen   haben.     Wenn  wir  von  einer  jonischen  Karte  reden, 
können  wir  darunter  nur  eine  Kartengattung  meinen,  deren  einzelne 
ixemplare  neben  gleichbleibenden  Hauptmerkmalen  die  Spuren  deh 
allmählichen  Fortschritts  wohl  in  gar  vielfachen  Abweichungen  der 
Einzelbilder  zur  Schau  getragen  haben  mögen.     Nach  Erinnerung 
an  diese  erste  aller  Schwierigkeiten  wollen  wir  erst  zusammenstellen, 


»  Strab.  II,  a  112  f,  tlTf,  I20i: 
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Wir  wineitt  daS  ArtstAgom  itm  MQet,  ein  LuMkniaim  und 
ZeitgemMM  des  Hekalätis,  eine  Erztafel  besaß  lud  in  Sparla  tot- 
mgle,  auf  welcher  die  Gestah  der  ganzen  Erde,  das  ganse  Meer 
üod  aUe  Ftfisse  emgegraben  waren. ^  Sie  wird  ein  Prachtstück  ^et 
wesen  Bein,  wie  es  ein  romeluner  Mana  atcb  erzengea  konnte.  Wir"^ 
wissen  weiter  um  Herodot  und  Aiistotelee  (&  obu  &  35  f.;,  daB  die 
Qkimene  anf  den  alten  Karten  kreismnd  daigesteUl  war  und  daß 
das  ftaBere  Heer  diesen  Kreis  uinschlofi.  Wir  wissen,  daß  das 
innere  Meer  von  der  Meerenge  der  Sänkn  des  Herkules  als  dem 
Westpankte  nach  Osten  hin  die  Ökumene  durchzog  und  in  ziem- 
licber  Annäherung  an  das  östliche  äußere  Meer  &  ob.  S.  55 1)  die- 
selbe in  einen  nördlichen  und  einen  sftdlieben  Hauptteil  zerlegte, 
die  sich  in  geometrischer  Auffassung  als  zwei  Halbkreise  betrachten 
ließen  %  ob.  S.  84.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  sich  eine  Sage 
Ton  Umschiffungen  des  südlichen  Halbkreises  gebildet  hatte  und  zu 
Herodots  Zeit  bestand,  nach  welcher  man  mit  Einrechnung  der 
Fahrt  anf  dem  Indus  in  dreißig  Monaten  von  der  Mündung  diese 
Fhiises  im  Osten  bis  in  die  Nordspitze  des  Arabischen  Meerbusec 
gelangen  konnte^  tou  da  an  in  gleicher  Zeit  durch  die  Säulen  de 
HerkaltiS  au  die  mittelländischen  Gestade  Ägj'ptens  ;8,  ob.  8.  60  ff.  Tfl)*J 
Die  Jouier  wußten  nach  Herodot  von  Zinninseln  im  westlichen  Ozea 
und  Ton  einem  Bernsteinflusse  Eridanus,  der  in  den  Ozean  mündet 
's*  ob.  H.  53;.  Wir  dürfen  schließen,  daß  die  jonischen  Geographen" 
mit  der  Überzeugung  von  der  Geschlossenheit  des  inneren  Meeres 
ihre  Arbeit  begannen  fs.  ob«  S.  44 1\  daß  sie  durch  Verwertung  der 
Kenntnisse  ihrer  Seefahrer  sich  ein  allgemeines  Bild  machen  konnten 
von  den  Hauptzweigen  dieses  Meeres,  von  dem  Bestand  und  der 
Lage  »eitler  hauptsächlichsten  Inseln  unterrichtet  waren,  wie  von 
der  Richtang  und  Ausdehnung  einzelner  Fahrten.  Die  Geschlossen- 
heit des  Pontas  und  der  Mäotis,  des  Adriatischen  Meeres  und  eines 
bei  Sophokles  bekannten  Tyrrhenischen  Meerbusens,  welcher  Tyrrhenien 
fon  dem  Ligyerlande  schied/  brachte  die  Kenotnis  der  drei  süd- 
lichen Halbinseln  Europas  nnd  der  Halbinsel  Kleinasien  mit  sicli«^ 
INe  Ausdehnung  des  Schwarzen  Meeres  und  der  Mäoüs  nach  Ost 


*  Boph.  1^.  527  bei  Dionyt.  HsK  ant  I,  12. 


muß  nach  ihrer  Vorstelluüg  viel  bedeutender  gewesen  sein,  als 
die  der  östlichen  Teile  des  eigentlichen  Mittelmeeres  und  der  Stid- 
küBte  Kleinasiens,     Wenn  wir  dies  zunächst  auch  nur  aus  Herodots 
Angaben  entnehmend  und  wenn  ynr  auch  bedenken  müssen,  daß  die 
Kenntnis  des  inneren  Asiens,  des  alten  memnonischen  Reiches,^  erst 
durch  Berührung    mit    den  Persern   alimählich   eingetreten    sei,    so 
müssen  wir  doch  zugleich  annehmen,  daß  die  ältesten  Kartenzeichner 
Raum  brauchten  für  ein  Hinterland   der  phönizischen  Küsten,  das 
in  ihrer  Vorstellung  nicht  gefehlt  haben  kann  und  dessen  Gewalt- 
herrschaften Phöniziern,  Kypriern  und  Ägyptern  wohl  bekannt  waren* 
Wenn  wir  lesen,  daß  auf  dem  Horizont  des  Hippokrates  die  Richtung 
Jer  Mäotis  nach  dem  Punkte  des  sommerlichen  Sonnenaufgangs  ge- 
^wandt  war  (s.  ob.  S.  82  f.),    daß   die    größte  Breite  des  Pontue  nach 
,      Herodot  zwischen  der  Halbinsel  Sindike  und  Themiscjira  am  Tber- 
^Bmodon  liegt,^   wenn  wir  damit  die  Bemerkung  des  Prokopius  ver- 
^■gleichen,  bei  den  Alten  habe  der  Phasis  den  Säulen   des  Herkules 
^^egenüber  gelegen  fs.  ob.  S.  97  L\  so  würde  sich  daran  die  Vermutung 
knüpfen,  daß  auf  den  alten  Karten  wenigstens  die  östlicheren  Teile 
des  Pontus  mehr  nach  Süden  ausgebuchtet  waren,  und  daß  die  von 
Herodot  bezeugte  Einengung  Kleinasiens  zwischen  Sinope  und  Kili- 
ien  auf  fünf  starke  Tagereisen*  mehr  vom  Schwarzen  als  Tora  Mittel- 
leere  bewirkt  worden  sei.   Über  die  weitere  Gestaltung  des  Pontus 
Jt   sich    leider   nichts   sagen.      Herodots   Bemerkung,    die   größte 
Qge   des  Pontus  liege   zwischen   dem  Bosporus  und  dem  Phasis, 
rde  ein  eigentümliches  Lieht  auf  die  VorsteUung  von  der  West- 
te  dieses  Meeres  werfen.     Er  widerspricht  sich  aber  bald  darauf 
selbsty^  indem  er  von  einer  Ausbuchtung  Thrakiens  redet,  und  so 
^Bnrird  man  wohl  vermuten  müssen,  er  sei  in  der  ersten  Stelle  an  der 
^^ßand   eigner   Gewährsleute,   die   ihm    die  Vermessung   des   Meeres 
^■Beferten,  irre  gegangen.   Die  Vergleichung  der  Gestalt  des  Schwarzen 
^^Tkleeres   mit   einem    sk^nhischen  Bogen  auf  Grund  einer  Stelle  des 
Ammianus   Marcellinus    dem    Hekatäus    zuschreiben    zu    wollen,   ist 
durchaus  nicht  annehmbar,  denn  es  ist  offenbar,  daß  Ammians  An- 
gaben   nur   auf  eratosthenischer  Geographie   beruhen  und  mit  den 
berühmten  Namen  des  Hekatäus  und  Ptolemäns  nur  verbrämt  sind.^ 


'  Herod.  I,  110;  IV,  37. 

*  Strab.  XV,  C.  728.     Herod.  V,  53.  •  Herod.  IV,  8(5, 

*  Hcrod  I,  72,  *  VgJ.  Herod.  IV,  86  mit  IV,  Ui». 

*  8.  Ammian.  MarcelL  XXll,  H,  10.     Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth. 
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IL  C.  10#:  'Fiffi  loj-^apiit  :  df  a^tirA   7    -^ffu   xn  ftngpQtn  »»4   m  n^iaciMrii   i\-  >.Vv»»>- 
?ii7;    SffOUL    mii'    mawhf    u&    müh    -lixain^A»    tT«*«^i<«fM>  ,    nwV    mi    mcutVitV.    i^m« 
timmt;  ^msatm^  — 

^  Hipfi.  bei   ätomb.  11 .   C  9Sl:    m     ijcr4»*^fm4    < "7im A(iyrnc)    iit   i^i*¥^tw    V*flo 
TOr  .£|panwj^8rov;  s6|k   tut   iifxö    röi    77iwr(M    ifinciu ,   on    «9  riu    i^V  »«(mi;^  wni» 

TOT   TVi^^^putor. 
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Önotrien  aas  am  Tyrrhenischen  Meerbusen  hin  nach  der  Ligygtike 
gelangen  solL^  Dieser  aagenscbeinlichen  Ubereinstimmang  nach 
scheint  es  also  wirklich,  daß  die  Jonier  und  nach  ihnen  noch  Dikä- 
arch  und  Eratosthenes  das  westliche  Mittelmeerbecken  als  einen 
einzigen,  im  allgemeinen  nach  Norden  gerichteten  Meerbusen  auf- 
faßten,  an  dessen  nördlichem  Ende  die  mittlere  und  die  westliche 
Halbinsel  aneinander  stießen,  daß  diese  westliche  Halbinsel  in  ihren 
inneren  Küsten  ohne  P)Tenäengrenze  viel  ausgedehnter  gedacht  war, 
als  die  spätere  iberische,  Teile  der  Küsten  des  südlichen  Frankreichs 
in  sich  begriff  und  von  ihnen  den  Namen  führte,  nad  im  großen  und 
ganzen  mehr  eine  südliche^  als  eine  südwestliche  Kichtnng  inne  hielt 
Die  Lage  des  Kaukasus  östlich  vom  Schwarzen  Meere  konnte 
den  Gründern  Ton  Dioskurias  nicht  unbekannt  sein.-  An  dem  Nord- 
rande der  Erdscheibe  lag  das  Ehipäengebirge,*  wahrscheinlich  den 
Angaben  der  Vulgärgeographie  entlehnt  und  als  Quellbezirk  der 
zahlreichen  Ströme  des  SkythenlandeB  aufgefaßt,  denn  in  diesem 
Sinne  en\'ähnt  es  noch  Aristoteles,*  der,  wie  wir  annehmen  müssen, 
noch  Karten  der  joniscben  Abstammung  vor  sich  hatte  (s,  o.  8.  36). 
Nach  Prokopius  fs.  ob,  S.  97)  ließen  die  ältesten  Geographen  den 
Tanais  von  den  Rhipaen  herkommen,^  Pindar  und  Aschylus  verlegen 
ebendahin  die  Quellen  des  Ister, ^  es  ist  aber  möglich,  daß  die 
jüngeren  Jonier  schon  die  westliche  Herkunft  dieses  Stromes  gekannt 
haben  wie  Herodot  und  Aristoteles.^  Über  den  Oberlauf  des  Nil 
scheinen  in  verschiedenen  Abschnitten  vei*schiedene  Ansichten  unter 
den  jonischen  Geographen  gewaltet  zu  haben  (s.  o*  S*  75  f.),  wenn  wir 
aber  ein  Zeugnis  Demokiits,    das   wieder  von  Aristoteles  bestätigt 


'  Vgl.  ob*  S.  lOS,  ADtn*  2j  T»  d'  e'|<w?ia^a,  /ec^Os:  si^  t«  ÖB^n't  Oty(i)tQia 
T$  näaa,  xa*  TvffifT/rmiti  xdl-nog,  Atfv*riint]  te  ft(  as  di^fiau  Vom  TyiTheniöCheD 
Meerbuflen  «pricht  auch  Thukyd.  VI,  Ö2.  Vgl,  VII,  58,  vom  LigyerUude  an  der 
Rbone  uml  in  der  Nähe  MÄÄsilicn«  Äacbyl  bei  Strab.  IV,  C.  18H  und  Aristot 
meteor.  II,  @,  47. 

•  Vgl.  L.  BÜRCBKBB,  Die  ßesiedelung  der  Küsteo  des  Pontus  Euxuiua 
durch  die  MUesier  S.  4T. 

•  Strab^  V'Il,  C.  299 :  uno  de  fovttay  eVit  lovc  (nf^Y^aipdug  ßadUet  (JlnoIAo- 
dci»^o^)  *}\niua  oQfj  Xdfoyfag  —  Vgl,  Aee^hyL  fr.  6»)  (Heliad,  bei  Schol.  Soph, 
Oed  Col.  1248);  fr.  183  (Hcbol.  Apoll  Rh.  IV,  2S4).  Soph.  a.  &.  0.  Hippacr.  de 
»ere,  »q.  loc.  ed.  Küti»  I,  p.  567  ed,  Limit  11,  p,  70:  xtirm  fii^  {t]  2^Mv&iij)  %^' 

•  Amtot  meteor,  1,  18,  20  p.  3flü^  6.  Über  die  akytbiÄchen  Ströme  vgl 
H^rod.  rV,  47.  82* 

»  Vgl  Lucnn.  Phara.  III,  278. 

•  Piud.  Ol  III  14  t    Aegchyl.  fr.  183  (Sobol  Apoll  Rh,  IV,  2S4). 

•  Herml  11,  38.     Aristot  meteor.  I,  13,  19  p.  350%  1. 
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wird,^  auf  die  Jonier  anwenden  dürfen,  so  müßte  auch  die  Ansicht, 
daß  der  Nil  von  einem  mächtigen  Gebirge  Äthiopiens  herkomme, 
nnter  ihnen  Vertretung  gefunden  haben.  Herodot  bietet  uns  eine 
reichhaltige  Aufzählung  und  Beschreibung  libyscher  Volksstämme.^ 
Ich  glaube,  daß  er  infolge  seines  überall  ersichtlichen  Strebens,  die 
Ethnographie  als  nächstrerwandt  mit  der  Geschichte  zu  erfassen 
und  zu  fördern,  hier  erweiternd  eingegriffen  habe^  aber  auch  ver- 
kürzend, wo  seine  Kritik  ihn  dazu  führte.  Daß  die  Unterlage  seiner 
Beschreibung  aber  eine  jonische  Karte  gewesen  sei,  halte  ich  wenig- 
stens  für  wahrscheinlich.  Seine  Gewährsleute,  Kjrenäer,  Ägypter, 
Karthager,  waren  auch  den  jonischen  Geographen  zu^Uiglich.  Er 
unterscheidet  die  Küstenländer  von  einem  südlicher  gelegenen  Striche 
Landes  voll  reißender  Tiere,^  an  welchen  sich  drittens  ein  Wüsten- 
streifen anschließt,  der  sich  über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus 
bis  an  das  äußere  Meer  erstreckt^  Wie  Pindar  und  Äschylus  den 
Tritonsee  kennen,^  so  treten  auch  Spuren  von  der  Unterscheidung 
dieser  Begionen  vor  Herodot  zu  Tage.  Pindar  gedenkt  zweimal 
kyrenäischer  Löwenjagden, ^  er  bemerkt,  daß  die  Argonauten  ihr 
Schiff  zwölf  Tagereisen  weit  über  die  libysche  E^öde  trugen^  und 
soll  mit  den  Bewohnern  der  Ammonsoase  bekannt  gewesen  sein.® 
Der  Mytholog  Pherekydes  läßt  jedenfalls  nach  älteren  Epikern  den 
Herkules  von  dem  ägyptischen  Theben  aus  nach  dem  wüsten  Libyen 
über  das  Gebirge  ziehen,  um  dort  reißende  Tiere  zu  erlegen,^  also 
Yon  demselben  Orte,  welchen  Herodot  als  den  Ausgangspunkt  für 
die  Wüste  und  die  in  derselben  liegenden  Oasen  bezeichnete^  Die 
Anordnung  dieser  Oasen  aber,  von  Theben  aus  westwärts  in  Ab- 
ständen Ton  je  zehn  Tagereisen,  wie  alle  Entfemungsangaben  Hero- 
dots  aus  dem  Zusammenhange  allgemeiner  vergleichender  Vermessung 
vollkommen  gelöst,  läßt  deutlich  die  Bemühung  eines  Kartenzeichners, 


>  Demoer.  bei  Diod.  I,  89.  Aristot  meteor.  I,  18,  21  p.  350^  13.  Es  ist 
möglich,  daß  aus  jonischer  Zeit  noch  ein  anderes  äußerstes  Gebirge  Äthiopiens 
stamme,  welches  Plinius  (h.  n.  IT,  §  205)  und  Lykophron  (Alex.  16)  0rjfiov 
nennen,  und  das  vielleicht  Strab.  VU,  C.  299  mit  dem  sonst  gänzlich  unbe- 
kannten *Sip}iov  meint. 

«  Herod.  IV,  168  E  »  IV,  181.  *  IV,  185. 

»  Find.  Pyth.  IV,  20  f.    Aeschyl.  Eumenid.  292. 

•  Pind.  Pyth.  V,  57;  IX,  21  (besonders  hftufig  wiederholt  bei  Nonn.  Dionys. 
V,  292;  Xni,  801;  XXIV,  85;  XXV,  180  u.  ö.). 

'  Pind.  Pyth.  IV,  25  f.  «  Pausan.  IX,  16,  1. 

•  8.  Pherecyd.  fr.  83  (Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  1396).     Fragm.  bist.  Gr.  ed. 

MUSLLER  I,   p.  79. 

»•  Herod.  III,  26;  IV,  181  ff. 
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sie  in  einien  gegebenen  Raum  zu  bringen,  erkennen.^    Die  Länder 

von  der  Westküste  KJeinasiens  bis  nach  Susa  waren  auf  der  Tafel 
des  Aristagoras  in  derselben  Ordnung  abgebildet,  wie  sie  spät^rJ 
Herodot  selbst  bei  seinem  Verzeichnis  der  Stationen  der  königlichen 
Heerstraße  aufeinander  folgen  lälit.  Die  südliche  Erstreckung  Kili* 
kiens  nach  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  der  Insel  Kypeni  hin 
ist  besonders  hervorgehoben.^  Daß  auch  die  Flüsse,  welche  die 
StraBe  überschreitet,  der  Halys,  Tigris,  Euphrat,  Choaspes,  wenigstens 
auf  dieser  Karte  nicht  gefeUt  haben,  müssen  wir  annehmen,  wie 
aber  der  Unterlauf  und  die  Mündungen  des  Tigris  und  Euphrat  mit 
den  benachbarten  Ländern  Arabien,  Äasjrien,  Persien,  den  Wohn- 
sitzen der  Inder  und  Athiopen  in  diesem  südöstlichen  Quadranten 
der  joniscben  Karte  verzeichnet  und  gefügt  waren,  ist  schlechterding»j 
nicht  zu  erkennen.  Die  fortschreitende  Kunde  vom  Perserreichfl 
muß  neben  der  Lehre  vom  Kaspischen  See  hauptsächlich  zu  dei: 
Umsturz  der  jonischen  Karte  beigetragen  haben,  Herodot  läßt  uns 
vollkommen  im  Dunkeln.  Infolge  seiner  Ansicht  von  der  Unmöglich- 
keit, die  äußeren  Grenzen  der  Erde  abzustecken,  und,  wie  wir  hinzu- 
setzen müssen,  trotz  seiner  Vertretung  der  im  Süden  der  Okume 
vollzogenen  Entdeckungsfahrten,  auf  welche  er  gelegentlich  seit 
keine  Rücksicht  mehr  nimmt  (vgL  o.  S»  64  und  weiter  unten),  fühlt 
er  sich  nicht  verpflichtet,  hier  Klarheit  zu  schaffen.  Bei  seinem  in 
vielverBprecbendem  Tone  begonnenen  Nachweis  über  die  Küsten- 
gestaltung Asiens^  kommt  er  nicht  auf  den  Gedanken  der  Notwen- 
digkeit einer  Einbuchtung,  nach  welcher  die  big  zum  südlichen  Meere 
wohnenden  Perser  noch  südlicher  wohnende  Inder  im  Osten  zu 
Nachbarn  haben  konnten,*  und  zwingt  seine  nachzeichnenden  Er- 
kläi-er,  ihm  einen  Persischen  Meerl>u8en  aufzudrängen.  Getreuer  als 
Herodot,  nach  dessen  Aussagen  die  Athiopen  an  den  südlichsten 
Küsten  neben  den  Persern,  Assyriern  und  Arabern  auf  den  Südwest*" 
liehen  Rand  beschränkt  werden,^  scheint  Ephorus  an  einer  alten 
jonischen  Karte   festgehalten    zu   haben*     Ganz   in   der  Weise   de^ 


*  Vgl.  NiEBiTHB,  kleine  biBt.  und  pbii  Schriften  l,  S,  145. 

*  VgL  Herod,  V,  49.  »  Herod.  IV,  m.  37.  39  ff. 

*  IV^  Hl:    Jiairjr  TTJ&^cfflrt   mxiov^t   j«iii/jeoi'r§-    ini    ti/*'   voiitfv    i^nhnT*Tnw  n^i* 
*jLfjv&^tjv  Makeofii^rjy*  —  III,  101:    01*701    aiy   tüv  'Tvi^dv  inaatB^tü  idv  Ihffifitat 

*  IV,  30:    *}   Öi   dfj   itigrf  (tmif   /txrieai')  dno  Jh^idiiav  rJ^lttuisVf/  na^tttitrtiat 

tmi  dnh  A^mt^iri^   t)  Ä^afilff*  ^-  III,  lOT:   n^fo;  ö'  nv  ^tan^^trj^^  ^ax^^l  Af^ßl^ 
fco»  itUta^Mmp  jf&t^fctty  ^ori,  —  Illt  114:  'Anoxltroftet^T^^  d^  ftstraftßi/ifj^  fio^i^ 
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» 


ppokrates  (s.o.  8*81  f.)  verteilt  er  auf  Grand  des  Horizonts  die 
äuBersten  Küsten  an  vier  Hauptvölker.  Die  größeren  Segmente  im 
Norden  und  Sliden  jenseits  der  sommerlichen  und  winterlichen  Auf- 
und  üntergangspunkte  der  Sonne  bewohnen  die  Skythen  und  gegen- 
über die  Äthiopen,  während  die  kleineren  Bogen,  die  im  Osten  und 
Westen  zwischen  den  äußersten  Morgen-  und  Abendweiten  liegen, 
den  Indern  und  Kelten  gehören.*  Den  Kelten  in  allzustrenger  Ver- 
folgung des  Schemas  eine  sonst  unerhörte  Ausdehnung  nach  Süd- 
westen beizumessen,  halte  ich  auch  nach  Betrachtung  des  Wortlautes 
und  der  Verwendung  des  Fragments  von  dem  Berichterstatter  Strabo, 
dem  es  nur  auf  ein  Zeugnis  für  die  Athiopen  ankam,  durchaus  nicht 
für  geboten.  Wir  haben  oben  S.  86  gesehen,  dat5  Polybius  in  einem 
ähnlichen  Falle  einen  entsprechenden  Teil  des  nordöstlichen  Hori- 
zontes an  Asien  abtrat  und  gleichwohl  die  Teilung  der  beiden  Erd- 
hälften durch  eine  rein  parallele  Linie  zweckmäßig  fand.  Noch  eine 
Bemerkung  bleibt  uns  übrig.  Hipparch  verteidigt  gegen  Eratosthenes 
einige  auf  ungenügende  astronomische  Hülfsmittel  hin  von  diesem 
abgeminderte  Züge  gewisser  Kaiien,  die  er  der  eratosthenischen  gegen- 
über die  alten  Karten  nennt^  Die  Karte  des  Dikäarch,  des  unmittel- 
baren Vorgängers  des  Eratosthenes,  konnte  er  nicht  wohl  so  bezeich- 
nea,  und  es  ist  auch  Grund  vorhanden  anzunehmen  ^  daß  die  dikä- 
archische  Karte  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Punkten  mit  der 
eratosthenischen  übereingestimmt  habe.^  Gehen  wir  aber  nocli  ein 
Menschenalter  zurück,  so  finden  wir  in  den  Zeiten  des  Aristoteles 
und  Ephorns  jonische  Karten  noch  verbreitet  und  benutzt*  Ich 
►e  daher,  daß  Hipparch  wirklich  jonische  Karten  mit  seiner  Be- 

tebnuQg  meintei  und  die  hervorgehobenen  Züge  derselben  ent* 
sprechen  dieser  Annahme  auch  ganz  gut.     Ähnlich  wie  bei  Herodot 


'  8trab.  I,  C.  H4:    MrivvH  üi  Mal  ^Etpü^og  riiv  nalaiaf  mgi  tqg  Ali^tonio^ 
l^dri*,  o't  ^tjaiv  iv  uji  ntgi  Ttjf  Ev{ibmt}^  l^ffty  tiöy  negl  rtr**  ov^nvov  Mai  ri/*'  yv*' 

(j(ri  d*  Oft  fUi^üiv  t)  Aüiiimia  xni  i)  ^xv&iit'  Öonu  yat^,  tfr^gi,   ib  i^v  Ati^to- 

M«r(ii  fot/ffei»    Vgl.  Scymn*  CJi.  v.  170  ff.     Cosm.  Indicopl.  II,  p,  116  ed.  Mione. 

*  8.  Hipp,  bei  Strab.  11,  C.  Tl.  87.  HO.     Vgl.  Strab.  II,  C.  68. 

*  Vgl  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  ili  f.    Strabo  selbst  h»t  die  B«- 
nungen  d^xotoi  und  nalaioi  auf  joniftche  Geographen  und  ihre  Zeitgenoaseu 

[angewandt  IV,  C,  203;   VIII,  C  341;  XII»  C.  57Ji;  XlII,  C.  628;  XIV,  C.  ß42; 
|3wVII,  0.  790  u.  6.     Vgl  Dionys.  Mal.  de  Thucyd.  bist.  jud.  :». 

*  8.  bes.  die  Worte  d^e  Aristotelefl  o.  8.  Ä6  Amn.  1 ;  ^«6  *ai  ft'Aoiutg  yq^- 


war  auf  diesen  Karten  die  Bichtang  des  Indus  sadösüich  gehalten,' 
in  Kleinasien  aber  war  das  Taurusgebirge  verzeichnet  nnd  beschrieb, 
nachdem  es  ein  Stück  rein  östlich  verlaufen  war,  weiterhin  einen 
Bogen  nach  Nordosten^  in  der  Richtung,  in  welcher  Stralm  ille 
Verbindung  des  Taums  mit  dem  Kaukasus  nachweist^ 

Versuchen  wir  nun,  weiter  zu  gehen  und  an  die  NachzeichnuDg^ 
der  Karten  zu  denken,  so  werden  wir  bald  zu  der  Einsicht  kommen 
müssen,  daß  alle  diese  einzelnen  Züge  mit  allen  den  chorographischen 
und  topographischen  Kenntnissen,  die  wir  den  Joniern  besonders  i 
nach  den  Bemerkungen  des  Pindar  und  der  Tragiker  zutrauen  dürfen, 
nns  unter  der  Hand  wieder  zu  Nebelbildem  werden.  Alles,  was  uns 
die  teilweise  Nachzeichnung  späterer  Karten  ermöglicht,  ein  Netz 
feststehender  oder  festzustellender  Punkte,  anschauliche  Beschreibung 
der  zu  zeichnenden  Linien,  ist  uns  hier  versagt  Ein  fester  Punkt 
im  Innern  der  Karte,  der  sich  wenigstens  für  einige  Zeit  behauptete, 
scheint  sich  allerdings  darzubieten«  In  der  frühesten  Zeit  müssen 
die  Griechen,  auch  die  Geographen,  das  delphische  Heiligtum  ernst- 
lich als  Mittelpunkt  der  Erde  betrachtet  haben*  Nach  dichterischer 
Fassung  waren  auf  Befehl  des  Zeus  zwei  Adler  oder  zwei  Raben 
von  den  äußersten  Enden  der  Erde  ausgeflogen  dort  zusammen* 
getroffen,  und  man  zeigte  ihre  Bildnisse  neben  einem  Steine,  welcher 
den  Nabel  der  Erde  vorstellten  sollte,*  Wann  diese  Lehre  auf-' 
gekommen  sei,  ist  nicht  zu  sagen.  Einei-seits  wird  sie  sonst  vor^ 
Äschylus  und  Pindar  nicht  erwähnt,  andererseits  soll  sie  schon  der 
alte  Weihepriester  Epimenides,  ein  Zeitgenosse  der  sieben  Weisen, 
in  Zweifel  gezogen  haben.^  Sie  beruhte  nun  aber  offenbar  nicht 
bloB  auf  religiöser  Betrachtung,  sondern  insbesondere  auch  auf 
geographischen  Gründen,  denn  Delphi  war  wirklich  ungefähr  der 
Mittelpunkt  Griechenlands.  Das  hebt  Strabo  hervor  und  setzt  hinzu, 
man  habe  Delphi  auch  für  den  Mittelpunkt  der  Ökumene  gehalten,** 

'  Hipp,  bei  Strab»  H  C.  87:  ravtjj  d'   »hat  natfakkfjlov  thv  *ffdbr  rturtr^öi^, 

itlln  fiemfif  lavtij;  uai  17,-  t'ci}U6^tv^c  (U'tiiQk^^^   xa^antit  *V  ro«t  «i^/c*ioi>'  rtii'Ci^i 

imtaftfffantnt.     Vgl.  Herod,  IV,  44   und   die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  109  ff,  111. 

'  Strab.  11,  C.  68:     Tavrn   ö'    einioy  {£gattKt^dvtig)   ohxai    ÖHtf   ^to^i^iaifai 

föi'    AQjfntQf    ^kutY^mtjintiw    niynxa"    r%oXv    fit  ff    ini    rä;    tsQntnvc    nttoaklnTTew    r« 

}}  dei  (t}dt]  codd.  edd.  Grosk.  corr.  cf*  I,  c»4  Krtoi.)  pra^ivtit^, 
'  Strab.  XL  C,  497* 

*  Vgl.  die  Angaben  bei  FonmoBit.  Hjiudk  I^  8.  21 1     REiKaAJruM  i>.  116  f. 
>  PlTit  de  or«c*  def  p.  409  E. 

•  Strab.  IX,  C.  41Uj   n}^  ya^  *EkXal^oz  eV  ^äVw  nfltf;  Am  r§;  twfknnarig^  t^; 


ein  Zusatz,  der  meines  GrachtenB  auf  eine  Ansicht  rein  geographi- 
scher Kreise  zu  zielen  scheiut  Wenn  wir  aber  bedenken,  daß 
Anaximander  unter  allen  umstanden  einen  festen  Mittelpunkt  für 
seine  Zeichnung  annehmen  mußte,  mochte  er  ihn  nun  als  reinen 
Notbehelf  ergreifen,  oder  im  stände  sein,  denselben  durch  irgendwie 
ermöglichte  Schätzung  der  Entfernungen  als  annehmbar  hinzustellen 
daß  eine  jede  Erweiterung  des  Blickes  nach  Jonien  und  Großgriechen- 
land, nach  dem  Phasis  und  den  Säulen  des  Herkules,  nach  Ägypten 
und  dem  Skythenlande  auf  vergleichbare,  entsprechende  Strecken 
führte  und  die  Erweiterung  des  delphischen  Kreises  als  zulässig  er- 
Bcheinen  ließ,  so  tritt  das  sonst  naheliegende  Bedenken,  der  alte 
Physiker  werde  seine  Fundamente  nicht  von  religiösen  Vorstellungen 
abhängig  gemacht  haben,  sehr  zurück,  und  wir  haben  keinen  Anlaß, 
an  dem  guten  Grunde  der  Angabe  des  Agathemerus  zu  zweifeln, 
welcher  sagt,  die  Ait^n  zeichneten  die  Ökumene  kreisrund,  setzten 
Griechenland  in  die  Mitte  und  Delphi  in  die  Mitte  Griechenlands»* 
Wir  können  uns  auf  sein  Zeugnis  wohl  für  berechtigt  halten,  Delphi 
als  den  Mittelpunkt  anzusehen,  in  dem  sich  die  beiden  Durchmesser 
der  ältesten  jonischen  Karte  schnitten.  Wie  Epimenides,  wean  anders 
Plntarch  recht  berichtet  war,  dazu  gekommen  sei,  seinen  Zweifel  an 
der  Lehre  auszusprechen,  bleibt  dunkel,  dagegen  ist  es  verständlich, 
daß  Euripides  auf  diesen  Zweifel  hindeutet*  und  daß  Herodot  die 
Lehre  mit  keinem  Worte  berührt,  denn  wie  die  Ansicht  Herodots 
über  die  Ökumene  zeigt,  war  zu  seiner  Zeit  das  Ergebnis  der  joni- 
schen Kartenzeichnung  durch  eine  neue,  später  zu  besprechende 
Richtung  der  geographischen  Wissenschaft  bereits  in  Frage  gestellt, 
und  wenn  dargetan  wurde,  daß  man  die  Grenzen  der  Ökumene  nicht 
angeben  könne,  so  mußte  auch  die  Untersuchung  über  den  Mittel- 
punkt schweigen.  Möglicherweise  kann  aber  auch  die  Zeichnung 
des  Arabischen  Meerbusens  unter  dem  Einflüsse  der  behaupteten 
ümschitfungen  der  südlichen  Küsten  schon  zu  einer  Änderung  der 
inneren  Lagenverhältnisse  der  bereits  hergestellten  Erdkarte  geführt 
haben,  dorch  welche  der  alte  Mittelpunkt  Delphi  nach  Westen  hin 
verdrängt  wurde  (vgL  oben  S.  75  £),^ 

*  Agathem.  geogr.  inf  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471):   Oi  uey  ot%  ntflmm 

*  Eurip.  Jon*   v.  222. 

*  Eä  iflt  vielleicht  ea  beachten,  daß  Hippocr.  prognost.  2h  ed.  LtTTut  II 
p,  1^  (vgl.  Galen,  in  Hippocn  progn.  comment.  ed,  Künir,  vol.  XVIII,  2,  p,  Sli^j 
SEwidchen  den  linßerBteu  ^üd-  und  Nordländern  Libjen  und  8kythien  als  Mitte 
Dfiloa  gestellt  iet. 
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Vm'stieh  der  Wüderlwrstellun^  nach  Sktflax. 


Diese  FestsetzuBg  des  Mittelpunktes  der  Karte  ist  eine  wichtige 
Hülfe  und  mag  zu  weiteren  Schritten  Mut  und  Entscheidung  gebracht 
haben.  Um  eine  Zeichnung  der  Küstenlinien  des  inneren  Meeres  im  . 
Sinne  der  Jonier  zu  ermögüchen,  hat  nun  Klausex  zu  einem  Mittel] 
gegriffen,  das  zwar  bedenklich  genug,  aber  doch  schon  als  einzige] 
Ausflucht  nach  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  nicht  schlechthin  ver- 
werflich genannt  werden  kann«  Da  Herodot  keine  Hülfe  bringt,  hat 
er  versucht,  nach  dem  Periplus,  welcher  den  Namen  des  Skylax  trägt 
und  die  einzige  zieoilich  vollständig  überlieferte  Küstenbeschreibung 
der  voralexandrinischen  Zeit  enthält,  eine  Karte  des  Hekatäus  zu  ent- 
werfen.* Die  jüngsten  Bestandteile  dieser  Schrift  können  nur  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  geschrieben  sein.*  Dahin  gehören 
auch  die  letzten  Worte  des  Buches:  Einige  sagen,  die  Wohnsitze 
dieser  Athiopen  erstreckten  sich  ununterbrochen  von  hier  —  von 
der  Westküste  Libyens  —  bis  nach  Agy]iten^  das  Meer  sei  hier  zu- 
sammenhängend und  Libyen  sei  eine  HalbinseL^  Die  Worte  beziehen 
sich  vielleicht  auf  Herodot,  der  die  Halbinselgestalt  Libyens  ausdrtick- 
lieh  anerkennt,'  uud  lassen  schließen,  daß  die  zu  Herodots  Zeit  erst 
auftretende  teilweise  Leugnnng  des  von  den  Joniern  behaupteten  Zu- 
sammenhanges des  äußeren  Meeres  in  späterer  Zeit  weiter  gegangen 
und  zum  Dogma  geworden  war.  Das  bezeugt  auch  Aristoteles  in  der 
Meteorologie,  vfenn  er  sagt,  der  Zusammenhang  des  Erythräischen 
Meeres  mit  dem  westlichen  Meere  scheine  sich  allerdings  nach  und 
nach  herauszustellen.*  Mag  man  nun  das  vielfach  verunstaltete  Buch  ] 
für  den  mit  neueren  Angaben  durchschossenen  Rest  einer  wirklich 
alten  Arbeit  halten,  oder  für  die  eines  neueren  Schriftstellers,  der 
alte  Angaben  beoutzte,  jedenfalls  ist  die  Anwendung  der  Beschreibung 
auf  die  jonische  Zeit  nur  teilweise  ziiliissig  und  nur  da  für  unsere 
Zwecke  ersprießlich,  wo  man  mit  Hülfe  haltbarer  und  genugsam  er- 
giebiger Vergleichungspunkte  das  höhere  Alter  nachweisen  und  ein 
Stttck  der  alt^n  Karte  wirklich  erkennen  kann.  In  leidlich  günstige  , 
Lage  für  den  Nachweis  und  die  Auffassung  alter  Bestandteile  bringt  1 


^  CukuBsy,  Hecat.  MiL  fr.  Scyluc.  Caryaod.  periplus  p.  24  f, 
■  Vgl.  FoitfiiofiR,  Handb*  I,  S.  lUf    Niebühii,  Kl.  bist,  uod  phih  Schriften  l^ 
8,  115  C     CLAOSEir  a.  a.  O.  p,  262  ff,     C.  Müelleb,  Geogr.  Gr.  min.  I^  p.  XU  ft 
l^,  Fabriciüs,    AuODymi    vulgo    Scylacia    Caryand.    peripl.  mar.   intenn^    Lipe« 
1878,  p.  V  f. 

»  Vgl.  oben  8.  62  Anm.  8. 

*  Hcrod.  IV»  41:  —  rj  Öi  Atßvq  iv  ij  lixTJy  ti/  in^jj  tVrt*  otiu  yt<^  Aifwuo9 
Aipii*fi  Iffif)  dx^tnitnt,    V|JtK  ob.  $.  61  Anm.  1. 

*  Meteor.  II,  1,  10  p.  353  \ 


na   aber  our   die  Betrachtung  des  weatlicben  Mittelmeerbeckens.  ^ 
ier  bieten  sich   Anhaltepuokte,  nach  welchen  sich  wahrscheinlich 

aachen  läßt,  daß  man  noch  zur  Zeit  des  Eratosthenes  aus  Mangel 
päterer  Angaben  und  Berichtigungen  auf  die  Darstellung  alter  joni- 
ther  Vorlagen  angewiesen  war,  wie  wir  oben  S.  105  t  gesehen  haben, 
ei  Betrachtung  der  ostlicheren  Teile  des  Meeres  sind  wir  aber  nicht 
so  günstig  gestellt,  während  die  Bedeoken  zunehmen.    Die  Angaben 
über  die  Küsten  des  Adriatischen  Meeres,  über  die  Meerenge  im  Süden 
desselben^  über  den  innersten  Winkel  an  der  Keltenküste^  über  die 
izelnen  Entfernungen  können  wir  nicht  gebrauchen,  denn  gerade  im 
^erten  Jahrhundert  wurde  dieses  Meer  zum  Schauplatz   politischer 
Creignisse,^  und  daran  muß  sich  eine  Erweiterung  der  Kenntnis  ge- 
lüpft haben,  deren  Einwirkung  sich  die  Geographie  nicht  entziehen 
konnte.     Eine  Spur  dieser  Einwirkung  zeigt  sich  in  der  Lehre  von 
|er  Teilung  des  Isterstromes  in  einen  adriatischen  und  einen  ponti- 
chen  Ann.'^     Herodot  konnte  bei  der  Aufmerksamkeit,  die  er  dem 
Bter  zuwendet^^  diese  Ansicht  wohl  nicht  unerwähnt  lassen,  wenn  sie 
seiner  Zeit  schon  bestanden  hätte.     Selbständig  fortgesetzte  Er- 
»hrung  müssen  wir  aber  auch  für  alle   übrigen  Teile   des  östlichen 
ittelmeeres  voraussetzen.    Bei  der  Betrachtung  von  Maßangaben  in 
den  Werken  des  ausgehenden  fünften  und  des  vierten  Jahrhtmderts^ 
von  Angaben  über  den  Umfang  Siziliens,^  die  Ausdehnung  der  Küsten 
Thraciens*    und  Ägyptens,'   über  die  Größe  des  Pontus**   und   die 
Breite  des  Heilespouts/  gewinnen  wir  durchaus  nicht  den  Eindruck 
gemeinsamer  Abhängigkeit  dieser  Angaben^  welchen  die  oben  ange- 
J'ührte  nahe  Übereinstimmung  der  Zahlen  des  Periplus  mit  denen  des 
)ikäarch  zur  Schau  trägt,  sondern  es  scheint  vielmehr,  daß  jeder 
chriftsteller  im  stände  und  bestrebt  war,  eigene  Erkundigungen  zu 
benutzen.     Diesen   Eindruck  macht  auch  Herodot  mit  seiner  Ver- 
messung der  ägyptischen  Küste,  in  welcher  er  sich  gegen  die  Jonier 
wendet,^**  und  mit  seinen  Angaben  über  die  Länge  des  Pontns,  deren 


»  8.  §  Iff.,  §  lll.     Geogr.  Gr.  min.  1,  p>  15  ff.  ÖS«: 
»  VgL  ob.  8.  49. 

*  Seyl.  peripl.  §  20.    Geogr.  Gr,  min.  I^  p*  26.    Vgl.  Die  geogr.  Ft.  dee 
Iraio^li.  S,  347. 

*  Vgl  bea,  IT,  26,  33.  S4;  IV,  48—51. 

*  Vgl,  Hcjl  peripL  §  13.     G.  G.  m.  I,  p.  22  mit  Thucrd,  VI.  1. 

*  Vgl.  Scyl.  peripl.  §  B7.     G.  G.  ra,  I,  p.  57  mit  Thucyd.  II,  S7. 

'  Vgl  8cjrl  peripl  §  106.     G.  G.  m.  I,  p.  81  mit  Herod.  II,  6.  15. 
»  Hertxl  IV,  85  f. 

*  Vgl  Scyl  peripl  §  67.    G.  G.  m.  I,  p.  55  f.  mit  Xenoph.  Hell  II,  1,  21- 
^"^  Herod.  II,  6.  ö. 

Berosk.  Erdkxmile.    U.  Aull<  S 
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Herodois  Vermessimg  des  Pontus, 


letzter  Satz  mit  einem  der  unter  Hekatäus  Namen  überlieferten  Frag- 
mente wörtlich  übereinstimmt»^  Diese  wörtliche  Übereinstimmung 
fiihrt  nicht  zn  einem  Verdacht,  auch  wenn  wir  jenes  Fragment  als 
vollkommen  echt  betrachten.  Aus  Herodota  Darlegung  geht  vielmehr 
hervor,  daß  er  eine  ältere  Vermessung  im  Auge  hatte,  sich  aber  auf 
eigene  Füße  stellte,  daß  er  an  maßgebender  Stelle,  wozu  ihm  die 
Gelegenheit  nicht  fehlen  konnte,  eigene  Erkundigungen  einzog  über 
die  Ausdehnung  der  Tag-  und  Nachtfahrten,  über  die  Anzahl  der 
Tag-  und  Nachtfahrten^  welche  man  filr  die  Durchmeseung  des  viel* 
befahrenen^  Meeres  brauchte,  und  dass  er  daraufhin  nun  zu  seiner 
ausführlich  dargelegten  Multiplikation  schritt,  deren  Ergebnis  er  mit 
den  Worten  schließt,  so  vermesse  ich  diesen  Pontas  und  den  Helle- 
spont  und  den  Bosporus  und  so  wie  ich  sage  sind  sie  beschaffen.  Die 
Anlehnung  an  die  Worte  eines  Vorgängers  würde  nur  das  Gewicht 
der  Entgegnung  vermehren.  Klausen  benutzt  hier  im  Osten  für  seine 
Zeichnung  den  eratosthenischen  Meridian  Alexandria — Rhodus—By- 
zanz,^  Dazu  hat  er  aber  gewiß  kein  Recht.  Dieser  Meridian  war 
die  Hauptbreitenlinie  der  späteren  Karten,*  der  Meridian  der  Erd- 
messung,'* seit  mau  dem  Verfaliren  der  Meridianmessung  den  Bogen 
Lysimachia — Syene  zu  Grunde  legte,®  und  muß  demnach  wenigstens 
seit  der  Zeit  Dikilarchs^  mit  größter  Sorgfalt  behandelt  worden  sein, 
80  daß  man  ihn  schlecbterdinga  nicht  als  eine  aus  alter  Zeit  herüber- 
genommene Linie  betrachten  kann.  Wir  sind  darum  nicht  berechtigt, 
diese  Küstenlinien  der  östlichen  Teile  des  inneren  Meeres  zur  Her- 


•  S.  C.  MiTEJXEB,  Fragm.  bist  Gr.  I,  p.  XIV.  Herod.  IV»  86:  //f/iei^ryia* 
d^  Tätern  wdf  *'ifi>;  bnlnaf  ^aXiCJu  nrj  uaiavvBt  tr  /Uttx^i^fta^ir/  t^^^ta^  inta* 
nmftvQtast  »'vxto?  de  e|«>ffcr/uv^«t>'  tjÖrf  btp  i^  (abv  0amv  dno  tov  <rro<i«tfo^  (tovio 
fOQ  btrii  totf  IJöyiov  fiaitQOTatoF)  t}fiB^tüy  ^vvia  nlctoi  fcVit  nai  i^ttiuiv  öxtw' 
fiviai  evÖBiia  ftv{*uid6^  ntti  titathy  ^^{tfvtiüiv  ^fiwoviat^  in  Öi  tüiv  6{^yx>i4u¥  tovuutp 
atdöioi  bxaio»'  xnt  ;|fi>lioi  xai  fitf^ioi  ei(rt'  eV  d«  ßefit(rxv(fijy  lijy  ini  ße^fiüfdvyfi 
nOfüfi^t    in    tfjg  ^pötxr;  {nata   tovio   fnif   t'tnt.   rotJ  Hnviov   fv^vtatow)    i^i^p   I8 

fiirüPfai^  aiadtoi  Hb  njtiTfxoctoi  xfsi  i(^HTXÜ,ii>i>  6  fiiv  wy  HoviOi  ot'TOf  not  B6<t- 
no(i6.;  tB  X(ti  [EXli^mioytoc  oviid  tb  ^ot  ftefjet^atat  xrvi  uata  ta  tigvjftiytt  nsq^natru 
Zd  den  leUteo  Worten  vergleicht  Moklleji  Aoecdot  Gr.  ed,  CraMp  I^  p,  287»  30: 
^BfiBjf^aiai,    n»Q»    t€ü  'En<x(ni(ä,     'O  fABf   ovy  (/lir   rvy   Mgibll.)   Bo^moffo^  nni   o 

•  Vgl.  Xcttopii.  Hell  IV,  8,  27,  31,    Oecon.  20,  27. 

•  Cf  jkiraBii,  Hecttt.  fr.  p.  25.  *  Strub  I,  C.  62  f. 

•  Htrikb.  a.  &.  O.     Die  geogr.  Fr.  des  Eratoath.  S.  lOS  f 

•  Cleomed.  cych  f heor.  meteor.  I,  S,  42  Balf.  Die  geogr*  Fr,  de«  Erstosth* 
B.  107  Anm.  a. 

'  Die  geogr.  Fr*  des  Eratoeth.  S.  173  f. 


Vergletöhung  eimeiner  Angaben, 
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stellimg  einer  jonischen  Karte  zu  verwendeD,  auch  weDD  ^-ir  sie 
zeichnen  könnten.  Den  noch  vorhandenen  Spuren,  die  zur  Verglei- 
chnng  mit  älteren  Lehren  führen,  fehlt  die  Tragweite  und  die  Sicher- 
heit Sie  sind  vereinzelt  und  haben  für  die  Beurteilung  des  Periplus 
keine  weitere  Bedeutung  als  die,  welche  das  Vorkommen  von  Frag- 
menten, die  ja  leicht  dem  Zusammenhange  entrückt  zum  Gemeingut 
werden,  überhaupt  haben  kann.  Ganz  wie  Herodot  zieht  der  Periplus 
Kleinasien  zwischen  ThemiskjTa  und  Kilikien  auf  fünf  starke  Tage- 
mUrsche  zusammen,*  Nach  der  Berichtigung  durch  Eratosthenes 
kommt  diese  Angabe  später  wieder  zum  Vorschein.^  Ähnlich  wie 
Herodot  beschreibt  der  Periplus  das  Verhältnis  der  Taurischen 
Halbinsel  zu  dem  dahinter  liegenden  Skythenlaode.^  Erinnerungen 
an  Herodot  kommen  bei  der  Beschreibung  der  östlichen  Teile 
der  Nordküste  von  Afrika  vor,  darunter  sogar  ein  wörtlicher  An- 
klang.* Die  Vergleichung  Ägyptens  mit  einer  Doppelaxt,  die  sich 
darauf  gründet,  daß  die  libyschen  und  arabischen  Berge  nur  auf  eine 
Strecke  nahe  zusammentreten  sollten,  läßt  sich  nur  mit  Herodots 
Angaben  einigermaßen  in  Einvernehmen  setzen.''  Die  Angabe  Hero* 
dots,  daß  die  Isterraündung  der  Nilmündung  gegenüber  liege,  würden 
wir  freilich  erst  nach  einer  geschickten»  doch  leider  nicht  vollkommene 
Sicherheit  gewährenden  Konjektur  Klausens  wieder  zu  erkennen 
haben.®  Der  Periplus  gedenkt  ferner  der  Anschwemmung  des  Achelous 
bei  den  echinadischen  Inseln  wie  Herodot  und  Thukydides,  unter  den 
Späteren  Strabo  und  Stephanue  von  Byzanz.^  Die  Untersuchungen  über 
Anschwemmung  und  Landbildung  durch  die  Flüsse  sind,  wie  weiter 
unten  noch  zu  bemerken  sein  wird,  schon  von  den  Joniem  mit  Eifer 
betrieben  worden.  Die  Art  aber,  in  welcher  Herodot  den  Achelous 
einführt,  von  welchem  Nearch  und  Arrian^  bei  ihrem  Rückblick  auf 
die  Beispiele  von  Landbildung  schweigen,  könnte  leicht  die  Ver- 
mutung  erwecken,   daß   er  diesen  Beleg  aus  eigenen  Mitteln  den 


»  §  102  O.  a  m.  I,  p.  77.    Herod,  I,  72. 

«  Strab,  11,  C.  68;  XI\\  C.  677. 

«  §  es  O.  G,  m.  I,  p.  57  f.     Herod,  IV,  99. 

•  Peripl.  §  108  (Claus.  107)  G.  G.  m.  I,  p.  81  £     Herod.  IV,  169. 
»  PeripL  §  100  G,  G.  tfi.  I,  p,  8h     Herod.  II,  8. 

•  PeripL  §  20  G,  G.  m.  I,  p-  26.  Im  Texte  liest  maa:  ovrog  d  noiaf/o; 
xai  t(^  jov  Ilavtov  inßullBi  Mit^tncstfifmi*  aig  Atpmioi^,  Clausäk  (Hecat.  It. 
p,  280J  vergleicht  Herod*  II,  34  uod  scblSgt  vor  zu  lesen :  «V  dcacncevr  ilg  «iV 
Aipmtöp  =a   in  directiotie  adTereus  Aegyptum. 

»  Peripl.  §  34  G.  G,  ra.  I,  p.  37.  Herod.  II,  10.  lliucyd.  U,  102.  8tr«b.  X. 
OL  458.    StepH.  Byz.  v.  "Ex^vau 

•  Nearch.  bei  Strab.  XV,  C.  691.    Arrian.  anab.  V,  6,  4f 
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Belegen,  welche  die  Joaier  ihrer  Lehre  zu  Grunde  gelegt  hatteD, 
hinzugefügt  und  die  Aufmerksamkeit  erst  auf  ihn  gelenkt  habe«  Es 
kommen  aber,  abgesehen  davon,  daß  der  Penplus  in  gleicher  Um- 
gebung Punkte  nennt,  die  Herodot  nicht  kennt  und  umgekehrt,^  auch 
Widersprüche  gegen  Herodot  vor.  Der  Periplus  rechnet  an  der 
Westküste  des  Pontus  Euxinus  von  der  Mündung  des  Bosporus  bis 
zur  Istermündung  3000  Stadien,  für  einen  nun  folgenden  Meerbusen, 
der  sich  vom  Ister  bis  nach  Kriumetopon,  dem  südlichen  Vorgebirge 
der  Taurischen  Halbinsel  erstreckt,  als  Küstenlinie  ßOOO  Stadien.  Die 
geradlinige  Entfernung  von  der  Istermündung  bis  Kriumetopon  nennt 
der  Periplus  3000  Stadien,^  sein  Verfasser  scheint  sich  demnach  den 
Meerbusen,  dessen  Basis  diese  Entfernung  bildet,  ziemlich  tief  gedacht 
zu  haben.  Nach  diesen  Vorlagen  aber  können  wir  die  reine  Breite 
des  westlichen  Pontus  zwischen  der  Mündung  des  Bosporus  und  dem 
Nordende  jenes  Meerbusens  nach  der  im  Altertum  gewöhnlichen 
Berechnung  der  geraden  Linie  durch  Abzug  eines  Drittels  der  Küsten- 
linien nicht  gut  anders  als  auf  ungefähr  4000  Stadien  ansetzen.  Ganz 
im  Gegenteil  erkläi't  Herodot,  die  größte  Breite  des  Pontus  BSOOj 
Stadien  liege  zwischen  der  Halbinsel  Sindika  und  Themiskyra.^ 
Klausen  bringt  diese  Gestaltung  des  westUchen  Pontus  auf  seiner 
Hekatäuskarte  sehr  stark  ausgeprägt  an,  irgend  ein  Grund  für  die 
Annahme,  man  habe  in  jenen  Zahlenvorlagen  des  Periplus  einen  von 
Herodot  bestrittenen  Ansatz  der  Jonier  zu  erblicken,  liegt  aber  nicht 
vor.  Zum  Vergleich  mit  dieser  Breite  des  Pontus  bieten  sich  nur 
die  eratosthenisch-hipparchischen  Zahlen  dar,  die  auf  astronomische 
Berechnung  gegründet  sind  und  von  Strabo  ausdrücklich  anerkannt 
werden.*  Merkwürdigerweise  kommen  dieselben  aber  der  aus  den 
Zahlen  des  Periplus  zu  entnehmenden  Breite  recht  nahe,  denn  Kra- 
tosthenes  rechnete  von  Lysimachia  und  dem  Hellespont  bis  nach 
Borysthenes  5000  Stadien  Breite»  Hipparch  3800  von  Byzanz  bis 
Borysthenes.  Gegen  Herodot  spricht  weiter  die  Benennung  Makro- 
kephalen  für  ein  Volk  an  der  Südostküste  des  Pontus/  Hippoki*ates 
braucht  diesen  Namen  und  schon  Hesiod  soll  ihn  gekannt  haben. 
Bei  Herodot  und  Xenophon  weicht  er  der  Benennung  Makronen,  erst 
in  später  Zeit  tritt  er  wieder  bei  Pomponius  Mela  und  Pliuius  auf 


»  Vgl*  E.  B.  §  68  a  G.  m.  l,  p.  57  mit  Herod.  IV,  5.^.  Ö9. 

*  ä^  67.  66.     G,  O.  in.  I,  p*  57, 
'  Herod.  IV,  8H. 

*  Sil  ab.  1,  C.  63.    Hipp,  bei  Strab.  11,  C.  134  t 

*  Fenpl.  ^  «5  G,  G.  m.  I,  p.  SU. 

*  Hippocr.  de  aere  aq.  loo.  ed.  Litt»£  II|  p.  82*    Kühn  1^  p.  564.    Heaiod. 


Wenig  übereiDstinimend  sind  auch  die  ADgaben  über  die  Große  der 
Mäotis,  welche  nach  Herodot  nur  wenig  kleiner  als  der  Pontus  selbst 
sein  soU,^  während  der  Periplus  sagt,  man  nehme  an,  sie  sei  halb  so 
groß.^  Endlich  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  daß  der  Periplus  in 
Kpirus  eine  Landschaft  Ery thia  als  Wohnsitz  desGerj^ones  bezeichnet^ 

'Nach  einem  Fragmente  aus  den  Genealogien  des  Hekatäus*  sollte 
die  Gegend  von  Ambrakia,  nicht  die  Insel  Erythia  im  westlichen 
Ozean,  das  Ziel  der  bekannten  Fahrt  des  Herkules  gewesen  seiü.  Es 
ist  möglich,  dass  Hekatäus  bestrebt  war,  den  Schauplatz  des  Sagen- 
schatzes seiner  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  Erweiterungen  des  Bereiches 
der  historischen  Entdeckungsfahrten  einzuschi'änken.  Ein  Recht,  auf 
weitere  Benutzung  des  Hekatäus  zu  schließen,  gibt  uns  aber  da« 
Dasein  dieses  BVagmentes  nicht ,  und  C.  Müllee  vermutet  mit 
Recht,  es  sei  als  ursprüngliche  Randbemerkung  später  in  den  Text 
gezogen  worden* 

Gesetzt  aber  auch,  es  gäbe  keine  Bedenken^  es  ließe  sich  der 
Nachweis  führen^  daß  der  Hauptbestand  der  Entfernungsangaben  des 
Periplus  wirklich  aus  jonischer  Zeit  stamme,  so  wäre  uns  damit  noch 
nicht  geholfen,  denn  es  ist  tatsächlich  unmöglich,  ohne  fremde  Hülfs- 
mittel  der  verschiedensten  Art  nach  der  vorliegenden  Gestalt  der 
Schrift  eine  Karte  zu  zeichnen.  Die  Windungen»  vermittelst  deren 
alle  Linien  Klausens  vorbestimmte  Endpunkte  und  Längen  er- 
reichen, sind  erfunden  und  auch  durch  andere  Versuche  zu  ersetzen, 
und  oft  genug  gehen  sie  in  rein  moderne  Gebilde  über.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Zeichnung  Griechenlands  mit  der  ältesten  erkenn- 
baren, die  sich  nach  Eudoxus  und  Strabo  herstellen  laßt^    Es  finden 

t  sich  in  dem  Periplus  wohl  nicht  selten  aber  planlos  zerstreut,  nur  hie 
und  da,  wie  bei  der  Insel  Kreta,  einigermaßen  zusammenhängend, 
Fingerzeige  für  die  Richtung  nach  den  HimmelagegeDden  uod  für  die 
Küstengestaltung,  die  Erstreckung  der  Küsten  eines  und  desselben 
Landes  an  verschiedenen  Meeresteilen  wird  regelmäßig  hervorge- 
hoben, allein  ohne  schon  vorauszusetzende  Kartenkenntnis  würden 

I  diese  Winke  bei  weitem  nicht  hinreichen,  die  Zeichnung  der  Küsten- 
linien ausführbar  zu  machen,  denn  abgesehen  davon,  daß  an  mehreren 
Stellen  die  Zahlen  des  Textes  verloren  und  ei-st  von  den  Herausgebern 


fbei   Harpocrat  v.  MangoMifakou     HertMl.  H,  104;  111,94.     Xenoph.  anab.  IV, 
li^,  l.     Mel.  I,  19,  U  (107).     Plin    VI,  ^  11. 

»  Herod,  IV.  86.       •  §  68  Q.  O.  in.  I,  p.  58.       •  §  26  a  G.  m.  I,  p,  liH. 

*  Fragm.  349.     Arrian.  anab.  II,  16,  5,     Vgl.  Ariatot  mirab.  145. 

*  8,  a  MuiiLLER,  Strab.   geogr.   tab.  11.  VIII.      Vgl.  Strab.  \T1I,  C.  384; 
tlX,  C.  390.  400. 
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durch  Angaben  recht  später  Zeit  ersetzt  sind,*  nimmt  die  Schrift  auf  j 

Beschreibaüg  der  Linien  im  allgemeinen  keine  Rücksicht  und  gibt ' 
auch  die  Summen  der  Fahrtzeiten  für  die  Umschiffung  von  Halbinsehi 
und  vielfach  gebogenen  Küsten  nicht  geteilt  und  nicht  anders  an, 
als  die  für  einförmig  gestreckte.  Wir  können  daher  nur  zu  dem' 
Schlüsse  kommen,  daß  alle  Versuche,  eine  jonische  Karte  im  Innern 
auszuzeichnen  verfehlt  und  vergeblich  sind  und  zu  irrtümlichen  Vor- 
stellungen führen  müssen.  Die  einigermaßen  erkennbare  Gestaltung 
des  westlichen  Mittelmeeres  und  der  Ligystischen  Halbinsel,  ebenso 
die  Verzeichnung  der  Insel  Kypem  (s.  ob.  S.  104)  lassen  ahnen,  wie 
weit  diese  ersten  VeRUche  der  Kartenzeichnung  von  der  uns  be- 
kannten richtigen  Zeichnung  wie  von  der  in  späterer  Zeit  schrittweise 
verbesserten  Karte  entfernt  gewesen  sein  mögen,*  welche  Fülle  von 
Möglichkeiten  eigentümlich  verzeichneter  Bilder  unsere  unechten 
Hülfslinien  ersetzen  sollen- 


Vierter  Abschnitt 

Spuren  der  physischen  Geographie. 

Was  wir  über  die  Anfänge  der  geographischen  Himmelskundd 
Bn,  die  zur  Festsetzung  des  allgemeinen  Erdbildes  und  dessen 
Einteilung  nötig  waren,  haben  wir  in  den  vorhergehenden  Kapiteln 
einflechten  müssen.  Sie  beschränkten  sich  auf  die  Kenntnis  der 
Sphärenstellung,  welche  die  Neigung  der  Himmelsachse  zum  Erdhori- 
zonte  vorschrieb,  auf  die  Kenntnis  des  arktischen  und  antarktischen 
Kreises  und  der  beiden  Kreise  der  Sonnenwenden  am  Himmel  mit 
ihren  Durchschnittspunkten  am  Horizont,  den  äußersten  Auf-  und  * 
Untergangspunkten  nach  Norden  und  Süden  (s.  ob.  S.  79.  82)l  Ob  man 
schon  einen  Anfang  gemacht  habe,  den  Abstand  der  beiden  letzt- 
genannten Kreise  in  seinem  Verhältnis  zum  Meridian  zu  bestimmen, 
den  Neigungswinkel  der  Himmelsachse  zum  Horizont  zu  messen,  moft 
dahingestellt  bleiben.  Die  Bemerkung  Herodots.  die  Sonne  erreiche 
zur  Sonnenwende  die  mittleren  Teile  des  Himmels  (s.  ob.  S.  68.  TU) 
bietet  natürlich  keine  Sicherheit, 

Auch  die  physische  Geographie  muß  sehr  bald  als  ein  von  dem 

<  Vgl.  §  18  (G«ogr.  Qr  min.  I,  p.  22),  §  106  (G.  G.  m.  I,  p.  81> 

•  Vgl.  lätrab.  II»  C.  71:    ti^  d*  nf  r)fquaito  n^rror^^uf^  tu>v  iVr^'o»ji    rot'; 
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Granzen  iuitxeiinl»rer  Tdl  der  wissoischafUichen  Erdkunde  eikumt 
worden  sem,  wril  die  Beschreibiiiig  der  Lander  mit  ihren  ESgentOm- 
lichkeiten  dieses  Gebiet  gar  nicht  Tenneiden  konnte  and  weil  dann 
wieder  eine  lebendige  Wechaehrirkong  zwischen  den  dabei  gemachten 
Beobachtungen  nnd  Er&hningen  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der 
jonischen  Philosoi^e  eintreten  mnfite.  Die  in  der  n&chsten  um* 
gebang  der  Heimat  angestellten  geognostischen  and  geologischen 
Beobachtongen  kamen  xn  geogn^ihischer  Bedentong,  sobald  sie  lor 
Ver^eichang  mit  fremden  liUideni  and  za  allgemeinen  SchloBfolge- 
rangen  fahrten.  Die  Physiker  mofiten  darch  die  geographischen 
Nachrichten  zor  Erweiterung  des  Beobachtongskreises  getrieben  wer- 
den, der  ihren  Lehren  zu  Grande  lag,  und  die  be&hrenen  Leute 
werden  oft  genug  yon  ihnen  Auskunft  und  Erklärung  gefordert  und 
angenommen  oder  Terworfen  haben.  Die  Eligentümlichkeiten  der 
Länder  müssen  uns  am  Ende  auch  den  Weg  bei  der  folgenden  Unter* 
suchung  weisen  und  die  Grenze  ziehen  g^en  die  entlegeneren  Teile 
der  alten  Meteorologie,  welche  auf  die  Erklärung  derselben  keinen 
unmittelbaren  Einfluß  hatten. 

Eünige  Grundzüge,  die  zum  Teil  schon  oben  berührt  worden 
sind,  sollen  hier  zuvörderst  noch  einmal  herrorgehoben  werden.  Nach 
einer  Angabe  Theophrasts  (vgL  ob.  S.  40  A.  2)  nahmen  Anaximander  und 
Diogenes  ApoUoniates  die  allmähliche  Verzehrung  der  Gewässer  der 
Erde  durch  Einwirkung  der  Sonne  an.  Daß  die  Sonne  die  Feuchtig- 
keit der  Erde  emporziehe,  immer  zuerst  das  Feinste  und  Leichteste  der- 
selben, war  eine  unter  den  alten  Physikern  allgemein  verbreitete  An- 
nahme,^ ebenso  wie  die  weitere  Lehre,  diese  emporgehobenen  Dünste 
bewirkten  die  jährliche  Bewegung  der  Sonne  zwischen  den  beiden 
Wendekreisen  des  Himmels,'  eine  Bewegung,  welche,  wie  die  Kennt- 
nis der  yerschiedenen  Auf-  und  üntergangszeiten  der  hervorragend- 
sten Sterne  und  Sternbilder  nach  den  Gredichten  Hesiods  schon  in 
alter,  vorwissenschaftlicher  Zeit  bekannt  gewesen  sein  muß.  Daß  die 
einzelnen  Schulen  und  Schalhäupter  in  der  Entvdckelungsart  dieser 
Lehre  auf  verschiedene  Wege  und  Schlüsse  gelangten,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich.    E^  mag  zweifelhaft  sein,    ob  man  ihnen  insgesamt  die 


^  Herod.  11,  24  f.  Hippocr.  de  aere  etc.  ed.  Littb^  U,  p.  32,  34  (Kühn  I, 
p.  537).  Arbt  meteor.  II,  1,  3,  p.  353  ^  5  f.  Auf  Anaximander  und  Diogenes 
ApoUoniates  besogen  von  Theophrast  bei  Alex.  Aphrodis.  za  Arist  meteor.  11, 1 
ed.  Idbler  I,  p.  268  (Theophr.  frg.  XXXIX  ed.  Wimmeb),  aaf  die  Physiker  von 
Olympiod.  ebend.  p.  270.  —  Plac.  phil.  III,  16  (Dox.  381). 

'  Herod.  II,  24  f.  Anaximenes  und  Anaxagoras  in  Plac.  phil.  II,  23.  Stob, 
ecl.  phys.  I,  25  (I>ox.  352). 


weitere  Lehre  zuschreiben  dürfe,  daß  die  Gestirne  durch  die  Aus- 
dünstungen der  Gewässer  der  Erde  ernährt  würden,^  daU,  wie  später- 
liio  besonders  die  Stoiker  lehrten,^  die  Sonne  eben  deswegen  gezwimgen  , 
sei,  nach  Erschöpfung  eines  Breiten  Striches  der  Erde  ihre  Stellung  am 
Himmel  zu  wechseln,  und  es  mag  in  der  Tat  wahrscheinlicher  sein^ 
daß  die  alten  Jonier  als  Grund  der  Sonnenwenden  die  aus  jenen  Aus-  ] 
dünstuugen    entstandenen   Luftströmungen    selbst    betrachtet   haben. 
Wir  haben  dafür  neben  den  spateren  Zeugnissen  auch  eins  von  Hero- 
dot,  der  hier  in  der  Hauptsache  dieselbe  Ansicht  hat,  die  dem  Anaxa- 
goras  zugeschrieben  wird.    Wenn  die  Sonne,  meint  er,  von  den  Winter-  ' 
stürmen  aus  ihrer  bisherigen  Bahn  getrieben  wird,  wendet  sie  sich 
nach  dem  oberen  Libyen.    Er  verfehlt  auch  nicht,  gleich  darauf  vom 
Sonnengott  zu  rerien,  wie  um  das  Gegengewicht  gegen  den  Physiker ' 
herzustellen,  dessen  Meinung  war,  die  Sonne,  eine  durchglühte  Masse, 
dränge  die  Luft  nach  Norden,  und  die  Sonnenwende  werde  dadurch 
bewirkt,  daß  die  im  Norden  zusammengepreßte  Luft  ihre  Spannkraft 
in  einem  Rückschlag  äußere.^ 

'  Eurip.  frg.  Phaeth.  Longio.  nBf^i  v^fov^  16,  4.  Arial,  meteor.  II,  2,  5  ff., 
p.  354^  26  f.  Plio.  If,  §  171.  222  f.  Str»b,  I,  C.  6.  Plat  sympoe.  VIll,  p.  729  B. 
de  fac.  m  orbe  I.  p.  940  C.  Schon  Thaies  «ugesch rieben  Plac  phil,  I,  3  (Dox. 
276).  Weitere  Belege  bei  Ideler  zu  Ariat,  meteor,  II,  2,  6  vol.  I»  p,  50H  f.  Vgl. 
ZsLLca,  die  Phil  der  Gr.  I*,  8.  207  f.  228  f.  244.  621.  NBUHAEUSKtt,  Anaxiinander 
Milee.  p,  34ö.  402— 4U«. 

•  Gemin.  isüg.  XVI    ed.  Manit.  p.  172,  12.     Cic,  de  nat  Deor.  III,  14, 
Macrob.  säL  I,  28,  2.     Cleomed.   cycl  theor.  met  I,  *>,  p.  33  Balf.  p.  KO  Zibol* 
Diog.  Laert  VII,  1,  71  (145).     Neu  Häuser  a,  a.  O.   selireibt  schon  dem   Anaxi- 
mander  den  ganzen  Zusamraenhang  der  I^ehre,  wie  er  später  he!  den  Stoikern 
Auftritt,  2U.     Daß  aber  der  ganze  Inhalt  des  TheophrastfraguieoteB  dem  Anäxi- 
maader  und  Diogenes  luerteilt  werden  miiSÄe,   befweifelt  Zkller  (S.  20&)  wohl 
mit  Recht.     Schaitbacu,    Anaiag.    Clazom.  frgni.  p.  169  f    und    Pakzkiibuctb%| 
Diogenes  Apolloniat  p.  133  t  entscheiden  sich  nach  der  Hanptatelle  bei  Stobaeiur^ 
und  in  den  Plac.  phiK  dafür,  daß  nach  Anaxagoras  und  Diogenes  die  Sommer- 
sonnenwende durch  die  Rückwirkung  der  im  Norden  zusammengedrückten  Luft 
hervorgebracht  werde  und  suchen  auch  der  genannten  Physiker  Ansichten  über 
die  Ursache    der   Wintersonnenwende    zu    erraten.      Pak^erbtstsb^   Vermutung  j 
näbert  sich   aber,  wenigstemj  im   letzteren  Teile,  sehr  der  Lehre  der  Stoiker. 
Bei  Hippocr.  de  ftat  I,  p.  572  ed.  Kühn  scheint  die  Lehre  des  Anaxagoras  von 
der  Sonnenwende    mit    der    von    der  Emührung  der  Gestirne   vereint  «u  sein. 
Darin  scheint  mir  NbubIühkb  allerdings   Recht  zu  haben,   daS  mit  dem 
stehenden  Ausdruck  i^onri  (Hesiod,  op.  et  d.  479,  Ö27  f.,  561,  663:  Herod.  IL  l»J 
Hippocr  de  aere  etc.  ed.  Littb6  II,  p.  7)2  (Ktfan  I,  P-  5*'0;  Eurip.  Electr.  465  f.; 
Xenoph.  memor.  IV,  3,  8)  weder  Aristoteles  noch   seine  Ausleger   ilie  täglich« 
Bewegung  der  Könne  bexeirhnen  konnten,  für  welche  M6>,  n^^ioöoi»  Jri^oOo^ 
XU  erwarten  waren. 

■  Vgl.  Herod.  II,  24*    Plac.  phiL  II,  28  (Dox.  352);  Schol.  Hettod-  the 


Klimatische  Einteilung, 


121 


An  diese  ßrundlehre  knüpfen  sich  erkennbare  Versuche  einer 
allgemeinen  klimatischen  Einteilung  der  flachen  Ökumene,^  zu  wel- 
cher die  Erfahrung  selbst  den  Anhalt  bot.  Jedes  Vordringen 
nach  Norden  und  Süden,  ausgehend  von  den  zur  Zeit  des  Anaxi- 
m&nder  und  des  Hekatäus  offen  stehenden  Wegen,  von  den  Nord- 
gestaden des  Schwarzen  Meeres  und  von  den  Küstengebieten  der 
Kyreoäer,  führte  den  griechischen  Keisenrlen  in  eine  neue  Welt  Die 
Yon  dem  Heimatlande  und  den  bekannten  Mittelmeerländem  her  ge- 
wohnte Mannigfaltigkeit  des  Bodens,  des  Klimas  und  der  Völker- 
stämme ging  über  in  die  Einförmigkeit  unabsehbarer  Ebenen,  eines  den 
äußersten  Gegensätzen  von  Wärme  und  Kälte  zustrebenden  Klimas, 
fremdartiger,  im  Anfange  schwer  unterscheidbarer,  unter  ganz  anderen 
Lebeosbedingungen  stehender  Völker.  Die  Erwägung  der  auf  Grund 
der  astronomischen  Verhältnisse  notwendigen  Wirkungen  der  Sonne 
wies  den  Weg  zur  Auffindung  fester  Gesetze  und  zur  Aufstellung  einer 
umfassenden  Theorie.  Die  nach  den  Angaben  des  Anaximenes  und 
Heraklit  über  die  Sternbewegung  und  den  arktischen  Kreis  (vgl.  oben 
S.  79  £)  anzunehmende  Sphärenatellung  nach  welcher  die  Zenithpunkte 
der  Sonne  alle  über  den  südlichen  Halbkreis  fallen  mußten,  bestimmte 
die  allgemeinste  Einteilung  in  einen  wärmeren  südlichen  und  einen 
kältereu  nördlichen  Halbkreis.  Hippokrates  bezeichnet  die  äußersten 
Punkte  schlechthin,*  wenn  er  von  der  Lage  inmitten  zwischen  der 
Kälte  und  Wärme  spricht,  bestimmter,  wenn  er  auf  Grund  der  Hori- 
zontteiluDg   ein    nördliches    Kreissegment   zwischen    dem   Auf-    und 


982,    Hsppoljt,  ref,  omii.  haer.  1, 8  (Dox.  562,  24),   Diog.  Laert.  II,  3,  3  (8),   Xenoph. 
mem.  IV,  7,  7.     Fiat.  opoU  14.     Scbaübäch,  Aimxag.  Claz.  fr.  24,  p.  139  ff, 

*  ScHAUBACH,  Geflcb.  der  gr,  Astron.  bi»  Eratosth.^  Oött.  1802,  B.  Ü7  f. 
dachte  an  eine  versuchte  Zoneuteilung  der  ebenen  Erde  und  verwies  dafür  auf 
Plac.  phil  III,  14  Die  Zonenteiluug  aber,  welche  au  dieser  Stelle  dem  Pytha- 
gorsLS  zugeschrieben  wird,  i^t  bin  auf  die  Bezeichnung  genau  die  des  Parinenides, 
nur  muß  man  unter  r^e^tvrf  und  /atu^^uv)  die  beiden  geiniißfgten  Zanen  ver- 
stehen und  die  Worte  /n/x^^t^v  uud  ürtiue^fifii  umstellen.  Schon  der  Begriff 
i^oir^,  nainentlicb  aber  eine  ^c^«"?  arta^Htitti}  läßt  sich  mit  der  Vorstellung  der 
Erdscheibe  und  der  Sphärenatellung,  welche  ÄnttS^imenes  und  Heraklit  kannten 
(b,  o,  S.  79*  82.),  nicht  vereinbaren,  denn  sie  hätte  unter  den  Kreis  der  immer 
unsichtbaren  Gestirne  fallen  müssen  und  somit  unter  die  ala  Horizont  betrachtete 
Erdscheibe.  Die  letzten  Worte  dei>  Eicerpteö  {*]  ös  otxr/iv/^töi'  6a a  u.  b.  w.)  ge^ 
bdren  nicht  in  die  pythagoreische  Ansicht,  sondern  ^iud  eine  atjgefügte  Be- 
merkung gegen  den  Begriff  der  verbrannten  und  daher  unbewohnbaren  Zone, 
gegen  welchen  eich  Krates  MaUotes,  PanUtiuSi  Eudorua,  Polybius  u.  a.  zu  Quosteti 
der  Bewohnbarkeit  ilieser  Zone  auagcaprochen  halten.  Vgl  die  geogr.  Fragxn. 
des  EratostUeoeii  S.  83. 

•  Vgl.  o.  8.  S*i  ff.    Hippocr.  de  aere  etc.    Litträ  11»  p.  54  (Kühn  I,  p.  648X 
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KUmaimhB  Tmhmß  nodb  Ifigiypoimte. 


UDiergaogspniikte  des  SommenobtHiiiiiis  neiiiit»  ans  welchem  die  ge- 
meinsameD  kalten  Wnide  vebeii,  ein  a&dliebes  xwisclieii  dem  Auf« 
and  üntergang^nnkte  der  WmieiBoiineoweode,  ns  dem  die  beiSan  % 
Winde  kommen  ffgL  o.  S.  82).^  Nach  diesen  beiden  äußersten  Kreia-^i 
abschnitten  in  Saden  und  Norden  f&hren  ICsehnng  nnd  Ühefgang^ 
der  beiden  Gegensätze  mm  Begriff  mittlerer  gemäßigter  Erdstreifen, 
deren  wiederum  zwei  zwischen  den  beiden  toSenten  Regionen  an- 
gedeutet sind.  Die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten ,  henrorgenifen 
durch  die  Wechselwirkung  des  Sonnenstandes  nnd  der  Lnftbeschaffen- 
heit,  ▼erschwindet  nach  Norden  und  Süden  hin  mehr  nnd  mehr  vor 
den  gleichmäBigen  Extremen,  gibt  aber  diesen  beiden  mittleren 
Strichen  ihre  Eigentümlichkeit  nnd  zugleich  ihren  Unterschied  unter» 
einander,  weil  sich  dieser  Wechsel  der  Jahreszeiten  in  dem  südlicheren 
derselben  nicht  unter  so  schroffen  Gegensätzen  vollzieht,  wie  in  dem 
nördlicheren.  Daß  diese  Streifen  und  Segmente  mit  den  Zonen  der 
Kugel  nichts  zu  tun  baben^  wird  kaum  nötig  sein,  nochmals  hervor- 
zuheben. In  die  gem&Bigie  Zone  des  Parmenides  würden  alle  vier 
Regionen  gleichzeitig  fallen.  Zn  dem  ersten  Abschnitt  Ton  Süden  her 
rechnet  Hippokrates  noch  Ägypten  und  Libyen,  zum  zweiten  das 
mittlere  Asien,  zum  dritten  das  nördliche  Asien,  insbesondere  die  Süd- 
und  Ostküste  des  Pontus  Euxinus,  und  den  größten  Teil  Europas, 
zum  vierten  das  nordliche  Enropa,  das  Skythenland,  das  immer  als 
gerader  Gegensatz  gegen  Ägypten  und  Libyen  genannt  wird.^  Die 
Entfaltung  des  Lebens  auf  der  Erde^  die  Vegetation^  die  Bildungen 
der  Tierwelt,  die  Beschaffenheit  der  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften der  Menschen,  war  abhängig  Yon  diesen  klimatischen  Stufen. 


'  Ebend,  Limii  II,  p.  14  f  18  (Kühk  I,  p.  525,  52TK 

*  Die  Belege  für  die  drei  Striche  Asiens  und  für  deo  Strich  Eoropafl.,  d«r 
mit  dem  nordlichi^teti  derselben  zusamiiieofallt «  sind  obea  Anm.  2  8.  82  f.  bei- 
gebracht Über  den  nördliehsten  Strich,  dA8  Skythenlaad  s.  de  aere  etc.  Limit  11^ 
p.  66^  6ä,  70  «KfiTN  I,  p.  555  f).  D«ß  die  Skythen  den  Ägyptern  entgegen- 
gesetzt wenlen«  zeigen  die  Bemerkuxigen:  ne^i  di  ttir  lomitw  ^jn^ifof  {mit  Jitm^ 
njibme  der  ^armaten  an  der  Mftoti»)  tijr  ^of^^^^  Su  it^roi  tüfvfotauf  ^imaeuF^ 
mal  ot'dct^4k»^  filkottriv^  ^avTO^;  kofo^  nal  n^^t  f(^p  Aifvmiütr  ^  rtki^w  ort  m  /itr  ^o 
if^  iPeQfiOv  tiai  ß%ßia(tftiroi,  oi  ^i  vni}  tftv  yntx^oiK  —  7ie^  di  tCtr  utffdutr  Mal 
t^i  fiO^*f fj;,  Ott  noli  rmr/JUmfr/rt  r€t¥  lotnur  Ap^^Mtar  tn  ^vtfnutiitr  yiro;^  itai 
fotM*v  flfi'fo  ttkfvidiü,  (dcm«9  rö  Aifvnnt*yt  —  Ober  die  AuBgleichung  der  Jahres^ 
S4iiteii  im  SkytheDt&nde  —  dieselbe  Krscheioung  in  Agjpten  mag  in  den  Locken 
vgl«  B*  M2  f.  Anm.  2  besprochen  worden  aein  (vgL  Uerod.  \\y  7T)  — i  ttitiat  fn^ 
Hi  n^iT^m  rtcr«  tiqntaiQt  msl  toiat  öfftm  rowi  'lAnaio^inr^  oäsp  h  ßo^itjc  nv^M*  S 
ft  i^luti  ulfvttäi^  iffittuitB  fivueu^  4«ör<ir  ini  tai  ^»^mc  Hf^f]  tj B^oämtc^  MtH 
t^tä   AkifQy  j[^tpoy   ätif^au^Bi^   Mai   oi*  ffip6ä(fa'  —  —  utats    tor  ftip  Y&ifitJtttt   aiM 


ffippoknt»  ^eht »  vdt,  dbS  er  tob  doi  Awfieidi  der  Jakreneiteft 
emeneits  «ad  des  TencUedeBaitjgea  Wediad  denelben  aaderaseils 
auf  die  0»w  ■  Wir  fci  nftf  ■t  ihwig  des  Ekdbodos  sdiliefk  «^  dem  Be- 
sonderkeit  m  des  Chmrdktar  der  Bevtilmer  vieder  «uge|Nrigl  find^^ 
Im  aJ^oMäen  HnB  die  Mmcht  der  ProdiAlioiisinlk  im  Teiiiihiiis 
zur  giMcteo  Somicnfiilie  iiadi  IfaBcihe  der  Ze&illBtdlng  wie  der 
nnmittriharen  Nilie  beim  AB%aiig  «ad  ünter^aiig  gestoadea  haboi, 
denn  darch  die  Einwiikiinf  der  Sonne  auf  das  Feadite  waren  nach 
Anaximander  andi  die  Difoisen  der  aidi  spiter  zn  hjttm^ttii  Arten 
entwickdndeo  lebendigen  Wesen  entsfirossen.^  Die  gftnstigslen  Be- 
dingungen ftr  die  Entwickelnng  des  Menschengesdüecktes  und  för 
dessen  Hemdiaft  aber  die  Erde  waren  aber  an  die  mittleren,  ge- 
mäßigten Erdstriche  nnd  insbesoiid»e  wieder  an  den  südlicherai 
derselben  gebunden.'  So  stellt  sich  diese  anf  Gnmdlagen  der  Er- 
üahrong  tfaeoretisdi  aasgebfldete  B^teneinteihing  der  Erdacheibey 
eine  Folge  der  oboi  S.  80  £  erwihnten  Senkung  der  Erde  ans  der 
ursprOn^chen  Lage  in  der  Ebene  des  Himmelsiqnators,  bei  Hippo- 
krates  dar.  Ganz  anders  Toihllt  sich,  wie  zn  erwarten  war«  Herodot 
In  allen  sdnen  ethnogn^luschen  nnd  {diTsisch-geographiscben  Ans* 
f&hmngen  beschränkt  er  sich  anf  die  Daii^nng  der  bei^nbigten 
Kunde.  Außer  der  unTcrmeidlidien  Bemerkung  über  die  zunehmende 
Kälte  und  Nässe,  Hitze  und  Trockenheit  in  Norden  und  Süden  und 


>  A  a.  O.  ed.  Lnmk  n,  p.  56,  58  (Kün  I,  p.  549f.):  ommf  fit^  m  &^n 
fttfunay  ftnmßolis  noiionw  mtu  «nvorarBC,  acet  wmi  4  /<^  apftmtnt^  jmi  nru^ 
fioiatatti  iatuf'  mai  etf^aug  offti  i«  nifuns  wmi  dvo«a,  ntt  sfcdta.  Mal  IfuttMut^ 
iöwrag'  Smov  di  tu  &fai  fuj  l^if^  aHacmvaur,  äict  ij  /f^  6fUÜMrivi  ^rir,    Ovttä 

ftep  o^MTiy  iotMVuu  dtP^^Meai  tw  xmi  i^vdffounp^  tu  69  lunoiat  rt  jnrc  arvd^üw^ 
Ol  di  lufttt*9aT9ffOi4ri  i«  mmi  ÖMBOiTy  eu  di  nadUi  rt  mmi  fptXT  ml  ^tj^t^  f^^  Vgl. 
KChk  I,  p.  566 1  Jjnrmk  II,  p.  84  f.  Die  Anwendung  dee  Gedankens  seigt 
z.  B.  Diod.  n,  36:  'Oftoutg  di  xai  rov;  w&fHonovg  j  irolvxcr^in  r^y<HHiti  rmV 
T€  uvaar^fiafri  xw  mtfiartip  mal  toig  ofxoig  vniffqfiQOVTOy  MatacxevnZBi'  fmti  A« 
ovTOv;  av/ißau^u  wai  nf^  tag  tiz^mg  ditonj^ova;,  f^  am  ai^  uey  flxorrac 
xa^a^ör,  vÖ€^(f  de  Itntoueifiinatov  na^opiag.  Weiter  ausgeführt  finden  wir  den- 
selben bei  Grälen  in  der  Schrift  neffi  rwr  f?c  n^^g  rj^wr  ed.  KChx  vol.  IV, 
bes.  p.  798  ff. 

«  8.  ZsLLBB,  Phil.  d.  Gr.  P,  &  209  f.  Hippolyt.  ref.  omn.  haer.  I,  6  (Dox. 
560,  6  f.).    VgL  Diod.  Sic  I,  7. 

'  Galen,  der  dem  Hippokrates  inliebe  ganz  auf  den  zu  seiner  Zeit  ge- 
läufigen Begriff  der  gemäßigten  Zone  zu  verzichten  scheint,  auch  einmal  mit 
Hinweis  auf  die  astronomischen  Fachleute  Zonen  und  Parallelen  verwechselt, 
nennt  als  wahrhaft  gemäßigte  Zone  die  Breite  von  Kos  und  Knidus:  Galen, 
comment  HI,  in  Hipp,  aphor.  ed.  Kühn  vol.  XVIII,  2,  p.  598,  vgl.  vol.  XVI 
(comment  IH  in  Hipp,  de  humor.X  p.  393. 
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HippokrcUes  und  Herodoi,     Bewohnbarkeit 


über  die  günstige  Lage  Griechenlaiids  in  der  Hitte  der  beiden  Gegen- 
sätze* bringt  er  nur  einige  kurze  Notizen,  die  eine  Spur  theoretischer 
VerallgemeineruDg  blicken  lassen,  über  die  Hitze,  welche  die  Inder 
wegen  der  unmittelbaren  Niihe  des  Sonnenaufgangs  in  den  Morgen- 
stunden zu  ertragen  hätten;^  über  die  Wabrnehmung,  daß  die  äußer- ^ 
sten  Länder  der  Erde,  Indien,  Arabien,  Äthiopien,  die  Länder  des 
Westens  und  Nordens,  die  seltensten  und  kostbarsten  Produkte  her- 
vorbrächten;^ eine  Vergleichung  der  Inder  mit  den  Athiopen;^  eine 
Ansicht  über  die  Wirkung  großer  Kälte  und  Wärme  auf  die  Tier- 
welt, namentlich  auf  die  Ansbildiing  der  Hörner  beim  Groß-  und 
Kleinvieh.^  Wenn  sich  nun  Hippokrates  und  Herodot  in  einzelnen 
Dingen  des  erfahningsmEßig  gewonnenen  Materials  begegnen,  so  ist 
das  offenbar  ganz  natürlich,  denn  die  Nachrichten  über  die  Natur 
und  die  Bewohner  ferner  Länder,  besonders  des  Skythenlandes  und 
Libyens,  sind  seit  den  Zeiten  des  Aristeas  und  der  ersten  Erschließung 
Ägyptens  im  Verlauf  der  Entwickelung  der  griechischen  Seefahrt  und 
Kolonisation  vor  beiden  und  gewiß  später  noch  neben  beiden  nach 
Jonien  und  nach  dem  europäischen  Griechenland  gedrtmgen»  und  es 
läßt  sich  daher  von  vornherein  durchaus  nicht  auf  eine  Abhängigkeit, 
des  einen  von  dem  andern  schließen.®  Die  bei  Herodot  anzunehmende 
eigene  Erweiterung  der  ethnographischen  Kenntnis,  außer  anderem 
ersichtlich  in  der  sorgsam  hervorgehobenen  Unterscheidung  zwischen 
den  skythischeu  und  nichtskythischeu  Stämmen,^  scheint  Hippokrates 
nicht  zu  kennen^  denn  er  nennt  die  Sauromaten  ausdrücklich  ein 
elqrthisches  Volk^*  und  wie  der  Geschichtsschreiber  eine  ganz  andere  j 
Auswahl  der  ihm  bemerkenswert  scheinenden  Dinge  treffen  konnte, 
als  der  Arzt,  lehrt  am  besten  eine  Vergleichung  dessen,  was  Herodot, 
mit  dem,  was  Hippokrates  von  den  Skythen  und  von  den  Kolchenij 
berichtete •*  In  Anbetracht  der  eben  besprochenen  theoretisch  ange«! 
nommenen  klimatischen  Einteilung  aber  kann  gar  keine  Bede  voni 
einem  Einflüsse  Herodots  auf  Hippokrates  sein.  Eine  Bemerkung 
über  die  Gesundheit  der  Libyer  infolge  gleichmäßiger  Temperatur 


>  Herod.  I,  U2;  IT,  22;  IV,  28  ff.  »  Herod.  UI.  104. 

»  Herod.  111,  106  ff.  U4  f.  *  Herod.  lU,  101. 

*  Herod.  IV,  28  f,     VgL  Hippocr.   de  aere,   aq.,  !oc.  ed.  Kühm  L  p,  556. 

Littb6  n,  p,  es. 

*  AbhÄngigkeit  de«HippokrAte8  von  Herodot,hefiirwortet  LrrrBl  II,  p.  XLVII, 
^  Herod.  IV,  18,  20.  21. 

•  Hippotr.  de  nere,  iwJm  loc.  ed.  KCbk  1,  p.  555.     Ltmi^  il,  p,  66  f, 

•  Herod.  LI,  104  f,;  IV,  58  ff.    md    Hippocr.  a.  ä.  O.     Küh»  I,  p,  552  C 
LlTTEfe  II,  p.  62  ff. 


Hiffterboreer,     Lange  Tatje  des  Nordens. 
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ibres  Landes^  läßt  wohl  erkeünen,  daß  auch  er  solche  klimatische 
Lehren  kannte,  beweist  aber  keinen  Zusammenhang  mit  Hippokrates. 
Nur  die  jonischen  Geographen  können  dem  letzteren  die  notwendig 
anzanehmende  allgemeine  geographische  Grundlage  für  seine  Eintei- 
lung und  Vergleichung  der  Länder  und  Völker  geboten  haben.  Wie 
freilich  diese  Grundlage  geographisch  und  kartographisch  angelegt 
und  durchgeführt  war,  darüber  ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller 
weiteren  Hülfsmittel  bis  jetzt  auch  nicht  ein  Wort  zu  sageot  Nur 
das  ist  gewiß,  daß  t*ie,  auf  falscher  Grundlage  erwachsen,  von  neuen 
Lehren  beseitigt  werden  und  in  sich  versiegen  mußte.  Mau  scheint 
sich  lange  in  dem  Gedanken  an  eine  allgemeine  Bewohnbarkeit  unter 
verschiedenen  Bedingungen  und  Z «ständen  ungestört  befunden  z« 
haben.  Man  muß  sogar  gewußt  haben,  sich  mit  der  Annahme  gün- 
stigerer Verhältnisse  der  Wohnsitze  an  den  äußersten  Enden  der 
Erde  im  Norden  und  Süden  in  Einklang  zu  setzen.  Man  zweifelte 
nicht  an  der  Möglichkeit  der  Ernten,  durch  welche  die  Afrika  um- 
segelnden Phönizier  ihren  Unterhalt  bestritten  haben  sollten  (s.  oben 
S.  60,  64),  und  sprach  von  glücklichen,  langlebenden  Athiopen.*  Das 
Volk  der  Hyperboreer,  ein  Begriff,  mit  welchem  von  alten  Zeiten  her 
die  Yolksgeographie  unbekannte  Völker  jenseits  der  äußersten  be- 
kannten Gebirge  im  Norden  der  Halbinsel  bezeichnete,  welcher  im 
Apollodienst  und  in  delischen  Sagen  seinen  Halt  hatte,*  dann  aber 
mit  den  Enden  der  Erde  in  weitere  Femen  genickt  war,  scheint  von 
Aristeas  von  Prokonnesus  an  (s.  ob*  S.  48)  auch  unter  den  jonischen 
Geographen  seinen  Platz  an  dem  Nordende  der  Erde  behalten  zu 
haben,  über  dem  riesigen  Rhipäengebirge,*  an  dessen  Abhängen  sich 
die  Stürme  und  W^olken  des  die  Sonne  zurücktreibenden  Winters  bil- 
deten. Herodots  Zeitgenosse  Damastes  weist  ihnen  diese  Stelle  an 
(a.  0.  8,  48),^  es  wird  danach  wahrscheinlich,  daß  Herodots  Leugnung 
ihres  Daseins  gegen  die  Jonier  gerichtet  war  und  daü  Eratosthenes 
auch  an  deren  Verteidigung  dachte,  wenn  er  den  Scherz  angriff,  mit 
welchem  sie  Herodot  aus  der  Welt  schaffen  wollte.**  Aber  der  Ge- 
danke an  eine  gleichmäßige  Zunahme  der  Verschiedenheiten  und  an 


*  Herod.  11,  77. 

*  Herod  III,  17.  97.  114.     Vgl  ScyL  peripL  112.     G^ogr.  Gr.  m.  I^  p-  Öi. 

*  Vgl.  Päellkr,  Grietrh.  Mythol.  I^  S.  196  uod  BA£Uii^  exe.  X  »d.  Herod. 
IV,  Ä2,  vol.  II,  p.  716  fl:     M,  Mkye»  in  Roschers  myth.  Lex,  5  Sp.  2880  f. 

*  Vg"L  Aristot  metcor.  1, 1?*,  20:  m  naXovptevta'FSntUf  Tie^t  (üf  tov  ftsfi&ov^ 
Xiaif  Bialv  oi  Xffoust^oi  loftn  /iv.^wJetf. 

*  Vgl.  Hellatiic.  fr.  9t)  (Fr  bist.  Gr.  I,  p,  58). 

*  Vgl.  die  geogr.  Frugin.  d.  Eratosth.  S.  76  f. 


eine  ftoBente  Wirkung  der  beiden  Gegensätze  von  W&rme  und  Eältöi 
mag  auch  zu  Worte  gekommen  sein  [vgl  ob.  S.  69 1).    Unausbleibliche 
Nachrichten  über  die  langen  Sommertage  und  die  langen  Winteraächte  i 
des  höheren  Nordens '  müssen  den  Verteidigern  der  scheibenförmigen 
Gestalt  der  Erde  große  Schwierigkeiten  bereitet  haben.    Nur  für  die 
Erklärung  der  langen  Tage  konnte  der  Hinweis  auf  fortwährende 
Dämmerung  infolge  des  geringen  Abstandes  der  untersten   Punkte 
des  sommerlichen  Nachtbogens  der  Sonne  vom  Horizonte  einen  An- 
haltepunkt  gewähren,   und  daß  man  denselben  ergriffen  habe,  darf 
man  vielleicht  nach  Anaximenes  Ausdruck,  die  Sonne  gehe  nicht  unter 
die  Erde,  sondern  um  die  Erde,  vermuten  (s.  o.  S.  79  f.).    Für  die  aus^ 
der  Erdkugellebre  entwickelte  Zonenlehre  desParmenides  waren  diese 
Erfahrungen  gerade  von  durchschlagender  Bedeutung,  und  daß  wenig- 
stens von  dieser  Seite  aus  das  unvollendete  und  nicht  zu  vollendende 
klimatische  System  der  Jonier  frühzeitig  erschüttert  worden  war,  sehen 
wir  daraus,  daß  Herodot  die  Hyperboreer  fallen  läßt  und,  wenn  auchj 
im  Widerspruch  mit  seinen  anderweitigen  Angaben,  die  Unzugänglich« 
keit  und  Unbewohnbarkeit  der  äußersten  Süd-  und  Nordländer  als 
Ende  der  historischen  Kunde  hervorhebt;^  daß  Xenophon  bestimmt^ 
von  Enden  der  Erde  spricht,  die  darch  Hitze  und  Kälte  unbewohnbar j 
sind;®  daß  wiederum  Herodot  von  einem  Volke  gehört  hat,  welchem 
sechs  Monate  lang  schlafen  sollte,  eine  Angabe,  deren  ganz  bestimmt 
Fassung  sich  schlechterdings  nicht  anders  begreifen  läßt,  als  durchl 
die  Annahme,  die  von  Seiten  der  Bearbeiter  der  Erdkugellehre  theo- 
retisch erkannte  Notwendigkeit  einer  sechsmonatlichen  Polarnacht 
sei  zu  Herodots  Zeit  schon  verbreitet  und  auch  schon  aus  Unver- 
ständnis gemißbraucht  gewesen,  denn  eine  erfahrungsmäßig  erwor- 
bene oder  auch  auf  Grund  bloßer  Erfahrung  erschlossene  Kunde  von 
dieser  Tatsache   ist  unmöglich,   während   das  in  der  Odyssee  auf- 
tretende Bild  von  der  Begegnung  des  austreibenden  und  des  ein- 
treibenden Hirten  sich  ganz  an  die  sinnHche  Wahrnehmung  anschließt* 


»  Hom.  OtL  X,  81  f.;  XI,  U  f.  Vgl.  Grat  MäIK  bei  Genim.  iaag.  VT»  p.  72,  2. 
74,  U  (ed.  Makit^U  dazu  Müllekhoff,  deatechc  AltertumBkumde  I,  8.  5f.  Klausex 
(Abenteuer  de»  OdysB,  auB  Hesiod  erklftrt  S.  16  f.)  vergleit-lu  auch  Hesiod,  tlieog. 
747  flF.,  auf  welchen  wieder  Parmenidea  {bei  Sext  Emp.  adv.  log.  VII,  p.  S9S) 
»orückblickt 

»  Herod.  IV,  7,   18.  20  u.  ö. 

■  Xenopb.  anab.  L  7,  6.     Inatit  Cyr.  VITl,  6,  21. 

*  Uerod«  IV,  25;   oC  di  (fmlanifoi  ovioi  U^ovatt  ^ffot  ^kv  ov  nicta  lijawttic^ 

t^f   ^^ä^tivor   nttx^Movai'    tovto   di    ovk  Menofint.  rr/i'  i'Q/qy.     Vgl.  Diog.  Laert 
rV.  7,  U  (öS).    Heaych.  Milca.  XIV  (Fr.  bist  Gr.  ed.  Mub^lib  IV,  p,  160).    Steph. 


Nach   der  Darstelluog   des   Hippokrateo    ist   die  Horizonttafel 
auch  zur  Eiuteilung  der  Winde  benutzt  worden.     Von  einem  alten 

wissenschaftlichen  Eingriff  in  die  Ansichten  von  den  Winden  berichtet 
Strabo.  Der  Physiker  ThrasyaUces  von  Thasos,  der  unter  den  alten 
Erklärern  der  Nilüberschwemmung  wieder  als  Gewährsmann  des  Ari- 
stoteles angeführt  wird,  nahm  nach  Strabns  Angabe  nur  zwei  Haupt- 
winde, den  Nordwind  und  den  Südwind,  an.^  Anaxim ander  nannte 
den  Wind  eine  Strömung  der  Luft,  welche  dadurch  herYorgerufen 
werde,  daß  die  Sonne  die  feinsten  und  feuchtesten  Teile  derselben 
verbrenne  und  verflüchtige,^  von  Anaxagoraa  wird  in  demselben  Sinne 
nur  die  Verdünnung  der  Luft  als  Ursache  des  Windes  hervorgehoben;^ 
Der  Satz  des  Thrasyalkes  hat  auch  Geltung  behalten,  denn  spätere 
Forscher,  wie  Aristoteles  und  Theophrast,  lassen  wenigstens  die  meisten 
Winde  von  Norden  oder  von  Süden  kommen»  will  man  ihn  aber  mit 
den  Erklärungsversuchen,  wie  sie  von  Anaximander  und  von  Anaxa- 
goras  überliefert  sind  und  mit  den  Vorstellungen  der  Jonier  von  der 
Sonnenbahn  vereinigen,  so  würde  nur  übrig  bleiben,  diese  Über- 
lieferung zu  ergänzen  und  anzunehmen,  daß  die  alten  Physiker  als 
erste  Ursache  alles  Windes  das  Zuströmen  der  von  der  Sonne  nicht 
verdönnten  Luft  aus  Norden  und  Süden  betrachtet  hätten.  W^ie  nahe 
aber  auch  diese  Vermutung  zu  Hegen  scheint,  ein  bekräftigendes 
Zeugnis  fllr  dieselbe  ist  nicht  aufzutreiben.  Hinter  einer  Angabe 
über  die  Ansicht  des  Anaximenes  ließe  sich  zur  Not  dieser  Sinn 
vermuten.*    Vergleichen  wir  aber  Aristoteles  und  Theophrast^  beson- 


Bjs.  T.  ilr'^^a^.  Ein  solches  Mißverständnifi  kann  auch  der  verwirrten  Stelle 
Plae.  pbil.  n,  24  (Dox,  354  vgl.  360.  627)  (Galen,  bist  ph.  vol.  XIX,  p.  278), 
nach  welcher  Xenophanes  von  einer  monatlangen  Sonnenfinsternis  gesprochen 
haben  soll,  zu  Grande  Hegen. 

*  Strab.  I,  C.  29:  JEiV*  5s  Tty»^  ot  <pnaiv  etvot  öita  roug  ttvQKtnäiovg  nve* 
Umt^  ßoffday  nai  v6tfiv,  —  jov  de  dtJo  Bivat  roif  iiyiftov^  notovvrai  fiuQjvQtxi 
BQacvaixrjw  r«  *ai  fo»*  itoirfiiiv  avioif  —  Vgl.  Aristot  polit  IV,  3  p.  r290a.  13  f, 
Über  die  Ansicht  des  Thrasyalkes  von  der  NilUberachwemnmng  s.  Poaid.  bei 
Strab,  XVIT.  C.  790  u.  weiter  unten, 

*  Giüefi.  comment.  111  in  Hipp,  de  bumor.  ed.  Kühw  voL  XVI,  p.  395: 
ctnai  fa^  Äyn^i^avbqoq  to*'  oivBfiOP  H¥ai  ^m^v  niQfyg  iia¥  It^ioiittittr  tV  ftiiriii 
joffti  ^^ofrrrcij*'  vnh  tov  ijUo%f  xaio^ayttit*  nai  irjxofiepüty.  Dieselbe  Angabe  in  den 
plac.  phiL  lUf  1  (Dox.   374)  setst  statt  xotia^i^rwi'  —  Tuvovf^hytay. 

*  Diog.  Laert  II,  3,  4  (H|  tii^ifiav^  fiv^^ifai  Xeniwo^eyov  Toi>  ni^og  imb  lov 
^liov,  HippoL  rehit.  onin.  haer.  I^  8  (Dox.  563)  ergänzt  die  Angabe  mit  dea 
Worten  mal   tatv  (XMoitofidvüif  nqbt;  tbv  ndkov  vnoxtuf^ovrTtav  nat  niiütpeifttftirtoy. 

*  Hippolyt,  ref.  1,  7  (Dox«  5<>1);  tlyi^ovc  de  fti^fua&ai  ömi'  hxitenvnMuifidfoi 
Ä  dfjQ  figaiuüitg  qca^i^rai^  —  Vgl.  aber  diese  Stelle  nnd  weitere  Vergleicbssteilen 
Zmllsb,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S,  225  Anm.  l.    GanjB  anders  spricht  Galen  a*  a,  0,  von 


ders  die  Stellen,  in  welchen  sie  das  Überwiegen  der  Nord-  und 
Südwinde  besprechen,  so  finden  wir  dort  keinen  Gedanken  an  eine 
Aspiration.  Die  neue  Ursache  des  Windes  bei  Aristoteles,  die  ranch- 
artige  Ausdünstung,  im  Norden  und  Süden  durch  größere  Nieder* 
schlage  verstärkt^  ist  deutlich  impulsiv  gedacht,^  Theophrast  aber  läßt 
die  Luft  von  der  Sonne  verdrängt  sich  im  Norden  und  Süden  ansam- 
meln und  verdichten  und  daher  nördliche  und  südliche  Winde  ent- 
senden,* gerade  so,  wie  bei  Anaxagoras  die  Wirkung  der  Luft  bei 
Verursachung  der  Sonnenwenden  vorgestellt  war  (vgL  o.  8. 68).  Wenn 
man  aber  nicht  annehmen  kann,  daß  eine  alte  Ansicht,  die  den  Wind 
als  ersetzende  Luftströmung  auffaßte^  ganz  und  gar  verschwiegen  sei, 
so  weiß  ich  die  Lehre  des  Thrasyalkes  mit  der  der  alten  Physiker 
nicht  in  Einklang  zu  bringen,  ja  ich  weiß  mir  überhaupt  von  dieser 
keine  Vorstellung  zu  machen.  Auch  für  die  Einteilung  und  Be- 
nennung der  einzebien  allgemeinen  Winde  in  der  joniacben  Zeit 
liegen  uns  sehr  wenig  Angaben  vor.  unter  den  Schriften»  die  dem 
Hippokrates  zugeschrieben  werden,  habe  ich  nur  in  einer  vielfach 
zweifelhaften  und  in  einer  unechten  den  Namen  Zephyms  gefunden,' 


der  Aosicbt  de«  Aiiaximenes:  Atait^htr^^  dt  t^  t^arow  x«i  ft^ou;  py^uö^ai  rcnv 
liififiov^  ßmflejat  nai  r^  i^M^fi  i*»'*  üfwtafjtfü  <figi(TifQi  ßiauüc  xai  tn^itna  wf  xa 
nt'p'^  ndiotaffai.  Die  Angabe  könnte  in  den  Worten  rf  gvut]  uH  ufiftitaTiu  Zn- 
aamtnetihang  zeigen  mit  einer  ebenda  p*  398,  1  einge»ehobenen  Stelle  (nruir  t^ 
tr;;  mtfT^aBüii  dö^itnfü  nlsovB^iiji  —  eutn  incerta  niotus  redimdantia  VttTuv.  I^  6,  7)^ 
weiche  KAJBKt  (Antike  Windroseu,  Hermes  20.  Bd.  1885,  S.  579  flVt  wie  eine 
später  folgende  Stelle  im  Yitruv  wieder  nachweist  RArsBL  hat  dabei  belegen* 
heit  genomniro,  ein  von  mir  Qbersebenea  bedeutendes  Fragment  des  Eratosthenea 
in  dankenswerter  Weise  nachzutragen, 

*  Aristot.  meteor.  11,  4,  19  ff.,  p.  361*,  14  f.;  ^Jüntt  Öi  nltiffiaw  niv  nataßnii^Bi 
vötiiff  iy  ttn'Toi^  rorv  T<moic,  tqp  ov^  t^n^rni  [6  ijhoc]  »ni  itq'  w»',  ovt(H  6  Huii^ 
ii  rc  fi^oc  <jrgxfnr  ttai  fiBrnj^ßgiar,  6no>v  öt  nXitfftm'  v^b>^  »}  fr^  Üdj^tiaiy  t^iav^a 
nleUrtipf  ttpvfnmow  fip^trx^zn  r^r  aimihf^ia^iv  na^nlriaim;  oJof  in  /Xiu^r  liiÄur 
Münw&v  {1}  d^  tt^advfiUt^tg  nvfj  ofB^f  ^trrir)*  eiX6f(i>g  At/'  <tip  in9v9e¥  fiM<»jit 
ro  TiisiVra  xai  ttvffnatain  tCtP  nrevfiättav. 

'  Tbeophr.  ns^  Arifuar^  fragm.  V,  1,2  ed.  Wuauea:  ^  ofoi^  m  ßnQ4^  Mtti 
11^  ror^'  ß9falm  fih  f«i{t  ü^r^n  mal  nlei^top  j^gorov  nrsavm  ^  rö  avvw&eia&ai 

diö  Mitl  nvMp6iaio<;  Mai  üv^t^etidaratog  iV  tii/^f,  ii%tgoilo^iii*ov  6'  «V  ^^^tf^if*'  noJUov 
wii  nkfitttr  q  ^*»tf»^  »ff»  fTVP$xt^T^^  fip^ttxi  nlfovünt^^  nq^  top  f«  ff  fiffeihf  mt«  ^ 
ovrif/irm  >tni  ro  nA^i^o.  nviur  nai  nllo  toioviöt'  itstir, 

•  Hipp.  Epidem  I  ed.  Kühn  vol,  III.  p.  3»7.  Epid.  VÜ,  vol.  111,  p.  «»5. 
697.  m^  ämiifj^  \\\  ed.  Kühn  vol.  I,  p.  711.  Nach  AcusiL  ir.  %  (Fragm.  bist. 
Gr.  If  p.  H)0)  toll  Heaiod  drei  Winde,  den  Boreas,  ZephTrue  und  Notosi  unter- 

den  haben. 


I 


ist  bezeichnet  Hippokrates  mit  Namen  immer  nur  den  Nordwind 
nnd  den  Südwind,  nennt  ohne  weitere  Namen  und  Unterscheidung 
nordliche  und  südliche,  kalte  und  warme  Winde,  welche  aas  den  oben 
S.  82  besprochenen  gegenüberliegenden  Segmenten  des  Horizontes 
wehen, ^  und  ebenfalls  ohne  Bezeichnung  andere  Winde,  die  aus  den 
beiden  Abschnitten  zwischen  den  winterlichen  und  sommerlichen  Auf- 
und  Üntergangspunkten  der  Sonne  herkommen.^  Wichtig  ist,  daß  er 
neben  diesen  Angaben  ausdrücklich  auf  die  Unterscheidung  von  allge* 
meinen  und  örtlichen  Winden  hinweist^  Herodot  macht  einmal  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  Entstehung  der  Winde,*  sonst  nennt  er 
nur  gelegentlich  den  Nord-  und  Südwind,  den  Zephyrus,  deu  Eurus 
als  Südostw^ind,  den  Apeliotes  als  reinen  Ostwind/  den  auch  Euripides 
kennt."  Der  Südwestwind  tritt  bei  Deraokrit  auf,^  Man  mußte  nach 
alledem  erst  angefangen  haben,  die  allgemeinen  Winde  nach  vier 
Regionen,  abgeteilt  durch  die  vier  Punkte  der  größten  Morgen-  und 
Abendweite,  zu  sondern,  aber  in  der  leicht  zu  Mißgriffen  der  Syste- 
matik verleitenden  Festsetzung  und  Bezeichnung  einzelner  allgemeiner 
Winde®  noch  zu  keinem  Gesamtergebnis  gekommen  sein.  Ob  man 
die  Entfernung  der  Auf-  und  Untergangspunkte  der  Sonne  zur  Zeit 
der  beiden  Solstitien  von  dem  Ost-  und  Westpunkte,  die  nach  dem 
griechischen  Horizonte  ungef&hr  30**,  ein  Drittel  des  Horizontqua- 
dranten, betragen  mußte,  damals  schon  gemessen  und  zwar  richtig 
gemessen  habe,  ist  nicht  nachzuweisen.  Man  kann  nur  anführen,  daß 
Ephorus,  der  sich  noch  an  die  jonische  Karte  hielt  (vgl.  ob.  8.  108  t), 
den  Grund  für  die  größere  Ausdehnung  der  Gebiete  der  Skythen  und 
Äthiopen  im  Vergleiche  mit  denen  der  Kelten  und  Inder  darin  sucht, 
daß  die  Gebiete  der  letzteren  im  Osten  und  Westen  auf  die  Bogen 
beschränkt  sind,  welche  zwischen  den  äußersten  Morgen-  und  Abend - 
weiten  liegen.     Ein  Maß  ist  dabei  aber  nicht  angegeben,** 

»  Hippocr,  de  aere,  aq.  lo<:,  ed.  Kühn  I,  p.  525,  527.  530.  ö40.  552.  557, 
d«  movh.  iAcr.  I,  p.  607,  de  humor.  I,  p.  181.  183  f,  apborism.  HI,  p,  720.  723. 

*  de  aere,  aq.  loc.  I»  p,  530^  vgl.  de  oiorb.  sacr.  I,  p.  607. 

'  de  aere,  aq.  loc  I,  p.  523:    ^etia  öi  lä  nrtvfiaja   ju  &&i^fiü   te  nal   tä 

^'rfQfCü^Ki  ^rra*     Vgl,  p.  552. 

*  Ilerod.  II,  27. 

*  ^(pvpo!?  VHI,  96.     n^Qo^-  IT,  99.     dn^lmtijc  IV,  22.  d9.  152.     VIT,  188 

*  Earip.  cycK  v.  19.  '8.  Jo.  Lyd.  de  mens.  IV,  13^  p.  164  ed.  Rötuer. 

*  Vgl  Neümann  uod  Partocu,  physikal.  Geogr.  von  Griechenland  etc.  S.  ü2f. 

*  A*  BtuiuistMa  (Nautisches  zn   HomeroB.     Neae  Jahrb.   f.  Pliil,  u.  Pädag. 
Bd.  13«%  Heft  2  S.  88  f.)  glaubt,  daß  M.Vian  in  ültestef  Zeit  die  grieohiachen  See- 

BlRoSH ,   Grdkuode.    tl.  Aufl.  ^ 
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NilÜbersckw€mmung.     Herodots  Bericßäe. 


Das  Land,  dessen  Boschreibung  die  bedeatendsten  Spnien  der 
physischen  Geogi'aphie  der  Jonier  birgt,  ist  Ägypten.  Das  erste, 
wonach  die  Ankömmlinge  in  Agj^^ten  zu  fragen  pflegten,  sagt  Strabo, 
ist  die  Eigentümliclikeit  des  Nila,^  Mit  Recht  zog  der  merkwürdige 
StroDi,  von  dessen  Herkunft  niemand  zu  sagen  wußte,  der  seltene 
Ungetüme  beherbergte,  und  der  ohne  Zutiüsse  und  Niederschläge'  in 
seinem  langen  unterlaufe  dnrch  eine  segensreiche,  in  den  Sommer* 
manaten  verlaufende,  kalendermäßig  geregelte  Überschwemmung  das] 
Land  überflutete,  die  Aufmerksamkeit  aller  nachdenkenden  Leute  auf  | 
sich.  Schon  der  erste  der  jonischen  Physiker,  Thaies  von  Milet^  sachte 
die  seltsame  Erscheinung  dieser  Überschwemmung  zu  erklären,  und 
wie  lebhaft  man  die  Erörterungen  über  dieselbe  betrieben  haben  mag, 
zeigt  die  schnelle  Wandlung  der  auftauchenden  Ansichten  und  die 
zeitige  Wahrnehmung  eines  der  Wahrheit  nahe  kommenden  Weges 
zur  Erklärung,  die  Herleitung  der  Überschwemmung  von  sommer- 
lichen Regengüssen  im  oberen  Äthiopien,  In  der  Folgezeit  bildete 
sich  eine  reichliche  Literatur  über  die  Frage  und  über  ihren  ge- 
schichtlichen Verlauf^  deren  Reste  wir  mit  den  wenigen  Bemerkungen 
Herodots  über  ihre  älteste  Behandlung  zu  vergleichen  haben. 

Drei  Ansichten  seiner  Laodsleute  sind  es,  die  Herodot  vorbringt,*  J 
Ihre  Urheber  bezeichnet  er  als  Hellenen,  die  nach  dem  Ruhme  hoher 
Weisheit  strebten,  ihre  Namen  nennt  er  aber  nicht  Die  erste  der 
drei  Ansichten  wird  von  späteren  Zeugen  einstimmig  dem  Thaies  von 
Milet  zugeschrieben.*  Die  Etesien,  die  zur  Sommerzeit  regelmäßig  J 
aus  dem  Schwarzen  Meere  an  den  Küsten  des  Agäischen  Meeres  ein- 
treffenden und  beständig  wehenden  nördlichen  Winde,^  sollten  durch 


leute  xwölf  Winde  unterschieden  und  die  Zwölfteilung  des  HorisoDtkreise»  ^ 
kunnt  hätten.  Er  beruft  sich  eineateila  auf  die  Bemerkung,  daÖ  die  Moiigen-  ' 
nnd  Abendweiten  der  Sonne  in  Gi'iechenUuid  v*0  Grade  vom  Ost-  und  West- 
punkte  abstehen,  also  auf  die  Zwölfteilung  führen  müßten,  sodann  aneb  auf  die 
Wabracheinliebkeit,  daß  die  Zwölfteilung  von  Babylon  aus  schon  frühzeitig  i 
verbreitet  worden  »ei,  und  auf  die  «wei  mythologischen  Andeutungen  von  den 
zw5lf  Kindern  des  Äolus  und  den  zwölf  Füllen  des  Boreas. 

•  Strab.  l,  ase.  Vgl.  Lncan.  Phars.  X,  190  ff,  Max.  Tyr.  diaa.  25.  Phot 
tnbl.  cod.  249,  p.  441  b>  4f  Bekx. 

«  Vgl.  Herod.  M,  25;  IV,  50, 

•  Herod.  11,  20—24. 

*  Diod.  1,  37.  Athen,  deipn.  II,  87.  Plin.  V,  ?5  55.  Seneo.  quaeat  nat 
IV,  2.  Plac.  pliiK  IV,  l  (Dox.  384).  Amm.  Marc.  XXII,  15,  7,  Diof,  U«rt 
I,  1,  9  (37),  SrhoL  Apoll.  Rh.  IV,  269.  Bei  Dio  Caas.  XXXIX,  61  wird  die- 
selbe Ursache  fUr  eine  Überschwemmung  in  Kom  vennutet 

*  Vgl.  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  u.  s.  w.  von  Dr.  C.  O, 
NrtmaxH  und  Dr.  J.  PAStBoa,  Breslau  1885,  S,  94  ff, 


ätaaoBg  den  Strom  am  AnsflieBen  biadem  und  über  seine  Ufer 
treiben.  Spätere  wissen  auch  eine  Veränderung  der  Ansicht  beizu- 
fügen, nach  welcher  die  Etesien  die  Mündung  durch  Meeressand  Ter- 
stopfen  sollten.^  Die  Mehrzahl  der  späteren  Schriftsteller  bekämpfte 
sie  lebhaft  und  zwar  meistens  mit  den  Gründen,  welche  schon  Hero- 
dot  kennt,  denn  er  meint,  der  Eintritt  der  Etesien  treflFe  nicht  immer 
mit  dem  Beginn  der  Überschwemmung  zusammen,  und  weiter,  dieser 
Umstand  müßte  sich  doch  auch  bei  den  andern  von  Süden  her 
kommenden,  weniger  mächtigen  Flüssen  bemerkbar  machen,  was 
nicht  geschehe- 

Von  der  zweiten  Ansicht  sagt  Herodot  zuerst,'*  sie  sei  unwissen- 
schaftlicher als  die  erste,  und  laute  erstaunlichen  Die  Eigentüm- 
lichkeit der  Überschwemmung  solle  ^aher  röhren,  daß  der  Nil  vom 
Okeanos  herkomme,  der  um  die  ganze  Erde  fließe.  Später  meint  er, 
sie  sei  an  ein  Unbekanntes  angeknüpft  und  darum  nicht  zu  wider- 
legen, er  kenne  keinen  Strom  Okeanos,  Homer  oder  ein  älterer 
Dichter  möge  den  Namen  gefunden  und  in  seine  Dichtungen  verwebt 
hahen,^  Man  hat  diese  Ansicht  zu  der  des  Hekatäus  gemacht*  mit 
Berufung  auf  einige  Hülfastellen.  Zwei  derselben  stehen  bei  Diodor. 
Im  Anfange  seiner  Behandlung  der  Frage  über  die  Nilüberschwem- 
mnng  weist  dieser  die  Benutzung  der  alten  Logographen,  wie  des 
Kadmua«  des  Hellanikus  und  auch  des  Hekatäus  ohne  weiteres  ab. 
weil  sie  alle  zu  mythologischer  Behandluogsweise  hinneigten**  und 
etwas  später  erwähnt  er,  die  ägyptischen  Priester  sagten,  der  Nil 
erhalte  seinen  Ursprung  von  dem  die  ganze  Ökumene  umtiieBenden 


*  Lacret  de  rer-  nat,  VI,  725,     Pomp.  MeL  I,  9,  4  (53), 

'  n,  21:  ^  öi  M^ri  (iyeni(rri]fiove(TTigrj  ftey  t(rn  tijg  XelBfftivrjf^  l^fift  ät 
eintilp  &tttvfAtnrutHBgij*  fj  lifet  ftnb  wv  ^Sixeavov  ^opia  avibv  {top  Neilor)  xavnt 
fir^apäa&m,   toP  Öe  'Shteayov  fTjv  ntqi  ntkanv  (iwf,    VgL  Stkihb  Anm.  jsu  X6fot 

*  II,  28:  *0  äi  n»Qi  tov  ^Slneavov  Jlifa;  ig  agtar^  laif  fivx^ov  ftre^BiKac 
o%m  ix^i  ilsfxor*  ov  yag  rira  fyufe  ot^a  notauov  'Slnrnvor  i6vta^  "Ofir^gov  de  v 
nra    i&y   n^Ji^^or   fBvOfiivüir   nOitjTBitiv    Öonetä    tb   ovwofia  «tj^oi^rii  6g  noirjati^  6'u€- 

*  H.  KutusEir,  Hecat  Mil.  fr,  278.  BsmoiLKUii  8.  146.  C.  Müku.be,  Iragia, 
hist.  Gr.  I,  p*  19.  Ad.  Bauer,  Antike  Ansichten  über  diia  jabrUclie  Steigen  des 
Nil,  in  Hifttoriflche  Untersuchungen  Aiikold  Sobäfer  zum  25  j Ährigen  Jubilätim 
gewi<lmet  von  frühem  MitgUedem  der  histor,  Seminare  zu  Greife wald  und  Bonn 

*  Diod.  1,37:  m  fitp  f^q  na^l  ro*»  'UXXatfixQv  nai  Kaöfiop  in  d*  *£M(itmo¥, 
xm   nawTis  oi  roiovrat,    naX^itn  Jtarianaair  ot^iBg,    elg   mg  fivB^UfUn^  anoipafrug 
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Okeanos.^  Die  dritte  Hülfestelle  in  den  Schollen  zum  ATgonftatenepos 
des  ApoUonias  Bhodias  besagt,  Hekatäna  habe  die  Argonauten  aus 
dem  Phasis  in  den  Okeanos.  aus  diesem  in  den  Nil  gelangen  lassen, 
doch  wird  dieser  Stelle  an  sich  keine  entscheidende  Kraft  zugesprochen, 
mit  Recht,  weil  sie  auch  dahin  gedeutet  werden  kann,  daß  Hekatäus 
nur  die  leichtere  Erreichbarkeit  der  Küsten  des  äuBereu  Meeres  mit 
Benutzung  der  Fahrt  auf  diesen  Flüssen  im  Sinne  gehabt  habe,  also 
die  zu  seiner  Zeit  verbreitete  Annahme ,  die  Argonauten  hätten  ihr 
Schiff  teilweise  über  Land  transportiert  (s.  ob.  S,  45;.'  Nach  wahr- 
scheinlich richtiger  Beseitigung  einer  vollkommen  widersprechenden 
Stelle  desselben  ScboUasten  ^  und  mit  dem  Hinweis  auf  den  tatsäch- 
lichen Verkehr  des  Hekatäus  mit  ägyptischen  Priestern*  wird  nun  die 
Lehre,  der  Nil  fließe  wie  der  Phasis  aus  dem  Okeanos,  dem  milesi- 
schen  Geographen  zugesprochen,  ohne  sicheren  Grund  und  ohne  Er- 
örterung unserer  Frage, 

Der  günstige  Umstand,  daß  in  anderen  Quellen  die  Angaben 
Herodots  wiederkehren  und  durch  Beifügung  der  Namen  der  Urheber 
und  Vertreter  der  Ansichten  in  ziemlich  allgemeiner  Übereinstimmung 
ergänzt  werden,  fehlt  auch  hier  nicht,  würde  aber  ^u  einem  ganz 
anderen,  merkwürdigen  Ergebnis  führen.  Der  Name  des  Hekatäus 
wird  in  der  ganzen  alten  Literatur  über  die  Gründe  der  Nilüber* 
schwemmung  nicht  genannt  mit  Ausnahme  der  berichteten  Bemerkung 
Diodors,  die  zur  Sache  selbst  in  so  loser  Beziehung  steht,  daß  man 
durchaus  nicht  zu  der  Annahme  gezwungen  ist,  Diodor  habe  bestimmte 
Ansichten  der  drei  genannten  Logograpben  gekannt  und  im  Auge  ge- 
habt. Aber  an  mehreren  Stellen  tritt  ein  offenbar  arg  veninstalteter 
Bericht  auf,  welcher  viermal  ziemlich  tibereinstimmend  erklärt,  Euthy- 
menes  von  Massilia  habe  als  Augenzeuge  behauptet,  der  Nil  öieße 

'  Diod,  a.  a,  O.   —   o*  fth^  hui    ATfvnio^  ie(fBt?  linö   rov  ne^^tQüiovtog  ti^w 

•  HcböL  Apoll  Rhod.  IV,  254:  'Enajaiog  Öi  Ä  Mdii<nog  dia  [Scbol,  cd.  in] 
rot»  0ü<nÖni  nrfkitstv  [öuldsip  SchoL  ed.]  ^priir$tf  nvwv^  sig  top  *Sixetxr^p*  dt«  &$ 
fov  'SiMMiPov  natsk&tip  Big  liip  NeiIop  [Bim  inBi&BP  Bi^  top  NhIop  SchoK  ed.]. 
Vgl.  KLAuasM  lind  RBiwoAMuif  a.  a.  O. 

'  Hcliol.  ed.  XU  IV,  2S4:  'Haioüog  äi  q/ffCij  Ika  0&mäog  atftoif^  nmtlmmipm*' 
'KnaitMio^  J^  ildfX^^  f^vtOP  IfTlQiftitt  fMfj  fxMxifpttt  fu  ^^1^  H^alnfTtttiP  TOP  ^iiaaw^ 
fu*d  dg  JuT  Tapftldog  (nlfvoetp^  AXXit  natu  tov  avtop  nlovp^  Unit'  or  ttai  yi^or^^on 
Ei  lät  zu  vermuten,  daB  hier  statt  'Fxmntog  stehen  mtiaae  'Bf^Adi^ffa^^  dann 
ihm  wird  dinsälbe  Aniicht  vor  rler  Anm.  2  angeführten  Stelle  beigelegt,  vgl. 
KhAvam»,  Hecat  fr,  191,    C.  MimiXEa,  fragm*  Übt  Gr.  I,  p.  18. 

*  Heroil  n,  Hfl. 
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'  atts  dem  Atlantischen  Ozean,  welcher  süSes  Wasser  enthalte  und  wie 

der  Nil  Krokodile  und  Flußpferde  beherberge.    Er  werde  aber  über 

fiillt  zu  Zeit  der  Etesien,  indem  diese  Winde  die  Gewässer  des  Ozeans 

mächtiger  in  den  Strom  hineintrieben,^    Wesentlich  abweichend  lautet 

die  fünfte  Wiedergabe  des  Berichtes,    Ans  ihr  geht  wenigstens  so  viel 

hervor,   daß  man  erkennt,  die  Rede  sei  eigentlich  nicht  vom  Ozean 

selbst  gewesen,  sondern  von  einem  Binnensee  oder  Küstensee,  der  an 

einer  westöstlich  laufenden  Küstenstrecke  mit  dem  Ozean  nur  so  in 

I  Yerbinilnng  stand,  daß  er  zur  Zeit  der  Etesien  von  außen  her  über- 

[ flutet  wurde,  während  er  sonst,   wie  hinzugefügt  ist,  trocken  lag.* 

Diese  Verschiedenheit  der  Darstellung  zeigt,  wie  man  mit  den  Angaben 

I  des  alten  Massiliers  umgegangen  sein  müsse.    Ihren  wahren  Zusam- 

I  menhang   aufzufinden,  scheint  unmöglich,  nur  ein  sehr  glücklicher 

Fund  konnte  hier  helfen.     Darauf  wird  aber  zu   achten   sein,  daß 

einerseits  die  erhaltenen  ältesten  Berichte   über  die  Nordwestküste 

Libyens  von  ausgedehnten  Seen  sprechen,  die  zu  Schiffe  vom  Ozean 

her  erreichbar  waren, ^  und  daß  andererseits  eine  nahe  Verwandtschaft 


'  Plac.  phil.  IV,  l  (Dox.  385):  J^vihffiivTjg  6  Macvoltunj^  ix  lov  ^intnytny 

Ejifvi  riyf  ^0*  xf^alaffo-r^c  Y^VHBiaf  nat    avtOf  ovarjg  rOfiLfi  nlr^QOvff&ai  tov  no rnr^nF. 

[Kenec!.  nat  qaaest  IV,  2:  Euthymenea  Massitiensis  tedtiinoiüum  rlidt:  navigavi, 

'  inqaitt  Atlanticum  mare.    lode  Nilua  Ümt  inajor  quamdiu  Eteaiae  tempua  obaer- 

vani,  tanc  eninj   ejicitur  mare  tiiBtatitibus  vontis.     Cum  rejsedermt,  et  petagoB 

eonquiescit,  minorque  iliacedeDti  inde  vis  Nilo  est.    Oetenim  dulcis  maris  sapor 

I  e«t  et  sicnilea  Nilotlcis   beliiae.     VgU  Jo.  Lyd,  de  mens.  IV,  68,  p.  262.     ÄeL 

Ariatid,  vol.  II,  p.  471  f  ed.  Dindobf.     Lucan.  Phars.  X,  255  f.     Lttcan  schon 

weicht  YOn  der  gewöhnlichen  Auffassung  ab,  Indem  er  sagt,  der  Salzgelmlt  des 

Termindere  sich  in  dem  langen  Laufe  des  Flusses* 

*  Atiien,  deipn.  11,  87  (90  p.  282  ed»  Schwbioh,):  Evf^vftdi^rig  ^«  d  3/iia- 
y^tthttitrig  iptiaif  (tvtog  Tt^nXevxtüi,  j}}v  ^w  i^nlaa^rav  iniq^Biv  Cjg  int  TTfy  Aiß\ft}¥^ 
Sji^t^fifiiwqv  06  eiwni  n^tog  ßof^iar  te  Hai  aQMjoVf.    xai  loy  fity  rillov  jfffofof  n^t'r^r 

^eiv    [IfTctf    H.  8tepii«{    taf^    ijfiiffai^     laviai^*     navaa^ivtay    äi    i(üif    iiriaiwv 

[  MQOMo^eilms    itni    ro*^   mnonoiä^oig   i^Hf,     Vgl.    ScHwstoa.   animdv.    in  Athen. 
tom,  I^  p.  482. 

*  Kann,  peripl.  i.  5.  9.  G«ogr.  On  min.  I,  p.  3.  8.  ScyL  Caryaud.  112* 
'  Geogr.  Gr.  min-  I,  p.  91  f.     Krokodile   und   Nilpferrle   fand  Hanno   an   einem 

breiten  Flusse  periph  lü,  p,  9.  Vielleicht  kann  eine  genaue  Erforschung  dei- 
marokkanischen  Küste  zum  Verständnis  der  Angaben  beitragen.  So  erwfthnt 
}K,  V,  Fbitscb,  Reisebilder  aus  Marokko,  Mitteil,  de»  Vereins  für  Erdk.,  Hallo 
1877,  8.  22  f.  bei  Dar  el  beida  ao  ostwestlich  streichender  Küste  eine  der  Küste 
parallel  laufende  Lagune« niedernng.  ErwAhneoswert  iat  vielleicht  hier  noch 
die  Bemerkung  Strabos  (XVIJ,  C.  826)  über  die  Höhte  in  der  N&he  der  Straße 
des  Herkules,  io  welche  zur  Flutzeit  das  Meer  sieben  Stadien  weit  hinein- 
«trömen  solle,  eine  Bemerkung  ^  welche  er  Dur  als  Probestück  einer  leider  aus 
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der  zuletzt  besprochenen  Darstelltmg  mit  einer  Ansicht  besteht,  die 
später  dem  Maiiretanier  Juba  zugeschrieben  wurde,  nach  welcher  der 
NU  aus  einem  See  Mauretaniens  in  der  Nähe  des  Ozeans  herkommen 
sollte,  in  dem  Nil  pflanzen  wüchsen  und  Krokodile  lebten,  um  dann  in 
unterirdischem  Laufe  den  Osten  Libyens  zu  erreichen.^  Euthymenes 
wird  einmal  in  bunter  Reihe  mit  älteren  geographischen  Schriftstellern 
genannt,*  über  seine  Verhältnisse  aber  haben  wir  weiter  nichts,  als  ^ 
was  uns  der  Rhetor  Alius  Aristides  aus  Ephorus  erhalten  hat  Wie 
richtig  bemerkt  worden  ist,  muß  er  nach  dessen  Worten  älter  ge- 
wesen sein  und  für  unglaubwürdiger  gegolten  haben,  als  sein  be- 
rühmter Landsmann  Pytheas,  der  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles  war* 
Die  Möglichkeit,  daß  Euthymenes  noch  vor  Herodot  gelebt  habe  und 
von  diesem  gemeint  sei,  ist  demnach  allerdings  vorhanden  und  könnte 
noch  dadurch  gestützt  werden,  daß  erstens  die  Vermutung  von  dem 
westöstlichen  Oberlaufe  des  Nils,  die  er  gekannt  haben  muß,  älter 
sein  kann,  als  Herodot,  der  sie  nach  seinen  Worten  schon  vorge- 
funden zu  haben  scheint  und  aus  eigenen  Mitteln  wohl  nur  die  Er- 
zählung von  den  Nasamonen  beifügte,  welche  weit  im  Südwesten  einen 
Fluß  wie  den  Nil  gefunden  hatten  ;*  daß  zweitens  die  Ausdrücke,  in 
denen  Herodot  über  diese  au  zweiter  Stelle  berichtete  Ansicht  spricht, 
gut  passen  würden  zu  der  Art,  wie  man  des  Massiliers  Angaben  auf- 
gefaßt findet  Allein  es  sind  noch  andere  wichtige  Punkte  in  Be» 
tracht  zu  ziehen  und  die  Zeitbestimmung,  nach  der  Euth}Tnene8  Quelle 
Herodots  hätte  sein  können,  ist  doch  eben  nur  möglich,  einen 
zwingenden  Grund  für  sie  bieten  unsere  Hülfsmittel  nicht. 

Es  ist  zu  beachten,  daß  Herodot  sich  damit  begnügt,  Vorder- 
sätze der  Ansicht  als  unbrauchbar  abzuweisen,  und  den  Schluß^ 
der  die  eigentliche  Ansicht  enthalten  mußte,  gar  nicht  mitteilt;  dafi 


Mißachtung  tot^eschw legen bd  alten  Quelle  vorbringt.  NeaertUngs  ;eu  vergh 
Aüo.  FmfiAü,  Deutsche  g^^.  BK  XI,  Heft  3,  4  S.  227  f.,  Bremen  1888,  iLtnta, 
Der  Periploö  des  Hanno,  Jahreaber.  d.  Wett.-Gymn.  xii  Dreaden  18Ö9  S.  22  t  24 1 
»  Plin.  V,  §  51  f.  Pomp.  MeL  UJ,  9,  S  (96).  Vitruv.  VIII,  2,  6.  Dio  Caw. 
LXXV,  13.  Amm.  Marc.  XXH,  15,  8.  Strab.  XVU,  C,  826.  Solin.  32,  2, 
p.  155  ecL  Moii]fs.f  JuL  Honor.  Coamogr.  47  (Geogr,  Lat  min.  ecL  ErcsB  p»  52. 
Vgl.  W.  KiTBiTSCHEK,  die  Erdtafel  de«  JmL  Honor.  Wiener  Studien,  VII,  Jahrg. 
Heft  2,  8.  290. 

*  Mure,  Henkel,  epit  peripl,  Menipp.  Geogr,  Gr.  niiu,  I,  jn  565* 

*  8.  Aü»  Bausb  a.  a»  O.  S.  15.     Ariatid.  vol.  II,  p.  475  e<L  Diirnr, 

*  Herodot  beginnt  11^  29  darxulegen,  was  er  über  den  Lauf  des  Nilet»  er«  1 
fabrcn  konnte  und  si-hließt  Hl  diese  den  Flu6  aafwürfjs  verfolgende  BeflchreibttOg  j 
init  den  Worten:  ^iu  öi  imt»  f<r?ff^7f  re  nal  })Xiöv  Övafistar*  to  di-  tinö  rot«^,  i 
OT**Je<c  ^**  aaqiiäi^  q^fttffat.  f^fjung  fitf^  iatn  rj  X^'^^l  «i'f7  **^«  MOVfifxro;,  Hienm  j 
schlieBt  m  82  die  Erxthlimg  von  den  NaaamoneD,  die  er  von  Kyrenftem  hdr 
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Diodor  dieselbe  ABsichi,  genau  in  derselben  abgebrochenen  Weise 
vorbringt,  aber  nicht  Hellenen,  sondern  ägyptischen  Priestern  zq- 
schreibt;  daß  das  Urteil  Herodota,  der  Krweis  aus  einem  Unbe- 
kannten sei  nicht  zu  widerlegen,  bei  Diodor  ersetzt  wird  durch  die 
Bemerkung,  das  heiße  ein  Rätsel  durch  ein  Bätsei  lösen,  ein  Aus- 
druck,  der  beiAristides,  nur  gegen  Euthymenes  gewandt,  wiederkehrt.^ 
Für  daa  Wahrscheinlichste,  was  aus  der  Erwägung  dieser  Umstände 
hervorgehen  kann,  halte  ich  die  Annahme,  daß  Herodot  die  Berufung 
des  ungenannten  Autors  auf  die  ägyptischen  Priester  auch  gekannt^ 
aber  als  unwahr  beiseite  gelassen  habe,  weil  er  selbst,  wie  er  viel- 
leicht mit  Recht  versichert,  in  Ägypten  nichts  über  die  Gründe 
der  Überschwemmung  erfahren  konnte;*  daß  Diodor  die  Notiz  über 
die  Berufung  auf  ägyptische  Priester  entweder  zu  der  herodoteischen 
Angabe,  oder  mit  derselben  aus  Ephorus  entlehnt  habe;  daß  end- 
lich die  Ansicht  des  von  Herodot  gemeinten  Hellenen  von  der  des 
Massiliers  Euthymenes  verschieden  war,  aber  neben  derselben  ver- 
schwand, weil  beide  in  ihrer  Verstümmelung  nur  ganz  dasselbe  zu 
besagen  schienen.  Da  würde  nun  freilich,  wenn  auch  nicht  geradezu 
erweisbar,  die  Vermutung,  Hekatäus  sei  der  Ungenannte  des  Herodot 
gewesen,  nahe  rücken.  Er  konnte  als  Geograph  die  Frage  nach  der 
Nilüberscbwemmung  nicht  umgehen,  er  sammelte  seine  Angaben  Über 
Ägypten  in  Ägypten  selbst,  und  wenn  er  wie  die  anderen  Jonier 
den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  rings  um  die  Ökumene 
herum  als  ausgemacht  ansehen  zu  dürfen  glaubte  und,  wie  es  später 
allgemein  geschah,  den  Namen  Okeanos  für  sein  äutSeres  Meer  bei- 
behielt^  so  konnte  ihm  auch  Herodot  den  Vorwurf  machen,  er  sei  in 
die  alte  fabelhafte  Vorstellung  von  dem  Flusse  Okeanos  zurückver- 
fallen, in  derselben  Art,  wie  er  ihm  und  seinen  Genossen  die  Weg- 
leugnung Oherägyptens  aufbürden  will  (vgl  ob,  S.  87  f.). 

Wir  müssen  uns  nun  unter  den  Hypothesen  über  die  Nilüber- 
schwemmung, welche  anderwärts  den  alten  jonischen  Physikern  zuge» 
schrieben  werden,  umsehen,  sie  mit  den  Worten  Herodots  und  Diodors 
vergleichen,  und  versuchen,  ob  sich  die  letzteren  etwa  daraus  ergän- 
zen lassen.  Hier  wollen  wir  nun  gleich  bemerken,  daß  bei  der  An- 
gabe, der  Nil  erhalte  seinen  Ursprung  vom  Ozean,  ein  Grieche  der 
älteren  Zeit  an  eine  äußere  Verbindung  des  Stromes  mit  dem  Meere 
gar  nicht  gedacht  haben  würde.    Euripides  läßt  des  Okeanos  Wasser 

*  Vgl.  AeL   Aristid.  vol.  H,  p»  471  f.,  ed    Diicsosf:    c/  ya^  f^if  oxmf)g,  & 

lifii^  «TTo^t«***  ftlXit  jci^civ  fMii^^ftt  Ktti  thonfnniffat'  rtj^  c*^  ^^X'i^i  "~~ 
'  Herod.  II,  19. 
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auch  von  einem  Felsen  an  der  trdzenjschen  Küste  herabfließen^ 
ohne  eine  geograptische  Verwirrung  bei  seinen  Hdrem  zu  be- 
fürchten.^ Alle  lebendigen  Quellen  und  die  aus  ihnen  entstandenen 
Flüsse  entstammten  ja  nach  alter  Vorstellung  dem  Okeanos*  und  diese 
alte  Vorstellung  wurde  erneuert  nud  lebte  fort  in  der  Lehre  der  Phy- 
siker, daß  das  Meer  den  Hauptbestand  des  Wassers  als  Element  in 
der  Welt  bilde  ^  und  mit  den  fließenden  Gewässern  durch  ein  unter- 
irdisches Adersystem,  nach  dem  Vorbilde  der  Blutzirkulation  im  Kör- 
per gedacht^  in  durchgängiger  Verbindung  stehe**  Das  meint  Aristo- 
teles, wenn  er  sagt,  die  Alten  ließen  die  Flüsse  nicht  nur  in  das 
Meer  laufen,  sondern  auch  aus  dem  Meere,  und  ließen  den  Salzgehalt 
des  letzteren  bei  dieser  Durchseihung  verloren  gehen.*  Auf  dieser 
Lehre  steht  die  Erklärung  der  Nilüberschw^emmung,  welche  Onopides 
von  Chios  versuchte.  Er  erklärte,  daß  die  im  Winter  nachweisbare 
Wärme  im  Innern  der  Erde  das  Wasser  daselbst  vermindere,  während 
zur  Sommerzeit  im  Erdinnern  Kälte  eintrete,  das  unterirdische  Wasser 
vermehre  und  dadurch  kräftiger  emportreibe.*  Plato  und  Plutarch 
nehmen  auf  diese  Lehre  Bezug,  wenn  sie  sagen,  der  Zuwachs  an 
Wasser  komme  in  Ägypten  nicht  vom  Himmel  herab,  sondern  aus 
der  Erde  herauf.^  Ähnlich  mag  die  Ansicht  des  Diogenes  ApoUo- 
niates  gewesen  sein,  die  Seneca  berichtet  und  Johannes  Lydus  und 
Locan  verständlich  machen,  W*enn  an  einer  Stelle  der  durch  und 
durch  porösen  Erde  Vertrocknung  eintrete,  ziehe  sich  die  Wasserfülle 
der  nicht  von  der  Vertrocknung  betrofiFenen  Teile  des  Erdbodens  und 


'  Eurip.  Hippolyt  121  f.  »  S,  Fobbiobb,  Handb.  I,  S»  565. 

*  Ariatot  meteor.  11,  2,  2  f.  p.  854  ^  11  f. 

*  Vgl.  zu  deo  folgenden  Lelireo  dea  önapidee  und  Diogenes  Apolbniatet  \ 
PUt  Phaed.,  p.  lllCf,     Ariatot.  meteor,  II,  2,  20  f.  p.  355 ^  34  f 

*  Aristot.  m<$t6or.  II,  2,4  p,  354'*,  ir»t    ix   TnvTra   Öe    i^g  i'mof^iag  xai  <{(j^i/ 

ot«  fioi^ot^  £iV  lixvrrif,  ^XXa  ttai  itt  xtnüj^g  qtatri  Tire;  ^$ip*  ^yd^oiffts^itr  fkff  fivBü&tn 

*  Diod.  I,  41:  Oitfimidtis  6i  h  Xi^i  q^tjai  juira  jwiy  ii)r  ^effipipf  t^ffav  ta 
^*data  Horror  tr)r  ffjv  «trat  V'V/^«.  ruv  ^e  /ci^ui^ro^  tovyuvtiQf  ^e(ffiä'  nal  jovio 
ttfdtiloi^  ini  lUiy  ßa^^u»'  tfiffttttün^  fii^tirifttt'  nata  ftit^  y«^  ti^v  fitti^riv  tov x^tfiwtfOi 
fjmata    ro  vöuff   iv   avtoi^  vnagj^uv   ifw^ffo^f  Mttta  di  ta  pti^iaxa  xctvfiata  yn^(^>- 

mtin  bi  fo  ififfo;  fi^xitt  t^^  irircV  fifV  ^navalütaBfüg  'jriyoft4ptjy  aV  toi;  ttntn  ßaBa; 
fAnoi^;  nltjgomff^at  ti^y  nntit  qrmiy  rivroit  fvaiP  d^BfinaÖhtttig,  Vgl.  Senec*  qUMet. 
uat  IV,  2.     Athen.  II.  87* 

'  Plmt,  Tim.  p.  22  E.   Plut  de  fftc.  1.  p.  989  C*   Vgl  Heuec.  quae«!.  ntt.  VI,  $. 
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^^68  Meeres  um  bo  heftiger  Dach  jener  Stelle,  wie  in  der  Lampe  das 
^K}1  nach  dem  brennenden  Docht  ströme,  und  so  geschehe  es  denn 
^B»esonders  in  Ägypten  zur  SommerzeitJ  Zu  der  Ergänzung,  die  wir 
^^uchen,  paßt  aber  diese  Ansicht  nicht.    Wir  müssen  annehmen,  daß 

kdie  von  Herodot  und  Diodor  beigefügte  Bemerkung,  der  Ozean  um- 
iBieße  die  ganze  Erde,  für  die  Hypothese  auch  von  Bedeutung  gewesen 
lei  und  in  die  Schlußfolgerung  gehört  habe»    Bei  Euthymenes  wäre 
die  Bemerkung  nicht  nötig  gewesen,  denn  seine  Beobachtung  muß 
an  der  Nordwestküste  von  Afrika  gemacht  sein,  und  an  dem  Bestand 
eines  äußeren  atlantischen  Meeres  im  Westen  ist  nie  Zweifel  erhoben 
worden.     Notwendig  mußte  sie  aber  hervorgehoben    werden,    wenn 
^■ron  einem  südlichen  Weltmeere  die  Rede  sein  sollte.    Für  ein  solches 
^HuSte  man  sich,  wie  wir  oben  8.  60  C  gesehen  liaben,  auch  auf  das 
^BH^gnis  der  Ägypter  berufen.    Wenn  man  aber  diese  Spur  festhält, 
80  wird  man  schließlich  auf  den  Gedanken  kommen,  als  das  felilende 
Glied  der  herodoteischen  Angabe  sei  die  Wirkung  des  Sonnenstandes 
auf  die  Speisung  der  Nilquellen  durch  den  Ozean  zu  betrachten. 

K  Obgleich  die  Regenlosigkeit  Ägyptens  auf  allseitige  Beobachtung 
egründet  feststand,  muß  man  docli  frühzeitig  auf  den  Gedanken  ge- 
ommen  sein,  die  Nilüberschwemmung  werde  durch  außerordentliche 
Regengüsse  im  oberen  Äthiopien  verursacht  In  alter  Zeit,  meint 
Strabo,  habe  man  darauf  aus  rationellen  Gründen  geschlossen,  seit 
der  Zeit  der  Ptolemäer  sei  die  Tatsache  erwiesen.^  Posidonius  führte 
die  Lehre  der  Reihe  nach  auf  Kallisthenes,  Aristoteles,  Thrasyalkes 
von  Thasos,  der  unter  die  alten  Physiker  gehörte,  auf  einen  ünge- 


^  8eneuA  a.  a.  0.     Jo.  Lyd.  de  mens.  lY,  6d,  p.  39^:   ^«^*  &v  Jiofivqg  A 

VI)  klüBt  n^og  ^tMVttf¥  ih  i^y^ou^  nni  oa(ft  uulXuf  Stj^ntTBQa  t)  fTf  iT^q  Aifvniov^ 
ffovttü  nleav  ikitet  ti^ü;  Mtvtrjp  ti)f  fotiöcty  xai^itJtS{i  ro  ^tnor  eni  lür  Iv^Ptuv 
k^itr»  nldof  ^^ft(ty  önr^  nai  danafutat  tmö  tov  ntff^6:,  Luean.  Phara.  X,  247  f. 
Kniet  die  Ansicbt  in  ilaakenBwerter  Weise:  Suut  qui  spiramina  terris  j  Eese 
atant,  tnaguoaque  carae  compa^ia  hiatua.  |  CommeHt  hac  penitus  tocitia  dia- 
i-hibufl  imda^  |  Frigore  ab  arctoo  medium  revocata  sub  axem^  |  Cum  Phoebus 
öreesit  Meroen,  teUusque  perusta  |  Illac  duxit  aquas,  traljitur  Gangesque  Pa- 
liiaque  t  Per  tacitiuu  mundi:  tunc  oiiinia  fluniina  Nilue  |  Uno  foDte  vomens  nou 
tio  gnrgite  perfert. 

*  Strab.  X¥n,  C.  789.     Über  die  äthiopischen   Hegen  Arüjtot  moteor.  I, 

10  p.  349-,  I.    Theophr.  de  eaug.  plant.  III,  3,  8,     Ariatob.  bei  Strab.  XV, 

,  992  S,  E.:    Ttfr  ^  hfAOWifiia    irji  x^f^tt*    lavfrjg  nf^og  i«   tifp  Afyvnwr  nnl  frjif 

il^ioniap  nm   nnXiy   lifV   b^avnorjjra   aagat^eii;  6   Äfifi^fü^fmkog^   äwti   T<y  Ntiltfi 

i«y   im    ttäv   potimr  Spt'^ttiüp  tuüv   q   nXrjf^ourtg   ro«V  'Mtnoi^  öi  nantfioif  tinb  rwi^ 

''^f^xuMütp,  —  Vgl.  Nearth.  cbejjd.  C.  696. 
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nannten  und  flchließlich  anf  Homer  znrtickj  der  ja  zuerst  den  Nil  als 

vom  Himmel  gefallen  bezeichnete.*    Sie  muß  nach  den  Berichten  in 
zwei  untereinander  verschiedenen  Ansichten  vorgelegen  haben.    Die 
eine  wird  nach  tiberwiegendem  Zeugnis  Demokrit  zugeschrieben  und 
lautete:  Wenn  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  im  Norden  der  Erde 
der  Schnee  schmilzt,  so  entwickeln  sich  daselbst  große  Wolkenmassen» 
welche,   von    den  Etesien    nach  Süden    getragen,    in  Äthiopien    alsj 
Regenströme  niedergehen.*    An  drei  Stellen  aber  wird  daneben  noch' 
einer  anderen  Ansicht  über  die  Entstehung  dieser  äthiopischen  Regen- 
gösse gedacht.    Ammianus  Marcellinus  scheidet  sie  von  der  des  De- 
mokrit, sagt  von  ihr  aber  weiter  nichts,  als  daß  diese  Regenjieriode 
in  Äthiopien  zu  fest  bestimmter  Zeit  eintreten  solie.^    Der  Dichter 
Lucan  führt  sie  als  letzten  der  von   ihm   erwähnten  Erklärungsver- 
suche der  Alten  auf,  gleich  nach  dem  des  Euthymenes.    Er  knüpft  sie 
an  die  Lehre  von  der  Ernährung  der  Gestirne  aus  dem  Ozean,  und 
ans  diesem,  glaubte  man  nach  seinen  Worten,  ziehe  die  Sonne  mehrJ 
Wasser,  als  die  Luft  aufnehmen  könne,  der  Überfluß  falle  daher  zuri 
Nachtzeit  wieder  herab  und  in  den  Nil.  *   Der  Scholiast  des  Apollonius 
Rhodius  sagt  aus,  Diogenes  von  ApoUonia  lehre^  daß  die  Sonne  das 
Wasser  des  Meeres  emporziehe,    und  daß  dieses   Wasser  zur  Zeit 
der  Nilüberschwemmung  wieder  in  den  NU  herahströme, *    Bei  Lucan 
liegen  erkennbare  Irrtümer  vor:   der  Scholiast,  der  gerade  hier  in 
Verwechselung  der  Namen  das  Mögliche  leistet,  muß  sich   in  der , 
Zurückführung  der  Ansicht  auf  Diogenes  geirrt  haben  ^  denn  es  is 
soeben  eine  zwiefach  bezeugte,  ganz  andere  Ansicht  desselben  ang 


»  Po8i(i  bei  Stnib.  XVII,  C.  790. 

*  Athen.  II,  87 d  (p.  131  Mein.)-    JijftoxnttQc    ^6    Uf^   fiefi    vitf  /et/ie^a^ 

uf    Maittif^oi^ia    nXt^(fOVP    lot^   Aetlo«*.     it^if    ovy   ftifiav   iqg   (iraultfißbjcetttg  ^avt^m 
qtijQt  JrjQß6)tQttog.     Vgl  Dioti  I,  39.    PUc,  phü.  IV,  1  (Dox,  385),     LuereL  VI, 
imt     Plin.  V,  ^  55.     Pomp.  Mel.  I,  9,  4  {58).     Lacan,   Phara,  X,  239—247. 
Amm.  Marc.  XXII,  15,  5.    Plut  le.  et  Oair.  p.  366  C    ÖcUoL  in  Hom.  H.  Anecdot 
Gr.  Pari«.  III,  p.  108  ©d.  Crainer. 

*  Atnm,  Marc.  XXII,  15,  6. 

*  Lacan.  Phart.  X^  258  f.:  Nee  uoti  Oceano  pasci  Phoebumque  polumque  i 
CrediiDus:  liunc  calidi  tetigit  cum  brachia  Concri,  |  So!  rapit,  atqne  uodae  phis, 
q%uMn  quo«!  digerat  aer,  |  ToUitur.  hoc  Doctes  referunt,  Niloque  refundtiut 

^  Scliol.  Apoll   Rhod,  IV,  2tl9;    Att^fivrjg   Ji  6  jinQllütvtujtji  vno   roi*  ijku 


lihrt  worden.  *    Das  Bestehen  und  die  Hanptsamme  der  Ansicht  aber 

teht  nach  den  Berichten  fest:  Entstehung  der  Nilschwelle  durch  Regeu- 

tiase  in  Äthiopien,  verursacht  durch  die  Ausdünstungen,  welche  die 

Sonne  aus  dem  äußeren  Meere  emporgezogeu  hat.     Ich  halte  diese 

isicht  für  die,  welche  wir  suchen,  für  die»  welche  Herodot  gemeint 

bat  und  ghmbe,  daB  sich  noch  Anklänge  an  dieselbe  bei  Herodot 

eiber  finden.     Seine  eigene  Ansicht  geht  dahin,  daß  der  Nil  nicht 

line  Uberfiillung  im  Sommer,  sondern  im  Gegenteil  eine  Verminde-' 

mg  im  Winter  erleide,   daß  die  Überschwemmung  Ägyptens  nur 

jdie  natürliche  Mächtigkeit  des  ungeschwächten  Flusses   erscheinen 

lasse,^     Die  Verminderung  erklärte  er  dadurch,  daß  die  Sonne  im 

Winter  über  dem  südlichen  Libyen  stehe  und  dort,  nach  ihrer  Weise, 

I  das  Wasser  an  sich  ziehe,  natürlich  das  Wasser  des  Niles,  denn  der 

rGedanke  an  ein  äußeres  Meer  im  Süden  der  Ökumene  scheint  ihm 

hier  ganz  fem  zu  liegen.     Die  aufgezogenen  Dfmste,  setzt  er  hinzu, 

Lwerden  oben  von  den  Winden  verbreitet  und  flüssig  gemacht,  daher 

[kommt  es,    daß   die   südlichen   Winde   die  regenreichsten  von   allen 

sind.'     Auf  dieselben  Grundhigen  gestützt  wird   nun   nach   meiner 

*  Wie  80  viele  rdmiBcbe  Schriftsteller  behandelt  Lucau   oft  die  aatrono* 
'mischen  Elemente ,  ohne  eine  rechte  Vorstel Lud g  von  ihnen  zu  haben,    ßeiäpiela- 

weise  vereinigt  er  VIII,  160  mit  Bei^timmung  der  Scholiasten  den  Begriff  *ler 

Antipoden    mit    der  Vorsteliung  der   tiacben   Erdscheibe  zwiaclicu   den   beiden 

HimaielühemiBphären;    kurjs    vor    den    oben    angeführten   Verden  (X,  210  —  215) 

bringt  er  durch  eine  unmögliche  Einfügang^  entweder  des  Zodiakus,  oder  des 

SoUtitiaicoluren,  eine  trotz  alier  Schölten  und  Erklärer  anlÖBbare  Verwirrung 

isu  Wege,   und   auch  an  unserer  Stelle  ist  deutlich,   daß  er  das  Datum  für  die 

leintretende  NiliSberBcliwemmung  in  Ägypten  —  calidi  tetigit  cum  brachia  Cancri 

Itol    —  falscldicb  eingeaetzt  hat  für  ein  Datum,  an   welchem  die  Sonne  nach 

|l)irem  Stande  die  Gewäaser  des  Ozeans  wirklich  emporziehen  konnte*    VgL  noch 

,  587;   IV,  i\by  wo  es,  wie  noch  öfter,   zweifelhaft  sein  mag»    ob  Unkenntnia 

loder  poetiscbe  Lizenz  vorliegt,  —  Der  Bcholiast  des  ApoUonius  Rhodius  schreibt 

()eui  Deinokrit,  desaen  eigentliche  Ansicht  genugsam  bezeugt  iat,  eine  Lehre  zu, 

uit  welcher  wahrscheinlich  die  des  Eudoxua  gemeint  ist,  vgl»  Diod.  I,  40  und 

|clazu  Plae  pbil  IV,  l  (Dox.  885);  Olyropiod.  ad  Aristot  meteor.  I,  12,  5.    Pomp. 

fiel,  I,  9,  4  (54);  die  Lehre  des  Önopides  in  verstümmelter  Gestalt  deui  Ariaton 

Chios;  dem  Thaies  dessen  eigene  nnt  der  Demokrits  vermischt. 

^  Herod.  II,  24-28.     Vgl.  Diod.  I,  37.  38.     Ael.  Aristid,  voL  II,  p.  45S  ff- 

0d.  DjKDf.  Atheo.  deipn.  87  (90  p,  288  ed.  ScHWEmn.). 

*  Herod.  II,  25:    Öiä^iuiv   irj^  Aißvr^g   ta   uftü   iS   ijkwg  laös  noiiet.     liit  hn 

ilBBip^i  trji  X**iQl9  i'ovcfjg  oiS*  t'ot^iutr  (Mfiün'  ifftf^^Cty^  Öt$^iüp  noUst  Mif  nsg  xai 
fo  ^iffo^  iut&u  notde^v  tutv  lo  ^idaov  iw  ov{m>'mr  bIxh  fnQ  in  iümtht^  th  ^dint^f 
iXwwifii  di  tintüifin  t^  ja  ttpm  j^at^laj,  xmoXetfißnt'oyie^  iif  ot  upsfioi  nai  ikatnitö- 
|F»rr«;  trptoiHfi  Ivgh  8.  188  Aum.  4  Lucaua  plus  quam  qufKi  digerat  aer)'  *f' 
um  oiM6tmi  oi  <&n6   tai^vii   r^c  X^^^i  nviopteg^    o   re  i^dro;  xnl  b  Xifff,    ^ivBfitüv 
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Ansicht  der  Jonier  gesagt  haben:  Wenn  die  Sonne  im  Winter  im 

Süden  steht,  zieht  sie  aus  dem  südlichen  Weltmeere  gewaltige  Dunst- 
massen  empor,  deren  Überflnß  später,  wenn  sich  die  Sonne  wieder 
ihrem  nördlichen  Wendekreise  zuwendet,  als  Regengüsse  in  die  nahen 
Nilquelleu  herabströmen  und  so  die  sommerliche  Überschwemmung 
Ag3Tptens  verursachen.  Diese  Überschwemmung  kommt  also  vom 
Ozean.  Auf  die  Agy])ter  konnte  sich  der  jonische  Physiker  berufeDj 
entweder,  weil  sie  mit  der  Bfhanptnng  der  Umschiffbarkeit  Libyens 
den  Bestand  eines  zusammeohängenden  äußeren  Meeres  für  den 
Süden  gewährleisteten ^  oder,  weil  sich  in  den  Mythen  und  kosmo- 
logiachen  Lehren  der  Priester  wirklich  Äukoüpfiingspunkte  lilr  die 
Kntwickeiuug  der  Ansicht  darboten*  An  eine  bestimmte  Angabe 
zu  denken,  wozu  besonders  eine  jüngere  Arbeit  von  Brugsch  wohl 
verleiten  könnte,'  verbietet  freilich  der  Zustand  unserer  vorliegenden 
Notiz,  aber  Diodor,  Plutarch  und  Porphyrius  berichten  nach  guten 
Quellen,  daß  die  Ägypter  ein  allgemeines  Element  der  Feuchtigkeit 
annahmen,  welches  ganz  dem  griechischen  Okeanoa  als  Ui*sprung 
aller  Gewässer,  nach  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Jonier 
also  dem  Meere  als  Hauptmasse  des  flüssigen  Elementes,  entsprach.- 
Die  Monumente  bestätigen  dies  zur  Genüge,^  und  dieses  Element  der 
Feuchtigkeit  erscheint  in  der  ägyptischen  Kosmogonie  in  weitver- 
zweigter Wandelung,  Auffassung  und  Deutung,  als  feuchte  ünnaterie, 
als  Erzeuger  der  immer  verjüngten  Sonne,*  als  Meer  der  Erde,*  als 
Okeanos  des  Himmels,  von  welchem  der  Nil  herabstromt* 

Über  die  dritte  von  ihm  berichtete  Ansicht,  nach  welcher  die 
Überschwemmung  des  Niles  vom  Schmelzen  des  Schnees  herrühren 
soUte>  bemerkt  Herodot,  sie  sei  die  natürlichste,  zugleich  aber  die 
unwahrste.'^     Die  natürlichste  wird  er  sie  genannt  haben,  vielleicht 


nollbp  tCj¥  miPtütt'  veitunaiot,  (ovm  doi^itjy  vor  ttfiautv  tffv;(Qij¥  läÖt  STKni  aus; 
G011PK&2,  hercMJloteiache  Studieu  11^  8.  5S1  Sitzungs berichte  der  hUL  phlL  Klasse 
der  K&ia.  Akud.  d.  WisB.  BiL  Cill,  Ueft  H,  Wien  1888,  achlftgt  vor:  jciri  lii^a^Ofr 
ovdtf^t  ^ntx^rtuip  fffVXQtJ»').  Zu  fleu  Worten  xoi  iitamitdmvug  trjHovffi  Vgl, 
Hippocr.  de  aere  ete.  I,  p.  588  Kühn. 

*  RiiHgiuu  und  Mythologie  der  alten  Ägypter.  Nach  den  Denkmälern  be* 
arbeitet  von  H.  ßRUoactt,    I.  Hälfte.    Leipzig  1885. 

«  Diod.  I,  12,  vgl  19.  96.  Plut  de  Isid.  et  Oa.  p,  304  A  f.  365Bf.  Vgl. 
liiüoflüti  ft.  a,  0.  8.  21  f.  25  f.  28.  ."k »  f .   101,   lOT.   129,  132,   182  tt.  ö. 

'  Dkoo8lb,  S.  29*  *  BnvQscH^  ebend.  *  BRcascB,  $*  10d< 

•  Porphyr,  boi  Eimeb.  pr,  Ev.  III,  U^  öl!  tikX  orap  ^ät^  rv#' /t^oK^i'  f^* 
aflfiniwitKiiv ^  "' >tr*^in.-  *]  xa^ni/iOr  IttfAßaretm  dtVorut;,  otar  de  ttji'  ovgmvinr^  'Ooti^w 
dattv  d  SBiloip  ot  i^  öv^v<*v  nam^qBdifm  nti^ytm.     VgK  BfiCro&cu,  S,  220  f. 

'  Uerod.  U,  22:    ^   di    r^ct^    tCtr   6d^v   nolXm'   tniHttefftatr^   tovaa  /iüAt<rt«r 


Ishre  des  Anaxagoras. 
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mit  gesuchter  Schärfung  des  Gegensatzes  im  Ausdruck,  weil  nach 
allgemeiner  Erfahrung  die  regelmäßigen  Überschwemmungen  der  be- 
kannten Flüsse  im  Frühjahre  zum  großen  Teil  von  dem  Schmelzen 
des  Schnees  in  den  Queilgebirgen  verursacht  wurden.  Um  sie  als  die 
unwahrste  zu  erweisen,  beginnt  er  aber  sofort  nach  der  zu  seiner  Zeit 
allgemein  Terbreiteteti  Kenntnis  von  den  klimatischen  Verhiiltnissen 
der  südlichen  Länder  auseinanderzusetzen,  wie  unmöglich  es  sei,  daß 
in  dem  ewig  heißen  Libyen  Schnee  vorkomme.  Die  Ansicht  wird 
nur  als  die  des  Anaxagoras  bezeichnet^  wird  am  häufigsten  erwähnt 
und  mit  besonderer  Vorliebe  nach  Herodots  Vorgang  widerlegt  und 
verspottet  *  Da  nun  Anaxagoras  an  der  jonischen  Vorstellung  von 
einer  ebenen  Erdscheibe  festhielt;^  da  er  die  Lehre  des  Anaximenes 
von  der  Neigung  der  himmlischen  Kreise  und  der  Weltachse  zum  Erd- 
horizonte (s.  ob.  S.  79)  eigens  wieder  vorbrachte;^  da  deshalb  auch 
fttr  ihn,  den  unermüdlichen  Beobachter  des  Himmels/  alle  Zenith* 
stände  der  Sonne  über  den  südlichen  Halbkreis  der  Erdscheibe  fallen 
mußten;  da  zu  seiner  Zeit  die  auf  Schlüsse  und  auf  Erfahrung  ge- 
gründete Kenntnis  von  der  immer  zunehmenden  Wärme  des  Südens 
allgemein  war,  wie  nicht  nur  die  bei  Hippokrates  erhaltenen  Spuren 
der  klimatischen  Einteilung  zeigen  (vgh  ob.  S.  121  f.),  sondern  auch 
die  Sicherheit,  mit  welcher  Herodot  auftritt,  so  scheint  dieser  letztere 
ja  mit  vollkommenem  Rechte  die  Ansicht  des  Anaxagoras  als  un- 
möglich zurückgewicBen  zu  haben.  Aber  das  gerade  macht  stutzig 
Es  ist  nicht  glaubhaft,  daß  Anaxagoras  aus  den  genannten  Voraus- 
setzungen nicht  die  notwendigen  Schlüsse  gezogen  haben  sollte.  Man 
hat  gefühlt,  wie  unannehmbar  es  sei,  daß  der  gelehrte  Physiker  dem 
Herodot  in  Wahrheit  eine  solche  Blöße  geboten  habe  und  einen  Aus- 
weg gesucht,  um  ihm  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen,  Anaxagoras, 
meint  man,  habe  besser  als  seine  Zeitgenossen  erkannt,  daß  auf  sehr 
hohen  Bergen  auch  im  beißen  Süden   eine  Schneeregion   bestehen 

*  S.  I>ucret,  de  rer.  nat.  VI,  T36 1  Diod.  I,  38.  Fomp.  Mel  I,  %  i  (53),  PL 
pbiU  IV,  1  (Dor.  885).  Senec.  queeat.  oat  IV,  2,  Jo.  Lyd,  de  irieuß.  IV,  eS, 
p,  260.  LuG&n,  Fhars.  X,  219  f.  Oljrmpiod.  ad  Ariatot  meteon  11,  12,  5  (Idel.  I, 
p»  233).  Ael.  Arifitid,  ed,  Diwdf,  vol.  II,  p.  442  f,  Athen,  deipn.  II,  87 
i%%y  p.  2T9  ed.  SciiwEiQH.).  Hippol  ref.  I,  8  (Dox.  &62).  SchoL  Apoll.  Rh. 
IV,  269. 

«  Äriatot  de  coel  II,  13,  10,  p.  294^  13  (vgl.  ineteor.  II,  7,  3,  p.  3«>5',  19  f. 
Ckomed.  eycl*  tbeor.  1,  8,  p.  40.  Balf.  p.  74  ZrEoi»  Marc.  Cap,  VI,  p.  590). 
Hiroplk.  ad' Ariötot,  de  coel  II,  13,  6,  p.  126B.  128B.  Diog.  I^ert.  II,  3,  4  (8). 
HippoL  ref.  a.  o.  O. 

*  EHog.  Laert,  U,  3,  4  (9|.    Plac.  pIiiL  II,  8  (Dox.  337).    Stob.  ecL  I,  15,  6. 

*  Vgl  SCHAUBACTH,   AnaX.    p.  9.      ZKttBR,   S.  870  f. 
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könne.  ^  Man  kann  nicht  sagen,  daB  diese  yermntung  mit  den  kli* 
matischen  Keontniäsen,  die  wir  bei  Anaxagoras  voraussetzen  müssen, 
durchaus  unvereinbar  sei  Man  kann  sich  darauf  berufen,  daß  die 
Mehrzahl  der  uns  Bericht  erstattenden  Stellen,  neun  von  dreizehn,* 
aussagen,  Anaxagoras  habe  von  Schnee  gesprochen,  der  in  Äthiopien 
oder  auf  den  hohen  äthiopischen  Gebirgen  liege.  Vollkommen  bcv 
friedigen  kann  sie  aber  nicht.  Auch  Demokrit  hielt  die  äthiopischen 
Gebirge  für  die  höchsten  der  Welt,  sprach  aber  nur  davon,  daß 
das  vom  Norden  kommende  Schneegewölke  dort  aufstoße  und  seine 
Feuchtigkeit  in  Regcu  niedergehen  lasse, ^  und  überhaupt  hat  außer 
unseren  Stelleu  vor  Ptolemäus  und  vor  dem  Verfasser  des  zweiten 
Teiles  der  Inschriften  auf  dem  Monument  zu  Adulis  in  Abyssinien* 
niemand  wieder  von  Schnee  auf  äthiopischen  Gebirgen  gesprochen. 
Ich  kann  mir  darum  nicht  versagen,  auf  einen  anderen  Ausweg  auf- 
merksam zu  machen,  der  mir  zuverlässiger  zu  sein  und  näher  zu 
liegen  scheint.  Ich  halte  es  nämlich  für  wahrscheinlich,  daß  Hero- 
dot  auch  diese  Ansicht  nur  lialb  auffVißte  und  berichtete,  daß  die 
eigentliche  Hypothese  des  Anaxagoras  aber  dieselbe  gewesen  sei, 
welche  man  allein  dem  Demokrit  zugeschrieben  hat  (vgl,  ob.  S.  138), 
Die  Gründe,  die  mich  dazu  bewegen,  sind  folgende.  Es  kommt  in 
den  LFberlieferuDgen  von  den  Lehren  über  die  Nilschwelle  nicht  nur 
vor,  tlaß  aus  reiner  Unachtsamkeit  die  Hypotliesen  vermengt,  die 
Namen  der  Urheber  verwechselt  werden,  wie  beim  Scholiasten  des 
ApoUoniiis  ßhoiUus  (8,  139),  sondern  auch  daß  die  Hypothesen  in 
gutem  Glauben  anderen  Zeiten  und  anderen  Männern  zugeteilt  wer- 
den, entweder  vermutungsweise,  oder,  weil  ein  späterer  Autor  eine 
Lehre  sorgfältig  bebandelt  als  die  seine  vorbrachte,  ohne  auf  einen 
früheren  Vertreter  derselben  hinzuweisen.  So  setzt  Plubirch  die 
Antriebt  des  Demokrit  für  die  Entstehung  ägyptischer  Mythen  voraus 
und  nach  dem  Fragmente  bei  Athenäus  brachte  sie  Kallistbenes  mit 
einer  geringen  Auslassung  wieder  vor;^  die  Ansicht,  ilie  wahrschein- 
lich dem  Eudoxus  eigen  ist  und  nur  ägyptische  Angabeu  verwertete/ 
wird   von   Diodor  auf  ägyptische   Priester   zurückgeftlhrt,    von    dem 


*  Plutarch  über  leb  und  Osiris  etc.  herausgeg.  von  6.  Pabtkäy,  Berlin 
1S50,  8.  24G. 

*  8.  die  Stellen  in  Anm.  1  S.  Ul.  ^8.  Diod,  1,  39* 

*  PtoL  geogr,  IV,  8,  :i,    Cosrn,  IndicopL  II  Nov.  coli,  patr,  ed.  Moktpaoooi 

n,  p  142 Bf. 

*  Flut  de  U.  et  0«.  p.  8«ß  C    Athen.  II.  87  d.  (89  p,  280  ed.  Schweiqh). 

*  8.  Eudox.  in  PIäc.  phil  IV,  I  iDox.  386).    Vgl.  Diod.  I,  40.    Pomp.  MeL 
Xy  9|  4  (54).     Olympiod.  zn  Anstot.  meteor.  I»  12,  5  ed,  IdeL  K  p.  233. 
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oben  genannten  Scholiasten  auf  Nikagoras;^  Ephorus  machte  sich  eine 
eigene,  neueste,^  offenbar  nur  aus  der  des  Onopides,  des  Diogenes 
ApoUoniates  (s.  ob.  S.  136  f.),  einem  Vergleiche  des  Empedokles'  und 
aus  der  schon  zu  Herodots  Zeiten  vollkommen  verbreiteten  Kenntnis 
der  Bodenbeschaffenheit  Ägyptens  zurechte;  die  Ansicht  aber,  welche 
Aristoteles  und  Eratosthenes  angenommen  und  vertreten  hatten/^ 
lobt  Diodor  als  die  des  Agatharchides  von  Knidos,*  der  freilich 
einer  seiner  Hauptgewährsleute  war  und  die  gründlichste  Kenntnis 
des  Südens  für  sich  in  Anspruch  nahm.®  Es  wird  demnach  nicht 
unmöglich  erscheinen,  daß  man  neben  einer  ausführlichen  Darlegung 
Demokrits  eine  kürzere  Angabe  gleichen  Inhaltes  von  Anaxagoras 
habe  aus  den  Augen  verlieren  können.  Ob  Herodot  seine  Notiz  aus 
dem  Werke  des  Anaxagoras  selbst  entlehnt  habe,  oder  ob  sie  ihm 
nur  gegenwärtig  war  als  eine  in  Athen  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, wird  sich  freilich  nicht  entscheiden  lassen.  Aber  beides  ist 
möglich,  und  es  mag  wenigstens  bemerkenswert  sein,  daß  sie  im 
letzteren  Falle  ihm  leicht  in  der  Form  eines  Paradoxons  bekannt 
werden  konnte,  wie  das  andere  dem  Physiker  zugeschriebene  Wort, 
der  Schnee  sei  schwarz.^  Weiter  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  bei 
Herodot  selbst,  wie  noch  in  drei  anderen  Stellen »^  die  Bemerkung, 
der  Schnee  liege  in  Äthiopien,  fehlt,  da  er  sie  aber  stillschweigend 
ergänzt,  wird  dies  erst  dadurch  beachtenswert,  daß  das  Fragment 
über  die  Nilüberschwemmung  bei  Athenäus  ausdrücklich  erklärt, 
Anaxagoras  habe  nur  von  der  Entstehung  der  Überschwemmung 
gesprochen,  den  Ort  —  man  kann  nur  an  den  Ort,  wo  der  Schnee 
schmelzen  solle,  denken  —  setzten  die  Tragiker  hinzu,*  Aschylns 

*  Schol.  Apoll.  Rh.  a.  a.  0. 

'  Diod.  I,  39.    Ael.  Aristid.  ed.  Dind.  vol.  II,  p.  464  iL 

■  8.  Arifltot  meteor.  II,  3,  12,  p.  357',  24  f.  (vgl.  II,  1,  4,  p.  858^  17  u. 
pUc.  phil.  II,  6  Doz.  336).  F.  G.  Stuu,  Empedod.  Agr.  p.  SlSf.  Zeller 
a.  a.  0.  I,  S.  716  Anm.  6. 

«  Procl.  ad.  Fiat  Tim.  p.  37  B.  D.  Vgl.  Aristot  meteor.  I,  It,  19,  p.  349% 
4  f.    Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  304.  306. 

»  Diod.  I,  41. 

*  Vgl.  Agatharch.  de  mar.  Erythr.  64.   Qeogr.  Gr.  miiL  ed.  Mosix.  I,  p.  156. 
'  Sext   Empir.   Pyrrhon.   hjpofyp.  I,  13,  33.     Cie.  lesd.  qOMst.  IV,  23. 

Galen.  nfQi  xQuasaty  I  ed.  Kühn  vol.  I,  p.  589.     Schavsaim^  Aimul  p.  178  f. 

*  Die  letzten  Stellen  in  Anm.  1  S.  141.     Dasa  PUa.  ¥,55. 

'  Frg.  Athen,  a.  a.  0.:  xai  Äva^afoqac  nkw  o^r^  "dj^  fiw99w  leyai  rijy 
at^anXtjQdjaeag,  Evqniidri^  de  xai  rby  Tonoy  agtOffit/K  i^yn»  -—  Vgl.  Röp£r, 
Philolog.  VII,  p.  612.  Ober  die  Varianten  der  Sisite  vgl  BoBWEioHAErsEB, 
animdv.  ad  Athen,  tom.  I,  p.  480  f.  Es  folgen  von  BlJpMsi  ¥ngm.  Archel.  U 
und  Hei.  I  ff.,  von  Aeschylus  fragm.  incert  290,  vgL  mtggt 


und  Emripides,  tob  denen  drei  Stellen  beigefügt  sind.  In  zweit 
dieser  Stellen  wird  Äthiopien  genannt  als  das  Land,  in  welchem 
die  Überfiillung  des  Stromes  ihren  Ursprung  habe^  und  das»  neben 
der  Bemerkung,  daß  sie  vom  Schnee  verursacht  sei,  scheint  dem 
Autor  genügt  zu  haben,  denn  man  kann  sagen,  daß  der  Bekräftigung 
der  Annahme  äthiopischen  Schnees  auch  aus  diesen  Fragmenten, 
deren  Text  vielfach  und  an  den  wichtigsten  Stellen  zweifelhaft  ist, 
noch  manche  Bedenken  entgegenstehen.*  Jedenfalls  zeigt  die  Stelle 
aber,  daß  Anlaß  vorhanden  war,  sich  für  die  Richtigkeit  dieses  Be- 
standteils der  Hypothese  nicht  auf  des  Anaxagoras  eigene  Angabeuj 
zu  berufen.  Endlich  nennt  die  diitte  Stelle  derer,  die  nichts  von 
äthiopischem  Schnee  sagen,  als  Heimat  des  die  Nilschwelle  ersceu- 
genden  Schnees  nach  Anaxagoras  geradezu  den  Norden  der  Erde.^ 
Man  hat  sie  unverständlich  genannt^  und  schließlich  emendiert,  nach 
meiner  Ansicht  ohne  Grund  uod  Recht*  Es  ist  nichts  an  den  Worten 
des  Berichts  zu  ändern.  Mit  Recht  kann  man  nur  die  Vermutung 
aufwerfen,  daß  die  Quelle,  auf  welche  diese  Stellen  zurückgehen, 
sich  geirrt,  der  anaxagoreischen  Ansicht  irrtümlich  eine  Ergänzung 
aus  der  des  Demokrit  zugefügt  habe,  und  dieser  Vermutung  läßt  sich 
die  andere  entgegenstellen,  hier  sei  die  rechte  Ansicht  des  Anaxagoras 


*  Za  entlieh eiden  wage  ich  hier  nicht.  Die  zweite  Stelle  ana  Ennptd 
Helena  sagt  weiter  nichts  als,  wenn  der  Schnee  schmelze,  überschwemme  d 
Nil  das  regenlose  Ägypten.  Wo  dieser  ^bnce  ei^hmelze^  ist  aas  der  Stelle  nickti 
SU  ersehen.  Das  erste  Fragment,  so  wie  es  Üiodor  vorbringt,  setzt  nur  hinzu," 
daß  das  Oberschwemmungswasser  aus  Äthiopien  komme  und  würde  trotz  der 
Varianten  mit  Demokrits  Lehre  zn  vereinbaren  sein.  Nur  der  bei  Athenäus 
betgefügte  v.  5,  der  am  Anfang  und  am  Ende  streitige  Le^art^n  zeigt,  kann 
unter  Umst&nden  auch  dafürf  daß  Euripidea  äthiopischen  Schnee  gemeint  habe, 
verwendet  werden.  Im  Aschylusfragmentc  hängt  die  Entscheidung  zum  Teil 
von  v,  4  ab,  an  desAen  Ende  fiir  ji&oA  anderwärts  (floya  gelesen  wird.  Deu 
Worten  neigaiaf  /iovo  in  v.  5,  die  allerdings  am  nächsten  von  Schnee  der  äthio- 
pischen Gebirge  zu  verstehen  sein  werden,  stehen  aber  in  v.  3  merkwürdig  diM 
Worte  nrivfiäitttr  inofißi^i^  gegenüber  ^  die  sich  vielleicht  noch  deutlicher  aar 
die  Schneegewdik  fUhrendeu  Etesien  deuten  lassen.  Vgl  die  Beziehung  auf 
Aschylus  bei  AeL  Aristid.  vol.  II,  p.  460  Dind.  und  im  Allg.  S<'HWEiqh.  animadv. 
ad  Athen,  toro.  1,  p.  481  f*  Poet,  scenic.  Gr.  ed.  Dind.  fr.  Aeschyl.  290.  fr. 
Eurip.  Archel.  IL 

*  UippüljrL  ref.  omn.  haer.  I,  8  (Dax.  562)  sagt  von  Anaiagoras:  r^  M 
y^iXur  itv^e0%^ai  xor«  th  *V*4io»  Mnmqi^ifOfiii'an*  (i;  avtity  rdcirwi'  rrjio  i&y  4p  >oi',* 
^^xroiv"  /iOFCüf.    Dber  die  Herkunft  der  Stelle  s*  Dier^s  doxogr.  Gr.  p.  I4ft  f  15S, 

*  Bf^HAüBArH,  Anaxag,  p,  tSO  Not-  H. 

*  ROpek,  Philologe  VII,  p.  611  f,  setjst  für  ^i^nttn^  —  it^ioUotg,  R.  ist  selbst 
der  Ansicht,  daß  die  Ortsangabe  dea  Anaxagoras  gefehlt  habe,  und  will  nur 
eine»  besaeren  Fehler  des  forlii(geDd«ii  Textes  mit  der  Konjektur  treffen. 
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erhalten,  Herodot,  vielleicht  auch  Euripides,  sei  ungenügend  über 
dieselbe  unterrichtet  gewesen,  und  an  den  Stelleu,  in  welchen  von 
äthiopischem  Schnee  die  Rede  ist  und  welche  sich  wahrscheinlich 
alle  an  dip  gleiche  Quelle  anlehnen,  walte  ein  Irrtum,  eine  nach 
dem  griechischen  Ausdrucke^  nicht  allzuschwer  erklärliche  Ver- 
wechselung der  aus  dem  Schnee  entstandenen  und  an  den  äthio- 
pischen Gebirgen  in  Regen  verwandelten  Wolkenmassen  mit  Schnee- 
massen, die  in  Äthiopien  selbst  gefallen  und  geschmolzen  sein  sollten. 

Die  eben  vorgeführten  Ansichten  sind  alle  wissenschaftlicher  Ab- 
stammung. Sie  lassen  sich  in  zwei  Arten  sondern,  in  die  des  Ono- 
pides  und  Diogenes  Apolloniates,  die  man  etwa  als  rein  physikalische 
bezeichnen  kann,  und  in  die  meteorologisch-geographischen,  welche 
Herodot  berücksichtigte.  Ob  sich  aus  der  Art,  wie  Herodot  von  der 
Ansicht  des  Anaxagoras  spricht,  aus  den  Bemerkungen  der  Tragiker 
auf  eine  bestehende  einfachste  Volksmeinung,  die  ohne  alle  weitere 
geographische  Erwägung  den  Nil  wie  jeden  anderen  Fluß  betrachtete, 
schließen  lasse,  muß  dahingestellt  bleiben.  Erwähnenswert  mag 
aber  sein,  daß  die  in  späterer  Zeit  Platz  greifende  Ansicht,  welche, 
wie  an  der  Auffindung  der  Nilquellen,  so  auch  an  der  Entscheidung 
aus  den  vorgelegten  Lehren  verzweifelnd  es  am  besten  fand,  auf 
alle  weitere  Erörterung  zu  verzichten  und  die  Ursache  geraden 
Weges  in  dem  Walten  der  Natur  oder  der  göttlichen  Weisheit  zu 
suchen*,  schon  im  fünften  Jahrhundert  aufgetreten  zu  sein  scheint, 
denn  es  wird  berichtet,  daß  Pindar  von  Dämonen  an  der  Quelle 
des  Nil  gesungen  habe,  welche  die  Überschwemmung  des  Stromes 
unter  ihrer  Obhut  hätten.' 

Mit  den  Erörterungen  über  die  Nilüberschwemmung  standen 
die  Untersuchungen  über  die  Bodenbeschaffenheit  Unterägyptens  im 
nächsten  Zusammenhang.  Wir  können  nicht  bestimmt  sagen,  ob 
schon  die  Lehre  Anaximanders  von  der  allmählichen  Verzehrung  des 
Gewässers,  welches  im  Anfang  die  Erde  ganz  bedeckt  haben  sollte 
(s.  ob.^S.  40),  auf  einzelne  Beobachtungen  gestützt  gewesen  sei  und 
auf  was  für  welche,*  jedenfalls  aber  regte  sie  zu  Beobachtungen  an. 

*  Wie  vom  Schmelzen  des  Schnees  wird  xrjxBiv  in  seiner  bekannten  Be- 
deutung auch  für  die  Verwandlung  der  Wolken  in  Regen  gebraucht  s.  Herod.  II, 
25.     S.  139  Anm.  3.     Hippocr.  de  morbo  sacro  ed.  Kühn  I,  p.  608. 

*  Ael.  Arifltid.  vqI.  II,  p.  484  flP.  ed.  Dind.  Vgl.  Diod.  I,  41.  Lucan.  Phars. 
X,  262  flf.  282  ff.     Amm.  Marc.  XXII,  15,  4. 

■  Find,  bei  Philostr.  vit.  Apoll.  Tyan.  VI,  26  p.  123  ed.  Kayseb. 

*  Vgl.  indes  Arist.  meteor.  I,  14,  17  p.  3r)2%  19  f.:  dii)  xal  irjv  ^alairnt' 
ilnitü}  yhea&ai  qxtaiv  ug  ^tjQniyofih'rjyy  ort  TrAeiovc  qfnivovxni,  lonoi  rovro  nsnov- 

Bbrobs,  Erdkunde.    II.  Aufl.  10 
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Man  wies  Spuren  früherer  Meeresbedeckiing  mitten  im  Festlande 
üiich.  Der  lydische  GoscbichtsschreibLT  Xanthus,  dessen  Lebenszeit 
sich  wegen  der  Widerspr&che  der  Zeugen  nur  so  weit  bestimmen  laßt, 
daß  wir  ihn  als  einen  älteren  oder  jtingeren  Zeitgenossen  HerodoU^ 
betrachten  dürfeUp*  der  aber  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  def 
jonischen  Physik  gestanden  hat  und  von  Eratosthenes  neben  dem 
Peripatetiker  Strato  vonLampsakus  als  ältere  Quelle  gewürdigt  wurde,  i 
berichtete  von  einer  großen  DUrre.  die  unter  Artaxerxes  das  Land' 
heimgesucht  hatte,  und  scheint  nach  der  Art,  wie  Eratosthenes  sein 
Zeugnis  vorbringt,  diese  Tatsache  als  ein  periodisch  wiederkehrendes 
Ereignis  betrachtet  zn  haben  ^  welches  unter  die  Ursachen  des  all- 
mählich sich  vollziehenden  Rückganges  der  Grewässer  gehörte.  Er 
scheint  mit  Aufmerksamkeit  die  Bodenheschaffenheit  eines  großen . 
Teiles  von  Asien  in  Betracht  gezogen  zu  haben^  denn  er  schloß  auff* 
dem  weit  vom  Meere  nachweisbaren  Vorkommen  von  Muschelablage- 
rungen im  Gestein  und  von  Petrefakten  anderer  Art,  von  dem  Dasein 
salziger  Seen  im  unteren  Phrygien,  in  Armenien  und  im  Lande  der 
Matiener.  daß  die  Ebenen  Kleinasiens  früher  von  der  See  über- 
tlutet  gewesen  seien.^  Ältere  Beobachtungen  dieser  Art  hatte  schon 
Xeno|>hanes  gemacht'  In  Ägypten  kam  man,  unterstützt  von  Beob- 
achtungen, die  sich  in  Griechenland  seihst,  besonders  aber  an  dem 
Unterlaufe  und  den  Mündungen  der  Flüsse  des  westlichen  Klein- 
asiens,  des  Kaikus,  Kayster  und  Mäander,  darboten  und  deren  Be- 
obachtung den  Joniern,  besonders  den  Milesiern,  nahe  liegen  mußte, 
auf  die  Erkenntnis  der  Schlammablagerung  des  Niles,  seiner  Delta- 
bildiing,  danach  auf  die  Frage  nach  den  Veränderungen,  welche 
dadurch  herbeigeführt  werden  mußten,  nach  dem  Zustande,  der  vor 
diesen  Veränderungen  anzunehmen  sei  und  somit  wieder  zu  Hy|JO- 
tliesen  über  das  langsame  Vordringen  des  Landes  in  den  Bereich 
frühereu  Meeres. 


'  ßßityn«  HuiLt  Log^ogmpliis  qui  dicunturimm  llerodot««  usus  ea&e  videatur, 
Mnrpurg.  IH84  p,  21 W.  V^\.  C.  Muellfh,  fragm.  hiat  Gr,  L  p.  XX.  C.  HAtuTHAifü, 
de  ralionci  iiiter  XHiitlii  AvStaxn  et  Herodoti  Lydiae  bist  acr.  HaL  ISUi^,  p.  4  ff. 

*  EfÄtoath.  bei  Strab,  1,  C,  4^:    Tavr«  0'  sinutP  {'JC^ntotTtt&yfic]  fr/y  ^r^/f- 

lijipif^  Midi   ^(tMira*   aHoy   öi   HÖdyai  nfdXitxV  «^»^iTgj   nnit   lijg  ^akatTfig  U9op  t* 

ftfrioi<;  xni   Äfatitjwoic  fifii  i¥   fpf^^itt   rf,  netiuf^  ut¥  tftxn  nHifttjifftt   lit  ti^din  rtott 
&ftlatfn¥  ffivtift^itt. 

*  8.  Utiters.  Über  djis  kostn.  System  des  Xeooph.  Bericlite  der  Köotgl 
Hgcht.  Go«©ll§cli.  d  Wi«.  hitt'phil.  Kl.  Apr.  ia»4,  8.  35.   Vgl  Ov*  met  XV,  2620: 
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Schon  Äschylus  hat  offenbar  Kenntuis  von  der  Anschwemmung 
und  der  Deltabildung  des  Nils  gehabt,^  sonst  sind  wir  in  diesem  Falle 
allein  auf  Herodot  angewiesen,  sind  aber,  wie  ich  glaube,  berechtigt, 
seine  Angaben  wenn  auch  nur  vorsichtig  auf  seine  Vorgänger  zu 
übertragen.  Herodot  hat  nach  meiner  Ansicht  dieselben  nicht  ab- 
geschrieben,' aber  es  wird  auch  niemand  behaupten  wollen,  daß  alle 
die  geographischen  Tatsachen  und  Ansichten,  die  er  vorbringt,  erst 
auf  seinen  Erfahrungen  und  Entdeckungen  beruhen.  Aus  seiner  Dar- 
stellung der  Natur  Unteräg}rptens  und  aus  seinen  Ausdrücken  scheint 
mir  hervorzugehen y  daß  er  allerdings  allgemeines,  schriftlich  und 
mündlich  verbreitetes  Wissen  seiner  Zeit  mitteilt,  daß  er  sich  aber 
geflissentlich  auf  eigene  Füße  stellt,  indem  er  das  Überkommene 
durch  persönliche  Erkundigung  und  Überzeugung  nachprüft,  in  Einzel- 
heiten nach  seiner  Weise  berichtigt  und  erweitert  und  insofern  mit 
Recht  als  sein  Eigentum  betrachtet  Er  stützt  sich  in  besonders 
häufiger  Wiederholung  auf  die  Angaben  der  ägyptischen  Priester. 
Aber  diese  Urquelle  konnte  bei  mehr  als  hundertjährigem  Verkehr 
auch  für  seine  milesischen  Vorgänger,  welche  das  Interesse  für  geo- 
graphische Forschung  über  das  Meer  getrieben  hatte,  nicht  ver- 
schlossen geblieben  sein.  Er  berichtet  ja  selbst  von  einer  Unter- 
redung des  Hekatäus  mit  den  Priestern  in  Theben^  und  bezeugt, 
daß  von  Geschichten,  die  er  selbst  erzählt,  zahlreiche  in  Einzelheiten 
abweichende  Versionen  unter  den  Hellenen  verbreitet  waren.*  Seine 
durch  eigene  Beobachtung  gewonnene  Überzeugung  von  der  Wahrheit 
der  Angaben  hebt  er  bei  jedem  Punkte  hervor,  ebenso  eigene  An- 
sichteii,  wenn  sie  die  Annahme  der  Quelle  auch  nur  erweitern. 
Gesetzt,  wir  hätten  Herodots  Bücher  nicht,  so  würden  die  ein- 
gehenderen Erörterungen  und  Hypothesen  über  die  Bodengestaltung 
Ägyptens  wahrscheinlich  dem  Aristoteles  zugeschrieben  worden  sein, 
man  würde  die  umsichtige  Anstellung  und  klare  Verwendung  der 
Beobachtungen  seiner  fortgeschrittenen  Wissenschaft  entsprechend 
gefunden  haben,  und  man  würde  bei  ihm  lange  nicht  so  günstig 
gestellt  gewesen  sein,  wie  bei  Herodot,  denn  er  flicht  die  ganze 
Partie   als    ein    bekanntes  Beispiel    in    seine  Abhandlung   von   den 

'  Aeschyl.  Prom.  vinct  846  f.  i<ruy  nohg  Kavfoßog  iaz^irj  x^ov6g,  f  Nslkov 
nqbg  avuü  fTi6fian  xai  nQoaxtJfian,  Vgl.  Fragm.  incert.  290:  NeiXog  iv^ 
tnxaqi^oog I fniav  xvliydßi  nyevftnray  tnofitßffiqt.     Pind.  fragm.  182. 

•  Das  gibt  auch  Panopsky  zu.  Vgl.  Panopsky,  de  bist.  Herodoteae  fontibus, 
Berol.  1884,  p.  4.  65. 

'  Herod.  II,  143. 

«  Herod.  II,  3. 
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periodtRcheo  Verändernogen  der  einzelnen  Teile  der  ErdoberHäche 
tfin,  ohne  ihrer  älteren  Vei'treter  zu  gedenken.^ 

Zur  Zeit  des  ersten  ägyptischen  Königs  Men,  berichteten  dem 
Herodot  die  Prie^ter^  sei  das  Land  bis  ziun  Mörissee  und  mit  Aus- 
nahme des  thebaischen  Nomos  Sumpi'  gewesen,  nach  seiner  eigenen 
Ansicht  noch  drei  Ttigefahrten  weiter,  als  jene  annahmen.  Sie  schienen 
ilmi  ganÄ  recht  zu  hahen,  tabrt  er  fort,  denn  einem  einsichtsvollen 
Manne,  auch  wenn  er  vorher  nichts  darüber  gehört  habe,  uiüs^e  ' 
klar  werden,  ilaß  Ägypten  ein  in  neuerer  Zeit  gewonnener  Boden, 
ein  Geschenk  des  Flusses  sei.  Wenn  man  nach  Ägypten  segle,  so 
bringe  das  Senkblei  schon  eine  Tagetahrt  vom  Lande  aus  einer  Tiefe  ^ 
von  nur  elf  Klaftern  Schlamm  in  die  Höhe,  soweit  sei  die  Ablagening 
schon  vorgeschritten.*  Von  der  Küste  bis  nach  Heliopolis  hin,  sagt . 
er  nun  nach  eigener  Anschauung,  ist  das  Land  ausgedehnt^  ganx 
flach,  feucht  und  lauter  Schlamm,*  von  da  an  aber  wird  es  von  beiden 
Seiten  durch  Gebirge  eingeengt,*  bis  es  sich  weiter  nach  Süden  hin 
aufs  neue  erweitert^  Es  sei  ihm  klar  geworden,  sagt  er  dann,  daß 
der  zwischen  den  Gebirgen  liegende  Teil  Ägyptens  ehemals  ein  Meer- 
busen gewesen  sein  müsse,  wie  die  Gegenden  von  liion,  Teuthrauien, 


'  Ärietot.  meteor.  I»  14,  §  10  f.  §  26  ff.  p.  a51^  22  f. 

*  Herod,  11,  4f. :  ßrtfnlstuTai  di  ni^Cttor  Aiftmiov  ttvi^^wnov  tlefov  Mtjra. 
^i  iQVioVj  nlrp^  rot;  &ii(laixi>v  m^ov^  näffaf  A{pmio»>  tiVwi  tlogy  xal  avttj^ 
tt¥m  ovöiv  vn^^xo*'  '^^  *^  ^e^&e  Xifivtjg  17^  Moiffwg  iopitttv^  ig  ttfw  tiro^ 
nloog  dnb  dnhta<jrig  eniä  ^ftegiiat^  btTU  tiffk  iop  noia^Äf,  xni  6v  ^m  ^öxeOK 
iMfHP  n^ifl  Tfji  x^gfj^'  ötjla  f4t(t  St)  xai  fttf  n\^nttnovanifH  idoirt  Öb^  «tffic  -jre 
iF%}¥Mt¥  §f«t,  Ott  Ätfüniog^  bi  itjp  '£XXf}t^6g  pavülXoPUti^  tau  Aifvnxioitn  inut* 
ttfiog    fö    Y^    nni    dütqov   lov  narn^ov,    nal    ta   Matvnf^ite   At    ttjg  Xiftrrig    tttiftr^g 

9teqo>^  fotovior.  Aifimiüv  ^f'Q  <pv<T^g  iati  trjc  X^Q^S  TOiiy^ß.  UQ^ita  ftif  it^off- 
nUtup  in  Mal  ifteg'i<;  Öffimov  ^nix^v  t*nh  f^g^  xateig  xnianeiQtjitf^itft^  ntjlup  u 
di^icrff^,  ntti  iv  Msnn  A^pftf^ai  iaeoi'  lovto  fAev  int  rocrufro  ^tjAor  n^oxvaii^  tijg 
^i^v  ttwaa¥,  VgL  ehendüB.  10,  iffl:  T&vrtfg  (ar  T^jg  X^Q'i?  ^*i^  ti^^if^i^fig  V  nolkij^ 
miwämii  oi  /^cVr  ^ffov^  tdonsB  nal  nvtitt  fioi  stvat  enitttritog  Aifimtioiat,  Ober 
den  Ursprung  des  Aasdrucks  iiüt^füy  tov  Neilov  vgl.  Ba.bue,  £xc  ad  Herod.  11,  5 
vol.  1,  p.  S47  ff.  8tei»  z.  d.  Stelle  vermutet  NttclihÜdiwg  emea  ttg^'ptiseben 
Aufldruekj,     Vgl.  B.  Heil  a.  a.  0.  p.  21. 

■  II,  7,  if :  —  fo  naija  &aXaüaav'  iv&tvitv  ^h  Mai  ftixifi  'liXiox'  noXwg 
^  tifP  ^«crc^Aiar  hiru  Hf^ia  Affvnfog^  ioma  näaa  vniit]  r#  »ni  i'tfv&ffitg  mxi  iltV- 

*  11^  8,  If,  i4fio  di  *HXiov  n6XiQg  äy«i*  I6¥ti  <n6iyt}  icu  Afyvniog.  tJj  ftir 
fu{f  irjg  Ai^aflifig  K^g  ntM{^tttf4intni  —  —  —  8,  1 1  f.  10  df  npoc  A^ßvt^g  r§c 
Aifxmtot*  Bgog  Skko  ner^ro»'  teit^ti^  —  »,  15  f.  th  ir  Öij  thib  'Hkiov  nüXtog  oxmin 
noXkoBf  Xuntift¥  lüg  eiriw  AtyimtoVt  *'*XX'  aavr  re  t)fjt9(^6tp  tevtre^r  mit  dinm  Hfn- 
nXuov  6crn  trttwij  Atf\fjitoi  ttwita, 

*  11,  8,  20.  fu  i>    «-Vf^nfftr  avng  n>^'et  AtpmM6g  iim* 
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Ephesus  (also  die  Ebenen  des  Kaikus  und  Kayster)  und  die  Ebene 
des  Mäander.  Dabei  sei  keiner  der  Flüsse,  welche  die  eben  ge- 
nannten Stellen  mit  ihren  Ablagerungen  ausgefüllt  hätten^  an  Größe 
auch  nur  mit  einem  Arme  des  Nils  zu  vergleichen.^  Dieser  Meerbusen 
habe  sich  vom  Mittelmeere  abgezweigt^  wie  der  nahe  Arabische  Meer- 
busen vom  Erythräischen  Meere,^  und  was  könne  im  Wege  stehen, 
daß  nicht  auch  dieser  andere  Meerbusen  in  Zeit  von  zwanzig  Jahr- 
tausenden ausgefüllt  würde,  wenn  der  Nil  seinen  Lauf  nach  ihm 
richtete.  Er  selbst  sei  der  Ansicht,  daß  dies  schon  in  zehn  Jahr- 
tausenden möglich  sei  bei  einer  solchen  Leistungsfähigkeit  des  Stromes. 
Ich  glaube,  fährt  er  fort,  die  Angaben  über  Ägypten  und  glaube  den 
Leuten,  die  sie  aussagen  und  bin  ganz  derselben  Meinung,  denn  ich 
sehe,  daß  Ägypten  neben  den  Nachbarküsten  (ins  Meer)  hervorragt, 
daß  sich  Muscheln  in  den  Bergen  zeigen  und  daß  sich  Salzkrusten 
bilden,  so  daß  die  Pyramiden  angefressen  sind.  Die  Nachbarländer 
Libyen  und  Arabien  mit  Syrien  haben  nicht  den  schwarzerdigen,  ge- 
borstenen Boden  Ägyptens,  dem  man  es  ansieht,  daß  er  aus  Schlamm- 
ablagerung besteht^  welche  der  Fluß  aus  Äthiopien  herführt,  sondern 
jenes  hat  röteren,  sandhaltigeren  Boden,  diese  tonigen  Boden  mit 
Felsgrund.  Auch  sagen  die  Priester,  daß  zur  Zeit  des  Königs  Möris 
ein  Steigen  des  Nils  von  acht  Ellen  genügt  habe,  das  Land  zu 
überschwemmen,  während  er  nunmehr  wenigstens  sechzehn  Ellen 
steigen  müsse,  um  das  tun  zu  können.^ 

^  n,  10,  3  ff.  T6)y  /a^  6i^itap  xdv  eigrjftirfap  Tüiy  vnBQ  M^fjupiog  noUog 
xeifievap  t6  fi^ta^  i<paip9t6  fioi  eipai  xota  xolnog  ■&a'ka(yarjg ,  iaaneq  fb  ra  negl 
''Tkioy  xai  Tev&qapirjv  xai  '^Eq>9(T6p  re  xai  Maiavöqav  nediop,  äg  f%  etyat  a^ixqa 
xavja  lABfoi'koKn  avfißaXeiy'  tup  faq  xavta  xa  /(u^ta  'Jiqo<rx^(TaPTü)p  noiafiijp  ipi 
Tütp  (TTOfiaifOP  tov  NeÜLOv,  iopxog  n€Pta<n6fiOv y  ovÖalg  a^rüp  nlrj&eog  niqi  äfiog 
avfißlT^dijpttl  iaxi.  Vgl.  Hecat  frgm.  845  aas  dem  zweiten  Buche  der  Genea- 
logien (Paus.  VlII,  4j  9);  xai  ^  fiBP  agtixeto  ig  Tav&QOPxa  dvpaaxrjp  äpÖga  iv 
Katkav  nedUtt. 

*  n,  11,  1  f.  iaxi  de  xijg  Äqaßbjg  X^Q'JS,  Äipmiov  de  ov  nqdata^  x6liiog 
i^aXafffrrjg  ia^tap  ix  xijg  ^Eqvdqrjg  xaleofiiprig  &alaaarjgy  —  —  11,  9  exeqov 
xoiovxop  x6hiOP  xai  xijp  Alpmxop  öoxea  f^pia&ai  xov,  xop  (itep  ix  x^g  ßoqijirjg 
^aXaawrig  xolnop  iadxopxa  in*  Ai&tonujgy  xop  de  — 

'  II,  11,  15  —  13,8.  ei  S}p  i^elfiaet  ixtqetpai  xb  ^ee&qop  b  NeiXog  ig 
xovxop  XOP  Äqaßiop  xoXnoPy  xi  fiip  xcjXvh  ^iovxog  xovxov  iYX<^fT&fjpai  iptog  ye 
öiafivqUop  ixi<op\  ifot  fiep  faq  iXnofiai  fe  fivqUap  ipibg  /cjo-d-^*'«*  av  —  — 
12,  1  ff.  Ter  neqi  Alpmxop  2)p  xai  xoiai  lefovai  amn  nei&Ofiniy  xai  avtbg  ovio) 
xaqta  doxda  eipai,  iöap  xe  xtip  Atyvnxop  nqoxeijiiptjp  xrjg  i^Of^epi^g  pjg  xo^vlin 
xe  (paipofiepa  inl  xottn  oqeai  xai  äXfirjp  inap&eovaap ,  Sttrxe  xai  xag  Ttvqafiidag 
driXiea&ai,  xai  yfafifiOP  (iovpop  Alfvnxav  oqog  xovxo  xb  vneq  MifAg>iog  fyoPy  nqb^ 
de  xf  x^9Jl  ^^^^  VI  ^Q^ß^fl  nqoaovqto  iovtrij  tr^p  AT^xmiop  ngoireixeXrjp  ovtf  ij^ 
Aißifi}  —  —  aüior  nelayfaiop   le  xai  xaraqqrjiypvfAeptjp,  ütrte  iovaap  ikvp   fs  xai 


Alle  diese  ans  dem  Zusammenhange  der  herodoteischen  Dar- 
stellung herausgehobenen  Sätze  enthalten  meines  Erachtens  Ansichten, 
welche  nach  den  oben  bemerkten  Gesiehtspunkten  den  jonischen 
(reographen  der  Huiqitsaehe  ihres  Inhal  tos  nach  bekannt  sein  mußten 
und  welche  sieh  auf  alte  Beobnehtuugen  der  jonisehen  Physiker  in 
ihrer  eigenen  Heimat  stützten.  Die  Bemerkungen  Herodots  über 
den  Zeitraum  j  der  zur  Ausfüllung  des  Meerbusens  notwendig  sein 
solle,  insbesondere  die  Form,  in  welcher  er  hier  seine  eigene  Ansicht 
vorbringt,  kann  ich  nicht  anders  verstehen,  als  unter  der  Annahme, 
es  habe  schon  früher  die  Ansicht  bestanden,  daß  Ägypten  ehemals 
ein  Meerbusen  gewesen  sei,  den  der  Nil  in  etwa  zwanzigtausend 
Jahren  ausgeftiUt  habe,  und  diese  Ansicht  sei  auch  bereits  angegriflfen 
gewesen  von  Leuten,  denen  die  angenonimene  Zeit  zu  kurz  erschien, 
Aristoteles  lehrt  in  dem  üben  angeHihrteu  Kapitel  seiner  Meteorologie, 
daß  sich  solche  Verändemngen  der  Erdoberdäche  in  Zeiträumen  voU- 
;fiiehen,  die  zu  lang  sind  fiir  Menschengedenken/  obschou  er  aber 
mitten  in  seinen  Ausführungen  sich  auch  gegen  die  viel  besprochene 
Lehre  der  Jonier  von  der  Vertrocknung  des  Meeres  wendet  und  be- 
zeugt^ sie  stützten  dieselbe  auf  die  Wahrnehmung  in  jüngerer  Zeit 
trocken  gewordener  Striche/^  so  sind  wir  leider  doch  nicht  berechtigt, 
diese  und  andere  Abweichungen  seines  Berichtes  und  natürlich  noch 
weniger  der  zahlreichen  späteren  Wiederholungen  desselben'*  auf  Vor- 
gänger Herodots  zurückzubeziehen,  denn  die  ägyptischen  Forschungeaj 
sind  fortgesetzt  worden  und  haben  besonders  seit  der  Erobenmg 
Alexanders  des  (Troßen  neuen  Aufschwung  geuümmen,  und  die 
Untensucbungen  über  eine  ehemalige  größere  Ausdehnung  des  Mittel- 
meeres und  damit  über  die  Verändeiningen  des  Ndgebictes  sind,  wie 
die  Fragmente  des  Eratosthenes  am  deutlichsten  erkennen  lassen, 
in  lebhaftem  Streite  behandelt  und  eriirtert  worden."*  Anders  steht 
es  mit  dem  Lyder  Xanthus  (s,  n.  8.  146).    Ob  Heroilot  von  Xanthus 


tiivi^{Uiit^ft/if    ib   ftif  Hai    vnoipn^fiotiqtjy,    ti^v   Üi  JiffußitfB'    tu  Hai  2!v^^t}^'   n^ftAu^ 

'Elispty  öf'  *tti  Tods  fim  fJiifft  ttn^t'i^iQv  fitff*  ttjg  /ct^^i/w  tavtfjC  oi  «^0» ,  uis 
tni  Aloi^io^  (iaffikdof^  önutf  ^«¥ot  A  nutnuhg  #n*  oxrcii  rifjf/fftj  ro  t7<f/trrroi',  n^dttt^tn 
Aipmioif   i^y   ^re^t^6   Mt^qtoi"  —    —    —  yvv   öt  fi  fitf  tn'   eJtHniöaKa  1^   n^t^tbnai' 

»  ArUt  mcfeor.  I,  II,  7  C  p.  35l^  8f.'   Vgl.  Plat.  Tim.  p.  22  B  4. 

•  Ar,  mctror  I,  H,  "  p.  8Ö2\  10  t     Vgl.  ob,  S,  147  f 

•  Nearch,  frgu».  bei  Strüb,  XV,  C.  «01.  Vgl.  XIL  C.  536,  Diod  111,  a. 
Plin.  n,  51J  201,     Plut  ile  1».  rt  Os,  p.  367  A  f.     Arriaa.  anak  V,  «.  4  ff. 

•  Die  geogr,  Fn&gui*  iXm  KrutcMth.  ä>.  ^d  ff. 
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abhängig  gewesen  sei,  wie  Epliorus  gesagt  haben  soll,^  ist  vielfach 
untersucht  und  angenommen,  aber  auch,  wie  ich  glaube  mit  Rechte 
verneint  worden.*  Den  umgekehrten  Fall  hat  meines  Wissens  noch 
niemand  beiiauptet  und  diese  Behauptung  würde  schwerlich  wahr- 
scheinlich zu  machen  sein.  Wenn  sich  nun  Xanthus  auf  dieselben 
Beobachtungen  in  Kleinasien  beruft,  die  Herodot  in  Ägypten  machte, 
so  scheint  mir  am  nächsten  der  Schluß  zu  liegen,  daß  beide  Männer 
Untersuchungen  weiter  zu  führen  bestrebt  waren,  welche  ihre  Vor- 
gänger, die  jonischen  Physiker  und  Geographen,  vor  ihnen  unter- 
nommen und  verbreitet  hatten. 

Die  Aufmerksamkeit  auf  eingetretene  Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche wurde  aber  nicht  nur  durch  Beobachtungen  in  den  An- 
schwemmungsgebieten kleinasiatischer  Flüsse  und  durch  die  Spuren 
früheren  Seebodens  im  Binnenlande  geweckt,  sondern  das  an  merk- 
würdigen geologischen  Vorkommnissen  so  reiche,  von  häufigen  ver- 
heerenden Erdbeben  heimgesuchte  Kleinasien  mußte  den  alten 
Physikern  Gelegenheit  bieten,  ihre  Forschungen  auch  auf  die  Ur- 
sachen und  Wirkungen  der  in  diesen  Erscheinungen  wahrnehmbaren 
Mächte  auszudehnen.  Bei  seiner  Beschreibung  der  Länder,  die  am 
Hermus  und  Mäander  liegen,  erinnert  sich  Strabo  an  das,  was 
Xanthus  Lydus  von  den  vielen  Veränderungen  des  Bodens  in  Klein- 
asien gesagt  hatte  und  gedenkt  in  Verbindung  mit  ihm  der  alten 
Schriftsteller.^  Sie  hatten  nach  seinem  Zeugnisse  alle  derartigen 
Erscheinungen  in  Betracht  gezogen,  heiße  und  versteinernde  Quellen, 
zahlreiche  Höhlen,  deren  eine  mit  todbringenden  Dünsten  erfüllt 
war,  merkwürdige  Seen  und  Flußläufe,  Spuren  des  Feuers  in  den 
Ebenen  und  im  Gebirge.*  Am  Oberlaufe  des  Hermus  in  Lydien 
war  das  sogenannte  verbrannte  Land,  fünfhundert  Stadien  in  der 
Länge  und  vierhundert  in  der  Breite  ausgedehnt,  dessen  ascheu- 
artiger  Boden  nichts  trug,  als  einen  vortrefflichen  Wein,  und  dessen 
Felsen  wie  schwarz  gebrannt  aussahen.  Die  Ursache  dieses  Zustandes 
führt  Strabo   selbst   auf  unterirdisches  Feuer  zurück,  nachdem   er 


»  Athen.  XU,  p.  515  E. 

•  C.  MüKLLSB,  Fragm.  hist  Gr.  I,  p.  XXI  flP.  Babbb,  Herod.  voL  IV, 
p.  433  f.    C.  Hachtmann  a.  a.  0.  p.  3  ff.  6  f.  17  ff.     Bernh.  Heil  a.  a.  0.  p.  29  ff. 

'  Strab.  XII,  C.  579:  Äxoveiy  d*  Sau  xat  xiiiv  nalaiuy  trvY'jrQnq^dcjy  oln 
iptfüiv  6  Tfit  Avdia  avf^Qoyßag  ^ay&og,  dirj^ovfieyog  oTai  fiSinßoXai  xaidax^^  tioA- 
Inxig  jiiv  /ai^ay  rnvii^fy  iüv  tftv^iTx^tjfidy  nov  xal  eV  loig  nQoa&ey.  (Vgl.  oben 
8.  146). 

*  8.  die  Fortsetzung  der  angeführten  8tclle  und  vgl.  8trab.  XIII,  C.  628. 
629  f.  Hellanic.  fr.  125  (Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Muelleb  1,  p.  61).  Auim.  Marc. 
XXIII,  6,  18. 


berichtet  hat,  einige  hätten  Blitzentladungen  als  Ursache  des  Brandes 
betrachtet,  das  Land   selbst   als  den  ursprünglichen  Wohnsitz  der 

Ariraer  und  somit  als  Schauplatz  der  Mythe  vom  Kampfe  zwischen 
Zeus  und  l^^jhon,  Xanthus  aber  komme  dieser  Ansicht  dadurch  zu 
Hülfe,  daß  er  einen  alten  König  Arimus  nachweise,  der  diese  Gegend 
beherrscht  habe.^  Der  Erklärungsversuch  ist  meteorologisch  an- 
gesehen eigentümlich,  nur  etwa  mit  der  biblischen  Auffassung  des 
Untergangs  von  Sodom  und  Gomorra  und  mit  einer  Stelle  aus 
Hesiods  Theogonie,^  der  Entscheidung  des  Titanenkampfes,  zu  ver- 
gleichem Er  muß  alt  sein  und  kann  nur  gegolten  haben,  bevor  man 
im  Verlauf  eifriger  Arbeit  zur  Erkenntnis  der  wahren  Bedeutung  der 
vulkanischen  Erscheinungen  gekommen  war.  Aus  der  Haltung,  welche 
Xanthus  dabei  einnahm,  wie  aus  den  Worten,  mit  denen  sie  Strabo 
vorbringt,  scheint  mir  aber  hervorzugehen,  daß  die  Erklärung,  vielleicht 
nur  an  eine  Deutung  der  Typhonsage  ^  angeknüpft,  von  den  jonischen 
Physikern  herstamme.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  zwischen  ibreu 
Ansichten  und  denen,  die  Strabo  vertritt,  ist  auch  von  einem  anderen 
Punkte  aus  zu  bemerken.  NatürUch  müssen  ihnen  die  vulkauiscben 
Erscheinungen,  die  feuerspeienden  Berge  wie  besonders  der  Ätna* 
bekannt  gewesen  sein,  aber  es  ist  nirgends  bezeugt,  und  die  ältesten 
der  ihnen  zugeschriebenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Erdbeben 
lassen  nicht  erkennen^  daß  sie  von  dem  später  so  scbarf  aufgefaßten 
Zusammenhange  des  Vulkanismus  mit  deu  Erderschütterungeu  *  eine 
Vorstellung  gehabt  hätten.    Anaximander  soll  ein  Erdbeben  voraus- 


*  Strab.  XIU,  C.  626:  San  Ö'  rj  innpat^ettt  jeifif}btdt}i;  ti^v  neÖüitr,  ij  d'  6^Btrff 
tmi  n$t(^utdjf^  fiilmva  tlti  n¥  i^  ^tnnvaeiag'  «wea^oVfTi  fdf  ovv  tti^Bg  dn  XBQitvro- 
(ink§i7iy  ttal  TiQtjatt'iQiüy  ^jvfiißtjnti  sovro^  mti  utm  durowi  in  ite^i  loy  Tvi^wn  iviav&a 

tvko^'ov   d^   V7T0    TOtm'tr(t}t'   nnipf7n'    tr/tf   loartvttji'  j^cü()«i»'  ifÄnt*t^tTtttivai  ^v^^oejj,  f'tXkit 
^allov    vno   yr^^trov;   nv{fö^t   tuAin^iy   Öi   yvf    tn;  nf^ya^.     Vgl.  Hesyeb,  Suifl.  V. 
t}ltfiytoK    Etym,  Magii.  v,  tjXvmof  u.  ii'tßiHtiQv,    PiuaLBB,  Poleiii.  pericg,  fr.  p.  146, 
»  Hesiod.  thöog.  68t»  ff. 

*  Zur  Typhonaage  vgl  Apollod.  bibl  I,  e,  3  (Frtgm.  bißt  Gr.  I,  p.  100  f.). 
Ncmii.  Dionys.  I,  140 ff.;  II,  l  ff. 

*  Vgl.  Pind.  OL  IV,  6;  XIII,  IH,  Pyth.  1,  20 f.  Vgl.  Strab.  V,  C  248. 
Thticyd.  III,  116. 

*  8trab.  I^  C.  5S:  —  /i^  nmvetfdni  Üi  trBtO/idifqf  ji/f  fr^tint'  nnin  ^//■pr/  ,-i(iry 
V  )^ntTfia  f^i  ri»fOtx*fiv  *V  ro>  Afjlctrtto  neötht  tjtjXov  dtnnv^ov  noinfinr  i^tjfiftn, 
VI,  C.  26S:    wi^i    ph   (W¥   finmffibrfüi^  iüV  trtofintiJi^,   di'    wr  ro  :t{t^i  rri'ctgn^trnim 

jqw^  kSts  ^e  ndKfcai'  ^nätpQnffiirtttP  i€iv  eig  rryir  iniq>ttt'tinv  ndfftav^  vno  ^f;  trfiVjgK 
HWO¥  lA  Tifp  Kai  rci  nvtvptt  aeta^ov^  unH^ifa^ato  mfnÖQftv;^   —  Vgl»  A,   V.  Hü«* 


gesagt  habeiL^  Das  würde  nur  eine  erfahran^iu^ig  erworbt>nt) 
Kenntnis  der  ein  solches  Ereignis  ankündigenden  Voneiolion  voraua« 
setzen«  Die  nächste  Arbeit  der  Erklärungsversuche  scheint  (liu^iii 
bestanden  zu  haben,  daß  man  die  dem  Thaies  zugeschriebene  älteste 
Erklärungsart,  die,  wie  noch  heute  bei  verschiedenen  Naturvölkern« 
jede  Erschütterung  auf  eine  Bewegung  des  gesamten  KrdkOrpt>i*H 
bezog  und  von  den  Bewegungen  des  Trägers  der  Erde,  also  hier  des 
Wassers,  ausgehen  ließ,^  beseitigte  zu  Ounsteu  der  richtigen  Annahme 
einzelner  und  beschränkter  Erschütterungskreise.^  Die  Überein- 
stimmung in  den  nicht  durchweg  gleichmäßig  aufgefaßten  und  dar- 
gelegten Angaben  der  Berichterstatter  über  die  von  den  Jonieru 
angenommenen  Ursachen  der  Erdbeben^  reicht  insoweit  aus,  daß 
man  zwei  gesonderte  Hauptansichten  derselben  trennen  kann,  die  bis 
in  die  neueste  Zeit  ihre  Vertreter  gefunden  haben.  Die  eine  wird 
allgemein,  bis  auf  eine  Stelle,  wo  Anaximander  genannt  iftt,*  dem 
Anazimenes  zugeschrieben  und  ist  im  wesentlichen  eine  Einsturz^ 
theorie  zu  nennen.  Durch  Eintrocknung  und  Spaltungen  nach  laugi^r 
Dürre  wie  durch  Erweichung  nach  langer  Nässe  sollten  sich  Stücke 
der  inneren  Erdrinde  lösen  und  durch  ihren  Sturz  die  örtliche  Er- 
schütterung verursachen«'  Ein  Zusammenhang  mit  Jülkamuehan  KräfU^n 
war  also  bei  dieser  Ansicht  ausgeschlossen.  Erst  die  zwitlUt  Ansicht, 
als  deren  erster  Vertreter  Auazagoras  genannt  wird,  bietet  die  (rruml' 
lagen  fSr  die  Annahme  dieses  ZusammenliangeK«  Der  HauptMyjnha 
nach  fanden  ihre  Vertreter  die  Ursache  der  Krft('.büttening<fn  in  iUir 
Wirkung,  welche  gedrängte  und  AiUH^ig  ntuth^intUi  TtiiUi  von  Wsumir, 
Luft  oder  Fener  in  den  inneren  Wjhlum(*iu  und  Forcen  der  Kr4a 
auf  die  feste  obere  Binde  derselben   au^Qb^n  muüten^^    Hi»  war  io 


*  Hin.  n,  ^  ISL  «  H;.  iMsnee.  <ju*e«t  umL  VI,  K,  v^  III,  U. 

'  Vimt  Bericfatüpung  der  AjuA^M  «»d  dk  duMi  ipM>fkp^  l'fAßofmrhMAj^xi^ 
TOD  mufmmi^m  und  jcf  fcctf'au'^w  mAmsai  6i»  miXmSi^ihßc  VerMnindUwmf  j^imms  y^ 
•ckiedeMT  Fragen  in  Flac.  jp4dl  JJl,  1&  (I>ia.  SW;  vt^vanmitX  £U  hattnu. 

^  TgL  AzistoL  meteor.  II,  T  p.  tM»^*,  \i  f.  PJb* .  »lUU.  III,.  n.  Hxy^\.  t*si 
oflu.  liaer.  1,1.  b  <I>ok.  ii61  f.j.  h^m^r.  ^unMit.  imt.  VI,  «ü.  Ijujb^ub«  m  Arinivt. 
BCftiKir.  ToL.  L  p.  5e££    FvKinoeK,  Bbudb-  I.  ^.  ^h^€. 

*  Amm.  Man:.  XVJUL  7,  li. 

*  AzWtOL  a.  a.  0.  ^  €  p.  sei;*,  t;  f.:   ^iiMC^Mi«^', .    A#^^  ^»/tr<  Pw/<»f^r^/^   "/>   f'/>' 

mmi  t'jiv  ^üti   vöütüti'  ^*n4iyv<]rffaufUfUiß'iff   dtonutui^. 

'  Aristot.  OMHtfOr.  U,  T,  t  p.  Wili^.  Ih.  At^t^vt^uifvt,  ^i;i   um   ^ttfUt   tu»,   miß  hm' 

«t«^*    1«    ftm     fU^'    i\lf^  aVtrUAIfiLUfÖttl     Cui    litt;    OfIpifOifaj    k*W.   *$Hrt}bi   fi    .motu    ii^U^Uj 
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an  der  Stelle,  wo  er  die  Völkerreihe  des  Aristeas,  in  der  sie  Damastes 
nannte,  wiedergibt,^  nnd  von  hohen  Gebirgen  im  äußersten  Süden 
sagt  er  kein  Wort,  denn  die  Kenntnis  der  Randgebirge  des  Nil- 
landes war  an  die  des  Nillaufes  gebunden.  Andererseits  vertritt  er 
entschieden  die  Ansicht  von  der  Herkunft  des  Nils  aus  dem  fernen 
Westen,*  als  Quellbereich  der  vielen  großen  Flüsse  der  skythischen 
Ebenen  aber  nennt  er  eine  Anzahl  rätselhafter  Seen  im  hohen  Norden.-^ 
Nach  alledem  möchte  ich  der  Vermutung  Raum  geben,  daß  irgend 
ein  Vertreter  oder  eine  Partei  der  jonischen  Geographie  diese  End- 
gebirge wirklich  beseitigt  und  in  der  Annahme  der  westlichen  Lage 
der  Nilquellen  und  jener  großen  Seen  im  Norden  des  Skythenlandes 
einen  Ersatz  Air  die  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Ströme  ge- 
sucht habe. 

Über  die  Hydrographie  der  Griechen  und  insbesondere  die  der 
älteren  Zeit  haben  wir  bereits  oben  S.  93  f.,  131  ff.  zu  sprechen  gehabt. 
Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  hier  etwas  weiteres  hinzuzufügen,  außer 
einer  Bemerkung.  Ein  Hekatäusfragment  bei  Strabo,  das  nicht  aus 
dem  von  Eallimachus  zunächst  angegriffenen  Buche  stammt  (vgl. 
oben  S.  31),  wendet  sich  gegen  die  Volksansichten,  indem  es  lehrt, 
daß  der  Fluß  Inachus  in  Epirus,  der  sich  in  den  Achelous  ergieße, 
nicht  derselbe  sein  könne,  wie  der  argolische  Inachus.^  Wie  der 
Glaube,  daß  der  westlich  von  Olympia  mündende  Alpheus  in  Syrakus 
als  Quelle  Arethusa  wieder  zum  Vorschein  komme,'^  daß  der  Inopus 
auf  Delos  mit  dem  Nil  in  Verbindung  stehe,*  der  Asopus  bei  Sikyon 
mit  dem  Mäander,^  muß  auch  diese  Annahme  unter  den  Griechen 
verbreitet  gewesen  sein,  und  noch  Sophokles  brachte  sie  vor.^  Trotz 
scharfer  Einrede,  von  Seiten  Strabos  z.  B.,  hat  man  in  späterer  Zeit 

in*  ^fASQeay  enxä  M6Py  ftetn  dt  iqv  ^(fr^fiot^  nnoxlifOt'U  fialkor  ngog  dnrjXKottjf 
u^Bfioy  vifiovxai  Bvuaaifitai^  — 

»  Vgl.  0.  S.  48  Aom.  3.  4.  •  Vgl.  o.  S.  138  f. 

'  Herod.  IV,  20:  MeXa^x^f^^fii^  ^fi  t6  xnivnBffde  Xijivoti  xni  ^^ijfiog  tau 
nvi^^CmfaVy  xax*  oaoy  yfieig  tÖ/iev.  Vgl.  IV,  51.  52.  54.  55.  57.  Vgl.  besondere  die 
Note  Steins  zu  IV,  51,  8.    Oitno,  Porech.  im  Gebiete  der  alten  Völkerk.  S.  80. 

*  Strab.  VI,  271  (Fragm.  Hecat  72):  ßaXxUov  ö*  'Exaittiog,  ög  fprjai  ibv 
iw  toig  ÄiKptXoxoig  ^ya/or  ix  tov  Aaxfiov  (dopta,  iS  ov  xcti  b  Atag  geij  Bieffov 
Bivai  TOV  JiQfoXtxov,  avofM&ü'&ai  ö*  vnb  Jifiq>iX6xov  tov  xai  xqv  noXiv  Aftfoc 
JifupiXoxtxop  xaXiaapxog'  xoviov  fikv  ow  ovtog  (pijiny  Big  xbv  JixeXCjov  ixßnXXsiv^  — 

*  Find.  Nem.  I,  1.  Vgl.  Strab.  VI,  C.  270.  Antigon.  Caryst  155.  Senec. 
quaest  nat  III,  26.  VI,  8.  consol.  ad  Marc.  17,  3  (Dial.  VI).  Plin.  h.  n.  II, 
$^  225.     XXXI,  §  55  a.  a. 

*  CaUimach.  hymn.  in  Dian.  171,  vgl.  d.  Schol.  und  Paasan.  II,  5,  3. 
'  Pausan.  a.  a.  O.  and  II,  7,  9. 

*  Soph.  bei  Strab.  VI,  C.  271. 


fort  und  (ort  au  diesem  Glauben  festgehalten  und  er  hat  geradezu 
einen  Verteidiger  an  Pausanias  gefunden.^     Was  uns  nun   aber  in 

rliegem  Falle  besonders  bestimmen  kann»  das  Hekatäusfragment  für 
echt  zu  halten  und  den  rloniem  somit  geläutertere  Ansichten  zu- 
zuschreiben, ist  die  Stellung,  welche  Herodot  solchen  hydrographischen 
Fragen  gegenüber  inne  hält,  und  mit  ihm  Thukydides.  Keine  Angabe, 
wie  die  oben  angeführten  kommt  bei  ihnen  vor.  Über  den  kurzen 
unterirdischen  Lauf  des  LykusÖusses  in  Phrj^gien  berichtet  Herodot 
entweder  nach  eigener  Anschauung  oder  nach  beglaubigtem  Berichte 
ganz  sachgemäß,^  die  Gewähr  für  das  Wiederauftauchen  des  Erasiuus 
in  Argos,  an  dem  Eratosthenes  und  Strabo  nicht  im  geringsten 
zweifelten»  wagt  er  schon  nicht  selbst  zu  übernehmen.^  Demokrit 
zweifelte  nach  Angabe  des  Megasthenes  an  der  Wahrheit  des  Be- 
richtes über  einen  Fluß  Indiens,  dessen  Gewässer  auch  die  leichtesten 
Dinge  nicht  trage.*  Bei  Thukydides  tritt  dazu  noch  besonders  eine 
klare  naturwissenschaftliche  Anschauung,  infolge  deren  er  z.  B,  die 
Hage  von  der  Charybdis  aus  der  Strömung  des  eingeengten  Meeres- 
armes zwischen  zwei  großen  Meeren  erklärt^  und  auf  den  Grund  der 
Sonnenfinsternis  hinweist,**  Timäus  stellte  sich,  wie  Strabo  sagt,  in 
betreff  der  Alpheussage  wieder  ganz  auf  den  Standpunkt  Pindars. 
also  der  VoUtsansicht/  Ich  glaube  in  diesem  Verhalten  Herodot«^ 
und  Thukydides  eine  erhaltene  Wirkung  der  jonischen  Physik,  eine 
Reinigung  der  geographischen  Grundbegriffe  erkennen  zu  dürfen* 
Den  Grundsatz  der  alten  Hydrographie,  den  unterirdischen  Zusammen- 
hang aller  Gewässer,  berührte  diese  Reinigung  aber  nicht,  denn  dtvs 
Beispiel  betrifft  einen  Fluß,  dessen  Ergießung  in  einen  anderen 
vor  Augen  lag,  und  es  ist  wieder  Strabo,  der  uns  sehr  gelegen  auf 
diese  Einschränkung  aufmerksam  macht,  indem  er  sagt,  man  könnte 
das  Emportauchen  des  Alpheus  in  Syrakus  vielleicht  zugeben,  wenn 
der   Fluß  noch  vor  seiner  Mündung  in  einem  Schlünde  versänke," 


»  PiiUBÄn.  V.  7,  2  f.  •  Ilcrod.  VU,  80. 

^  Kmtosth.  bei   8trftb.  VIIJ,  C.  389  (d.  geogr.  Fr,  d  EratosUi.  S.  353  CJ» 
ffl  StraK  VI,  C.  275;    VI  11,  C,  371.     Herod.  VI,  76:    —    nomfiov  Jf^of cri> 

Ji^ffBMi'  'E^tffi¥or  nfflfs^iifcn*   — 

*  Megftsth.  hei  Htmb.  XV,  C.  703.    V^cl.  Antigon.  Caryst  CLXL    Cles. 
ßd.  BXnR,  p.  309.   Arnan.  Iml.  VT,  2  f.   Diod.  TI,  37.   Plio.  X'XXI,  §  21.   Schwa 
BSCK»  MegtLBth.  fr.  p.  37. 

*  Thucyd.  IV,  24.         *  TLuoyd.  11,  28.  ^  Tim.  bei  Strab,  VI,  C.  27lJ 
"  Strifcb.  Ji.  R.  O.:    h    ^ty  «iiV   tiqo    lov   avm^fai    i^   x^ttliiiijf^   natinmtw*  ^ 
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Die  Erscheinung  der  Ebbe  und  Flut  im  äußeren  und  im  inneren 
Meere  erwähnt  Herodot  dreimal.^  Als  die  Forscher  aber,  welche 
Untersuchungen  über  das  Phänomen  anstellten,  nennen  die  uns  zu 
irebote  stehenden  Angaben  erst  Euthymenes  und  Pytheas  von 
Massilia  und  Aristoteles.^ 

Seit  der  homerischen  Lobpreisung  des  Mannes,  der  vieler 
Menschen  Städte  gesehen  und  Gesinnung  erkannt  hatte,  bezeugen 
zahlreiche  Spuren  in  der  älteren  Literatur,  z.  B.  Bemerkungen  über 
Sitten  und  Unsitten  der  Barbaren,^  über  ihre  Erscheinung,^  Kleidung,^ 
Lebensart/  Geräte,^  Sprache  und  Schrift,®  den  lebhaften  Anteil, 
den  die  Griechen  von  jeher  an  ethnographischen  Berichten  ge- 
nommen haben,  bis  wir  aus  der  Schatzkammer  Herodots,  aus  den 
Betrachtungen  des  Hippokrates,  aus  den  Fragmenten  des  Hellanikus 
und  anderer,  die  ganze  Werke  über  die  fremden  Völker  verfaßten,^ 
ersehen,  daß  die  Ethnographie  zu  einer  inhaltreichen  Wissenschaft 
geworden  war,  welche  dem  Geographen,  dem  Historiker  und  Mytho- 
logen,  dem  Arzt  und  Naturforscher,  nicht  minder  dem  Staatsmann 
und  Gesetzgeber  reichlichen  Stoff  darbot  Es  ist  auch  natürlich,  daß 
der  lebhafte  Seehandel  der  Griechen  eine  Menge  Kenntnisse  von 
Erzeugnissen  fremder  Länder  mit  diesen  selbst  verbreiten  mußte. 
Elfenbein,  Zinn  und  Bernstein  ^^  waren  im  Handel  und  Gebrauch, 
Dichter  und  Personen  des  Dramas  und  der  Komödie  sprachen  bei- 


Tov  noiaftov  atoun  q>avef^6v  iaiiv  bU  li/tf  x^uXniiav  txöiöoy,  tyfvc  öt  fitjdh  tV  uo 
noffta  j^g  x^aXajirjg  q>aiv6fi8vo¥  aiofia  t6  xaianivov  ib  gevfia  rov  notofiovy  xaine^ 
ovo'  ovtag  tiv  avfifielyai  fXvxv,  navtanamv  tkfjLt'jxnvov  tan. 

*  Herod.  II,  11;  VII,  198;  VIII,  129.  Der  Ausdruck  dpanatug  steht  schon 
Find.  Ol.  IX,  52,  nXrjftfivQig  bei  Aeschyl.  Choeph.  186,  vgl.  Panyas.  fr.  12  v.  18 
bei  Kinkel,  Fragm.  epic.  Gr.  p.  258. 

•  PI.  phil.  III,  17  (Dox.  382  f.). 

«  Soph.  fr.  512  (Stob.  flor.  I,  10,  25).  Eurip.  Orest  1417  f.  Iphig.  in  Aul.  74. 
Androm.  173. 

*  Aeschyl.  suppl.  279  f.    Aristoph.  fr.  bei  Hesych.  v.  ^laiquivu. 

»  Aeschyl.  fr.  238  (PoU.  onom.  VII,  91;  X,  50).  fr.  342  (Poll.  VII,  60). 
Aristoph.  Ach.  61  f.  vesp.  1135  f. 

•  Hesiod.  fr.  bei  Strab.  VII,  C.  300.  Aeschyl.  fr.  189  (Strab.  VII,  C.  300). 
Soph.  fr.  756  (Schol.  Find.  Pyth.  II,  125).    Aristoph.  Ach.  85. 

'  Aeschyl.  Eumen.  567.  Soph.  Aj.  17.  Eurip.  Hei.  170  f.  Herc.  für.  684. 
Alcest  346.    Phoeniss.  1376.     Aristoph.  av.  1134. 

»  Soph.  fr.  444  (Sext  Emp.  adv.  Gramm.  13,  p.  286)  fr.  460  (Hesych.  v. 
0oiyixioig  YQ^(*(*^ff^)' 

»  S.  Fragm.  bist  Gr.  ed.  Mübller  I,  p.  XXIX;  II,  p.  64. 

»«  Pind.  Nem.  VII,  78.    Herod.  III,  115. 


spielsweise  toii  iborischem  Silber,^  chalybischem  Eiseai^Ton  euetiscUen 
Rosaen,'  durchsichtigen  Kleidern,*  syrischem  Weibrauch/  ägyptischen 
Arzneien,®  tartessischen  Meeralen/  sizilischem  Käse®  und  anderem. 
Daran  schloß  sich  die  Kunde  von  fremden  Prtauzen  und  Tieren. 
Ein  Fragment  aus  der  von  Aristoteles  erwähnten  Schrift  des  Skylax 
über  Indien  enthält  die  botanische  Notiz  ober  einen  dort  wachsenden 
dornartigen  Strauch.**  Man  wußte  von  indischen  und  medischen 
Kamelen,***  wie  von  Seeungeheuern  des  Atlantischen  Ozeans/^  auch 
von  Greifen,  goldgrabenden  Ameiseu,  geflügelten  Schlangen  untl 
anderen  Wundertieren  und  Wundermenschen.^*  Bei  Herodot  bilden 
sie,  wie  die  Ethnographie,  einen  besonders  gepflegten  Bestandteil 
der  Länderbeschreihung,  Unsere  Aufgabe  würde  es  nun  sein,  nach- 
zusehen, inwieweit  und  in  welcher  Weise  die  allgemeine  Geographie 
der  ältesten  Zeit  diese  Kenntnisse,  die  sich  bald  zu  selbständigen 
Wissenschaften  entwickelten,  in  ihre  Darstellung  hereingezogen  und 
verwertet  habe.  Da  uns  aber  ein  Einblick  in  die  Einrichtung  und 
den  Zusammenhang  der  eigentlichen  geographischen  Werke,  wie  der 
Erdbeschreibung  des  Hekataus  und  der  Geographie  des  Demokrit,^** 
nicht  gestattet  ist,  so  würden  wir  ohne  alle  Aussicht  auf  Erfolg  an 
die  Lösung  dieser  Frage  herantreten.  Als  Aristagoras  von  Milet 
den  spartanischen  König  Kleomenes  um  Bundesgenossensehaft  an- 
ging, erzählt  Herodot,**  zeigte  er  ihm  die  in  eine  Erztafel  eia-j 
gegrabene  Karte  und  fügte  erklärend  hinzu:  an  die  Jonier  grenzcU 
die  Lyder,  die  ein  gutes  Land  bewohnen  und  viel  Silber  haben,  an 
die  Lyder  gegen  Osten  die  Phrygen  Unter  allen  Leuten,  die  ich 
kenne,  haben  diese  die  zahlreichsten  Schafherden  und  das  frucht- 
reichste Land«  Dann  kommen  die  Kappodozier,  die  wir  Syrer 
nennen,  dann  die  Kilikier,  deren  Land  bis  zu  diesem  Meere  geht,  in 
dem  die  Insel  Kypem  liegt.  Sie  entrichten  dem  Könige  einen  jähr- 
lichen Tribut  von  fiinfhundert  Talenten.     An  die  Kilikier  grenzen 


*  Stesick  bei  Strab.  III,  C,  148. 

*  Aetehyl.  »cpt  727.    Eurip.  Alceet  980.  '  Etirip,  Hippol  2ZU 

*  AriBtoph.  LysUtr.  48.  *  Eurip.  Bacch.   144, 

*  ArUtoph.  pax  1253.     The«maph.  857.  '  Arifltoph.  ran.  47&- 

*  Aristoph.  veBp.  895. 

*  Athen,  deipn.  II,  p.  70  ab.    Geogr.  Gr.  min,  Mitral.  1,  p,  XXXI V.   Prk 
Polem.  perieg.  fr-  p.  I4(i. 

»*  AeschyL  »uppl  285.     Ariitoph.  av.  278.  "  S.  o.  S.  53  Anm.  I. 

**  Hesiod.  in  gohol.  vet  a<l  Aeechyl  Prom.  803.  1>ind.  s,  Kimccl  fr.  epic, 
Gr.  p.  t7L  AeachyL  Prom,  vinct.  804,  Uerod.  IM,  102  f.  109.  llö;  IV,  13.  Ä7, 
ApoUod.  bei  Stmb,  Vü»  C,  299. 

»^  Semb.  1,  C.  l,     iHog.  l-aert.  IX,  7,  13  (48).  «*  H^rod.  V,  49. 
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die  Armenier,  die  auch  viel  Schafherden  besitzen,  an  diese  die 
Matiener,  dann  kommt  das  Land  Eissia  und  die  Stadt  Susa,  in 
welcher  die  ungeheuren  Schätze  des  Königs  liegen.  Herodot  hat 
wohl  in  dieser  Rede  seine  innerste  Überzeugung  von  dem  Hergang 
des  wirklich  Geschehenen  zum  Ausdruck  zu  bringen  gesucht  und  mag 
darum  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  angewandt  haben,  durch 
deren  Zugrundelegung  er  der  Darstellung  eine  wahrheitsgetreue 
Färbung  geben  zu  können  glaubte.  Es  ist  darum  möglich,  daß  er 
hier  eine  wirkliche  Anlehnung  an  Stellen  aus  dem  Werke  des  Hekatäus 
als  ein  solches  Mittel  ergriffen  habe,  ich  wage  aber  nicht,  auf  diese 
Möglichkeit  Folgerungen  zu  bauen. 


Anhang. 

Es  bleiben  noch  wenige  zusammenfassende  Rückblicke  und  Be- 
merkungen übrig  über  das  Schicksal,  welchem  das  von  Anaximander 
angebahnte  System  notwendig  verfallen  mußte,  über  die  einzelnen 
Zeichen  des  eintretenden  Umschwungs  und  etliche  Bemerkungen 
über  das  Verhalten  Herodots  in  geographischen  Dingen  und  dessen 
Gründe. 

Schon  von  Demokrit  berichtet  der  Auszugverfertiger  Agathemerus, 
daß  er  eingesehen  habe,  die  Ökumene  könne  nicht  so  breit  sein, 
als  lang,  der  westöstliche  Durchmesser  müsse  den  nordsüdlichen  um 
ein  Dritteil  überragen.^  Diese  einzige  bedeutsame  Angabe  aus  der 
Geographie  Demokrits,  den  Strabo  unter  den  großen  Geographen 
der  ältesten  Zeit  an  dritter  Stelle  nennt,^  bringt  uns,  eben  weil  sie 
so  zusammenhangslos  dasteht,  mehr  Schwierigkeiten,  als  Mittel  zur 
Erkenntnis.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  meinen,  diese  Earten- 
verbesserung  Demokrits  beruhe  auf  Annahme  der  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde,  auf  dem  Begriff  der  gemäßigten  Zone  des 
Parmenides,  welche  im  Süden  und  Norden  an  die  Grenzen  der  Be- 
wohnbarkeit reicht,  also  auf  dem  Gedanken,  den  sonst  Aristoteles, 
wie  wir  oben  S.  36  gesehen  haben,  zuerst  ausspricht.  Man  könnte 
vielleicht  auch  zur  Unterstützung  der  Ansicht  darauf  hinweisen,  daß 
ein  Schüler  Demokrits,  Bion  von  Abdera,   zuerst   von   dem    sechs- 

*  Agathem.  geogr.  inform.  2.     Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mitrller  II,  p.  471: 

XiO»"  10  firjxog  tov  nXntovi;  fyavan. 
«  Vgl.  Strab.  I,  C.  1. 
Bbrokr,   Erdkunde.    II.  Aufl.  11 


monfttlicheii  Tage  des  Krdpol»  gelehrt  haben  sollte.^  Die  Annahme 
wird  aber  durch  weitere  Angaben  über  Demokrit  unmöglich  gemacht 
Bei  Aristoteles  und  anderwärts  ist  zu  bestimmt  bezeugt,  daß  er 
sich  die  Gestalt  der  Erde  nach  Art  der  Jonier  scheibeu förmig, 
wahrscheinlich  mit  eingebogener  Überfläche,  gedacht  habe,-  und  dazu 
kommt,  daß  Aristoteles  an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Einfluß  der 
Zonenteilung  auf  den  Karteuumriß  epri<"ht  und  wo  er  schlechtweg 
sagt^  man  zeichne  darnni  zur  Zeit  die  Erd karten  falschlich  kreisrund» 
den  Demokrit  und  seine  Verbesserung  mit  keinem  Worte  erwähnt 
Die  Stelle  des  Zeugen  Agathemerus  zeigt  allerdings  insofern  Leicht- 
fertigkeit als  sie  Ansichten,  die  nur  das  Verhältnis  der  Länge  und 
Breite  betreffen,  mit  Ansichten  über  die  Gestalt,  welche  dem  Karten- 
uniriß  zu  geben  sei,  untereinander  gemischt  vorbringt'^  das  gibt  uns 
aber  noch  lange  nicht  das  Recht  zu  vermuten,  Demokrit  sei  etwa 
fälschlich  in  derselben  genannt  Es  würde  daher  aus  diesem  Wider*^ 
streit  der  Zeugnisse  eine  einzige  Ausflucht  übrig  bleiben.  Man 
müßte  annehmen,  daß  erstens  Demokrits  Ansicht  von  dem  Verhältnis 
der  Länge  zur  Breite  keinen  weiteren  Grund  gehabt  habe,  als  einen 
Überblick  über  das  erreichbare  und  durch  das  Übermaß  der  Kä1t<^ 
und  Hitze  nicht  unnahbar  (s.  oh.  S.  125  f.)  gemachte  Land  und  eitie  ^ 
oberflächliche  Vergleich ung  der  für  die  beiderseitigen  Richtangen 
vorliegenden  Reisemaße;  daß  er  zweitens  abgesehen  habe  von  der' 
Möglichkeit,  eine  der  Wahrheit  entsprechende  äußere  Abgrenzung 


*  Diog.  Laert.   IV,  7,  tl  (58):    T^fomtn    de   BUareg  fimrt    —   —    lira^ros 

Vgl.  Hi^sych.  Mil.  XVL    Fragm.  hht.  Gr.  ed.  Mlkllbb  rV",  p.  IfiO.    8tcph.  Hy$ 

*  Arifltot  de  coel.  11»  13,  10  p.  294*,  13  f.:  ÄvfB^tfiivvic  Öt  uttl  «^i'n^Ar^fj^v 
Mfti  drifiottifiWi;  lo  nlatitc  atunv  Pipai  <f>am  tov  fiivBiv  avttiv*  nv  ytt^  tifi¥6iv  itlA 
kntnbiftniimtw  tür  tte^ttt  rar  xüta&ef*  önsf^i  ipait^eini  r»  jikittog  ^oitia  güttf  trw 
fitiitiH^  nmeiif*  tarnt»  fo^  xai  rv^o^  fot*^  r!ra/Jovc  fy^i  ihffHivtfttic  ^m  tif»  Avti* 
qBimv»  tnviii  Öii  tovio  naiBiv  njt  nXinet  (foai  ti^v  yt^v  n^o*  litf  tmoxslfitt'oy  ir^{tif, 
—  Vgl.  Fiat  Phued,  p.  9«  B,     Fliic.  phiL  IIL  10  (Dox.  377):  ^v^ifixoiroc  ÜtaMoitdr^ 

XV,  56»  6;  fo  fitaov  U4  liMfiiPti  bt!i  Galen*  hist  phü.  od,  Kükji  XIX,  p.  294). 
A.  Brikukb,  di€  Urbf^wcgung  der  Atonie  und  die  Welteatetcliung  bei  T^ukipp 
und  Oetiiökrit,  Juhruöbericht  de*»  Hailischeu  Stadtgyintiiisiuina  1884,  S.  l — :S8, 
meint,  Deinokrit  habe  eine  Hiildting  der  unteren  ErdflÄehe  aogeiiommen,  weiche 
die  Luft  besÄer  Äusiimmenbiilteu  könne. 

'^  Agatheni.  &.  &.  Cr  fährt  fort:  ifitvf^vtfQ^  ruvfrti  xoc  d^mat^x^  ^  n4<^tTrmr^- 
t»t6^^     J'Jvdo^oc  di    I«  fiiJMOg   ötnhivy  tov  nhttov»;^   u  Öi  'J*J(fntotTUirffg  nleiot'  luv 

aeiJivMQv  ^f  ^  afi*>ixo;  aqtßt^mHi^fj  MtL 
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für  die  zasammenhängenden  Landmassen  zu  finden;  daß  er  endlich 
auch  nicht  dazu  gekommen  sei,  in  Verfolgung  seiner  Ansichten  eine 
neue  Karte  zu  entwerfen.  An  eine  Erschöpfung  der  Möglichkeiten 
ist  freilich  hier  nicht  zu  denken,  nur  das  kann  man  hervorheben, 
daß  unter  diesen  Annahmen  die  Haltung  Demokrits  einerseits  mit 
der  Herodots  zusammenfallen  würde,  und  daß  andererseits  seine 
Bemerkung  als  bloße  Kritik  der  auch  nach  seiner  Ansicht  nicht 
mehr  zu  Recht  bestehenden  Bundkarten  neben  der  ähnlichen  Kritik 
des  Aristoteles  bestehen  konnte,  ohne  letzteren  zu  einer  Erwähnung 
zu  yerpflichten. 

Mögen  also  die  Rundkarten  der  Jonier  noch  in  der  Zeit  des 
Aristoteles  abgezeichnet  worden  und  in  Grebrauch  gewesen  sein,  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  die  Grundlagen,  nach  welchen  man  sie 
entworfen  hatte,  schon  im  vorhergehenden  Jahrhundert  angegriffen 
und  zerstört  waren.  Wenn  sich  auch  die  klare  und  nüchterne  Auf- 
fassung geographischer  Grundbegriffe,  die  wir  bei  Herodot  und 
Thukydides  erkennen  mußten  (s.  ob.  S.  158),  noch  als  eine  Wirkung 
der  jonischen  Geographie  auffassen  läßt,  so  hatte  sich  doch  anderer- 
seits seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  die  kosmographischen  und  meteorologischen  Hypothesen  und 
Erklärungen  der  alten  Physiker  in  der  gebildeten  Gesellschaft  fest- 
gesetzt (vgl  ob.  S.  50 f.);  die  Glaubwürdigkeit  und  Brauchbarkeit  der 
von  den  Joniem  zur  Zeit  ihres  ersten  Seeverkehrs  mit  den  West- 
ländem  gesammelten  Nachrichten  wurde  beanstandet  (vgl.  ob.  S.  52); 
bessere  Kenntnis  der  östlichen  Länder,  der  Umgebungen  des 
Kaspischen  Sees,  der  Ausdehnung  des  Perserreiches,  rückte  die  alte 
Karte  aus  den  Fugen  (s.  ob.  S.  108);  endlich  war  eine  ganz  neue 
Lehre  von  der  Gestalt  der  Erde,  die  in  der  fertigen  Zonenlehre  des 
Parmenides  schon  eine  reife  Frucht  gebracht  hatte,  in  eben  der- 
selben Zeit  in  Athen  bereits  eingedrungen  und  wirksam  (vgL  ob. 
S.  68  f.).  Wir  haben  oben  S.  69  gesehen,  daß  der  Pythagoreer 
Philolaus  zur  Zeit  des  Sokrates  in  Griechenland  gelehrt,  und  daß 
Sokrates  selbst  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  erwogen 
hatte.  Es  ist  oben  S.  126  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Er- 
kenntnis der  Notwendigkeit  einer  sechsmonatlichen  Nacht  am  Erdpol 
zu  Herodots  Zeit  schon  bekannt  und  in  mißverständlicher  Auf- 
fassung verbreitet  gewesen  sein  muß.  Ebenso  ist  oben  S.  65  f. 
erörtert,  daß  Herodot  die  Lehre  des  Parmenides,  noch  vor  dem 
Wendekreise  des  Krebses  höre  die  Bewohnbarkeit  der  Erde  auf, 
dadurch  zum  Ausdruck  bringt,  daß  er  die  Stellung  der  Sonne  zur 
rechten  Hand  eines  westwärts  Fahrenden  für  unmöglich  hält,  obschon 
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er   dadurch   mit  seineu   eigenen  Angaben   über  die  im  Laufe  deü 
Jahres   einireieudeD    Verschiedenheiten   des   Sonnenatandes   in   uu- 

begreiflichen  Widerspruch  gerät.  Wenn  in  Aristophanes  Walken 
der  alte  Strepaiades  auf  seine  Frage  nach  Zweck  und  Nutzen  geo* 
metrischer  Gerätschaften  die  Auskunft  erhält^  dieselben  dienten  zur 
Vermessung  der  Erde,  nichts  wie  er  gleich  vermutet,  des  Kleruchen- 
landes,  sondern  der  ganxen  Erde/  so  kann  man  dabei  nur  au  eine 
Vermessung  der  Kugel  denken,  da  wir  wissen,  daß  die  Erdkugellehre 
und  ihre  einzelnen  Erkenntnisse  so  früh  in  Athen  bekannt  waren, 
da  der  Gedanke  an  die  Messung  des  größten  Kreises  der  Erde 
nach  Bestimmung  eines  Meridianbogens  am  Himmel  im  Verhältnis 
zum  ganzen  Meridian  und  nach  Schätznng  des  entsprecbenden  Bogens 
auf  der  Erde,  dessen  Endpunkte  die  Endpunkte  jenes  Bogens  am 
Himmel  in  Zenith  hatten,^  nur  in  der  Unzulänglichkeit  der  Messung 
iehlen  konnte;  da  Aristoteles  eine  alte  Messung  des  größten  Kreises 
der  Erde  zu  400000  Stadien  anführt  und  von  derselben  spricht, 
ob  sie  schon  vielfach  unternommen  worden  sei;^  da  Plato  an  Leu! 
denkt,  die  gewohnt  waren,  von  der  Gestalt  und  Größe  der  Erde  zu 
sprechen;  da  er  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  die  Erdkugel  noch  für 
ungeheuer  groß  hielt,  da  Aristophanes  von  einem  Instrumente 
spricht,  in  dem  der  Scboliast  sofort  die  Sphäre  erkennt,  so  scheint 
mir  wahrscheinlich,  daß  dieses  Problem,  welches  wie  kein  anderes 
im  Altertum  allezeit  das  Staunen  der  Laienwelt  hervorgerufen  hat, 
auch  zu  jeuer  Stelle  der  Wolken  den  Anlaß  geboten  habe. 

Durch  den  Zusammenstoß  dieser  verschiedenen  Richtungen  wird 
die  Zeit  zwischen  Herodot  und  Aristoteles  für  die  systematische 
Fortbildung  der  allgemeinen  Geographie  zunächst  unfnichtbar  und 
zu  einer  Zeit  der  Verwirrung.  Die  Verächter  der  Physik,  Meteoro- 
logie und  Mathematik,  die  vorsichtigen  Leute,  die  nur  dem  eigenen 
Auge,  oder  der  von  Augenzeugen  eigens  erworbenen,  glaubhaften 
Kunde  trauen  wollten,  konnten  wohl  zweifeln,  angreifen  und  ver- 
werfen^ aber  eine  Umgestaltung  des  alten  Systems  herbeizuführen 
oder  ein  eigenes  neues  System  der  wissenschaftlichen  Geograjihie 
zu   gründen    waren   sie   nicht    im  stände.     Die  Vertreter  der  Erd- 


'  Aiiatopb.  niib.  208  ff. 

*  Über  das  Ältcate  Verfuhren  der  Erdmesßuug  vgl  Cleomed.  cycl.  theor. 
metear.  1,  ö,  p*  42  tnU  Bali'.,  p,  T«  Zieol,  Die  gcogr,  Fnigni.  d  Erftlo»iTi.  S  107 
Anm.  S. 
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kugellehre  selbst  hatten  vorerst  mit  anderen  Dingen  zu  tun,  als  mit 
der  Ableitung  einer  neuen  Erdkarte  aus  ihren  Grundsätzen  und 
einem  etwaigen  Versuche  dieser  Art  mußten  die  schweren  Haupt- 
fragen, welche  die  Jonier  nach  ihrer  Weise  tiberwunden  hatten,  die 
Frage  nach  der  äußeren  Begrenzung  der  Ökumene  und  die  Welt- 
meerfrage, mit  neuen  Schwierigkeiten  entgegentreten.  Andererseits 
waren  die  Ergebnisse  ihrer  Theorie  und  die  etwa  an  dieselben  sich 
anschließenden  geographischen  Lehren  den  Mathematikern  zwar  ver- 
ständlich, von  den  andern  Leuten  aber  konnten  sie  nur  mißverstanden 
werden,  oder  sie  fielen  unter  den  BegriflF  der  verpönten  Meteorologie 
und  wurden  nicht  beachtet  oder  verspottet  Nun  war  aber  bei 
alledem  das  Interesse  der  Griechen  für  Erdkunde  und  Länder- 
beschreibung nicht  etwa  versiegt  und  ist  gewiß  nach  wie  vor  in 
weiteren  Kreisen  durch  Verbreitung  zahlreicher  neuer  Nachrichten, 
die  entweder  für  Politik  und  Verkehr  von  Wichtigkeit  waren,  oder 
auch  bloß  die  Neugierde  befriedigten,  immer  wieder  angeregt  worden, 
und  kann  nicht  ohne  alle  Wirkung  geblieben  sein.  Als  in  späterer 
Zeit  das  System  der  eratosthenischen  Geographie,  auferbaut  auf 
mathematischen  Grundlagen  und,  soweit  es  möglich  war,  nach  diesen 
Grundlagen  ausgeführt,  von  Hipparch  in  eingehender  und  scharfer 
Weise  zurückgewiesen  wurde,  weil  es  vielfach  zu  unmathematischen 
Hülfsmitteln  hatte  greifen  müssen^  und  weil  es  sich  in  manchen 
Stücken,  so  in  der  Annahme  des  Zusammenhanges  des  äußeren 
Meeres,  auf  mangelhaft  erwiesene  Voraussetzungen  stützte,^  da  wäre 
man  nicht  etwa  gleich  im  stände  gewesen,  auf  dem  von  Hipparch 
vorgezeichneten  Wege  eine  neue  Geographie  auf  rein  mathematischen 
Grundlagen  an  Stelle  der  eratosthenischen  zu  setzen,  man  wollte  das 
auch  gar  nicht  Hipparch  hatte  sich  in  der  Beurteilung  der  Be- 
dürfnisse der  Zeit  und  des  führenden  Volkes  der  Römer  vollständig 
geirrt  Polybius  sah  hier  klarer.  Unter  seinem  Vortritt  vollzog  sich 
zunächst  ein  Umschwung  in  der  Auffassung  von  dem  notwendig  fest- 
zustellenden Begriffe  der  Erdkunde.  Man  schränkte  den  Begriff  der 
Geographie  ein,  indem  man  diejenigen  Bestandteile  der  Erdkunde 
in  den  Vordergrund  stellte  und  gründlicher  Bearbeitung  unterzog, 
welche  praktisch  am  brauchbarsten  und  dem  allgemeinen  Verständnis 
am  zugänglichsten  waren.  Agatharchides  von  Knidos  verarbeitete 
einen  reichen  Schatz  chorographischen,  ethnographischen,  zoologischen 
und  botanischen  Materials.    Dasselbe  tat  Artemidor  von  Ephesus  und 


'  Vgl.  die  geogr.  Fragin.  Hipparchs  8.  ir>f.,  des  Eratostli.  S.  7  f. 

^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Jlipp.  Ö.  79  ff.  —  des  Eratosth.  S.  8.  92.  97  f. 


setzte  dazu  an  Stelle  der  nicht  ausreichenden  ZaM  astronomischer 
Ortsbestimmungen  eine  durch  die  Verhältnisse  der  römischen  Herr- 
schaft ermöglichte,  die  ganze  Karte  umspannende  Sammlung  vn 
Maß-  und  Entfemungsangaben.  Die  Chorographie  des  Eratosthenc 
in  der  er,  wie  es  scheint,  nur  die  wichtigsten  und  für  die  Kenntnis 
des  Landes  bedeutsamsten  Erscheinungen  zusammengestellt  hatte,' 
mag  sich  neben  diesen  Arbeiten  ärmlich  ausgenommen  haben.  Von 
Strabo  aber  wissen  wir,  daß  er  zwar  einen  Abriß  der  mathematischen 
und  physischen  Geographie  für  pflichtgemäß  hielt,  daß  er  sonst  aber 
alles,  was  die  Nutzbarkeit  überschritt  und  was  nicht  innerlialb  der 
Grenzen  der  Ökumene  als  empirisch  nachweisbar  lag,  die  Erörterungen 
über  Lage,  Gestalt,  Größe  der  Erde,  über  die  Verteilung  der  Erd- 
öberääche  in  Meer  und  Land,  beiseite  schob  und  aus  der  engeren 
Geographie  in  die  vorbereitenden  Wissenschaften  der  Geometrie,  Astro- 
nomie und  Physik  verwies.^  Ich  glaube,  ein  ähnlicher  Umschwung 
der  geographischen  Betätigung  sei  nach  dem  Scheitern  der  Geograjihie 
der  Jonier  eingetreten.  Die  Lehre  der  Jonier  von  dem  Zusamtnen- 
hange  des  äußeren  Meeres  und  der  Inselgestalt  der  Ökumene  ist 
schon  im  vierten  Jahrhundert  einmal  beseitigt  gewesen,  denn  Ari- 
stoteles verteidigt  eine  Partei,^  die,  wie  wir  bald  sehen  w^erden, 
lange  vor  Marinas  von  Tyrus  statt  der  Lehre  vom  Zusammenhange 
des  äußeren  Meeres  die  vom  Zusammenhange  des  Festlandes  ver- 
trat.  Der  sogenannte  Periplus  des  Skylax  sagt,  es  gebe  Leute^  die 
Libyen  für  eine  Halbinsel  hielten  und  an  den  Zusammenhang  des 
Meeres  vom  westlichen  Libyen  an  bis  nach  Ägypten  glaubten  (s.  ob, 
S.  62  u,  112)»  Man  muß  die  Gründe  der  Jonier  ftir  den  Zusammen- 
hang des  äußeren  Meeres  für  unzureichend  erklärt  haben  (vgl.  oh. 
S.  50  f.).  Zweifel  an  alten  Angaben,  neue  Angaben^  welche  alte  zer- 
störten, ließen  es  als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen,  das  Festland 
mit  bestimmten  Grenzen  zu  umgeben,  wie  schon  Niebuhr  richtig 
und  klar  auseinandergesetzt  hat"*  Die  zu  Herodots  Zeit  auftauchende 
richtige  Angabe,  daß  man  in  dem  Kaspischen  iteere  einen  ab-^ 
geschlossenen  See  zu  erblicken  habe,  rückte  die  Grenze  Asiens  mit 
einem  Male  in  unabsehbare,  unbekannte  Ferne  (vgl.  ob.  S.  55  f.  !>6f.), 
Zurlickhaltung  bis  auf  bessere  Kunde,  Beschränkung  der  Erdbeschrei- 
bung auf  das  erreichte  Land  muß  schon  damals  die  Losung  gewesen 


'  VgL  die  geogr  FrAgm.  d.  Eratoath.  S,  232  (Hl  l\  12).  235.  2m  UH  B, 
m).  2S8  (ITl  B.  48). 
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sein.  Herodot  tritt  dieser  Bewegung  bei,  wenn  auch  nur  teilweise. 
Die  aus  Angaben  über  Fahrten  im  Arabischen  Meerbusen  und  an 
den  persischen  Küsten  zusammengeschossenen  Erzählungen  von  den 
Umschiffungen  des  südlichen  Teiles  der  Erde  unter  Necho  und  Darius 
erschienen  ihm  glaubwürdig  und  besonders  erzählenswert  und  be- 
wogen ihn  zu  diesem  teilweisen  Anschluß  an  die  jonische  Geographie. 
Die  zuverlässigsten,  besten  Quellen  für  die  Geschichte  der  Geographie, 
Plato  und  Aristoteles,  treten  ganz  zurück  neben  diesem  schwanken- 
den und  mathematisch  unwissenden  Manne.  Er  versteigt  sich  dazu, 
einmal  einen  Überblick  über  die  innere  und  äußere  Begrenzung  der 
südlichen  Teile  der  Erde  vorzulegen,*  der  freilich,  man  mag  ihn 
wenden  wie  man  will,  an  geographischer  Deutlichkeit  alles  zu  wün- 
schen übrig  läßt  (vgl.  ob.  S.  108).  Für  den  Eartenkundigen  hatte 
er  nur  Bedeutung  wegen  der  weiteren  Verbindung,  in  welche  er  ein- 
geflochten ist,  und  durch  die  mit  ihm  ausgesprochene  Anerkennung 
dieses  Teiles  der  Karte;  den  Unkundigen,  der  keine  Karte  vor  sich 
hatte,  konnte  er  nur  verwirren.  Nach  Angabe  der  Hauptvölker  Asiens, 
die  vom  Erythräischen  Meere  im  Süden  bis  zum  Schwarzen  Meere 
im  Norden  wohnen,  der  Perser,  Meder,  Saspeirer  und  Kolcher,  be- 
ginnt er  die  Beschreibung  zweier  Halbinseln.  Als  spezifisches  Haupt- 
merkmal des  alten  geographischen  Begriffes  der  Halbinsel  wird  man 
sich  nach  dieser  Stelle  und  nach  anderen'  immer  die  nachgewiesene 
Umschiffbarkeit  denken  müssen.  Mit  der  ersten  Halbinsel  meint  er 
Kleinasien.  Er  setzt  vier  Punkte  fest,  welche  sie  einschließen,  den 
Phasis,  das  Vorgebirge  Sigeum,  das  Vorgebirge  Triopium  bei  Knidos 
und  den  Myriandrischen  Meerbusen  an  der  phönizischen  Grenze. 
Sie  beherbergt  dreißig  Völker.  Zur  zweiten  Halbinsel  gehört  das 
ganze  übrige  Asien  mit  Libyen,  außenher  von  der  persischen  Küste 
bis  zu  jenem  Meerbusen  an  der  phönizischen  Nordgrenze  im  Innern 
sich  erstreckend.  Von  Küstenbeschreibung  bringt  er  weiter  nichts 
vor,  als  eine  teilweise  Reihenfolge  der  Küstenbewohner,  Perser, 
Assyrer,  Araber,  und  die  Bemerkung,  daß  diese  zweite  Halbinsel  durch 
den  Arabischen  Meerbusen  zerschnitten  nur  durch  die  1000  Stadien 
breite  Landenge  zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem  Mittel- 
meere zusammengehalten  werde,  von  Größen  Verhältnissen  nur,  daß 
der  östlich  von  Phönizien  zu  suchende  Teil  dieser  zweiten  Halbinsel 
viel  Raum  einnehme  und  daß  Libyen  von  jener  Landenge  an  sich 


»  Herod.  IV,  37-42. 

•  Vgl.  Scyl.  Caryand.  peripl.  >j  12.  93.  HO.    Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mdrll.  I, 
p.  19.  68.  89. 


m  großer  Breit«  ausdehne.    Der  ZasammenhaDg  muß  ihm  freilich 

Eur  Entschuldigung  dieneu,  denn  sein  Ausgangspunkt  ist  die  Kritik 
gegen  die  beiden  Halbkreise  der  jonischen  Karte,  Europa  und  Asien 
genannt,  sein  Zweck,  mit  Übergebung  des  Unterscliieds  io  der  Erd- 
teilung  zu  zeigen,  wie  unrecht  die  Jonier  tun,  das  im  Norden  und 
Osten  unerforschte  Europa,  dessen  Länge  der  Länge  jener  beiden 
Erdteile  zusammengenommen  gleichkommt,  und  von  dessen  West* 
küste  keine  gewisse  Angabe  irorliegt,  an  Größe  mit  Asien  zu  ver- 
gleichen, welches  von  dem  begrenzbaren  und  leicht  zu  übersehenden 
Südteile  der  Ukumene  nur  eine  Hälfte  bilde,  sein  Stützpunkt  aber 
jene  Annahme  von  der  Unmöglichkeit  allseitiger  Begrenzung  der 
Ökumene.*  Daß  er  an  keinen  festen  Mittelpunkt  der  Karte  denken 
konnte,  ist  schon  oben  S.  111  erwähnt  Lagen-  und  Entfernungs- 
verhältnisse haben  für  Herodot  meistens  nur  einseitig  insofern  Wert, 
als  sie  einzeln  zur  Veranscbaulichung  eines  für  die  Geschichte  wich- 
tigen Teiles  der  inneren  Karte  dienen.  Wenn  man  von  der  eben 
besprochenen  Vergleichung  der  südlichen  Teile  der  Erde  mit  den 
nördlichen  und  von  der  in  geographischer  Hinsicht  wirklich  bedeut- 
samen Vergleichung  des  Nillaufes  mit  dem  Laufe  des  Ister  und  der 
Bemerkung  über  die  meridional  gegenüberliegenden  Mündungen  dieser 
beiden  Hauptströme  absieht,^  sind  alle  seine  hierhergehörigen  An-J 
gaben  zusammenhanglos.  Er  beschreibt  eingehend  den  Verkohisweg 
durch  das  für  die  Geschichte  so  wichtige  Nilland.^  Die  Einzelent- 
fernungen gibt  er  teils  in  Stadien  an,  teils  in  stromaufwärts  führen- 
den Tagesfahrten,. offenbar  veracliiedener  Länge  und  nicht  wie  ander- 
wärts auf  ein  Normalraaß  zurückführbar,  teils  als  Marschtage  und 
bricht  die  Darlegung  mit  der  Erreichung  der  Grenze  des  bekannten 
Landes  ab,  ohne  der  Mündung  des  Arabischen  Meerbusens  und  der 
angeblich  von  den  Phöniziern  umschiflten  Küste  zu  gedenken.  Sein 
eigenes  oberllächliches  Endergebnis  ist  die  Bemerkung,  daß  man  von 
Elephantine  aus  in  einer  Reise  von  etwa  vier  Monaten  diesen  letzten 
bekannten  Punkt  erreichen  könne.  An  die  Vergleichung  mit  dem 
parallel  laufenden  Arabischen  Meerbusen,  dessen  Länge  er  in  Bausch 
lind  Bogen  zu  vierzii^j  Tügefahrten  annimmt,*  denkt  er  selbst  nicht, 
und  die  grundverschieden  ausgefallenen  Versuche,  eine  Herodotkarte 
2U  erzwingeUi  zeigen  am  besten,  wie  unrecht  man  tut,  seinem  Bei- 
spiele nicht  zu  folgen.     Ebenso  wie  diese  Berechnung  bricht  er  die 
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Angaben  über  die  Erstreckung  Libyens  von  Theben  aus  nach  Westen 
hin  ab.  Wir  haben  oben  S.  1 1 3  f.  seine  Vermessung  des  Pontus  Euxinus 
besprochen.  In  ebenso  ausführlicher  und  richtiger  Rechnung  gibt 
er  die  einzelnen  Stationen  und  die  Gesamtstrecke  der  großen  per- 
sischen Heerstraße  an,^  eine  dem  Geographen  gewiß  naheliegende 
Yergleichung  dieser  beiden  Linien  kommt  ihm  aber  nicht  in  den 
Sinn,  auch  keine  Bemerkong  darüber,  ob  und  wo  die  persische 
Straße  eine  Beugung  erleide,  kein  Versuch,  die  vereinzelt  auftreten- 
den Angaben  über  den  Meridian  Ister-Sinope,  die  größte  Länge  des 
Pontus,  die  Entfernung  vom  Ister  bis  zur  Mäotis,  von  der  Mäotis 
bis  zum  Phasis'  zum  Zweck  einer  Beschreibung  der  Küstenlinien 
der  linken  Seite  des  Pontus  zu  verfolgen  und  zu  vereinigen,  oder 
die  Richtigkeit  eines  Meridians  Sindike-Themiscyra,  welchen  die  An- 
gabe über  die  größte  Breite  des  Pontus^  voraussetzt,  durch  Ver- 
gleichung  der  südlichen  Entfernung  desselben  von  jenem  ersten 
Meridian  Ister-Sinope  zu  prüfen. 

Der  Zusammenhang  der  Länderkunde  mit  der  Betrachtung  der 
Erde  als  Weltkörper  war  von  den  Vertretern  dieser  Richtung  natür- 
lich aufgegeben.  Das  unterscheidet  ihre  Stellung  von  der  späteren 
alexandrinischen  Geographie.  Ptolemäus,  im  Anschluß  an  Marinus 
von  Tyrus,  der  zuerst  die  von  Aristoteles  (s.  ob.  S.  166)  verteidigte 
Partei  wieder  vertrat,  erkennt  auch  keine  Möglichkeit  der  Begrenzung 
der  Ökumene  nach  Nordosten,  Osten  und  Süden  an,^  aber  bei  ihm 
steht  hinter  dieser  Beschränkung  die  Kenntnis  der  Erdkugel,  welche 
nach  Umfang  und  Flächeninhalt  vermessen  und  auf  das  genaueste 
mathematisch  eingeteilt  war,  und  deren  als  bekannt  angenommene 
Größe  die  Vergleichung  mit  einem  jeden  nachweisbaren  Teile  ihrer 
Oberfläche  zuließ.  So  blieb  denn  f)ir  fortschreitende  Beschäftigung 
mit  der  Erdkunde  seit  der  Zeit  Herodots  nur  dreierlei  übrig.  Man 
konnte  erstens  den  Versuch  machen,  nach  der  größten  nachweis- 
baren Länge  und  Breite  einen  Eartenumriß  zu  finden,  der  für  die 
Au&ahme  des^wahrhaft  bekannten  Landes  geeignet  war;  man  konnte 
zweitens  mehr  als  die  Vorgänger  leisten  in  Beschreibung  der  Länder 
nach  ihrem  Volksleben,  ihrem  Klima,  ihrer  Bodenbeschaff'enheit, 
ihren  Produkten;  man  konnte  drittens  einzelne  Züge  der  Karte  ver- 
bessern und  vervollständigen.  Den  erstgenannten  Versuch  hat  viel- 
leicht Demokrit  gemacht   Auf  dem  zweiten  Wege  finden  wir  Herodot, 


»  Herod.  V,  52  f.         «  S.  Ilerod.  IV,  86.  101  u.  1,  104.         »  Herod.  IV,  86. 
*  S.  Ptol.  geoprr.  I,  17,  4.    III,  5,  l.   10.   IV,  8,  I;  H,  h,    V,  9,  1.    VI,  14,  1. 
15,  1.  16,  1.     Vll,  3,  1.  5. 


nicht  alleiDy  sondern  neben  Hellanikus,  Damastes,  Etesias  nnd  an- 
deren. Was  auf  dem  dritten  Wege  etwa  erreicht  worden  sei,  ent- 
zieht sich  leider  unserem  Urteile,  denn  es  ist  unmöglich,  alte  und 
neuere  Lei«tUDgen  zu  vergleichen.  Die  Möglichkeit,  daß  Herodot, 
wie  er  bessere  Nachricht  von  dem  Kaspischen  Meere  hatte  (vgl  ob- 
S.  56)  und  die  Skythen  von  ihren  Nachbarn  zu  sondern  wußte  (vgL 
ob.  S.  124),  so  auch  diese  oder  jene  neue  Kenntnis  habe  benutzen 
können  flir  die  Ausdehnung  und  Lage  des  Skythenlandes/  die  Rieh» 
tung  des  Isterlaufes  und  die  Aufzählung  der  vielen  Neben tlüsse 
dieses  Stromes,^  wollen  wir  gerne  anerkennen, 

Hellanikus  und  Damastes  haben  es»  wahrscheinlich  durch  Hinter- 
lassung besonderer  Schriften  geographischen  Inhalts,  vielleicht  auch 
durch  Verharren  bei  dem  System  der  jonischen  Geographie,  wie 
man  nach  ihrer  Haltung  in  der  Hyperboreerfrage  (vgl  ob.  S.  125) 
und  nach  der  Bemerkung  des  Agathemerus  über  Damastes  wohl 
schließen  konnte,  dahin  gebracht,  zwischen  Anaximander,  Hekatäas, 
Demokrit  und  Eudoxus  in  der  Reihe  der  Geographen  genannt  zu 
werden.^  Dem  Herodot  hat  niemand  im  Altertum  diese  Stellung 
zugemutet  Seine  Bedeutung  für  uns  ist  die  eines  wichtigen  Zeugen 
lür  den  Verlauf  der  ersten  Periode  der  wissenschaftlichen  Erdkunde 
der  Griechen,  sein  Verdienst,  erkannt  zu  haben,  wie  bedeutungsvoll 
die  Länderbeschreibung  für  die  geschichtliche  Darstellung  sei,  ver- 
sttcht  zu  haben,  Länderkunde  mit  Geschichte  in  diesem  Sinne  zu 
vereinigen.  Dieses  Verdienst  soll  ihm  niemand  abstreiten,  zum  Geo- 
graphen aber  können  wir  den  Herodot  nicht  machen,  ohne  das  An- 
sehen der  ältesten  Geographie  und  sein  eigenes  Ansehen  zu  ge- 
fährden. 


*  Vgl  bes.  Herod.  IV,  99—101.  ^  Herod.  IV,  4ö.  49. 

'  Agathern«  geogr.  inform.  1  (Googr*  Gr«  niin.  IL  P>  471):   'Ellntrino^  ij^nQ 

6  Äiüßiog,    artig    nolviajutQ,    unAitaibtg    naQdÖutMB    ri/j'   ((Tjogütk'^     eiia   ^a/iAtrr';» 

Ji]fi6xgitog  Utk,  —  Über  dea  Hellanikus  Buch  nsgi  iärutv  vgl»  C.  Müi:LLeii^ 
Pragin.  hist  Gr.  I,  p.  XXIX  f  Desaelbeti  Aiiöicht  über  die  Hyperbareer  &.  a.  O, 
fr.  96,  p.  58. 


Zweiter  Teil. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Geographie 
der  ErdkngeL 


Erster  Abschnitt 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  ihre  ersten  Folgen. 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  welche  die  ganze 
Welt  in  ein  neues  Licht  versetzte,  haben  unter  den  Griechen  zuerst 
die  Pythagoreer  bestimmt  ausgesprochen  und  vertreten.^  Die  Frage 
nach  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  Lehre  ist  wenigstens  bis 
jetzt  nicht  bestimmt  zu  entscheiden.  Sie  liegt  aber  weit  von  dem 
Eindruck  der  rein  sinnlichen  Anschauung,  und  man  ist  darum  ge- 
zwungen, anzunehmen,  daß  eine  lange  Reihe  vielfältiger  theoretischer 
Betrachtungen,  Beobachtungen  und  Erkenntnisse  vor  der  Möglichkeit 
dieses  Gedankens  vorhergegangen  sein  müsse.  Die  Griechen  pflegten 
seit  Aristoteles  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  E^rde  aufzuführen, 
wir  werden  dieselben  aber  wohl  meistens  nicht  als  Vorstufen  für  die 
Entdeckung  zu  betrachten  haben,  sondern  vielmehr  als  später  er- 
funden und  ersonnen.  Die  bekannte  Beobachtung  des  von  oben  be- 
ginnenden Aufbauchens  entfernter  Gegenstände  bei  allmählicher  An- 
näherung auf  dem  Meere  finden  wir  zuerst  bei  Strabo,  vielleicht  bei 

'  Die  Zonenlehre,  von  der  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben,  und  die 
Lehre  von  der  G^egenerde  sind  auf  die  Kenntnis  der  Erdkugel  bereits  gegründet. 
Aristoteles  setzt  die  Tatsache  der  Bekanntschaft  von  selten  der  Pythagoreer 
an  maßgebender  Stelle  de  coel.  II,  13  (p.  293  ^  25)  als  bekannt  voraus  und  spricht 
sie  aas  in  den  Worten  §  4 :  inei  faq  ovk  itrup  ^  pj  xaVr^oy,  dXX*  dndxei  t6  ^fmrqtai^ 
Qiop  aviijg  Oiloy,  ovöev  xalveip  otoviai  (sc.  oi  Hvd-afOQSioC)  xa  <pniv6fietfa  ovfAßaivaiv 
hfioUag  yLrj  xaTOixovaiv  ij/Aip  im  jov  xbvtqov.  Vgl.  Alex,  polyhist.  und  Favorin. 
bei  Diog.  Laert  VIII,  19  (25X  25  (48).  Wenn  Cleomed.  cycl.  th.  I,  8  p.  40  ed. 
Balf.  p.  74,  10  f.  ZiEGL.  sagt:  oi  da  ^fiere^oi  (die  Stoiker),  xal  anb  fAa^rjfiajtav 
navxeg  —  (T(paiQixby  eivai  ib  (Tzrif^a  xtjg  ffjg  disßeßaidtffavTO ,  so  ist  darauf  hinzu- 
weisen, daß  die  Mathematik,  in  dem  Sinne,  wie  sie  Sext  Empir.  adv.  math.  V,  1 
bezeichnet,  von  Anfang  an  mit  der  pythagoreischen  Schale  in  Verbindung 
stand,  s.  Aristot  metaph.  I,  5.  7  (p.  987 %  13  f.).  Oell.  noct  Att  1,9.  Sezt 
Emp.  adv.  math.  IV,  2.  Porphyr,  vit.  Pyth.  37.  Vgl.  Böckh,  Ges.  kl.  Schriften, 
Bd.  m,  S.  380  f.  Zellbb,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  392.  Schupabklu,  die  Vorläufer 
des  Kopemikus  im  Altertum,  ins  Deutsche  übertragen  von  M.  Cubtzb,  Leipzig 
1876,  S.  4. 


Posidonius  ausgesprochen,  sie  mag  aber  wohl  schon  aus  dem  Zeit» 
alter  des  Eratosthenes  stammen.*  Aristoteles  erwähnt  sie  nicht  lu 
eben  derselben  Zeit  mag  man  auf  einen  zweiten  Beweis,  den  Zeit- 
nnterschied  bei  dem  Eintritte  der  Verönsterungen  der  Sonne  und 
des  Mondes  aufmerksam  geworden  sein»*  Hipparch  suchte  diese  flir 
die  Längenbestimmung  einzigen  Beobachtungen  durch  seine  Tabelle 
der  zu  erwartenden  Finsternisse  zu  unterstützen/'*  Ptolemäus  klagt 
noch  über  die  Unterlassung  derselben  und  gedenkt  vor  allem  der 
bekannten  Mondfinsternis,  die  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  ein- 
trat und  zugleich  dort  von  den  Macedoniern  und  im  fernen  Westen, 
in  Karthago  oder  in  Sizilien  wahrgenommen  worden  sein  muß;*  sie 
scheint  den  ersten  AnstoB  zu  allen  derartigen  Untersuchungen  ge- 
geben zu  haben.  Aristoteles  kann  die  Vergleicbung  der  beiden  Beob- 
achtungen noch  nicht  gekannt  haben,  denn  er  spricht  nicht  von  ihr 
wnd  von  dem  aus  ihr  hervorgehenden  Beweise  ftir  die  Kugelgestalt 
der  Erde.  Dagegen  führt  er  als  Beweis  seine  eigene  Lehre  von  dem 
Zuge  aller  schweren  Körper  nach  ilem  Mittelpunkte  der  Weltkugel 


*  Strab.  T,  C*  12:    jkwi    j?*«^    iJ   nta&tjtjt;   tTufinfftVf^etv  dvyettat   nai    /^    tit^oin. 

Ttldov    irjg    fiififut^    tifupri^    ttaitoi    nlioy    unotrx*^*'"*    nvitji;.      öfioUog    ^t    nnl    n^*trj 

fi6t$üiQi(T&BttTa  eidb   tu  n6Jtittf^fiti*a  n^jitre^fi»'. xai   lotg  nQOtrnXdovm  dt  thi 

Miti  uäklor  dnofv^t^ovftüt  ta  ngofffstn  fisgri  Ktti  tn  ffavivia  «V  ag^aig  fonnpn 
i^nlQGTat  ^üliot'.  Vgl  Adrast  bei  llieo  8myrn,  p.  122»  19  f.  ed,  HUL  Cleomed. 
cycL  thcor.  meteor  i^  8  p.  4ri  F.  Ralf.  p.  82  f.  Zikoi,.  Wie  Kleomedee  an  deinen 
Hauplgewährsmaiiii  Fosidoniu»  denkeo  lißt,  80  Ut  m  vemnteiii  daß  Stmbo 
die  an  obiger  Stelle  vorgebrachten  Griitide  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  aus  dem 
Material  des  Eratoethene«  entnommeu  habe.  Vgl.  die  Greogr.  Fragm.  des  Erato- 
BtheuiiB  8,55*  —  Niceph.  Blemm,  Geogr.  Gr.  min,  11,  4t>9*,  3öf. 

*  Adraat  boi  Theo  Smym.  p.  121,  1  f .  Hill.:  tÄ  te  t^g  ffjg  atpaigoEi&i; 
d^i^vi^ovatp    Anh    fsh    trjf    eVu    eip'    iimignv   ai   tütt^  tn/imf  ä(iMQW¥  htua^lni  nni 

mti  r}  a^tij  umi  ftut  OBlifyfii:  ^ttlBi^ify  inp'  fWt  ß^^X^^^  ^"^  ^^^  ttvthp  nntghp  dnt- 
J€lin*fierrj  »ni  nnaif  otc  6vt^a  thf  httot*  ßlina^tipf^  ^  öiatpogoK  na  in  tni  ta^c  imi 
M  tot;  avatoltM(*iidgm^  if  nttgav^jtrfi  tfiaifeiiti  äia  ti^f  nBgujBgEm»'  tiji  fijf  jUi) 
nit^tp  oftov  rotV  nlif/amy  cjiiläanorto;  ijliov  xai  jcara  loyotf  &ptinBguajnpipfi^  t^$ 
nnh  n}^  fij^  aictaf^  trvMihg  rm'/tav  tfv^ßairnyjttg, 
'  8.  die  g^gr.  Fragm*  des  Hipp.  B*  32  f. 

*  Ptol.  googr.  If  4|  2:  —  —  xni  ihn  ro  ^r/  nlBiOV^  ifäv  vnh  xhv  ttvtiyp 
j^^pop  dp  duiqt6goi^  tcittoi^  tstrfgij^dpdtv  askfjvtaxCtp  iuXBipBbfp,  &g  tipf  ip  fiip 
*AgßijlQig  näfinir^i  tagaf  qittr t iua t^ ^  hr  H  Kngx^fitiPi  i^ifViigni^  ^vafgaqrj^  r)|(fiMr- 
i^nt»  di  MP  itf^iPBt'  ap  ftofrot','  ttndjfavinp  alkrjXtap  ol  t6noi  ;[gapm>g  laijfiBgiPmt^ 
ngb^  dpaioln;  7/  dvaftai*  —  Vgl.  Plnt.  Alex.  31.  PHiK  h\nt  nat  11»  g  180. 
Arrian.  anab,  111,  7,  li.  Gurt,  Ruf*  IV,  10,  2*  Wart  Cap.  VI,  p,  bU  uud  im 
AUgem.  Cleomed.  vjcl.  theor  met  I,  ö,  41  f.  Bü^.  p*  70  Z. 


Beweismittel  und  Vorbedingungen,  173 

an^  aus  welcher  die  allmähliche  Ballung  der  Erdkugel  zugleich  mit 
dem  Gesetze  der  Hydrostatik  notwendig  hervorgehen  mußte.^  Ebenso 
weist  er  auf  die  Veränderung  des  Horizontes  beim  Wechsel  des 
Standpunktes  nach  der  geographischen  Breite  hin  und  wirft  dem 
Anaxagoras  und  seinen  Genossen  vor,  diese  naheliegende  Tatsache 
yemachlässigt  zu  haben.'  Es  wäre  allerdings  leicht  denkbar,  daß  es 
schon  in  sehr  früher  Zeit  unter  den  sternkundigen  Seeleuten  Griechen- 
lands beispielsweise  zur  Besprechung  gekommen  sein  müsse,  wie  ver- 
schieden der  Horizontabstand  des  großen  Bären  bei  seiner  unteren 
Kulmination  am  Borysthenes  und  am  Nil  sei;^  daß  die  Eassiopeia^ 
am  Borysthenes  nicht  untergehe;  daß  in  Ägypten  ein  im  Norden 
unbekannter  leuchtender  Stern  am  Südhimmel  erscheine.^  Aber  wenn 
das  auch  geschehen  wäre,  so  würde  doch  das  Verhalten  der  unter 
den  günstigsten  Verkehrsverhältnissen  arbeitenden  jonischen  Geo- 
graphen, die  an  der  flachen  Scheibengestalt  der  Erde  festhielten, 
dartun  müssen,  daß  solche  Wahrnehmungen  lange  Zeit  nicht  zu 
wissenschaftlicher  Beachtung  und  Verwertung  gekommen  sind.  Ein 
anderer  Beweis  knüpfte  an  die  Erscheinung  des  Erdschattens  bei 
der  Verfinsterung  des  Mondes  an.^    Die  Kenntnis  der  Ursache  der 

*  Aristot  de  coel.  II,  14,  8  (p.  294',  8  f.):  frzfll^f*  ^e  §:«*»'  og>aiQoeideg  avaf- 
xaiov  avxrpf,  aeaatov  ifaq  tw  fioqicjv  ßuQog  i/^i  fid/i^t,  nQog  tb  fidtrov  xal  t6 
ilaijor  vnb  rov  iieU^ovog  a&wiieyov  ov/  olov  xe  xvfialyeiv,  dUn  av(ini4^B(T^ai 
tiuXloPy  xal  avT^cu^aty  bxbqov  ixiqfa^  icug  uv  ^^ji  inl  t6  fiäaop.  Ebend.  4,  10 
(p.  2S7^  4  f.):  oXXa  firp^  ort  fs  r)  xov  vÖaxog  tniq^ayeia  xoiavxi],  (pavsQOv  vno&eaiv 
Inßovijiv^  ort  neqfvxev  ael  avqqeiv  x6  vÖcjq  eig  xb  xoiXoxeQoy  xotAöra^oy  öe  satt 
ib  tov  xivxqov  kffviB{^v»   Vgl.  Adrast  bei  Theo  Smyrn.  p.  122,  1  f.  123,  4  f.  Hill. 

*  Aristot.  de  coel.  II,  14,  14  (p.  297*»,  30  f.):  !fcu  dk  dia  xrjg  wp  Haxf^ov 
fjpapxaaiag  ov  fiopop  (paveQOv,  ort  nBqtqtBqrig^  nXXu  xal  xb  fii^s&og  ovx  ovtra  (tsfaXij  * 
fiixQug  foiQ  fi^vofiinjg  ijfiip  fiaxaßaaeag  nqbg  fisa^uß^iap  xal  nqxxovy  iniöi^lag 
€xe(fog  fifVBxai  6  d^t^cjy  xvxXoc.  "Siaie  ta  (rniq  xrjg  xetfaXrjg  naxga  fiSfaXijv  Sxbip 
Xfjv  fASxaßoXrp^,  xal  fif^  ta^xa  qiait^ea&ai  nqbg  aqxxov  xe  xal  fietnjfißQlav  fiexaßaU 
povatp'  Cvtoi,  ifaq  h»  AOpmxta  \i%v  liaxsQsg  bqdviai  xal  neql  Kvnqoy'  «V  rot^  nqbg 
uffxxop  Ö8  /6)^tot^  ovx  ÖQcaPiai'  xal  xa  Sin  navxbg  dp  xoi;  nqbg  nQxxop  q^aivo^tet^a 
xCiv  ntrxqfüP  iv  ixeipoig  xoig  x6noig  noieixai  dvaip,  —  meteor.  II,  7,  3  (p.  3G5%  29): 
xal  xav&*  oQCJPxag  xbv  bqil^opxa  xijv  oixovfidprjp  y  öffrjp  ^fislg  tiTfjisv,  exsQOP  tiel 
fiifPOlABPOv  fiex^Knafidpdüp ,  dtg  owr^g  xvQtrjg  xal  (Tg>ai(^eiöovg  (sc.  rv?  fijg).  Vgl. 
ob.  S.  37,  Anm.  1.  Adrast.  bei  Theo  Smym.  p.  121,  12  f.  Hill.  Cleomed.  cycl. 
theor.  met  I,  8,  42  f.  Balf.  76  Z.     Manil.  astr.  I,  165  ff. 

'  Vgl.  Jo.  Philop.  ad.  Ar.  meteor.  I,  3,  5  ed.  Idblrr  I,  p.  144. 

*  S.  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  135.     Die  geogr.  Fragm.  d.  Hipp.  S.  64  f. 

*  Über  die  Beobachtangen  des  Kanopus  s.  Strab.  II,  C.  119;  XVII,  C.  807. 
Hipp,  ad  Arat  p.  114,  20 f.  Manit  Vitruv.  IX,  7,  4.  Theo  Smym.  p.  121,  18 
Hill.  Geiiiin.  isag.  p.  42,  S  f.  Manit  Cleomed.  cycl.  th.  I,  10,  p.  51  Balf.  Procl. 
ad  Tim.  p.  277  £. 

^  Ar.  de  coel.  II,  14,  13  p.  297  *",  28:  ne(}l  de  xag  dxXeitpeig  uel  xv^xifp  ^£i 


Moadtinstemis  ist  in  alter  Zeit  schon  dageweseo«    Die  Pythagorear 

waren  über  sie  im  klaren  und  beschäftigten  aich  wissenschaftlich  weiter 
rait  der  bekannten  Tatsache.  Aristoteles  berichtet,  sie  hätten  die 
Überzahl  der  Mondfinsternisse  dadurch  zu  erklären  versucht,  daß 
nicht  nur  die  Erde,  sondern  auch  ein  anderer  Planet^  die  Gegenerde 
genannt,  welcher  wahrscheinlich  noch  näher  als  die  Erde  den  vom 
Zentralfeuer  eingenommenen  Mittelpunkt  des  Weltalls  umkreiseu 
sollte»  wenn  nicht  gar  noch  mehrere  Himmelskörper  dieser  Art,  die 
Beschattung  des  Mondes  hervorbringen  könnten.^  Diese  Erkenntnis 
und  neben  derselben  auch  der  vielbesprochene  Schluß  von  der  an- 
erkannten Kugelgestalt  des  Himmels  auf  die  Gestalt  der  von  jenem 
eingeschlossenen  Erde,'  ein  Ergebnis  der  Betrachtungen  tkber  die 
Eigenschaften  der  Kugel,  könnten  vielleicht  nicht  nur  als  Beweismittel 
sondern  auch  als  entscheidende  Gründe  und  Anknüpfungspunkte  für 
den  zu  fassenden  Gedanken  gewirkt  haben,  wenn  wir  sie  aber  selbst 
näher  ins  Auge  fassen,  so  steUen  sie  sich  wiederum  als  Schlußpunkte 
einer  längeren  vorher  zu  entwickelnden  Reihe  von  Erkenntnissen  dar. 
Die  Bahnen  der  Gestirne  mußten  als  zusammenhängende  Kreise^  das 
Hininielsgewölbe  als  sichtbare  obere  Halbkugel  eines  kugelförmigen 
Weltgebäades  betrachtet,  der  äußere  Rand  des  Erdbodens  von  diesem 
Himmelsgewölbe  gelöst  sein.  Soweit  waren  die  Jonier  auch  gegangen, 
von  hier  aus  begannen  die  Untersuchungen  über  die  Ursache  des 
Standes  und  Gleichgewichtes  der  frei  im  Räume  schwebenden  Erde, 

(bc.  ij  fftlfjrtji)  T^  diOffi^mtüay  f^afi^yy,  ^trj*  inslns^  tttlsinei  ^iii  rifp  tT^s  f*i9 
tnmi^outffiQUf ^  i)  ti}i  y*!^  ''*'  *%  nsfftqe^em  rov  ax^jf'ffio^  ttt'iitt  atpat^osidifc  ovtra, 
^  Ar,  de  coeK  11^  IS,  4  p.  295 *•,  18:  JilV  öaot  ^ur  firjöi  ^i  iov  fidaov  x*^iV« 
thti  iffvtnif  avif/p  (n/r  fVf)»  ni$'etff0^nt  üi  nvxXrtt  n^gt  ro  pt^trar'  ov  fioro^  öi  rat/ti^f, 
dllit    Mal    Tiji>    (t¥%ij(^QVit^    Hfii^aneQ   ^tnofiBv   ngtu^QO^'    Brltuc  Öh   ÖQttm   »at   nl^i^a 

ftf^^tri^fjaiv  i^i  ffji'  Öib  urii  lac  irji;  o'ßAr/j'iy^  MUi^f$iC  nXthtrg  ^  »w^  WH?  ^Uov 
fifpordtii  fpa(Ti'  rtir  fa{f  fpsifüftiptttv  fXftcrroK  (tvtuf'^utifiv  avtijv  AIX*  ov  fttti^if^ 
11/ *»  j'i/r.  —  Nttcb  dieseo  nur  ein geach oben en,  den  5Cus»rnmeiibatig  unterbrechen- 
den 8&teen  fotgt  nach  meiner  Ansicht  eine  Lücke,  in  welcher  die  Fortsetxnug 
dm  mit  nlX'  oatn  fti»^  begonueaen  HauptsatiEed  verloren  ist,  und  diese  maB  das 
GröBen Verhältnis  der  Welt  sur  Erde  und  Erdbuhn  behandelt  haben.  VgLTbeo 
Smym.  p.  120,  U  f.  Hill, 

*  8«  Ar.  de  coeL  It,  4,  5  p.  887%  öf.:  Kai  rü  aws^h  ti^  iatHyuu  io  fn^ 
tut  uiivttQftHÖ^i  «n^i'f^Jtv  aif>ati^fntd^i^  Slunvjnog  Ob  xni  in  igbg  ro  ^^ov  lovititv* 
r»  fufi  vno  tov  iTifMi^ouSottg  n»^i4>/o/i«^Mcr  nm  tr/iroufiyff,  aXa  affai^oHÖrf  tii^npttj 
$imi,  tit  di  wtniht  n/*  rÄv  7fltrvrfu7fP  ünrnnt  jtji;  ^navto  tTtf^ai^g,  VgL  Emt,  bei 
Stmb,  I,  0.  62  (d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  79  f.).  Strab.  I,  C.  11;  II,  C.  »4. 
UO.  Cic,  de  nat,  deor.  IL  45.  Luctant  111,  24,  7.  Vgl.  auch  Plin.  II,  %mi 
Oirculorum  quoqtie  coeli  ratio  in  terrae  mentione  aptiua  diectur,  quando  ad 
•Mn  t0ta  pertiuet. 


Vorbedingungen  und  Herkunft  der  Lehre.  175 


die  Erklärung  der  Verfinsterangserscheinungen  konnte  von  hier  aus 
eine  neue  Wendung  nehmen,  der  Gedanke  an  die  allseitige  Gestaltung 
des  Erdkörpers  sich  regen.  Die  Überlieferung  selbst  aber  führt  uns 
gleich  noch  zur  Erweiterung  dieser  aufgestellten  Beobachtungsreihe. 
Den  Pythagoreem  wird  zuerst  die  Kenntnis  der  Planeten,  die  Lehre 
von  der  Stellung  der  Venus  als  Morgen-  und  Abendstem  zuge- 
schrieben.^ Wenn  nicht  früher,  denn  ein  guter  Zeuge  schreibt  auch 
diese  Kenntnis  schon  den  Pythagoreem  zu,'  so  muß  zur  Zeit  des 
Plato  die  Reihenfolge  der  sieben  Planeten,  also  deren  Umlaufszeit 
bekannt  gewesen  sein,  wie  die  besondere  Stellung  des  Merkur  und 
der  Venus  zur  Sonne.'  Daß  man  aber  von  einer  ersten  Auffassung 
und  Beobachtung  der  planetarischen  Ortsveränderung  und  Bewegung 
anfangend  in  einem  Zeiträume  von  einem  oder  zwei  Jahrhunderten 
bei  noch  so  fleißiger  Beobachtung  bis  zu  einem  solchen  Abschlüsse 
habe  gelangen  können,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  z.  B.  scheint  man  erst  zu  Aristoteles  Zeit  genug 
Unterlagen  gewonnen  zu  haben,  um  der  Ansicht  einiger  Pythagoreer 
entgegentreten  zu  können,  welche  lehrten,  es  gäbe  nur  einen  Kometen, 
und  dieser  sei  ein  Planet,  der  nach  Verlauf  langer  Zeit  erst  wieder 
zum  Vorschein  komme.  ^     Ich  glaube  daher  den  alten  noch  völlig 


^  Diog.  Laert.  VIII,  14  (14):  xal  nqiüxov  (röy  Hv&aifoqav)  eig  toitg  "Ellrjvag 
ufTQa  xal  (Tta&fin  eifnj^aaffaiy  xa&a  g>i](ny  ^AQiato^evog  6  fjiovaucbg'  n^Ctiov  ö^ 
"K(inB{)ov  xai  0(O(T<p6Qov  xbv  avibv  eineiVy  oi  öe  g>aai  JIaQfievidrjv,  Vgl.  Plin.  h. 
n.  II,  §  36  f.     Mart  Cap.  VUI,  p.  882. 

•  Simplic.  ad  Ar.  de  coel.  II,  10,  1  p.  212%  9  (Schol.  497%  11):  ravva  ow, 
fprjaivy  ix  tStv  -nBqi  afriQoXofwv  &e(üQera&at*  xai  f^q  ixet  7i8(fl  tijg  Ta^eatg  tuv 
nhsvföiUvav  xai  nBql  iis^s^dv  xal  unoairffiÄKov  anadeöeixiai^  'Atfa^ifiavö^ov  nQüi- 
Tov  tby  nef^i  fiefB&iav  xal  dnoatijfiavbitf  kd^ov  BVQrfxotoCy  ütg  JEvörjfiog  iaiOQetj  xrjv 
xrjg  &8(Tea}g  la^iy  sig  t<yvg  JIvi^ttfOQeiovg  TiQtoTovg  dvatpiquv,  Xenoph.  memorab. 
IV,  7,  5:  t6  ob  fiBXQi  rovtov  tiarQoi'Ofjiatf  navÖ-avBiv  fidxQi  lov  xal  t«  fitf  iv  xji 
avrj   TKBQKpOQqc   ovia,  xal  lov?  nXnfr^Tng  xe  xal  natn&fiijxovg  AiTXBQag  fviavai,^   xal 

xng  u.ioaxaaBig  avxuv  anb  tqg  ftjg  xal  xug  nsQioöovg ivx^Qijg  (ineTQBTief 

{I^oxQaxjjg),  Vgl.  Theo  Smyrn.  p.  138  ed.  Hill.  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  2,  Dox. 
p.  555.  Phot  bibl.  cod.  249  ed.  Bekk.  p.  489%  17  f.  Chaicid.  in  Fiat.  Tim.  72 
p.  140  Wrobil. 

8  S.  Fiat.  Tim.  p.  38  CD,  39  C.  rep.  X,  p.  616  E  ff.  Epinom.  p.  887  BC. 
990  A.    Plac.  phil.  II,  15  (Dox.  344  f.). 

*  Ar.  meteor.  I,  6,  2  p.  342%  29:  Tijy  d'  ViaXuttJv  Tti^e^  xal  xaXovfAivwv 
IIv&nfoqBU»i¥  eva  Xdfovatv  avxby  Bivat.  xSty  nXavrjtuy  uaieQiov^  (iXka  diu  noXXov 
X8  xQorov  xrjv  qtavxwriav  avxov  etpni  xal  xrjv  vnsqfioXrjv  inl  ftix^bv,  Ötibq  avfißaivBi 
xal  TTfi^t  xbp  loO  'Mq^ov  danga'  diu  fuq  ro  fiixf)by  inayaßaivBiP  TtoXXdg  ixXßiTiBi 
g)d(Teigf  üars  öiit  xQowov  g>aiv6(T&tti  noXXov.  Vgl.  Aristoteles  Entgegnung  ebend. 
i^  6  ff.  and  den  Kommentar  Idelers  zu  diesen  Stellen  in  dessen  Ausgabe  Bd.  I, 
p.  379  ff.     Plac.  phil.  111,  2  (Dox.  306). 


unbefangenen  Zeugnissen  aus  den  Schriften  der  platanischen  Schule 
und  des  Aristoteles,  die  gleichmäßig  aussagen,  daß  Ägypter  und 
Bahylonier  diese  Kenntnis  durch  tausendjährige  Beobachtungsarbeit 
errungen  hätten,*  und  glaube,  daß  den  Griechen  aus  Lydien,  aus 
Äg}pten  oder  aus  Kypem,  wo  lange  vor  dem  Erwachen  der  griechi- 
schen Wissenschaft  assyrischer  Einfluß  maßgebend  war,*  diese  Kennt- 
nis der  Planeten  und  ihrer  Ümlaufszeiten  zugeflossen  sei,  und  damit 
die  Lehre  von  dem  Schweben  der  kugelförmigen  Erde  (s.  oh.  S.  33),' 
Die  Bekanntechaft  mit  diesem  Ergebnisse  alter  Forschung,  gefordert 
durch  fortgesetzte  Beobachtung  der  Verfinsterungen  und  Stern- 
bedeckungen,* konnte  erst  das  Sternenheer,  dessen  Erscheinung  in 
einer  Ebene  man  dann  der  Trübung  unserer  Sehkraft  durch  die  Luft 
zuschrieb,*  auseinanderrücken,  die  Welt,  um  sozusagen,  in  stereo- 
skopischer Auffassung  zeigen;  konnte  die  Vorstellung  einer  geringen 
Größe  des  Erdkörpers  im  Vergleiche  mit  dem  unermessenen  Welt- 


»  Epioom.  p.  986  Et  Ar.  de  coel  II,  12  p.  292%  7  t,  roeteor.  I,  6,  9.  11 
p.  343%  10.  28.  Hepod.  II,  109.  Vgl.  Epigcn.  bei  Plin.  \u  ik  VII,  §  198.  Eudetn. 
bei  Theo  Srnym,  ed.  Hill  p.  200,  3,  8iropL  ad  Ar.  de  coel.  II,  12  p.  21C»%  39 
uod  p.  226%  21  f,  MaiTob.  aoiiiu.  Scip,  I,  21,  9  u*  a.  LbpsiuSi  CLranobg.  der 
Äg,  bea.  S,  55  f.  124.  207  f.  222.  A,  U,  8ayck,  Tlie  astronomy  and  the  astrology 
of  the  BabyloDians  in  Traneactiona  of  the  «ociety  of  biblivnil  ar<4ieology. 
VoL  III,  1874,  p.  145  ff.  149  f.  167  0^  Caktor,  Vorles.  über  Gefleh.  d.  Math. 
S.  81.  Wenn  mao  die  älteren  Angaben  mit  denen  dea  Epigenea  und  Situpliiitia 
veii^leicht  und  dazu  die  Angaben  über  Mondtim^ternissß,  die  in  ßabylan  beob- 
achtet  waren  und  von  Hipparch  benutzt  wurden  (S.  Ptolem.  Almag.  cd.  Halma 
IV,  oap.  8  p.  269;  10  p.  275.  278.  278;  VI,  cap.  9  p.  433),  uod  deren  älteste 
Hippareb  selbst  in  das  zweite  Jahr  des  Könige  Mardokempados  aetxt  (aaeh 
dem  PtoL  Kanon  7i>7  v,  Ohr.  Vgl.  über  den  König  Mardukbaliddin  En.  Marsa. 
Gesch.  d.  Alt  1,  >:^  373.  376.  381.  382.  385.  so  wird  es  sehr  wahraeheinlich,  dali 
wir  swei  Ab^cbnittc  des  babylonisehen  Einflusses  auf  die  griechiflche  Aatranoinia 
atizunehineu  haben,  einen  ersten^  in  welchem  nur  hauptaaoh liehe  Ergebniaae 
der  babylonischen  Forachongeo  im  Westen  bekannt  wurdun,  und  einen  Eweiten, 
in  dem  durch  die  Wirkungen  der  griei' bischen  Herrsi-haft  über  Asien  aueii 
eingehendes  Material  für  den  Gebrauch  der  griechischeu  Astronomen  fiQaalii 
gemacht  werden  konnte. 

»  VgL  CüBTiüs,  Gn  Gesch.  I,  S,  428,  d73.  En.  MsvEa,  Gesch.  d.  Alt.  I, 
s$  402.  404.  40».  A-  FiCM,  Die  ursprlingliche  Sprachform  und  Faasung  der  hesiod, 
Theoguuie  <  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen.  Herauag,  von 
HEazBNBBKOBR,   12.  Bd  ,  1.  u.  2.  Heft,  Göttingen  1S66,  8.  25). 

^  Vgl.  L.  Idklkk,  über  die  Sternkunde  der  Chaldäer,  Abb.  d.  Herl.  Akad. 
bist.  pbil.  RL  1815.  W.  Houi»olf,  die  astron.  u.  kosm.  Anacbanungen  der  ftltereti 
Zeit  bis  auf  Aristot.  et**.     Programm.     Neuü   1866.     S.  I5f, 

*  8.  Ar.  de  coel    IK  12.  8  p.  292%  H  f.     Vgl.  Sckiapjliielu  S.  h  f. 

*  Cbaicid.  commpnt  ad  Plat,  Tim.  74  p*  142  Wa.  und  77  f.  p.  I4h  Wil; 
vgl,  Gemin.  isag.  I«  p.  12,  1  f .  Manit 
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räume  und  eiuer  mit  der  weit  entfernter  Gestirne  vergleichbaren 
Größe  der  Erde  ermöglichen  und  endlich,  sei  es  durch  Betrachtung 
des  Mondes,  dessen  Eugelform  ja  erkennbar  ist,^  sei  es  durch  Er- 
wägung der  Erscheinung  des  Erdschattens  im  Monde^  den  Gedanken 
an  die  Kugelgestalt  der  Gestirne^  und  der  Erde  selbst  entstehen 
lassen.  Ein  stichhaltiges  Zeugnis^  das  uns  die  Bekanntschaft  der 
Kugelgestalt  der  Erde  bei  Ägyptern  und  Babyloniem  verbürgte,^ 
haben  wir  noch  nicht,  und  somit  muß  auch  die  Frage  noch  offen 
bleiben,  ob  die  Pythagoreer  die  alle  Erdkunde  umgestaltende  Ent- 
deckung mit  dem  dazu  gehörigen  Wissensmaterial  aus  dem  Osten 
empfangen,  oder  ob  sie  etwa  dieselbe  mit  Benutzung  dieses  Materiales 
in  kühnem  Gedankenfluge  selbst  gemacht  haben.  Es  ist  wohl  keine 
leere  Ruhmredigkeit  gewesen,  wenn  die  Griechen  von  sich  selbst 
sagten,  sie  hätten  das  Empfangene  in  wissenschaftlicher  Weise  zu 
höheren  Stufen  der  Ausbildung  erhoben.^ 

Den  Überblick  über  die  zu  seiner  Zeit  schon  vorhandenen  Lehren 
von  der  Erde  beginnt  Aristoteles  mit  der  Frage  über  die  Lage  der 
Erde.  Auch  Eratosthenes  hat  später  die  Betrachtung  dieser  Frage 
neben  der  von  der  Gestalt  und  der  Größe  der  Erde  seinem  geschicht- 
lichen Bückblick  und  seinen  Vorarbeiten  für  die  engere  Geographie 


«  8.  Ar.  de  coel.  IT,  11.  12  p.  291^  18  f.  Plin.  h.  n.  H,  44.  0.  F.  Gruppe, 
die  kosiiiUchen  Systeme  der  Griechen,  8.  50.  64. 

•  Ar.  de  coel.  II,  8,  6  p.  290*,  7  f :  "Ou  öky  inei  aq>ai(^06iöij  r«  »ar^a,  x«^«- 
7i€^  Ol  je  älXoi  (paal  xai  ijfiiv  öfioloYOVfievop  eineiv,  —  Fiat  Tim.  p.  40  A.  PI. 
phil.  II,  14  (Dox.  342  f.).  Achill.  Tat.  isag.  18  Uranolog.  p.  138.  Böokh,  Unters, 
über  das  kosm.  System  des  Piaton.  Berlin  1852,  S.  59. 

'  In  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Altertumskunde,  Dezember 
1864,  suchte  Chabas  nach  einem  sehr  alten  Text  <lie  Kenntnis  der  Erdbewegung 
bei  den  Ägyptern  nachzuweisen;  vgl.  Schiaparelli,  die  Vorlftufer  des  Kop.  im 
Alt.  S.  55,  während  C.  Chiabini,  Fragment  d'astronomie  Chald^enne  etc.  Leipzig 
1831  nach  Ezech.  1  und  10  und  nach  einer  mythischen  Erzählung,  die  sich  in 
einem  von  Maihonidbs  benutzten  arabischen,  angeblich  aus  dem  chaldäischen 
übersetzten  Werke  vorfindet,  den  Babyloniem  das  heliozentrische  System  zu- 
schreiben wollte.  Dieses  Werk  aber  mit  samt  der  den  Schlußstein  der  Chiabini- 
schen  Annahme  bildenden  Erzählung  (Chiabini  p.  32  f.)  wird  von  verschiedenen 
Seiten  mit  guten  Gründen  für  gefälscht  erklärt,  s.  A.  v.  Gutschmid,  Zeitschr. 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellsch.  Bd.  XV,  1860,  S.  Iff.  S.  Mukk,  Le 
guide  des  6gares,  trait6  de  theol.  et  de  philos.  par  Moise  ben  Maimoun  etc. 
Paris  1856,  Bd.  III,  cap.  29,  p.  218  f.  231  f.  236.  Vgl.  noch  H.  Martin,  examen 
d*un  memoire  posthume  de  Mr.  Letronne  etc.  Kevue  arch^olog.  Tom.  XI,  1, 
1854,  p.  26  und  51,  welcher  den  Ägyptern  die  Kenntnis  der  Erdkugel  zugesteht, 
den  Babyloniem  aber  auf  Grund  von  Diod.  II,  31  abspricht.  Cuiarinis  Buch 
ist  leider  durch  Druckfehler  arg  entstellt. 

*  S.  Plat.  Epinom.  p.  987  E.     Theo  Smym.  p.  177  ed.  Hiller. 
Bbrobb,  Erdkund«.    IL  Aufl.  12 


zu  OruDde  gelegt,  und  schon  Plato  bezieht  sich  auf  dieselbe. '  Den 
Anlaß  zur  Behandhing  dieser  Frage  hatten  die  Pythagoreer  gegeben. 
Sie  haben  nicht  nur  zuerst  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
aufgenommen  und  vertreten,  sondern  sie  haben  auch  zuerst  die  Krde 
aus  dem  Mittelpunkte  der  Welt  versetzt  und  ihr  die  Uurchlaufung 
einer  Kreisbahn  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  zugesprochen.  Aristo- 
toteles  sagt  davon  in  seinem  Buche  über  den  Himmel:  wälirend  die 
meisten,  alle  die,  welche  den  Himmel  für  begrenzt  halten,  annehmen, 
die  Erde  ruhe  in  der  Mitte,  stellen  tlie  sogenannten  Pythagoreer  in 
Italien  eine  dieser  entgegengesetzte  Ansicht  auf*  In  der  Mitte,  sagen 
sie,  sei  das  Feuer,  die  Erde  aber  sei  eines  der  Gestirne,  werde  um 
die  Mitte  im  Kreise  herumbewegt  und  bewirke  so  den  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht.  Sie  erdichten  auch  im  Gtegensatz  zu  dieser  noch  eine 
andere  Erde,  welche  sie  die  Gegenerde  nennen,  indem  sie  Gründe 
und  Ursachen  nicht  aus  den  beobachteten  Erscheinungen  ableiten, 
sondern  die  Erscheinungen  mit  etlichen  eigenen  Ansichten  und  Voraus- 
setzungen zu  vereinigen  bestrebt  sind,  also  den  Versuch  machen,  in 
die  Weltbitdung  einzugreifen.  Dem  Ehrwürdigsten,  meinen  sie,  ge- 
bühre der  Ehrenplatz.  Feuer  sei  edler  als  Erde,  die  Grenze  forztig- 
licher,  als  das  Zwischenliegende,  Das  Äußerste  und  die  Mitte  (der 
Kugel)  aber  sei  die  Grenze.^  Weiter  erklärt  er  anderwärts,  wo  er 
Über  die  pythagoreische  Lehre  von  der  weltordnenden  Gewalt  der 
Zahlen  und  der  Harmonie  spricht:  und  wenn  irgendwo  eine  Lücke 
sieh  zeigte,  setzten  sie  (die  Pythagoreer)  alles  daran,  den  inneren 
Zusammenhang  ihres  Systems  aufrecht  zu  halten.  So  z.  B.  sagen  sie, 
da  die  Zehnzahl  vollkommen  sein  und  die  ganze  Natur  der  Zahlen 
in  sich  begreifen  soll,  auch  die  am  Himmel  bewegten  Kreise  seien 


*  Ar,  de  coeL  IT,  13,  1  p.  293%  15  f.:    Aomaf  Ö6  nstfi  tfj;  frjg  s^n^iV,  oj  i 

fotJ  a/ffftatoc  ttitt^g,  —  Strab.  l,  C.  8.  Vgl.  die  geogr.  Fragtu.  des  EratcMith. 
8.  63.  55.  80.    Plat.  Ph^d.  p.  97  Df.:  nai   ei  h  ^imo  tpaiff  eivat  avff/y  (fr/r  yr», 

*  Ar»  de  OOcL  a.  &.O.:  ÄkXa  i^v  nleiatotp  dni  lov  ftiaov  nsia\^ni  Ififorfiav^ 
ntfXovf^ePtti   de  /Zv^aj^o^eiot  XäfovmV   ini  fä^p  fii^  rov  fniffov  nv(f  sivfti  gtcto-c,    tt/r 

Hiäiowft»^  ov  nffhii  IM  if)m»f6fHfpn  lovg  lofotti  nai  tag  oitiag  ^r/rofi^re^^  likla  n^^ 
itwaf  A^ag  nai  hofovg  tfvtütp  ja  ipatv6fiepa  TiffittTBAxortByt  ttoi  nn(ftttfterm  (n«pco<r- 
fi$ip,  —  §  2:  fM  faf^  u^ituratM  atvvtni  n{fOQtjn$iP  t'tpf  tifiuüi&irj¥  vntif^tiy  jftü^i^* 
ttytti  dt  nvff  //er  f^g  UfäitatBifOP*  rö  äi  nifftig  td>p  ju^ia^t'*  ro  06  ^fjxotvp  nm  to 
fuitop  n$ifag. 
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zehn  an  Zahl,  und  weil  doch  deren  nur  neun  nachzuweisen  sind, 
so  machen  sie  die  Gegenerde  zum  zehnten.^  So  redet  Aristoteles 
von  dem  Weltgebilde  der  Pytha goreer,  welches  man  nach  Philolaus, 
dem  Zeitgenossen  des  Sokrates,  das  philolaische  nennt  Nach  An- 
gaben späterer  Schriften,  in  welchen  die  Lehren  der  Philosophen 
kurz  zusammengestellt  waren,  ist  dasselbe  besonders  von  Bögkh 
genauer  ausgeführt  worden.'  Die  zehn  Körper,  die  in  harmonisch 
geordneten  Kreisen  den  Herd  des  heiligen  Feuers  im  Mittelpunkt  der 
Welt  umwandelten,  waren  der  Fixstemhimmel,  die  sieben  Wandel- 
sterne und  die  beiden  Erden.  Da  die  Bewegung  der  Erde  Tag  und 
Nacht  hervorbringt,  fällt  die  tägliche  Bewegung  des  Firmamentes 
von  Osten  nach  Westen  weg,  und  der  Fixstemhimmel  kann,  da  er 
allerdings  mit  unter  den  Bewegten  genannt  ist,  nur  von  Westen 
nach  Osten  in  unmerkbar  langsamer  Bewegung  gedacht  sein.^  Ihm 
gehörte  der  äußerste  Teil  der  Welt,  von  den  Pythagoreem  Olympos 
genannt  In  dem  weiter  nach  innen  folgenden  Abstände,  dem  Kos- 
mos, bewegten  sich  die  sieben  Planeten  von  Westen  nach  Osten 
in  der  Richtung  der  Ekliptik.  Die  Sonne  war  dazu  bestimmt,  die 
Wellen  des  reinen  Feuers,  welche  von  dem  Mittelpunkte  und  dem 
äußersten  Umkreis  der  Weltkugel  ausgingen,  in  sich  zu  sammeln 
und  wiederum  als  Licht  und  Wärme  auszustrahlen.^    Zwei  Umläufe 


*  Ar.  metapb.  I,  5  p.  986*,  6  f.:  Ä'^y  et  li  nov  noXv  öiiXme,  nqoaBfXLxovia 
Tov  iTvvtfQfioafiiprjv  ntkoav  avioig  eivtxi  x^v  nqwfnaxsiav,  AifO)  d"  olovj  insiörj 
liXBiov  ^  dexag  eiyui  Öoxei,  xal  naaav  ne^ieiXrjipdvai  jij¥  xijy  aQt&fiCJv  q>wnVf  xai 
xn  gte^ofieya  xaia  xbv  (yvqavbv  Öexa  fiev  Bivai  (paaiv  oviuv  Öe  ivven  fiovov  xuty 
(pa¥8Q(üv  dia  xovxo  dsxaxrjv  xqv  uvxLx^^ova  noiovai.    (14-2  +  3  +  4  =  10.) 

*  ScHACBACH,  Gesch.  der  griech.  Astronomie,  GöttiDgen  1802,  S.  454—458. 
AuQ.  BöcKu,  comment.  acad.  de  Platonico  systemate  coelest.  glob.  et  de  vera 
iudole  astronomiae  Philolaicae,  Heidelberg  1810.  Ders.  Philolaus  des  Pytlia- 
goreers  Lehren  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes,  Berlin  1819,  bes.  S.  94  ff. 
Gruppe,  Die  kosmischen  Systeme  der  Griechen,  Berlin  1851,  S.  58ff.  Zblleb, 
Philos.  der  Griechen  1*,  8.  383—398.  G.  V.  Schiapabelu,  Die  Vorläufer  des 
Kopemikus  im  Altert  unter  Mitwirkung  des  Verf.  ins  Deutsche  übertragen  von 
Max  Cürtze,  Leipzig  1876,  8.  2 — 21.  H.  Martin,  Hypoth.  astron.  de  Pythag. 
im  Bullet  di  bibliografia  e  di  storia  delle  science  matemat.  e  fisiche  (Bullet 
Boncampagni),  Rom.  1872,  tom.  V,  p.  99  ff.   R.  Wolf,  Gesch.  der  Astron.  8.  25  ff. 

'  8.  BdCKH,  D.  kosm.  8y8tem  des  Piaton,  Berlin  1852,  S  93. 100  f.  und  Ges. 
kl.  8chrifteu  III,  8.  331.  Zeller  8.  396  und  Wolf  8.  29.  Gruppe  8.  72  und 
80UIAPARBLU  8.  11  sprechen  von  absolutem  8tillstandc  des  Fixsternhimmels 
BöcKH,  Philol.  8.  118  f.  hatte  an  die  von  den  Ägyptern  erhaltene  Kenntnis  der 
Vorrückung  der  Nachtgleichen  gedacht,  aber  nur  von  Lepsiüs  (Chronologie  der 
Äg.  8.  207)  war  der  Gedanke  angenommen  worden. 

^  Daß  sowohl  das  Zentralfeuer,  als  das  Feuer  der  äußeren  Uimmelskugel 
an  sich  unsichtbar  sei,  befürwortet  bes.  8chl4PArelli  8.  9,  11;  vgl.  8.  94. 
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dea  Sfttum  ungefähr,  fünf  des  Jnpiter,  einunddreißig  des  Mars,  neun* 
undfünf/jg  der  Soune  und  der  an  Sclmelligkeit  ihr  gleirJdiommendeu 
Planeten  Veims  und  Merkur,  siebenhuudeilneunuüdzwanzig  des  Mondes 
sullen  nach  Philolaus  ein  großes  Jahr  gebildet  haben*  ^  Die  Erde 
befand  sich  in  einem  dritten  Teile  der  Weltkugel,  IVanos  genannt^ 
dem  Kreise  des  Wandelbaren  und  Veränderlichen.  Die  Erdbahn  ia^ 
nicht  wie  die  Bahnen  der  Sonne  und  der  übrigen  Planeten  in  der 
Ebene  der  Ekliptik,  sondern  in  der  Ebene  des  Himrael8ä<|uators.  Bei 
der  Bewegung  war  die  innere  Halbkugel  der  Erde  immer  gleichnaäBig 
dem  Zentralfeuer  zugekehrt,  wie  der  Mond  bei  seiner  UmkreisuDg 
unserer  Erde  immer  seine  innere  Halbkugel  zuwendet,  die  von  uns 
bewohnte,  stets  nach  außen  gewandte  Erdhalbkugel  hingegen  konnte 
niemals  den  Anblick  der  Gegenerde  and  des  Weltmittelpunktes  ge- 
nießen, wohl  aber  den  Anblick  der  Sonne  je  nach  dem  Standpunkte, 
welchen  diese  auf  ihrer  Bahn  einnahm  in  längeren  und  kürzeren 
Tagen.*  Unter  der  Gegeoerde  werden  wir  uns  nach  den  Außerungeii 
des  Aristoteles,  mit  wehiheu  die  meisten  der  späteren  Berichterstatter 
übereinstimmen,^  wohl  einen  neunten  Planeten  zu  denken  haben  und 


i  BacKB,  PhUol.  S.  134  f.  SCBIAPAEEI.U  S.  15.  Zkller  S.  S97  A.  U 
'  VgL  HöcKH,  Gea.  kleine  Schriften  TU,  S.  334»  Ganz  recht  weist  Boci^ii 
(Koam.  System  dea  Piaton  S.  98  f.  102  f,;  Gei^.  kL  Sehr.  lU^  S.  329J  gegen  Geui-iti 
(S*  65  flP.)  und  SciiAiEdCHMiDT  (über  die  iingebliche  Sehriftatollerei  dea  Philolaus 
8.  31,  Note  l,  S.  32}  darauf  hin,  daß  die  dem  Zeutralfeuer  abgewandte  und  tn- 
gewandte  Erdhalbkugel  ab  öatttche  und  weatliche,  nicht  ala  nurdliclie  und  j^üd- 
liche  aufgefaßt  werden  müssen. 

'  Plac.  phiL  III,  11  (Dox.  377),  vgl.  II,  20  (Dox.  360).  Plui.  de  aniin. 
proi-reat.  p.  1028  B.  Chah  id,  Comment  in  Plaf.  Tim.  122  p.  187  Wb.  Alex. 
Aphrodis,  in  An  metaph.  in  Ar.  opp.  ed.  Acad.  reg,  Bornas,  tom.  V,  p.  1513. 
Simplic,  in  Arist  de  coel  p.  229%  20  f.  Daß  die  Pytbagoreer  «xier  einige  der- 
selbe» das  Zentralfeucr  in  den  Mittelpunkt  der  Erde  verlegt^^n,  den  Mond  xur 
Gegenerde  machen  wollten  (8cbol.  in  Ariatot.  ed«  Brandts  p.  504  f.  Siniplic.  in 
Ar.  de  coel  p.  229\  S8  ff.),  deutet,  wie  auch  allgemein  angenommen  wird,  auf 
eine  Umbildung  dea  philolaischen  Systems  im  Sinne  eines  geozentriachen  Systema. 
Diese  Umbildung  kazm  auch  die  Ursache  davon  sein,  daß  tu  seltenen  spateren 
Bemerkungen  der  Name  drTig[9(0¥  fÄlschlicb  unserer  Ökumene  eiitgeKüii gesetzt, 
betioiider«  (nr  die  Ökumene  der  Antoeken  gebraucht  wird,  s,  Cic.  Tuac  I,  2«. 
Pomp.  Mel  1,  1,  2.  9,  4,  vgl.  III,  7,  7,  PUn.  VI,  i^  81.  Solin.  p.  217  «»d.  Mamma. 
Censor.  frag,  2,  4,  p.  77  ed.  Jahn.  Achill.  Tat.  isag.  in  Pet  Uranol.  p.  U»7  0. 
Kchol.  ad  Arat.  ebend*  p.  169.  Mart,  Cap.  VI,  p.  605  f.  Zu  dieser  Ansicht  ge- 
hört vielleicht  auch  der  Zusatz  plac.  phil.  111,  U  iDox.  377,  15  f.):  na^'  i>  uai  fti) 
t\tnijant  vno  ibtv  tf  tffis  tot^c  eV  BXHffj  vgl.  Euaeb.  pr.  Ev.  XV,  67,  3,  welch« 
bei  üalen.  HS  (p.  038  bei  Diels  doxogr.  Gr.)  fehlen.  Auch  die  Bemerkung  d«sj 
Aristotdes  de  coel.  11.  13»  4  p,  295'*,  2)  :  tpioi^  ät  öoaef  nai  nXeiu  awfinta  romvra 
tt^ät^tififai  ff^^ttiii^at  nBi^i  rö  fidaGif  ttlUt  erkennen,  daß  das  philolalsche  Systcoi 
keine  altgemeine  und  dauernde  GlUligkeit  unter  den  Pythiigi>re<*m  hatte. 
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zwar  auf  eigener  innerer  Bahn,  unsichtbar  für  unsere  Erdhemi- 
sphäre. Dem  Eiinwurf,  daß  bei  Annahme  einer  Erdbahn  die  Himmels- 
erscheinungen gestört  werden  müßten,  begegneten  diese  Pythagoreer 
nach  Aristoteles'  Andeutungen  durch  den  Hinweis  auf  eine  unermeß- 
liche Entfernung  des  Himmels,  vor  dessen  Ausdehnung  die  Erdbahn 
wie  die  Erdkugel  zu  einem  Punkte  zusammenschrumpfte.^  Unter 
Himmelserscheinungen  konnten  dabei  allerdings  zunächst  nur  die 
immer  gleiche  Halbkugelgestalt  des  HimmelshorizAites  und  die  un- 
gestörte Gleichmäßigkeit  der  Fixstembahnen  gemeint  sein.  Über 
ihre  Haltung  in  einer  weiteren  Frage,  welche  die  aus  dem  Durch- 
messer und  der  Neigung  der  täglichen  Erdbahn  hervorgehende  Not- 
wendigkeit parallaktischer  Unebenheiten  in  der  Stellung  der  uns 
zunächst  umkreisenden  Planeten  des  Mondes  und  der  Sonne  zu  er- 
örtern hatte,  ist  uns  nichts  tiberliefert.* 

Die  von  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  bereits  soweit  ent- 
fernte Vorstellung,  die  Erde  sei  eine  im  Verhältnis  zur  Ausdehnung 
der  Stemenkreise  unbedeutende  Kugel,  die  mit  allen  den  andern  gleich- 
geformten Gestirnen  im  Weltenraume  schwebe,  hatte  den  Pythagoreern 
die  Sttitze  geboten  für  den  weiteren  Schritt  zu  der  Annahme,  daß  sich 
auch  die  Erdkugel  in  Bewegung  befinden  könne,  und  Schiapabelli 
hat  weiter  recht  klar  auseinandergesetzt,  daß  die  physischen  Grund- 
lagen des  pythagoreischen  Systems  auch  zu  dieser  Annahme  gedrängt 
hätten.  Er  ist  der  Ansicht,  der  Gedanke  an  die  Einheit  der  welt- 
bewegenden Kraft  und  an  die  Harmonie  der  Bewegungen  habe  darauf 
geführt,  nach  einem  Ersatz  für  die  Ansetzung  einer  wirklichen  täg- 
lichen Bewegung  aller  Gestirne  von  Ost  nach  West  zu  suchen,  da 
diese  tägliche  Bewegung  mit  der  entgegengesetzten  Bewegung  des 
Mondes,  der  Sonne  und  der  übrigen  Planeten  durch  den  Tierkreis 
und  in  der  Ebene  der  Elkliptik  als  unvereinbar  habe  erscheinen 
müssen.^  Die  Bewegung,  welche  durch  die  Wahrheit  dieser  Er- 
kenntnis hervorgerufen  war,  hat  sich  auch  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten nicht  unterdrücken  lassen.  Das  philolaische  System,  das 
die  Lehre  von  der  Harmonie  und  die  Spekulation  über  das  Wesen 
der  Zahlen  als  fremde  Elemente  mit  dem  Material  der  reinen  6e- 


'  Ar.  de  coel.  II,  13,  4  p.  295**,  18:  inei  y"Q  o^^  ftrri»'  ij  /^  xeviQOf^  nXX* 
tindxei  tb  flfoaipaiqov  avtfjg  ölov,  ovdey  xtoXvf.ty  oXovini  ih  (f^nivofievn  (TVfißniveiy 
ofioitag  fiij  xetroixovaiy  tjfuv  ini  lov  xdyiQov,  üaneQ  xnw  int  xov  fjiaov  f/f  ^  y^. 
(Mev  Y^Q  ovte  pvv  nouiy  inidfjXov  irjy  TjuLaeiav  nnexo^iotv  rtji  diafiitqov.  Vgl. 
oben  S.  174  Anm.  1. 

•  Vgl.  BöCKH,  Ges.  kl.  Sehr.  III,  S.  334.     Schiapabelli  8.  12.  ftO. 

*  S.  SOHIAPABKIJ«!  S.  5-— 7. 


obachtung  gewaltsam  verbunden  hatte,  und  das  Aristoteles  darum 
so  scharf  als  einen  Übergriflf  kennzeichnet,  mußte  fallea.  Aber  nach 
dem  Grundsatze,  daß  die  Beobachtung  die  lauterste  Quelle  der 
Folgerungen  sei,  daB,  wie  sich  die  (jriechen  ausdrückten,  die  Er- 
scheinungen gewahrt  bleiben  müßten,^  haben  andere  Pythagoreer 
und  andere  Mathematiker  im  Sinne  dieses  ersten  Anstoßes  zur  Be- 
seitigung der  tätlichen  Drehung  des  Firmamentes  fortgearbeitet. 
Sie  haben  anfangs  die  Lehre  von  der  Erdbahn  aufgegeben  und  die 
tägliche  Drehung  der  Erde  um  die  Achse  des  Äquators  im  Mittelpunkte 
der  Welt  angenommen  (vgl  oben  S.  1  HO,  Anm.  3)  und  sind  später,  wie 
wieder  Schiapaäelli  sehr  glaublich  macht,  durch  unausgesetaste  Ver- 
suche, die  Bewegungserscheinungen  der  Planeten  zu  erklären,  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Sonne  als  Mittelpunkt  der  Planetenbahnen 
zu  betrachten.-  Das  führte  endUch  zu  dem  kopemikanischen  System, 
denn  dieses  System,  vielleicht  von  einem  unbekannten  entdeckt,  wurde 
um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  von  Aristarch  von 
SamoB  vertreten  und  gelehrt,  und  wir  besitzen  von  diesem  ausgezeich- 
neten Mathematiker  noch  ein  Buch  über  die  Größe  und  Entfernung 
des  Mondes  und  der  Sonne,  dessen  Aufgabe  vielleicht  im  näc^hsten 
Zusammenhange  steht  mit  der  Notwendigkeit  parallaktischer  Ungleicli- 
heiten  der  Erscheinungen  dieser  Gestirne,  welche,  wie  wir  vorhin  S.  181 
bemerkt  haben,  aus  dem  philolaischen  System  hervorgehen  mußte. 
Die  nähere  Betrachtung  dieser  staunenswerten  Leistung  der 
älteren  griechischen  Astronomie  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe.  Sie 
hat  auf  die  vrissenachaftliche  Erdkunde  keinen  Einfluß  geübt  und 
bildet,  ob  sie  auch  zur  Wahrheit  nach  unseren  Begriffen  ftlhrte,  doch 
nur  eine  Abweichung  von  dem  Hauptwege,  welchen  die  Entwickelang 
der  kosmischen  und  astronomischen  Lehren  des  Altertums  verfolgt 
hat.  Die  Lehre  von  der  im  Mittelpunkte  der  Welt  feststehenden 
Erdkugel,  durch  deren  Vertreter  auch  die  Geographie  der  Erdkugel 
in  Griechenland  ausgebildet  worden  ist,  hat  immer  »bis  Ubergewiclit 
gehabt  und  bis  in  die  neue  Zeit  geherrscht  Daß  Plato  die  Bewegung 
der  Erde  angenommen  habe,  läßt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
erweisen,  freilich  ebensowenig  wird  sich  leugnen  lassen,  daß  ein 
Schwanken  zwischen  verschiedenen  Ansichten  seiner  Zeit  bei  ihm 
wahrzunehmen  sei.  Zu  dieser  Annahme  leitet  schon  die  Betrachtung 
des  Verhaltens  seiner  nächsten  Schüler,  Einer  derselben,  Heraklides  der 
Pontiker,  ging  auf  die  Seite  der  Pythagoreer  über,*    In  einer  neuer- 


*  Posid.  bei  ÖimpUc.  in  Arist  phya.  II,  2,  p,  «4"*  f.  od.  Diblö  p.  2Ua, 

*  ScmAf  AAiuxi  S.  52  f.  56  f.  *  BctmiPAnstLi  H,  U  Ü. 


dings  fest  allgemeiB  einem  andere  Schüler  Piatos,  dem  Astronomen 
Philippus  von  Opus/  zugeschriebenen  Schrift  findet  sich  aber  eine 
Besprechung  des  Planetensystems,  in  welcher  der  Verfasser  aufs 
äußerste  bemüht  ist,  alles  zu  vermeiden,  was  die  den  Frevel  strafende 
Gerechtigkeit,  d.  h.  die  in  Athen  herrschende  öffentliche  Meinung, 
reizen  könnte,  und  in  dieser  Besprechung  hat  Sohiapakelli  eine 
Stelle  bezeichnet,  welche  mit  großem  Greschick  bemäntelt  ist»  für 
den  Eingeweihten  aber  keine  andere  Deutung  zuläßt,  als  die,  daß 
die  allgemeine  tägliche  Bewegung  aller  Gestirne  von  Morgen  nach 
Abend  eben  nicht  dadurch  hervorgebracht  werde,  daß  eine  wirkliche 
tagliche  Bewegung  des  Fijcsternhimmels  die  eigentlich  eotgegeugesetist 
kreisenden  Planeten  mit  sich  fortreiße,  sondern,  wie  hinzuzudenken 
ist,  durch  einen  andern  Umstand,  bei  welchem  sich  dann  nur  an 
eine  Bewegung  der  Erde  denken  läßt.^ 

'  8.  ZsLLER,  PhiJ.  der  Griech.  II»,  S.  844.  897  und  B5ckb,  Sonnenkreisö 
d.  Alt  S.  36. 

'  Ober  die  Frage,  ob  Plato  die  AcbaendrehaDg  der  Erde  vertrete,  oder  nicht, 
hl  lebhilft  geatritten  worden.  Vgl.  außer  den  oben  S.  179,  Anm.  2  genannten  Werken 
von  BöcKH,  Gbitppb  und  Öchjapaeelli  noch:  Scbadbach  S.  4rilf.  KdNrrzEß,  Vor- 
stellangen  der  Griechen  über  die  Ordnung  und  Bewegung  der  Himmebkörper 
bia  auf  die  Zeit  des  Arifitotelea  etc,  Programm.  Neu-Ruppin  1839,  A,  Böcsu, 
Uniewuchuugen  über  das  koemische  Hystem  de»  Piaton  (Sendschreiben  an  Alkx. 
V.  HpmboldtX  Berlin  1852*  G,  GrütEj  Pl&tos  doctrine  respectiug  the  rotation  of 
Ihe  earth  and  Ariatoteles  comment,  upon  that  doctrine  1860  in:  The  minor 
works  of  G.  GaoTE  bj  A.  Baik,  London  1873,  p,  239— 275,  Böckh,  Ges.  kl. 
Sehr  Bd.  in,  S.  294  ff.  Zelleu,  Phil,  der  Gr.  IF,  S,  681  ff.  Sübemihl,  Jahrb. 
f.  klaßs,  Philol  von  Fleckeiben  1857,  Bd.  75  (3),  S.  59S  f.  Übeewbo,  Zeitschn 
für  Philos.  u,  phlloe.  Kritik.  Neue  Folge.  Bd.  42,  8.  177—182.  Gkitppe  eiuchte 
in  aeinem  fesselnden  Buche  darzutun  ^  daß  Plato  nicht  nur  die  AcbBendrehung 
der  Erde  lehre,  sondern  noch  weiter  bis  zur  Erkenntnifi  de»  heliozentrischen 
Systems  vorgedrungen  sei.  B^^ceh  hat  GairrPEs  Annahme  bekämpft  und  wider- 
legt, Plato,  meint  er  mit  Recht,  könne  nicht  zugleich  unseren  Stemtag  von 
24  Stunden  durch  die  Bewegung  des  FLxsternhimmels  entstehen  lassen  und  der 
Erde  die  Achsendrehung  beilegen,  Gbotb  (S.  245)  kommt  auf  den  wunderlichen 
Gedanken,  man  sei  zu  Plafos  Zeit  noch  nicht  so  weit  gewesen,  um  sich  diese 
Unmöglichkeit  klar  zu  machen,  eine  Ansicht,  die  von  Bückb,  OsEßWEa  und 
SciiiAPAaRLLi  mit  vollem  Rechte  abgewieaen  wird.  Den  Hchwersten  Stand  hat 
BocKH  gegenüber  der  Tatsache,  daß  Aristoteles  ausdrücklich  sagt,  in  Piatos 
Tlmftns  dei  die  Lehre  von  der  Aclisendrehung  der  Erde  ausgesprochen  (Plat 
Tim.  p,  40  B.  Ar,  de  coel.  II,  13,  4  p.  295^  2L  14,  1  p,  296%  24),  was  Zei-ler 
a.  a.  0.  S.  683  f.  nur  durch  einen  Irrtum  des  Aristoteles  erklüriieh  machen  kanu. 
U,  I^Urtin,  ^tudea  sur  leTim^e  de  Pl&ton,  Paris  1848,  11,  p.  137,  kam  zu  dem 
glQcklicben  Ausweg,  Plato  habe  angenommen,  daß  sich  die  eigene  Bewegung 
der  Erde  nur  in  dem  Widerataude  gegen  die  Gewalt  des  auch  auf  die  Erde 
wirkenden  Umschwungs  des  Fixsternhiromeb  zu  erkennen  gebe,  so  daß  also 
beide  Bewegungen  in  der  Erde   zu  gegeofl^itiger  Aufbebong  kämen.     Vgl. 


^rfi^ 


Ganz  anders  und  ganz  bestimmt  trat  Aristoteles  auf.  Er  hat, 
worauf  wir  noch  zurückkommen  müssen,  die  Lehre  von  der  im  Mittel- 
punkte der  Welt  feststehenden  Erdkugel  von  den  untersten  Grund- 
lagen an  neu  zusammengefaßt  und  ausgearbeitet  und  dieselbe  durch 
sein  Gewicht  und  durch  den  festen  Zusammenhang  seines  Systems  für 
seine  und  ftir  die  folgende  Zeit  unerschütterlich  gemacht.  Hipparch 
hielt  an  diesem  aristotelischen  System  fest,  denn  zu  seiner  Zeit  hatt« 
man  begriffen ^  daß  der  sichere  Fortschritt  nicht  in  der  Verfolgung 
und  Behandlung  von  Hypothesen  liege,  sondern  in  der  gründlichen 
Beobachtung  und  Berechnung  der  gegebenen  Erscheinungen  im 
einzelnen  und  war  darauf  gekommen,  durch  Vorarbeiten  der  sorg- 
faltigsten Art  zu  jenen  großen  Fragen  und  Aufgaben  oeoe  Wege 
zu  bahnen.  Es  kommt  auch  sonst  im  Verlaufe  der  wissenschaft- 
lichen Bew^eginig  vor,  daß  richtige  Ergebnisse  eines  raschen  Öe- 
dankenfluges  infolge  der  nachträglichen  Durchforschung  ihrer  Grund- 
lagen beseitigt  oder  hinausgeschoben  werden  mußten,  denn  solche 
Durchfor*8chung  führte  zur  Ausbildung  und  Vertiefung  von  Fach- 
wissenschaften, welche  entweder  zu  andern  Ergebnissen  leiteten, 
oder  den  Anschluß  an  die  alte  Hypothese  und  die  ursprüngliche 
Aufgabe  nicht  wieder  erreichen  konnten.  Das  alte,  mit  der  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  erwachsen©  Problem  der  Vermessung 
des  Erdmeridians  z.  B.  hat  seine  W\andelungen  nur  dem  Umstände 
zu  danken,  daß  die  Nachfolger  immer  wieder  erkannten  und  zeigten, 
wie  unzuverlässig  die  Messungen  der  Vorgänger  am  Himmel  und  auf 
der  Erde  gewesen  seien,  und  es  ist  endlich  in  nacheratostheni.scher 
Zeit  von  der  Fläche  der  selbsttätigen  Wissenschaft  ganz  verschwunden, 
weil  die  Ausführung  der  als  wissenschaftlich  notwendig  erkannten 
Beobachtungen  und  Vermessungen  einmal  noch  nicht  möglich  war, 

StsKiiniL,  Genet  Entwickelung  diT  plat.  Philo8>  11  (2)»  8.  881  3S4.  Böcvii, 
Ko^n,  Sy»t.  d.  PI.  S,  7Ö,  Sohiafauklu  (vgl  hiereu  bes.  S.  28  f,  38  f,)  hiit  m,  E. 
tiie  Frage  ani  befrtec!igetirl»ten  und  zwangloeesteu  klar  g»*le^t,  indem  er  empfiehlt, 
tnimer  deD  ganzen  Ideenkomplex  im  Auge  zn  behalten  (8.  äi),  indem  er  auf 
das  begreifliehe  Schwanken  Piatos  hinweist  und  in  besonderer  Atdehuung  an 
Theophr  bei  Pint.  quaest.  Plat  p.  1006  0  f.;  Plat  leg.  Vü,  p*  822  A  f.  (vgl. 
(iRüPi'E  8.  158  f.  Böc&H,  KoBm.  Syst  d.  PI.  8.  hi  f.)  und  an  Epinom,  p.  987  B 
ausetnandenieut,  daB  Plato  im  «pfiteren  Alter  doch  zur  Annahme  der  Bewegung 
der  Erde  geifritfen  habe.  Der  wahre  Gewinn  der  Streittrage  liegt  eben  nieht 
in  der  EntHchcidung  Plato»,  .sondern  in  der  Überzeugung,  dali  noch  im  Zeitaltrr 
Platofl  die  von  dr»n  Pythagoreern  angeregte  UnterauLdmng  in  einer  Reihe  von 
Kntwiclic1uDg«pha«en  «wm  Vorschein  karo.    Die  Stelle  der  Kpinornivi  lautet:  tVa 

vn*ttai'  MmiP^  oatt  Öi  iMaytü^  Itffi^r^  npnfnii  UfAUf  Kai  lifnfiB¥. 
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So  ist  auch   die  Lehre   des  Eopernikus   unter   den  Griechen   ent- 
sprossen und  wieder  eingegangen. 

Wir  haben  bisher  stillschweigend  angenommen ,  daß  das  philo- 
laische  System,  die  Lehre  von  der  Bahn  der  Erde,  auf  die  Verlegung 
der  Elrde  aus  dem  Mittelpunkte  der  Weltkugel  gegründet,  als  Weiter- 
bildung aus  einem  geozentrischen  System  älterer  Pythagoreer  zu  be- 
trachten sei.  Diese  Annahme  ist  auch  offenbar  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  und  die  Wahrscheinlichkeit  selbst  entspringt  einfach 
aus  unleugbaren  Tatsachen.  Aristoteles  berichtet,^  die  Partei,  welche 
die  Erde  um  das  Zentralfeuer  laufen  ließ,  habe  sich  darauf  berafen, 
daß  auch  bei  Annahme  der  Lage  der  Erde  im  Mittelpunkte  der 
Standpunkt  des  Beschauers  nicht  im  Mittelpunkte  liege,  sondern  um 
einen  halben  Erddurchmesser  von  ihm  entfernt  sei.  Noch  heute  ist 
die  geozentrische  Ansicht  im  Stufengange  eines  anleitenden  Unter- 
richts in  der  Himmelskunde  unentbehrlicL  Wenn  wir  nach  den 
Voraussetzungen  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  fragen,  so  finden  wir 
als  solche  die  Feststellung  der  Kugelgestalt  des  Himmels,  des  Mondes, 
der  Sonne,  die  Erkenntnis  der  verschiedenen  Entfernung  der  Wandel- 
sterne zwischen  der  Erde  und  der  Fixstemsphäre,  und  die  haupt- 
sächlichsten dieser  Voraussetzungen  erfordern  für  sich  wieder  einen 
Mittelpunkt  der  räumlichen  Anschauung,  welcher  eben  unser  Stand- 
punkt auf  der  Erde  ist*  Die  Verlegung  der  Erde  aus  dem  Mittel- 
punkte liegt  jenseits  dieser  Gedankenreihe  und  fordert  im  Gegenteil 
für  sich  neuen  Anlaß,  neue  Voraussetzungen  und  Stützen,  und 
Aristoteles  hat  uns  oben  (S.  178  £)  dieselben  genannt  Daß  die 
Pythagoreer,  die  ersten  Vertreter  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  unter  den  Griechen,  nicht  mit  einem  geozentrischen  Bilde 
den  Anfang  gemacht  hätten,  wäre  nur  glaublich  zu  machen,  wenn 
man  dartun  könnte,  daß  die  Lehre  von  der  Erdkugel  mit  der  von 
der  Ek-dbahn  gleich  verbunden  in  Griechenland  eingeführt  worden 
seL  Dieser  Wahrscheinlichkeit  des  Bestehens  eines  älteren  geo- 
zentrischen Systems  sind  auch  alle  gefolgt,  welche  von  einer  eigenen 
Ansicht  des  Pythagoras  zu  sprechen  wagen,  oder  auf  Ansichten  der 
älteren  Pythagoreer  schließen.*  Wir  besitzen  ein  Zeugnis  des  Alexander 
Polyhistor,  nach  welchem  Pythagoras  gelehrt  haben  soll,  der  Himmel 

»  Arist  de  coel.  II,  13,  4  p.  295  ^  21  f. 

*  Vgl.  Aristot.  de  coel.  II,  14,  7  p.  297»,  2. 

^  Gruppe  S.  50.  .">2.  Böckh,  Kosin.  System  des  Piaton  S.  89.  H.  Martin, 
Stades  8ur  le  Timee  de  Plat  II,  p.  101  f.  Mem.  sur  los  hypoth.  astronom.  etc. 
in  Memoires  de  l'iiistitut  national  de  France,  t(nn.  29,  Parib  1879,  p.  305.  Wolf, 
Gedch.  d.  AjDtruuouiie  S.  27  f.     Scuaparelli  S.  4  f. 


sei  kugelförmig  und  umschließe  die  in  seiner  Mitte  gelegene  Erde, 
welche  gleichfalls  kugelförmig  sei  und  ringsum  bewohnt,  so  daß  man 
Gegenfußler  annehmen  müsse,  bei  denen  die  Begriffe  oben  und  unten 
umgekehrt  gelten»  Ähnlich  sprach  sich  Favorinas  aus.*  BöciCH  war 
nicht  geneigt^  viel  auf  diese  Zeugnisse  zn  geben,*  und  ScHiAPiJtKi^i 
beruft  sich  lieher  auf  die  Angabe»  daß  der  ki^otoniatische  Arzt 
Alkraäon,  welcher  mit  den  älteren  Pythagoreem  in  Verbindung  stand» 
die  Bewegung  des  P^ixstemhimmels  toü  Ost  nach  West,  der  Planeten- 
bewegung entgegengesetzt,  lehre,  eine  Annahme,  welche  die  Be* 
wegung  der  Erde  ausschließen  müsse.' 

Die  Geschichte  der  Entwickelung  der  geographischen  Wissen- 
schaft, die  ich  nach  wie  vor  für  eine  der  größten  Taten  des  griechischen 
Geistes  halte,  wird  in  unserer  Zeit  mit  Widerwillen  betrachtet    Dit* 
Beiträge,  die  sie  für  die  Geschichte  der  enge  verwandten  griechischen 
Philosophie  liefern  könnte^  werden  daher  verworfen;  jede  Ausflucht, 
jede  Ablehnung  genügt,  sie  für  beseitigt  halten  zu  dürfen.     Dieserj 
Umstand  triÖ't  die  Geschichte  der  Geographie  schwer,  denn  gleich! 
die  Begründer  der   eleatischen  Schule   haben  viel   heigetragen   zur 
Entwickelung  der  pythagoreischen  Lehre  von  der  Erdkugel  im  SinneJ 
der  Hauptrichtung  der  späteren  griechischen  Geographie,    Xenophanetl 
wird  mit  Vorhebe  als  komische  Person  behandelt    Es  scheint  keine 
Torheit  zu  geben,  die  so  groß  wäre,  daß  sie  diesem   unglücklicheB 
Manne  nicht  aufgebürdet  werden  könnte,*  obgleich  man  sonst  beHisseiil 
ist,  den  Verbreitern  solcher  Torheiten  scharf  auf  die  Finger  zu  sehen. 
Die  älteren  Eleaten  standen  in  demselben  Verhältnisse  zu  den  älteren 
Pythagoreem^  wie  Alkmaon»  und  mit  ihrem  Eingriffe  in  das  Gebiet 
der  Geographie  haben  wir  uns  nunmehr  näher  zu  beschäftigen. 


»  Alex,  polybist  bei  Diog*  Laert  VllI»  1,  n  (25  f.):  —   ««i  five^&at  ff 

nvtufp  noa^or  ^ftyntj^of ^  fOBQÖv,  (FifaiQüetärj ^  fiduiitf  nBQtd^Ofta  ii}V  fTjy  xai  iri*ii/#' 
mfaiQftBii^il  nai  ni{n<itMotffiirff9f.  (26)  »ipttt  de  xffi  tu^tino^f  xni  t**  r)^i>  Matta 
^hmg  ihm.  Favorin.  ebcnd.  26  (48):  AXkn  fi^¥  nnl  roi-  oit)^av&y  ngfütw  Atmun^m 
%6nuo¥  nni  tijv  ffjv  tTfgofpthfv*  ih^  flf  Beoqtgtttnog  lla(ffteifi&tjt'.  7ai  dem  Äua^- 
druck  iTtifOYfvkrir  vgl  Plat  Phued.  \h  97  D- 

*  BöcKK.  Ges.  kl.  Sehr.  Bd.  Jll,  Anhung  S,  330. 

*  ScHtÄPAliEtxt  &>  a,  O.    Plac.  phiL  11,  U\  (Dgx.  345):  ÄluftaUo^  Mtti  m  finihf* 

nt'Utpi^iri^ni,     Vgl.  Aristo t-  7i«^i  y^^'X'}^  h  p.  405*,  B^f.     Hckk.  xtyHOihu  filtQ   f/t 

Euaeb.  l*r.  Ev.  XV,  47,  2. 

*  Vgl.  Untersuch ungeii  über  da«  kosittim'he  System  des  Xenophanc«.  Bt^ 
richte  der  KgK  öftch».  Ges.  der  Wiaa.,  phil.hist  KU  April  1894,  8.  30  ff.  Zu 
8*  HT  bitte  ich  noch  zu  vergleichen  Seuec.  cjo.  amt  II,  5,  1  und  Vax.  gr.  2tti,  14  t 
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Wir  wollen  vori^us  bemerken,  daß  in  den  Fragmenten  der 
eleatischen  Philosophen  deutliche  Spuren  der  jonischen  Physik  zu 
finden  sind.  Es  liegt  nahe,  auzunehmen,  daß  der  Gründer  der 
eleatischen  Schule  Xenophanes  aus  Eolophon,  nach  Theophrast  ein 
Schüler  des  Anaximander,^  diese  Lehren  aus  der  jonischen  Heimat 
mit  nach  dem  Westen  genommen  und  dort  nach  eigner  Weise  ver- 
arbeitet und  hinterlassen  habe.  So  wird  von  ihm  berichtet,  er  habe 
ganz  wie  später  der  Lyder  Xanthus  (vgl.  S.  146.  151)  an  verschiedenen 
Orten,  in  Paros,  in  Melite,  in  Syrakus  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  sich  Reste  von  Seetieren  mitten  im  Lande  und  auf  Bergen 
vorTänden.^  Weiter  lehrte  Xenophanes,  die  Sonne  und  alle  Gestirne 
wären  gebildet  und  würden  genährt  durch  Teile  der  feuchten  Aus- 
dünstung der  Erde  und  er  nannte  sie  daher  dichterisch  entzündete 
Wolken' (vgl.  S.  119  f.).  In  der  Bemerkung,  daß  verschiedene  Völker 
sich  nach  ihrer  eigentümlichen  Körperbeschaffenheit  auch  ver- 
schiedene Vorstellungen  von  den  Göttern  machten,  läßt  er  ethno- 
graphische Kenntnis  der  Äthiopen,  Thraker,  Meder,  Perser  und 
Ägypter  blicken.*  Parmenides,  Xenophanes  Nachfolger,  lehrte  ähnlich 
wie  Anaximander,  daß  von  dem  Einflüsse  der  Sonnenwärme  auf  den 
Schlamm  der  als  Niederschlag  fester  Materie  zu  betrachtenden  £k*de  ^ 
das  Menschengeschlecht  seinen  Ursprung  herzuleiten  habe,®  und  hat 
im  allgemeinen,  wie  die  erhaltenen  Fragmente  aus  dem  zweiten 
Teile  seines  großen  philosophischen  Gedichtes  zeigen,  in  demselben 
nicht  nur  ein  Bild  des  Weltgebäudes  entworfen,  sondern  ist  auch 
der  Natur  der  Erde  und  der  Entfaltung  ihres  Lebens  auf  allen  den 
¥rissenschaftlichen  Wegen  nachgegangen,  welche  die  jonische  Physik 
eröffnet  hatte.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen,  auf 
welchem  Wege  unter  den  Eleaten  besonders  Parmenides  dazu  gelangt 


»  Diog  Laert.  IX,  3,  1  (21).  Vgl.  Diels  dox.  Gr.  p.  482  z.  Z.  14.  Zbller, 
Phil.  d.  Gr.  l\  S.  487  f.  Anm. 

•  Hippolyt  adv.  haer.  I,  14  p.  28  (Dox.  566).  Vgl.  Karsten,  de  Xenoph. 
phil.  (Philosophorum  Graecorum  vet  piaesertiin  qui  ante  Plat.  floraenimt  operum 
reliqq.    Amstelod.  1830,  vol.  I,  p.  I)  p.  178.    Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  I,  S.  498. 

•  Theophrast  fragm.  XXXIII  ed.  Wimmeb.  Vgl.  Diels  dox.  Gr.  p.  140  f. 
Karsten  a.  a.  0.  p.  161  f.  165  f.    Zeller  a.  a.  0.  S.  498  f. 

•  Clem.  Alex,  ström.  VII,  p.  711B  (Paris  1641).  Thcodorct.  Graec.  aflFect 
cur.  III,  p.  49. 

•  Euseb.  Pr.  Ev.  I,  8,  5.  S.  Karsten,  De  Parmenid.  phil.  (philosoph.  graec. 
vet  etc.  op.  reliq.,  vol.  I,  p.  II)  p.  249. 

•  Diog.  Laert  IX,  3,  2  (21)  (Dox.  482,  19).  Vgl.  Zbli^r  I,  S.  528,  Anm.  1. 
Karsten  a.  a.  0.  p.  257  und  dazu  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  6  (Dox.  560).  Diod. 
Sic.  I,  7.    Zellbr  I,  S.  209  f. 
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sei,  neben  seinen  Untersuchungen  über  das  wabre  Sein  und  Denken 
auch  die  sinnliche  Welt  des  Scheins  und  der  unerweisbareu  Meinung, 
dieselbe,  welche  Plato  in  das  Gewand  des  Mythus  zu  kleiden  pflegt 
seinen  Schülern  nach  Möglichkeit  zu  beschreiben,  ihnen,  wie  er  selber"' 
sagt,  die  gesamte  wahrscheinliche  Ordnung  der  Dinge  auseinander- 
zusetzen, auf  daß  ihnen  keine  Ansicht  der  Sterblichen  entgehe.* 
Die  neue  Erscheinung  der  Welt  im  Lichte  der  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  kann  dabei  im  Spiele  gewesen  sein,  und  nur  zur 
Annahme  des  Gedankens^  es  sei  dem  Eleaten  mit  der  Ausarbeitung 
dieses  Teiles  seines  Werkes  gar  nicht  Ernst  gewesen,-  kann  ich  mich 
nicht  entschließen.  Begreiflich  wird  aber  nach  dieser  Haltung  und 
durch  diese  Verwertung  altionischer  Lehre  von  Seiten  der  Eleaten, 
warum  wir  dieselben  nicht  nur  mit  der  Astronomie,  sondern  aucfaj 
mit  besonderer,  neuer  Betrachtung  der  Erde  beschäftigt  finden,' 
warum  von  ihnen  die  ersten  bedeutenden  Spuren  und  Ergebnisse 
der  astronomischen  und  physischen  Geographie  der  Erdkugel  über- 
liefert werden. 

Der  vor  kurzem  beschlossene  Überblick  über  die  erste  Ent- 
Wickelung  der  griechischen  Astronomie  läßt  uns  die  Leistungsfähigkeit 
der  alten  pythagoreischen  Astronomen  in  einem  glänzenden  Lichte  , 
erscheinen.  Wir  müssen  erkennen ♦  daß  nachhaltiges,  begeister 
Interesse  in  ihnen  waltete  und  sie  von  Stufe  zu  Stufe  emporleitete, 
und  wir  müssen  ihnen  zutrauen,  daß  sie  im  stände  waren,  lange 
Reiben  zusammenhängender  Erkenntnisse  mit  Folgerichtigkeit  und 
Ausdauer  in  strenger  Gedankenarbeit  zu  bewältigen.  Wir  werden 
auch  wenig  Widerspruch  zu  befürchten  haben»  wenn  wir  mit  anderen  "* 
vermuten,  daß  schon  die  ersten  Forscher  und  Entdecker  auf  dem 
Gebiete  der  Himmelskunde  zur  Unterstützung  ihres  Vorstellung 
Vermögens  und  für  den  Unterricht  die  Herstellung  geeigneter  Ab- 
bilder   unternommen    hätten.      Ibelek    wollte    die    Erfindung    der 


*  Karsteit  a*  a.  O,  Parmonid.  fr,  v,  119.  H.  8tkik,  Die  Fragmente  dt^J 
Parmamdefl  iu  SymboL  philol.  Bonn,  in  hon.  Pr.  Ritscbkl»  Lip».  1867»  H,  v,  \'2^i 
imv  am  ^ut  ÖinMoaftof  tmxoin  Tif'tftn  tfiiiitTtü  {(parl^ut  Steik)  m;  oi»  fii)  nnu  %i; 
tr$  ß^oiidw  p't^tpitj  ifyfkt^trj  Steoc)  nafiBkfffT(r7^.  S,  Zeli.ir  l ,  8.  f»24.  Tu,  VATitB^ 
Parmetiid,  Vel  doctrina  qualis  fiierit,  Berol.  1864,  p.  5U.  Im  allg-  vgl  ShiipUc, 
in  Arifltot  phjs.  p.  2",  41  (ed.  Dikls  p.  7,  If)»  p»  5^  25  (ed.  Diel*  p.  21,  U> 
ZBLLEa  r,  S  531  ff. 

'  Th.  H.  MASTOif  M^ni,  sur  les  livpoth^s«*»  fiBtronomiqucs  etc.  in  Mf^tn.  49^ 
rinstttut  oational  de  France  {Acad.  des  inscript  et  belies  Iettre4sr  toui.  29,   Pari« 
1879,  n  part  p.  173.  2ia.  309.     Vgl  H.  STKrw  a.  a.  0.  R  799. 

1  H.  A.  8cniKi:K,   Über  db  Himmelsgloben  de«  Anazimander  und  Archt- 
medea,  I«  T.,  Progr.,  Uanau  1»48. 
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Himmelskagel  erst  dem  Eudoxus  zuschreiben,^  aber  schon  Plato 
macht  die  Möglichkeit,  die  Bewegungen  und  Stellungen  der  Himmels- 
körper zueinander  und  zur  Erde  zu  richtigem  Verständnisse  zu 
bringen,  von  der  Darlegung  mit  Hülfe  einer  künstlichen  Nachbildung, 
also  einer  Sphäre  abhängig.^  Solche  Sphären  muß  es  demnach  zu 
seiner  Zeit  gegeben  haben,  und  wir  besitzen  zwei  andere  Angaben, 
welche  die  Benutzung  der  Sphäre  in  noch  früherer  Zeit  bezeugen. 
Der  Sophist  Grorgias  von  Leontini  in  Sizilien,  der  bekanntlich  während 
des  Peloponnesischen  Krieges  nach  Athen  kam,  war  auf  dem  Grab- 
male seines  Schülers  Isokrates  abgebildet,  den  Blick  auf  eine  Sphäre 
gerichtet,^  und  in  den  Wolken  des  Aristophanes  zeigen  Sokrates 
Schüler  eine  Vorrichtung  für  das  Studium  der  Astronomie,  worunter 
wir  mit  dem  Scholiasten  sicher  mit  Recht  nur  eine  Sphäre  verstehen 
könnend  Die  Tätigkeit  der  athenischen  Astronomen  Meton  und 
Euktemon  läßt  sich  ohne  solche  Instrumente  nicht  denken.  Wir 
dürfen  danach  wohl  schließen,  daß  die  Kenntnis  und  Benutzung  der 
Sphäre  noch  vor  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  aus  Groß- 
griechenland nach  Athen  gekommen  und  demnach  noch  früher  in 
Italien  bei  den  pythagoreischen  Mathematikern  angebahnt  und  ge- 
bräuchlich gewesen  seL 

Nehmen  wir  nun  zunächst  noch  auf  die  vor  kurzem  angeführten 
Zeugnisse  des  Alexander  Polyhistor  und  des  Favorinus  an,  die  alten 
Pythagoreer  hätten  als  die  äußersten  Teile  des  Weltsystems  die 
beiden  konzentrischen  Kugeln  des  Himmels  und  der  Erde  betrachtet, 
so  wird  man  sich  leicht  vorstellen  können,  daß  durch  diese  Be- 
trachtung der  Erdkugel  und  durch  die  Untersuchungen  über  ihr 
Verhältnis  zur  Himmelskugel,  zur  Sonnenbahn  und  zu  den  übrigen 
Bahnen  der  Gestirne  sich  ein  überraschend  aufklärender  Folgerungs- 

^  S.  Abhandlungen  d.  k.  Akad.  d.  Wies,  zu  Berlin  1880,  hist-phil.  Kl.,  S.  50  f. 

^  Fiat  Tim.  p.  40  CD :  x^Q^^S  ^s  toviay  avi&y  {taty  aojQOty)  xai  naqa- 
ßolitg  äXkqXfavy  xai  naqi  tag  xStv  unnthov  nqbg  ^avtovg  enayaxvxki^freig  xai  nqo<TX(»i- 

(f^sig t6  Xifsuf  äyev  öiSytatüg  TOi;ra>y  av  xdv  fiifjiijfiattav  (laiaiog  ay  bXti 

novog.  Vgl.  Theo  Smym.  p.  146  ed.  Hill.  Lucian.  Nigr.  vol.  1,  p.  13  Jac.  Aristot 
de  anim.  I,  1,  p.  403%  13  spricht  von  einer  Sphäre  aus  Erz. 

'  Plut  Orat.  vit.  p.  838  C :  riy  dk  xai  avTOv  tqaneia  nXijaiov ,  ^ovcra  noiij- 
tag  XB  xai  lovg  didaaxaXovg  avtov,  iy  otg  xai  JToQ^iay  Big  (Tfpalqay  aaxqoloffutriv 
ßXinona,  avtov  za  rby  'Tffoxqanjy  TUtqBtnüija.  Vgl.  Plat.  Protag.  p.  318  E,  und 
Uipp.  maj.  p.  285  BC  ed.  Stallb. 

*  Aristoph.  nub.  201:  nqbg  jcjy  &6dtyf  U  faQ  tad'  iaiiv'^  bItib  fioi.  'Äaxqo- 
yofua  füy  nviijt.  Schol.  £i(TBlx^ijy  6  nQSffßvirjg  6(f^  ja  xCty  (fiXoaogxoy  axBvify 
tt(hxa,  7f  a<paiQaVj  ^  YBüifQa<piay  y  xai  6^a>7^  Ti  sau,  ^Aat^oyofiia]  iiq)aiqay  ösi- 
xTViTi,  Vgl.  die  Tradition  über  die  Sphäre  des  Pythagoras  nach  Uermesianax 
b.  Athen.  XUI,  p.  599  A. 


zustand  habe  einstellen  müssen,  ähnlich  dem,  welcher  die  Astronomie 

bis  zur  Bewegung  der  Erde  getrieben  hatte  und  mit  dem  ari- 
starchischen  System  endete.  Die  Erkenntnisse,  die  sich  von  dieser 
Standpunkte  aus  darboten,  mögen  damals  wohl  einen  ähnlichen'^ 
Eindruck  gemacht  und  ein  iibnlicbes  Interesse  erregt  haben,  wie  man 
es  zu.  unserer  Zeit  empfinden  kann,  wenn  der  mannigfaltige  Wechsel 
der  Tages*  und  Jahreszeiten  der  Planeten  erforscht  und  erwogen 
wird.  Eine  Vergleichung  mit  der  Unhaltbarkeit  der  jonischen  Vor» 
Stellung  Ton  der  Erde  mit  ihren  Folgen  für  die  Erklärung  der  Er- 
scheinungen mußte  die  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der  neuen j 
Vorstellung  wesentlich  heben  und  zur  Förderung  der  neuen  Forschün| 
antreiben.  Füi'  die  Jonier  gab  es  nur  einen  Horizont,  eine  einzig 
mögliche  Beleuchtung,  die  allen  Erdenbewohnem  gleiche  Tageszeit 
und  Tagesdauer  brachte.  Die  Jonier  waren  nicht  im  stände  zu 
begreifen  und  zu  erklären,  warum  die  längsten  Tage  und  Nächte 
nach  Norden  hin  immer  länger  wurden,  warum  die  Zirkumpolar- 
steme  in  nördlichen  Gegenden  höher  Über  dem  Horizonte  erschienen, 
warum  im  fernen  Süden  neue  Sterne  über  den  Horizont  emporstiegen 
(vgl  ob,  S.  173).  Es  mußte  sich  nun  herausstellen,  daß  dieser  HorizorjlJ 
der  Jonier  nur  der  eines  bestimmten  Standpunktes  sei,  neben  welchem 
viele  veränderte  Horizonte  mit  Tcrschiedenen  Standpunkten ,  Be- 
leuchtungs* und  Bestrahlungsverhältnissen, Stellungen  und  Rewegungea^ 
der  Gestirne  anzunehmen  seien.  Wii-  glauben  an  solche  Erkenntnisse  < 
und  an  deren  Verbreitung  durch  die  pythagoreischen  Mathematiker 
denken  zu  müssen^  wenn  wir  lesen,  Xenophanes  habe  gesagt,  es  gab 
viele  Sonnen  und  Monde  nach  Verhältnis  der  verschiedenen  Klimata«' 
Abschnitte  und  Zonen  der  Erde,^  Die  letzten  Worte  dieser  Angabe 
können  nicht  in  den  Versen  des  Xenophanes  gestanden  haben ,  wir 
werden  aber  annehmen  müssen,  daß  sie  von  dem  ersten  wohl  unter- 
richteten Berichterstatter  herstammen  und  von  diesem  sorgfältig 
gewählt  sind,  um  den  Gedanken  der  Vorlage  recht  wiederzugeben. 
Die  Abhängigkeit  der  Erscheinungen  von  den  wechselnden  Horizonten 
ist  aber  so  deutlich  in  ihnen  ausgesprochen,  daß  man  diese  ihre 
wichtige  Bedeutung  nicht  verwischen,  sie  nicht  für  eine  gleichgültige 
Bezeichnung  einfach  entfernter  Gegenden  erklären  darf  Man  kann 
demnach,  meine  ich,  den  eigentlichen  Sinn  der  Stelle  und  den  in 
den  ersten  Worten  erhaltenen  Ausdruck  des  Dichters  kaum  miß- 
veiratehen«    Er  mag  damit  nur  an  die  vielen  verschiedenen  Möglich- 

»  PIäc.  phil.  11,  24  (Dox,  85S).  Hippolyt  adv.  biicr.  I,  14.  Vgl.  Diwä 
doi.  Gr.  p,  141.  605:  SiPOfpttvtig  nitlhtifi;  Hi^t  ißimßi  xni  ij6liii^%  natu  (iri)  «Ü- 
IMtm  T^i  ffjt;  nni  tknotofias  xal  ^m»*!»^  —    Vgl.  u. 


Verschiedene  Tageslänge,     Xmophanes.  191 


keiten  und  Notwendigkeiten  der  Erscheinungen  und  Wirkungen  der 
Gestirne  gedacht,  er  kann  die  Ausdracksweise  gefunden  haben,  nach 
welcher  wir  gewöhnlich  von  verschiedenen  Sonnen,  von  einer  Tropen- 
sonne, einer  Sonne  Indiens,  einer  Mittemachtssonne  derPolargegenden 
und  anderen  Sonnen  sprechen,  die  auch  den  Alten  nicht  ganz  un- 
bekannt war.^ 

Die  Jonier  hatten  angenommen,  daß  sich  die  Erdscheibe  ur- 
sprünglich in  der  parallelen  Sphärenstellung  befunden,  dieselbe  aber 
infolge  einer  Senkung  verlassen  habe  (S.  79  f.).  Diese  Lage  des  Hori- 
zontes fanden  die  Pythagoreer  wieder  mit  dem  Standpunkte  des  Pols, 
die  ihr  entgegengesetzte  senkrechte  Sphärenstellung  mußte  sich  auf 
den  Standpunkten  des  Äquators  zeigen  und  eine  unbestimmbare 
Anzahl  schiefer  Sphärenstellungen  mit  den  zwischen  Gleicher  und 
Pol  gelegenen  Standpunkten  mußte  den  Übergang  aus  der  einen  in 
die  andere  jener  beiden  erstgenannten  bilden.  Die  Kenntnis  der 
Verschiedenheit  der  Sphärenstellungen  nach  den  wechselnden  Hori- 
zonten einerseits,  andererseits  die  alte  Kenntnis  der  wechselnden 
Stellungen  der  Sonne  während  der  Durchlaufung  der  Ekliptik  waren 
auch  die  hinreichenden  Grundlagen,  nach  welchen  man  sich  mit 
Hülfe  einfacher  Zeichnungen  oder  anderer  Nachbildungen  über  die 
Beleuchtungsverhältnisse  der  Erdkugel  klar  werden  konnte.  Es 
mußte  sich  notwendig  ergeben,  daß  für  die  Bewohner  des  Äquators 
Tag  und  Nacht  immer  die  gleiche  Länge  haben,  daß  bei  der  Ent- 
fernung vom  Äquator  südwärts  oder  nordwärts  der  Unterschied 
zwischen  den  längsten  und  kürzesten  Tagen  und  Nächten  eintrete 
und  nach  dem  Pole  hin  immer  mehr  zunehme,  daß  man  dann  zu 
einem  Standpunkte  kommen  müsse,  auf  welchem  der  längste  Tag 
zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  und  dementsprechend  die  längste 
Nacht  der  Wintersonnenwende  einen  vollen  Umlauf  des  Himmels  um 
die  Erde,  oder  24  Stunden  dauere,  daß  weiter  hinauf  monatelange 
Tage  und  Nächte  folgten,  am  Pole  endlich  eine  sechsmonatliche 
Nacht  anbreche,  sobald  die  Sonne  unter  dem  Äquator  als  dem 
Horizonte  verachwinde.  Wenn  uns  nun  abermals  von  Xenophanes 
berichtet  wird,  er  habe  von  einer  monatlangen  Sonnenfinsternis  ge- 
redet, so  wird  zur  Erklärung  dieser  wiederum  so  sehr  befremdlich 
aussehenden  Angabe  nichts  näher  liegen,  als  die  Annahme,  Xenophanes 
habe  in  der  Tat  die  Notwendigkeit  des  Eintritts  einer  monatlangen 
Nacht  gekannt  und  gemeint,  und  durch  Unkunde  der  letzten  Sammler, 
Ordner  und  Abschreiber   des   doxographischen  Materials   sei   seine 


»  S.  Karsteh,  Phil.  vet.  etc.  reliq.  I,  i,  p.  167  f.  Vgl.  Manil.  astr.  IV,  171. 


richtige  Bemerkung  wie  anderwärts  auch  hier  mißverstanden  an 
falscher  Stelle  eingefügt  worden.  Diese  langen  Nächte  der  Polar- 
zone, ara  ehesten  Hie  Nacht  des  Poles  selbst,  kann  Xeuopbanes  an- 
gedeutet haben  mit  der  Bemerkung,  zu  einer  gewissen  Zeit  verfalle 
die  Sonnenscheibe  in  einen  Abschnitt  der  Erde,  welcher  nicht  von 
uns  bewohnt  sei,  und  lasse  so,  wie  durch  einen  Fehltritt  hinab- 
fallend»  die  Finsternis  anbrechen.'  Es  kann  darunter  allerdings 
auch  die  tägliche  Längenbewegung  der  Sonne,  die  den  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht  bewirkte,  gemeint  sein,  jedenfalls  aber  ist  gemeint 
das  Versinken  der  Sonne  unter  einen  gegebenen  Horizont,^  der  eben 
jenen  Abschnitt,  wir  würden  sagen  jene  Halbkugel,  begrenzt,  und 
die  besondere  Bemerkung,  jener  Abschnitt  sei  nicht  von  uns  bewohnt, 
d,  h*  nicht  von  den  Geschlechtern  der  uns  erreichbaren  und  Über- 
sehbaren Ökumene,  berührt  schon  deutlich  die  Frage,  \velche  der 
Geographie  der  Erdkugel  ihre  Hauptaufgabe  stellte,  <lie  Unter- 
suchung über  Verteilung  der  Erdoberfläche  nach  Bewohnbarkeit  und 
Bewohntheit  und  die  Antipodeulehre  der  Pythagoreer  (vgl.  S.  lB<i,^ 
Anm.  1). 

Übergehen  konnte  man  diese  in  allgemeiner  Übereinstimmung' 
dem  Xenophanes  zugescliriebenen  Bemerkungen  nicht,  sie  sind  aber 
ganss  anders  verstanden  worden.''  Durch  allzu  wörtliche  Auffassung 
der  abgerissenen  und  untereinander  gewirrten  Bruchstucke  hat  man 
dem  Xenophanes  ein  eigenes  kosmologisches  System  aufgebürdet, 
das  bis  auf  einen  Anklang  an  die  späte  Reaktion*  vollkommen  ver- 
einzelt dastehen  würde.     Die  ganze  Astronomie  und  Kosmologie  der 


*  PIäc.  phiL  II,  24  (Dox.  355).     Stob.  ecL  I,  25,  1.  8  p.  148.  140  MEJjfOtK, 
EtiBeb.  pr.  ev.  XV,  50,  4.  7  vgl.  Dizis  dox.  Gr,  p.  141.  854  f.:  ^«^(»«pciriyv  ^l 

aiönfTiMB   dt   xai   &cleiiptv   tfliov  ii^*  oh)r  fiijm  xai  naXif  inletfffir  tVifi^,  warf   fj/r 

tinoioftJjv    t^i    y7f   ovK    oixov^ptfg   vip'    Ijfi^r   Kai  oinmc  ioime^Bi  xfw^|?firotVi« 

Mvnl8i(T&tsi  dtit   17/*'  dnoaiaau^.    Vgl.  Euaeb.  pr.  ev,  III,  1,  4  (Bd.  I  p.  103  iHkämuMit^ 
ulmihi^it  DiKDJ  und  u« 

'  Iti  diesem  Sinne  gebrauobt  Ariatoteltia  das  Wort  »71010^7  de  ooel.  11, 13^  5 
p.  294  %  4  Bekk« 

^  8.  8.  KAjtöTEK,  Philoe.  Gr.  vet  etc.  reliq.,  Ainstelud.  1880,  vol  I,  p.  t52i 
167 f*  —  TsxCBMüi.uBti,  Studien  zur  Gench.  der  Begriffe,  Berlin  1874,  B.  r>9$-( 
D©M.  Neue  Stud.  «.  Gesch.  der  Begr.,  Gotha  I87ii,  i,  S.  7 ff.  Tit.  li.  MAitTfii 
yihm.  8ur  les  h/poth^a  ftrttix>n.  etc,  in  Mifiin.  de  rioätitut  nat  de  Frtince  tAe^d. 
des  iuÄcript.  et  bellesiettrefl),  tom.  29,  Paria  187t*,  juirt,  II,  p.  120 ff.  Zkli-ui, 
Phil.  d.  Gr.  I*,  8.  :i01. 

^  l^actant  lU  de  fala.  sap.  eap.  24. 
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Jonier  sowohl,  wie  der  Pythagoreer  würde  in  demselben  yerleugnet 
sein  zu  Gunsten  eines  ganz  neuen  Anfangs,  eines  wahren  Rückschritts 
in  die  Kindheit  jener  Wissenschaften.  Die  seit  Anaximander  fest- 
stehenden Grundlagen  der  Himmelskunde,  die  Erkenntnis  der  Kugel- 
gestalt des  Himmels,  der  zusammenhängenden  Tageskreise  der 
Gestirne,  der  Tropenbewegung  der  Sonne  soll  Xeuophanes  auf- 
gehoben und  in  unüeißbarem  Gegensatze  zu  seinen  jonischen  Vor- 
gängern, zu  seinem  Schüler  Parmenides  und  dessen  astronomischen 
Gewährsleuten,  zu  Empedokles  gelehrt  haben,  erstens,  der  Erdkörper 
sei  nach  unten  hin  unendlich;  zweitens,  es  gäbe  wirklich  viele  Sonnen 
und  Monde  über  weit  entlegenen  Teilen  der  unendlichen  Erdfläche; 
drittens,  alle  Gestirne  liefen  in  gerader  Richtung  am  Himmel  hin, 
der  scheinbare  Halbkreis  ihrer  Bewegung  sei  nur  eine  optische 
Täuschung.  Man  darf  nach  meiner  Ansicht  der  so  sichtlich  ver- 
worrenen Überlieferung  gegenüber  bei  diesem  unglaublichen  Er- 
gebnisse nicht  stehen  bleiben,  solange  eine  andere  Erklärung 
möglich  ist,  solange  die  vorliegende  Erklärung  selbst  noch  mit  un- 
gelösten Schwierigkeiten  behaftet  ist  Die  Stellen  der  Überlieferung, 
welche  für  die  Ansicht  des  Xenophanes  von  der  Erdgestalt  in 
Betracht  kommen,^  sind  zwar  schon  von  einigen  späteren  Schrift- 
stellern des  Altertums'  so  gedeutet  worden,  wie  sie  jene  Erklärer 
unserer  Zeit  deuten  wollten,  dagegen  hat  einer  der  gelehrtesten  und 
zuveriässigsten  Kenner  und  Erklärer  der  alten  Philosophen,  Simplicius, 
vielleicht  aus  ähnlichen  Bedenken,  wie  die  oben  verzeichneten  sind, 
sich  gedrungen  gefühlt,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  beiden  Haupt- 
aussagen des  Empedokles  und  des  Aristoteles  undeutlich  seien  und 
unklar  ließen,  ob  von  dem  unteren  Teile  der  Erde  selbst,  oder  von 
dem   Räume    unter   der   Erde   gesprochen   werde.'    Meinen  Grund 

»  Aristot  de  coel.  II,  13,  7  p.  294%  2,  vgl.  Plac.  phil.  III,  9  (Dox.  376). 
Easeb.  pr.  ev.  XV,  55,  4.  Ps.  Galen,  hist  phil.  ed.  Kühn  v.  XIX,  p.  294.  Diels 
dox.  Gr.  p.  633.  Ps.  Arist  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  2.  Achill.  Tat.  isag. 
Petov.  Uranolog.  p.  127  E.  128  A. 

•  Über  Strab.  I,  C.  12.  Vgl.  die  Untersuchangen  über  d.  kosm.  System 
des  Xenoph.  etc.  S.  53  f.  Ptol.  almag.  I,  2,  vol.  I,  p.  8  Halma.  Ach.  Tat.  a.  a.  O. 
Ps.  Plut.  bei  Euseb.  pr.  ev.  1, 8,  4  (Dox.  580, 17).  Hipp.  adv.  haer.  1, 14  (Dox.  565), 
Cosm.  Indicopl.  II,  p.  117  ed.  Migne. 

^  Simplic.  in  Arist.  de  coel.  p.  233 \  22  f.  ed.  Karsten:  nifvoii  öe  kfu  loig 
2BPO(f)€t¥ovi  Sneai  tote  7ie(fi  lovtov  fAi}  i¥xvx(^>'y  noJBqov  ib  xniüi  rijg  fTjg  fid(iog 
un6i(}oy  Idytay  öut  tovro  fABveiv  avtrjy  q^ijaiv^  q  ibv  vnoxatüt  tr^g  f^g  xonov  xni 
iby  ni&ega  äneiifoy  xal  öin  lovio  en'  aneiQOv  xata<pBQ0fi8vrfy  jijy  frjv  doxBiy 
ijl^efiBiif'  ovte  yriQ  6  AgnTioulr^g  ÖL6anq)rj(T6f  ovtb  rn  '^JftnBÖoxidovg  ^nrj  öiOQi'CBi 
aatpwg'  yrjg  yng  ßai^rj  Idfoito  <ttv  xal  ixBiva  Big  a  xatBuriv,  Es  scheint,  daß  nicht 
nur  eine,  sondern  zwei  Stellen  des  Xenophanes  den  Bemerkungen,  welche  in 
Bbbobb,   Erdkunde.    II.  Aufl.  13 


gegen  die  zweite  Annahme  nnd  die  ßegenerklärutig  habe  ich  oben 
8. 191  C  vorgelegt    Was  die  Bewegung  der  Gestirne  betrifft,  so  weise 


den  S*  193  Aum.  1  yerzeichaet^n  Stelleo  aich  finden,  zu  Grunde  gelegen  Haben. 
Aristoteles  tadelt  ea,  daß  man  die  Frage  nach  der  Gewalt,  welche  die  Erde  trÜ^ 
oder  in  der  Schwebe  hält,  nicht  durch  Angabe  eines  hinreichenden  Grunde«  löte, 
sondern  mit  unklaren  Voratellungen  oder  Eedensarten  abbreche.  So  verwirft  er 
de  coel.  11,  13,  20  p.  295  ^  15  Anaxinrnnderö  Erklärung  (vgl.  S*  27  u.  67)  mit 
den  Worten  Xeyef«t  xofitffiTtg  fiif  »vx  fiXi/t'^wc  de.  Hier  an  uoeerer  Stelle  sagt 
er:  oi  ^i^  fn^  6tu   tavtn  <t7i$i^of  ih  Ktttb)  lij^  yiqi  Bivtti  «pnu'f»',  hn    unBt^op  nvriiP 

Cr/rowi^v  r//*^  «i'rm*'.  Die  VoreteUung  des  Wortes  tf^giläxfi^ai  kann  AristoteleB  j 
nicht  willkürlich  eingefügt  haben  (vgl,  Karstek^  Xenoph.  phiL  p.  153).  Daa  Wort 
ifff  auch  in  die  kurze  DarsteHung  der  Doxographen  (X  tx  toi*  nauüu^fü  fie^^ov^ 
sk  äns^iiop  ßai^o^  i(}(tuüfaxtai)  gezogen.  Der  Zweifel  des  Simpltctus  würde  dieser 
Stelle  gegenüber  vollkommen  berechtigt  sein,  wir  brauchen  dad  Wort  ^^i^c^ 
ffOat  nur  ala  Ausdruck  für  eine  nicht  näher  bestimmbare  tragende  Gewalt  auf- 
zufassen, wie  bei  PluL  de  fac.  lun.  p.  923  0  daa  Wort  Qi^üde;  {^i^iüfiaia  bei 
Emped.  Sturz  v.  26.  160.  Dox.  287,  Vgl.  ^i;«  bei  Plat.  Tim,  p.  90  A,  ProcU 
in  Tim*  p.  211 C,  95  E  f.  Orph.  hymn.  Ib,  10.  Fs.  Tim.  neffi  ^/«s  xoa^w  PIaL 
p.  97  E,  Äeschyl,  Prom.  vinct  1046.  Lucret,  V  v.  555.  He«iod,  tbcog,  727.  Der 
Ausdruck  der  Doxographen  erinnert  aber  im  übrigen  au  eine  andere  Xeno- 
pbanesatelle,  die  Achill.  Tat.  vorbringt:  faiijg  fäff  i6Ö6  nstoag  «ya»  naffa  noiraip 
oQatttt  I  atd^eifi  (vulg,  xai,  ^ee,  verbese.  von  Kasstbn)  ngoanlni^ov,  in  xarw  d*  tg 
anetgov  tnäm  [ixvBijai  vulg.).  Für  sich  betrachtet  möchte  icb  diese  Stelle  am 
ebesten  f%lr  eine  kurze  Veranschaulich ung  der  Erscheinung  des  Himmelsbori* 
Kontes  halten,  der  Erde  und  Himmel  in  die  sichtbare  obere  und  die  unsicht- 
bare untere  Halbkugel  scheidet.  Die  Bemerkung  des  Empedokles  knüpft  An* 
stoteles  an  die  angeführte  Lehre  des  Xenophaae8  folgendermaßen  au:  ^tiß  mal 
'Efinedoxl^i  ovtd»  inBnkti^tv  Ltg  stnutr'  tlneg  unsif^Ofa  f^i  t8  ßa&ff  nal  dcryriloc 
^^*^f/Qt  \  <»V  ^'«  «oAAwf  Öfi  fkiüaaTig  (al.  ßgoTe<av)  ^rjd-evja  gAatamg  |  ävjus/vmi 
(Ttofittttiit^^  6kifof  (al.  fwdifv)  tov  navia^  idovitiiv.  In  der  Schrift  de  Xenopb.  Zen. 
et  Gorgia  wird  die,  wie  bei  Aristoteles,  vorhergehende  Ansicht  des  Xenophaae» 
offenbar  erst  aus  diesen  Versen  des  Empedokles  in  die  Worte  gebracht:  £eyo- 
ipitv/fg  anBiffiw  lo  fs  ßniPoi  f7>  ft}^  xtti  lov  ndffog  ^rjutv  ttpau  Dafür  bietet  una 
die  Schrift  eine  Erklining  der  Anknüpfung  der  Empedokleischen  Verte  in  dea 
Worten:  tntjifi(t  y«^  {'J^ftne&onXrjg)  ut;  Iffortuiif  tiPütv  toiavta  «diWrer  etra^ 
(u&mlich  xai  nleiu  oyin  tyog  pkfifiöbt  iinht^a  tlvttt)^  orrcu^  i^oyKav  ^^ßaivsi» 
ccürä.  Diese  Fassung  und  diese  Erklärung  würden  den  Zweifel  des  Simpliciua 
lür  die  Verse  des  Empedokles  beseitigen.  Eine  größere  Behwiengkeit  erbebt 
«ich  aber^  wenn  wir  bedenken,  daß  keine  der  beiden  Verbindungsweisen  be- 
stimmt aussagt }  die  Empedokleisdien  Verse  seien  direkt  gegen  Xenophanes  , 
gerichtet,  und  daB  Empedokles  der  getadelten  Ansicht  eine  sehr  große  Ver- 
breitung zuschreibt.  In  den  wissenBchaftlichen  Kreisen  der  Jonier,  Pytha- 
goreer  und  Eleaten  war  sie  gewiß  nicht  verbreitet,  und  es  liegt  nahe,  zu  ver- 
mnten,  EmpedokJes  meine  eine  Volksansicht,  und  diese  Volksansicht  sei  dem  ' 
Xenophanes  in  Anknüpfung  an  seine  Aussprüche  aber  doch  mit  Unrecht  auf- 
gebürdet worden.  Daß  die  oben  genannten  späteren  Hehnftsteller  des  Alter- 
tams  die»e  irrtüm liebe  Au^aasung  der  Lebre  dea  Xenophanes  auf  Aristotislea 
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ich  nochmals  darauf  hin,  daß  im  Texte  der  Bemerkung  (S.  192^ 
Anm.  1  z.  E.)  von  einer  geradlinigen  Bewegung  gar  nicht  die  Rede 
ist,  daß  als  Gegensätze  die  Beschreibung  eines  Kreises  und  eine 
endlose  Vorwärtsbewegung  dastehen,  und  daß  man  im  Gegensatz 
zu  der  vollendeten  Kreisbewegung  auch  an  die  im  Altertum  wohl 
aufgefaßte  unendliche  Schrauben-  oder  Spiralbewegung  der  Sonne 
denken  könne,^  deren  Vorstellung  entstand,  wenn  man  den  täglichen 
Umlauf  mit  der  Bewegung  in  der  Breite  verband. 

Es  ist  schon  früher  (S.  126)  bemerkt  worden,  daß  sich  die 
Kenntnis  der  halbjährigen  Nacht  des  Pols  auch  bei  Herodot  zeige. 
Er  spricht  von  einem  äußersten  Volke  in  Nordosten,  zu  welchem 
auf  langer  Reise,  die  sieben  Dolmetscher  erforderte,  Skythen  und 
Bewohner  der  pontischen  Kolonien  gelangt  wären.  Bei  diesem  Volke 
hörten  die  sicheren  Nachrichten  auf,  doch  könne  man  von  dem- 
selben erfahren,  daß  weiterhin  in  einem  unzugänglichen  Gebirge 
ziegenfüßige  Menschen  wohnten,  noch  weiter  jenseits  aber  Menschen, 
die  sechs  Monate  zu  schlafen  pflegten.  Herodot  zweifelt  an  der 
ersten  Nachricht  und  glaubt  die  andere  noch  weniger.'  Ich  bin 
gern  bereit,  meine  Ansicht  über  diese  Stelle  zurückzuziehen,  wenn 
mir  jemand  die  Möglichkeit  des  Bestehens  dieser  Sage  in  ihrem 
vollen  Wortlaute  bei  einem  Volke  im  Innern  des  russischen  Reiches 
oder  des  westlichen  Chinas  verbürgt  oder  klar  macht  Im  Lästry- 
gonenlande,  hieß  es  bei  den  Griechen,  begegnet  der  eintreibende 
Hirt  dem  austreibenden,  d.  h.  es  gibt  dort  keine  oder  fast  keine 
Nacht  Das  ist  ein  volkstümlich  dichterisches  Bild  fiär  eine  Beob- 
achtung, die  man  nicht  allzuweit  von  den  griechischen  Kolonien  im 
Norden  des  Pontus  bequem  machen  konnte,  oder  vielmehr  machen 
mußte.  ^  Mit  Berücksichtigung  dieser  letzteren  Tatsache  wird  der 
EUnweis  auf  Menschen,  die  ein  halbes  Jahr  schlafen,  also  auf  die 


hin  augenommen  hätten,  wäre  kein  Wunder,  denn  die  Physik  des  Xenophanes 
selbst  scheint,  wie  Simplicius  bezeugt,  weniger  verbreitet  und  erhalten  gewesen 
zu  sein.  Sie  nahmen  ja  auch  an,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  daß  Posidonius 
eine  eigene  Erdmesaung  auf  Grund  einer  Angabe  entworfen  habe,  die  ein 
Resultat  der  eratosthenischen  Erdmessung  war. 

*  Plat  Tim.  p.  39  A.  Aristot.  metaph.  II,  2  p.  998%  4.  Cleanth.  bei  Stob. 
ecL  I,  25,  3  p.  534.  145,  21f.  ed.  Mein.  Theo  Smym.  p.  178,  13.  186,  10  ed. 
Hill.  Diog.  Laert.  VII,  1,  71  (144).  Flut  de  Socr.  genio  p.  590  E.  Macrob. 
sat  I,  1 7.  Dadurch  erklärt  sich  wohl  auch  die  Stelle,  welche  Blass  in  Eudoxi 
ars  astronomica  qualis  in  charta  Acgjptiaca  superest  denuo  edita  Kiel  1887, 
p.  8  f.  auf  Eudoxus  zurückfahrt  und  bespricht,  vgl.  col.  IX,  p.  18,  col.  XX,  p.  24. 

«  Herod.  IV,  24  f. 

•  Hipparch.  bei  Strab.  II,  C.  135. 
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niur  mathematisch  bestimmbare  Tageslänge  des  Pols,  zu  einem  Bilde 
ganz  anderer  Art     Wenn  die  Lehre   von   der  Krdkugel   aus   dem 

Spiele  bleiben  muß,  so  erscheint  die  Fassung  und  der  Ausdruck  der 
Sage  ohne  allen  Grund,  und  sie  ist  wegen  der  Bestimmtheit,  mit  der 
ihre  Spitze  das  mathematische  Ergebnis  trifft,  auch  nicht  zu  ver- 
gleichen  mit  den  iahe  1  haften  Vorstellungen  von  ewigem  Tage  und 
ewiger  Nacht,  zu  welchen  die  Volksphantasie  auf  Grund  unzusammen- 
hängender, mißverstandener,  zufällig  verbreiteter  Nachrichten  angeregt 
wurde,  unter  solchen  Umständen  darf  man  einem  anderen  Erklärungs- 
versuch, ^  wenn  er  die  Grenzen  der  Möglichkeit  innehält,  wohl  Raum 
gönnen.  Pythagoreische  und  eleatische  Vertreter  der  Erdkugellehre 
konnten  erkennen  und  dartun ^  daß  für  einen  angenommenen  Be* 
wohner  des  Pols  die  Sonne  zur  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  auf  ein 
halbes  Jahr  unter  dem  Horizonte  versinke,  von  dem  Abschnitte  der 
südlichen  Halbkugel  der  Erde  verdeckt  werde.  Solche  Erkenntnisse 
und  Lehren  kamen  zur  Zeit  Herodots  in  Griechenland  zu  weiter 
Verbreitung  (vgl.  S,  68.  1 63).  Dem  Eingew^eihten,  dem  Mathematiker 
waren  und  sind  sie  allezeit  notwendige  Ergebnisse  der  Folgerungen, 
dem  Uneingeweihten,  und  ein  solcher  war  Herodot  selbst,  unbegreif- 
liche Dinge.  Hat  die  Astronomie  sich  die  gebührende  Achtung  und 
Gunst  des  Publikums  errungen,  so  werden  solche  Lehren  staunend 
aber  gern  geglaubt,  steht  die  Wissenschaft  in  Ungunst,  wie  zur  Zeit 
Herodots  (s.  S.  51  f.),  so  kommt  man  denselben  mit  Zweifel  und 
Spott  entgegen*  Spott  kann  es  sein,  daß  aus  der  secbsmonatlichen 
Nacht  ein  sechsmonatlicher  Schlaf  wurde,  ein  ähnlicher  Scherz,  wie 
der  des  Aristoteleserklärers  Olympiodor,  der  meinte,  wenn  man  ein- 
mal an  Bewohner  der  verbrannten  Zone  glauben  wolle,  müsse  man 
wenigstens  annehmen,  daß  dieselben  wegen  der  Hitze  den  Tag  imJ 
Wasser  zubrächten.*  Wenn  aber  diejenigen  mathematisch  gebildeten 
Philosophen  oder  Sophisten,  welche  die  Lehre  von  der  secbsmonat- 
lichen Nacht  des  Pols  verbreiteten,  zur  Bekräftigung  ihres  Satzes 
auf  die  bekannten  Nachrichten  von  den  langen  ^Fagen  und  Nächten 
der  äußei*sten  Nordländer  hinwiesen,  so  ließe  sich  auch  begreiflich 
machen,  wie  Herodot  dem  Irrtum  ausgesetzt  sein  konnte,  daß  er 


*  Vgl.  EufiUtli.  in  Dionys.  pericg,  581,  Cieogr.  Gr.  min,  II,  p.  329,  2T  f 
Mit  vielen  anderen  meiner  Ansichten  ist  auch  dicaer  Uentungsversuch  bc- 
ariutiuidet  in  der  Geographie  d'Herödote  \iin  Am£d6k  Haitvettk.  Revue  de  pbilu- 
togic  ete.  nouvelle  sdrie.  Aon^e  ei  tom.  XI II,  1  tivraison  Janv.  Fevr.  Mara  IHHI^, 
p.  1-84, 

^  Oljmpiod.  MrfJ.  ArUt  meteor.  11^  f>,  10  ed*  LßKr..  l^  p.  30Sf, 
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die  ganze  Sache  als  das  Ergebnis  einer  Erkundigung  und  Über- 
lieferung aufzufassen  und  zu  berichten  habe. 

Gesetzt  wir  besäßen  weder  diese  Bemerkung  des  Herodot,  noch 
die  besprochenen  Fragmente  des  Xenophanes^  oder  es  ließe  sich  er- 
weisen, daß  nur  die  andere  Deutung  zulässig  sei,  so  würden  wir 
trotzdem  gezwungen  sein,  anzunehmen,  daß  in  den  ersten  Zeiten  der 
eleatischen  Schule  die  Behandlung  der  Fragen,  welche  die  Betrach- 
tung der  beiden  konzentrischen  Kugeln  des  Himmels  und  der  Erde 
mit  sich  brachten,  bereits  in  vollem  Grange  gewesen  sei,  denn  die 
Früchte  dieser  Behandlung,  die  Erkenntnis  der  Veränderlichkeit 
des  Horizontes  und  der  Sphärenstellung  mit  ihren  Folgen  für  die 
Himmelserscheinungen  und  die  Beleuchtungsverhältnisse  der  Erde 
sind  Vorstufen  und  Voraussetzungen  für  die  Vollendung  einer  anderen 
Lehre  der  astronomischen  Geographie,  die  nach  übereinstimmenden 
und  sicheren  Zeugnissen  der  zweite  Vertreter  der  eleatischen  Schule, 
Parmenides,  zum  Abschlüsse  gebracht  hat  Wir  meinen  die  Zonen- 
lehre, und  wollen  zuvörderst  versuchen,  dem  Ursprünge  und  der 
allmählichen  Bildung  dieser  Lehre  nachzugehen. 

Die  Bezeichnung  Zone  ftlr  die  bekannte  Einteilung  der  Erdober- 
tiäche  ist  vielleicht  erst  nach  Aristoteles  aufgekommen,  ^  der  Begriff 
der  Zone  aber  ist  alt  und  seine  Entwickelung  läßt  sich  erkennen. 
Das  Urbild  des  Zonenbegriffes  war  ein  Ring  oder  Gürtel,  welcher  die 
dem  Äquator  benachbarten  Teile  des  Himmels  umgürtete  und  den 
Raum  für  die  jährliche  Bewegung  der  Sonne  zwischen  den  Wende- 
kreisen einschloß.  Wie  die  im  ersten  Teile  S.  79  f.  besprochenen 
Lehren  des  Anaximenes  von  der  Neigung  der  Sonnenbahn  zum 
Horizont,  des  Heraklit  vom  arktischen  und  antarktischen  Kreise, 
die  Eintragungen  der  äußersten  Moi^en-  und  Abendweiten  der  Sonne 
auf  dem  Horizontkreise  (S.  81.  127  f.  129)  annehmen  lassen,  hatten 
schon  die  Jonier  ihren  Beitrag  zu  diesen  Untersuchungen  geliefert 
Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Lehre  von  der  Schiefe  der  Ekliptik, 
ausgehend  von  der  einfachen  Feststellung  des  Begriffs  der  Wende- 
kreise, eine  Menge  einzelner  Stufen  des  Fortschritts  zu  überwinden 

'  Die  Dozographen  sprechen  von  Zonen  der  Pythagoreer  und  der  Eleaten 
(Plac.  phil.  II,  12.  24;  III,  11.  14  Diels  dox.  Qr.  p.  340.  355.  377.  378)  und  die 
erste  Stelle  scheint  ihnen  nicht  nur  den  Begriff,  sondern  auch  das  Wort  zuzu- 
schreiben. Daß  dieses  Wort  in  den  erhaltenen  Versen  des  Parmenides  nicht 
vorkommt,  würde  kaum  dagegen  anzuführen  sein.  Aristoteles  wendet  dasselbe 
nicht  an,  wo  er  von  der  Bewohnbarkeit  der  Zonen  spricht  (Meteor.  II,  5,  10  ff. 
p.  362*,  32  f.),  dagegen  kommt  es  bei  Antoljkus,  nach  der  Erklärung  des  Scho- 
liasteu  in  geographischer  Auffassung  vor  S.  Autolyc.  de  ortibus  et  occas.  II,  5 
ed.  F.  HüLTSCH,  Leipzig  1885,  p.  114. 


hatte  und  dabei  bald  in  ihrer  Bedeutung  fflr  die  Einteüimg  des 
Himmelsgewölbes  oder  später  der  Erdoberfläche^  bald  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  Kalender wesen  betrachtet  werden  mußte,  so  wird  es 
begreiflich,  wie  flüchtige  Auffassung  und  Wiedergabe  dazu  führen 
konnten,  daö  diese  Lehre  bei  Plinius  dem  Anaximander,  von  anderen 
dem  Pythagoras  zugeschrieben  wurde,  und  wie  mau  zu  der  Bemerkung 
kam,  Önopides  von  Chics  habe  sie  für  sich  in  Anspruch  genommen,* 
In  den  Schulen  aber,  in  welchen  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  zur  Kenntnis  und  Annahme  gelangt  war,  d.  h.  unter  den 
Pythagoreern  und  Eleaten,  mußte  dieser  Begrifl',  je  mehr  man  die 
Aufmerksamkeit  der  Ordnung  und  Betrachtung  der  einzelnen  Planeten- 
bahnen zuwandte,  noch  eine  erweiterte  Bedeutung  erhalten,  die 
allerdings  zunächst  nur  für  die  Astronomie  und  Kosmographie  von 
Wichtigkeit  war.  Wenn  man  nämlich  die  Sonne  als  einen  der 
Wandelsterne  betrachtete,  welche  den  Mittelpunkt  der  Welt  in  großen 
Abständeo  umkreisten,  so  mußte  man  dazu  kommen,  den  Bereich 
der  Sonnenbahn  als  einen  inneren  Gürtel  anzusehen,  den  unser 
Sehvermögen  nur  auf  das  äußere  Firmament  übertrug,  umgeben 
von  ähnlichen  Gürteln  des  Mondes  und  der  übrigen  bekannt  gewor- 
denen Wandelsterne.  Ich  halte  diese  Vorstellungsart  für  den  Anfang 
der  Lehre  von  den  Planetensphären  und  glaube,  daß  ihr  Abbild  bei 
Plato  erhalten  sei,  und  daß  Plato  wiederum  die  Grundlagen  dieses 
Bildes  von  Parmenides  übernommen  habe.  In  seinem  Mythus  von 
der  Seelenwanderung  und  dem  Totengerichte  läßt  Plato  diejenigen 
Seelen,  welche  bestimmt  sind,  ein  neues  Menschenleben  auf  Erden 
anzutreten,  an  einen  überirdischen  Ort  kommen,  von  welchem  aus 
sie  das  gesamte  Getriebe  der  Himmels-  und  Sternbewegungen  über* 
blicken  können.-  Er  vergleicht  dieses  Gesamtwerk  mit  einer  Spindel, 
deren  erste  und  Hauptbewegung  der  Göttin  der  Notwendigkeit  an- 
heimgestellt ist  Das  Dunkel  der  Darstellung  lichtet  sich  in  diesem 
Teile  des  Mythus^  einigermaßen,  weil  er  sich  der  sachgemäßen  Be- 
schreibung einer  Maschine  wenigstens  nühert,  und  man  kann  daher 
versuchen,  sich  an  der  Hand  des  Vergleiches  und  in  strengem  An- 
schlüsse an  die  Ausdrücke  und  Bezeichnungen  Piatos  die  einzelnen 


; 


'  PIm.  h.  n.  n,  ^  31 :  Obliqnitatam  ejus  (signiferi)  mietlexiBae,  hoc  e«t,  romcn 
fiim  aperaiase,  Altajiimandcr  MilesioB  traditur  primu«  Olympiade  qumqua|ceiiftiA 
octava,  —  Plac.  phil.  II,  12:  l/vtitifo^M^  n^tüiOy  ^i^tvaijuinn  JidfAim  rj/i»  i^M9i# 
rot»  Ztitdinttov  nvxloif^  ijvtwn  ffit^tmiHq^;  iV  Äiog  m?  ßiav  ^nipmar  crfet€^^tm*  Y^l* 
^töb.  ecL  I,  2K,  p.  502  (13»  Mein).     Dnci^  doit.  Gr,  p.  340 f.     Diod.  8ic,  l,  9$.^ 

'  Plat  rep.  X,  p.  «U  BC     Vgl  Thio  Smym.  ttl  Hilkr  p.  143  f. 

•  Plat,  *,  ••  0*  p.  tue  C  ff.    Vgl  Thc<»  Si«,  p.  144.  8  f. 
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Teile  des  angedeuteten  Mechanismus  einzeln  und  in  ihrer  Fügung 
Yorzustellen  und  zu  deuten.  Wir  folgen  dabei  den  Bemerkungen 
und  Nachweisen  von  ScHLEiEBMACHSBy  Mabtin  und  Böokh.^ 

Die  Hauptteile  der  Spindel  sind  die  Spille  und  der  Wirtel. 
Unter  der  Spille  oder  Stange  zwischen  den  Enieen  der  Notwendig- 
keit haben  wir  uns  die  Äquatorialachse  vorzustellen,'  unter  dem 
Wirtel  aber  einen  Kugelausschnitt,  dessen  Randfläche  oder  Mantel 
als  mittelsten  Parallelkreis  den  Gleicher  der  Kugel  zeigt.  Wenn 
wir  nun  Henbi  Mabtins  Vorstellungsart  weiter  folgen,  so  würde 
die  eine  obere  Durchschnittsfläche  dieses  Wirteis  oder  Kugelaus- 
schnittes Yom  Pole  oder  von  der  Nähe  des  Pols  aus  betrachtet 
zeigen,  daß  der  ganze  Wirtel  eigentlich  aus  einer  Anzahl  von  Wirtein 
bestehe,  deren  jeder  von  seinem  Mittelpunkte  an  nach  dem  Bande 
hin  ausgehöhlt  ist  und  welche  der  Größe  nach  ineinander  ge- 
schachtelt sind,  wie  kleinere  Gefäße  ähnlicher  Gestalt  in  größeren 
und  einem  größten.  Die  Schnittfläche  an  sich  würde  also  als  ein 
Kreis  erscheinen,  der  aus  konzentrischen  Ringen  zusammengesetzt 
ist  unter  dem  äußersten  Gürtel  haben  wir  eine  Zone  der  Himmels- 
kugeP  mit  den  darauf  befindlichen  Fixsternen  und  Sternbildern  des 
Tierkreises  zu  verstehen,  die  inneren  Ringe  aber  sind  als  Träger 
und  Bewegungsbereiche  der  einzelnen  Planeten  aufzufassen,  des  Mondes, 
der  Sonne,  der  Venus,  des  Merkur,  des  Mars,  Jupiter,  Saturn,  denn 
dies  ist  die  Reihenfolge  der  Planeten  bei  Plato  yon  der  Erde  zum 
Fixstemhimmel.^  Diese  Ringe  haben  nach  Plato  verschiedene  Breite. 
Am  breitesten  ist  der  äußere  Ring  des  Fixstemhimmels,  die  zweite 
Stelle  der  Breite  nach  kommt  dem  Ringe  der  Venus  zu,  dann  folgen 
in  weiter  abnehmender  Reihe  die  Gürtel  des  Mars,  des  Mondes, 
der  Sonne,  des  Merkur,  Jupiter,  Saturn.  Mit  der  Reihenfolge  nach 
harmonischen  Abständen,  Umlaufszeiten  oder  Größenverhältnissen  der 
Planeten  ist  diese  Reihe  des  Breiten  Unterschiedes,  wie  man  sieht, 


»  F.  ScHLBiBBMACHEB,  PlatoDs  Werke,  III.  T.,  I.  Band,  S.  622  f.  Theonis 
Smyrn.  lib.  de  astronomia  etc.  ed.  Th.  H.  Martin,  Paris  1849.  Not.  R  ad  c.  XVI 
fol.  9^  p.  200.  361  ff.    BöcKH,  Ges.  kl.  Schriften  Bd.  III,  8.  306  ff. 

»  Vgl.  BöcM  a.  a.  0.  S.  310  f.  Die  Worte  bei  Theo  Smyrn.  p.  151,  18  f. 
Hill.,  welche  die  Zodiakalachse  zur  Spille  machen,  sind  mit  der  ganzen  Vor- 
stellung und  mit  dem  eigenen  Zusammenhang  der  Stelle,  die  sie  abschließen, 
unvereinbar.  Martüt  sagt  a.  a.  0.  p.  215:  Piatonis  sententiam  auctor  male  in- 
tellexit.    Vielleicht  ist  nlavbiftivuv  für  nnlavciv  verschrieben. 

'  Vgl.  Theo  Smyrn.  p.  133,  18  f.  Hill.:  6  Ö6  lefOfieyoc  i^roöiaxbg  iv  nXaxH 
npi  qxtivBxai  xn&anSQ  tvfinayov  xvxXogyldq)^  ov^xai  eiö(üXo7ioieiiai  la  l^a'dia. 

*  S.  Plat.  rep.  X,  p.  616  E.  617  A.  Tim.  p.  38  D.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Flut  de  ezil.  p.  604  A  die  Planeten  Sphären  mit  Inseln  verglichen  werden. 


unvereinbar,  daher  haben  Schleiermaghbb  und  Maetik  dieselbe 
auf  die  Verschiedenheit  der  zwischen  den  Wendekreisen  der  ein- 
zelnen Planeten  liegenden  Abstände,  also  mit  anderen  Worten  auf 
die  Verschiedenheit  der  Neigungen  der  einzehieji  Planetenbahnen  be*  \ 
zogen,  und  Martin  meinte  diese  Verschiedenheit  der  Bahnneigong,  i 
welche  in  Wirklichkeit  die  Breite  der  äußeren  Wirtelränder  oder 
Mäntel  bedingt,  müsse,  vom  Pole  aus  betrachtet,  sich  auch  in  größerer 
und  geringerer  Breite  jener  konzentrischen  Ringe  der  Schnittiläche 
darstellen.  Diese  besondere  Ansichtweise  Maktins  läßt  vielleicht 
einige  Bedenken  aufkommen,*  ebenso  können  wir  seiner  Ansicht, 
unter  dem  äußersten  Wirtel  sei  die  ganze  Himmelssphäre  zu  ver- 
steheui  nicht  Eustimmen,  in  der  Annahme  aber,  daß  Plato  wirklich 
diese  Einteilung  nach  der  Breite  der  Gürtel  auf  eine  seiner  Zeit 
besiehende  Ansicht  von  der  Neigung  der  Planetenbahnen  gegründet 
habe,  müssen  wir  uns  jenen  beiden  Gelehrten  anschließen.* 


*  Die  Beschreibung  dee  Instramentea  (Plat  rep.  X,  p.  616  C  f.)  Uatot:  rify 

öi  Ö6i  t^  b3f>  bXß^ä  totot^ÖB  axftii»  bIwuIj  iaanBif  ttv  «<'  ip  dpi  ui^altp  aqpopavlfa  HOiktJ» 
xnrc  ^((•yXvfi^tdrtt»  ÖutfineQBi  äJilog  joi^vtiftog  £kafj<ttp  tfftbonttt  tiiffioTttüP^  uot^itTtfQ  o* 
KaÖ€^^  Oi  Bi;  iill^kfyvg  ftgft6Tt0PtB^^  xtti  cAjfta  dff  tgitop  nkXop  xal  titai^top  xnri 
itJlAavf^  terttt^iti.  t'mfui  yn^  eipni  rovg  ^fintxpin;  m^upl^lftvc  ^  dp  nllt/km^  tf^^*- 
fitPOVif  nvHloi}^  äpfiiHtP  tn  /^U^  <paipopiag .  Pütiop  crifpejft;  tpo^  a^op^vlov  r^cfxf^-^ 
Yti^nft4pov^  JTf^i  Ttfp  rßamjTiP*  bxeiPifr  di  ditt  ftsirov  luv  nfÖiuvv  dtitune^i^  fhßo'i' 
ifftni,  lop  fiip  ft^p  TiQfitjdp  i«  xal  d^itiiitifü  ofpopÖvlop  nlntviatop  thp  jov  jffiJtot»/ 
xvhIop  ^x^tp,  top  de  fov  hitjov  öevref^fop^  igimr  di  rop  ror>  T8jnQjm\  r«ra(iror  tV 
töp  MOV  6fd6oVj  nifintop  di  iöp  rov  t^^o^m»,  bhiop  Öi  top  tov  nifintov^  ^jSWb/irtK 
di  top  töv  t^itov^  öföoüv  di  top  loi»  ^Bvtiifov,  Vgl.  Theo  8mym,  a.  a.  0.  Daß 
tinter  jt^irlo^^  der  ftuEere  Rand  oder  Mantel  des  Wirtela  zu  verfltehen  sei,  geht 
hervor  aus  Plat  Grit*  p,  ll&E,  wo  die  Hühe  der  kreiBfonnigen  Eniwälle  vom 
Meeresspiegel  an  x^^^^*  genannt  wird.  Wenig  pas^nd  wärde  nach  Marttne 
AuffasBun^  die  Bezeichnung  noto»'  (nfp&x^^  ^^  '^^^  ^*^^  Vo\e  auB  geaehene 
Flüche  der  ineinandergefügten  Kreise  aein,  denn  infolfre  der  verschiedenen 
Breite  der  (iürtel  moBten  dieBelhen  gegeneinander  hervorragen  und  znrück* 
treten.  Vielleicht  meinte  Plato  unter  dem  püiop  «rwfi/fic  tpbi  aq^opävlrnt  wie 
mit  den  weiter  unten  folgenden  Worten  nlatvtnrop  iop  lov  /fMot^^'  »mkop 
gleicherweise  den  Mantel  dee  iiuBeraten  WirteU»  des  Tierkreises  am  Himmel, 
der  infolge  seiner  Breite  alle  anderen  verdeckte^  und  wir  dürfen  daran  erinnern^ 
daß  wir  nicht  geswungen  sind,  den  Schauplatz  am  Pole  durchaus  festzuhaltAn, 
denn  nach  ncup lato nisc her  Ansii'ht  weuigätens  waren  die  Tore  der  aus-  und 
einziehenden  Seelen  die  Sternbilder  des  Steiuhocks  und  de«  Krebses,  vgl.  Porphyr,, 
de  nymph,  antr  in  Acliani,  Porphyrii  pbil,  Philonis  Byz.  recogn,  Ritn,  HBKunta,  1 
Paris  1858»  p,  94.  r<6»     Macrob.  sotnn.  Scip.  1,  12,  1. 

^  Über  die  Neigung  der  Planetenbahnen  «preehen  auch  Aristt>t.  nietaph. 
Xn,  8  p.  lOT3^  17  f.;  vgl.  llico  Smym.  ed.  Hill  p.  174,  M  und  das  Refernl 
Atta  Arioftt.  a.  a.  Q.  ebend.  p>  179,  t2fl'.     Achill.  Tat  isag.  in  Petav.  Uranolog 
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Was  wir  brauchen,  ist  sicher.  Piatos  Vergleich  ist  auf  die  Vor- 
stellung Yon  acht  konzentrischen  Gürteln  gegründet.  Aller  Mittel- 
punkt ist  die  Erde,  der  äußerste  Gürtel  ist  der  Bereich  des  Tier- 
kreises am  Himmel,  die  inneren  Gürtel  sind  die  Bewegungsbereichc 
der  sieben  Wandelsterne.  Für  die  oben  ausgesprochene  Annahme, 
Plato  habe  sein  Bild  nach  einem  uns  noch  erhaltenen  Vorbilde  des 
Parmenides  entworfen  und  bei  dem  Unterfangen,  dieses  Fragment 
des  Eleaten  abweichend  von  den  bereits  vorliegenden  Erklärungen^ 
zu  deuten,  stütze  ich  mich  nun  auf  zweierlei,  erstens  auf  die  Tat- 
sache, daß  Plato  auch  anderwärts,  insbesondere  in  der  Einleitung 
des  Timäus  seine  kosmologischen  Gedanken  und  Gebilde  an  die 
Weltvorstellung  des  Parmenides  anknüpft'  und  sodann  auf  die 
sicheren,  weiter  unten  vorzulegenden  Zeugnisse  von  der  parmenidei- 

p.  135  D.  Cleom.  cycl.  theor.  ü,  7  p.  126  Balp.  Plin.  h.  d.  II,  §  65  ff.  Mabt. 
Cap.  Vin,  p.  867.  Ein  gewisser  Theon  bei  Plat.  de  fac.  lunae  p.  987  E  vgl. 
p.  939  A  nennt  sie  in  Bezog  anf  den  Mond  xü^rjaig  xarn  nXatog  und  mit  der 
platonischen  Bezeichnung  elif  (s.  Plat  Tim.  p.  39  A).  —  Unerklärt  bleibt,  warum 
Thcon  (Hill.  p.  143, 15)  die  in  unserer  Stelle  gewonnene  Reihenfolge  der  Planeten 
auf  die  Größe  derselben  beziehen  will.  Schaubach,  Gresch.  d.  griech.  Astr. 
8.  402  ff.  erzwingt  durch  eine  nicht  haltbare  Auffassung  der  platonischen  Wort- 
verbindung eine  andere  Planetenreihe,  welche,  abgesehen  von  der  Untersch&tzung 
des  Mars,  der  scheinbaren  Größe  allenfalls  entsprechen  könnte.  Eine  andere 
Erklärung  versucht  C.  G^bbl,  De  coelestibus  apud  Platonem  motibus.  Progr. 
d.  Gymnas.  z.  Wernigerode  1869,  p.  8— 15.  In  gelehrter  Weise  sucht  er  dar- 
zutun, daß  die  vom  Pole  aus  gesehenen  xvxXoi  rov  x^^f^^?  von  den  Epizykeln 
der  Planeten  ausgefüllt  zu  denken  seien.  Dem  Texte  Piatos,  wie  er  vorliegt, 
würde  seine  Erklärung  allerdings  nicht  die  geringste  Gewalt  antun,  sie  kann 
sich  aber  selbst  nicht  treu  bleiben,  denn  für  den  äußersten  Ring  muß  Göbbl 
an  die  Stelle  der  Epizykeln  die  zur  Vorstellung  der  Unermeßlichkeit  führende 
Tiefe  der  Fixfitemabstände ,  für  Mond  und  Sonne  die  scheinbare  Größe  des 
Gestirns  selbst  einsetzen,  und  wir  können  sie  nicht  annehmen,  solange  nicht 
nachzuweisen  ist,  daß  Plato,  weit  über  Eudoxus  und  Aristoteles  hinaus,  nicht 
nur  einen  Gedanken  an  die  Epizykeln  (p.  11  adumbratam  quandam  atque 
inchoatam  epicycli  intelligentiam),  sondern  eine  fertige  Epizykclntheorie  zur 
Verfügung  gehabt  liabe.''LVgl.  Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  1*,  S.  384,  Anm.  1. 

*  Ich  verweise  besonders  auf:  Philosophorum  Graecorum  vet  operum  reli- 
quiae  rec.  et  illustr.  S.  Kabsten,  vol.  1,  pars  II.  Parmenides.  Amstelod.  1835  bes. 
p.  230  ff.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie  von  A.  B.  Kbische. 
Bd.  I,  Göttingen  1840,  S.  97  ff.     Zeller,  Phil,  der  Gr.  1*,  S.  524  ff. 

'^  S.  bes.  Plat.  Tim.  p.  27  C  bis  29  D.  An  parmenideische  Auffassung  der 
Welt  des  Schems  erinnera  auch  die  Stellen,  welche  Zklleb,  Phil.  d.  Gr.  II,  S.  66r) 
gesammelt  hat,  und  auch  bei  Xeuokrates  vgl.  Zelleb  a.  a.  0.  S.  864.  876,  Anin.  3 
liegt  offenbar  eine  Weiterbildung  der  Gedanken  des  Parmenides  vor.  Auf  den 
Zusammenhang  der  kosmologischen  Mythen  mit  Parmenides  hat  schon  Schaubach, 
Gesch.  der  griech.  Astron.  S.  402  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  Kabsten  a.  a.  0. 
p.  23.  51.  140. 


sehen  Zonenlehre,  die  bisher  meist  nur  nebensächlich  erwähnt  und 

zur  Erklärung  der  Fragmente  nicht  benutzt  worden  ist 

Es  sei  zuvor  erinnert,  daß  dieses  Fragment  aus  dem  paetischon 
Schwünge  des  pannenideiscben  Gedichtes  prosaisch  wiedergegeben^ 
und  nach  einzeln  herausgegriffenen  Teilen  desselben,  wenn  auch  ohne 
wesenthche  Entstellung,  doch  in  flie  gefährliche  Kürze  und  Zusammen* 
gezogenheit  der  doxographischen  Überbleibsel  gedrängt  ist,  und  daß 
ein  anderes  dazu  gehöriges  Fragment  bei  Cicero,  wie  KjascHE  dar-_ 
getan  hat,*  von  einem  Epikureer  stammt,  dem  es  nur  darauf  ankan 
bei  Parmenides  wie  bei  dessen  philosophischen  Vorgängern  und  Nach-^ 
folgern  einen  flir  ihn  angreifbaren  Gottesbegriff  zu  finden.  Wo  nun 
Plato  von  Wirtein  oder  Wirtelrändem  spricht,  hat  der  philosophische 
Sänger  von  Kränzen  oder  Kronen  gesprochen/"*  Parmenides,  lesen  wir 
bei  Cicero,  erdiclitet  sich  ein  Ding  gestaltet  wie  eine  Krone,  das  wie 
ein  Rad  zusammenhängenden  Lichtglanzes  den  Himmel  umgürtet* 
Bei  Stobäus  aber  heißt  es:  Parmenides  sagt  es  wären  zwei  um  ein^^ 
ander  geflochtene  Kronen,  die  eine  aus  dem  dünnen,  die  ander 
aus  dem  dichten  Stoffe;  andere  aus  Licht  und  Finsternis  gemischte 
wären  zwischen  diesen  beiden.  Dai^jenige,  was  sie  alle  umschließt, 
sei  fest  wie  eine  Mauer  und  unter  ihm  eine  feurige  Krone,  ebenso 
das  Mittelste  von  allen,  um  welches  wiederum  ein  feuriger  Kranz 
liege.    Die  mittelste  der  gemischten  Kronen  aber  sei  Ursprung  aller 


*  Karsten  weist  mit  Recht  wiederholt  (s.  a.  a,  0.  p.  137.  l,*^9.  237.  243)  darauf 
hin,  wie  oft  spftt^re  Erklärer  «ich  peneigt  zeigen,  bei  der  Erldüning  eine»  ein- 
seinen  Ansdnickg  den  rTeBaTnt{;^edaiiken  un berücksichtigt  xu  lassen. 

*  S.  KaisceB  a,  a.  O.  ben,  S.  20  ff,  29  ff, 
'  Da»  bt  die  Grund-  und  Hauptbedeutung  des  Wort»*«  tTJBtj^tu't}  (S.  Steph.l 

theB-  Ung.  Gr.)  und  an  sie  allt?in  konnte  Parmenides  .Heinen  Vergleich  kuüpfen. 
Die  Auffassang  Krischr»,  der  von  Kugelkronen  spricht  (K.  102.  lOH  z,  BO  und 
die  Zrixbrä,  welcher  Ewar  (S,  525,  Anm»  1)  kreitjforinige  Bänder^  also  Zanen,  ala 
die  richtige  Vorstellung  von  der  ais<f>nyrj  bezeichnet,  aber  do^h  achUcßlicli  bei 
der  Erklärung  Hohlkugel  verbleibt,  tun  dem  Auadrucke  Gewalt  an.  Mit  It^^ff 
susaminengeBtellt  finden  wir  das  Wort  hei  Epiphan*  adv.  haer.  11,  ^  Diels  doi, 
p.  589,  13:    rö   öl  nt^evtin   5^aMOftoetdm<:  nBQi   to  (übf  (iy   tnitpa^ay  ^  a^-   ^*>'irtpt 

*  Cic.  de  nat  door.  L  11»  28:  Nam  Parmenidea  qüidem  comrnenticium  quid- 
dam  coronae  ßimilitudine  efficit:  Stephanen  appellat.  eonfinerite  (vnl^,  conti- 
tientctn)  ardore  lucis  orbem,  qui  cingit  eaehim,  quem  nppellat  deam:  —  die 
Worte  continente-caelom  aollen  nach  KRisceE  p.  108  f.  eine  irrtiimliche  Er-, 
kllrang  CiceroB  enthalten,  vgl.  anch  Vatke,  Parmenidia  Velien»,  doctrina  qiiiili»! 
faerit  Berol.  1864,  p,  67.  Ntühauser,  Anaxim ander  Milee.  p.  38.%  not.  1  nimmt 
die  ältere  Leaart  continentein  wieder  an  und  findet  die  ErklÄrung  Cicero»  im 
Staue  des  Paiinf^uidea  richtig  imd  sachgemäß. 
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Zeugung  und  Bewegung  und  alles  Werdens,  und  er  nenne  sie  Gott- 
heit und  Eegiererin  und  Bewahrerin,  Gerechtigkeit  und  Notwendigkeit.^ 
Die  Begriffe  dünn  und  dicht,  oder  flüchtig  und  starr  bilden  im 
zweiten  Teile  des  parmenideischen  (Gedichtes,  welches  die  Welt  des 
Scheins  und  der  Meinung  beschreibt,  mit  den  Gegensätzen  Feuer  und 
Erde,  Licht  und  Knstemis,  Tag  und  Nacht  immer  nur  einen  und 
denselben  Gegensatz  in  der  Erscheinung  des  Wesens  der  Materie.' 
Verfasser  und  Schreiber  des  wohl  nur  an  zwei  Punkten  entstellten 
Ebccerptes  haben  glücklicherweise  auch  einen  bedeutsamen  Unterschied 
unyerwischt  gelassen.  Die  beiden  sächlich  bezeichneten  Begriffe  des 
alles  Umfassenden  —  diese  Bezeichnung  kehrt  bei  Plato  wieder'  — 
und  des  Mittelsten  von  allen  sind  von  den  Kränzen  oder  Gürteln 
deutlich  abgehoben,  und  man  kann  unter  ihnen  nur  die  Himmels- 
und die  Erdkugel  verstehen.  Die  Erdkugel  ist  fest  nach  dem  Be- 
griffe der  Materie,  der  Himmelskugel  mag  die  Festigkeit  zugeschrieben 
gewesen  sein  nach  dem  metaphysischen  Begriffe  der  unverrückbaren 
Grenze  der  alles,  auch  das  reine  Sein,  umfassenden  Kugelgestalt,^ 
ein  Unterschied,  den  die  Excerpierer  außer  acht  gelassen  haben 
können.  Der  Erde  zu  gedenken  hatte  Plato  bei  seinem  Bilde  von 
den  himmlischen  Bewegungen  keinen  Anlaß,  in  des  Parmenides  Ver- 
suche, die  Ordnung  der  Welt  der  Erscheinungen  zu  erkennen  und 
darzustellen,  konnte  sie  natürlich  nicht  fehlen,  und  er  zog  sie  in  eine 
neue  Betrachtung,  indem  er  die  Spuren  und  das  Abbild  jener  Ordnung 

^  Stob.  ecl.  I,  22,  1  (482)  (s.  Dibls  doz.  Gr.  p.  835):  HoQfieyid^g  (n8q>avag 
etWai  neqtnenXBffiivag  enaXXi^Xovg ,  jtjv  fihf  ix  tov  agaiov  zrpf  de  ix  tov  ttvxpov' 
fAunag  de  SlXag  ix  qxoxbg  xai  axotovg  fiexafv  jovkov  xai  ro  neqiexop  de  niaag 
teixovg  dbajv  dteqeop  vnaqx^iVf  vg>*  ro  nvQ<adijg  (neg>arrjf  xai  t6  fAeaaltatap  naawv 
(sc.  (Ttegeop  vnaQxeip),  neqi  ^  (anderw.  op,  &v  corr.  v.  Böckh)  nitXip  rtvi^tadijg' 
leöp  de  avfifitf^p  irjp  iieaüLixattjp  anairaig  Toxfia  (vnlg.  re  xai,  corr.  V.  Davis  ad 
Cic.  de  nat.  deor.  I,  11.  Kbischb  p.  107  vermat  aitiap;  sehr  gut  Zblleb  S.  525, 
Anm.  2  für  anaaaig  le  xai  —  ^^fj^  t6xov  te  xai  nach  Parm.  fr.  v.  128  Kabst. 
V.  186  Strin)  nairrfg  xipi^aeag  xai  ^eviaerag  ^&(ixbip,  rjptipn  xai  daifiopa  xai  xvßeQ- 
pqiip  xai  xXijQOvxop  {xXijdovxop  nach  Fuellebobh)  inovofia^ei  dixijp  xe  xai  dLP&ffxrjp. 
Der  Anfang  des  Fragments  bis  za  den  Worten  (Tieqeop  vnaQx^ip  findet  sich 
auch  Plac.  phil.  II,  7  (Dox.  385).  Euseb.  pr.  ev.  XV,  38,  1.  Galen,  bist.  phil.  11 
(DiRLS  dox.  Gr.  p.  622.  Kühn  tom.  XIX,  p.  267).  Zu  den  letzten  Worten 
iwp  de  avfuiifoip  ir^p  fieaaiiatijp  xtX.  sind  noch  zu  vergleichen:  Farmen,  fr. 
V.  125—30  Karst.  (133—38  Stein),  über  welche  wir  weiter  unten  unsere  An- 
sicht aussprechen  wollen. 

■  S.  Simplic.  in  Aristot.  phys.  p.  7'',  6  ff.  Diels  p.  30, 20  bis  31,  7.  Karsten 
a.  a.  0.  p.  221  f.     Zellbb,  Phil.  d.  Gr.  I,  S.  519—523. 

•  Plat.  Tim.  p.  31 A:  ro  ^«^  neqU/OP  nnpja,  onoaa  pofjin  ^w«,  /i€^'  etdqov 
devtBQOP  ovx  ttv  not*  ttt}.  — 

^  Simplic.  in  Ar.  phys.  ed.  Diel»  p.  30,  5  f. 


auf  der  Erde  wieder  erkannte.  Wetm  wir  oun  Bach  der  Bedeutimi 
der  Kronen  selbst  fragen^  so  ist  zunächst  klar,  daß  unter  den  Kronen 
die  zwischen  den  beiden  äußersten  mitten  inne  liegen  und  die,  äliDlich 
wie  bei  Plato»^  aus  der  Mischung  der  stortlichen  Gegensätze  gebihlet 
Hiud,  nur  die  Sphären  der  Waijdelsteme  verstanden  werden  können, 
der  innerste  \md  der  äußerste  Kranz  aber  müssen  zusaramenfallen 
mit  den  beiden  feurigen  Kränzen,  deren  einer  unter  dem  alles  Um- 
fassenden und  deren  anderer  ring«  um  das  Mittelste  von  allem  gelegt 
ist  Wahrscheinlich  liegen  dabei  zwei  auf  verschiedenen  Anlässen 
beruhende  Formen  der  Erwälmung  vor,  die  bo,  wie  wir  im  Fragmente 
lesen,  ohne  Überleitung  den  Gedankenganges  und  der  Vorstellungs- 
reihen nebeneinander  gedrängt  werden  mußten.  Ich  glaube,  man  habe 
unter  dem  innersten  Kranze  nichts  anderes  zu  suchen,  als  einen 
geographische o  Begrift',  den  eben  Parmenides  eingeflilirt  hat,  die  ver- 
brannte  Zone  der  Erde,  die  nach  der  einen  Betrachtungsweise  als 
feuriger  Gürtel  erscheinen  mußte,  nach  der  anderen  als  Teil  der^ 
Erde  zur  festen  Materie  gehörte,  unter  dem  äußersten  Kranze  aberi 
den  Gürtel  des  Tierkreises  am  Himmel,  der,  weil  er  am  Himmel  war, 
aus  flüchtigem  Stoffe,  Feuer,  Licht  bestand.  Die  mittelste  der  ge- 
mischten, zwischen  den  beiden  äußersten  liegenden  Kronen  endlich 
kann  nach  alledem  und  nach  der  klaren  Bezeichnung  nichts  anderes 
sein   sollen,  als  die  Sphäre  der  Soune,^    Sie  war  nach  der  älteren 


'  Vgl*  Fiat*  rep«  p.  S16  C:    ov    MffP  fiif   i)lotHattft'   xai  lo  itpufftqap  «ii'oi   t^ 
nditfiiafiag^  ihv  di  Qqfofdvkny  juueioi*  ^m  te  tovtov  xtti  älUitv  fermr* 

*  Kri8Ci(k,  dem  «ich  Zellkr  aDschließt,  seist  seine  groBe  Grelehrsamkeit 
Mtid  Uniüirhi  ilamti,  intie  AtUHbl  von  Mißverstandet]  der  Berichte  aufKiispüren 
und  aacli  mühevoller  ninwefn'«^«riiunf?  derselben  die  hier  gemeinte  Gottheit  de 
Panneoides  in  dem  philohiiächcn  Zentralfeuer  zu  finden.  Die  beiden  als  direkt«^ 
Relege  angewandten  8telleti  aus  8implic.  in  phyö,  f,  SA*  ed,  Dielh  p  34,  14  f. 
und  JambL  theolog,  arithui,  ed.  Aar  p.  7  können  die  klaren  Worte  unseres  Haupt- 
fingiEieiite0  nicht  beseitigen,  wie  schon  RAAerav  p,  252  mit  Recht  behauptet  hat 
Ob  wir  mit  Kabstbn  a.  a.  0,  den  D^mon  in  die  Sphäre  der  *Sorine  ver»et«en, 
oder  die  Sonne  «elbst  unter  demselben  verstehen,  kann  nach  Betrachtung  der 
ganzen  Ausdrucksart  /ai  keinem  wesüntlithen  Üntersehiede  fuhren,  W&hreud 
der  allgemeine  Gottesbegriff  neben  dem  Begriff  des  reinen  Seins  bei  ihm  kutn«^ 
Slclh»  mehr  fand  (vgl.  Khiwthb  p.  9S),  i»t  m  ireradexu  Gepili»g«_«nheit  de^  Parme- 
nidcj^t  poetisch  und  im  Uymnentou  (vgl,  Kaist^iiE  p  III)  von  (lottern,  Göttinnen 
und  DitmoiifMi  zw  reden,  wenn  er  Tnetaphysiselte  und  physidche  Begriffe  meint 
(vgl,  KaküTet*  p.  230  ff.),  und  abgesehen  von  dem  Grundirrtnm,  den  Parmenides 
bei  soU-hen  Ausdrucken  fasfieD  2U  wollen»  bezeugt  Oiüeroe  OewÜhrsmann  dwins 
Tatsache  gan»  richtig  in  der  FortsetÄung  (Ich  oben  8.  202,  Aum.  4  Stehenden 
mit  den  Worlen:  mnltaque  ejusdeni  munetra,  quippe  cjui  btvlluni.  4ui  disiurdiaan, 
qui  cupiditatem  ceteraque  geuerU  ejusdem  ad  d«um  revocat. 
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Reihenfolge  der  mittelste  Planet,  der  unter  sich  Venus,  Merkur  und 
Mond,  über  sich  Mars,  Jupiter  und  Saturn  hatte ;^  sie  wird  von 
Sophokles,  von  Plato,  von  Kleanthes,  von  Cicero  und  von  anderen 
mit  ähnlichen  hohen  Namen  belegt^  wie  von  Parmenides;^  sie  wird 
in  Übereinstimmung  mit  der  Annahme  ihrer  gemischten  Natur  wie 
von  den  Py thagoreem  (8.ob.  S.  179£),  so  von  Parmenides  Sammelpunkt 
des  WiderStrahles  des  Feuers  genannt;'  sie  konnte  besonders  dem 
Begründer  der  Zonenlehre  wie  ein  Dämon  erscheinen,  dessen  Macht 
sich  in  Sommer  und  Winter,  in  Zeugung  und  Tod,  in  Entstehen 
und  Vergehen  offenbarte. 

Daß  diese  Oürtel,  welche  die  Breitenbewegung  der  Planeten  in 
sich  faßten,  noch  später  unter  der  Vorstellung  von  Zonen  betrachtet 
wurden,  bezeugt  Achilles  Tatius,  der  sagt,  es  gäbe  sieben  Zonen, 
durch  welche  die  sieben  Sterne  sich  bewegten.^  Sah  man  von  der 
Planetenbewegung  ab  und  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zone 
zwischen  den  Wendekreisen  des  Himmels,  so  war  dadurch  der  Anfang 
zu  einer  Einteilung  der  Himmelskugel  gemacht,  die  alte  Bekannt- 
schaft mit  dem  Begriffe  des  arktischen  und  antarktischen  Kreises 


'  Vgl.  ScHAüBAOH,  Gksch.  d.  gr.  Astr.  S.  898  f.  BOokh,  De  Fiat  syst  coelest. 
glob.  etc.  Heidelb.  1810,  p.  XXII  ff.  Martin,  Theo  SmyrD.  lib.  de  astr.  p.  98. 
Ptolem.  Almag.  IX,  1.  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  138  ff.  Stob.  ecl.  phys.  I,  24, 
p.  516  (141,  6  ff.  Mein.  Disls  doz.  Gr.  p.  345,  5  f.).  Simpl.  in  Arist.  de  coeL  II, 
12,  p.  216%  27.  Macrob.  somn.  Scip.  I,  21.  Prod.  in  Fiat.  Tim.  p.  258Aff.  Man 
kann  noch  vergleichen  Flin.  h.  n.  II,  §  83  f.  Censor.  d.  d.  n.  13,  3  f.  In  Bezug 
auf  diese  beiden  Stellen  will  ich  gelegentlich  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
die  fQr  die  Entfernungen  der  Planeten  eingesetzten  Zahlen,  welche  unter  an- 
deren Fiu£s,  Apelt  und  Gbufpb  arglos  angenommen  haben,  nirgends  andershin 
gehören,  als  in  die  eratosthenische  Berechnung  des  Erdmeridians.  Eine  Be- 
trachtung der  Stelle  des  Censorinus  kann  Yielleicht  auf  die  Entstehung  des 
Irrtums  f&hren. 

«  Vgl.  BöcKH  a.  a.  0.  p.  XXIV.  Zbllee,  Fh.  d.  Gr.  I,  8.  624,  A.  1.  Ula,  S.  125, 
Anm.  1.  II,  8. 790.  Kbischb,  Forsch,  ete.  8.  388 f.  —  Soph.  fr.  772.  Fiat  Tim.  p.  39  B 
vgl.  p.  41 C.  Cratyl.  p.  413  B.  Cleanth.  bei  Euseb.  pr.  Ev.  XV,  15,  7.  Theo 
Smyrn.  ed.  Hill.  p.  138,  16.  140,  6.  186,  17.  Cic.  somn.  Scip.  bei  Macrob.  I,  20. 
Qnaest  Tusc  I,  28.  Plin.  h.  n.  II,  §  12.  Vgl.  Chaeremon  bei  Porphyr.  Pr.  Ev. 
m,  4,  2  (Fragm.  bist  Gr.  Muell.  lU,  p.  496).  Galen,  de  dieb.  decr.  III,  vol.  IX, 
p.  903  ed.  KüHx.  Hermipp.  de  astrol.  ed.  Kboll  u.  Viebbck  IV,  24  f.;  XIII,  78; 
XVI,  112.    Phil.  Alex,  de  opif.  mundi  ed.  Cohn  p.  18,  20. 

*  Stob.  ecl.  ph.  I,  22,  p.  484  (Diels  doz.  Gr.  p.  335,  19):  tov  de  nvQog 
avcnipofpf  tov  ^hoy  xai  xov  fala^Lav  xvxXov^  vgl.  Stob.  I,  25,  p.  530.  532  (Dibls 
dox.  Gr.  p.  349). 

^  Achill.  Tat  isag.  in  Petev.  Uranolog.  p.  135  D:  oi  nBql  tu  fietdtaQa  öeivoi 
(paai  ^fopag  xufäg  HPai  inta,  dt*  &v  qdqortüLi  o£  mtu  uatiifeg  —  Ptol.  tetrab.  I, 
p.  37.    Nonn.  Dionys.  I,  145.  241.  XXXVUI,  115. 


muBte  den  Gedaoken  dieser  Einteilung  weiter  leiten,  und  damit 
w^ren  fünf  Zonen  des  Himmels  gegeben.  Richtete  man  aber  von  dieser 
Einteilung  des  Himmels  den  Blick  wieder  auf  die  Erde  als  die  mittelste 
der  konzentrischen  Kugeln,  so  war  der  Weg  zur  Übertragung  der 
Himmelszonen  auf  die  Erde  offen  und  bestimmt  vorgezeichnel 

Auch  die  .Jonier  teilten,  wie  mehrfach  erwähnt  worden  ist  (s.  ob, 
S.  197  i],  ihren  Horizont  nach  den  Anfangspunkten  der  Sonne  an  den 
Tagen  der  Sommersonnenwende,  der  Wintersonnenwende  und  der 
Nacbtgleichen  y  haben  den  BegriflF  der  Wendekreise  am  Himmel  ge- 
habt (s.  S.  119  Änra.  2)  und  kannten  den  Bärenkreis,  welcher  die 
immer  sichtbaren  Teile  des  Himmels  einschloß  und  den  gegenüber- 
liegenden Punkt  desjenigen  Kreises,  der,  ganz  unter  dem  Horizonte 
gelegen,  den  immer  unsichtbaren  Teil  des  Himmels  begrenzte  (S.  79),  j 
Eine  Übertragung  dieser  himmlischen  Kreise  auf  die  Krdscheibe  der ' 
Jonier  war  natürlich  nicht  denkbar.  Nicht  allein  denkbar  aber^ 
sondern  geradezu  notwendig  war  diese  unmittelbare  Übertragung  der 
himmlischen  Kreise  auf  die  Erdkugel  bei  den  Pythagoreern,  bei  allen 
Vertretern  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  Für  sie  schloß 
sich  die  Erdkugel,  wenn  sie  dieselbe  zunächst  noch  nicht  wie  Philolans 
und  seine  Nachfolger  aus  dem  Mittelpunkte  in  eine  eigene  Bahn  ver- 
wiesen, Punkt  für  Punkt  an  die  mit  ihr  konzentrische  Himmelskugel 
an.*  Jeder  Punkt,  jeder  Kreis  des  Himmels,  auch  jeder  anderen 
denkbaren  konzentrischen  Kugel,  auch  eines  jeden  der  Gürtel,  welche 
die  Breitenbewegung  der  Wandelsterne  einschlössen,  fand  sich  ja 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  wieder  Jede  nach  dem  Vorbilde  der ; 
Weltachse  gedachte  Scheitellinie  bestimmte  die  zueinander  gehörigen 
Punkte,  und  wenn  man  sich,  wie  Aristoteles  bei  Pestsetzung  der  Erd- 
zonen tut,  einen  Kegel  dachte,  dessen  Spitze  im  Mittelpunkte  der 
Welt  liegt,  und  diesen  Kegel  senkrecht  zu  seiner  Achse  schnitt,  so 
waren  die  Kreise  der  durch  diese  Schnitte  entstandenen  Grundflächen 
die  zueiander  gehörigen  Kreise  einer  den  Durchschnitten  gleichen 
Anzahl  von  konzenti'ischen  Kugeln.*  Dieser  Teil  der  Kugellehro^ 
welcher  die  ganze  spätere  Geographie  beherrscht,  mußte  zur  Klarheit 
kommen,  mußte  den  Gedanken  an  die  Antipoden  mit  allen  seinen 
Ausblicken,  Fragen  und  Verbindungen  aufsteigen  lassen  und  die  Lehre 
von  den  Erdzonen  nach  sich  ziehen,  und  so  finden  wir  denn  auch 
berichtet:  Pythagoras  soll  die  Erde  nach  Maßgabe  der  ganzen  Kugel 
des  Himmels  in  fünf  Zonen  geteilt  haben,  in  die  arktische  Zone,  die 


*  VgL  die  Bestimm ung  bei  Aristot  de  coel.  II,  4,  6  p.  287%  5. 

*  Amtot,  luoteor,  11,  5,  10  ff.  p.  362*,  32  f. 
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Sommerzone,  die  Zone  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  die  Winterzone 
und  die  antarktische  Zone.^  In  diesen  Worten  ist  die  Abhängigkeit 
der  Erdzonen  von  den  Himmelszonen  ausdrücklich  hervorgehoben, 
und  noch  Strabo,  der  die  astronomische  Geographie  nach  Eratosthenes 
und  Hipparch  abhandelt,  unterläßt  nicht,  den  Satz  einzuprägen:  in 
fünf  Zonen  geteilt  muß  man  sich  den  Himmel  yorstellen  und  ebenso 
in  fünf  Zonen  die  Erde,  und  den  Zonen  unten  muß  man  dieselbe 

Benennung  geben,  wie  den  entsprechenden  oben unter  jedem 

der  himmlischen  Kreise  liegt  ein  gleichbenannter  der  Erde  und  ebenso 
Zone  unter  Zone.' 

Wenn  der  Schritt  von  einer  überwiegenden  Behandlung  der 
Astronomie  zu  gesonderter  Betrachtung  der  Erdkugel  einmal  ge- 
schehen war,  so  konnte  es  auch  nicht  ausbleiben,  daß  die  Verbindung 
mit  den  zur  engeren  Erdkunde  gehörigen  Wissens-  und  Beobachtungs- 
kreisen wieder  angeknüpft  wurde.  Diese  Wendung,  die  recht  eigent- 
lich den  Weg  zu  der  neuen  Geographie  der  Erdkugel  angebahnt  hat, 
scheinen  besonders  die  Eleaten  ausgeführt  zu  haben.  Wir  stützen 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  erstens  auf  die  oben  S.  187 
vorgelegten  Spuren  der  physisch-geographischen  Lehre  der  Jonier, 
die  sich  bei  den  Eleaten  vorfinden,  zweitens  auf  sehr  bestimmte 
Aussagen  der  Überlieferung. 

Die  soeben  angeführte  Stelle,  welche  das  Zeugnis  von  der  pytha- 
goreischen Zonenlehre  enthält,  wird  durch  zwei  lose  angefügte  Sätze 
erweitert  Diese  lauten:  die  mittelste  Zone  nimmt  den  mittelsten 
Teil  der  Erde  ein,  und  wird  darum  die  verbrannte  genannt  Die 
mitten  zwischen  der  sommerlichen  und  winterlichen  Zone  gelegene 
ist  aber  bewohnbar  und  gehört  unter  die  gemäßigten.'  Dieser  letzte 
der  beiden  Sätze  kann  nur  eine  spätere  Berichtigung  des  ersten  sein, 
denn  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  führte  die  Erfahrung  zu  der 


*  Plac.  phil.  ni,  14  (DiBLS  dox.  Gr.  p.  378):  IZv^o/ö^g  t^  y^F  dpaXoYtag 
jfl  TOv  nartbg  ovqovov  aq)aiqif.  dii]Q^(r&ai  eig  ndrte  C^J^ra?»  dgxtixfpf  avtaQxjixfjy 
^Bf^vfiv  x^ifMQip^  tarifjLaqiviiv  y  —  vgl.  Galen,  ed.  Kühn  vol.  XIX,  p.  296  (Diels 
dox.  Gr.  p.  688).  Plat.  de  oracnl.  def.  p.  429  F.:  ip  dk  T6>  navtl  nerte  fikv  ^(ovaig 
6  nBQi  frjv  tonogj  nene  di  xtndoig  6  ovQavbg  ÖKOf^iatai  y  ^civ  ngmutoig  xai  Svai 
i(fantxo£g  xai  fidao  toi  iaijfisQaf^, 

■  Strab.  II,  C.  111:  Heyta^tavov  (lev  fdg  vno&ie^ai  dei  top  ovQapov,  nsptd- 
^(üPOP  de  xai  xrp^  fpjp^  öfiapvfttog  de  xai  zag  ^uwag  idg  xatto  taig  dpa'  —  vno- 
ninxBi  ö*  ixaaxat  iw  ovQapitap  xvxXajp  6  ini  yrjg  hptoipvfiog  avtrl ,  xai  ^  ^(opij  de 
üKTavtag  t/J  itorrj.    Vgl.  Strab.  I,  C.  8. 

'  Fortsetzung  der  Stelle  in  Anm.  1:  (op  ^  fUci]  (jiep  Diels)  t6  fäirop  t^; 
pjg  6(^81  naq*  avtb  tavro  ikaxsxavfiipTj  xaXovfidprj'  ij  de  ounjti^Qiop  daxi  (outtj- 
tJQiog  KEiSKEy  oixTjtij  DcbIiS)  [fj  fiiari  jrjg  ^Bifiprjg  xai  /ecfie^ty^?]  evxf^tog  ug  ovaa. 


Lehrrä,  daß  die  ganze  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  ebenso  be- 
wohnbar sein  müsse,  wie  man  groBe  Strecken  derselben  damals  tat- 
sächlich bewohnt  gefunden  hattet  Wenn  wir  aber  der  nunmehr  vor- 
zulegenden möglichst  gut  beglaubigten  Überlieferung  strenge  folgen, 
so  kann  auch  der  erste  der  beiden  Sätze  mit  seiner  ungenügenden 
Erklärung  des  Begriifes  der  verbrannten  Zone  nur  als  ein  fremder 
Zusatz  erscheinen.  Für  die  P>i,hagoreer  würde  demnach  nichts  weiter 
bezeugt  bleiben,  als  die  Übertragung  der  himmlischen  Kreise  auf  die 
Erdkugel  und  damit  die  Feststellung  derjenigen  Zonen,  von  welchen 
Posidonius  sagt,  sie  seien  nützlich  für  die  Himmelskunde,-  und  in 
Übereinstimmung  mil  dieser  Beschränkung  würde  es  «luch  ntehen, 
daß  den  Pythagoreem  eine  Bezeichnung  der  Zonen  zugeschrieben 
wird,  die  bloß  von  den  Hauptparallelkreisen,  dem  arktischen  und 
antarktischen  Kreise,  dem  sommeriichen  und  winterlichen  Wende- 
kreise und  dem  Kreise  der  Tag-  und  Nachtgleiche  hergenommen  und 
in  späterer  Zeit  ganz  ungebräuchlich  geworden  ist 

Parmenides,  so  sagen  die  doxographischen  Sammlungen»  be- 
schickte zuerst  die  bewohnten  Gegenden  der  Erde  auf  die  beiden 
tropischen  Zonen.'  Strabo  aber  berichtet  mit  dieser  Angabe  über- 
einstimmend und  erweiternd:  Posidonius  sagt,  derUrhel»er  der  Teilung 
in  fünf  Zonen  sei  Pai^menides  gewesen,  doch  habe  derselbe  die  ver* 
brannte  Zone  fast  in  doppelter  Breite  der  Zone  zwischen  den  Wende- 
kreisen angenommen  und  habe  sie  hinausreichen  lassen  über  einen 
jeden  der  tropischen  Kreise  in  das  Gebiet  der  gemäßigten  Zonen/ 

Das  Neue,  was  uns  hier  als  Entdeckung  des  Parmenides  ent- 
gegentritt, ist  im  wesentlichen  die  neue  Betrachtung  der  Zonen  vom 
Standpunkte  der  physischen  Erdkunde  und  das  erste,  für  die  Ge- 
staltung  der   späteren  Geographie   geradezu   maßgebende  und  ent- 


*  YgL  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratasth,  S,  83* 

*  Strab-  U,  C.  95.     Vgl  u. 
'  Flac.  phit  III^  11:    Htx^^yiÖf^g  n^fo^r  aif>(d{^a$  t^Q  f^g  lov^  otMo 

tinov^  iJnü  Tafv  ÖviTi  i^ütPatg  taig  tgtmiuaig.  Vgl.  Euseb,  pr.  ev»  XV»  &T,  4. 
Oalen.  hkt.  phU,  ed.  Küwir  vol.  XtX,  p,  296  (Duslö  dox.  Gr.  p.  Ö2.  S77.  SS«). 

*  Strab.  II,  C.  94:    0rjffi  Ory   o  IJoaetMfiog  ttjc  Btg  nifiB  ^tawag  ^lai^irftt 

iHfoniMütr  ßtg  lu  bxti)g  *ai  nQoc  tntc  ev»i{j'ä  toig.  Über  die  Korrektur  trnf^.iivTtot»* 
oay  für  vn^f^iTfttivafjg  «*  die  Note  KiiAxsKa  in  desBen  Auijgabe  voL  I,  p.  142. 
Die  allgemein  I  eanstandeten  Worte  rrjg  ftetti^v  nw*  r^miutütf  h&itgeo  von  Öinkn- 
triak  ab,  sind  liandftchnfUich  aUgemoin  festetebend  und  nach  meiner  Ansiebt 
für  das  V erstand uia  uneiitb43hrlicb.  Vgl,  u,  —  Acbltl.  Tat  laag*  Pet  Uranolo^, 
p.  157  C:   fJ^ütiog  Jit  Ifu^fj^vidrig  ^i^l  im^  iif)¥Ctif  tKt^rtiTB  k6foP, 
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scheideBde  Ergebnis  dieser  BetracbiuDgäweise,  die  Lehre  von  der 
Unbewohnbfirkeit  der  einen  mittelsten  und  der  beiden  äußersten 
Zonen,  Wer  sich  in  diese  Betrachtung  versenkte,  konnte  recht  wohl 
dazu  kommen,  die  Sonne  in  begeisterter  Darstellung  eine  alles  be- 
herrschende Gottheit  zu  nennen.  Einen  Gürtel  schlangen  die  senk- 
recht herabfallenden  Sonnenstrahlen  um  die  Mitte  der  Erde,  und 
allein  die  Lage  zu  dieser  Sonnenzone  und  die  Beeinflussung  durch 
dieselbe,  die  sich  zunächst  in  den  Beleuchtungs-  und  Erwärmungs- 
verhältnissen kundgab^  bestimmte  für  die  vier  anderen  gepaarten 
Zonen  ihre  Eigentümlichkeit  und  Zusammengehörigkeit.  Andauernde 
tiefsinnige  Durchforschung  verschiedener  auf  diesem  Gebiete  zusammen- 
laufender Gedankenreihen,  Betrachtung  der  symmetrischen  Gliederung 
der  Erdoberfläche  mit  ihren  von  der  Natur  gesteckten  Grenzen,  tler 
Wirkungen  und  wechselnden  Zustände,  welche  von  den  täglichen  und 
jährlichen  Unterschieden  des  Sonnenstandes  hervorgebracht  werden. 
andererseits  aber  die  Erwägung  der  in  verbreiteten  Nachrichten  vor- 
liegenden anfänglichen  und  ungenügenden  Erfahrungen  über  zu* 
nehmende  Macht  und  Andauer  der  Hitze  und  Kälte  nach  Süden 
und  Norden  muß  allmählich  den  Gedanken  an  die  Unzugänglichkeit 
der  verbrannten  Zone  und  der  erstarrten  Zonen  gezeitigt  haben. 

Der  Gedanke  des  Parmenides  war  also  zeitgemäß  und  man 
glaubte  in  ihm  sofort  eine  einleuchtende  Richtigkeit  finden  zu  müssen. 
Praktische  Erfahrung  und  theoretische  Forschung  sah  man  hier  ein- 
mal, wie  es  schien,  in  seltenem  Einklänge.  Die  Lehre  von  der  Be- 
schränkung der  Bewohnbarkeit  auf  die  gemäßigten  Zonen  ist  in  der 
nächsten  Folgezeit  zu  einstiranaiger  Annahme  gelangt  und  ist  im 
Grunde  in  den  geographischen  Vorstellungen  des  Alterturas  herr- 
echend geblieben,  auch  dann  noch»  als  sie  etwa  zweihundert  Jahre 
nach  ihrem  Aufkommen  von  der  vrisseuschaftlichen  Geographie  mit 
den  besten  Gründen  wieder  beseitigt  worden  war. 

Wir  müssen  nun  weiter  fragen,  wie  die  Angabe  des  Posidonius 
von  der  Breite  der  verbrannten  Zone  bei  Parmenides  aufzufassen 
sei  B'ast  doppelt  so  breit  als  die  Zone  zwischen  den  Wendekreisen 
habe  Parmenides  die  verbrannte  Zone  angenommen,  beide  Wende- 
kreise in  die  gemäßigten  Zonen  heraus  überschreitend,  so  lauten  ilie 
Worte  der  handschriftlichen  Überlieferung  (S.  208,  Anni.  4),  che  durch- 
aus nichts  Unbegreifliches  enthalten.  Wirklich  stichhaltig  bleibt  nur 
eine  Erklärung,  und  das  ist  diejenige,  die  sich  gerade  am  genauesten 
an  die  handschriftUch  überlieferten  Textesworte  anschließt  Maß- 
ist nämlich  der  klar  ausgesprocliene  Unterschied  zwischen 
physisch-geographi seilen    Rec^riftV    der   verbrannten   Zone    und 
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dem  bloß  astronomisch  begründeten  Begriffe  der  Zone  zwischen  den 
Wendekreisen.  Strabo  setzt  das  oben  begonnene  Referat  aus  Posi« 
donius  fort,  indem  er  dessen  Angabe  über  eine  andere  Ansicht  de» 
Aristoteles  folgen  läßt,  der  im  Gegensatz  zu  Parmenides  verbrannte 
Zone  die  Zone  zwischen  den  tropischen  Kreisen  genannt  habe,  d*  h. 
bei  welchem  sich  die  Breite  der  mittelsten  physisch-geographischen 
Zone  mit  derjenigen  der  mittelsten  astronomisch- mathematischen 
Zone  deckte,  und  dann  erst  bringt  er  weiter  den  Tadel  des  Posi* 
donius,  der  sowoM  gegen  des  Parmenides  als  gegen  des  Aristoteles 
Annahme  gerichtet  ist,  und  darauf  hinausläuft,  daß  man  im  Gegen- 
teil anzunehmen  habe,  die  verbrannte  Zone  sei  viel  schmaler  als 
die  Zone  zwischen  den  Wendekreisen,  denn  es  habe  sich  die  tat- 
sächliche Bewohntheit  des  Landes  noch  in  großer  Entfernung  süd- 
lich vom  Wendekreise  nachweisen  lassen J  Der  durch  die  allgemeine 
Verbindung  bedingte  Gegensatz  der  aristotelischen  Zonenlehre  gegen 
die  parmenideische  kommt  aber  nur  zu  der  erforderlichen  Bedeutung 
und  Klarheit,  wenil  Parmenides  seine  verbrannte  Zone  für  breiter 
hielt;  als  seine  astronomisch-mathematische  Zone  der  Sonnenbewegong 
zwischen  den  Tropen,  wenn  die  erstere  seine  Wendekreise,  wie  ja 
die  unangefochtenen  Worte  des  Textes  deutlich  genug  sagen,  nach 
•außen  hin  überragte.  Posidonius  lehrt  auch,  daß  die  physische  Geo- 
graphie eine  andere  Zonenteihing  erfordere,  als  die  Astronomie,  und 
stellt  andere  Zonen  für  die  Himmelskunde,  andere  für  die  Erd-  und 
Völkerkunde  auf.^  Nach  dem  vorliegenden,  wie  ich  glaube,  unzwei- 
deutigen Zeugnisse  aber  muß  die  zu  solcher  Unterscheidung  führende 
Lehre  von  Parmenides  ausgegangen  sein.  Er  muß  die  Grenze  seiner 
Terbrannten  Zone  zwischen  seinem  Wendekreise  und  seinem  arkti- 
schen Kreise  gesucht,  die  VorsteUung  der  Dnbewohnbarkeit  nicht 
erst  von  der  Möglichkeit  des  senkrechten  Sonnenstandes  abhängig 
gemacht  haben,  sondern  Ton  einer  anderen  Überlegung. 

Die  Wirkung  des  Zenithstandes  der  Sonne  am  Wendekreis!» 
und  noch  über  denselben  hinaus,  auf  die  es  nun  hauptsächlich  an* 
kommen  würde,  findet  sich  eigentlich  auch  bei  Aristoteles  und  bei 

^  Steab.  U,  C.  94  FortB.:    Ägiaiaiilfi  U  a^t/f¥  KO/UtjK  tffH  ^mltV  igj»  r^* 

tatP  tQorttMm'  nkdnv  ff  i6  ^fuav  fofr  itlajmtg  fdutiamov  iartv  dm  twif  vtt^  Aifvtnwf 
uto^aQofiiroti;  AitPt6niüPf  — 

'  titimb*  n,  CL  d5:  A^nbg  öi  (^  IIüifH^ütvwg)  ^wi^iwr  Bt'g  lag  ^towg  nit^n 
liätf  qttjtriy  «(Wvi  jrpi/f/u<ovc  ff^of  r«  mti^iifia'  —  —  —  sißo*  di  tä  tii^ä\»wntttt 
tavtttg  re  irai  dtfo  alla^  tJtevag  tui  tmo  rote  fffaniHoig,  iru^'   ik   fjftitrv  rrcac  fit/rt><^ 
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PosidoDius.  Aristoteles  lehrte  als  allgemeinen  Grundsatz,  daß  die 
verbrannte  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  liege  und  hebt  be- 
sonders hervor,  daß  die  Erde  nicht  bis  über  den  Abstand  der 
Wendekreise  über  dieselben  hinein  bewohnbar  sei.  Er  fügt  aber 
schließlich  doch  noch  die  Bemerkung  bei,  die  Länder  würden  frei- 
lich schon  unbewohnbar  noch  ehe  die  Schattenlosigkeit  und  der 
Schattenwechsel  eintrete,^  erkennt  also  gewissermaßen  auch  eine 
über  die  Wendekreise  herausgreifende  verbrannte  Zone  an.  Diesen 
Umstand  muß  Posidonius,  wenn  ihm  unser  Text  der  Meteorologie 
vorlag,  als  unwesentlich  übergangen  haben,  etwa  weil  die  Bemerkung 
mit  der  Lehre  des  Parmenides  verglichen  nur  ein  geringes  Maß  der 
Überschreitung  annehmen  ließ,  das  auf  den  eben  ausgesprochenen 
Hauptgrundsatz  nicht  störend  wirken  sollte.  Ähnlich  verfuhr  Posi- 
donius  selbst  Der  BegriflF  der  ünbewohnbarkeit  war  schon  vor 
seiner  Zeit  entweder  bedeutend  eingeschränkt  oder  auch  ganz  auf- 
gegeben.^ Er  nahm  aber,  gestützt  auf  die  Kenntnis  der  Libyschen, 
Arabischen  und  Gedrosischen  Wüsten^  an,  daß  in  der  Nähe,  der 
Striche,  in  welchen  die  Sonne  zur  Zeit  der  Sonnenwende  fast  einen 
halben  Monat  über  dem  Scheitel  stehe,  im  Norden  sowohl  wie  im 
Süden  eine  schmale,  wüste  Zone  liege,  deren  jede  den  Wendekreis 
nicht  zur  äußeren  Grenze,  sondern  in  der  Mitte  ihrer  Breite  habe.* 

Mehr  von  den  Zonen  des  Parmenides  zu 
sagen,  sind  wir  nicht  im  stände  (Fig.  1).  Wir 
wissen  nicht,  ob  er,  wie  Aristoteles,  die 
SchattenverhäJtnisse  für  die  Begrenzung  der 
Zonen  berücksichtigt  habe;  wir  wissen  nicht, 
welche  Ausdehnung  er  seinen  erfrorenen 
Zonen  gegeben  habe,  auch  nicht,  wie  er  die 
arktischen  Zonen  begrenzte,  obschon  es  der 
Ableitung  der  astronomischen  Zonen  zufolge  ^.    ^ 

am  entsprechendsten  wäre  zu  glauben,  daß 
man  von  allem  Anfange  an  den  Polarkreis  mit  dem  längsten  Tage  von 
vierundzwanzig  Stunden  als  notwendige  Grenze  dieser  Zone  erkannt 


*  Vgl.  Arifltot  meteor.  II,  5, 11  p.  362 ^  5 f.:  tovt«  ö*  oixeia&ai  fiova  dwaiit^ 
xai  ovx  knixBiva  xatv  iQontoV  axiit  ffnq  ovx  [u6i]  uv  Iv  nqbg  (i()xxov  yx'v  ö'  lioixtj- 
toi  nQOTBQoy  ffivoviat  ot  xonoiy  nqiv  ^  vnoXBinBiv  7  fuiaßukXeiy  it^v  (rxtnrr  n{>6^ 
fiBarjfißQiav.     Das  Wort  «ei  hat  Ideleb  (Arist.  meteor.  I,  p.  566)  eingefugt. 

«  S^b.  II,  C.  95.  Posidon.  Rhod.  rell.  ed.  J.  Bake,  Lugd.  Bat  1810,  p.  93  ff. 
Die  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  83.  151  f. 

*  ö.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  84.  86.  298. 

*  S.  ob.  S.  210,  Anm.  2.. 
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habe;  ob  etwa  eine  Verbreiterung  seiner  kalten  Zone  nach  Art  der  Aus- 
dehnung der  verbrannten  AnlaB  geworden  sei  für  den  merkwördigen 

Umstand,  daß  bei  Aristoteles  und  rielen  anderen  der  späteren  Be- 
richterstatter nicht  der  Polarkreis,  sondern  der  arktische  Kreis  der 
Breite  von  Athen  als  Zonenteiler  genannt  wird.^  Wir  können  nicht 
nachweisen,  wie  wahrscheinlich  es  auch  sein  mnß,  daß  Pannenides 
eine  Sphäre  benutzt,  die  Kreise  derselben  nach  einem  OrundmaBe 
eingeteilt  und  den  Versuch  gemacht  habe,  Punkte  dieser  Einteilung 
am  Himmel  festzustellen.  Wir  haben  endlieh  auch  nur  einen  zweifeU 
haften  Anhaltspunkt  zur  Untersuch uog  der  Frage,  welche  Unterlagen 
für  seine  Zonenlehre  er  der  damaligen  Länderkunde  habe  entnehmen 
können. 

Eine  Vermutung  aber,   die   ich   anderwärts^   aasfahrlicher  and 
dann  kürzer  vorgelegt  habe^  gestatte  ich  mir  hier  zu  wiederholen. 
Senkrechte  Bestrahlung,  der  Grund  zur  größten  Hitze,  trat  für  alli 
Punkte  zwischen   den  Wendekreisen  jährlich  nur  zweimal  ein.     An' 
allen  andern  Tagen  lagen  dieselben  Punkte  unter  ab-  und  zunehmend 
schiefer  Bestrahlung.    Wenn  Parraenides  nun  als  äußerste  Bedingung 
für  die  Verbrennung  durch  das  Sonnenfeuer  denjenigen  Bestrahlung^j 
winke!  annahm,  dessen  Schenkel  von  der  über  dem  Äquator  stehen*! 
den  Sonne  ausgehend  die  Wendekreise  trafen,  so  mußte  die  ver- 
brannte   Zone    ungefähr 


'i^ 


%. 


doppelt  90  breit  werden, 
als  der  Raum  zwischen 
diesen  Kreisen,  denn  wenn 
man  sich  die  Zeitpunkte 
vorstellte,  in  denen  die 
Sonne  über  einem  der 
Wendekreise  selbst  stand, 
80  reichte  der  eine  Schen- 
kel dieses  Bestrahlung 
winkeis  bis  zum  Äquator'^ 

zurück  y    während    der    andere    ebensoweit    über    den   Wendekreis 

hinausfallen  mußte  (Fig.  2). 

Mag  man  diesen  Erklärungsversuch  nun  annehmbar  finden,  oder 

nicht,    an    der  Tatsache    der  Verbreiterung   der   verbrannten   Zone 

durch  Parmenides  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die  Überlieferunfl 


IJ 


Fig  2. 


'  Vgl  die  geogr.  PrAgtn.  dee  Er«ta«th.  8»  74,  Anm.  4  und  u.  Abschn.  lU. 

*  Die  Z^^neu lehre  des  FarmeDides.  Uerichte  der  KgL  Siicha.  Oes.  der 
yfim*  %,  Leipzig,  hiat^-phiL  Kl.  189'»,  S,  102  f.  —  Die  Grundlagen  dea  TnanniBoh' 
ptoleinllfeb«n  Rrdbildea,     Berichte  etc.  I89S,  a  9h. 
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Verhältnisse  nicht  rütteln.  Sie  f&hrt  aber  zu  zwei  Folgerungen, 
deren  jede  in  ihrer  Art  von  Bedeutung  ist  Einseitig  wenigstens 
bedingt  die  Ausdehnung  der  verbrannten  Zone  eine  Einengung  der 
gemäßigten  und  aas  diesem  Umstände  allein  läßt  sich  ein  fast  voll- 
ständig rätselhaftes  Wort  in  einem  Fragmente  des  Parmenides  er- 
klären und  mit  dem  ganzen  Fragmente  auf  die  Erdzonen  beziehen.  ^ 
War  nun  die  gemäßigte  Zone  so  schmal  geworden,  so  folgt  daraus 
weiter,  daß  sich  Parmenides  die  Erdkugel  außerordentlich  groß  vor- 
gestellt haben  müsse,  nicht  nach  ihrem  Verhältnisse  zum  Welten- 
raum, wie  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  denken  könnte, 
sondern   dem    Umfange   nach   verglichen   mit    einem    übersehbaren 


>  Vgl.  die  Zonenlehre  des  Parm.  etc.  S.  70  f.  loh  halte  es  f&r  möglich 
und  wahrscheinlich  I  daß  sich  das  parmenideische  Fragment  Simpl.  in  Arist 
phys.  p.  7^  19  ff.  und  p.  9%  17  ff.  (ed.  Dibls  p.  31, 13  f.,  p.  39, 14  f.)  auf  die  Erd- 
zonen beziehe  und  nicht  auf  die  Gestirnsphären,  wie  sonst  angenommen  worden 
ist,  vgl.  die  Erklärungsversuche  bei  Kabstek  p.  117,  Kbischb  S.  106  und  bei 
Steik  S.  799  (S.  V.  125  ff.  Kabst.  133  ff.  Stein:  aC  ffnq  (net^oiSQai  noufpio  [Sgway 
St.  nX^fio^DiELBj  nX^viai]  nvgbg  axQitoio  [ax^i/roto  St.,  Dibls]  |  ai  d*  ini  taig 
yvxtby  fÄ8ia  ÖB  (ployog  terai  [ietai]  aiaa'  \  iy  de  fiearo  lovicjv  öalficjyj  ^  nayia 
xvßsQP^'  I  napia  f*  aga  [naciv  ifaq  St.  n&viij  Mullach.]  oivfhqoio  roxov  xai 
ftifiog  ÄQXV  [^QX^^  St.]  I  nifinovff*  ^ftaevi  d-fjlv  liifsy  [fivffjv  St.]  t6  t*  iyaytloy 
nv&ig  I  ngasp  ^XviiQta  — ).  Das  Wort  (TiBiydieQai  läßt  sich  nur  im  Anschluß 
an  die  Nachricht  des  Posidonius  (S.  208,  Anm.  4)  erklären.  Wenn  wir  weiter 
bedenken,  daß  in  dem  zweiten  Teile  des  parmenideischen  Gedichtes  nicht  nur 
die  bestehenden  Lehren  über  Entstehung  und  Einrichtung  des  Weltgebäudes, 
sondern  auch  über  die  Erde  und  ihre  Natur  bis  in  die  Tiefen  der  Physiologie 
und  Anthropologie  (s.  Plut  adv.  Col.  p.  1114 Bf.  Zellbr  S.  528 ff.  Karsten 
p.  257  ff.)  enthalten  waren,  so  müssen  wir  glauben,  daß  das  Werk  einen  reichen 
Inhalt  gehabt  habe  und  einen  ziemlichen  Umfang.  Nach  diesem  vorauszusetzen- 
den Umfange,  nicht  nach  der  Geringfügigkeit  der  erhaltenen  Fragmente  werden 
wir  die  Worte,  mit  denen  Simplicius  das  Bruchstück  einleitet  (p.  9%  16,  Dibls 
p.  39,  12:  jU0T*  dXi/ya  ös  naXiy  nsgi  itjy  ^voiv  aioixeUüP  eincjy  dna^Bi  xal  tb 
noirfxtxby  Xiftay  ovifag'),  zu  bemessen  haben  und  dabei  zu  bedenken,  daß  Sim- 
plicius nach  dem  Zusammenhange  nur  Stellen  suchte,  in  welchen  von  den 
beiden  Prinzipien  des  Parmenides  die  Rede  war.  Darum  scheint  mir  die  An- 
nahme Kabstbms:  hos  item  versus  antecedentibus  112—120  parvo  intervallo 
subjectos  fuisse  gewagt,  wenn  er  an  wenige  Verse  mit  wenig  fortschreitendem 
Inhalte  dachte.  Karsten,  Mullach  und  Krische  lasen  unbedenklich  tixQirow 
und  die  Verse  des  Parm.  sind  ja  nicht  durchaus  musterhaft.  Passender  mag 
die  LfCsart  sein  für  unsem  Gedanken,  für  unbedingt  nötig  halte  ich  sie  bei 
dem  Gegensatz  von  nvQ  und  yv^  nicht.  Für  äxQiiog  mit  kurzer  Anfangssilbe 
kann  ich  allerdings  nur  auf  Eurip.  bei  Euseb.  pr.  Ev.  XIII,  13,  41  ab  (ed. 
DiND.  II,  p.  212)  und  Clem.  AI.  (Paris  1641)  ström.  V,  p.  603"  hinweisen.  Die 
letzten  Worte  des  Bruchstücks  möchte  ich  am  liebsten  einfach  nach  Hesiod. 
op.  586  deuten.     Vgl.  die  Zonenlehre  des  Parm.  etc.  S.  70,  Anm.  2  z.  E. 


214 


Oröß^  der  Erdt.     Jf^jm  der  Zonenlehre, 


Abschnitt  ihrer  eigenen  Oberfläche.^    Alle  Länder  nämlich,  die  ziip^ 

Zeit  des  Parmenides  bekannt,  die  auf  der  Karte  des  Hekatäus  ver- 
zeichnet waren,  d.  h,  das  ganze  Mittelmeer  mit  den  umliegenden 
Ländeni,  mußte  in  dieser  schmalen  Zone  Platz  linden.  Diese  An- 
sicht von  der  Größe  der  Erdkugel  begegnet  um  wieder  \m  Plat«*. 
Er  laßt  in  der  Einleitung  zum  Timäua^  neben  dem  Mittelmeere 
uuserer  Erdinsel,  das  er  nur  als  einen  großen  Meerbusen  betrachtet, 
noch  t^iii  äußeres  Meer  bestehen,  das  alle  Erdinselu  mit  unserer 
Ökumene  und  mit  der  Atlantis  umschließt,  umgibt  aber  dieses 
äußere  Meer  zuletzt  noch  mit  den  Küsten  eines  wahren,  gewaltige« 
Festlandes  und  nennt  nun  die  ganze  Erdkugel  eine  ganz  großQ 
Masse, ^  Proklus  in  seinem  Kommentar  zum  Timäus  nimmt  diese 
Ansicht  Piatos  von  der  Größe  der  Erde  in  Schutz*  und  zwar  gegen 
Aristoteles,  tler  erklärt  hatte,^  die  Erde  sei  gar  nicht  so  groß;  alle 
Erdmesser  stimmten  darin  Überein,  daß  sie  nur  400 OOQ  Stadien 
umfang  habe,  das  sind  10000  geographische  Meilen,  und  das  nannte 
seiner  Zeit  Aristoteles  noch  klein. 

Leicht  ersichtlich  ist  nun,  daß  mit  der  Ausarbeitnng  dieser 
Zonenlehre  der  neuen  Geographie  der  Erdkugel  ihre  Aufgaben  ge* 
stellt  waren.  Es  galt  jetzt  unter  ganz  neuen  Bedingungen  die  alte 
Weltmeerfrage,  die  Frage  nach  der  Erstreckung  und  Begrenzung  der 
Ökumene  \ideder  aufzunehmen,  anstatt  der  alten  Kreisform  einen 
neuen  Kartenrand  zu  finden,  der  sich  den  Zonengrenzen  fügte  (S,  35f.), 
zu  untersuchen,  ob  und  wie  die  Frage  nach  der  allgemeinen  Ver- 
teilung der  Erdoberfläche  in  Meer  und  Festland  zu  lösen  sei,  ob 
das  Land  in  Gestalt  großer  Inseln  aus  dem  Meere  emporrage,  oder 
das  Meer  in  gesonderte  Beckun  getrennt  umschließe,  ob  der  anzu- 
nehmenden Bewohnbarkeit  auch  eine  wirkliche  Bewohutheit  ent- 
legener und  unerreichbarer  Ökumenen  zur  Seite  stehe.  Auch  über  ^ 
alle  diese  Fragen  ist  uns  für  die  Zeit  der  iilteren  Pythagoreer  und 
der  Fileaten  direkt  nichts  überliefert,  als  die  Bemerkung,  Pythagoras 
habe  gelehrt,  daß  die  Erdkugel  ringsum  bewohnt  sei  und  daß 
Gegenlüßler  gehe  (s.  ob.  S,  IHi}),  und  die  oben  S.  101  f,  besprochene 
Aussage  des  Xenophanes,  die  sich  in  ähnlichem  Sinne  deuten  läßt 
Da  kommt  uns  nun  wieder  Plato  zu  Hülfe. 


*  Vgl.  dio  GmndlÄgen  des  marini8ch-ptr>l.  Erdbildes  etc.  8.  »4. 

*  Pliito  'Hm.  jK  ;?4  E.     Vgl.   dio  Grundlageii  dea  niiiriiii8ch-ploltinaitfcljc«J 
Rrdbildeg.     ßenchte  etc.  S.  m  f. 

■  Phaed.  p.  10«  A  f.  Tiit^ifitfu  tt, 

*  Proi'l  XU  Tim.  ed.  Scn»BnjEu  p.  61 A. 
'*  Ar.  de  oöel  II,  H,  l:i  C 
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Man  denke  an  die  alte  Lehre  der  Jonier,  das  Wasser  der  Erde 
habe  die  Nahrung  für  die  himmlischen  Gestirne  herzugeben  und 
werde  darum  langsam  verzehrt^  Das  Vorkommen  von  Meeresresten 
mitten  im  Festlande  und  auf  Bergen  war  ein  Hauptbeweis  für  die 
Annahme.^  Schon  Xenophanes  hatte  diese  Bemerkung  gemacht  und 
hatte  die  ganze  Lehre  benutzt  für  sein  System  der  Weltbildungen 
und  der  Weltuntergänge.^  Es  kam  nun  darauf  an,  von  welchem 
Stadium  des  wasserverzehrenden  Prozesses  man  auszugehen  habe. 
Ein  früherer  Zeitpunkt  des  Prozesses  mußte  der  Lehre  von  den 
Erdinseln  günstiger  sein,  ein  späterer  der  Lehre  vom  Zusammen- 
hange des  Festlandes.  E}in  wirkliches  Hülfsmittel  für  die  Entschei- 
dung dieser  schweren  Frage  boten  nur  die  Untersuchungen  über  die 
tatsächlichen  Grenzen  der  Ökumene,  daneben  gab  es  aber  noch 
hypothetische  Versuche,  auf  die  Symmetrie  der  Gestaltung  der  Erd- 
kugel und  auf  das  an  die  Zonenlehre  gebundene  Wirken  der  Natur 
zu  schließen.  Gelöst  wurde  aber  die  Frage  auf  zwiefache  Weise, 
und  zwar  im  hohen  Altertum,  nicht  erst  in  der  Alexandrinerzeit, 
wie  ich  früher  falschlich  vermutete. 

Plato  spricht  in  der  mythischen  Beschreibung  der  Erde  am 
Schluß  des  Phädo  von  ihren  vier  Hauptströmen  und  sagt:^  In  diesen 
vielen  Orten  der  Erde  gibt  es  nun  vier  Hauptströme.  Von  diesen 
läuft  der  größte  und  äußerste  rings  im  Kreise  herum,  der  sogenannte 
Okeanos,  ihm  entgegen,  aber  in  ganz  anderer  Bichtung>  der  Acheron 
durch  unbewohnte  Gegenden  und  auch  unter  die  Erdoberfläche. 
Den  Okeanos  kannten  die  Griechen  durch  Autopsie  nur  im  Westen, 
hier  aber  in  nordsüdlicher  Ausdehnung,  soweit  ihre  Kenntnis  der 
Westküsten  Europas  und  Afrikas  reichte.  An  dieser  nordsüdlichen 
Richtung  hält  Plato  fest  und  setzt  ihr  den  Lauf  des  Acheron  in 
ostwestlicher  Richtung  entgegen,  denn  er  läßt  ihn  durch  öde,  unbe- 
wohnte Gegenden  fließen  und  die  waren  zu  Piatos  Zeit  in  der  ver- 
brannten Zone,  an  der  man  damals  noch  festhielt,  zu  suchen.  Daß 
er  ihn  auch  in  die  Unterwelt  rinnen  läßt,  geht  uns  nichts  mehr  an. 
Nach  Piatos  vor  unserer  Stelle  auseinandergesetzter  Hydrographie 
waren  alle  Gewässer  in  unterirdischer  Verbindung.  Da  haben  wir 
das  Bild  von  zwei  Gürtelmeeren,  die  um  die  ganze  Erde  fließen, 


»  Vgl.  ob.  S.  40.  119.  •  Vgl.  ob.  S.  187. 

■  S.  die  Grundlagen  des  marinisch-ptol.  Erdbildes  etc.  S.  08  ff. 

*  Plat  Phad.  p.  112E:  iv^x^vec  d'  äga  opja  eV  rovroig  io*V  noUoig  t6iin{f 
ntxn  ^BVfAttitty  &r  t6  uey  ^iyiaiov  xni  t^cjiaKü  qsov  6  xaXovfjevoc  toxenvoc  Hrrt, 
TOVTOV  dt  xniavnxQV  xni  eVaiTUu«  Qeuty  Ji/eifCjVy  o,  öi'  tQi^fKot'  re  n'm(üf  oei  aXlojr 
xai  drj  xai  vnb  ^yy  qB(t}y  big  ii/v  Xififijv  dtpüiyBitai  ir^tf  Ji/eqoviTittöaj  — r 
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sich  rechtwinklig  schneiden  tiüd  das  Festland  in  i?ier  Erdinseln 
teilen  müssen.  Es  ist  jenes  unverwüstliche  Ertlbild,  das  eigentlich 
heute  noch  besieht  in  den  rechtwinklig  zueinander  gesellten  Streifen- 
Ornamenten  des  R^^achsapfels  (Fig.  3,u  Die  ausgesuchte  Symmetrie 
des  Bildes,    die   Art  des   Schluß  Verfahrens,    das  nach   der  Stellang 

unserer  Ökumene  in  der  einen 


j\r 


iCr 


^^/ 


Hälfte    der    einen    gemäßigteo^H 
Zone  auch   die  entsprecbendeit^^ 


-W 


U' 


:i: 


a» 


Erdinseln  der  Periökeu,  Antöken 

und  Antipoden    in    der   andern 

Hälfte   der   nördlichen    und    in 

O   den  Hälften  der  südÜchen  ge- 

mSLßigten  Zone  zu  finden  wußte, 

verweist   aber  deutlich   auf  die 

Philosophenschule,  von  der  Plato 

soviel   übernahm   und  der   man 

im   Altertum   den   Vorwurf  der 

Übertrelbutig  im  Haschen  nach 

Symmetrie  und  den  Vorwurf  dei| 

Fig.  3,  kurz   angebundenen    Schlußver-  ' 

fahrens  machte,  die  der  Pytha- 

goreer. ^     Ich  zweifle  nicht  daran,    daß  dieses  älteste  Enlljild  aus 

ihrer  Schule  stammt  auch  nicht  daran,  daß  im  Kampfe  gegen  dieses 

Fh^di>ild  das  zweite  entstanden  sei,  von 
dem  wir  aus  dem  *\ltertum  Kunde 
babt^n.  Zunächst  spricht  von  ihm 
Aristoteles  am  Schlüsse  des  letzten 
Kapitels  im  zweiten  Buche  der  Schrift 


I; 


'^^^amu^.  Zon^'^ 


Fig.  4. 


nctfKJbermjt/ 


k 


Fig-  b. 


über   den   Himmel     Er   redet  daselbst,   wie  wir  schon  hemerkteop 
über  die  geringe  Größe  der  Erde  und  tiJgt  hinzu:*  darum  kann  man 


*  8,  die  Gruiidla^ii  des  manriiech  |>tolcn).  Erdhilde-s  etc.  S.  1^5. 

*  De  cchjL  H,  14,15  {|K  298%  lOf):   Aib   ttw^  VHalnufint^oftn^  rnfftinwit»'  i^r  ' 


luch  Dicht  sagen  p  daß  die  ADimhtne,  Indien  nnd  Iberien  näherten 
laich  einander  (nämlich  als  die  äußersten  Länder  der  Ökumene)  und 
es  gebe  darum  nur  ein  Meer,  gar  zu  unglaublich  sei  (Figg.  4  u.  5). 
Das    richtige  Verständnis   dieser    Bemerkung   ist   natürlich    an 
[den  Zusammenhang  geknüpft,   in   den  sie  gehört.     Ich  habe  diesen 
Zusammenhang  anderwärts  ausführlich  auseinandergesetzt^  und  will 
hier  nur  die  Hauptsache  wieder  vorbringen.    Die  Pythagoreer,  gegen 
deren  mächtige  Partei  Aristoteles  die  andere,  der  Kleinheit  der  Erde 
günstigere  Partei  in  Schutz  nimmt,  versetzten  in   die  nördliche  ge- 
mäßigte Zone,  wie  in  die  südliche,  zwei  Erdinseln.     Sie  waren  von- 
einander getrennt  durch  die  beiden  Halbkreise  des  einen  nordsüd- 
lich gerichteten  Gürtelmeeres,  des  Okeanos.    Wenn  Aristoteles  seine 
Angaben  über  die  Erde,  sie  habe  einen  Umfang  von  400000  Stadien, 
und  die  Länge  der  Ökumene  verhalte  sich  zu  ihrer  Breite  wie  5 ;  3, 
lernsthaft  vertreten  hätte,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist,*  so 
würde  man  danach   vier  Erdinseln   in   der  gemäßigten  Zone  unter- 
bringen können.     Die  Gegner  der  Pythagoreer  aber  haben  nach  den 
Worten  des  Aristoteles  nur  eine  Erdinsel  in  der  gemüBigten  Zone 
gesucht,  denn  sie  sprachen  nur  von  einem  trennenden  Meere,  das 
laur  genügte,  sich  zwischen  das  Osteude  Indien  nnd  das  Westende 
llberien  und  Mauretanien  zu  schieben.   Mehr  konnte  auch  Aristoteles 
[gar  nicht  sagen,  denn  zu  seiner  Zeit  war  der  Norden  der  Ökumene 
'Und  ihr  Süden   noch   durch  unüberschreitbare  Zonengrenzen  abge 
schlosseu,  die  erst  später  gesprengt  worden. 

Daß    die    von  Aristoteles    in  Schutz  genommene  Ansicht  älter 

.war,  zeigt  ihr  Vorkommen   bei   Plato   und  Herodot     .Jener  hat  ii» 

iBeinen  Angaben   über   die  Atlantis^  beide  Lehren  auf  merkwürdige, 

füberrasclieude  Weise   verbunden,    indem  er  das    äußere   Meer,    das 

Iftlle  Erdinseln  umfassen  soll,  selbst  wieder  von  einem  wahren,  großen 

{Festlande    nmschlassen    sein    läßt;    dieser   zeigt   die    Kenntnis    der 

gegen    die  Pythagoreer  gerichteten  Lehre,    indem  er  die   Möglich- 

ikcit    des    Nachweises   einer   nördlich   gerichteten    Meeresgrenze    für 

f Europa,^  auch  einer  östlichen  Meeresgrenze  Asiens^  leugnet     Wie 

die  Annahme,  man  könne  westwärts  reisend  die  Sonne  nie  zur  rechten 

Hand  haben,  die  in  sein  physisch-geographisches  System  gar  nicht 

jmßt,*'  so  muß  Herodot  auch  diese  Annahme  von  der  Unbegrenztheit 

Jcr  Ökumene  in  Norden  und  Osten   von   anderen  Leuten   entlehnt 


*  8t  die  Grundlagen  des  mar,-ptol  Enibildea  etc,  8.  UO  flv 

»  Ij.  de  coel  11,  14,  16  (p,  298%  3  f.)  und  meteor,  11,  5,  14  (p.  362\  21  f). 

•  a  ob,  8.  214.  *  lierod.  IIl,  115. 
'^  Ucfod.  III,  9«.                 •  8.  ob.  ^.  65  ff. 


haben,  und  das  sind  gewiß  die  Gegner  der  Pytha^oreer  gewe^a*j 
Wer  diese  Männer  waren,  läßt  sich  noch  hente  nicht  sagen.  Nui 
das  ist  klar,  daß  sie  erstens  mit  den  Pythagoreern  die  Lehre  von 
der  Kuf?elfjestalt  der  Erde  und  ihre  Folgerungen  angenomnioii 
hatten;  daß  sie  zweitens  von  der  jonischen  Lehre  von  der  Veivi 
zehrung  der  Erdgewässer  ausgegangen  waren;  daß  sie  drittens  mit 
ihrer  Wendung  gegen  die  pythagoreische  Weltansiclit  an  der  rieh* 
tigon  Stelle  einsetzten,  am  Zweifel  über  die  Annahme  allseitige 
Einschließung  unserer  Ökumene  durch  das  äußere  Meer. 

Die  beiden  entgegengesetzten  Erdansichten,  zwischen  denen  die' 
griechische  Geographie  in  der  Folgezeit  hin-  und  herschwankte, 
deren  eine  noch  heute  in  den  Gürtelringen  des  Reichsapfels  zu  sehen 
ist,  deren  andere  der  Entdeckung  Amerikas  so  wesentlichen  \^or- 
schub  leistete,^  sind  also  die  ältesten  Ergebnisse  der  griechischen 
Geographie  hei  ihren  Forschungen  über  die  Verteilung  von  Wasser 
und  Festland  auf  der  ObeiÜäche  der  Erdkugel 

An  die  eben  besprochenen  Hauptfragen  der  Entwickelung  der 
Geographie  der  Erdkugel,  die  Zonen fT*age  und  die  Ozeanfrage,  oder, 
wie  Konbad  Eretschmkb  sie  von  seinem  Standpunkte  aus  jeden falk 
besser  nennt,^  die  Kontinentalfrage,  schließt  sich  eine  dritte  aa,  die 
Erdmessungsfrage.  Viele  Verbindungsfäden  liefen  zwischen  ihr  und 
den  genannten  hin  und  her,  fiir  die  Kartographie  der  wissenschaft- 
liclten  Erdkunde  wurde  sie  besonders  wichtig  und  ihre  Aufgabe  und 

die   ersten  Lösungsversuche  sind  sicher 
schon  im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr. 
aufgestellt  worden.    Der  aus  der  Zonen- 
lehre  gewonnene.   Glaube,    daß   nur  ein 
,x    Teil  unserer  Erde,  die  Breite  der  nörd- 
^1    lieben  gemäßigten  Zone,  uns  offen  stebd, 
und  vermeßhar  sei ;  die  Wichtigkeit  der 
Frage,    bei    deren    Beantwortung    die 
größten    Gelehrten    des   Altertums    ein*|| 
Pig  ß,  ander  entgegentraten,  mußte  ja  auf  Er- 

satÄ  der  von  der  Natur  verweigerten  Ent* 
Hchcidung  sicmen  lassen  und  mußte  auf  das  große  Abbild  der  Erd- 
kugel, rlie  HimmelskugeL*  die  sich  in  ganz  anderer  Weise  übersehen 
ließ,  hinweisen  (Fig.  6). 


'  8.  die  Grundlagen  de«  mar.-ptoL  Erdhilde»  eto.  8.  88, 

•  Die  EnUleckaitg  AmeHkn.s  in  ihrer  Bedeutimg  fiir  Hin  Geschichte  dea 
WeithiMc^B.     Fe^tiichrift  der  g^ogr*  OG&ella<!haft.  Berlin  1892,  S,  4«, 

•  Vgl.  Uippurcb.  bei  l*toI.  g«ogr-  I,  l,  Sf,  (6  f.  od  C.  Mmuhwu), 
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Die  Aufstellung  und  Behandlung  dieser  Aufgabe  hat  den  Un- 
eingeweihten allezeit  das  größte  Staunen  abgenötigt,  während  dieselbe 
doch  auf  einem  einfachen  Gedankenzusammenhang  beruht,  wenn  man 
eben  nur  vorauszusetzen  hat,  daß  die  Erörterungen  über  die  Ver- 
hältnisse der  konzentrischen  Erd-  und  Himmelskugel  angefangen 
und  gefördert  waren.  Zunächst  meinen  wir  natürlich  bloß  den  Ge- 
danken an  die  Aufgabe,  noch  nicht  an  die  Lösung  derselben.  Die 
Möglichkeit,  diese  Aufgabe  zu  finden,  war  angeknüpft  an  die  Er- 
kenntnis, daß  jedem  größten  Kreise  am  Himmel  ein  größter  Kreis 
der  Ekde  entspreche,  daß  diese  beiden  Kreise  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  haben  und  sich  in  einer  Ebene  befinden,  daß 
zwischen  zwei  aus  dem  Mittelpunkte  nach  dem  Himmel  gezogenen 
Scheitellinien,  welche  beide  Kreise  schneiden,  entsprechende  Bogen 
derselben  liegen,  also  zwischen  zwei  Standpunkten  auf  der  E^rde  und 
zwischen  den  Scheitelpunkten  dieser  Standpunkte  am  Himmel,  daß 
man  den  ganzen  Kreis  einteilen  und  somit  das  Verhältnis  des  Bogens 
zum  ganzen  Kreise  bestimmen  könne.  Man  wird  auch  die  Möglich- 
keit dieser  Erkenntnis  zugeben  müssen.  Wenn  man  zu  künstlichen 
Nachbildungen  des  Weltsystems  gegriffen  hatte,  lag  es  nahe  genug, 
die  Kreise  solcher  Sphären  einer  Einteilung  zu  unterziehen,  ver- 
mittelst deren  man  wenigstens  im  stände  war,  versuchsweise  einzelne 
Punkte  der  himmlischen  Kreise  auf  die  Kreise  der  Sphäre  zu  über- 
tragen und  ihre  gegenseitigen  Abstände  zu  messen  und  auszudrücken 
(s.  u.).  Die  Aufgabe,  deren  Schwierigkeiten  sich  bald  herausstellen 
mußten,  kann  nun  gelautet  haben:  man  soll  am  Himmel  die  Scheitel- 
punkte zweier  Standpunkte  auf  der  Erde  suchen,  die  in  nordsüd- 
licher Richtung  voneinander  abstehen,  das  Verhältnis  des  zwischen 
diesen  Scheitelpunkten  liegenden  Bogens  zum  ganzen  Kreise  be- 
stimmen, die  terrestrische  Entfernung  der  beiden  Standpunkte  auf 
der  Erde  vermessen  und  man  wird  durch  Multiplikation  dieser  ter- 
restrischen Entfernung  mit  der  Zahl,  welche  angibt,  wie  viele  Male 
jener  Bogen  im  ganzen  Kreise  enthalten  sei,  den  Umfang  des  größten 
Kreises  der  Erde  erhalten.  Das  ist  das  Verfahren  des  ältesten  Erd- 
messungs Versuches,  von  dem  wir  sichere  Kunde  haben. ^  Man  be- 
stimmte, daß  im  Zenith  von  Lysimachia  am  Hellespont  der  Kopf 
des  Drachen  stehe,  im  Zenith  von  Syene  in  Oberägypten  der  Krebs. 
Die  Linie,  auf  welcher  die  Städte  liegen,  war  der  älteste  und  blieb 


*  8.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  107.  178  f.  Abendroth,  Darstellung 
uod  Kritik  der  ältesten  Gradmessungeii.  Progr.  der  KreuzBchule,  Dresden  18(50, 
S.  14flr. 
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der  HauptmeridiÄn  der  griechischea  Geographie.  Der  Bogen  zwischen 
den  beiden  Scheitelpankten  wurde  für  den  fünfzehnten  Teil  des 
Kreisaa  angenommen,  die  Entfernung  der  beiden  Städte  auf  20000 
Stadien  geschätzt  und  danach  gab  man  der  Erde  einen  umfang  von 

SOOOOO  Stadien  (Fig,  7).  Soweit  war 
man  erat  etwa  um  das  Jahr  300  v.  Chr. 
in  der  Überwindung  der  Schwierig- 
keiten ^  welche  der  Lösungsversuch^ 
barg,  gekommen,  daß  aber  dieser  Ver- 
such, die  Aufgabe  zu  lösen,  doch  nicht 
der  erste  gewesen  sei,  bezeugt  Aristo* 
teles,  wenn  er  sagt,  alle  die  Mathe- 
matiker, welche  den  Umfang  der  Erdo 
zu  berechnen  versuchten,  gäben  an, 
derselbe  betrage  400000  Stadien,  und 
anderwärts  wiederholt  bemerkt,  die 
Größe  der  Erde  sei  nicht  unbekannt  * 
Die  Notwendigkeit,  diese  nach  Aristoteles  Worten  viel  verbreiteten 
Versuche  zur  Lösung  des  Problems  der  Erdmessung  noch  in  älterer 
Zeit  zu  suchen,  ergibt  sich,  wenn  sie  von  Plato  gleicherweise  er* 
wähnt  werden.  Plato  beschreibt  nun  in  seinem  Phädo  die  Erde 
nach  einer  eigenen,  märchenartigen  Anschauung.^  Die  Gi-undlage 
dieser  Beschreibung  ist»  wie  er  selbst  in  den  einleitenden  Voraus- 
setzungen bestimmt  aussagt,^  die  Kenntnis  der  in  der  Mitte  der 
Weltkugel  im  Gleichgewichte  schwebenden  Erdkugel.  Der  Gegen- 
satz, in  den  seine  Erdanschauung  zu  diesei^  Grundvorstellung  von 
der  Erde  tritt,  beruht  hauptsächlich  darauf,  daß  er  die  Kugel' 
durch  Hinzunalnne  des  dieselbe  umgebenden  Luftmantels  erweitert 
und  vergrößert  Wenn  er  nun  vorher  zur  Ankündigung  des  Mythut  j 
sagt:  es  gibt  viele  wunderbare  Orte  der  Erde^  und  es  hat  miehl 
jemand  davon  Hberzeugt,  daß  die  Erde  nicht  so  beschaffen  und 
nicht  so  groB  sei,  wie  diejenigen  annehmen,  die  über  die  Erde  £u 
reden  pHegen,*  so  können  wir  /um  Vergleiche  die  Tatsache  heran* 

'  Arifttot  de  coeL  IT,  14,  16  p.  298%  15  f:    Ktti    lun^  fia^ifiauni^^  oVo*  to 

^ttgut^a^  amiÜitty.     VgL  metenr.  I,  3.  2  p.  8H9%6. 

*  PUton*  PhiMHl    p.  lOB  D  ff.     Flut  de  ftio.  L  |>.  954  F.  —  Plutuu.  HUJ«G«t 
IKinOHU 

*  Plat  Phaed.  p*  108  K 

*  ivbond*  p.  108  C^    »*'(r^   d«    rtaiiliii    um    itnvfintrrfH    t^^  ^r}^  löno«,   »tni  rrri^ 
<il*li  AMI  oi^ri  o«r^  6o^n^§ta%  imo  ita¥  nf{ti  f^c  ^titttf^atuf  ktftitf^  ta^  tfia  vnö  ti«f>^ 

n4nm^fmu    Vgl.  Theaitet  p.  174  £. 
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ziehen,  daß  auch  AristoteleB  und  Eratosthenes,  wenn  sie  die  Lehre 
von  der  Erde  abhandeln,  den  Stoff  immer  nach  den  Fragen  über 
die  Lage,  Beschaffenheit  und  Größe  derselben  gliedern,^  und  die 
Oelehrten,  die  nach  Plato  solche  Fragen  behandelten,  müssen  auch 
von  der  Größe  der  Erde  ihre  bestimmte  Ansicht  gehabt  haben. 
Durch  diese  Angabe  wird  die  Glaubwürdigkeit  der  Überlieferung, 
nach  welcher  Horaz  den  pythagoreischen  Mathematiker  Archytas  von 
Tarent  einen  Vermesser  der  Erde  nennt,*  wesentlich  gestützt,  und 
auch  unsere  Auslegung  der  Stelle  aus  Aristophanes  Wolken  (s.  S.  164), 
nach  welcher  die  Aufgabe  der  Erdmessung  schon  zur  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  in  Athen  bekannt  sein  mußte,  kann  dadurch 
nur  gewinnen.  Darauf,  daß  die  Worte  bei  Plato  dem  Sokrates  in 
den  Mund  gelegt  sind,  dürfen  wir  uns  in  diesem  Falle  natürlich 
nicht  berufen,  aber  darauf  dürfen  wir  zum  Schlüsse  hinweisen,  daß 
für  Aristophanes,  wenn  er  zunächst  noch  nicht  die  Geographie,  zu 
der  er  sich  später  wendet,  sondern  vorher  die  Astronomie  und  Geo- 
metrie dem  Gelächter  preisgeben  wollte,  eine  etwaige  Leistung  der 
jonischen  Länderkunde,  nach  welcher  man  den  Versuch  hätte  an- 
stellen können,  den  Durchmesser  der  Erdscheibe  zu  vermessen, 
wenig  brauchbar  gewesen  wäre,  daß  dagegen  die  Bekanntheit  des 
eigentlich  geometrisch-astronomischen  Problems  der  Vermessung  des 
Erdumfangs,  zu  dessen  Behandlung  man  eine  Sphäre  brauchte  und 
das  der  Menge  im  höchsten  Grade  schwindelhaft  vorkommen  mußte, 
den  Erfolg  dieser  Verse  sicherstellte.^ 


Zweiter  Abschnitt 

Bearbeitung  einzelner  Teile  der  Erdkunde. 

Wir  haben  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  gesehen,  daß  das 
geographische  System  der  Jonier  in  sich  zerfallen  mußte.  Eins  der 
Hauptergebnisse   ihrer  physikalischen  Geographie,   die  Teilung  der 


»  Vgl.  ob.  S.  177  f. 

*  Horat  carm.  I,  28,  If:  Te  maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae  { 
Mensorem  cohibent,  Archyta, ,  Pulveris  exigni  prope  litns  parva  Matinum  |  Mnnera, 
nee  quiequam  tibi  prodest  |  Aerias  tentasse  domos,  animoque  rotiindnm  |  Per- 
corisse  polmn,  morituro. 

^  Aristoph.  nub.  201  ff.:  2^iQB^f.  TLqbg  tCtv  x^eto^y  xl  piq  i»^'  iativ;  eine 
^Oi,  Mad",  ÄfFxqovofiUt  fjiev  avtrj'i.  2^iqByt.  lovil  öi  ii;  Mad-.  T'etofieiQta,  2iiff6tp. 
Tovi'  ovr  tl  i(TH  /p»?ff«/uov;  Ma&.  TT/y  ayafieiQeiffd-ai,  2TQB\p.  nöxsqa  rfjy  xXrf- 
ffovxtxrjy;  Mn&.   OvXy  (iXln  xijv  avfinaaay. 
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Erdscheibe  in  vier  klimatische  Abschnitte  (S.  121  f.),  stieß  auf  unlös- 
bare Widersprüche  besonders  bei  näherer  Erwägung  der  Beschaffen- 
heit der  nördlichsten  und  südlichsten  Gegenden,  die  gleichbleibender 
Kälte  und  Hitze  unterworfen  sein  mußten.  Das  bei  Hippokrates 
(S.  122)  ausgesprochene  Gesetz,  nach  welchem  die  ohne  Wechsel  der 
Jahreszeiten  immer  gleiche  Temperatur  ununterbrochene  Ebenheit 
des  Bodens  nach  sich  ziehen  sollte,  kann  von  Anfang  an  nie  zu  all- 
gemeiner Geltung  gekommen  sein.  Eine  ausnahmelose  Durchführung 
dieses  Gesetzes  verlangte  die  Leugnung  der  hohen  Gebirge  am  Nord- 
und  Südrande  der  Erde  (S.  156),  die  sich  nur  bei  Herodot  ericennen 
läßt  Anstatt  der  Annahme  allgemeiner  Bewohnbarkeit  der  Erde 
bis  zu  den  äußersten  Grenzen,  die  sich  sogar  mit  den  halb  geograr 
phischen,  halb  mythischen  Vorstellungen  von  glücklichen  Hyper- 
boreern und  langlebenden  Äthiopen  zu  vertragen  wußte  (S.  128  f.), 
war  die  Lehre  von  dem  Übergänge  der  äußersten  klimatischen  Gegen- 
sätze in  vollkommene  Unbewohnbarkeit  aufgetreten  und  angenommen 
(S.  69  f.  125).  Die  auffällige  Zunahme  der  sommerlichen  Tageslänge 
im  höheren  Norden,  die  Veränderung  des  Standes  der  Gestirne  nach 
größeren  Breitenabständen  konnte  von  den  Joniem  nicht  erklärt 
werden  (S.  125  f.),  und  dazu  kam  noch,  daß  man  anfing,  an  der 
Nachweisbarkeit  eines  zusammenhängenden  äußeren  Meeres  wie  der 
kreisrund  angenommenen  Küsten  der  Ökumene  zu  zweifeln,  daß  man 
darum  den  Kartenumriß  Anaximanders  verwarf  und  sich,  wie  wir 
aus  Herodot  schließen  müssen  und  wie  vielleicht  Demokrit  getan 
hat,  begnügte,  nach  Länge  und  Breite,  besonders  im  Norden,  Süden 
und  Osten  Linien  zu  ermitteln,  welche  sich  als  vorläuKge  Grenzen 
des  bekannt  gewordenen  Landes,  des  Meeres  und  unerforschter 
Regionen  betrachten  und  so  als  Kartenrand  gebrauchen  ließen 
(S.  161  f.  166  f.).  Die  pythagoreische  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde,  die  erste  geographische  Anwendung  derselben,  die  elca- 
tische  Zonenlehre  und  das  Problem  der  Vermessung  der  Erde  als 
innerer  konzentrischer  Kugel  nach  den  Anleitungen  der  Kugellehre 
(ob.  S.  69)  waren  im  östlichen  Griechenland  bekannt  geworden  und 
trugen  das  ihrige  bei,  das  jonische  System  zunächst  für  die  mathe- 
matisch gebildeten  Leute  unmöglich  zu  machen.  Was  die  Jonier 
niemals  zu  begreifen  und  zu  erklären  im  stände  waren,  das  wurde 
nach  den  Lehren  der  Pythagoreer,  Eleaten  und  ihrer  Anhänger  zu 
unmittelbar  einleuchtender  Notwendigkeit 

Freilich  mußten  diese  Lehren  ihren  Boden  Schritt  vor  Schritt 
erkämpfen,  und  wenn  sie  auch  nicht  allenthalben  auf  dünkelhailbe 
Abweisung  und  Verspottung  stießen,  so  hatten  doch  die  Männer  und 
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die  Kreise,  welche  ihnen  mit  Verständnis  und  mit  gutem  Willen 
entgegenkamen,  eine  schwere  Aufgabe  vor  sich,  die,  sofern  es  sich 
um  Anwendung  der  Erdkugellehre  auf  die  schon  bearbeiteten  Zweige 
der  Geographie  handelte,  trotz  groBer  Anstrengungen  und  Leistungen 
noch  zur  Zeit  des  Aristx)teles  nicht  gelöst  werden  konnte.  £&  galt, 
die  Betrachtung  des  Erdkorpers  nach  der  neuen  Vorstellung  zur 
Grundlage  des  neuen  Systems  zu  machen;  aus  der  Betrachtung  der 
Kugel  und  der  gewonnenen  Zonenteilung  Hypothesen  fär  die  Ver- 
teilung und  die  Gestaltungen  der  Erdoberfläche  zu  gewinnen  und 
diese  Hypothesen  zu  prüfen  und  zu  befestigen  nach  Maßgabe  der 
Erfahrungen,  welche  die  Länderkunde  darbot  Der  KartenumriS 
der  Zukunft,  das  Parallelogramm,  auf  welchen  die  Vergleichung  der 
übersehbaren  Länge  und  Breite  und  der  Erdzonen  mit  Notwendig- 
keit hinwies,  mag  dem  Geiste  der  alten  Geographen  schon  lange 
vorgeschwebt  haben,  ehe  man  an  seine  Einführung  denken  konnte, 
denn  die  Anwendung  des  Gedankens  für  kartographische  Zwecke 
erforderte  vorher  eine  Einteilung  und  eine  versuchsweise  angestellte 
Vermessung  der  Kugelkreise  und  führte,  wie  wir  sehen  werden,  auf 
eine  Prüfung  der  Zonenlehre  mit  Rücksicht  auf  wirkliche  Bewohn- 
barkeit und  Bewohntheit  hin. 

Schon  dadurch  kam  Stocken  und  Verwirrung  in  die  bereits  be- 
gonnenen und  weit  geforderten  geographischen  und  kartographischen 
Arbeiten.  Die  einzelnen  Wissenszweige,  die  eben  begonnen  hatten, 
den  Begriff  einer  allgemeinen  Erdkunde  zu  bilden,  waren  in  ihrer 
neuen  Fassung  noch  nicht  wieder  zu  vereinigen.  In  enger  Verbin- 
dung mit  dieser  Unterbrechung  stand  auch  noch  ein  anderes  Hemm- 
nis dem  geradlinigen  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  im  Wege. 

Die  maßgebende  Gesellschaft  in  Athen  stand,  wie  schon  S.  51  f. 
belegt  ist,  seit  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  unter  dem 
Einfluß  einer  rückströmenden  Bewegung,  welche  die  von  den  joni- 
schen Philosophen  und  von  den  Sophisten  gepflegten  exakten  Wissen- 
schaften mit  feindseligen  Augen  betrachtete  und  mit  ihrem  Spotte 
verfolgte.  Ruhmredigkeit  der  Lehrer  und  Mißbrauch  der  Dialektik 
hatten  Verachtung  erregt;  die  staunenerregenden  Ergebnisse  ver- 
erbter Forschung  konnte  man  weder  prüfen,  noch  wollte  man  sie 
in  gutem  Glauben  hinnehmen;  der  klaffende  Widerspruch  der  ver- 
schiedenen Schulen  untereinander  verstärkte  das  entstandene  Miß- 
trauen, und  der  in  tiefer  Gedankenarbeit  verlorene  gelehrte  Forscher 
war  weit  entfernt  von  dem  Musterbilde  eines  tüchtigen  Mannes  und 
Bürgers,  in  dem  man  sich  gefiel.     Plato  ist  bemüht  darzutun,  sein 
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Lehrer  »ei  keiner  von  denen  gewesen,  die  unnütze  und  dem  reli- 
giösen Glauben  schädliche  Untersuchungen  anstellten  über  die  Dinge 
oberhalb  und  unterhalb  der  Erde  und  die  durch  Redekunst  das 
Falsche  für  wahr  hinzustellen  wüßten.*  Xenophon  hebt  hervor, 
Sokrates  habe  sich  nie  damit  befaßt,  die  Beschaffenheit  defi  Rosmo!« 
der  Sophisten^  die  Gesetze  der  himmUschen  Bewegung  zu  erforschen, 
sondern  habe  solche  Forschung  für  töricht  gehalten;  ^r  habe  die 
geometrischen  und  astrologischen  Studien  für  nützlich  erklart,  so- 
weit man  sie  gebrauchen  könne  und  nötig  habe  zur  Feld  Vermessung 
und  zu  richtiger  Kenntnis  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  den  Nutzen 
der  schwer  begreifhchen  geometrischen  Konstruktionen  und  Lehr- 
sätze, der  Vertblgimg  der  Himmeiskunde  bis  zur  Unterscheidung  der 
Planetenbahnen  von  den  allgemeinen  Tageskreisen  der  Gesüme,  bis 
zu  den  Untersuchungen  über  deren  Entfernung  von  der  Erde,  ihre 
Umlaufszeiten  und  ihre  Gründe  habe  er  immer  entschieden  in  Ab- 
rede gestellt.^  Isokrates  spricht  seinerseits  mit  aller  Achtung  von 
Astrologie^  Geometrie  und  den  verwandten  Wissenschaften,  einptiehlt 
sie  aber  nur  mit  Einschränkung.  Die  alten  Leute,  so  schreibt  er 
selbst  im  hohen  Alter  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
hätten  solche  Dinge  für  unerträglich  gehalten,  die  junge  Welt  wende 
sich  denselben  wieder  mehr,  als  gut  sei,  zu.  Er  gibt  den  Rat,  man 
solle  den  jungen  Leuten  das  Studium  solcher  schwierigen  Lehren 
zulassen;  wenu  sie  weiter  nichts  Gutes  stifteten,  so  schärfte  die  Be- 


'  PIaL  apolog.  Socr.  p.  18B:    nkl*   ixsivot  äeivotci^mf  ta  ifv^^«,-,   oi'  v^ütr 

fryeCjjri/xiI»^  iml  top  iJTna  AofOf  Hgeiiitj  notüty.  Vgl.  ebendaB.  p,  19  B.  20  Dt  'isR 
26  D.     Ariatoph.  imb.  172  f.  189  f. 

'  Xenoph.  nienior,  1,  1,  11:  fPtfdeig  Je  mlmittB  ^^MK^touf  o^ir  n^fßii 
m»di  np6alo^'  ovie  n^aiiotfioi:  sid^r,  nvte  lifovtog  fJHOVff^y,  oi'Jf  ftt^  ne^i  ttjü 
IUI*'  nüfiMP'  tfvaetüc,  f^fff^Q  tütP  uXlatv  tu  nlsitrftn^  dtsayeto^  (TX<in<h»'  f»ni<>^  u 
MfxXovfiBPOi;    vno    ra>*'    aotptaiüip   xocr/ioc   ^e»«,    Jf«i    tiatp    itpnyxtttg  ^'nturta   fifftfat 

Ebendais«   IV,  T,  2:    *£3iJttcrx«    di   nai   ju^t^»    ofov    dioi    ifinst^op    eüra«    «icmiov 

ni^ffttttog  tbr  6^^(7*1;  n»ntttöevfiirok.  avtixa  ftutftstffittv  f*^Xi^  /'^^  fOiWov  f^ 
ÖBiv  i^tay^äPHPf  i'iüg  txavog  ttc  fävm jo^  et  nois  ösr^ofts^  'jrrjr  tt^Tiftft  oifkfCtc  7/  nn^* 
kaßmr  ?/  nn^^dovpnt  ?/  ^l»v€iftts^  —  — ■  —  Ebeiid.  §  3:  7V>  Öi  uf/if^  ^^^  ^ü^ 
riiu}¥  öinyQnufjttiitty  feiinueit^iay  ftari^dpHy  ttnidoxi^ia'ltr.  Cbetid.  ^4:  JCwSltv^ 
di  nai  afJtffoloyiHg  iftneiQOVi  yifPBtJy^m^  xni  javft^^  tUvtm  jui/^i  cov  »vxro;:  U 
u*^itp   nai  ftqpo^  nai  bviaviov  ^vtgcdm  p^pütanBtp,    ifV^a  nog^ac  te  ttai  ,Uov  nnt 

iffvlanr^i*  — §5:    To  $i  ^^^  loviov  dtn^oroftiop  imvifityktP,  f^^^XQ^  tov  mti 

f«  fiif  ip  t^  a^tjj  neffUpQf^  ^rra,  xni  tmfc  nlupqttig  tB  nni  ffirrntS^jur/rcH«^  ^tniffttc 
fpQpat   Hat    t«c   dmoatttaiitg  a^iwp   tinii    t^c  y^g  nnl    tng  Tif^Huduvi  nnl  tng  mtia* 
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schäftigung  mit  ihnen  doch  die  Fassungskraft  und  bewahre  sie  vor 
vielen  anderen  Ausschreitungen.  Für  den  gereiften  Mann  aber  paßten 
sie  nicht.  Er  wisse  Leute,  die  das  Höchste  in  diesen  Wissenschaften 
leisteten,  aber  doch  selbst  keinen  rechten  Nutzen  von  ihnen  zu  ge- 
winnen verständen  und  dabei  in  der  allgemeinen  Brauchbarkeit  hinter 
den  eigenen  Schülern  wenn  nicht  gar  Sklaven  zurückgeblieben  wären.  ^ 
Ob  sich  diese  feindselige  Stimmung  wie  gegen  Geometrie,  Astro- 
nomie und  Meteorologie*  auch  gegen  die  geographischen  Arbeiten 
der  Zeit,  die  Erdbeschreibungen  und  Erdkarten,  gerichtet  habe,  dafür 
haben  wir  keine  so  deutlich  redenden  Angaben,  wenn  wir  von  der 
bei  Herodot  zum  Ausdruck  kommenden  Kritik  gegen  die  ohne  Sinn 
und  Verstand  gezeichneten  Erdkarten  absehen  (S.  35,  Anm.  4).  In 
der  schon  mehrfach  erwähnten  Szene  der  Wolken  des  Aristophanes, 
in  welcher  der  bedrängte  Vater  Hülfe  gegen  seine  Gläubiger  suchend 
das  Haus  des  Sophisten  betritt,  zeigt  ihm  der  Schüler  desselben  erst 
eine  Sphäre,  dann  geometrische  Gerätschaften,  zuletzt  aber  eine 
Karte,  und  zwar  eine  Karte  der  ganzen  Erde.^  Es  scheint  demnach, 
daß  auch  die  Entwerfung  einer  solchen  Karte  der  gesamten  Erde 
in  den  Augen  des  Publikums  für  ein  großsprecherisches  Unterfangen 
gegolten  habe,  wie  die  gleich  vorher  erwähnte  Ausmessung  der  ganzen 
Erde  (s.  ob.  S.  219).  Einen  weiteren  direkten  Beleg  weiß  ich  nicht, 
doch  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  das  Verhalten  zweier 
Hauptschriftsteller  der  Zeit  Isokrates  und  Xenophon  zeigen  beide 
neben  vielem  chorographischen  und  ethnographischen  Wissen  ge- 
legentlich Kenntnis  der  jonischen  Geographie,  so  Isokrates,  wenn  er 
auf  die  beiden  Erdteile  Asien  und  Europa  hinweist*  und  wenn  er 


>  Isoer.  Panathen.  S  ^^flP.  Oratt  Att  ed.  Bekk.  vol.  II,  p.  320 f.:  TT^g  /ifev 
ovy  nniöeiog  ifjg  vno  tcüv  nijo^opuv  xainlscif'i^eiffrf^  loaoviov  öecj  x«Ta<jn^ov£c>, 
(oaie  xni  rr/y  b(p^  fj^uy  xntnaia&eianf  hittivüt,  XifO}  de  irjy  t6  fBfüUBiqiay  xal  lijy 
fifTTifoXoylay  xni  tovg  öiaXoYOvg  rovg  6()iatixovg  xaXovineyovg y  olg  oi  fisy  vtoiTB^ot 
uaXkoy  x^l'9^^^^  ^^^  deoyiog,  rtoy  di  nQeffßvregcjy  ovdeig  Saxiv  öffug  dysxiovg 
avtovg  elytti  <fqffei€v.  dXV  öfitog  i^u)  loig  UQ^tr^fidvoig  ini  lavia  naQoxeXevouni 
novBty  xüu  nqoaixBty  toy  yovy  iinn(n  jovioigy  Xiyoiy  ag  ei  xal  fifjöey  uXXo  övynini 
lit  fia^tjuara  mvia  noikiy  (iifnifoyy  vtXX^   ovy  n7ioi()in6t,  ye  roifg  y6(oie(^ovg  noh.Cty 

tiXXiüy  (iitaQTtjfittTO)y.  — lOig  öe  TZQBaßvieooig  xal  ro/V  Bcg  tirögag  ötdoxutrtiT' 

fiByoig  ovxBTi  q>riiu  ing  fisXdiag  taving  aQuoirtty.  6q(ü  /«(>  tyiov;  iCoy  ini  rotg 
fiaär^ftnat  jovwig  oviü)g  nnf/xQtßiofieycjy  üniB  xal  rovg  uXXovg  ÖMffxBtyy  ovi' 
Bt'xaiQtjg  taig  Bniatr'j^nig  alg  ^fot/ct  XQ^^'^*'^*^? y  ^^  '*  ^"'V  CtXXang  TiQnyjunTBiatg 
Tftig  TfBQt  toy  ßioy  uq'^oyBfTTBQOvg  oying  iCoy  fin&rjKoy  oxy<ü  y"Q  einei'v  iroy  oixe- 
tfoy.     Vgl.  Isocrat  negi  ayiiödaBog  S  280  ff.  p.  484  ff. 

•  Vgl.  Arietoph.  nub.  224  f.  264  f.  874  f.  404  f.  1280  f.     Av.  181  f.  690  f. 
^  Aristoph.  nub.  207:  avr//  dt  <toi  nBQioöog  ///c  nudtjg.  ('>(>«c;  — 

*  Isocrat.  panegyr.  ?$  210,  p.  101  Bekk. 

Bergsk,  Erdkunde.    II.  Aufl.  !•"> 
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eine  natürlicLe  Grenze  des  Torderen  Asiens  gegen  Persien  an  de 
die  Halbinsel  im  Osten  einengenden  Isthmus  zwischen  Kilikien  und 
Sinope  zu  gewinnen  rät;'  Xenophon,  indem  er  mit  den  Bemerkunge 
tlie  Leute  sprachen  unaufhörlich  über  gesunde  und  ungesunde  Gege 
den,  Leibesgestalt  und  Farbe  der  Menschen  gebe  Aufschluß  ü( 
die  Gesundheitsverhrdtnisse  des  Landes»*  der  äußerste  Norden  Mul 
Sfiden  der  Erde  sei  unbewohnbar  (S.  126),  die  klimatischen  Lehren 
der  alten  Jonier  und  deren  Entwickelung  streift  Aber  keiner  von 
beiden  ergreift  jemals  eine  der  vielen  Gelegenheiten,  die  sich  in  den 
politischen  Ik^den  des  Einen,  in  der  Anabasis  und  der  Kyropädie 
iles  Andern  darboten,  um  eine  Darlegung  der  allgemeinen  geogra- 
phischen Verhältnisse  in  Anlehnung  an  eine  anerkannte  Erdkai 
cinzuHecbten,  was  von  früheren  Schriftstellern  eingeführt  war  an 
hei  späteren  ganz  gewöhnlich  wurde  und  was  schon  Ephonis  wiedd 
getan  hat  fS.  109),  Nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  au?  der 
man  schließen  könnte,  dali  Xenophon  an  die  Bedeutung  seines  Rüc 
y.uges  flir  die  Erdkunde  gedacht  habe,  auch  keine  geographiscli 
AuseinanderBPt/aing  über  die  Richtung  und  das  Ziel  des  Marsche 
Niclit  einmal  eine  Landesbeschreibung  derart,  wie  sie  ThukydidC 
von  Sizilien  und  Thnikien  bietet^  findet  sich.  Solche  ungenügend 
oder  volksmäÜig  gehaltene  Veranschaulichungen,  wie  sie  Xenopho 
Tom  Perserreiche  gibt,*  zusanimeidiangslose,  kurz  abgebrochei] 
<)n**nUeruiig*'n  von  einem  Standpunkte  aus,*  Bemerkungen  wie  di| 
dnU  iUt  Sonnenuntergang  den  Weg  nach  Griechenland  zeige,  daß 
man  mit  *Südwinil  in  den  Pontus,  mit  Nordwind  aus  dem  Ponta 
falirt'n  mdHms'^niachon  diu  Vermeidung  wissen schaf th c h - geo ^^raphisoht 
KKknrm^  nur  anIfMilender 

W'üNh  nun  aber  aurli  der  geiadlinige  Fortschritt  der  GeograpJ 
und  Knrtfif*nipbii*  durch  diesen  Wechsel  der  Grundlagen,  der  eine 
neuen  Anfang  f(U'  tlie  Kartenentwerfung  nötig  machte,  unterbreche 
war,  worin  auch  die  Üeo^raphie  im  ganzen  eine  zeitweilige  Strumuc 
ilwr  rdVch* lirhuii  M<»iinnig  zu  überwinden  hatte,  so  dürfen  wir  doo 
nli^ht  lagen I  daü  in  dieser  Übergangsperiode,  die  zwischen  Herode 
lind  Arlntotidt^H  lit/gt,  Stillstaml  der  Erdkunde  eingetreten  sei.  I>e 
Verkehr  mit  fnumlcn  liiUnleni,  der  schon  die  erste  Begründung  de 
Ki»o«rripldnch<»n  WisHenschwft  angebahnt  hatte  (vgl  8»  41£),  wirkt 
htt    Kr  rtiixto  nach  wie  vor  tlen  Wissenstrieb  durch  Erweiterung  umf 

I  Uiiiuii«    Ph11l|i|i    ^  142,  I».  140  Bekk. 

•  lliMif.  Cn.  1,  «,  lö.  •  Thttc  v*l    VK  I.  II,  «6  f. 

•  iliitfl.  i^vr.  h  Ii  «.     VIll,  e,  »0,  Änab.  111.  &,  15, 

•  Arndt    y    ^   • 
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Berichtigung  des  Kenntnisgebietes,  die  Neugier  durch  neue  Nach- 
richten und  Schilderungen  und  auch  durch  neue  Wunderberichte, 
welche  damals  vor  der  Kritik  keinen  schwereren  Stand  gehabt  zu 
haben  scheinen,  als  andere  schlecht  verbürgte  Angaben  sehr  natür- 
lich erscheinenden  Inhaltes.  Gab  man  nur  das  vollkommene  System 
der  Erdkunde  auf,  so  waren  die  einzelnen  Teile  dieses  Wissens- 
bereiches entlastet  und  komiten  sich  teils  als  Kritik  des  angefoch- 
tenen Systems,  teils  unter  dem  Schutze  der  zugestandenen  und  ge- 
forderten Brauchbarkeit  für  die  Praxis  empfehlen.  Entdeckungen 
von  der  größten  Wichtigkeit  für  die  innere  Ausführung  des  Erd- 
bildes sind  auf  Grund  fortgesetzter  Forschung  schon  im  Anfange 
dieser  Übergangszeit  gemacht  worden  und  bei  Herodot  ausgesprochen, 
80  die  Kenntnis  von  der  Geschlossenheit  des  Kaspischen  Meeres, 
welche  die  östiichen  Teile  der  Erde  als  unbegrenzbar  erscheinen 
ließ.  Herodot  kennt  die  Mündung  des  armenischen  Araxes,^  und 
wie  später  die  ungenügende,  nur  zu  neuen  Hypothesen  führende  Er- 
forschung des  Sees  von  Süden  ausging,*  so  kann  auch  er  seine 
Schiffermaße  für  die  Länge  und  Breite^  und  seine  gegen  die  alte 
jonische  Ansicht  ausgesprochene  Überzeugung  von  der  Geschlossen- 
heit des  Meeres  (S.  55  f.)  nur  von  den  Persem  erhalten  haben,  deren 
Gebiete  die  südlichen  Küsten  des  Sees  umspannten  und  deren  ge- 
fährliche Feinde  zum  guten  Teil  im  Osten  desselben  wohnten.  Seine 
Quellen  müssen  in  diesem  Punkte  so  gut  gewesen  sein  wie  die,  aus 
welchen  er  die  statistische  Einteilung  des  Reiches  entnahm.^  Ebenso 
besaß  Herodot  von  Leuten,  die  mit  dem  nordöstiich  vom  Borysthenes 
nach  Asien  führenden  Karawanenverkehr  vertraut  waren,  nicht  schwer 
zu  erlangende  Nachrichten,*  durch  die  er  in  den  Stand  gesetzt  war, 
die  falsche  Ansicht  der  jonischen  Geographen  von  einer  gerade  nach 
Norden  bis  zum  Weltmeere  verlaufenden  Völkerreihe  (vgl.  S.  55)  zu 
zerstören.  Er  beschreibt  die  Straße  von  Borysthenes  aus  östlich 
gerichtet  von  Fluß  zu  Fluß  und  zählt  dabei  sich  unterbrechend  an 
drei  aufeinander  folgenden  Punkten  kurze  nordwärts  gerichtete  Völker- 
reihen auf,  deren  jede  zu  unbewohntem  Lande  führt  —  soviel  wir 
wissen,  setzt  er  allemal  vorsichtig  hinzu  —  und  deren  zwei  von 
nichtskythischen  Stämmen,  den  Melanchlänen  und  Androphagen,  be- 
schlossen werden.®    Vom  Lande  der  ebenfalls  nichtskythischen  Sar- 


*  Herod.  I,  202.    K.  J.  Neümann,  Die  Fahrt  des  Patrokles  auf  dem  Kaspi- 
schen Meere  u.  s.  w.    Hebmes  XIX,  S.  168  f. 

*  K.  J.  Neumamn  a.  a.  0.  S.  197  f.    Vgl.  die  geogr.  Pragm.  d.  Eratosth.  S.  94  ff. 
'  Herod.  a.  a.  0.  *  Herod.  III,  90ff.;  VII,  61  ff.  «  IV,  24. 

*  Herod.  IV,  17—21. 
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maten  jenseit  den  Tanais  setzt  er  darauf  den  Weg,  der  erst 
Norden  und  dann  wieder  nach  Osten  geht,  bis  zum  Ende  des  Wisseua 
seiner  Gewährsleute  auseinander»*  Leider  verrät  wieder  kein  Wort, 
ob  er  sich  eine  Vorstellung  von  dera  Verhältnis  der  Richtung  und 
Ausdehnung  dieser  Straße  zu  den  südlicheren  bekannten  Ländern 
und  Meeren  gebildet  habe  (vgl,  S.  167  f.).^ 

In  dfr^m  Zeiträume,  wälirend  dessen  man  in  Grieehenland  erst 
wetteifernd  um  die  Guuftt  der  Satrapen  und  des  Grobkönigs  bemüht 
war,  dann  aber  in  neuer  nationaler  Regung  an  den  Augritf  zu  denken 
begann»  muß  die  Kenntnis  des  Perserreiches  stetig  fortgeschritten 
sein.  Nach  dem  Riutkzuge  der  Zehntausend  erhielt  man  von  Augen- 
zeugen neue  eingehende  Nachrichten  über  Völker  und  Gegenden, 
die,  abseits  von  der  ?:^roBeii  Heerstraße  gelegen,  frülier  wenig  bekannt 
gewesen  waren,  nud  das  Erscheinen  der  ausführlichen  Schriften  des 
Arztes  Ktesias  über  Persien  und  Indien,  welche  älteren  Werken  in 
80  vielen  Stücken  widersprachen, '^  muß  die  Aufmerksamkeit  noch 
höher  gespannt  haben,  Ag^^pten  wurde  nach  wie  vor  von  Griechen 
in  wisseD schaftlicher  Absicht  besucht  und  es  ist  gewiß,  daß  die  Aus- 
beute ihrer  Forschung  nicht  gering  war.  Daß  aber  die  geograijhischt» 
Kenntuis  des  Nillandes  gefönlert  worden  sei,  du  für  haben  wir  nur 
Herodots  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Nils  in  dem  fernen  Westen,* 
Noch  blt?ibt  die  Entstehung  dieser  Lehre  dunkel  (vgl.  S*  75  f.).  Kyre- 
näer  verbreiteten  es  nach  Herodot,^  daß  abenteuernde  Leute  der 
ihnen  benachbarten  Nasamonen  fern  im  Süden  der  Wüste  einen 
starken  Strom  eutdeekt  hätten,  der  von  Westen  her  komme  und  dea 
man  für  den  Nil  halten  könne.  Herodots  Angaben  lassen  weiter 
erkermen,  daß  schon  zu  seiner  Zeit  die  Ünbekanntheit  der  Nilquelle 
allgerneineH  (^iespräch  war,  sie  zeigen  aber  auch,  daß  ohne  die  k}Te- 
näische  Kr/ühlung  die  Ansicht  von  der  westlichen  Herkunft  des 
Stromes  feststand*  Ob  diese  feststehende  Ansicht  zu  Herodots  Zeit 
aus  klimntologischen  Erwägungen,  oder  aus  einer  Berechnung  der 
Ausdehnung  der  Ökumene  nach  Süden  entsprungen  sei,  läßt  sich 
nicht  TerfolKen,  es  wiVre  aber  denkbar,  daß  sie  einfach  die  Folgo 


"*  Ober  das  Alter  clieser  Sh-aße,  über  Richtung  und  Ziele  derselben  wie 
über  die  €3thiiM^rapbi«i*lien  V'orsteJIungen,  welclie  durch  sie  vüniiitlolt  wurde 
vgl.  ToMAsctiKK»  Über  du»  arini»«piflche  Gedicht  des  Ari»tca.ä,  SitÄungsberichti 
der  Kai«.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  phil.-hisL  Klasse.     Bd.  CXVI»  XV\  L 

•  Ctcs.  Cnid.  op.  rel.  ed*  J.  C.  F.  Bathk,  ibU,  p.  «a.    Phot,  bibU  ed.  Bckk. 
p.  ft5f. 

*  Her.  11,  :üö".  ^  Ilrr.  Ii;  a2  tt. 
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eines  äg^'ptischen  Berichtes  gewesen  sei,  der  von  der  Vereinigung 
des  Nils  mit  dem  Atbara  gesprochen  und  den  Hauptstrom  dabei 
als  den  westlichen  bezeichnet  hätte. ^  Zu  welcher  Zeit  und  unter 
welchen  Umständen  der  Massilier  Euthymenes  die  atlantische  Küste 
Afrikas  befahren  habe,  wie  eigentlich  seine  Angabe  über  den  Ur- 
sprung des  Nils  an  jener  Küste  gelautet  haben  möge,  läßt  sich  nicht 
erraten.  Nur  das  wissen  wir,  daß  er  nach  einer  Angabe  des  Ephorus 
älter  war,  als  sein  Landsmann  Pytheas,  und  daß  seine  Nachricht 
später  wieder  aufgenommen  und  gestützt  wurde  (S.  132  f.).  Es  ist 
auch  nicht  zu  sagen,  wie  lange  man  glaubte,  daß  der  Nil  von  Westen 
komme.  Nach  Demokrit  entstand  die  Nilüberschwemmung  dadurch, 
daß  die  von  den  Etesien  südwärts  getragenen  Wolken  in  Äthiopien 
Am  höchsten  Gebirge  der  Welt  aufstießen  und  dort  in  Regenströme 
verwandelt  in  den  Nil  fielen.*  Die  Annahme  des  ursprünglichen 
Laufes  von  Westen  her  wäre  aber  damit  nicht  ausgeschlossen,  die 
genauere  Lage  des  großen  Gebirges  nicht  bestimmt  Ebenso  wissen 
wir  nicht,  an  welcher  Stelle  Libyens  nach  der  Vorlage  des  Aristo- 
teles dessen  rätselhaftes  Silbergebirge  gesucht  wurde,  von  welchem 
der  Nil  und  der  in  das  äußere  Meer  fiießende  Chremetes  —  wohl 
derselbe,  den  Hannos  Küstenfahrt  nennt  —  herabströmen  sollten.' 
Daß  Aristoteles  von  dem  Hauptarme  des  Nils  spricht  und  demnach 
schon  von  Nebenflüssen  gehört  haben  muß,  daß  er  anderwärts  den 
Nil  aus  Sümpfen  oberhalb  Ägyptens  kommen  lassen  soU,^  wie  später 
Eratosthenes,'  deutet  auf  frühzeitige  Benutzung  einzelner  Nachrichten 

^  Sie  konnte  ähnlich  lauten  wie  Ptol.  geogr.  I,  7,  20:  ^Eviev&ev  yijaoTjoiei' 
tai  i)  Megot]  /w^a  vno  le  lov  NelXov  noiafiov  tino  t^iffKoy  liyiog  avr//^  xai  vnb 
zov  ÄiTTaßof}»  Tioiafiov  arr*  ayaioX(7)y  ovio;  — 

*  Diod.  I,  39:  javxa  d*  vnb  riov  iirjfjifav  iXavveir&ai  jui/^i  ay  oiov  ngoa- 
TMBGTi  loig  ftByiaioig  ogeai  xCiv  xaih  ti)p  oixovfMivrfVj  ä  <prjaiv  eivat  negi  if/y  Ai&io- 
-niaw*  inetia  TiQog  TovTOtg  ovaiv  \nprjloig  ßiaUjg  dqavouBvn  nafifie^ed-eig  ofißgovg 
^BvvuVf  6*1  uiP  TilrjQova&ai  tbv  Tioiafiop  —    Vgl.  S.  106  f.   137  f. 

"  Arist.  meteor.  I,  13,  21  p.  350 **,  10  f.:  'Ofioiiüg  de  xni  negl  irjf  Äißvrjv  of 
fitp  ix  Xb)v  Ai&ionixiaif  dgCti'  o  xe  Alftav  xox  h  Nvaig,  oC  de  fidfiaroi  iiov  diiovo- 
ftnaudfcjv,  o  te  Xqefiijrig  xtkXovuevog,  og  eig  ir^v  ^w  gei  &nlnTjaf,  xni  zov  Keilov 
rb  gevua  tb  ngtjroyy  ix  rov  Aqyvqov  xnlovfiitfov  b{fovg.  —  Hann.  Carth.  peripl.  9 : 
TovyiBvd^ey  eig  lifit^ijy  tig>ix6fiB&ay  diu  iivog  Tioia^uov  fieynXov  öianXsvaavieg, 
[o)  ovoua]  XqBif}g  (sie).  Vgl.  Muelleb,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  8.  Sorop,  Geogr. 
ArlBtot  p.  14.  GöBBL,  Die  Westküate  Afrikas  im  Altert.  S.  16  f.  Geogr.  Rav.  III,  1 
€d.  Find,  et  Parth.  p.  119.  Nonn.  Dionys.  XIII,  374.  SbO;  XXXI,  103.  Baail. 
Hexaem.  hom.  3,  6. 

*  Arist.  de  animal.  hist.  VIII,  10  p.  597',  4:  fieinßaXXovai  yng  (oi*  ^^gayoi) 
in  X(üv  £xv&ixb)tf  eig  in  livo)  rrjg  Aiyvnxov,  öi^ep  6  SeiXog  oei. 

*  Eratosth.  bei  Strab.  XVII,  C.  786:  iftßaXXovat  ö*  eig  avib¥  ovo  noxafioi^ 
<f>eQ6fievoi  lAev  fx   xivb}V  Xifivo)v   nnb   xfjg  eiw,   neqiXn^ßavovxeg  de  yrj<Toy  evftefe&rj 
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aus  fernem  Südlande.  Es  ist  möglich^  daB,  wie  Olympiodor  ausdrxick^ 
lieh  bezeugt,^  das  Silbergebirge  des  Aristoteles  dasselbe  sein  solle, 
wie  das  auch  im  äußersten  Süden  gelegene  Mondgebirge  des  Ptole- 
inäus.^  Eine  zusammenliäDgende  Sammlung  von  Nachrichten  über 
die  oberen  Nilländer  wird  man  indes  für  Aristoteles  Zeit  noch  nicht 
voraussetzen  dürfen^  denn  er  zeigt  auch  Spuren  von  Unbekanntschaft 
mit  wichtigen  Dingen.  Kurz  nach  Aristoteles  wußte  man.  wie  die 
Krdmessung  von  Lysimachia  zeigt  (s.  ob.  S.  219),  dal5  im  Zenith  von 
Syene  der  Krebs  stehe  und  somit,  daß  Syene  auf  dem  Wende- 
ki'oiso  der  Erde  liege.  Aristoteles  weiß  das  noch  nicht,  sonst  müßte 
er  diese  Tatsache  für  seine  Zonenlehre,  die  wir  später  zu  be- 
sprechen gedenken,  verwertet  haben.  Die  spätere  Zeit  unterschied 
drei  Elcfantenarten,  den  indischen  Elefanten,  den  mauretanischen 
(libyschenl  und  den  südlich  von  Ägypten  gefundenen  äthiopischen,* 
auf  welchen  schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer  eifrig  Jagd  gemacht 
wurde.*  Von  diesem  letztgenannten  kann  Aristoteles  noch  nichts 
gewußt  haben.  Den  indischen  Elefanten  kannte  man  zu  seiner  Zeit 
sehr  wohl,'^  außerdem  aber  hatte  man  damals  offenbar  mir  noch  von 
dem  Vorkommen  des  Elefanten  im  äußersten  Westen  Libyens  gte- 
hdrt,*  denn  man  fand  es  nach  einer  ebenfalls  im  weiteren  Vei-laiüe 
zu  besprechenden  Stelle  sehr  bemerkenswert,  daß  dieses  Tier  nur 
in  den  äußersten  Gegenden  der  Ökumene  nach  Osten  und  Westen 
zu  finden  sei/* 

Aristoteles  gedenkt  eines  Sprichwortes,  das  besagte,  aus  Libreo 
sei  allezeit  neues  zu  berichten.'^  Die  Erzählungen  der  griechischen 
Seefiihrer  über  das  westliche  Mittel meer,  über  die  Gestade  de^  tar- 


d*   Jl«rrÜ3oi*»'    fM  d    AtifOiJoßaif  tmloinji.    fov  d'   Ji^tujiovif  ukAov  Hmh.  ^iatia  m 

roftor  xto<(iVt 

*  Olymptod.  nd  Ariat  metoor.  I,  13,  21  (#,  Ideu  L,  p.  250  f):    ün 
Oi  ^9iri#  nvtoif  t^iür  ri^o  tCuf  a^tjpaiuiw  o^riir.  wai  ov  (^Mtfurii  Jl^<rrorfii^   "I, 

■  Ptol.  gpogr.  IV»  8,  ».    Vgl.  PtocI.  ad  Tim,  p,  37  D,  66  B, 

*  Puljk  \\  Sl,    Strab.  XV,  a  70ä;  XVII,  C,  S8Ä.    FHo.  li-  o.  V.  .,,  »3.  U 
S«;  VIII.  t.  32  f.     Äelinn.  nti*k  .ftMai-  II,  11;  LX,  äÖL 

*  Sinib*  U,  C.  ISS:  X\1.  C.  768  C;  XVII,  C.  7S9.  Curnnv^  Über  ^^gr. 
IiucHr.  Eq  Kdfiu  Jahrh.  «les  lOiis.  df3iiUch.  urchftolog.  Iti«t»  Bd.  IV,  l^%  SL  HA 
Bdblmtt  S.  H. 

^  Cxi'^.  Cnid.  ap.  rdl  ed.  Bawum^  p.  24T,  M^ 
pt^ripL  U2.    ileiigT.  Or,  mio,  h  p.  »4. 
\;:.L  i\e  coci  U,  14,  i:»  i^2m%  12  f, 
Amt,   de  atiim.  hisf*  VIU»  2S  p^  606 ^  tdi   mi  Ujmtm  äi  tH  tim^o^mm 
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tessischen  Gebietes,  über  die  Säulen  des  Herkules,  aus  welchen  die 
älteste  jonische  Geographie  ihre  Belehrung  gewonnen  hatte  (S.  42), 
waren  verstummt.  Was  man  jetzt  über  den  Westen  Libyens  und 
Europas,  über  den  Atlantischen  Ozean  hörte,  kam  aus  Karthago 
über  Unteritalien  und  Sizilien  oder  durch  Vermittelung  in  Karthago 
selbst  ansässiger  Griechen.^  Herodot  beruft  sich  auf  das  karthagische 
Zeugnis  über  die  Umschiffbarkeit  Libyens,  über  eine  Insel  Kyraunis, 
von  der  man  nicht  sagen  kann,  ob  damit  eine  Insel  des  Mittelmeers 
oder  des  Ozeans  gemeint  sei,  über  den  Goldhandel  an  der  Westküste 
Libyens.*  Der  Stoflf  sammelte  sich  durch  wieder  auflebende  Erinne- 
rung an  uralte  tyrische  Seefahrt  und  Städtegründung,^  durch  not- 
wendig anzunehmende  Einzeluntemehmungen,  durch  Berichte  der 
Gaditaner  über  ihre  Fahrten  und  Handelsverbindungen,*  hauptsäch- 
lich aber  durch  die  mit  Staatshülfe  ausgeführten  Ebcpeditionen  der 
Karthager,  die  von  einem  Hanno  und  einem  Himilko  geleitet  wurden. 
Schriftliche  Sammlungen  dieser  Nachrichten,  besonders  über  Libyen, 
deren  Verlust  unser  Wissen  von  der  Entwickelung  der  Kenntnis 
dieses  Erdteils  kläglich  beeinträchtigt,  sind,  wie  Strabo  gesteht,  ver- 
achtet und  geflissentlich  unterdrückt  worden.^  Die  Fahrt  des  Hanno 
wird  öfter  erwähnt,  sie  scheint  bis  auf  die  Zeit  des  Polybius  die  be- 
kannteste Quelle  über  die  Westküste  Libyens  gewesen  zu  sein,  die 
des  Himilko  kennen  wir  bloß  aus  Aviens  Küstenbeschreibung,®  sonst 
ist  sie  nur  einmal  kurz  bei  Plinius  genannt.^  Das  kann  daher  ge- 
kommen sein,  daß  an  die  Stelle  der  älteren  Angaben  über  die  West- 
küste Europas  für  die  Griechen  sehr  bald  der  berühmte  Bericht  des 
Massiliers  Pytheas  trat  und  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte. 
Verbreitet  waren  aber  die  wichtigen  Bemerkungen  über  die  Natur 
des  westlichen  Ozeans,  die  Avien  nach  Himilkos  Bericht  mitteilt, 
schon   im  Anfange   des  vierten  Jahrhunderts,   wenn  nicht  früher.® 

»  S.  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  S.  303  f.  312  f. 

«  S.  Herod.  IV,  43.  195.  196.    Vgl.  Muell.,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXVII. 

*  Strab.  I,  C.  48;  XVII,  C.  826.  829.  Meltzer  8.  38.  238.  426.  Muell., 
Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XVIII.  In  eigentümlicher  Weise  scheint  Nonnus  (Dionys. 
XIII,  833  f.  365  ff.)  diese  Gründung  tyrischer  Städte  in  Libyen,  auf  Kadmus 
zurückgeführt,  mit  der  Weissagung  vermengt  zu  haben,  nach  welcher  die  Nach- 
kommen der  Argonauten  in  Libyen  hundert  Städte  gründen  sollten;  vgl. 
Herod.  IV,  179.     Find.  Pyth.  IV,  19  f. 

*  S.  Avien.  or.  mar.  113  f.  375  ff.  Ps.  Arist.  mirab.  148  (ed.  Beckm.).  Vgl. 
Strab.  II,  C.  99;  III,  C.  168. 

*  Strab.  XVII,  C.  826.  «  Or.  mar.  117  ff.  380  ff.  406  ff. 
^  Plin.  h.  n.  II,  §  169. 

*  Auf  ihre  Verbreitung  scheint  Isokrates  zu  deuten,  wenn  er  Panathcn.  274 
(II,  p.  387  Bekk.)  sagt:    yvp  ö'  oiofun   rovg  ftiy  nleitrtov;  ^na{^u(tuov  tuf.iefsit' 
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Auf  die  Ausbildung  der  geographischen  Ansichten  haben  diese  kar- 
thagischen Nachrichten  einen  bedeutenden  EinÜuB  gehabt  Daß  sie 
vielfach  als  vereinzelte  Angabt^n  und  zusamraeDhangslos  in  Umlauf 
gesetzt  waren  und  benutzt  wurden,  muü  man  daraus  schliefen,  daÜ 
man  sich  ihrer,  wie  aus  späteren  Abschnitten  hervorgehen  wird,  als 
Belege  filr  die  widersprechendsten  Meinungen  bediente,  für  die  Un- 
zugänglichkeit, wie  für  die  durchgängige  Befahrbarkeit  und  Einheit 
des  äußeren  Meeres,  für  die  dreieckartige^  ihre  Spitze  nach  Westen 
richtende  Halbinsel  Afrikas,  wie  für  die  Unerforschlichkeit  der  Er- 
streckung dieses  Erdteils,  je  nachdem  man  von  den  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  hörte,  welche  die  Sargassobänke '  und  der  Schlanini 
des  Ozeans,^  die  starken  Fluten,  Ebben  und  Untiefen  an  den  Küsten 
desselben,^  die  Windstillen,*  die  Seeungeheuer,*  die  unabsehbare 
Ausdehnung  nach  Westen  bin/  die  Hitze  des  äußersten  Südens'  der 
Fahrt  entgegenstellten,  oder  aus  zusammenhängenden  Nachrichten 
ersah,  dalJ  nur  Mangel  an  Lebensmitteln  die  Umkehr  der  Schiffer 
erzwungen  habe,®  Möglicherweise  liaben  schon  ältere  Berichte  der- 
gleichen Sagen  verbreitet  Gaditaniache  oder  niassilische  Nachrichten 
über  den  nordatlantischen  Ozean  und  über  wichtige  Punkte  an 
dessen  Küsten,  wie  die  Fund-  und  Stapelplatze  für  Zinn  und  Bem- 


iMii'  ^tnkinv  u\^Oiji^fty  jov  yitvf  #^   rorV  iTIfii   jutr  * H^ftMuliovi  tsttßuiv  ItfnfiBfm^^ 

»  Avieu.  or.  mar.  122  f.  408  f  Scyl  peripl  112  (Ulg  ClauÄ.).  Pe.  Ariat. 
inimb,  14H  (Bcckm,)^  Theophrast  bist,  plant.  IV,  6,  4,  7,  1.  Lucian,  ver,  hi*t, 
l\,  42  (II,  p,  70  ed,  Jac).  Vgl  HujiBOLnT,  Koinmo«  I,  S.  328.  Krit  Unteraucb.  I, 
Ö.  Mf.;   II,  S.  4(\€,    Über  die  8argaaaobÄuke  a.  GlobuE  l?80,  ßd,  38,  Nr.  23, 

»  Scyh  peripl.  l.  Piat  Tim.  p.  25  D.  Grit  p.  108  D.  Avieu.  or.  mar.  121  f. 
192.  210,  Ariat  met^or.  11,  1,  14  p.  354%  22  f.  Plut.  The».  L  Vgl.  Herod.  II, 
102;  IV»  48. 

*  Hiiyl  peripl  l.    Avien.  or.  mar.  125.  406, 

*  Avien.  or,  mar,    120.  3^5.     Anat.  meteor.  II,  1,  14  p.  354%2Hf. 
^  Eürip.  fr.  Atidrooi.  bei  Flut,  dt*  aud,  poet  p.  22 E.  Amn*  or  mar.  102,  U7.^ 

410.    Scymn.  Cb,  161.    Cleomed.  cycl.  ÜJeor.  met  I,  2,  p,  15  Balt.    FluLThea.  1, 

*  Avieu.  8dl f.:  ab  his  ualutniiis  gurgitem  ea&e  iiiterniiaum  \  Late  paten! 
pela^^,  eiteadi  ealuin  |  Himilco  tradit  Diese  Angabe  ist  in  der  durcb  wenige 
Stichworte  dargelegte»  Charakteriaieruug  der  Westkilate  Europas  bei  Scyl, 
peripl.  1  neben  ntßö;,  nlfiufiv^idf^  ciofach  durch  das  Wort  nfAÜj^iy  wieder- 
gegeben. Auch  die  craten  Worte  dieser  ZuaammeMfaasung  mhö  'M^rtnlfUnp 
tttfilCtt^  lutr  bv  tl  AY'pwni^  tano^itt  ntßXktt  A»^^r^c)on<j«' brtugt  Avieti.  or.  mar.  371>: 
Ultra  has  columnaa  propter  £iiropae  latus  |  Vieoa  et  urbea  tocolae  CarthagintB  | 
Tenueri?  t^uodam. 

'  Ephor.  fr.  96*  (PIiq.  h,  n.  VI,  ^  199). 
»  Htrab.  l»  C  5.     Pomp.  Mel.  Ill»  9  §  90. 
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steiD,  können  sicherlich  schon  in  sehr  früher  Zeit  zur  Verbreitung 
unter  den  Griechen  gekommen  sein.  Wir  können  uns  daran  halten, 
daß  die  eben  angeführten  einzelnen  Erscheinungen,  durch  deren 
Erwähnung  schon  Herodot,  dann  aber  das  ganze  vierte  Jahrhundert 
von  Plato  bis  zu  Theophrast  seine  Kenntnis  von  der  Natur  des 
Ozeans  und  von  den  Küsten  Europas  dartut,^  sich  alle  zusammen 
bei  Avien  vorfinden,  meistens  auf  Himilko  bezogen.  Aviens  Quelle 
ist  es  auch,  welche  uns  die  einzige  Handhabe  bietet  zu  dem  Ver- 
suche, den  Ursprung  einer  anderen  merkwürdigen  Lehre  dieser 
Übergangszeit  zu  erraten. 

Daß  man  in  alter  Zeit  die  Isterquelle  im  Norden  suchte,  wahr- 
scheinlich weil  man  von  diesem  Strome,  wie  von  den  anderen  Strömen 
des  Skythenlandes,  nur  die  Mündung  kannte,  geht  aus  den  überein- 
stimmenden Angaben  bei  Pindar  und  Äschylus  hervor.^  Bei  Herodot 
und  Thukydides  finden  wir  eine  andere  Ansicht  über  den  Ister.  Beide 
sind  über  die  geographischen  Verhältnisse  Thrakiens  gut  unterrichtet,^ 
Herodot  besonders  setzt  uns  durch  Aufzählung  einer  großen  Anzahl 
von  Nebenflüssen  des  Ister,  deren  Herkunft  er  anzugeben  weiß  und 
deren  letztgenannte,  Alpis  und  Karpis,  seiner  Angabe  nach  im  Norden 
von  Italien,  nördlich  vom  Lande  der  Ombriker,  ihren  Ursprung 
haben,  in  Erstaunen.*  Nachrichten,  welche  dem  Verkehr  des  athe- 
nischen Amphipolis  am  Strymon  mit  Makedonien  und  Thrakien,  dem 
etruskischen  Verkehr  auf  der  das  Adriatische  Meer  berührenden  Bem- 
steinstraße  entstammten,^  können  diese  Kenntnis  vermittelt  haben 
und  ebenso  die  weitere  bestimmte  Angabe  Herodots,  der  Ister  komme 
von  Westen  her  und  trefi'e  rechtwinklig  auf  die  Westgrenze  des 
Skythenlandes.®  Herodot  setzt  aber  noch  hinzu,  der  Ister  habe  seinen 
Ursprung  bei  der  Stadt  Pyrene,  bei  den  Kelten,  die  außerhalb  der 
Wohnsitze  der  Kyneten  das  äußerste  Volk  gegen  Abend  hin  wären, 
und  durchströme  das  ganze  Europa  in  östlicher  Richtung.'  Weiter 
sagt  er  nichts.  Er  war  ja  einmal  der  festen  Überzeugung,  daß  man 
von  den  Küsten  oder  Grenzen  Europas  nichts  wisse.  Wie  in  Bezug 
auf  das  Kaspische  Meer  vertritt  auch  hier  noch  Aristoteles  die  bei 

'  Vgl.  MüLLEKHOFF,  Deutsche  Altertumskunde  I,  S.  78. 

«  Find.  Ol.  III,  18  f.  25  f.  81  f.   Äschyl.  beim  Öchol.  d.  Apoll.  Rhod.  IV,  284. 

»  Herod.  IV,  90  ff.    Thucyd.  II,  96  f.  *  Herod.  IV,  48  f. 

*  Dr.  F.  Waldbiann,  Der  Bernstein  im  Altertum.  Programm  des  livländ. 
Landesgymnasiums  zu  Fellin  1882,  S.  88.  88.  42  ff. 

•  Herod.  a.  a.  0. 

^  Herod.  II,  83.  Vgl.  D'Arbois  de  Jubainville,  La  source  du  Danube  chez 
Herodotc,  recherches  pour  ser\dr  k  la  plus  ancienne  histoire  des  Geltes.  Revue 
archöolog.  troisi^me  serie,  tom.  XII,  JoiUat-aoüt  1888,  p.  61—66. 
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Herodot  zoerst  auftretende  Ansicbt,  nur  daß  er  als  Qaellbezirk  d^ 
Stromes  das  Gebirge  Pyrene  Bennt,  das  mitten  im  Westen  im  Kelten- 
lande liegt,  und  wie  den  Ister  durch  Erropa,  so  den  Tartessus 
das  äußere  Meer  entsendet.^  Wenn  Ephorus,  von  welchem  sich  ii 
Anfange  der  Periegese  des  Skymnus  zwei  nachweisbare  Fragmente 
unmittelbar  nebeneinander  finden,*  auch  für  den  nächstfolgenden 
Zusammenhang  dieses  Buches  als  Quelle  angenommen  werden  darf, 
so  würde  auch  dieser  Geschichtsschreiber  die  Ansicht  des  Herodot 
und  Aristoteles  über  den  Isterlauf  geteilt  haben.  Skymnus  nennt 
als  Nordmarke  des  Keltengebietes,  nach  der  vorhergehenden  Lehre 
des  Ephonis  (S,  108  f.)  also  etwa  im  Westnordwest  der  Ökumenep  eine 
Säule,^  wie  sie  so  häufig  als  Grenzen  eines  Verkehrsbereiches  oder 
eines  Erobeningszuges  genannt  werden,*  ein  in  das  Meer  ragendes 
Vorgebirge,  und  läßt  die  Umgebungen  dieses  Vorgebirges  bewohnt 
sein  von  den  äußersten  Kelten  und  Venetern,  die  am  Ister  bis  an 
das  Adriatische  Meer  herabreichen.  Der  Ister,  fährt  er  fort,  solle 
dort  entspringen/  d.  h*  nach  dem  khiren  Zusammenhang  der  Stelle, 
in  den  Umgebungen  jenes  Vorgebirges.*  Diese  Vorstellung  von  dem 
Urspnmge  und  dem  Laufe  der  Donau  herrscht  also  während  der 
ganzen  Übergangszeit  und  scheint  erst  im  dritten  Jahrhundert  durch 
einen  Verzicht  auf  die  Kenntnis  der  Isterquellen  abgelöst  worden  zu 
sein."'    Neben  dieser  falschen  Ansicht  über  den  Ister  hat  noch  eine 


'  Ariat,  meteor.  I,  13,  19  p.  350^  iL 

»  Scymn.  Ch.  170—185,  vgl.  Strab.  I,  C.  34;  IV,  C.  199. 

•  Scymo.  Ch.  188  ff. 

•  Ephor-  bei  Plin.  h.  n.  VI,  §  IH^.  Ariemid.  bei  Strab,  XVI,  C.  774,  Strab.  U 
C,  171 1  Tue.  Germ.  84.  Dionys.  perieg.  623  f.  1164,  VgL  Sokjty,  De  Masäfl 
reb.  PctropoL  1887,  p.  23. 

"^  Die  Stelle  des  Skymnus  lautet  mit  dem  von  C.  Mükixbr,  Ptolem.  geog 
p,  213  vorgeachlagenen  Äiid<?ruDgcn  des  MBiNEtB'echea  Textes  v.  188:  rovr« 
Öi  (»c.    fCrl*'    A'cArrü*')    xshai   itfofidyq    m   taj(utrf  |   ffrijAr;    ßo^ato^*    (tili    Ö*    th^"/!) 

^ffi^^  lOfjtovc  I  ÄiXndv  otTOi  l^fovtnp  oyt$^  ^tf^aro«  \*'£v^fni  rox^fV  \f^  **^'  Mime, 
nach  den  Hau  dach  r.]  tüv  tVrotf  »<V  t6*'  Jldi^iap  \  'Jin^utt  ['J^rt^iu^  Mku.]  xaiffixam' 
t(tt¥'  kijrovat  <J'  atfto&etf  \  tof  "Ifft^ov  *f^)J(fi^'  Xupißity^iy  tov  Qevittttog,  In  V.  1^3 
vermutet  Mcell.  ri>x6rV  ^r  je  nm  nach  Hom.  Od.  VII,  54  und  nach  8trabo,  der 
iV,  C  195  von  den  Venetern  i^txi^i:  rovtov;  oiuat  roiv  (K'^fttov;  otMiatit;  feui 
ifJn'  jtutii  fiw  Ad^Unv,  Will  man  Müellers  Konjektur  uiclit  annehinco,  so  wiir 
vor  it  xat  die  Lesart  Evtttay  vorzuschlagen  sein.  Mit  vollem  Rechte  aber  | 
MuBLi.CR  in  V.  UM  auf  die  leicht  begreifliche  handachriftliche  Lesart  "/irr  pr<j  jcuHiolc!' 

•  Vgl.  V,  777,  wo  SkymnuB   vom  Istör  sagt:    u^kiln   de  f^i/i^i  f^g  JCtitut^i 
fu^ttKntBtot  (sc.  ^  "lazffo;).    Eine  andere  KBlnxtj  ala  die  nach  Ephoru9  v.  1701 
b^ichriebene  und  am  äuBeren  Meere  gelegene  kennt  Skymnus  nicht. 

'  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  de«  Eratosth.  S.  HIH. 
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andere  ähnliche  im  vierten  Jahrhundert  Platz  ergriffen.  Theopomp 
und  Aristoteles  und  wahrscheinlich  auch  Ephorus  nahmen  an^  der 
Ister  spalte  sich  in  seinem  mittleren  Laufe  in  zwei  Arme  und  der 
westlichere  dieser  Arme  ergieße  sich  in  den  Adria,  eine  Annahme, 
die  noch  im  dritten  Jahrhundert  von  ApoUonius  von  ßhodus  in 
seiner  Argonautenfahrt  vertreten  wird^  und  welche  wieder  in  Zu- 
sammenhange gestanden  zu  haben  scheint  mit  einer  oft  bezeugten 
Ansicht  von  der  Einengung  der  Balkanhalbinsel  zwischen  Pontus 
und  Adria.^  Wie  nun  diese  Meinung  von  der  Spaltung  des  Ister 
nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  daß  man  sich  durch  den  aufge- 
fundenen Namen  des  thrakischen  Volksstammes  der  Istrer^  verleiten 
ließ,  einen  in  den  Adria  mündenden  Fluß  für  einen  Arm  der  Donau 
zu  halten,  so  kann  auch  jene  ältere  Lehre  des  Herodot  von  der 
Herkunft  des  Stromes  aus  dem  fernsten  Westen  nur  dadurch  allen- 
falls erklärbar  werden,  daß  man  dort  eine  Volks-  oder  Landesbezeich- 
nung gefunden  hatte,  welche  an  den  Namen  Ister  Anklang  zeigte. 
Ein  solcher  Name  findet  sich  einzig  und  allein  bei  Avien.  Dieser 
erzählt  von  dem  Lande  Östrymnis,  von  östrymnischen  Inseln,  von 
einem  Östrymnischen  Meerbusen*  und  zwar  so,  daß  man  uuter  diesen 
Bezeichnungen  nichts  anderes  als  die  Halbinsel  Bretagne,  die  Inseln 
der  französischen  Westküste  und  den  Golf  von  Biskaya  verstehen 
kann.^  Avien  nennt  die  östrymnischen  Inseln  reich  an  Zinn  iind 
Blei,  die  Bewohner  rührige  Kauf leute  und  Seefahrer.  Noch  zu  Cäsars 
Zeit  unterhielten  die  Bewohner  dieser  Gegend  lebhaften  Seehandel 
mit  Britannien,®  und  wie  Strabo  erzählt,  unternahm  P.  Crassus,  ein 
Legat  Cäsars  und  ein  wissenschaftlich  tätiger  Mann,  eine  Fahrt  nach 
den  Zinn-  und  Bleigruben  der  Eassiteriden  oder  Zinninseln/  Ein 
anderer  Versuch,  die  herodoteische  Angabe  über  die  Herkunft  des 
Ister  zu  begreifen,  bietet  sich  nirgends,  und  ich  weise  daher  hin  auf 


»  Theopomp,  bei  Strab.  VII,  C.  317.  Arist.  bist.  anim.  VIII,  13  p.  598^  15f. 
Scyl.  Car.  20.  Auf  Epboras  kommt  die  Ansiebt,  wenn  er  als  Quelle  für  Scymn. 
Cb.  193  zu  betracbten  ist.     Apoll.  Rbod.  Arg.  IV,  323  ff. 

•  Theopomp,  bei  Scymn.  Ch.  v.  371  bei  Strab.  VII,  C.  317.  Polyb.  bei 
Strab.  VII,  C.  313.  Tit  Liv.  XL,  21  f.  Pomp.  Mel.  II,  2,  17.  Vgl.  die  geogr. 
Fr.  des  Eratostb.  S.  348. 

«  Scymn.  Ch.  v.  398. 

•  Avien.  or.  mar.  91  ff. 

^  S.  MüLLENHOFF,  Dcutsche  Altertumsk.  I,  S.  91.  98  f. 

•  Cäes.  bell.  Gall.  III,  8  f.     Strab.  IV,  C.  194  f. 

^  Strab.  UI,  C.  176.  Caes.  bell.  Gall.  I,  52;  II,  34;  III,  7.  20  f.  Dio  Cass. 
XXXIX,  31.  46.  Flut.  Grass.  13.  Cic.  ad.  fam.  XIII,  16.  Vgl.  die  geogr.  Fr. 
des  Eratostb.  S.  218. 
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diese  Vermutuiig,  die  mir  tod  befreundeter  Seite  mitgeteilt  worden,^ 
ist»*  als  auf  die  einzige  Möglicbkeit  der  Erklärung, 

unter  allen  diesen  Angaben  der  Länderkunde  kann  wollt  ge- 
nügsames Material  zur  Abänderung  des  Kartenbildes  gewesen  sein, 
der  Bildung  eines  neuen  geographischen  Systems  aber  konnte  das 
uliein  nicht  aufhelfen.  Sie  mußte  von  anderer  Seite  kommen.  Hero-J 
dot  muÜ  Leute  gefunden  haben,  welche  ihm  die  Tatsache  der  Skylax- 
fahrt  von  der  Indusmündimg  in  den  Arabischen  Meerbusen,  der  Necho* 
fahrt  aus  dem  Arabischen  Meerbusen  um  Afrika  herum  bis  in  da 
Mittelmeer  verbürgen  zu  können  schienen,  und  lieü  daher  die  be-^ 
kannte  Meeresbegrenzung  des  südlichen  Halbkreises  der  joniscUen 
Erdscheibe  zu,  die  Möglichkeit,  auch  den  uördlicben  Halbkreis  mit 
einer  solchen  äußeren  Grenze  zu  umschließen,  bestreitet  er  aber 
durchaus  (s,  S.  53,  166).  Wenn  der  sogenannte  Skylax  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  sagt,  es  gäbe  Leute,  welche  Libyen  für  eine  umschitf- 
bare  Halbinsel  hielten/  so  muß  man  aus  dieser  Bemerkung  weiter 
schließen,  daß  eine  Partei  zur  Geltung  gekommen  sei,  welche  die 
Ansicht  von  der  ünbegrenzbarkeit  der  Nordhälfte  der  Ökumene  auch 
auf  die  Südhälfte  derselben  übertragen  hatte  (s.  S.  62.  166).  Pc*ly- 
hius  wendet  sich  wieder  zu  ihr.**  Die  ki-itische  Ansicht  über  die 
Nachrichten  von  der  äußeren  Küste  Europas,  als  deren  Vertreter 
Herodot  dasteht,  ist  im  Verlaufe  der  Zeit  aber  auch  wieder  auf- 
gegeben worden,  wie  uns  das  Beispiel  des  Ephorus  lehrt.  Ähnlich 
wie  Herodot  von  dem  Feldzuge  der  libyschen  Psyller  gegen  den] 
Südwind  erzählt,*  berichtete  Ephorus  nach  einem  wichtigen  Frag- 
mente, und  neben  ilim  Aristoteles,  die  Kelten  gingen  gerüstet  der 
über  ihre  Küsten  hereinbrechenden  Flut  entgegen,  bauten  ihre  von 
den  Wellen  verschlungenen  Häuser  trotzig  am  alten  Orte  wieder  auf 
und  erlitten  überhaupt  mehr  Verlust  vom  Gewässer,  als  durch  den 
Krieg,*  Diese  wohl  falsch  aufgefaßten  Angaben,  die  aber  auf  wahren 
Tatsachen  beruhen  und  deren  ursprünglich  guten  Grund  Müi^lenhoff 


*  Ich  verdanke  die  Vermutiiog  Herrn  Prof.  Dr.  W.  StKOLur. 
■  Hcyl.  peripl.  112.     Geogr.  Gr.  min.  I,  95:    Ai^m*m  iV  T«r#y  lovtov^  mv^ 

Aif^iOTtay  Ti«^#/xfi*'  cn '#*<■/ öl sT  iHxavi'tac  t't't&v&tr  bU  A\tf\*nut¥f  nttt  «iiai   fWrj^ir  fipr 

'  Folyb.  Hl.  ^S,  *  Herod.  IV,  173. 

*  StrÄb.  VIl,  C.  293.  Ariflt  Etil.  Nifom.  lU,  10  p.  1 !  15^  27.  Etb.  Eu.t  IIl,  i 
p.  1229 \  2y,  Vgl.  C.  Mür-LEU,  Fnigm.  bist.  Gr.  I,  p.  24fi.  MCLLKNUori-,  Deutschf 
AlterltiniBk.  I»  S.  231  f.;  11»  S.  163  f,  Sorof,  De  Ariatot  geu^nr.  klnl  8ax.  lH»e, 
p.  OB.  —  Die  8tello  fitrftb.  II»  C.  102  gehört  nicht  hierher.  Posidoniiia  bntte  In 
der  daselbst  angeführten  Partie  nicht  von  den  Gezeiten  gesprochen,  sondern  von 
Hebungen  nnd  Henkuiigen  des  Meeresbodens  (vgl.  Stmb.  I^  C.  M.  54),  welche 
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jedenfalls  richtig  erklärt,^  lassen  erkennen,  mit  welchen  sicheren 
Schritten  die  Kenntnis  der  Westküsten  Europas  schon  im  vierten 
Jahrhundert  wieder  vorwärts  gekommen  war.  Vielleicht  haben  wir 
diesen  Quellen  über  die  Keltenküste  auch  die  erste  Erwähnung  des 
herkynischen  Gebirges  zu  danken,  welches  Aristoteles  das  größte 
Gebirge  des  westlichen  Europas  nennt,  aber  oflfenbar  nördlich  vom 
Ister  suchte,  denn  er  läßt  von  ihm  nach  unmittelbar  vorhergehender 
Besprechung  des  Tartessus  und  Ister  die  meisten  Ströme  jener 
Gegend  gegen  Norden  abfließen.* 

Ephorus  hat  zwei  volle  Bücher  seines  großen  historischen  Werkes, 
das  vierte  und  fünfte,  der  Geographie  besonders  gewidmet  und  wird 
deshalb  noch  bei  Strabo  unter  den  hervorragenden  Geographen  ge- 
nannt.^ Er  nimmt  durch  diese  Art  der  Behandlung  der  Geographie 
eine  gesonderte  Stellung  unter  den  Historikern  seines  Jahrhunderts 
ein  und  muß  das  Vorbild  für  Polybius  gewesen  sein,  welcher  zwei- 
hundert Jahre  später  die  Geographie  in  derselben  Weise  behandelt 
hat*  Wenn  wir  aber  das  lehrreichste  seiner  geographischen  Frag- 
mente betrachten  (S.  108  f.),  so  finden  wir,  daß  die  Gewalt,  welche 
die  geographischen  Fragen  und  die  Annahme  der  neuen  Kunde  über 
ihn  gewonnen  hatte,  nicht  anders  wirken  konnte,  als  daß  sie  ihn  zu 
dem  Erdbilde  und  zu  der  Anschauungsweise  der  jonischen  Geogra- 
phen zurückführte.     Er  bietet  uns  daher  schon  einen  Stützpunkt  zur 


plötzliche  Erhebnogen  des  Meeres  verursachen  konnten  {^(foöog  ut^qoa^  nicht 
nlrjfifiVQig  nennt  er  sie).  Eine  solche  Erdbebenwelle,  meint  er,  könne  die  Cimbcm 
betroffen  haben,  während  er  nach  Strab.  VII,  C.  293  auf  Grund  seiner  Flut- 
theorie  (s.  Strab.  III,  C.  173  f.)  bestreitet,  daß  die  regelmäßig  verlaufende  Ebbe 
und  Flut  den  Strandbewohnern  Untergang,  Furcht  und  Schrecken  zu  ver- 
ursachen im  Stande  sei. 

*  S.   MÜLLENHOFF  a.  H.  0.   S.  232. 

'  Arist.  meteor.  I,  13,  19  p.  350*,  36  f.:  '£x  öi  r/yc  IIvQr'^t'rjy  (tovio  ö'  iaiiu 
oQog  TiQog  dvafif^v  larj^e^ivf/y  fcV  ijj  KeXiixJi)  qiovaiv  ö  reTor^o,  x«i  6  TnQTrjaaog. 
oviog  fiiv  ovv  S^oj  ori/Xwi' ,  6  S*  "Taiqog  di*  öXi^g  rrjg  £vq(üntjg  eig  xbtf  liv^eivnif 
no^iov,  20.  Tu}v  ö^  iiXXü)»'  norn^roy  oi  nkeiiriot  ngög  aQxtof  &c  kov  o()wi'  kov 
Aqxvt'ifov.  xnvia  Ss  xni  vif/ei  xai  TtXrjd^ei  fiBfidin  nBql  lov  xonov  loviov  tdity. 
Daraufhin  wird  wohl  die  Ansicht  MtfLLENHOFFs,  zur  Zeit  des  Aristoteles  und 
noch  später  habe  man  mit  dem  Namen  des  hercjnischen  Gebirges  die  Alpen 
gemeint  (s.  D.  A.  I,  S.  431  f;  II,  S.  240  ff.),  einer  erneuten  Prüfung  zu  unter- 
ziehen sein,  wie  es  bereits  geschehen  ist  von  H.  Much,  der  sich  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altert,  und  deutsche  Lit.  von  El.  Steinmeter,  32.  Bd., 
4.  Heft  1888,  S.  454—462  in  seinem  Aufsatze  Hercynia  mit  guten  Gründen 
gegen  jene  Ansicht  Mülleshoffs  gewandt  hat.  Vgl.  H.  Hirt,  Indogerman. 
Forsch.  I,  5  S.  480. 

^  Strab.  I,  C.  1.     C.  Müellbr.  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  LX. 

*  Vgl.  Strab.  VIII,  C.  332. 
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und  auch  nach  den  Worten  des  Aristoteles,  in  denen  derselbe  die 
kreisrunden  Karten  seiner  Zeit  verurteilt  (S.  36),  müssen  wir  au* 
nehmen»  daß  es  Leute  genug  gab,  die  entweder  unbekümmert  um 
die  Kritik  und  um  die  öffentliche  Meinung,  vielleicht  auch  den 
äußeren  Kartenrand  als  unwesentlichen  Bestandteil  neben  der  inneren 
Zeichnung  betrachtend,  ruhig  fortfuhren,  die  Erdbilder  der  altea 
Jonier  zu  vervielfältigen  und  zu  verbessern,  die  Erdbeschreibungen 
zu  wiederholen  und  zu  vervollständigen*  Die  alte  Erdbeschreibung 
in  Wort  und  Bild,  an  deren  praktische  Verwendbarkeit,  wie  wnr 
S.  90  vermutungsweise  ausgesprochen  haben,  vielleicht  schon  Heka- 
täus  gedacht  hatte,  lebte  demnach  fort,  und  wenn  im  zweiten  Jahr- 
hundert Hipparch  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Geographie 
Griechenlands  ihre  Berücksichtigung  neben  der  Karte  seines  Vor- 
gängers Eratoathenes  ausdrücklich  empfalü,*  so  muß  ihre  innere 
Ausführung  auch  damals  noch  so  beaclitenswert  erschienen  sein, 
daß  der  streuge  Reformator  der  Geographie  die  äußere  Begrenzung 
und  Gestaltung  derselben,  die  er  natürlich  ebensowenig  wie  früher 
Eratosthenes  annehmen  konnte,  darüber  als  unerhebliche  Neben- 
sache unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Unsere  Nachrichten  über  die  einzelnen  Geographen  der  aus- 
gehenden jonischen  Periode  und  der  Übergangszeit  sind  leider  so 
unzureichend,  daß  wir  über  deren  Eigentümlichkeit  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  besprochenen  Hauptfragen  der  Zeit  kaum  Vermutungen 
äußern  dürfen.  Damastes  aus  Sigeum/  Schüler  des  Hellanikus,  der 
ein  Zeitgenosse  Herodots  war,^  soll  mehrere  Werke  historischen  und 
geographischen  Inhalts  geschrieben  haben.*  Darunter  wird  ein 
Katalog  der  Völker  und  Städte  und  eine  Küstenbeschreibung  genannt* 
In  einigen  seiner  Fragmente  zeigt  er  genaue  Übereinstimmung  mit  ^J 
seinem  Lehrer,''  mau  sagte  ihm  auch  nach,  er  habe  die  meisten  ^H 
seiner  Angaben  von  Hekatäus  entlehnt/  Die  Reihe  der  Vi'dker, 
welche  nach  Norden  vom  Pontus  Euxinus  wohnen  sollten,  führte  er 
in  der  alten  Weise  des  Aristeas  von  Prokonnesus  (a.  S.  47  f.)  bis  zum 

^  8.  8.  100.     Die  geogr.  Fragm.  des  Hipp,  8. 18  f.  78  ff.  —  de«  Erat.  S.  ITI, 
■  S-  FornniciRR  I,  K.  62,    Max  C.  P.  Schmidt^  Zur  Geschieht«  der  geograpH, 
Literatur  bei  Griechen  und  Itomern.    ProgrÄmm,  Berlin  18B7  iNr*  60),  S»  14. 

*  Suid,  V.  Jor^df<rfjy;,     Vgl.  Dioiiys.  Hai.  de  Thucyd,  last  5. 

•  Snid  ft.  n.  O. 
'^  Suid.  a.  a.  O.    8teph.  Byz.  v*  'Tnef^ßo^fsm,    Aguthetn.  geogr.  infortn.  1,1 

(Güogr.  Gr.  min.  II,  p.  471). 

"  8.  M.  C\  P.  BcHMiOT  Ä.  Ä.  O.    P*  W.  Snmz,  HeUanic.  Fragm,  144. 
'  Agathcni.  ii,  a.  0. 
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nördlichen  äußeren  Meere,  dessen  Nachweisbarkeit  Herodot  schon 
leugnete.  Außer  diesem  Bruchstücke,  nach  dem  man  ihn  wenigstens 
nicht  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  unter  die  späteren  Vertreter  der 
jonischen  Erdkunde  rechnen  kann,  gibt  es  aber  nur  noch  eins,  von 
welchem  einiges  Licht  auf  seine  geographische  Bedeutung  fällt,  die 
tadelnde  Bemerkung  Strabos,  daß  Eratosthenes  sich  nicht  gescheut 
habe,  Lehren  des  Damastes  hie  und  da  zu  benutzen.^  Nach  einer 
weiteren  Bemerkung  Strabos,  deren  Erklärung  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  ist,  wird  er  allgemein  bezichtigt,  den  Arabischen 
Meerbusen  flir  einen  geschlossenen  See  gehalten  zu  haben.  Wie 
früher  bin  ich  aber  noch  heute  überzeugt^  daß  ihm  nach  dem  Wort- 
laute der  Strabonischen  Bemerkungen  dieser  Irrtum  nicht  zuge- 
schrieben werden  könne.* 

Ebenso  dunkel  und  unfaßbar  bleibt  für  uns  die  Gestalt  eines 
Atheners  Phileas.  Sein  Werk  wird  mit  der  gewöhnlichen  Unzuver- 
lässigkeit  der  Bezeichnung  bei  späteren  Sammlern  einmal  Erdbe- 
schreibung, das  andere  Mal  Eüstenfahrt  genannt'  Einseitig  bestimmt 
seine  Lebenszeit  Makrobius,  indem  er  ihn  im  Vergleiche  mit  Ephorus 
einen  alten  Schriftsteller  nennt*  Marcian  von  Heraklea  führt  ihn 
in  einer  nicht  chronologisch  geordneten  Reihe  älterer  geographischer 
Schriftsteller  auf,*  wenn  wir  aber  mit  anderen®  einer  ähnlichen 
Reihe,  in  welcher  der  römische  Dichter  Avien  seine  Gewährsleute 
nennt,^  einige  Zuverlässigkeit  beimessen,  so  würde  sich  daraus  wenig- 
stens ergeben,  daß  er  nicht  später  als  Thukydides  geschrieben  habe. 
Auch  aus  seinen  Fragmenten  läßt  sich  keine  weitere  Bestimmung 
entnehmen.  Nach  einem  derselben  wußte  man  nach  Angaben  der 
Landesbewohner,  wahrscheinlich  der  Massilier,  westlich  von  den 
Rhonemündungen  wohne  ein  Volksstamm,  der  den  Namen  der  Libyer 
führe.  Avien  weiß  offenbar  nichts  von  diesem  ligurischen  Stamme, 
der  von  späteren  Schriftstellern  Libuer,  Libiker  oder  Lebekier  ge- 
nannt wird  und  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  den  alten 
Wohnsitz  verließ  und  mit  den  Galliern  nach  Oberitalien  auswanderte.® 


»  Strab.  I,  C.  47,  vgl.  XIV,  C.  684. 

*  8.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  44  ff. 

*  S.  Harpocration  v.  Begfionvlai,    Steph.  Byz.  v.  'Avögin, 

*  Macrob.  gaturn.  V,  20,  7. 

*  Marc.  Heracl.  epit  peripl.  Menipp.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müller  I,  p.  565. 

*  S.  Fb.  Osank,  Über  den  Geographen  Phileas  und  sein  Zeitalter.  Zeitschrift 
für  Altertumswissenschaft    1841,  Nr.  77,  S.  635  f.;  1844,  Nr.  116,  S.  927  f. 

'  Fest.  Ruf.  Avieni  ora  marit.  v.  43  ff. 

®  Vgl.  Ptol.  geogr.  ed.  Carl  Müller  I,  p.  342,     Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde  I,  S.  178.  198;  II,  S.  255.  257  f.  260. 
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Er  erklärt  sich  daher  mit  scharfen  Worten  gegen  den  barbarischen 
Irrtum,  daß  Libyen,  der  Erdteil,  toh  Europa  durch  den  Rtmdann» 
^getrennt  sein  solle,  wenn  auch  der  alte  Autor  Phileas  sage,  die 
Landesbewohner  hatten  diese  Ansicht  gehabt*  Die  Bedeutung  des 
Fragmentes  liegt  darin,  daß  wir  aas  ihm  ersehen  können ,  wie  gut 
zur  Zeit  der  joniseben  Geograjiben  die  Länder  des  westlichen  Mittel- 
meeres bekannt  und  wie  sorgfältig  diese  Küsten  beschrieheu  waren. 
Für  die  Kenntnis  des  Phileas  gewinnen  wir  aber  nichts,  denn  er 
kann»  vn(*  Damastes,  eine  ältere  Angabe  wiederholt  habeu,  und  nuc-l 
den  NN'oi-teu  Aviens  ist  es  möglich  anzunehmen,  nicht  erst  Avien^^ 
ßondem  schon  Phileas  selber  habe  die  richtige  Angabe  über  jenen 
Volksstaram  mißverstanden  und  irrtümlich  auf  den  ähnlich  benannten 
Erdteil  hezogeü. 

Wie  wonig  wir  auch  im  stände  sind,  uns  eine  Vorstellung  von 
der  ganzen  Art  der  eben  besprochenen  Werke  zu  bilden,  so  bleibt 
die  Annahme,  ihre  Verfasser  seien  auf  dem  Wege  der  jonischen 
Geographen  weiter  gegangen,  doch  immer  noch  wahrscheinlich,  oder 
möglich.  Die  Überlieferung  nennt  uns  aber  außer  den  bloßen  Namen 
einiger  sonst  ganz  unbekannter  iUlnner  auch  zwei  Mathematiker  als 
Vertreter  der  Geographie  dieses  Zeitraumes,  und  hervorragende  Ge- 
lehrte sind  geneigt  gewesen,  auch  sie  als  Anhänger  der  jonischen 
Geographie  zu  betrachten.  Der  oft  schon  genannte  Dichter  Avienus, 
der  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  zeitweiHg  römischer  Prokonsul  in 
Achaja  und  in  Afrika  war,-  und  der  außer  anderen  Gedichten  eine 
Beschreibung  des  Erdkreises  nach  dem  iUtereu  Gefliehte  <les  Üionysius 
Periegetes  verfaßte  untl  eine  Küateubeschroibung,  die  offenbar  sehr 
alte  Quellen  erkennen  läßt,*  in  Verse  brachte,  nennt  uns  als  einen 
dieser  Quell enschriftsteller  einen  Mann,  der  zugleich  Bürger  von  Athen 
und  von  der  athenischen  Kolonie  Aniphipolis  war  und  Euktemon  hieß, 
und  teilt  uns  ein  von  demselben  herstammendes  Bruchstück  mit** 
Dieses  Fragment  handelt  zuerst  von  der  Ausdehnung  des  sogenannten 


'  Avieij-  or*  fimr.  v.  683  ff,:  At  nunc[tiiuii  in  ü\m\  animue  inclinabUnr,  ; 
Europain  ut  Ut^o  flumine  et  Ltbyam  afberaio  |  disterminari,  Fhileus  hoc  t[uam- 
((aam  vetias  |  putaase  dicat  ineola«,  ileapuetai  |  derUuique  inscitia  hw&v  &\t  bar- 
bara  atc.     Ober  die  Fonu  Phileu»  vgl.  Osaxk  a.  a.  0.  8,  639. 

*  S.  Riifi  Fest  Avieni  Aratea  ed.  A.  BaRVäio,  Lips.  1813,  Praaf.  p.  Vf. 
Vgl.  P.  MoNCEACx»  Note  «ur  le  po^te  Avienua.  Revue  ai'ch^ologiqiic,  III,  a^rio, 
tora.  IX-    MarB-avTil  18HT,  p.  Iftl— 197, 

*  ts.  MüLLENHOPPt  Deutat'lie  AUertumskiinde  I,  S.  T3  ff. 

*  Fest.  Ruf  Avieni  Ora  maritima  ed,  A,  Hdu^er  v.  47.  336—340.  3^0—369. 
VgL  IfCLLexRopr  a.  a.  0.  ^.  203—210.  Die  Verse  375—380  dem  Fragment«  au- 
sutehr^iben«  wie  MOLUENiiorr  tut,  Hegt  keia  Gniiid  vor. 
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Herma  außerhalb  der  Säulen  des  Herkules.  Die  griecliischen  Geo- 
graphen müssen  sich  unter  diesem  Herma  ^  eine  unter  dem  Meeres- 
spiegel wahrnehmbare  Bank  vorgestellt  haben,  die  westlich  von  der 
Straße  von  Gibraltar  die  spanische  Küste  mit  der  marokkanischen 
verbinde  und  müssen  sich  diese  Vorstellung  gebildet  haben  aus 
Schiflfemachrichten  über  Riflfe  und  Untiefen  wie  die,  welche  sich  vom 
Kap  Trafalgar  an  gefahrdrohend  gegen  Südwesten  erstrecken  und 
die,  welche  auf  der  marokkanischen  Seite  wenig  östlich  vom  Busen 
von  Tanger  liegen.*  Für  die  Mythologie  wurde  dieses  Herma  zu 
einem  Damm,  den  Herkules  aufgeworfen  hatte.^  Wie  weit  die  ver- 
schiedenen geographischen  Ansichten,  nach  welchen  entweder  das 
überfüllte  Mittelmeer  den  Ausfluß  in  den  Atlantischen  Ozean,  oder 
der  Ozean  den  Einbruch  in  das  Becken  des  Mittelmeeres  erzwungen 
haben  sollte  (s.  S.  50),  zurückreichen,  läßt  sich  nicht  bestimmen,  und 
ebensowenig,  welche  Rolle  etwa  dem  Herma  in  den  Vorstellungen 
von  diesen  Ereignissen  zugeteilt  worden  sei.  Euktemon  schätzte, 
wie  angegeben  wird,  die  ganze  Ausdehnung  der  Bank  auf  864  Sta- 
dien, und  nach  einem  lückenhaften  Verse  Aviens  darf  man  vielleicht 
schließen,  daß  er  noch  von  einer  24  Stadien  breiten,  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Unterbrechung  derselben  gesprochen  habe.*  Weitere 
Angaben,  die  Avien  dem  Euktemon  zuschreibt,  betrefifen  die  Säulen 
des  Herkules  und  deren  Umgebungen.  Er  soll  als  die  eigentlichen 
Säulen  zwei  30  Stadien  voneinander  entfernte  Inseln  betrachtet 
haben,  auf  welchen  sich  Tempel  und  Altäre  des  Herkules  befanden, 
die  mit  Wald  bedeckt  und  für  große  Schiffe  unzugänglich  waren 
und  dazu  nur  mit  heiliger  Scheu  betreten  und  verlassen  wurden. 
Die  Küste  war  bei  diesen  Inseln  und  weiterhin  wegen  der  Seichtig- 
keit  des  Meeres  für  schwere  Fahrzeuge  gefährlich.  Das  sind  die 
Angaben,  welche  wir  mit  Sicherheit  auf  Euktemon  zurückführen 
dürfen.  Mit  Recht  macht  Müllenhofp,  dem  wir  uns  hier  in  der 
Hauptsache  anschließen  müssen,   darauf  aufmerksam,   daß  bei  der 


*  Thucyd.  VII,  25:  rjaay  ynq  lojy  aittvqdv  ovg  oxfx  vnBqixovtag  tijg  &a- 
Xuaarjg  xajdni]^ay'  toaxe  Öeiyop  >^v  ngoanlevaaij  ftrj  ov  TiQOiöd)^  ng^  tüaneq  ne^i 
fii^/ucr,  nsQißalTj  Trjv  vavy,  —  Scyl.  Caryand.  §  112  (Geogr.  min.  I,  p.  92):  uno 
OB  jr^g  'EqfiaUtg  (ixQag  eQfiata  rerarnte  fisynla,  uno  örj  trjg  Aißvrjg  im  t!/p  Evqui- 
TtrfVf  ovx  vntffdxovta  trjg  &aX(iiTifg'  inixXvi^et  öi  in^  avia  dvutx'i*  Vgl.  Strab.  I, 
C.  49.  50.  Plin.  hist  nat  III,  §  4.  Hesych.  u.  Etymol.  mago.  v.  %iara.  Müllen- 
hofp a.  a.  0.  S.  141  f. 

'  S.  Strait  of  Gibraltar  (Hydrographie  Office).  London,  published  at  the 
Admiralty  1859. 

■  Avien.  or.  mar.  v.  326  f.     Suid.  v.  "Eqfia. 

*  V.  840.     Die  Ergänzung  Wernsdorps  bereitet  Schwierigkeiten. 
Bkrobb,  Erdkunde,    n.  Aufl.  16 
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bestimmten  Doppelangabe  über  die  Heimatsangebörigkeit  des  Euk- 
temon  —  auch  den  Herodot  nennt  Avien  nicht  Halikamassier,  son- 
dern Tburier^  —  nur  an  den  athenischen  Astronomen  dieses  Namens 
gedacht  werden  könne,  da  Amphipolis  im  Jahre  424  von  Brasidas 
erobert  wurde;  mit  Recht  betont  er  die  Bedeutung  des  Zeugnisses, 
aus  welchem  wir  entnehmen  müssen,  daß  ein  Zeitgenosse  Herodots 
wieder  Nachrichten  benutzte,  welchen  jener  keinen  Glauben  mehr 
entgegenbringen  zu  dürfen  meinte.  Wie  wichtig  es  aber  auch  für 
uns  sein  mag,  zu  wissen,  in  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Kriege 
habe  ein  athenischer  Mathematiker  ein  Werk  über  Erdkunde  ver*i 
faßt,^  um  so  bedauerlicher  ist  es,  daß  wir  aus  den  wenigen,  nur  zu 
Avien  gedrungenen  Notizen  uns  doch  keinen  Schluß  auf  die  Art 
dieser  Arbeit  erlauben  dürfen.  MtrLLENHOFF  sagt  zuviel,  wenn  er 
meint,  die  Stelle  und  Bedeutung  Euktemous  in  der  Geschichte  sei 
bestimmt^  Es  ist  wahr,  dali  zur  Zeit  des  Euktemon  die  atheuischf 
Politik  ilire  BHcke  auf  die  Länder  des  Westens  zu  richten  angefangen 
hatte,  auf  Italien,  Sizilien  und  Karthago,*  aber  mit  demselben  Rechte 
könnten  wir  rlarauf  hinweisen,  daß  zu  derselben  Zeit  die  pythagorei- 
schen Lehren,  die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde  mit  ihren 
ersten  Folgerungen  in  Athen  verbreitet  wurden  (S.  68  f*  lG3f.)  und 
daß  ein  hervorragender  Mathematiker  am  ehesten  von  ihnen  berührt 
und  beeinriußt  werden  mußte.  Sein  allerdings  nur  topographische 
Angaben  enthaltendes  Fragment  setzt  uns  daher  in  gleiche  Verlegen* 
heit  und  Hilflosigkeit ,  wie  das  S.  161f.  besprochene  rein  geogra 
phische  Fragment  des  Demokrit 

Noch  ein  anderer,  zu  größerer  Berühmtheit  gelangter  Mathe- 
matiker wird  uns  als  Geograph  dieser  Übergangsperiode  bezeichnet, 
Eudoxus  von  Knidus.  H.  Brandes  hat  83  Stellen  gesammelt,  welche 
geographische,  topographische,  ethnographische,  botanische^  zoo- 
logische Angaben  eines  Eudoxus  enthalten  und  deren  dritter  Teil 
ungefähr  aus  einer  Erdbeschreibung  von  wenigstens  acht  BUchem-j 
entnommen  ist.*  Leider  werden  wir  auch  durch  die  Betrachtung 
dieser  Fragmente  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  zu  erkennen,  in  welcher 
Weise  und  in  welchem  Umfange  sich  der  Astronom  an  der  geogra- 


»  Cr.  mar.  v.  49. 

*  Vgl  Meltzib,  Gesch.  d.  Karth.  8.  25K 

^   MüLLEKHOl^P   Ö.  ft,  0.  S.  20y. 

*  Thnejrd.  VI,  1.  15.  90  f.    laocr.  nB(ft  ti^qrtj;  102  (11,  p.  236  ed.  Bekk.), 

*  über  da«  Zeitalter  des  Geographeo  EudoxuB  und  de»  Aätrooomen  Gcmioiia. 
Von  l>f.  H.  BitAKDER,  Prof«  Leipzig  1865.  Aua  dem  vierten  Jahr«abericbte  d«fl 
Vereina  von  Freunden  der  Erdkunde  zu  Leipzig,  8,  58  C 
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phischen  Arbeit  beteiligt  habe.  1d£Leb^  hat  einfach  augeDommen, 
die  umfangreiche  und  eingehende  Erdbeschreibung  sei  wirklich  ein 
Werk  des  Astronomen  Endoxus  gewesen,  und  seine  Annahme  wird 
yerteidigt  von  Böckh'  gegen  Bbänbes,  welcher  zu  dem  Schlüsse  ge- 
kommen war^  die  genannte  Erdbeschreibung  gehöre  nicht  dem  kni- 
dischen  Astronomen  an,  sondern  sei  von  einem  jüngeren  Schrift- 
steller dieses  Namens  um  das  Jahr  260  v.  Chr.  verfaßt,  und  welcher 
darauf  in  erneuter  Untersuchung  seine  Entscheidung  verteidigt  und 
bekräftigt  hat'  Bbandes  ging  von  einer  Stelle  des  Astronomen 
Geminus  aus,  in  welcher  dieser  bemerkt,  die  Griechen  wären  im 
Irrtum,  wenn  sie  glaubten,  daB  die  Wintersonnenwende  nach  Angabe 
der  Ägypter  und  des  Eudoxus  mit  der  Feier  des  Isisfestes  zusammen- 
falle. Da  das  ägyptische  Wandeljahr  sich  aller  vier  Jahre  um  einen 
Tag  rückwärts  gegen  das  feste  Jahr  verschiebe,  setzt  Oeminus  aus- 
einander, so  sei  120  Jahre  vor  seiner  Zeit  dieser  Zusammenfall 
allerdings  dagewesen,  nun  aber  falle  das  Isisfest  bereits  vierzig  Tage 
vor  die  Winterwende.*  Bkasdes  beruft  sich  nun  auf  ein  Isisfest, 
das  in  der  römischen  Kaiserzeit  vom  1.  bis  5.  Athyr  gefeiert  wurde, 
weist  nach,  daß  im  Jahre  269  v.  Chr.  der  1.  Athyr  auf  den  Tag 
der  Eudoxischen  Winterwende  (28.  Dez.)  ge£Etllen  sei  und  nimmt 
danach  an,  Eudoxus  habe  die  Bemerkung,  auf  die  sich  Geminus 
beziehe,  ungefähr  um  das  Jahr  260  v.  Chr.  geschrieben,  Geminus 
selber  aber  120  Jahre  nach  ihm,  also  unge^r  um  140  v.  Chr.'^ 
Er  stützt  diese  Annahme  noch  weiter  durch  den  Hinweis  darauf, 
daß  Geminus  wohl  den  Hipparch  kenne,  daß  er  aber  Hipparchs 
Schaltperiode  von  304  Jahren  unerwähnt  lasse.  Da  noch  eine  Be- 
obachtung Hipparchs  vom  Jahre  126  v.  Chr.  erwähnt  wird,  könne 
jene  Schaltperiode  eine  der  letzten  Arbeiten  des  Astronomen  ge- 
wesen sein  und  darum  dem  Geminus  nicht  mehr  zugänglich.^  Ein 
durch  die  Angabe  des  Simplicius,  Geminus  habe  einen  Auszug  aus 
der  Meteorologie  des  Posidonius  angefertigt,  entstehendes  Hindernis 
beseitigt  Bbandes,  indem  er  unter  diesem  Posidonius  nicht  den  be- 
rühmteren Bhodier  versteht,  der  bis  in  die  Mitte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  lebte,  sondern  einen  älteren  Stoiker  dieses 


*  L.  Idblbb,  Über  Eudoxus,  Abhandlungen  der  Königl.  Akad.  der  Wies. 
zu  Berlin,  hist-philol.  Kl.  1828,  S.  200.    1830,  S.  66. 

'  Aüo.  BöCKH,  Über  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der  Alten,  vorzüglich 
den  Eudoxischen.    Berlin  1863,  S.  10  ff. 

>  H.  Brakdes  a.  a.  0.  S.  23  ff.  58. 

^  Gemin.  isag.  cap.  VIII,  p.  108  Manit.    Brandes  a.  a.  0.  S.  24  f. 

^  Brahdss  a.  a.  0.  S.  32  ff.  ^  Brandes  a.  a.  0.  S.  28  f. 


244 


Oeographk  des  Etidos^is, 


Namens,  der  Zenos  Schüler  war  und  auch  eine  Meteorologie  Terfi 
hatte.*  Die  Möglichkeit  aller  dieser  Annahmen  laßt  sich  nicht 
leugnen.  Makroluus^  beschreibt  nach  Kleanthes  und  Posidonius  die 
Zouenlehre  der  älteren  Stoiker,  welche  mit  der  des  jüngeren  Posi- 
donius nicht  mehr  zu  vereinigen  ist,  und  wenn  Geminus  von  dieser 
neueren  Zonenlehre  ebenfalls  schweigt  und  die  wichtige  Definition 
des  Polarkreises  nach  dem  Ehodier  Posidonius,  als  des  Kreises, 
welchen  der  Pol  der  Ekliptik  ura  den  Pol  des  Äquators  beschreibt.' 
nicht  anfuhrt,  so  werden  wir  den  Geminus  schwerlich  für  den  her- 
vorragendsten Schüler  des  berühmten  Posidonius  ansehen  können, 
sondern  höchstens  mit  Böckh  annehmen  dürfen,  daß  es  eben  nicht 
gewagt  sei,  ihn  für  einen  Schüler  desselben  zu  halten.*  Den  Grund 
des  Geminus,  die  Schaliungsperiode  Hipparchs  zu  verschweigen,  er- 
klärt BöOKH  dadurch,  daö  dieselbe  nie  in  Gebrauch  gekommen  sei 
und  darum  nicht  liabe  erwähnt  werden  müssen.^  Gegen  Brakdes* 
Festberechüung  aber  wendet  sich  Böckh  in  Anlehnung  an  Petavxü8 
und  an  eine  Notiz  des  sogenannten  Eudoxischen  Papyrus,  indem  er 
erstens  auf  ein  Hauptfest  der  Isis  hinweist,  welches  nach  Phitarch 
den  19.  und  20.  Athyr  gefeiert  wurde  und  in  den  Jahren  194  —  190 
v.  Chr.  mit  der  Winterwende  zusÄmmentiel,  so  daß  Geminus  also  um 
78  V.  Chr,  jenen  Satz  geschrieben  haben  müsse,  und  indem  er  zweitenfl^H 
annimmt,  der  Hinweis  auf  die  Autorität  des  Eudoxus  in  Geminuar^^ 
Worten  über  das  Isisfest  betreffe  bloß  die  Ansetz ung  der  Winter- 
wende auf  den  28.  Dezember,  nicht  zugleich  das  Zusammenfallen 
der  Winterwende  und  des  Festes,  was  Braxdes  freilich  seinerseits 
als  Zeichen  eines  ungeschickten  Ausdrucks  für  unzulässig  erklart/ 
Man  sieht,  dieser  Teil  der  Frage  würde  sich  hauptsächlich  nur  da- 
durch lösen  lassen,  daß  die  Möglichkeit  der  Wahl  zwischen  zwei 
Isisfesten  endgültig  beseitigt  werden  könnte.  Cantor  kommt  dem 
Ansätze  Böckhs  zu  Hülfe,  besonders  durch  die  Bemerkung,  die 
120  Jahre  nach  Brakdes*  Berechnung  würden  durch  das  im  Jahre 
238  T.  Chr.  erlassene  Edikt  von  Kanopus  über  die  Einführung  des 
festen  Jahres,  das  später  wieder  in  Vergessenheit  geriet,  unter- 
brochen worden  sein,  während  nach  Böckhs  Berechnung  im  Gegen- 

1  S.  BsAsrnKs  tt«  a.  0.  8.  26  f. 

*  Macrob.  »atura,  T»  23,  2.   Vg!,  die  geogr,  Fragm.  d.  Eratosth.  8.  23,  Aiim.  4. 

*  Posid.  bei  Stmb.  11,  C  186:  toat  oitfe  ror  ft^fif^ov;  tfj^  noiitijtov  r«vr»;»  <y^mr- 
fiorr^oi*  »X  roi*  htßtityt  ort  m  fyofiBC  a^xttnöy  roy  r^umnof  {mortenfUfnaat  f^i  ^jr^' 
4piffUpfo  mmlbt  (mo  rov  jioXav  toi*  ^ludittitnv  ntittt  tr)t^  tov  noa^tov  Tre^ierr^^i^ff   — 

*  DriLS,  Doiogr,  Gr.  proleg.  p.  19.     BörKw  &.  n.  O.  S.  15. 

*  BöcK«  a.  0.  O.  S.  10  f.  •  BücEC  8*  ä_m      Ruaädes  8.  37  t 
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teile  sich  eine  Grenze  fUr  die  Dauer  dieses  Edikts  gewinnen  ließe,^ 
Will  man  gegen  Scalioeb  und  Bbandes  die  von  Petayiüs  und 
BöCKH  vertretene  Auffassung  der  Erwähnung  des  Eudoxus  in  der 
Geminusstelle  annehmen,  so  wird  die  Zeitbestimmung  des  Eigen- 
tümers der  Fragmente  unabhängig,  und  man  müßte  versuchen,  durch 
Betrachtung  der  Bruchstücke  selbst  sich  ein  Urteil  über  die  Ab- 
stammung derselben  zu  bilden. 

Aber  auch  diese  Betrachtung  bietet  uns  nirgends  einen  zuver- 
lässigen Stützpunkt  Auf  einen  Mathematiker  als  Quelle  würden  von 
allen  Fragmenten  höchstens  drei  deuten.  In  einem  nennt  Strabo 
den  Eigentümer  einen  Mathematiker,  der  mit  der  Entwerfung  geo- 
graphischer Umrisse  und  mit  der  Breitenbestimmung  vertraut  sei;* 
in  einem  anderen  ist  von  dem  Verhältnis  der  Länge  und  Breite  der 
Ökumene  die  Rede,^  in  einem  dritten,  das  Brandes  unvollständig 
angibt,  wird  die  trigonometrische  Messung  der  Höhe  von  Akrokorinth 
erwähnte  Alle  übrigen  achtzig  Fragmente  enthalten  nur  historische, 
ethnographische,  naturwissenschaftliche  und  topographische  Notizen. 
Mit  Ausnahme  eines  einzigen,  auf  das  wir  zurückkommen,  verrät 
keines  der  Bruchstücke  genau  genommen  ein  höheres  Alter  des 
Autors,  als  etwa  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts.  Von 
keinem  der  überliefernden  Schriftsteller  läßt  sich  genügend  erweisen, 
daß  er,  auf  sicherer  Kenntnis  fußend,  die  Fragmente  als  Eigentum 
des  knidischen  Astronomen  betrachtet  habe.  Die  Erdbeschreibung 
mit  ihren  acht  Büchern  wird  zuerst  von  Plutarch  genannt^  und  der 
Gedanke  an  Verwechselung  und  Fälschung  liegt  nicht  allzufem.^ 
Unter  allen  diesen  allgemeinen  Bedenken,  die  Brandes  erhoben  und 
ausführlich  erwogen  hat  und  die  Böckh  seinerseits  abzuschwächen 
bemüht  war,^  finden  sich  unseres  Erachtens  nur  zwei  Punkte,  durch 
deren  Benutzung  man  versuchen  kann,  zu  einer  leidlich  wahrschein- 
lichen Ansicht  zu  kommen.  Ein  Fragment  aus  Älian  erzählt,  daß 
die  östlichen,  d.  h.  die  kleinasiatischen  Galater  durch  Beschwörung 
Vögel  zur  Reinigung  ihres  Landes  von  Heuschrecken  herbeizurufen 
pflegten.®     Brandes  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dies  Fragment 

^  Mobitz  Cantob,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Mathem.  S.  845  f. 
Ober  das  Edikt  von  Kanopos  s.  ebend.  S.  35.  283  ff. 

«  Strab.  IX,  C.  390  (bei  Brandes,  Fragm.  71). 

^  Agatbem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471). 

^  Strab.  VIII,  C.  379  (Brandes,  Fragm.  70):  oqog  vtprjXbr  ödof  zQuip  tjfuav 
ciaöUay  (x^v  irjv  xa&etOPy  tiiy  ö'  nväßaaw  xat  tqiüLXovia  aiadUop  xtX. 

»  Plut  de  Isid.  et  Os.  p.  353  C.  (Brandes,  Fragm.  17). 

•  Vgl.  Brandes  S.  40  ff.  '  Böckh  a.  a.  0.  S.  14—22. 

»  Aelian.  bist.  anim.  XVII,  19  (Brandes,  Fragm.  44). 
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dem  Zeitgenossen  Piatos  natürlich  nicht  angehören  könne  und  weis 
nach,    daß   eine  arsprlinglich   syrische  Sitte  hier  voriiege,  die   ▼€ 
den  Griechen  Kleinasiens  und  dann  von  den  Galatern,  die  um  279 
?.  Chr.   in    das  Land   kamen,   angenommen  worden  sei.*     Da   man 
annehmen  mnlS,    daß  die  Galater  in   den   neuen  Wohnsitzen   schon 
seßhaft  und  heimisch  geworden  waren,  so  läßt  sich  das  Fragment 
vielleicht   kaum    bis    in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  herab- 
rücken.    Man    kann    hinzufügen  ^    daß   von    drei   wahrscheinlich   zu- 
sammengehörigen Bruchstücken,  welche  von  der  Religion  der  Perser 
reden,  das  eine  aus  Plinius  die  Lebenszeit  des  Zoroaster  6000  J« 
vor   den  Tod   Piatos  setzt^     Der  Astronom   Eudoxus   erlebte   abe 
Piatos  Tod  nicht.^     Böckh  gibt  Brandes  in  betreff  der  Bemerkung 
über  die  Galater  recht  und  scheidet  die  Älianfragmente  aus>     Er 
tut  aber,  glaube  ich,  damit  nicht  genug»     Ist  einmal  erwiesen,  daB 
sich  unter  den  Fragmenten  solche  befinden,  die  einem  Zeitgenossen 
Piatos  nicht  zugeschrieben  werden  können,  so  darf  man  demselbei 
auch   keins   der   andern  mehr  zuschreiben  ohne  besondere  Gründel 
auf  bloße  Nennung  des  Namens  hin.     Zu  der  Annahme,  der  Astro- 
nom Endoxns  habe  eine  Erdbeschreibung  von  altem  Schlage  hinter^J 
lassen,  in  welcher  die  Länder-  und  Völkerkunde  mit  größter  Au»-" 
ftihrhchkeit  behandelt  gewesen  wäre,^  dürfen  demnach  die  Fragmente 
in  ihrem   Gesamtbestande  und  nach   der  Art  ihrer  Angaben  nicht 
benutzt  werden. 

Daß  Eudoxus  aber  doch  hervorragende  geographische  Arbeiten, 
die  sich  wohl  auch  auf  die  Länderkunde  erstrecken  konnten,  geliefert 
habe,  wird  wieder  glaublich  nach  der  einzigen  Bemerkung,  die  mit 
überwiegender  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  zu  beziehen  ist,  und  nach 
einem  Fragmente,  welches  Beahdss  nicht  aufgenommen  hat.  Strabo 
und  nach  ihm  Eustathius  nennen  in  der  Reihe  der  großen  Geogra- , 
phen  den  Eudoxus  an  vierter  Stelle,  nach  Deraokrit  und  vor  Dikä^* 
arch**    Durchaus  wahrscheinlich  ist,  daß  Strabo  diese  Reihe  dem 


^  BiiLirDEs  S.  54  E 

«  Plin.  Inst.  üttt.  XXX,  §  3  (Brandes,  Fr.  5Ö,  vgl.  Fr.  S6.  88.    Porphyr.  Vit 

Pyth.  6.     Diog.  Laert-  prooem.  8).  '  8.  B5ceh  a.  a.  0.  S.  Ul. 

*  BöcKH  S.  21  f.,  vgl  S.  150.  »  Ideleh  a,  a.  O.  1830,  8.  eß. 

•  Str&b,  I|  C.  1:    oV    i6    p*9    ^1^1^10%  K^n\iQi]iTaifni    avirj^  (irjg  f&(»^^^i«i) 

*Etiaimo^  6   TidUtfH  niio\\   «afi^w^  nal  *Eqftto<r\Hvti^  qnjai'   nal  Jr^fiOn^tTO^  Öi 
£\iihio^  nni  Mxftiagx^i  *^^  "EffO^og  ntti  ^lloi  nl&tovg  niX,  —  Eustath.  ad  Dionj 
perieg.  Geogr.  min.  II,  p.  208:   Ot'  Ji}  lolur^fitata;  nautiffat  ftiiß  C<n/iftrjin  Jfrnr^*»l 

fiätit  di  Jfj^/mf^tMQi  Kai  titaqio^  £vöoio^.    (BiUKDfiB,  Fr.  8.  5.) 
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Eratosthenes  entlehnt  habe.  Wir  finden  dieselbe  Reihe  wieder  bei 
Agathemerus,  er  schiebt  aber  vor  Demokrit  noch  Hellanikus  und 
Damastes  ein,^  an  deren  Aufführung  Strabo  Anstoß  genommen  zu 
haben  scheint  (s.  S.  25,  Anm,  2),  und  kann  darum  wohl  von  Erato- 
sthenes, aber  nicht  von  Strabo  abhängig  sein.  Nur  scheinbar  ist  diesQ 
Reihe  bei  demselben  Agathemerus  gestört,  wenn  er  sagt,  Demokrit 
und  Dikäarch  hätten  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  der  Öku- 
mene wie  3 :  2,  Eudoxus  wie  2 : 1  angegeben,*  denn  Böokh  hat  recht 
mit  der  Bemerkung,  daß  hier  die  Stellung  nicht  durch  die  Zeitfolge, 
sondern  durch  die  Lehrmeinung  bedingt  seL'  Bezieht  sich  also 
diese  Erwähnung  auf  den  Zeitgenossen  Piatos,  so  würde  folgen,  daß 
es  ein  Werk  des  Astronomen  Eudoxus  gegeben  habe,  welches  für 
die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Geographie  Yon  Bedeutung 
war,  aber,  müssen  wir  hinzufügen,  für  die  Geographie  der  ErdkugeL 
Wer  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  Länge  der  Ökumene 
zur  Breite  derselben  anstellte,  mußte  mit  der  Geographie  der  Jonier 
gebrochen  haben.  Ein  berühmter  Mathematiker  aus  Piatos  Zeit 
konnte  nach  allem,  was  wir  im  ersten  Abschnitte  vorgebracht  haben, 
die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  nicht  mehr  abweisen  oder 
unberücksichtigt  lassen.  Fragmente  bei  Hipparch  und  Posidonius 
geben  uns  darüber  Gewißheit.  Posidonius  hatte  bemerkt,  es  werde 
erzählt,  daß  Eudoxus  von  seiner  wenig  erhöhten  Sternwarte  in  Knidus 
den  Stern  Eanobus  erblickt  habe.^  Hipparch  setzt  den  Kanobus 
387a®  ^^^  Südpole  und  tadelt  den  Eudoxus,  daß  er  den  in  Ägypten 
gesehenen  Stern  in  den  antarktischen  Kreis  des  griechischen  Hori- 
zontes verlege;  die  Polhöhe  von  Athen  sei  37®,  die  von  Rhodus  36 ^ 
der  Kanobus  trete  also  daselbst  über  den  Horizont  und  werde  ja 
auch   in  Rhodus   gesehen.^    Wir   dürfen   aus  diesen  Angaben  ent- 

^  Agathem.  geogr.  inf.  I,  1  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471). 

'  Agathem.  a.  a.  0.  I,  2:  Hqdiog  de  JrjfioxQirogj  noktmeiQog  uy^Q,  (Tvyeidet^, 
OTi  TiQOfii^xijg  iaüp  rj  ifrj^  rjfuoJUop  t6  fi^xog  lov  nXatovg  i/ovaa'  fSvvfiPBUB  tovto) 
juxi  Jixniafixog  6  neginaTr/iixog'  JEvöo^og  de  ro  fi^xog  ömlovp  tov  nlniovg  — 
(Bramdes,  Fr.  SO). 

*  BöcKH  a.a.O.  S.  19 f. 

*  Strab.  II,  C.  119:  T^y  yng  Svdo^ov  axonijv  ov  noXv  xCjv  oixrjfretüy  vtprj- 
Xoiei^ay  tSvai,  Xdfea&ai  d*  ön  iviev&Bv  dxeivog  &g>e(bQa  jov  Kavüißov  (iarsQa  — 

*  Hipparch.  ad  Arat.  phaen.  I,  XI  p.  114  ed.  Manit:  6  de  xnkovfievog 
Kavfanog  ovx  d^d-Ctg  Xefeiai  iv  nvuo  Tfo  aq^ayei  xvxXw  (peQeai^ai.  ^tm  ptQ  ovrog 
6  voxibiieqog  xuv  iu  xio  rnjöaXia  xai  lafin^og,  unexei  de  ovtog  anb  tov  ndkov 
n9(fi  fioi,  Xrj'  g".  6  ük  iu  Ä&rjyaig  aeupaviig  xvxXog  «71^64  anb  tov  nolov  Tre^i 
fioc.  X^\  6  de  iv  *F6ö(a  ne(fl  ^oi.  Xg\  öijkov  ovv  ön  6  atTTfjQ  oviog  ßoQeioxeQog 
dau  TOV  iv  jij'JSXXaöi  ^tq:avovg  xvxXov,  xai  övvatai  vneg  ftjg  q;eQ6fievog  ßkenetTitaf 
xttl  örj  xai  xteageitai  iv  joi^g  neqi  ifjv  'Foöov  tonoig.     Vgl.  Gemin.  III,  15  p.  42 
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nehmen,  Eudoxus  habe  in  Ägypten  den  Stern  kennen  gelernt  und 
später  in   seiner  Heimat  Knidus   bei  scharfer  Beobachtung   wieder 
gefunden.     Daß    die    ägyptische  Reise   noch  in  die  Jugendzeit   des 
Eudoxus  falle,  behauptet  Böceh  mit  guten  Gründen,^     Wenn  man 
nun  auch  zugeben  muß,  der  alte  Astronom  sei  noch  nicht  im  stände 
gewesen,   Sterühöben   richtig  zu  messen,   so  wird  mau  doch   nicht 
glauben   dürfen,  daß  derselbe,  welcher  zuerst  den  Gestirnen    ihren 
Platz  auf  und  zwischen  dem   Äquator  und  den    Wendekreisen   des 
Himmels  anwies,  der  zuerst,  soviel  wir  wissen,  bemüht  war,  die  Stelle 
des  Pols  anzugeben,*  die  aus  der  Beobachtung  des  Kanobus  hei'vor- 
gehende  Höhendiflerenz  gar  nicht  beachtet  und  erwogen  habe.    Die 
Wahruehmung  solcher  Höhenunterschiede  gehörte  aber  unter  die  Tat- 
sachen, welche  mit  der  Vorstellung  des  gleichbleibenden  Horizonte 
einer  Erdacheibe  unvereinbar  waren  und  bildete  mit  dem  Hinw^eisi 
auf  die  Verilnderlichkeit  des  Horizontes  einen  der  Beweise,  die  seit 
Aristoteles  für  die  längst  erkannte  Kugelgestalt  der  Erde  angefüht 
wm'den  (s*  ob.  S.  173,  Anm.  1).    Dazu  kommt,  daß  Eudoxus  während 
seines  Aufenthaltes  in  Italien  und  in  Kyzikus  den  Paraüelkreis  von 
40^  n,  Br,  noch  überschritten  hatte,  und  bei  der  unausgesetzten  Be- 
obachtung, welche  die  Ausarbeitung  seines  Stemkatalogs  erforderte, 
muß   sich   ihm  Gelegeidieit   geboten  haben,   noch  mehr  und  noch 
.größere  Höhendifferenzen   und   Zenithabstände   zu  bemerken.     NacliJ 
allcilem  aber  ist  die  Annahme,  Eudoxus  habe  bei  seiner  Beschäf- 
tigung mit  geogi'aphischen  Dingen  nur  die  Länderkunde  im  Auge 
gehabt,  er  sei  dem  Wissen  seiner  Zeit,  seiner  Schule,  seines  Haupt- 
faches schnurstracks  entgegen  in  den  Bahnen  der  alten  Joni*^r  wr- 
Idieben,  durchaus  unhaltbar. 

Nach  möglicher  Berücksichtigung  der  Frage,  wem  man  die  von 
Alistoteies  hezeugte  Weiterführung  des  jonischen  Systems  zutrauen, 
dilrfe,  und  wem  uicht,  fragen  wir  weiter  unserer  Einteilung  gemäfil 
nach  den  Überbleibseln  derjenigen  geographischen  Schriftsteller, 
welche  dem  Zuge  der  Verhältnisse  folgend  ihre  Aufgabe  in  zeit- 
gemäßer Beschränkung  des  Begriffes  der  Geographie  suchten^  die 
Gestalt  der  Erde  und  die  äußere  Begrenzung  der  Ökumene  als  uner* 
weisbar  vermieden,  und  das  Erreichbare  offenbar  mit  Rücksicht  auf 
die  geforderte  Brauchbarkeit  für  das  Leben  oder  als  wesentlicheu 


Mault     Eratostk  catast.  S7.     TUeo  8myrn.  ed.  Hill  p.  121.     Cleomed  cjrcl 
llieor.  I,  10  p.  51  Balt.    Procl.  ad  Tim.  p.  277  E.    Dazu  Strak  XVII,  C.  ^7; 

^  BöcKB  a.  a.  0.  8.  H3  f.  «  Htpp.  ad  Arat.  I,  tV,  l  p.  80  lluit 
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Bestandteil  der  zur  Zeit  aufsprossenden  und  geachteten  Geschichte 
bearbeiteten.  Unter  ihren  Händen,  so  scheint  es,  begannen  sich  zwei 
neue  Arten  der  geographischen  Arbeit  zu  entwickeln.  Den  alten 
Inbegriff  der  geographischen  Leistungen  bezeichnen  die  älteren  maß- 
gebenden Zeugen,  soweit  wir  sehen  können,  immer  übereinstimmend 
mit  dem  Worte  Periodos,  den  wir  durch  Erdumwandlung,  Erd- 
beschreibung oder  Erdbild  wiedergeben  können.  Bei  Aristophanes 
zeigt  der  Sophistenschüler  eine  ausgestellte  Karte  der  ganzen  Erde;^ 
Herodot  erzählt  von  einer  Beschreibung  der  ganzen  Erde,  die  in 
eine  eherne  Tafel  eingegraben  war  und  spottet  über  die  yielen  E2rd- 
beschreibungen  seiner  Zeit,  die  man,  ohne  die  Unbekanntheit  der 
westlichen,  nördlichen  und  östlichen  Küsten  zu  berücksichtigen,  mit 
einer  kreisrunden  äußeren  Grenze  umgab  ;^  ebenso  spricht  Aristoteles 
Yon  der  Betrachtung  der  Erdbeschreibungen  und  tadelt  anderwärts 
deren  kreisrunde  Begrenzung.'  In  Theophrasts  Testamente  werden 
Tafeln  genannt,  welche  die  Erdbeschreibungen  enthielten.^  Überall 
ist  dieselbe  Bezeichnung,  Periodos,  gebraucht,  und  Arrian  wählt  in 
seinem  jonisch  geschriebenen  Buche  über  Indien  für  die  allgemeine 
Geographie  des  Eratosthenes  absichtlich  wieder  diesen  altertümlichen 
Namen.*  Denselben  Namen  führten  aber  nicht  nur  Karten,  sondern 
auch  Schriftwerke,  in  welchen  die  ganze  Erde  beschrieben  war.  Das 
müssen  wir  schließen  aus  den  Berichten  über  das  Buch  des  Heka- 
täus®  und  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  des  Aristoteles,  der 
in  der  Rhetorik  sagt,  die  Erdbeschreibungen  wären  nützlich  fUr  den 


.  ^  S.  ob.  S.  221,  Anm.  S,  vgl.  Aelian.  var.  hifit  III,  28:  v/a^ey  avTOv  ^g  tira 
xrji  7i6>U(ü;  xmtoy  (v&a  ävixßno  nivaxiov  i/ov  f^e  negiodoy,  xal  nQoaita(e  j(o 
JiXxißiudfj  Ttjy  ÄtTixf)y  iyxttv&*  a^oj^ie»'.  — 

•  Herod.  V,  49:    Anixyeeiai  d*   uv  6  ÄquriOLfOQrig  b  ÄfiXi^Tov  rv^pyog  dg 

jr^v  2^nnQtrjv ag  ÄaxBÖaifAOVioi  XeyovQi^  fytav  /orjlxeoi'  niyaxa,  iv  lut  frjg 

anaarii  nBQioöog  byeieifiijTOf  xal  x^alaaaa  te  naaa  xai  notafiol  nayieg,  —  IV,  86: 
^el(ü  de  ÖQßay  frjg  nBf^Movg  ifqaypaviag  noXlovg  ijdtj  xai  ovddya  vooye/oyKüg 
e(r}fijaufieyoy  etc.     Vgl.  S.  35,  Anm.  4. 

•  Arist  meteor.  I,  13,  14  p.  350',  15  f.:  dqkov  d'  iatl  lovio  i^BafAevoi;  rag 
^7»  T^*  Ttegioöovg'  taviag  ifaq  ix  xov  nvy&aysaxfai  nag  BxdtTKüy  oviag  dyefQatf/av 
xiL  —  ebend.  II,  5,  13:  öco  xai  fBloiwg  YQaq)Ovai  yvv  lor?  nBQioÖovg  jfjg  ifrjg' 
YQaq>ovai  ifuq  xvxIotbq^  xijy  oUovfiiyrjv  xil.     Vgl.  Ideleb  I,  p.  453. 

^  Diog.  Laert  V,  2,  14  (51):  nvai^Biyai  öe  xai  tovg  niyaxag,  iv  olg  ai  xfjg 
y»7»  nsgiodoi  siniy  sig  ti)y  xaiu  aioüv  — 

'^  Arrian.  Ind.  3,  1  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  309):  *£uol  ob  *£Qajo(T&Byrjg  6 
Ji'uQrjyaiog  ni<Tt6tBQog  äXXov  Saiü),  öxi  ti/;  nBffioöov  tibqi  ^bIbv  ^Ef^axoa&iyBu 
Vgl.  Scymn.  Ch.  v.  91. 

•  S.  Max.  C.  P.  Schmidt,  Zur  Gesch.  der  geogr.  Literat  bei  Gr.  u.  Rom. 
S.  9.  12. 


Gesetzgeber,   denn   aus  ihnen  lerne  man  die  Gesetze   der  fremden 

Völker  kennen  und  der  in  seiner  Politik  selbst  ein  Beispiel  daftlr 
bringt.^  Nach  dem  Versiegen  dieser  älteren  Art  geographischer 
Werke  begann  man  nun  im  vierten  Jahrhundert  ein2elne  Teile  der 
Karte,  einzelne  Teile  der  Erdkunde  überhaupt  gesonderter  Bearbeitung 
zu  unterziehen.  Diese  Arbeitsart  war^  wie  schon  bemerkt  ist,  ein 
natürliches  Ergebnis  der  Lage,  wenn  man  die  allgemeine  Betrachtung 
des  Erdkörpers  und  seiner  Obertlächengestaltung  aufgegeben  hatte. 
Ab  die  Stelle  der  allgemeinen  Erdkarten  traten  HafenTerzeichntssd 
und  Kilstenbeschreibungen,  welche,  wie  uns  gesagt  wird,  das 
Mittelmeer  oder  auch  einzelne  Teile  desselben,  oder  auch  das  ätiBe 
Meer,  natürlich,  wenn  nicht  Erdichtungen  vorlagen,  auch  nur  die 
bekannt  gewordenen  Teile  desselben  wie  die  Westküste  von  Afriks 
und  von  Europa  behandelten.*  Ändere  Schriftsteller,  besonders  die 
Historiker,  beschränkten  sich  auf  fleißige  Behandlung  der  Lander* 
und  Völkerkxmde,  deren  Bedeutung  für  Geschichte  und  Staatskunst 
klar  geworden  war*  So,  glaube  ich,  sind  die  beiden  Formen  der 
geogi'aphischen  Arbeit  entstanden,  welche  man  Periplus,  d.  i,  Küsten- 
bescbreibung,  Küstenberechnung,  und  Periegese  oder  Landes-,  Orts- 
beschreibung nannte.  Strabo  kennzeichnet  diese  Schriftgattungen 
einigermaßen*  Den  Periplus ,  zusammengestellt  mit  den  Hafenrer* 
zeichnissen,  nennt  er  eine  einseitige  Darstellung,  die  sich  nicht  um 
die  Verwertung  der  Himmelskuude  kümmere  und  welche  Orte,  die 
entfernt  von  der  Küste  lägen,  leicht  übersehen  könne.^  unter  Perie- 
gese aber  versteht  er  die  ausführliche  Beschreibung  eines  Landes, 
die  Heraäblung  aller  erwähnenswerten  Dinge  in  demselben  und  er 
bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  Teile  seines  eigenen  Werke 
welche    diese    fortlaufende    Landesbeschreihung    enthalten.*      Gn 

^  Arist.  rbet  I,  4  p.  1360',  d3f.:  ütaie  ^Xop  o'rt  nqbi  fii¥  tifp  rvfiot^f^iaw 
ai  rij^  ^rjg  Ttegiodot  xii^^^i^^^^  iyrevftep  ^a^  Xaßetp  iatt  Tovg  tüy  if^ytitf  n^uoi^;  — 
PoIHic*  11,  1  ed.  Bekk.  p.  1262*,  18  f.:  ThtßQ  (fnai  xfu  (n\u3nirH**  tiri^  rd»^  r«if 
i^^  yrji  neffioSovg  n^afftati/vo^dptüp'  etrai  faf^  ii(Tt  lav  ävti  Atß\*<ap  motpa^  tn^ 
füpamtig. 

*  Marcian.  HeracL   epit.   peripL  Menipp.  2   Geogr-  Gr.  min.  I,  p*  5ß5:  o* 

'  Strab.  I|  C  13:    m>ttitg  di  unl  oi  irwg  li^itfag  ttni  tnv;  rjBQinlmff  jumIov^ 

idif  ua^fjuntmp  tttti  rwf  ov^Ptitif  iTvyanitit'  Ji^oa^nffi'.  —  VTII^  C.  3i7:  «mJ  narv 
^i  tmif  r«ur  tovi  ne^inXovg  f^atpuptutv  //  ^fAOy  pvrjfiopevttntf  rri/«  ;ifV  j^*  Ji^  la 
naXai  ittstBiTnua^m,   ittj^n  dt  tcai  öm  rijv  iteaip. 

*  Strab,  V,  C,  218:    JevtSf^  Je  XB^iträ^ta   ^  Aip*fTfiM^  —  —  ovdip 
n^^trfffiü^iits  äitov,  nlriw  ort  nufirj&öp  ^<^i  a.  s.  w.  —  III|  C.  \bBi  iTiurm^i  ^ 
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seinem  Gebrauche  folgend  nennen  dann  auch  jüngere  Schriftsteller 
diejenigen  Teile  alter  Erdbeschreibungen,  aus  welchen  sie  yereinzelte 
Ortsangaben  entnahmen,  Periegesen.^  Strabos  Bestimmung  des  Be- 
griffes Periplus  leidet  indes  schon  daran,  daß  er  denselben  nur  im 
Gegensatz  zu  dem  wahrscheinlich  erst  seit  Eratosthenes  bestehenden 
Begriffe  Geographie'  betrachtet  Diese  Geographie  stand  als  die 
Wissenschaft  Yon  der  Erdkugel  und  der  Gestaltung  und  Verteilung 
ihrer  Oberfläche  auf  astronomisch-mathematischen  Grundlagen  und 
war  somit  eigentlich  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Erdbeschreibungen 
der  Jonier,  der  Perioden,  wie  sie  die  Alten  nannten,  getreten.  Ver- 
glichen mit  dieser  alten  Periodos,  wie  sie  Herodot  und  Aristoteles 
kannten,  würden  dem  Periplus  die  Beziehungen  auf  die  Cylinder- 
gestalt  des  Erdkörpers,  auf  Lage  und  Begrenzung  des  äußeren  Meeres 
und  die  äußere  Grenze  der  Erdinsel  gefehlt  haben  (vgl.  S.  37  f.).  Das 
läßt  Strabo  außer  acht  und  vermengt  daher  an  einer  anderen  Stelle 
die   Begriffe   der  Periodos   und   des  Periplus.'    Richtig   bezeichnet 


xriv  neQirjfijffiy.  Die  Bezeichnung  des  Strabonischen  Begriffes  der  Periegese 
scheint  für  die  Gegraphie  entlehnt  zu  sein  von  der  Tätigkeit  des  besonderen 
Standes  der  Periegeten  (vgl.  Bernhardt,  Annot.  ad  Dionys.  perieg.  p.  518  f. 
Preller,  Polem.  perieg.  Fragm.  Cap.  III,  §  3,  p.  157;  §  6  ff.,  p.  161  ff.),  aus 
welcher  sich  andererseits  die  periegetische  Altertumskunde,  wie  sie  Poleinon 
und  Pausanias  vertraten,  entwickelt  hat. 

^  So  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des  Hekatäus  vorwiegend  Periegesen 
genannt  von  Stephanus,  von  Athenaeus  (Fr.  172.  829),  von  Herodian  (Fr.  140.  328), 
von  Porphyrius  (Fr.  292). 

*  Darauf  hat  mit  Recht  K.  Job.  Neümann  aufmerksam  gemacht,  Gott  gel. 
Anz.  1887,  Nr.  7,  S.  275. 

'  Strab.  VIII,  C.  332:  —  Äifiivag  ^  neQlnXovg  7  nsQiodovg  7  u  loioviov  uXXo 
i/nfQarpayieg.  In  eigentlicher  Bedeutung  nennt  er  die  nef^iodog  ftjg  I,  C.  61. 
Auch  Stephanus  von  Byzanz  nennt  die  sonst  immer  als  Periplus  bezeichnete 
Arbeit  des  Marcian  v.  Heraklea  einige  Male  neqioöog  (v.  Äanig,  Moavkov)  vgl. 
Agathem.  geogr.  inf.  I,  1  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471.  Einmal  nennt  Strabo  auch 
in  freierer  Weise  seine  ganze  Arbeit  ne^iodog  ftjg  (VI,  C.  253),  welchen  Titel 
auch  Apollodor  noch  seiner  in  Versen  abgefaßten  Erdbeschreibung  gab  (Strab. 
XIV,  C.  677).  Einen  freieren  Gebrauch  finden  wir  auch  bei  Scymn.  Ch.  90 f., 
wo  an  Stelle  der  Periegese  die  amt^Tap  ogixcjg  öid(odog  der  nsQiodog  an  die 
Seite  gestellt  ist.  Die  Vernachlässigung  des  Umstandes,  daß  in  den  Bezeich- 
nungen Y^tofQaipia,  x^9<*TQ^V^*  lonoYQoqiia  (vgl.  bes.  Ptol.  geogr.  I,  1)  eine  in 
sich  selbständige  Einteilung  der  alexandrinischen  Zeit  vorliegt,  hat  auch  die 
Verwirrung  angerichtet,  in  die  Eustathius  verfallt  bei  seinem  Versuche,  den 
späten  Gebrauch  des  Wortes  nBQiriftjing  für  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
ganzen  Ökumene,  der  sich  vielleicht  an  eine  andere,  alte  Bedeutung  des  Wortes, 
Zeichnung,  Abbild,  vgl.  Herod.  II,  73  anschloß,  zu  erklären.  Vgl.  die  Einleitung 
zu  Eustath.  comment.  in  Dionys.  perieg.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  204,  10.  205,  6  f. 
206,  2.  207,  36  ff.  211,  14  ff.  212,  1  ff. 
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Marcian  von  Heraldea  den  Periplua  als  einen  Teil  der  Geographie,* 
und  die  Entstehung  dieser  Auffassung  des  Wortes,  die  sich  bei 
Herotlot  noch  nicht  findet,  zeigt  ganz  deutlich  schon  Thukydides, 
indem  er  einmal  sagt,  der  Periplus  Siziliens  betrage  für  ein  Last* 
schiif  nicht  viel  weniger  als  acht  Tage,  ein  anderes  Mal  aber  wört- 
lich etwa;  dieses  Land  (Thrakien)  ist  am  kürzesten  genommen  für 
ein  Lastschiff  bei  vollem  Wind  ein  Periplus  von  vier  Tagen  und 
vier  Nächten.^  Ebenso  scheint  sich  Ephorus  ausgedrückt  zu  habeu^^ 
und  Strabo  schreibt  ihm  nicht  nur  die  Erkenntnis  von  der  WichÜg^H 
keit  der  Meeresgestaltung  für  die  allgemeine  kartographische  Attf^^ 
fassung,  sondern  deutlich  schon  die  Methode  der  Periplusverfasser 
zu,  indem  er  sagt,  Ephorus  benutze  die  Küste  als  Maßstab  und  sei 
der  Ansicht,  man  müsse  dem  Meere  bei  der  Ortsbeschreibung  folgen/ 
Da  Marcian  von  Heraldea,  der  Bearbeiter  des  Artemidor,  aus- 
drücklich von  Küstenbeschreibungen  des  äußeren  Meeres  spricht 
(9.  ob.S.  250,  Anra.  2)  und  da  solche  auch  anderwärts  genannt  werden,^ 
so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  der  Gebrauch  der  neuen  Bezeichnung 
in  anfanglichem  Zusammenhange  gestanden  habe  mit  der  Verbreitung 
und  literarischen  Verwertung  der  karthagischen  Nachrichten  von  den 
Westküsten  Libyens  und  Europas,  der  Expeditionen  des  Hanno  und 

^  Mareiao«  HeracL  peripL  mar.  €xt.  I  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  516:  —  lor 

rovio  ro  fii^f^g  r^f  f^uffi/ftffjiag  anovdt'tZovtn, 

■  Thucyd.  VI,  l:    ^xilia;  ftt^t  fif^/;TZov»  fiiy  icuw  ^Ina^i  ov  rroXJlrri   w« 

rvMttav,    Vgl.  die  Note  Krüo£S«. 

*  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  846  fr.  ÖO  (Strab.  VI^  €.  266):  i^t<n  Ö*  anlovintffor 

^  Frmgm.  hist.  Gr.  I,  p,  248  fr.  56  (Strab.  V^l.  C.  334):  nW  ta^ms^  ^'oc 
{'Eipii\ftti)   ri"    ntMffttlin  ^«rfiri)  Xif*^f*^*'**^  dritvitey  notBiiat  n/»'  n(fX*}>^*  iJyAiiowxar  n 

'  Said,  V,  Xti^tov  vgl  MüELL.  Geogr.  Gr.  mm.  I,  p.  XXV.  Bei  Marc, 
Herad*  apit  peripL  Menipp.  Geogr  Gr.  mia.  I,  p.  565  wird  unter  andern  ge- 
DEOnt  ^uiiia;  le  ^  r'7^  tHnttvfttyijg  it^itüg  (&xtf«i»  ?  Mi'ELL.)  io¥  7ft^i,ilov¥.  Wenn 
wir  nacli  eiuem  Fragtueute  bei  T^etz.  chil.  VII,  694  Q\  {^Aitfiia^  tV  Jin&klion  xtL) 
urteilen,  müßrc  diirunter  eine  geograpbiscbe  Dichtung  veiataudcn  werden,  auf 
deren  Vorküinmen  man  uUerdings  schlieÜeu  kOnntt"  nach  den  Worten  des  Ist>* 
k  rat  es  tt^m»^   Nixonlda  %  63  (p.  29  Bekk.):    'Extivu   Ö'    uv>^  qnvt^ut'  üti  Öti  lov^ 

tnvi  ttJjtf  kofur  ^ijuCr  HÜtt  roit;  fiv&ijjötftrtttrovg.  An  den  Sokratlker  Hintmiaä, 
den  Plutarch  (de  genio  Socr.  p*  5T6  B»  57ö  E.  580  D.  tt.  öfter)  als  weitgereisten 
Mann  einfuhrt,  dtlrfen  wir  aber  wohl  nicht  denken.  Ein  ns^iinioi*^  JaUt^  witd 
mit  anderen  auch  dem  Ktcsias  zugeschrieben.  Suid.  und  Uarpocrat,  v.  ^Vc<t' 
nodt^  vgl.  Btepb.  Byz.  \\  Ziptrro;.    Oi^ua,  Ctes.  Ca*  ap.  reliq.  p.  27»  f. 
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des  Himilko.  Ob  die  erhaltene  Übersetzung  der  Hannonischen  In- 
schrift, neben  welcher,  wie  oben  S.  231  f.  bemerkt  ist,  andere  Berichte 
über  dieselben  Tatsachen  vorhanden  gewesen  sein  können,  im  vierten 
Jahrhundert  veröflfentlicht  worden  sei,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden. 
Daß  die  pseudoaristotelische  Mirabiliensammlung  die  Schrift  erwähne, 
ist  dem  Wortlaute  nach  zwar  sehr  wahrscheinlich,  der  Versuch  einer 
weiteren  Zeitbestimmung  danach  würde  aber  davon  abhängen,  ob, 
wie  MüLLENHOFF  nachzuwoiseu  versucht  hat,  diese  Erwähnung  wirk- 
lich aus  Ephorus  entnommen  ist,^  oder  wenigstens  zu  den  alten  Be- 
standteilen der  Sammlung  gehört.  Außerdem  würden  nur  sprach- 
liche Merkmale  in  Betracht  kommen,  die  allerdings  nach  maßgeben- 
dem Urteil  auf  die  Zeit  des  vierten  Jahrhunderts  deuten. 

Als  ein  Überbleibsel  der  geographischen  Literatur  des  vierten 
Jahrhunderts  wird  allgemein  ein  Periplus  angesehen,  der  unter  dem 
alten  Namen  des  Skylax  von  Earyanda  (s.  S.  73  f.)  herausgegeben 
war.^  Das  Werk  ist  schwer  verunstaltet  auf  uns  gekommen.  Zu- 
nächst wird  dieser  Zustand  durch  die  unglaubliche  Fahrlässigkeit 
der  Abschreiber  verschuldet  sein,  aber  auch  der  Verfasser  des  in 
plumper  Sprache  und  Darstellung  zu  den  Abschreibern  gekommenen 
Schriftstückes  hat  sich  an  dem  Material  oder  der  Vorlage,  die  in 
seine  Hände  geraten  war,  vergangen.  Obgleich  schon  ein  alter  Scho- 
liast  die  Schwäche  des  Ausdrucks  entschuldigt'  und  obschon  im 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  Marcian  von  Heraklea  deutlich  von  der 
Schrift  spricht,^  haben  einige  ältere  Philologen  dieselbe  fQr  ein  Er- 
zeugnis der  spätesten  Zeit  der  griechischen  Literatur  ansehen  wollen,^ 
während  andere  wieder  wirklich  den  alten  Skylax  von  Earyanda  für 
den  ursprünglichen  Verfasser  hielten.®  Gestützt  auf  die  Unter- 
suchungen über  eine  Anzahl  von  Angaben  des  Periplus,  deren  Vor- 
kommen in  bestimmbarer  Zeit  entweder  möglich  war  oder  erforder- 
lich gewesen  wäre  und  auf  sorgfältige  Prüfung  des  Zusammenhanges 
sind  die  neuesten  Herausgeber  zu  der  Ansicht  gelangt^  es  habe  einen 
Periplus  gegeben,  welcher  kurz  vor  der  Regierung  Alexanders  des 
Großen   nach   verschiedenen  Quellen  verfaßt  war  und   aus   diesem 


>  MüLLENHOFP,  Deutsche  Altertumsk.  I,  S.  89.  427,  be».  nach  der  bei  Plin.  VI, 
§  197  f.  vorliegenden  Folge  der  Quellen. 

*  Hecataei  Mil.  fragm.  Scylacis  Caryand.  peripl.  ed.  R.  H.  Claüsbn,  Berol. 
1831.  C.  MuELLEE,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXXIII  ff.,  p.  15  ff.  Vgl.  S.  112  ff. 
E.  GöBBL,  Die  Westküste  Afrikas  im  Altertum,  Leipzig  1887,  S.  9—16. 

'  ClAÜSEX  p.  254.      MUELLER  p.  XXXIII. 

*  Marcian.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  2  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  565  f. 
»  MuELLER  a.  a.  0.  59,  p.  XLII»»f.  •  S.  Clausbh  p.  258  ff.  278. 
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Periplus  sei  ep&ter  ein  Auszug  angefertigt  worden,  der  daiaa  seiner* 
seits  wieder  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  ungehörige  Einschiebungen 

und  Venindeningen  entstellt  die  heutige  rätselhafte  Gestalt  erhalten 
habe.^  Nehmen  wir  diese  Ansicht  von  dem  Hergange  der  Entstehung 
des  Baches  auch  als  die  wahrscheinlichste  an,  so  wird  uns  doch 
immer  die  Möglichkeit  fehlen,  die  wahre  Beschaffenheit  der  älteren 
Vorlage  und  die  Behandlung  derselben  durch  den  Auszugsverfertiger 
zu  erkennen.  Der  einzige  Zweck,  welchen  das  Schriftstück  in  unseren 
Händen  zu  verfolgen  scheint,  ist  die  Küstenberechnung.  Darum  wird 
so  oft  nach  Erwähnung  der  Inseln  fast  immer  durch  dieselben  Worte 
ausdrücklich  die  Rückkehr  zu  dem  Ausgangspunkt  an  der  Festland- 
küste hervorgehoben.*  Wir  finden  solche  Gesamtberechnungen  des 
Küstengehaltes  der  Erdteile  wieder  bei  Plinius,  bei  Agatfaemerus, 
bei  Marcian  von  Heraklea  und  bei  Prokopius  von  Caesarea.^  Daß 
sie  einem  ausführlichen  Periplus  des  inneren  Meeres  beigefügt  wur- 
den, war  natürlich;  wie  sie  von  der  wissenschaftlichen  Geograpliie 
verwendet  werden  konnten,  zeigt  Strabo  in  seiner  Bemerkung  über 
die  innere  Ktistenentwickelnng  der  drei  Erdteile;*  aber  wie  in  unse 
Schrift  als  besondere  Aufgabe  aufgefaßt,  neben  welcher  die  wichtig 
sten  Dinge,  die  Orientierung  nach  den  Himmelsgegenden,  die  An« 
gaben  über  Beugung  und  Richtung  der  Küstenlinien  nur  nebenher 
und  planlos  verstreut  auftreten,  mußte  diese  Küstenberechnung  zur 
Verunstaltung  der  gerade  für  sie  so  notwendigen  ansführhchen  Unter- 
lagen führen.  Wenn  wir  absehen  von  der  Herzählung  und  Ab- 
grenzung der  Küstenhewohner,  von  den  allerdings  häufig  eingestreuten 
Angaben  über  die  Häfen,  denen  nicht  seilen  eine  kurze  Bemerkung 
über  deren  Beachafienheit  beigefügt  ist,*  wie  über  die  Erreichung 
der  Küste  benachbarter  Plätze  durch  Einlaufen  in  einen  Fluß,® 
fallen  noch  einige  mehr  oder  weniger  regelmäßig  wiederkehrend^ 
Bemerkungen  auf,  Bemerkungen  über  Halbinseln  und  Isthmen,  wie 
wir  sie  bei  Herodot  finden/  über  die  Länge  der  Überlandwege  von 


*  ClLUSEK  p.  2B3  ff.      MüKLLEß  p.  XLI  ff. 

*  '£nnyBt^i  Je  ini  ftj¥  tjnei^oy  H&Bf  4^6t^an6fiqif  §§  7. 13.  29.  34«  48(40  Claus). 
53  (54  Cl.).  58  (69  Cl.\  67  (68  Cl.).  97  (96  Cl.),  98  (97"  Cl.).  99  n.  6. 

^  Artcmid.  und  I^ld.  Charac.  bei  Plin.  h.  d.  IV«  §  121.  Tiino«tl].  Eritösth. 
Artemid.  bei  Plio.  V,  §  47,  vgl.  VI,  §  208.  Agatbem.  I,  3,  10  Geog^r.  Gr.  min.  U, 
p*  474.  Marc,  Heracl.  penpl.  mar.  ext.  I«  5  Geogr.  Gr.  miu.  I,  p.  520.  Procop, 
bell.  VandaU  T,  1.  *  Strab.  II,  C.  122. 

»  Scyl.  peripL  §§  58  (09  Ct.).  67  (68 •  Cl.).  88  (87  Cl.)  u.  ö, 

*  8cvl.  penpl.  §§  13.  17.  24.  2ü.  34.  81  (80  Cl.).  lüO.  101.  103.  107  (10«  Cl.). 
»  Scyl.  g§  12.  67.  68.  98  (92  Cl,).  110  (109  Ch.%  vgl.  Henxl.  IV,  99.   HeUnoic. 

fr-  97  (Bionys.  Hai  arch.  1,  8ö). 
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einem  Meer  zum  andern,  gleicherweise  hervorgehoben  bei  Herodot 
und  Yon  der  alten  Vorlage  der  Klistenbeschreibung  Aviens/  Angaben 
über  die  Beteiligung  eines  Landes  an  den  Küsten  yerschiedener 
Meere,  auf  welche  Ephorus  seinerseits  aufmerksam  machte,^  endlich 
Hervorhebung  der  Ausgangspunkte  für  die  Überfahrten  auf  hoher 
See.^  Wir  dürfen  in  diesen  Bemerkungen  wohl  Züge  der  alten  Vor- 
lagen suchen,  aus  welchen  sich  schließen  läßt,  in  welcher  Weise  die 
alten  Periplusschreiber  des  vierten  Jahrhunderts  die  Aufgabe  des 
ihnen  zufallenden  Teiles  der  Geographie  erfaßt  haben. 

Die  zweite  Art  der  auf  einen  Teil  der  Wissenschaft  beschränkten 
geographischen  Arbeit  war  die  Behandlung  der  Länder-  und  Völker- 
kunde, die  Strabo  (s.  ob.  S.  250)  als  Periegese  bezeichnet  und  die  nach 
ihrem  Inhalte  im  allgemeine^  mit  den  alexandrinischen  Begriffen 
der  Chorographie  und  Topographie  zusammenfallen  würde.  Als  Teil 
der  allgemeinen  Geographie  hatte  die  Länderkunde  und  die  fiür  sie 
arbeitende  historische  Forschung  natürlich  die  wichtige  Hauptauf- 
gabe, das  Material  f&r  die  Entwerfung  des  Erdbildes  zu  beschaffen 
und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  über  die  Gestaltung  dieses  Bildes, 
über  die  Hypothesen  der  Wissenschaft  zu  Gericht  zu  sitzen.  So  lag 
die  Bestätigung  der  anzunehmenden  Begrenzung  der  Ökumene,  des 
Eartenbildes  in  seinen  einzelnen  Teilen,  der  Einteilung  und  Zonen- 
lehre in  ihren  Händen.  Sie  konnte  Systeme  anbahnen  und  sprengen. 
Li  dem  Zeiträume,  den  wir  zu  überblicken  versucht  haben,  war  ihr 
eben  das  letztere  gelungen.  Nach  den  Fortschritten  der  Länder- 
kunde, nach  der  besseren  Kenntnis  der  Länder  im  Norden  des 
Schwarzen  Meeres,  des  Perserreiches,  der  Umgebungen  des  Easpi- 
schen  Sees,  des  südlicheren  Libyens  war  die  Bundkarte  der  Jonier 
mit  ihrer  äußeren  Meeresgrenze  ungültig  geworden.  Diese  Macht- 
äußerung der  Länderkunde,  dazu  ihre  Nützlichkeit  für  das  Staats- 
leben, ihre  Allgemeinverständlichkeit,  der  Beiz,  den  sie  für  das  große 
Publikum  hatte,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  Abneigung  gegen 
Mathematik  und  Physik,  das  Mißtrauen  gegen  die  später  zu  be- 
sprechenden teilweisen  und  unvollkommenen  Versuche,  mit  Hülfe 
dieser  Wissenschaften  und  ihrer  Ergebnisse  einem  neuen  System 
vorzuarbeiten,  alle  diese  Umstände  hatten  schon  seit  Herodot  be- 
wirkt, daß  man  diesen  Teil  der  Geographie  als  den  eigentlich  und 


*  Scyl.  §§  17.  40  (41  Cl).  67  (68  Cl.).  102,  vgl.  Herod.  I,  72.  104;  II,  158. 
Avien.  or.  mar.  v.  148  f.  178  f.  222. 

«  Scyl.  §8  15.  17.  59  (60  Cl.).  61  (62  Cl.).  68  (69  Cl.).  72,  vgl.  Ephor.  fr.  67 
(Strab.  IX,  C.  400). 

'  Scyl.  §§  7.  27.  47  (48  Cl.).  111  (110  Cl.). 
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einzig  wiclitigen  zu  betrachten  anfing*  Aus  dem  ersten  Jahrhnnd 
T.  Chr.,  in  welchem  sich  dieser  Zustand  der  geographischen  Wissen- 
schaft wiederholte,  haben  wir  die  ausgedehnten  Bruchstücke  des 
Agatharchides  und  Artemidor,  welche  die  Länderkunde  als  selb- 
ständig mit  großem  Fleiße  und  Stofireichtum  behandelten  und  das 
eigentliche  Werk  Strabos  vom  dritten  Buche  an  tut  im  Grunde 
nichts  anderes.  Die  Folge  dieser  Richtung  war,  daLi  die  soweit 
gediehene  mathematische  Geogi*aphie  der  Alexandriner  und  mit  ihr 
die  allgemeine  wissenschaftliche  Erdkunde  überwuchert  und  von  dem 
Gesichtskreise  des  wissenschaftlichen  Bewußtseins  nahezu  ganz  irer- 
drängt  wurde.  Im  vierten  Jahrhundert  hat  die  Länderkunde  selbst 
allem  Anscheine  Dach  die  Trennung  von  Mathematik  und  Physi 
damit  bezahlt,  daß  sie  sich  wieder  als*  Hilfswissenschaft  zu  anderei 
Wissenschaften,  namentlich  der  Geschichte,  gesellen  mußte.  Es  ist 
möglich,  daß  die  Länder-  und  Völkerkunde  gelegentlich  ganz  ftlr 
sich  bearbeitet  wurde.  Von  Phileas  und  Damastes  wissen  wir  wenig 
(8.  ob.  239  t)t  aber  die  Fragmente  des  Hellanikus  ^  zeigen  eine  Über- 
raschende Fülle  von  eingehenden  ethnographischen  und  chorographi- 
8chen  Kenntnissen,  aus  denen  man  zugleich  ersieht,  daß  ihr  Ver- 
fasser wahrscheinlich  den  ganzen  Umkreis  der  damals  bekannten 
Welt  in  Betracht  gezogen  habe  und  daß  der  Stoß",  den  er  verarbeitete, 
noch  reichhaltiger  war,  als  der  Herodots.  Bei  Agathemerus,  der  ihn 
unter  den  Geographen  aufzählt  (s.  8.  170),  hat  sich  die  Notiz  erhalten^ 
Hellanikus  habe  die  Forschungsergebnisse  ohne  Karte  überliefert,' 
und  diese  Bemerkung  eben  kann  die  Vennutung  erwecken,  eine* 
oder  einige  seiner  zahlreichen  Werke,  wie  etwa  das  über  die  Völker- 
stämme, sei  lediglich  der  Länder-  und  Völkerkunde  gewidmet  ge- 
wesen. Allein  Hellanikus  war  Geschichtsschreiber  und  Geschichts- 
schreibern verdanken  wir  von  Herodot  an  den  Hauptteil  alles  dessen, 
was  jene  Zeit  in  Beschreibung  der  Länder  und  ihrer  Bewohner  lei- 
stete, wenn  wir  von  der  Politik  des  Aristoteles  absehen.  Neben  der 
Geschichte  der  Völker  achtete  man  auf  ihre  Staatsverhältnisse  und 
ihre  Sitten  und  das  bei  Hippokrates  iß,  1231.)  nachweisbare  Interesst^ 
der  Alten  für  naturwissenschaftliche  Anthropologie  und  ihr  Verhältnis 
zur  Klimatologie  tritt  in  den  Hintergrund.  Bei  Herodot,  unserem 
besten  Zeugen,  dient  die  Länderkunde,  wie  breit  er  auch  z.  B,  Ägypten 
und  die  Ägypter,  Skythien  und  die  Sk^ihen  beschreibt,  doch  nur  zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  und  des  Genusses  der  geschicht- 


*  S.  Max  C.  P.  Schmidt»  Zur  Gesch.  der  geogr.  Literat  bei  Gr.  u*  it  8.  15  i 
^  8,  Max  C.  P,  Somwibt  ä.  a,  O.  8.  IC. 
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liehen  DarstelluDg  und  diese  Behandlung  hat  dazu  beigetragen,  ihm 
das  besondere  Lob  des  Dionysius  von  Halikamaß  zu  verschaffen.^ 
Von  Theopomp  aber  sagt  derselbe  Ki-itiker  der  augusteischen  Zeit: 
man  kann  seine  Arbeit  schätzen,  wenn  man  die  Vielgestaltigkeit 
seiner  Schrift  erwägt  Er  erzählt  die  Ansiedelung  der  Völker,  be- 
rührt die  Gründungen  der  Städte,  beschreibt  Leben  und  Eigentüm- 
lichkeiten der  Herrscher,  und  wenn  ein  Land  oder  ein  Meer  irgend 
etwas  Wunderbares  und  Merkwürdiges  aufweist,  verflicht  er  es  in  die 
Darstellung.  Und  man  darf  nicht  denken,  daß  dies  allein  Ergötzung 
sein  solle,  sondern  man  kann  sagen,  daß  es  für  alle  Nutzen  darbietet^ 


Dritter  Abschnitt. 
f 
Vorarbeiten  der  Mathematik  und  Physiic  fQr  die  allgemeine 

Kenntnis  der  Erdicugel. 

Wir  haben  im  zweiten  Abschnitte  versucht,  zu  zeigen,  wie  die 
geographische  Arbeit  fortgesetzt  wurde  von  Leuten,  welche  die  pytha- 
goreisch-eleatische  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  damit  aber 
zugleich  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Grundlegung  der  geographi- 
schen Wissenschaft  unberücksichtigt  ließen,  und  welche  daher  ent- 
weder an  dem  wissenschaftlich  beseitigten  System  der  Jonier  fest- 
hielten, oder  einzelne  Zweige  der  Erdkunde,  die  Küstenbeschreibung 
und  die  Länder-  und  Völkerkunde  als  gesonderte  Aufgaben  betrach- 
teten. Es  muß  aber  in  der  Zeit  von  Herodot  bis  zu  Aristoteles  auch 
für  die  Ausarbeitung  des  Systems  der  Erdkugelgeographie  gearbeitet 
worden  sein  in  Kreisen,  deren  Tätigkeit  wenig  zum  Bewußtsein  der 
Zeit  kam  und  darum  nur  Spuren  hinterlassen  hat  Wir  haben  im 
ersten  Abschnitte  des  zweiten  Teiles  annehmen  müssen,  daß  die 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  von  den  Pythagoreem  zuerst 
erfunden  oder  übernommen  von  den  Freunden  dieser  Schule  und 
von  den  Mathematikern  vertreten  wurde  (S.  178  f.),  daß  man  mit  Aus- 
nahme des  Philolaus  und  seiner  Anhänger  die  Erdkugel  als  konzen- 
trischen inneren  Teil  der  Himmelskugel  betrachtete,  daß  man  aus 
dieser  Lage  der  Erde  zum  Himmel  und  zur  Sonnenbahn  Schlüsse 
gezogen  hatte  über  die  Erwärmungs-  und  Beleuchtungsverhältnisse 


*  Dionys.  Hai.  de  praecip.  bist  3:  avi^eiÖMg  ynQ  'HQodorog,  ort  naau  fi^xog 
ixovaa  ^mb  Xofov  öcij/i/criff,  up  fih  liymiavaeig  xivug  IttfA^ittvrf ,  jag  \pvxng  xCiv 
nxqoüifABVdiv  i)de(i)g  öiaxi&ijaiv*  — 

*  Dionys.  Hai.  a.  a  0.  6. 

Bbrokr,  Erdkunde.    11.  Aufl.  1'^ 


der  Terschiedenen  Teile  der  Erdoberfläche,  über  deren  Bewohnbarkeit 
und  über  die  Verraeßbarkeit  des  ümfangea  der  Kugel  (s.  ob.  S,  178  ff. 
205  ff.).  Man  hatte  die  Notwendigkeit  der  Veränderungon  der  Himmels- 
erscheinutigeo  nach  den  wechselnden  Standpnnkten  erkannt,  geprüft 
und  festgestellt,  nach  dem  verschiedenartigen  Einflüsse  der  Sonnen- 
bewegung  die  Erde  in  fünf  Zonen  geteilt,  die  beiden  gemäßigten  der- 
selben, die  zwischen  der  verbrannten  Zone  innerhalb  der  Wendekreise 
und  den  äußeren  erfrorenen  liegen  mußten,  als  die  Stätten  der  Ent- 
faltung des  Lebens  zu  betrachten  gelernt  (a.  ob.  S.  205  ff.)  und  hatte 
den  Begriff  der  Antipoden  erfaßt,  in  dem,  wie  in  einem  Keime,  alle 
Vorstellungen  von  den  Bewohnbarkeitsverhältnissen  der  KugelHäche 
beschlossen  waren  (s.  ob.  S.  185f,  191.  211).  Was  unsere  Quellen 
aus  den  Schätzen  ihrer  Vorgänger  geschichtlich  zu  berichten  hatten, 
ist  dabei  berücksichtigt  und  benutzt,  und  ew  kommt  nun  darauf  an, 
der  Weiterbildung  und  Entwickelnng  dieser  Gedankenkreise  nachzu* 
forschen. 

Wenn  wir  nun  dabei  den  Hauptfragen  über  Gestalt,  Lage  und 
Größe  der  Erde,  dann  über  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  Erd« 
körpers  und  seiner  OberHäche  nachgehen,  so  müs.sen  wir  bei  dieser 
Betrachtung  eine  von  der  Natur  der  sich  neu  bildenden  geographi- 
schen Wissenschaft  selbst  gezogene  Grenze  berücksichtigen.  Den 
durch  Beobachtung,  Erfahrung  und  hypothetische  Ergänzung  gewon- 
nenen Sätzen  der  Geographie  sind  nene  philosophisch-naturwissen- 
schaftliche Erörterungen  und  Begründungsversuche  an  die  Seite  ge- 
treten, fiir  deren  Dasein  wir  Zeugnis  bei  Plato  und  Aristoteles  tindea 
Plato  kennt  Zustand  und  Verhältnisse  der  geographischen  Wissen- 
Schaft  seiner  Zeit  ^  und  bringt  einzelne  Gedanken  derselben,  wie  sich 
noch  später  zeigen  wird,  deutlich  zum  Ausdruck*  Er  schwankt  aber, 
wie  oben  S,  182  f.  bemerkt  ist,  bei  Hauptfragen  und  es  wird  auch  im 
allgemeinen  nicht  möglich  sein,  seine  naturwissenschaftlichen  Lehren 
als  gleichwertige  Glieder  zu  einer  Kette  zu  verbinden,  denn  die  Art 
ihrer  Begründung  und  die  Form  und  Geltung  ihrer  Darstellung,  vor 
deren  mißbräuchlicher  Überschätzung  er  gelegentlich  selbst  wamt,^ 
ist  verschieden.  Er  pflegt  geradezu  astronomische  und  geographische 
Dinge  in  mythisches  Gewand  zu  hüllen.  Es  kann  sich  aber  noch 
manches  ergeben,  wenn  man  sich  erst  gewöhnt  hat,  ihn  als  Quelle 
für  die  alte  Geographie  zu  benutzen.  Auch  bei  Aristoteles  ist  die 
philosophische  Erörterung  der  Lehren,  die  in  entfernterer  oder  näherer 


*  ScsEMiia,  Oeiiet.  Entw.  d.  plat.  PIüIüb.  11(2),  B.  SlSf. 

♦  Fhaed.  p.  lU  D.    Tim.  p.  4S  C. 
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Verwandtschaft  zur  Geographie  stehen,  nicht  derart  durchgeführt, 
daß  für  jede  angenommene  Wirkung  der  in  verschiedenem  Zusammen- 
hange auftretende  Nachweis  der  Ursachen  klar,  lückenlos  und  wider- 
spruchslos geordnet  werden  könnte.^  Das  kann  nur  daher  kommen, 
daß  die  Deduktion  von  einem  gewonnenen  Systeme  im  einzelnen  auf 
Schwierigkeiten  traf,  welche  induktives  Material  übrig  gelassen  hatte 
und  welche  man  in  Sammlungen  noch  zu  lösender  Fragen  und  merk- 
würdiger Erscheinungen  vereinigte  oder  erneuter  Betrachtung  unter- 
zog.^ So  zeigt  eine  Vergleichung  des  zweiten  Buches  der  Schrift 
über  Entstehen  und  Vergehen,  besonders  von  Kapitel  4,  gleich  mit 
dem  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Meteorologie  und  weiter 
mit  dieser  ganzen  Schrift,  daß  die  Lehre  von  den  Elementen  und 
ihren  Verhältnissen  untereinander  in  Bezug  auf  ihren  Bestand  und 
ihre  Fassung  sofort  beeinflußt  wurde  durch  die  Anwendung  auf  Tat- 
sachen aus  dem  Bereiche  der  Erfahrung  und  Beobachtung.  Aristo- 
teles weist  selbst  darauf  hin,  daß  die  Erklärung  solcher  Tatsachen 
schwierig,  teils  unmöglich  sei'  und  es  kommt  dazu,  daß  der  Zustand, 
in  welchem  uns  die  aristotelische  Meteorologie  vorliegt,  nicht  unbe- 
denklich ist.^  Wir  sind  daher  darauf  angewiesen,  bei  Berücksich- 
tigung der  philosophisch- naturwissenschaftlichen  Lehren  das  Über- 
geographische zu  meiden,  die  nach  oben  auseinanderlaufenden  Strahlen 
da  zusammenzuÜEissen,  wo  sie  noch  wirksam  waren  für  die  Einzel- 
wissenschaft Es  ist  beispielshalber  Aristoteles  mit  allen  anderen 
Philosophen  über  die  Wirkung  der  Sonnenwärme  auf  die  Erde  nach 
den  verschiedenen  Stellungen  der  Sonne  in  vollständigem  Einver- 
ständnisse,^ während  er  dagegen  bei  der  Lehre  über  die  Entstehung 
dieser  Wirkung  einen  ganz  eigenen  Weg  geht    Nach  der  Mehrzahl 


>  Vgl.  Zbller  III,  S.  248  f.  440  Anm.  2.  469  Anxn.  1. 

'  Offenbar  ist  dieser  Tatbestand  aasgesprochen  bei  Theophrast  (Fragm. 
III,  2).  Nachdem  er  den  Begriff  des  Feuers  als  Element  fQr  unzureichend  er- 
klftrt  hat,  schließt  er  Fragm.  III,  1,  9  mit  den  Worten:  aq^vzag  yovv  ja  fMllta 
xai  rot  nqoTeQa  neigaieov  wieg  xStv  iXaxxovtov  Xi^Biv  aqSafieyovg  ^b  ?//>  fBviaeüig 
vq>*  avxov  xai  q^d^oqag, 

^  Meteor.  I,  1,  2  p.  339*,  2  f.:  iy  olg  xa  juev  dnoQOVfiev,  xtjv  d*  ifpanzofiad-n 
xivüt  TQonov,  Ebend.  1,7,1  p.  344%  5  f.  leitet  Aristoteles  seine  Ansicht  über 
die  Kometen  ein  mit  der  Bemerkung:  inel  ob  tibqi  x(äv  n(pav(üv  xj^  ah&riaBi 
pofiii^ofiBv  ixavcig  ncnodsdBixx^ai  xaxä  xby  Xo^oy,  iny  Big  xb  dvyaxby  dya'yaYCJfiBVj  ix 
tüp  yvp  <paivofiivct)y  vnoXaßoi  xig  av  utÖB  nBQi  xovxojy  (iali(Tia  avfAßnivBiv, 

*  Vgl.  J.  L.  Ideler,  Arist.  meteor.  vol.  I,  p.  VI— XIII.  Zelleb,  Phil,  der 
Gr.  n,  2,  S.  87.  Sussmihl,  Rhein.  Mus.  für  Phil.  Neue  Folge,  Bd.  40,  S.  576. 
G.  SoBOF,  de  Arist.  geogr.  capp.  IL   Hai.  Sax.  1886,  p.  33  u.  ob.  8.  80,  Anm.  1  z.  E. 

*  S.  Arist  de  gen.  et  corr.  II,  9,  10.  Meteor.  I,  9,  5  p.  347%  3  f.  11,  2,  5 
p.  354  ^  26  f.  4,  3  p.  359  ^  34  f.  5,  10  ff.  p.  36 1^  35  f. 
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jener  ist  die  Sonne  seihst  Feuer,  nach  Aristotelee  soll  sie,  als  Teil 
der  unveränderlichen  Ätherregion  der  Gregensätze  des  Warmen  tmd 

Kalten  unteilhaftig,  nur  durch  die  Bewegung  ihrer  Sphäre,  die  zu- 
gleich schnell  genug  und  nahe  genug  ist,  ihe  unter  dem  Monde 
liegenden  veränderlichen  Sphären  der  trockenen  und  feuchten  Aus- 
dünstungen erhitzen  und  so  die  Warme  erzeugen,  welche  jene  Atmo- 
sphäre durchdringend  durch  Bestrahlung  auf  die  Erde  wirkt  und  eine 
wieder  selbständig  sich  äußerade  Wärme  im  Innern  der  Erde  hervor- 
ruft^ Wenn  wir  die  beiden  ersten  Bücher  der  Geogi*aphie  des  Erato» 
sthenes  besäßenj  so  würden  wir  wahrscheinlich  nicht  darüber  in 
Verlegenheit  sein,  in  welcher  Höhe  unsere  Berücksichtigung  der  philo- 
sophischen Grundlagen  für  die  unter  den  Griechen  zu  stände  gekom- 
mene Geographie  der  Erdkugel  sich  zu  halten  habe,  so  aber  bleibt 
uns  nur  übrig,  neben  der  Feststellung  der  herrschenden  Ansichten 
noch  philosophische  Gedanken  zu  verfolgen,  die  zu  allgemeiner  Gel- 
tang gekommen  als  Grundsätze  die  Entwickelang  geleitet  haben. 

Über  die  Gestalt  der  Erde  spricht  Plato  am  deutlichsten  im 
Phädo.  Er  vergleicht  sie  mit  einem  Balle,  bezieht  sich  in  der  folgen- 
den  Beschreibung  des  Inneren  der  Erde  deutlich  auf  die  Oberfläch^^J 
und  den  Mittelpunkt,  und  seine  anderen  Ausdrücke  über  che  Erd^^H 
gestalt  sind  mit  diesem  in  Übereinstimmung.*  Die  Würfelgestalt  der 
IJrhestandteile  des  Elementes  hat  mit  der  Gestalt  des  Erdkörpers 
nichts  zu  tuu,  denn  diese  ürbestand teile  sind  nach  Plato  in  ewiger 
Bewegang  und  nie  im  Zustande  ununterbrochenen  Zusammenhanges.^ 
Ebenso  bestimmt  redet  er  im  Phädo  über  die  Lage  der  Erde.  Ich 
bin  tiberzeugt,  läßt  er  den  Sokrates  sagen,  daß  die  Erde,  wenn  sie 
rund  ist  und  in  der  Mitte  des  Himmels  liegt,  weder  der  Luft  noch 
einer  anderen  ähnlichen  Stütze  bedürfe,  um  nicht  zu  fallen,  sondern 
daß  die  um  und  um  sich  selber  ähnliche  Gestalt  des  Himmels  und 
das  Gleichgewicht  der  Erde  selbst  genügend  sei,  sie  zu  halten,  und 
er  wiederholt  diesen  Gedanken  in  anderem  Zusammenhange  und  an 


»  8.  Arist  de  coeL  II,  7  p.  2öB',  11  f.    Meteor.  I,  3,  9  £;  p.  340*S  lt>  ff.    H,  4, 
4  f.  p,  360',  5  f.  5|  6  p.  361S  36  f.  8,  l  p,  3eö^  24 f.    Vgl.  Zsllbb  III,  S.  46S  f. 

*  Phae<l.  p,  110  B:  Atfettn  loit^vr,  (tfrj^  iti  ftat^fe^  n^fZtor  f*itf  etpat  roeai^fi 
4  fT^  aviff  i^^iVf  dt  tu  u¥iü{^&¥  äti'ito,  tüOTieg  m  i^ütäeHttifKviüi  tjq^at^^i  —  Vjj 
Plut.  quii^^t  PIftt.  p,  1003  C.  1004  A:  rrjtf  y<u^  yT^t*  in  nvß*av  trvotriijtifitvo;^  ui¥ 
f-Mftainf  sviH'Y^a^um  ne\fux*^t*(ny  tTttffu^eiat^  trtfatyoH^i;  nvftjc  f6yo¥iytn  tu  ft^'i**** 
*|jjj(n  »ni  üitto}'jr\iXiiy.  KüTt  vorher,  Phned,  loyE,  Deuut  Plaia  die  Erde  n«^^ 
q>»ili;,  welches  Wort  au<-h  bei  Ari»tot.  de  coel.  IL  14,  14  p.  29Ö*,  7;  met€or.  l, 
12,  0  p,  34>H%  se  kogelfSmug  bedeutet.     Über  dat  Erdiimere  Pbaed.  p*  112 Äff. 

'  TicK  p.  58  A  ff. 
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anderem  Orte.^  Das  genannte  Gleichgewicht  der  Erde  läßt  sich  hier 
auffassen  als  diejenige  Eigenschaft  der  Vollkugel  der  Erde,  welche 
bei  der  Hohlkugel  des  Himmels  der  durchgängigen  Ähnlichkeit  mit 
sich  selbst  entspricht,  eine  Vorstellung,  der  nach  anderen  Stellen 
die  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der  Erde  in  der  harmonischen 
Durchbildung  des  Kosmos  und  seiner  Teile  an  die  Seite  treten  muß.^ 
Diese  erinnert  wieder  an  die  spätere  stoische  Lehre,  die  Welt  mit 
ihren  Teilen  bleibe  im  Gleichgewicht  durch  die  entgegengesetzten, 
die  Wage  haltenden  Wirkungen  der  Schwere  und  der  Leichtigkeit' 
Die  Notwendigkeit,  sich  den  Erdkörper  im  Himmelsraume  schwebend 
vorzustellen,  hatte  ja  nach  Aristoteles'  Bericht  schon  bei  Anaximander 
den  Versuch  erweckt,  sich  im  Denken  über  den  nächstliegenden  sinn- 
lichen Begriff  des  Stehens  imd  Fallens  hinwegzusetzen,*  ein  Versuch, 
den  seine  nächsten  Nachfolger  und  Landsleute  sofort  wieder  aufgaben 
(vgL  S.  173).  Die  eigentliche  Fassung  und  Verbindung  des  anaximan- 
drischen  Gedankens  darzustellen,  ist  noch  nicht  ganz  gelungen,  und 
dadurch  ist  uns  die  Möglichkeit  benommen,  die  Fortschritte  der  pla- 
tonischen Fassung  desselben  nach  Wunsch  zu  erkennen.  Klar  und 
bemerkenswert  ist  es  aber,  daß  sich  Plato  durch  die  pythagoreische 
Antipodenlehre  zu  einer  neuen  Wendung  des  Gedankens  führen  läßt, 
infolge  deren  er  die  Auffassung  der  Oberfläche  und  des  Mittelpunktes 
der  Weltkugel  als  Oben  und  Unten  ganz  verwirfb^  und  geflissentlich 
für  einen  gedachten  Standpunkt  in  der  Region  des  Feuers  die  nach 
den  gewöhnlichen  Begriffen  unterhalb  liegende  Lufb  als  Bereich  für 
gewaltsame  Erhebung  der  Feuerteile  bezeichnet®     Gegen   wen   er 


*  Phaed.  p.  lOSEff.:  nsnsKTfiai  xoiwvy  v  ^*  ^h  ^T^  ^S  nqmop  fiev,  ai  Sauv 
i¥  fidaa  t^  ovffawo}  nBQupeffijg  ovauj  firjöev  otviTj  Öetv  jui/ra  aeqog  ngog  t6  fir^ 
neaeir  fi^ie  fU.17^  rtvor^xi/f  fiedefiiug  joiaviTjgy  alla  ixayr^v  Bivai  avjrjy  ta^eiy  x^y 
SgiOionjja  tov  ovQayov  avxov  eavto)  navirj  xal  xijg  ff^g  avTtjg  Trjy  iaoQQoniay. 
Tim.  p.  62£f.:  ei  fäq  xi  xal  axef^ebw  etrj  xaxa  fieaop  xov  navxog  iaonaligy  eig 
ovdsp  av  noxB  xay  iaxaxcjv  iyexi^eirj  dt«  xrjy  nayxt}  dfioioxTjxa  avxcjy.  VgL  Arist. 
phys.  IV,  8  p.  2l4^  31  Bekk.    Ovid.  fast.  VI,  269  ff. 

*  Vgl.  Tim.  p.  36  D  f.  52Dff. 

«  Chrysipp.  bei  Achill.  Tat  in  Uranolog.  Petav.  p.  126  Af.  Zeno  bei  Stob, 
ecl.  I,  19,  4  (Doz.  459,  19  f.). 

*  Arist.  de  coel.  II,  18,  19  p.  295*»,  10  f.:  Eial  de  live?,  ol  öia  xrjv  öfioio- 
njxa  (paaiv  avxijv  (xijv  ffrjv)  fidveiv,  üane^  xCt¥  »^/«((Uf  Äva^Lfiavdqog'  fialXov  faq 
ovöh  äva  7j  xnxta  ^7  eig  xa  nXctyia  <p6(ie(j3-ai  nQoajxei  x6  inl  xov  fiiaov  töqvfiivov 
xal  6fioi(og  n^bg  xa  ^(Txaxn  ^/oy  nfia  5*  udvyarov  eig  xnyayxia  notsuT&ai  xijv 
xivrjaiv  üaxe  iS  ävaptrig  fjevety. 

*  Plat.  Tim.  p.  62Cff.     Süsemihl,  Genet  Entw.  etc.  II,  S.  424. 

*  Tim.  p.  63  B. 
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sich   in  dieser  Auseinandersetzung  wende,   wage  ich  nicht  zu  ent» 

scheiden.^ 

Zu  einer  Form,  welche  dauernde  Überzeugungskraft  bewährte, 
kam  der  von  Anaximander  angeregte  Gedanke  in  der  Hand  des  Ari- 
stoteles. Er  teilt  die  Weltkugel  in  zwei  Teile.*  Den  äußeren  unver- 
hältnismäßig großeD  Teil  nimmt  der  unveränderliche  in  ewig  gleicl 
mäßiger  Kreisbewegung  begriflfene  Äther  ein^^  seinen  obersten  Tel 
wiederum  die  Sphäre  der  Fixsterne.  An  ihre  Bahnen  geheftet,  be- 
wegen sie  sich  in  unverrückbarem  Kreislaufe.'*  Unter  dieser  SphI 
liegt  eine  große  Anzahl  von  Sphären,  durch  deren  gruppenweise  ge»"* 
gliedertes  Zusammenwirken  man  sich  die  ungestörte  Vielfältigkeit  der 
Bewegungen  der  einzelnen  Planeten,  die  tägliche,  die  rückläutige  und 
rechtiäufige  und  die  Breitenbewegung,  zu  erklären  versuchte,*  unter 
der  Sphäre  des  Mondes  liegt  als  kleiner  Teil  der  Welt  konzentrisch** 
die  Kugel  der  veränderlichen  Elemente,^  Obschon  ihre  oberen  Teile 
von  der  Gewalt  der  äußeren  Kreisbewegung  mit  fortgerissen  werden 
und  Bewegung  nach  der  Seite  auch  durch  Zusammentreffen  verschie 
dener  Richtungen  gewaltsam  erzeugt  wird,®  so  kommt  doch  von  Natur 
allen  ihren  Teilen  nur  die  geradlinige  Bewegung  zu,  welche  von  ihrem 
Umkreise  nach  dem  allgemeiuen  Mittelpunkte  hin  und  umgekehrt  von 
diesem  nach  der  Peripherie  führt.  In  scharfem  Widerspnich  gegen 
Plato  nennt  Aristoteles  den  Umkreis  Oben,  den  Mittelpunkt  Unten.* 
Die  Richtung  nach  oben  ist  die  des  absolut  leichten  Stoffes,^^  der  an- 
eigentlich» nur  nach  seinem  Zustande  der  Verbrennung,  Feuer  genannt 
wird,**  der  Weg  nach  unten,  also  nach  dem  Mittelpunkte,  ist  der  des 
absolut  schweren  Elementes,  der  Erde,  während  die  beiden  mittleren 
Elemente  der  Luft  und  des  Wassers  an  beiden  Bewegungen  teilnehmen 
zunächst  nach  dem  Verhältnis  ihrer  relativen  Leichtigkeit  und 
Schwere.*-    Diese  erste  Grundlehre  vom  Wesen  der  Elemente,  welche 

*  NsunlusicB  (Anaximander  p.  853)  schreibt  schon  dem  Antiximaiider  die 
von  Plato  bekÄnapfte  Auffajisaiig  der  Begriffe  Oben  und  unten  zu.  Vgl  Epicur. 
fr.  bei  Simplie.  iu  Aristot  de  coeL  1,  8»  p.  V2\\  Karst,  Us^eneu,  Epicur.  2TÖ,  p.  197. 

'  Vgl.  zu  detu  Folgenden  im  Ällg,  Zelleb  111,  8.  i34  ff. 

=•  8.  bes.  Axist  de  coeL  I,  2—4  p.  2BS\  U  f .     Meteor.  1,  2  p.  S«»'»  11  f. 

*  Artet,  de  cocl  11,  7  ff.  p.  289%  11  i\ 

*  De  coel.  11,  10  p.  291%  29  f.     Metaph.  Xll,  8  p.  1073%  14  f. 

•  Vgl  bes.  IV,  5  p.  1010%  28.     Zelleb  S.  466.     Zur  kouasentriBehen 
de  coel.  II»  4,  b  p.  287%  5  f. 

'  Vgl.  die  oben  Anm.  8  angeführten  Stellen. 

•  Meteor.  1,8,  16  f.  p.  341%  If. 

•  De  coel.  IV,  l,  4  t  gegen  Plat  Tiro.  p,  62  D. 
*•  De  coel.  l,  2  f.  *»  Meteor,  l,  3,  14.   4,  3  f.   H,  2,  B. 
»«  De  coel.  I,  3,  2.    De  mim.  I,  p,  406%  27  f.  Bekk* 
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trotz  aller  Verschiedenheit  der  Verbindungen  und  Voraussetzungen 
doch  von  Aristoteles  an  zu  allgemeiner  Annahme  gelangt  ist,^  weist 
nun  einem  jeden  derselben  seiner  Natur  nach  den  ihm  gehörigen 
Platz  in  dieser  inneren  Kugel  der  veränderlichen  Welt  an,  und  darauf 
gründet  Aristoteles  im  14.  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Schrift 
über  den  Himmel  seine  Entscheidung  über  Lage  und  Gestalt  der  Erde. 

Er  wendet  sich  zuerst  gegen  diejenigen,  welche  der  Erde  selbst 
Bewegung  zuschreiben,  sei  es  Bewegung  in  eigener  Bahn,  sei  es  bloße 
Drehung  um  die  Achse  der  Welt.  Eine  solche  Bewegung,  meint  er, 
könne  die  Erde  nur  durch  Gewalt  erhalten,  in  ihrer  Natur  sei  sie 
nicht  begründet  Alle  Teile  der  Erde  hätten  von  Natur  nur  die  eine 
geradlinige  Bewegung  nach  unten,  nach  dem  Mittelpunkte  der  Welt, 
der  mit  dem  Mittelpunkt  der  Erde  selber  zusammenfalle.  Auch  die 
Bewegung  nach  oben  könne  ihnen  nur  durch  Gewalt  vorübergehend 
gegeben  werden  und  müsse  ihrem  natürlichen  Falle  nach  der  Mitte 
wieder  weichen,  und  was  für  die  Teile  der  Erde  gelte,  das  gelte  noch 
mehr  für  den  gesamten  Erdkörper.  Sodann  hätten  alle  Gestirne 
unterhalb  der  Sphäre  der  Fixsterne,  also  die  Planeten,  mehrfache 
Bewegung.  Diese  müßte  die  Erde  auch  haben  und  dadurch  würde, 
wie  die  Astronomie  lehre,  der  Lauf  der  Fixsterne  veränderlich  er- 
scheinen, was  nicht  der  Fall  sei.  Aus  allen  diesen  Gründen  habe  man 
anzunehmen,  daß  die  Erde  unbewegt  im  Mittelpunkt  der  Welt  liege.* 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Gründe  für  die  Gestalt  der  Erde, 
fährt  Aristoteles  fort,  solle  man  sich  die  Erde  in  der  Entstehung 
begriffen  vorstellen.  Wenn  alle  schweren  Teile  nicht  in  parallelen 
Linien,  sondern  jeder  in  der  für  ihn  senkrechten  Richtung  dem  all- 
gemeinen Mittelpunkte  zustrebten,  so  müßte  jeder  von  ihnen,  zu- 
nächst vorausgesetzt,  daß  sie  sich  allseitig  gleichmäßig  aus  anzu- 
nehmender Mischung  der  Elemente  absonderten,  die  für  ihn  mögliche 
nächste  Lage  zum  Mittelpunkte  erreichen  und  dadurch  müßte  die 
ungestörte  Ballung  der  Kugel  vor  sich  gehen.  Dasselbe  aber,  fügt 
er  angesichts  des  hervorgehobenen  Einwandes  hinzu,  müsse  auch 
geschehen,  wenn  die  einzelnen  Teile  sich  nicht  gleichmäßig  von  dem 
ganzen  Umkreise  herabsenkten.  Eine  einseitige  Ablagerung  würde 
nicht  nur  den  ganzen  Erdkörper  zwingen,  den  neuen  Mittelpunkt  zu 


^  S.  z.  B.  Zeno  bei  Stob.  ecl.  I,  19,  4.  Dox.  459,  19  f.  Chrysipp.  bei  Achill. 
Tat.  isag.  Petav.  Uranol.  p.  126  A  f.  Vgl.  Strab.  XVII,  C.  809  f.  Lucret.  de 
rer.  n.  V,  450  ff.  Manil.  astr.  1,118  f.  149  ff.  Ps.  Arist  de  mundo,  cap.  2  zu 
Ende,  3  zu  Anf.  (p.  392",  30  ff.).  Plin.  h.  n.  II,  §  10  ff.  Cleomed.  cycl.  theor. 
met  I,  1  p.  7  Balf.    Macrob.  somn.  Scip.  I,  22. 

«  Ö.  de  coel.  II,  14,  1—8  p.  296%  24  f.    Vgl.  phys.  III,  5  p.  205*  Bekk. 
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suchen,  sondern  die  größeren  Teile  würden  auch  die  kleineren  Teile 
teils  zusammendrücken,  teils  abdrängen,  ein  Übergewicht  der  Massen 
müsse  also  so  lange  wirken^  bis  der  allgemeine  Mittelpunkt  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  erreichbare  Lage  für  jeden  einzelnen  Teil  der 
schweren  Körper  zum  Mittelpunkte  geworden  seL^  Diese  Annahme 
der  Pressung  und  Abdrängung  kleiner  und  locker  gefügter  Erdmassen 
durch  große  und  zusammenhängende,'  ohne  welche  die  Notwendig- 
keit der  Eugelballung  nicht  einleuchten  würde,  scheint  für  die  Erde 
das  ersetzen  zu  müssen,  was  bei  der  Begründung  des  Gesetzes  der 
Hydrostatik  die  flüssigen  Wasserteile  einfacher  infolge  ihrer  Natur 
bewirken,  denn  die  sphärische  Bildung  der  Wasserfläche  erklärt 
Aristoteles  eben  dadurch,  daß  die  einzelnen  Wasserteile  mit  Natur- 
notwendigkeit immer  den  tiefsten  Punkten,  also  den  Punkten,  welche 
dem  Mittelpunkte  am  nächsten  liegen,  zustreben,  so  daß  also  im 
Ausgleich  jeder  Punkt  der  Wasseroberfläche  gleich  weit  vom  Mittel- 
punkte entfernt  sein  müsse.^ 

So  erklärt  Aristoteles  die  Notwendigkeit  der  Kugelgestalt  der 
Erde  nach  einer  gedachten  Entstehung  derselben,  deren  Vorgang  und 
Ziel  zunächst  nur  von  der  natürlichen  Bewegung  der  schweren  Körper 
abhängig  vorgestellt  sein  soll,  und  er  schließt  daran  als  zweiten  Teil 
der  Erörterung  der  Erdgestalt  die  Beobachtungen,  aus  welchen  sich 


^  Anders  kann  ich  mir  die  Worte:  nlXa  dei  xqaxBiy  t6  nleioy  e'üis  av  laßrj 
TW  nvTov  fiina  x6  lUaov  (de  coel.  II,  14,  11  p.  297*»,  5  f.)  nicht  erklären. 

'  II,  14,  8  p.  297*,  9  f.:  xni  t6  ^kaxjoy  vnb  tov  fisuovog  ti&ovfXBvov  ovx  olov 
T6  xvfiaiyeiVj  ÄlXä  avfinuiea&ai  iJinXlov  xal  av^x^Q^^*'  ejeqov  erfi^O),  eciig  Ttv  ikx^ij 
inl  t6  fidaoy.  Vgl.  §  11  p.  297 ^  10  f.:  üaje  ehe  öXrj  nox^ev  iipeqeio,  ehe  xata 
fieQogy  uvaff^aiov  fidxQt'  toviov  (pdQea&at,  eag  av  nayxaxo&ev  ögioitag  laßtj  t6 
fieffoff  tinaai^Ofjieybiy  iüi¥  iXaitovoiv  vnb  tCtv  fiBuöyaf  xj  nqofjjaeu  Ich  folge  in 
der  Auffassung  hier  dem  Theo  Smjmäus,  welcher  unsere  Stelle  (p.  122  ed. 
Hiller)  folgendermaßen  zusammenfaßt:  hi  xu¥  ßnQog  ix^yxbtv  qtvaei,  inl  xov 
fiifTov  xov  navxbg  <pBQOue¥biVy  et  yorjdtttfjiep  xiva  Öiä  fieye&og  fAeqrj  ff'iy  nXeo»  «qpfi- 
(jxitvai  xov  fieaoVy  vnb  xovxcjp  avajxr]  xit  iXaxxova  nequxo^evfn  x^Xißeadai  xal 
ßaqovfieva  xaxKTXvea&ai  xal  antax^eia&ai  xov  (leaoVy  f^exQt'i  av  Xaov  anoaxbvxa  xal 
laoxgaxfj  fe^ofieva  xal  iaoQqonrjaavxa  navxa  elg  tJQefiiay  xnxaaxl  —  Nach  Dcmokrit 
hatten  alle  Körper  nur  relative  Schwere  und  diese  Ansicht  vertraten  später 
Strato  von  Lampsakus  und  Epikur.  Simplicius  weist  darauf  hin,  wie  auch  nach 
dieser  Ansicht  die  in  der  relativen  Schwere  gegebene  Bewegung  das  gleiche 
Resultat  der  endlichen  Lage  der  Körper  zu  einander  erzielen  müsse,  indem  die 
weniger  schweren  Körper  von  den  schwereren  nach  auswärts  abgedrängt 
würden.    S.  Usener,  Epicurea  p.  196  f. 

•  Arist.  de  coel.  II,  4,  10  p.  287 ^  4  f.:  ÄXXn  fii/y  oxt  /jre  xov  vöaxog  em- 
ift'tyeta  xoiavxi]  (faveobr  vnb&eaiv  Xaßovaiv^  bii  ne<fvxev  «ei  <rv(>()eiV  xb  vdtjQ  eig 
xb  xoiXoxe^ov  xoiXotttioy  de  iaxi  xb  xov  xeVr^ov  tYyvteooy  xiX.  Vgl.  Theo 
Smyrn.  a.  a.  0. 
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erweisen  läßt,  daß  die  Erde  auch  tatsächlich  Kugelgestalt  habe,  die 
Erscheinung  des  Erdschattens  an  dem  verfinsterten  Monde  ^  und  die 
Veränderung  des  Horizontes  beim  Wechseln  des  Standpunktes  zwi- 
schen Süden  und  Norden.  Die  Wahrnehmung  der  Horizontverände- 
rung führt  er  auf  drei  gesonderte  Beobachtungen  zurück,  auf  den 
Wechsel  der  Sterne,  die  im  Zenith  stehen,  auf  die  Erscheinung  ge- 
wisser Sterne  in  südlicheren  Gegenden,  in  Ägypten  und  Kypem,  die 
in  nördlicheren  Strichen  unbekannt  sind,  und  auf  die  Bemerkung, 
daß  Sterne,  die  in  nördlicherer  Breite  innerhalb  des  arktischen  Kreises 
immer  sichtbar  bleiben,  in  südlicherer  Breite  auf-  und  untergehen. 
Aus  der  Kibrze  der  Strecken  aber,  welche  man  zurückzulegen  habe, 
um  diese  Horizontveränderung  wahrnehmen  zu  können,  schließt  er 
nun  weiter,  daß  die  Erdkugel  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Größe 
haben  könne  ^  und  fügt  daran  die  schon  oben  S.  219  angegebene  Er- 
wähnung der  von  den  Mathematikern  bereits  veranstalteten  Erd- 
messungsversuche,  auf  welche  sich,  vrie  eben  daselbst  bemerkt  ist, 
auch  Plato  bezog.  Eigenen  Anteil  an  der  Bearbeitung  dieser  rein 
mathematischen  Aufgabe  scheint  Aristoteles  nicht  genommen  zu 
haben,  nahe  liegt  aber  die  Versuchung,  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einmal  nach  der  geographischen  Tätigkeit  des  Eudoxus  auszublicken 
(vgl  ob.  S.  242  ft).  Wenn  wir  bedenken,  daß  die  Möglichkeit  der 
Erdmessung  schon  von  den  Pythagoreem  erkannt  und  wenigstens  als 
Aufgabe  schon  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  verbreitet 
war  (s.  ob.  S.  218fif.);  daß  Plato  der  Bearbeitung  des  Problems  gedenkt 
und  daß  Aristoteles  von  Mathematikern  spricht,  die  es  behandelt  und 
nach  ihrer  Weise  gelöst  hatten,  so  kann  die  Vermutung,  Eudoxus, 
einer  der  berühmtesten  Mathematiker  des  Jahrhunderts,  habe  an 
dem  staunenswerten  Unternehmen  Anteil  gehabt,  an  sich  nicht  kühn 
erscheinen.    Dazu  kommt,  daß  Hermippus,  der  Schüler  des  Kalli- 


'  Arist  de  coel.  II,  14,  13  p.  297**,  27  f.:  Hegt  de  ras  dxXeitpetg  dei  xvQiijy 
ixei  (j}  aslrjvrj)  jijy  Öiogi^ovcay  fQafifirjy  wcri*  ineineQ  exXeinei  öin  i^f  jrj;  ifrj^ 
dninffoa&rjaiyj   i;   Ttjg  frjg  uv  ettj  7i6f}iq)e(}eia  jov  axW^^^>  atjLa  aqxxiqoBiöijg  ovaa. 

■  A.  a.  0.  §  14  p.  297 ^  30 f.:  tE"«  da  dia  jrjg  luv  aaxqtov  (pavxaaiag  ov 
fioyor  ifavBQOv  6n  7ie(^i(pe(}rjgf  dXln  xai  t6  fiifB^og  ovx  ovaa  fißfalrj'  fiixgag  ff^{^ 
pfvofieyfjg  ^fiiv  fieiaßaaecag  n()bg  fABfTrjfißQiny  xal  a(^xiov^  dniöi^hjg  kjegog  flp^eiai 
6  6(^t(ay  xvxXog,  üate  t«  vni(^  jijg  xeg>aXrjg  äatffa  fis'j^aXTjp  ^x^iy  tr^y  fietaßoXijy 
xai  fiTj  javia  q>aiyea&ai  nQog  uffxioy  le  xai  fiBarjfißQiay  fABxaßaivovaiy'  SviOi  faq 
iv  Alfimxta  fiiv  datdqeg  oQUvjai  xai  neQi  Kxmqov  iv  toig  ngog  nqxxov  Öe  /«u^toi^ 
ov/  öqcjyiai'  xai  ta  dia  nat^tbg  iv  xoig  nqbg  ägxioy  (pan^ofisya  tuv  äaiQüiP,  iv 
ixBipoig  loig  jonoig  noieiiat  övaiv.  oJcrr*  o^  fidvov  ix  tovtcjv  ÖijXov  neQupBQBg  op 
t6  ax'j(Jta  trjg  ftjg,  nlXu  xai  aq,aii^ag  ov  fAByaXtjg'  ov  ffaq  ttp  ovrw  to/v  inidr^Xop 
inoUi  fiBi^KTiafiäyoig  ovico  ß^a/v. 
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maehus,  als  Hauptarbeiten  des  Eudoxas  astronomische  und  geomc 
ßche  Werke  nennt,  ^  Kallimachus  selbst  berichtete,  Eudoxus  habe 
bei  Archytas,  dem  ja  die  Tradition  eine  Vermessung  der  Erde  zu- 
schrieb (s.  ob,  S.  221),  Greometrie  studiert^  Femer  mag  wenigstens 
der  Erwähnung  wert  sein,  daß  Posidonius  auf  die  von  ihm  ander* 
wärta  und  in  anderer  Beziehung  erwähnte  eudoxische  Bemerkung 
über  die  Höhendifferenz  des  Kanobus  (s*  ob,  S,  247  f )  zurückgreift» 
indem  er  die  Methoden  der  Erdmessuüg  durch  ein  Beispiel  erläutern 
will,^  und  daß  der  alte  Meridiau,  an  welchen  alle  zu  uns  gelangten 
öpureu  der  Erdmessungsversuche  anknüpfen,  der  Hauptmeridian  der 
eratosthenischen  Karte,  in  der  für  die  alten  geographischen  Linien 
notwendig  zu  berücksichtigenden  Breite  und  Schwankung  betrachtet 
auch  die  äußersten  von  Eudoxus  beim  Wechsel  seines  Aufenthaltes  ^ 
berührten  Orte,  Kyzikas  und  Unteräg}T>ten»  berührt 

Die  Möglichkeit  dieser  Vermutung»  die  aus  so  guten  und  viel 
sagenden  Zeugnissen  hervorgeht^  wird  sich  auch  nicht  trüben  lasseiP 
durch  HJnweisung  auf  die  wahracheinlich  noch  geringen  Hülfsmittel 
des  Eudoxus.  oder  auf  die  Unmöglichkeit,  seine  Unterlagen  und  die 
Art  seines  Verfahrens  zu  erkennen.  Man  darf  nicht  voraussetzen, 
daß  die  alten  Erdvermesser  zu  hohe  Anforderungen  an  sich  gestellt 
hätten.  Wie  höchstwahrscheinlich  noch  Eratosthenes,*  so  müssen 
auch  sie  sich  dessen  bewußt  gewesen  sein,  daß  ihre  Unterlagen  ihneuj 
nicht  erlaubten,  mit  ihren  Versuchen  die  richtig  gestellte  Aufgabe 
vollkommen  richtig  zu  lösen  und  mehr  als  einen  Annäherungswert 
zu  erreichen.  Wir  werden  auch  später  Anzeichen  dafür  finden,  daß 
die  ersten  Lösungsversuche  nicht  recht  zu  Geltung  und  Verwendung 
gelangen  konnten.  Der  oben  S.  21 9f.  besprochene  Erdmessungsversucb, 
welcher  nach  dem  von  Aristoteles  erwähnten  angestellt  worden  sein 
muß,  weil  Lysimachia  erst  309  gegründet  wurde ,^  bietet  uns  das 
Maß  der  Aufklärung  über  die  älteren  MeridianmessungeUi  welches 
wir  hoffen  dürfen.  Jeder  der  drei  Hauptpunkte  der  Unter^uchungp 
auf  die  sich  dieser  Versuch,  wie  jeder  andere  stützen  mußte,  kann 

*  Diog.  Laert  VIII,  8,  2  (8ß).     Vgl  Ijieleb.  Über  Eudoxtia,  Abbnndh  der 
KönigL  Akademie  der  Wiaa»  «.  Berlin,  1828,  S.  1^9. 

*  0iQg,  Loiert  VIU,  8,  3  (88). 

*  8.  die  geogr.  Fragm,  d.  Eratostb.  S.  106—108.  Für  die  Bemerkang 
dftß  eine  eigene  Erdmea«uog  des  Posidouiiw  gar  nicht  vorliegen  könne,  weil 
Posidonius  nU  terrestriacbe  Entfernung  ein  Resultat  der  eratostbeniBcben  Eni* 
ineseang  einsetzt,  hätte  ich  dort  noch  verweisen  aollen  auf  GoBSBLLtK,  Geogr* 
dt-a  Greca  analj-see  p,  66  und  auf  Wn.BE£o  ad  Ptol.  geogr.  p.  18  f 

*  S.  die  geogr  Fragm.  de«  Eratostb,  8.  141. 

*  DuoYB^Tn,  Gesch.  des  Helleniamus  II,  2,  8.  85, 
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erörtert  worden  sein,  nur  nicht  mit  Anspruch  auf  Genauigkeit  und 
mathematische  Schärfe.  Die  Ansetzung  der  terrestrischen  Entfer- 
nung, die  Klippe,  an  welcher  alle  Erdmessungsversuche  des  Alter- 
tums scheiterten,  hier  der  Breitenabstand  zwischen  Lysimachia  im 
thrakischen  Chersonnes  und  Sjene  in  Oberägypten,  mußte  sich  auf 
einen  ungefähren  Überschlag  der  Schiffahrts-  und  Wegmaße  be- 
schränken, deren  ünzuverlässigkeit  Aristoteles  hervorhebt;^  die  Be- 
stimmung der  Zenithpunkte,  der  Krebs  über  Svene,  der  Drachenkopf 
über  Lysimachia,  kann  sich  einesteils  nur  auf  eine  Nachricht  grün- 
den, welche  besagte,  daß  in  der  Breite  von  Syene  zur  Zeit  der 
Sommersonnenwende  der  Mittagsschatten  wegfalle,'  die  erste  Spur 
von  der  geographischen  Festsetzung  eines  Punktes  des  Wendekreises 
auf  der  Erde,  und  sodann  darauf,  daß,  wie  Abendroth  trefflich  be- 
merkt hat,  um  die  Zeit  der  Sommerwende,  wenn  die  Sonne  im  Krebs 
steht,  die  Kulmination  des  Drachenkopfes,  der  zugleich  an  der  Grenze 
des  arktischen  Kreises  lag,  zur  Nachtzeit  in  Griechenland  beobachtet 
werden  konnte.'  Der  Fehler,  welcher  darin  besteht,  daß  Lysimachia 
etwa  auf  40 y^^  nördlicher  Breite  lag,  während  die  hellsten  Sterne 
des  Drachenkopfes  gegen  53^  Deklination  hatten,^  ist  groß,  man 
scheint  aber  mit  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit  eines  Fehlers 
beobachtet  zu  haben,  denn  man  nannte  einen  Sternbilderteil,  bei 
dessen  Bestimmung  wenigstens  drei  Sterne  zweiter  und  dritter  Größe 
in  Betracht  kommen  mußten.  Versuche  der  Zenithbeobachtung 
müssen  aber  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  gemacht  worden  sein,  wie 
oben  bemerkt  ist  und  wie  Aristoteles  noch  deutlicher  ausspricht, 
indem  er  zugleich  die  Kenntnis  des  Mittagskreises  bezeugend  sagt: 
die  Krone  steht  uns  zu  Häupten,  wenn  sie  durch  den  Meridian  geht^ 
Das  dritte  Erfordernis  des  Erdmessungsversuchs  war  die  Ein- 
teilung des  Meridians.  In  späterer  Zeit  finden  wir  eine  Teilung  in 
60  Hexekontaden  und  die  andere  in  360  Grade,  die  erstere  ist  aber 
erst  für  die  Zeit  des  Eratosthenes,  die  letztere  für  die  Zeit  Hipparchs 
sicher  bezeugt  Müllenhoff  hat  darin  recht,  daß  man  die  Sechzig- 


*  Meteor.  11,  5,  14  p.  362 ^  28  f.:  day  nj  lovg  la  nXovg  Aoyui/Tat  xni  lug 
6dovg^  dtg  Me/eiai  Xafißayeiv  xuiv  Toiovtüiv  jag  ax{fißeiag, 

*  Vgl.  Strab.  XVII,  C.  817. 

»  W.  Abendboth,  DarstelluDg  und  Kritik  der  älteaten  Gradmessungen. 
Dresden  1866,  8.  17  f.    Hipp,  ad  Arat.  I,  11,  3  p.  112  ed.  Manit 

*  Hipparch.  ad  Arat.  I,  4,  8  p.  34,  12  f.  ed.  Manit. 

'  Arist.  meteor.  II,  5,  12  p.  362 ^  9  f.:  0B^Bxai  da  xai  6  axiipQivog  nata 
toviov  Toy  Tonoy  <paivexai  fuq  vneg  xeq>aXaig  Y^^ofte^og  fifitv^  öxap  //  xot«  xbv 
fiearjfißQUfOP,    Vgl.  Meteor.  III,  5,  3  und  MOllbnhofp,  D.  A.  I,  S.  235,  Anm. 
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teiluDg  ohne  jedes  Zeugnis  auf  Eudoxus  zurückzuführen  pflege.^  In 
Angaben  aus  älterer  Zeit  sehen  wir  das  Resultat  der  Kreisteilung 
bezeichnet  als  die  Seite  eines  in  den  Kreis  gezeichneten  Vielecks 
oder  durch  das  Verhältnis  der  beiden  Bogen  des  geteilten  Kreises 
zueinander.  So  heißt  in  unserer  Erdmessung  von  Lysimachia,  für 
deren  Urheber  oder  wenigstens  Vertreter  ich  wohl  nicht  ohne  Grund 
Dikäarch  gehalten  habe,*  der  Bogen  zwischen  dem  Wendekreise  und 
dem  Drachenkopfe  der  fllnfzehnte  Teil  des  Meridians  (s.  ob.  S.  220), 
und  Eudemus  von  Ehodus,  Schüler  des  Aristoteles  und  Mitschüler 
Dikäarchs  und  Theophrasts,  berichtete  in  seiner  Geschichte  der  Astro- 
nomie, man  habe  gefunden^  daß  der  Abstand  des  Poles  der  Ekliptik 
Ton  dem  Pole  des  Äquators,  also  die  Schiefe  der  Ekliptik,  der  Seite 
eines  in  den  Kreis  gezeichneten  Fünfzehnecks  gleich  sei,^  nach 
anderem  Ausdruck  also  24^  betrage.  Den  Wendekreis  teilte  Eudoxus 
nach  der  Breite  seines  Beobachtungsortes  in  den  Tagebogen  und 
Nachtbogen  der  Sonne  und  gab  das  Verhältnis  der  beiden  Teile  in 
der  einen  der  beiden  astrogn ostischen  Schriften,  welche  ihm,  wie 
Hipparch  sagt,  zugeschrieben  wurden,  wie  12:7,  in  der  andern  wie 
5 : 3  an.^  Bei  Geminus  finden  wir  den  Wendekreis  nach  der  Breite 
von  Rhodus  in  48  Teile  geteilt,  von  welchen  29  auf  den  sichtbaren, 
19  auf  den  unsichtbaren  Bogen  kommen,^  und  noch  Ptolemäus  muß 
gelegentlich  seine  Bestimmung  der  Schiefe  der  Ekliptik  zu  47®  40 — 45' 
durch  das  Verhältnis  von  1 1 :  83  ausgedrückt  haben.®  Wenn  ich 
mir  einige  Bemerkungen  zu  der  noch  ungelösten  Frage  nach  dem 
Verfahren,  durch  welches  man  solche  Kreisbogen  zu  bestimmen 
suchte,  erlauben  darf,  so  glaube  ich  zunächst,  daß  sich  die  alten 
Bearbeiter  des  Erdmessungsproblems  im  Grunde  an  eine  praktisch- 
instrumentale Handhabung  der  künstlichen  Sphäre  hielten.  Man 
kann  daran  denken,   daß  Plato  mit  einem  offenbaren  Anfluge  von 

*  MüLLENHOFF,  Deutsche  Altertumsk.  I,  S.  243.  Schaubacb,  Gesch.  der  gr. 
Astr.  S.  284. 

■  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  173  f. 

^  Eudemi  Khod.  peripat.  fragm.  coli.  L.  Spenoel,  Berlin  1870,  fr.  XCIV 
aas  Tlico  Smym.  p.  199  ed.  Hill.:  ort  oi  anXnveii  xiyovvtai  nsifi  tby  dUt  jiov 
7i6X(oy  (i^ova  ^i^ovia,  ot  öe  nXawiofABvoi  nsQi  top  jov  i^aötaxov  n^6>  OQdng  oyra 
aviu)  li^ovriy  dntxovai  de  dlkrjXfüv  ö  xe  jCov  dnXnytjy  xnl  tiov  nkavbifiäptoy  a^uv 
neytexaiöexairMyov  nX^v(}ay  ö  tau  fAOif^an  xö'.     Vgl.  p.  151,  15.  202,  12  ed.  Hill. 

♦  Hipp,  ad  Arat  phaen.  II,  3  p.  170,  19  f.  178,  20.  Vgl.  I,  2  p.  22,  22. 
1,3  p.  28,  12  f.  ed.  Manit  Böckh,  Die  vierjährigen  Sonnenkreise  etc.  S.  192. 
Ideler,  Eudoxus,  Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Berlin,  hist-phil.Kl.  1830,  S.53. 

»  Gemin.  V,  25  p.  52,  2  f.  ed.  Manit 

®  Ptol.  Almag  1,1,  p.  49  Halma.  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  125  a.  131. 
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Greringschätzung  der  Leute  gedenkt,  die  gewohnt  sind,  über  Gestalt 
und  Größe  der  Erde  zu  sprechen  (s.  ob.  S.  220  f.),  daß  er  den  Archytas, 
Eudoxus  und  Menaechmus  getadelt  haben  soll  wegen  mechanischer 
Behandlung  der  Aufgabe  von  der  Verdoppelung  der  Körper.'  Schon 
den  alten  Ägyptern  traut  Bbetsohneideb  die  Fähigkeit  zu,  durch 
bloßes  Probieren  das  Fünfeck,  Siebeneck  und  höhere  Vielecke  in  den 
Kreis  einzuzeichnen.'  Auf  eine  solche  Art  des  Verfahrens  deutet 
auch  noch  die  bei  Achilles  Tatius  und  bei  Geminus  nachweisbare 
Anweisung,  die  Stundenzahl  des  längsten  Tages  für  eine  bestimmte 
Breite  zu  finden.  Durch  die  Zahl  der  Teile,  in  welche  man  den 
Wendekreis  nach  der  gegebenen  Breite  zerlegen  mußte,  um  das  Ver- 
hältnis des  Tagebogens  zum  Nachtbogen  zu  bestimmen,  war  die  Zahl 
der  24  Äquinoktialstunden  zu  dividieren,  die  Multiplikation  des  Quo- 
tienten aber  mit  den  Verhältniszahlen  der  beiden  Kreisbogen  gab 
die  Stundenzahl  des  längsten  Tages  und  der  kürzesten  Nacht.'  Welche 
Mittel  man  angewendet  habe  für  die  unumgängliche  Feststellung  des 
Abstandes  der  Wendekreise  von  dem  Gleicher  der  Sphäre,  ist  nicht 
zu  bestimmen.  Ideleb  meint,  man  habe  ihn  aus  Vergleichung  der 
größten  und  kleinsten  Mittagshöhe  der  Sonne  nach  dem  Gnomon 
durch  Konstruktion  wenigstens  im  Groben  herleiten  können.*  Jeden- 
falls ist  zu  beachten  und  festzuhalten,  daß  man,  wie  das  Zeugnis 
des  Eudemus  besagt,  die  Schiefe  der  Ekliptik  bereits  gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  als  Seite  eines  Fünfzehnecks  bezeichnete 
(s.  ob.  S.  219  f.).  Die  Art,  wie  man  die  Sphäre  nach  der  Polhöhe  des 
griechischen  Horizontes  eingestellt  habe,  kann  man  sich  nach  Ideleks 
Anleitung  folgendermaßen  vorstellen.*  Mit  Hülfe  des  Wasserraaßes 
suchte  man  von  altersher  durch  Vergleichung  der  in  verschiedener 


^  Plut.  sympos.  VIII,  p.  718  E.,  vit.  Marcell.  14,  5.    S.  Brbtschneider,  Die 
Geometrie  und  die  Geometer  vor  Euklides,  Leipzig  1870,  S.  142  f. 

'  Brbtschneideb  a.  a.  0.  S.  87. 

'  Achill.  Tat.  isag.  Uranol.  p.  1 48  D  f. :  ei  ifnq  ib  rjfieqoifvxtioif  iüxiv  bUoüi- 
jeaaaf^GiP  uqfüVj  eis  rj    de  fiiqrj   Toy  d^Bqivbv  TQomxby  refiyetrd'ai  öei'  ekaator  Sa 
Tfi^fitt  Ui}Ctv  f'*   Tffig  de  la   ij\  xÖ''   ei  xoiwv  nnb  liay  öxroi  tovwiay  fUf^ÜP  niwt9 
ifftiv  vneQ  pjvy  exaaiov  de  jqiaiy  toQaig  ne^iÖiveirai,  t^c;  Öe  ta  nipts  fbviof  "^ 
neptexaidextt  mqcjp  fivejai  neQi<fOQa'  ei  de  vnb  ffjp  xQia  fiig^  itni  t6^' 
de   W¥    jf^iiav    xf^iaiv  ÜQaig  negidipeCiai'    jQlg  di  ta  tffia  ippia  it^' 
Sfftai  ij  vv^  füoiüv  &',   ijug  ilaxUrnj  idxiv  iv  lovrfi)  tm  xXlfitnu    Qi 
y,  12  f.  p.  46  f.  ed.  Manit  auseinander,  daB  an  den  Sphircn  ^ 
flüif  Parallelkreise  angebracht  zu  werden  brauchen,  an  den  ff 
aber  alle  und  sagt  dazu:    ovde  fitg  xatairteifw&^peu  doMifA 
ävev  navx(0¥  xtjy  naQctXXrjfüP  xvxlaPj  ovde  Tis  fi9fd&^  ffir  r 
axfHßiog  evi^e&Tf vtti  nyev  xiov  nqoei^rifiepfap  xwditiP* 

«  Ideler  a.  a.  0.  S.  52.  ^  Idelib,  ebend. . 


Zeit  ablaufenden  WassermeDgen  das  Verhältnis  gewisser  von  der 
Sonne  durchlaufener  Bogen  am  Himmel  zum  ganzen  Kreise  der  täg- 
lichen Sonnenbahn  zu  bestimmen,^  und  dieses  Verfahren  rät  auch 
der  sogenannte  eudoxische  Papyrus  an.^  So  konnte  man  zur  Zeil 
der  Sommerwende  das  Verhältnis  des  Tagebogens  der  Sonne  zum 
Nachtbogen  finden  und  danach  zur  Eiostellung  der  Sphäre  schreiten, 
auch  wenn  man  sich  noch  nicht  an  die  Messung  der  Polhöhe  wagen 
durfte.  Aristoteles  weiß,  wie  wir  unten  bei  den  Angaben  über  seine 
Windrose  sehen  werden,  die  Punkte  zu  bestimmen,  in  welchen  der 
arktische  Kreis  der  Sphäre,  als  geradlinige  Sehne  auf  die  Zeichnung 
des  Horizontkreiaes  Übertragen,  diesen  Kreis  berührt*  Kine  durch- 
aus nötige  Voraussetzung  aller  dieser  Operationen  war  nun  aber  oflfen- 
bar  eine  feste  Einteilung  der  Kreise  an  der  künstlichen  Sphäre,  und 
da  es  unbestritten  ist,  daß  man  schon  in  sehr  früher  Zeit  gewohnt 
war,  den  Tierkreis  in  zwölf  dreißigteilige  Zeichen  zu  zerle^^en/  m 
kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  man  habe  bei  eintreten* 
dem  Bedarf  diese  Teilung  zunächst  nur  als  untergeordnetes  Hülfs- 
mittel  für  weitere  Bestimmungen  auch  auf  den  Meridian  übertragen. 
Ich  glaube  auch  eine  Stelle  angeben  zu  können,  aus  welcher  sich 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  ableiten  läßt  für  die  Vermutung, 
daß  man  wenigstens  schon  um  die  Zeit  der  Erdmessung  von  Lysi- 
machia  die  Gradteilung  des  Meridians  gekannt  habe,  und  ich  will  es 
nicht  unterlassen,  die  aUerdiiigs  fragwürdige  Stelle  für  weitere  Begut- 
achtung vorzulegen.   Achilles  Tatius^  sagt  in  seinem  Kapitel  über  die 


'  Cleomed,  cycl.  theon  met  II,  l,  p.  75  Balf.    VgK  Plut.  de  orac.  def»  p,  410 E. 

*  Eudoxi  ara  astr.  qualis  in  Charta  Aegypt.  snpereet  Denuo  ed,  Fb<  Blam« 
Kil.   1887,  p,  2!, 

*  Ari«tot  meteor.  U,  6,  8  p.  368S  31  f.     Vgl.  u. 

*  BöcKH,  Sonttenkr.  S.  I8t>  f.  Iijeleb  a,  a.  O.  S,  60,  OAHfOt,  TodiMh  tllMr 
Gesch.  der  Math.  8.  SS  f.  93.  A.  H.  Savce,  The  astrouomy  and  the  utrolog^  of  fhe 
BabyL  eie,  in  Transactions  of  the  society  of  bibl.  archeoi   Vol.  III,  1874,  p.  160£ 

*  Achill*  TaL  isag»  26  Utanol  p.  IfiOAf:  "Im  iii  lu  ftBia$v  loviokr  (ujv 

Hftl   ^triui   t\  Hvxlog   ovio^  fiOi^Ci¥  $\  —  — p.  150  D  f.:    r«'*»   Sii   i4fi^opt9^ 

tijp  aq^atQttr  öin  rct/r  noltay  törnisf^  öi€t  rutv  ifoÄov^cj^,  tu  pieia^v  iö»^  nnftaklfilikHf 
dttantjuttia    attin  nluioi  ovm  ti;  |'  ^oijut;   Ufi^iwaiv,   tilk'    «V    rf'*    tnetdii   mai  i\ 

yv*  ^pn0<ffalifiO¥ f  «nt  nah»'  gn'  lo  vnii  fffv.  i^  r't¥  tinö  f^tiv  tov  6^^0¥to^  ^^9* 
ßoif$if/v  n6lott  xoi  yfj^  Ttfiiftt^fifBiag  tov  agHunov  uvnlov  tfjg  vrffijloligag  eia»  fini^tai 
M'  U^'fy  «rto  ^^  'öy  (iogilov  dni  tbr  »(fttrixbif  fioi^^ai  ttklai  h{  {ftß"iy  tino  di 
foö   dffMiiMQv   fftxü^    tav  ti^e^pov  ti^oniKov  ftoiQtti  dtn  HÜ'*    dnh  Ji  tov   »^«(iM^n 
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Abstände  der  Zonen  zu  AnÜEing:  Um  die  Abstände  zwischen  denselben 
—  den  fünf  Hauptparallelen  —  kennen  zu  lernen,  denke  man  sich 
die  Sphäre  durch  ihren  Mittelpunkt  so  geschnitten,  daß  die  Parallel- 
kreise, wie  sie  durch  die  Eoluren  geschnitten  werden,  in  zwei  gleiche 
Teile  zerfallen  und  dieser  Kreis  soll  60  Teile  haben.  Er  bringt 
hierauf  die  seit  Eratosthenes  gewöhnliche  Teilung  der  Sphäre,  welche 
auf  der  Einstellung  der  Sphäre  nach  dem  Horizonte  von  Rhodus  mit 
86^  Polhöhe  beruht  und  nach  welcher  der  Wendekreis  vom  Gleicher  4, 
der  arktische  Kreis  vom  Wendekreise  5,  der  Pol  vom  arktischen 
Kreise  6  Sechzigstel  entfernt  war.  Dann  fährt  er  wörtlich  fort: 
einige  aber,  welche  die  Sphäre  durch  die  Pole  wie  durch  die  Koluren 
schneiden,  teilen  die  Abstände  zwischen  den  Parallelen  der  Breite 
nach  nicht  in  60  Teile,  sondern  in  860,  da  ja  auch  das  Jahr  865  Tage 
hat  Sie  sagen  nun,  die  Hälfte  oder  die  über  der  Erde  befindliche 
Hemisphäre  habe  180  solcher  Teile  und  wieder  180  die  Hälfte  unter 
der  Erde.  Von  diesen  sind  vom  Horizont  bis  zum  Nordpol  und  bis 
zum  höchsten  Punkte  des  arktischen  Kreises  88  Teile  (42?),  von  dem 
Nordpole  bis  zum  arktischen  Kreise  nochmals  88  (42?).  Von  dem 
arktischen  Kreise  bis  zum  sommerlichen  Wendekreise  sind  24  Teile, 
vom  Sommerwendekreis  bis  zum  Äquator  24,  vom  Äquator  bis  zum 
Winterwendekreis  24,  vom  Winterwendekreis  bis  zum  antarktischen 
Kreise,  der  den  Horizont  berührt,  noch  einmal  82  (24?),  und  diese 
Teile  zusammengerechnet  geben  180,  wie  gesagt  ist  Wir  sehen  die 
Unkenntnis  und  Abhängigkeit  des  Ausschreibers  darin,  daß  er  die 
Teilung  der  Sphäre  durch  den  Meridian  infolge  verschiedener  Be- 
zeichnung für  zwei  verschiedene  Teilungsarten  zu  halten  scheint, 
noch  mehr  darin,  daß  er  den  Abstand  des  Pols  vom  höchsten  Punkte 
des  arktischen  Kreises  ohne  es  zu  merken  fälschlich  zwei  Male  ein- 
setzt Meine  Vermutung  über  die  Herkunft  des  Fragments  aus  vor- 
eratosthenischer  Zeit  und  über  die  Änderung  der  Zahlen,  unter 
welchen  wahrscheinlich  ein  erstes  Verderbnis  und  Rücksicht  auf  -die 
Richtigkeit  der  Addition  weitere  Verderbnisse  nach  sich  gezogen 
haben,  gründet  sich  aber  auf  die  Tatsache,  daß  die  befremdlich  er- 
scheinende Ansetzung  der  Entfernung  des  arktischen  Kreises  vom 
Wendekreise  zu  24  Teilen,  durch  deren  Auftreten  in  der  Vorlage 
die  Möglichkeit  der  Verwirrung  begreiflicher  wird,  als  durch  die 
Annahme,  es  habe  die  einfache  Multiplikation  der  Sechzigstel  durch 
sechs  dagestanden,  zur  Zeit  der  Erdmessung  von  Lysimachia  wirk- 

niKOv  fioiqai  xd'*  nnb  öe  lov  /f(/ia^tyov  e'cjg  tov  aytaytcuKOv  rov  iffantofiiyov 
Tov  öifii^opiog  akXai  eiai  fioif^i  Iß"  (xd'?)*  avioi  Öe  tni  i6  nvib  YivofiBt^ai,  w; 
elnousMj  qn'  fivoviai. 


lieh  bestanden  haben  muß,  denn  nach  jener  Erdmessung  war» 

wir  gesehen  haben,  der  Bogen  zwischen  dem  Drachenköpfe^  welcher 
den  arktischen  Kreis  berührte,  und  dem  Wendekreise  eben  dcT  fiiuf- 
zehnte  Teil  des  Meridians,  also  24*'.  Der  Umstand,  daß  man  bei 
der  Erdmessung  den  Drachenkopf  im  arktischen  Kreise  zugleich  in 
den  Scheitel jHinkt  von  Lysimachia  setzte  und  daß  diese  Annahme 
eine  Polböhe  von  45"  verlangen  mußte,  würde  einesteils  zwar  durch 
den  Hinweis  auf  den  notwendigen  Spielraum  der  Zenithbeobachtung 
erträglich,  andererseits  aber  würde  er  freilich  erkennen  lassen,  waruE 
man  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  eigentlich  noch  nicht  dara 
denken  durfte,  die  Teile  des  Himmelsmeridians  in  Teilen  des  Meri«^ 
dians  der  künstlichen  Sphären  auszudrücken  * 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  dessen,  was  im  vierten  Jahr-' 
hundert  für   die  Erkenntnis  der  physikalischen   Beschaßenheit    der^ 
Erde  geschehen  ist     Nach  den  jonischen  Physikern,  den  P^lhago 
reem  und  Eleaten,  nach  Demokrit,  von  dessen  geographischer  Tätig'^ 
keit  wir  uns  leider  keine  Vorstellung  bilden  können  (S.  101  f.),  haben 
unter  den  Philosophen  nur  noch  Aristoteles  und  seine  Schüler  sowin 
späterhin  die  Stoiker  lebhaften  und  eintlußreichen  Anteil  au  der 
handlung  der  wissenschaftlichen   Erdkunde  genommen.     Ihnen  ver-^ 
danken  wir  zunächst  die  Wiederaufnahme  der  seit  Sokrates  Zeiten 
in  Verruf  gekommenen  Meteorologie  (s.  S.  5L  163)  und  die  erste  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft  in  den  Schranken  der  Untersuchungen 
über  die  elementaren  Erscheinungen,  welche  im  Bereiche  der  Erde 
und   der   mit   ihr   in    ununterbrochener   Wechselwirkung   stcheodei] 
Schichten   der   Elemente  des   Feuers  und    der  Luft   auftretend  di«' 
Beobachtung  auf  sich  gelenkt  hatten*     Plato  läßt  den  Sokrates  von 
einer  wahren,  höher  aufzufassenden  Erde  erzählen,  zu  welcher  sich 
die  Oberfläche  der  eigentlichen  Erdkugel  in  allen  Stücken  geradeso 
▼erhalten   sollte,  wie    der  Meeresgrund    zu    dem  Meere   selbst   und 
seiner  Oberlläche,  in  welcher  die  Luft  die  Stelle  unseres  Meeres  ein- 
nehme.*    Dieses  Bild  Piatos  zeigt  schon  die  Grundzüge  der  aristo- 
telischen Lehre  von  dem  Wesen  der  vier  unteren  Elemente,    Nach- 
dem Aristoteles  im  Buche  über  den  Himmel  die  Erde  gewisserraaßei 
als  mathematischen  Körper  betrachtet  hat,  geht  er  zur  physikalischen"^ 
Betrachtung  derselben  in  der  Meteorologie  über.     Der  Bereich  des 
Werdens  und  Vergehens  ist  ihm  eine  Kugel  »^  die  sich  vom  Mittel- 


»  Flftt  Phaed.  p,  110  ßö:,  bea,  p.  UlA. 
•  ArtBt  de  cool.  II,  4,  ß  p.  287%  6  f.:    Utravidis   dt  mti    tu   n\t(i;   la   fi4iTi»»j 
rtwroiy*   tit    fitn  vno    toi*   (rq>aiQOftÖovg   n€{ft€x^'itt&rn   Hat    fmt6fi€va  67«  ^rifni^nttä 
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punkte  der  Welt  und  der  Erde  bis  zur  Sphäre  des  Mondes,  als  des 
untersten  Planeten  erstreckt;  in  welcher  sich,  im  Gegensatze  zu  dem 
unveränderlichen  fünften  Elemente  des  Äthers,  die  vier  veränder- 
lichen Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  befinden,  nicht  wie 
jenes  in  ewiger  Kreisbewegung,  sondern  ihrer  Natur  nach  in  der 
geradlinigen,  nach  Schwere  und  Leichtigkeit  bestimmten  Bewegung 
von  der  Peripherie  oben  nach  dem  Mittelpunkte  unten  und  umge- 
kehrt^ Für  den  nächstliegenden  Urheber  und  Lenker  des  auf  Ent- 
stehen und  Vergehen  beruhenden  Zustandes  dieses  inneren  Welt- 
bereiches erklärt  Aristoteles  die  zusammengesetzte  Bewegung  der 
Wandelsterne,  vornehmlich  der  Sonne,  nach  dem  Wechsel  ihrer  An- 
näherung und  Entfernung.^  Im  allgemeinen  nimmt  er  in  Anlehnung 
an  Hippokrates'  Wärme  und  Kälte  als  tätige,  Trockenheit  und  Feuch- 
tigkeit als  leidende  Eigenschaften  an,  deren  je  zwei  und  zwei  gepaart 
das  Wesen  der  einzelnen  Elemente  bestimmen.  Der  ürstoff  des  Feuers 
ist  demnach  warm  und  trocken,  die  Luft  feucht  und  warm,  das  Wasser 
feucht  und  kalt,  die  Erde  kalt  und  trocken.^  Infolge  der  gegen- 
seitigen Berührung  dieser  gleichen  und  gegensätzlichen,  tätigen  und 
leidenden  Eigenschaften  entsteht  fortwährende  Wechselwirkung  und 
Umsetzung  der  vier  Elemente,  diese  vollziehen  sich  im  Kreislaufe 
von  einem  Elemente  zu  demselben  zurück,  verhindern  somit,  daß 
die  Elemente  nach  ihrer  ursprünglich  natürlichen  Bewegung  nach 
oben  und  unten  zu  vollständiger,  wirkungsloser  Sonderung  ausein- 
ander treten,'^  und  bringen  es  mit  sich,  daß  jederzeit  in  jedem  Ele- 
mente Teile  aller  anderen  enthalten  sind.^ 

Die  Meteorologie,  notwendig  gebunden  an  das  Beobachtungs- 
material, welches  die  Betrachtung  des  vorliegenden  Zustandes  der 
EJrde  und  ihrer  Umgebungen  geliefert  hatte,  bringt  zu  diesen  Grund- 
zügen Erweiterungen,  Zusätze  und  Modifikationen  und  geht  mit  ihren 
Untersuchungen  der  Vielfältigkeit  und  Eigentümlichkeit  der  in  dem 
allgemeinen  Prozeß  der  Umsetzung  der  Elemente  auftretenden  Er- 
eignisse nach.^    Die  Bedeutung  der  Sonne  für  das  Erdenleben  tritt 

^  S.  besonders  den  zusammenfassenden  Rückblick  Meteor.  I,  2  p.  287%  6  f., 
die  weitere  Ausführung  dieser  Lehren  bei  Zelleb,  Phil,  der  Gr.  II,  2,  S.  376  f. 
414  ff.  434  ff.  467  ff. 

*  Arist  de  gen.  et  corr.  II,  10  p.  336*,  15  f.    Vgl.  Meteor.  I,  9,  2  p.  346  ^  20  f. 
'  Galen,  de  meth.  med.  I,  vol.  X,  p.  16  ed.  Kühn. 

*  De  gen.  et  corr.  II,  3  p.  330  %  3  f.     Vgl.  Meteor.  IV,  1  p.  378  %  10  f. 
»  De  gen.  et  corr.  II,  4  p.  331*,  7  f. 

«  De  gen.  et  corr.  II,  7  p.  334%  15  f.    Meteor.  I,  3,  1  p.  389*,  36  f. 
'  Als    frühere   Bearbeitungen    sind    zu    erwähnen:    B.  L.  Koenigsmakn, 
De  geogr.  Aristotelis,  Sect  II  part  I  und  U,  Slesvici  1803.  1804  und  J.  L 

BsROiut.   Erdkunde.    IL  Aufl.  18 
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wieder  besonders  herror.     Wie  schon  vor  Kurzem  bemerkt  wurde 

(vgl.  ob.  S.  259  f.  und  die  dort  angeführten  Stellen),  sucht  Aristoteles 
die  Sonnenwänne  zu  erklären,  indem  er  lehrt^  die  rasche  Bewegni 
der  Süunensphäre  wirke  lösend  auf  den  unterhalb  gelegenen  St 
der  Elemente  und  bringe  dadurch  die  in  demselben  bereits  potentiell 
enthaltene  Wärme  zu  wirksamer  Entfaltung.  Er  spricht  dann  häutig 
schlechthin  von  der  Wirkung  der  Sonne  und  der  Sonnenstrahlen/ 
auch  von  der  Rückstrahlung  der  erwärmten  Erde,  welche  eine  höheres 
kalte  Luftschicht  nicht  erreiche,*  wie  aber  diese  Kraft  der  Wärme- 
erzeugung auf  die  Erde  und  in  die  Erde  herabkomme,  findet  sie 
nicht  erklärt  Es  wird  nur  aufmerksam  gemacht  auf  die  merkba 
Erhitzung  der  Luft  durch  schnelle  Bewegung  besonders  fester  Körper,^ 
und  Aristoteles  zeigt  Hieb  geneigt,  die  Frage  in  die  Untersuchungen 
über  die  Sinneswahrnehmungen  zu  verweisen.*  Ausdrücklich  kehrt 
er  aber  in  diesen  Untersuchungen  nicht  zu  derselben  zurück,*  nur 
dem  allgemeinen  Zusammenhange  mit  der  Lehre  von  der  Seele  würde 
man  nachgehen  können.  Bloß  yon  Bemerkungen  der  Meteorologie 
aus  betrachtet  müßte  sich  diese  bewegende  Kraft  als  eine  eigentüm- 
liche Fern  Wirkung  darstellen,  denn  auch  auf  den  oberen  Teil  der 
Luft  kann  die  Bewegung  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Planeten,  ein- 
zelner  F'ixsteme  und  größerer  Gruppen  derselben  eine  gesonderte 
Wirkung  ausüben,  ohne  durch  zwiscbenliegende  Sphären  oder  die 
gleichzeitige  Wirkung  der  anderen  Sterne  in  ihrer  Besonderheit  ge- 
stört zu  werden. **  Erinnern  dürfen  wir  vielleicht  daran,  daß  Seneca 
im  Anschluß  an  Demokrit  annahm,  die  Wanne  der  Bestrahlung 
könne  erst  in  dem  dichteren  Körper  der  Erde  Halt  gewinnen  und 
zur  Wirkung  kommen.' 

Eine  besonders  ausgeführte  Untersuchung  ist  demjenigen  Teile 
der  Kugel  der  vier  Grundstoffe  gewidmet,  welcher  sonst  der  natür- 


Idblers   ErLtLuternngen    in   seiner   Ansgabe   yon  AriBt  meteor.  libr.  IV,  Li| 
1834.  1S86. 

*  De  gen.  et  corr.  II,  10  p.  83e^  17  f.  Meteor.  I»  4,  t  p.  841^  6f.  9,  Ä  p^  840% 
20  f.    n,  2,  6  p.  354%  25  f.  5,  1  p,  381%  14  f.  u.  o. 

»  Meteor.  I,  3,  10  p.  340%  26  l    12»  6  p.  348%  15  f, 

»  Meteor.  I,  S,  20  p.  340%  10  f.    Vgl.  de  coeU  II,  7  p*  289%  19 1 

<  Meteor.  I,  S,  lö  p.  341%  12  f. 

^  iDELEft  a.  IL  0,  vol.  U  P'  ^dS<  ^i^c  Bemerkung,  wie  de  sens.  p.  488%  8  f. 
{All*  ettt  q^ütg  afr*  rfi}^  lern  t6  jiieta^  tov  h^itüjisvQv  xrti  joti  ^ju^mroc»  i}  Äw 
ro^roif  Miptfali  itrnv  r)  no^ovan  to  ^QÜy)  i«t  nur  vergleichbar,  wie  auch  de  umm,  U, 
p.  418%    Vgl.  ZsiLMR,  Phil.  d.  Gr.  IT,  2,  S.  477,  Anm.  2. 

'  Meteor.  I,  7  und  8  p.  344",  5  f*     De  gen.  et  corr.  I,  9  p.  827%  Äf* 

'  Smee.  quaevt.  nat.  IV,  9.  10.    Vgl.  Anat  phyt.  IV,  8  p.  215%  29  £ 
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liehe  Ort  des  Feuers  und  der  Luft  genannt  wird.^  Sie  führt  zur 
Bildung  des  Begriffes  einer  Atmosphäre,  einer  Dunstkugel,  welche 
erfüllt  ist  von  den  trockenen,  rauchartigen  und  den  feuchten  dampf- 
artigen Ausdünstungen  der  Erde  und  des  Wassers.*  Beide  treten 
somit  an  die  Stelle  der  sonst  schlechthin  genannten  Elemente  des 
Feuers  und  der  Luft,  und  auf  diese  beiden  Dunstarten  als  Stoff  aller 
meteorologischen  Erscheinungen  und  Vorkommnisse  über  der  Erde 
und  in  der  Erde  aufs  neue  hinzuweisen,  unterläßt  von  nun  an  Ari- 
stoteles nie,  bevor  er  an  die  Behandlung  eines  neuen  Abschnittes 
geht.  Gegen  die  mehrfach  bekämpfte  Ansicht  der  älteren  Physiker^ 
der  ganze  Himmel  mit  seinen  Gestirnen  sei  gebildet  und  werde  er- 
halten durch  die  Ausdünstungen  der  Erde,'  eine  Ansicht,  welche 
späterhin  wieder  von  der  Stoa  vertreten  wurde,*  ist  diese  Lehre  der 
aristotelischen  Meteorologie  abgegrenzt  durch  die  scharfe  Trennung 
der  inneren,  veränderlichen  Elemente  von  dem  äußeren,  bis  auf  ge- 
ringere Reinheit  der  untersten  planetarischen  Schicht,*  unveränder- 
lichen Äther.  Nur  für  die  Atmosphäre  behält  bei  Aristoteles  die 
Erde  als  Mutter  der  beiden  Dunstarten  dieselbe  Bedeutung,  welche 
sie  bei  jenen  für  die  ganze  Welt  hatte.  Die  aufgeworfene  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  räumlichen  Ausdehnung,  welche  zwischen 
der  Erdkugel  und  dieser  Dunstkugel  bestehe,  finden  wir  nicht  gelöst 
Aristoteles  bemerkt  nur  wiederholt,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  mathe- 
matisch-astronomischer Arbeiten,  daß  die  Erde  verbunden  mit  dem 
Elemente  des  Wassers  kleiner  sei,  als  manche  Gestirne;  daß  ihre 
Größe  mit  der  Ausdehnung  ihrer  Umgebung  gar  nicht  zu  vergleichen 
sei,  und  er  weist  auf  Ausdehnungsverhältnisse  hin,  die  zwischen  Luft 
und  dem  aus  dieser  Luft  sich  entwickelnden  Wasser  und  Feuer 
obwalten,  wahrgenommen  und  dann  zu  einem  Schlüsse  auf  das  unter 
den  vollen  Beständen  dieser  Elemente  anzunehmende  Ausdehnungs- 
verhältnis benutzt  werden  könnten,  ohne  weiter  auf  derartige  Ver- 
suche einzugehen.^ 


»  Meteor.  1,8  ff.  p.  889*,  33£ 

•  S.  bes.  Meteor.  I,  4,  2  p.  341**,  6  f.:  BeQfMuvofiivTjg  y«^  trjg  iftjg  \mb  xov 
fiXiov  ifjy  dvtt&vfilaaiv  avaptatov  fivBa&ai,  firj  (tnlijyy  log  iiveg  otoyittiy  aXla  dcnl^Vy 
Tfjv  fiey  SiTfiidadeineQav  f  xrjv  de  nvevfimaideaieQav ,  xrjv  fih  xov  ir  xfj  yfl  ^^^  ^* 
xfj  fji  v^Qov  (hfiidfüdrj^  xrjv  d'  avx^g  xfjg  Y^j?  ovcrrjg  ^tjQug  xanvudrj'  xai  xovzov  xfjv 
fiiy  nyevfiaKüörj  ininoXn^eiP  duk  x6  xovg}oy,  xrfv  5*  ^qoTeonv  vqtiaxaa&ai  dtn  xb  ßaqog, 

»  Meteor.  1, 14,17  p.  352^17f.  II,  1,  2f.  p.  353^1f.  Metaphys.  1, 7  (p. 989^ 34). 

*  Cic.  de  nat  D.  II,  46  (118).  UI,  14  (37).  Senec.  quaest.  nat.  III,  5.  Plut 
symp.  VIII,  p.  729  B.  —  de  stoic.  rep.  p.  1053  A  f.    Diog.  Laert.  VII,  §  71  (145). 

*  Meteor.  I,  3,  12  p.  340*»,  6  f. 

•  Meteor.  I,  8,  2  f.    7f.  p.  330^  7 f.    8  p.  384»»,  81  f.    14,  19  p.  852%  26  f. 

18* 


276  EifUeilung  der  Atmosphäre, 

Bestimmter  ist  eine  Einteilung  dieses  Bereiches  der  beiden  Aus- 
dünstungsarten angedeutet  Obschon  die  Entwickelung  der  Dünste 
aus  Wasser  und  Erde  unter  der  fortan  ohne  weiteres  vorausgesetzten 
Wirkung  der  Sonnenwärme  nach  den  Sonnenständen  unaufhörlich 
sich  erneuernde  und  mannigfaltige  Mischungs-  und  Ausscheidungs- 
verhältnisse mit  sich  bringt^^  so  ist  doch  im  allgemeinen  auf  Grund 
der  beiden  natürlichen  Bewegungen  nach  oben  und  unten  der  obere 
Teil  erfüllt  von  den  rauchartigen  Dünsten,  mit  andern  Worten  von 
dem  ürstoffe  des  Feuers,  der  sich  durch  Bewegung  leicht  zur  Flamme 
entzündet,^  der  untere  Teil  aber  neben  den  aufsteigenden  trockenen, 
von  den  dampfartigen  Dünsten,  welche  potentiell  Wasser  sind  und 
sich  durch  Abkühlung  wieder  in  Wasser  verwandeln.^  Diese  Ver- 
wandlung in  Wasser  und  diese  Wolkenbildung  geschieht  nun  nach 
Aristoteles  nicht  in  der  nächsten  Nähe  der  Erde,  denn  sie  wird  von 
der  Wärmerückstrahlung  der  Erde  verhindert  und  kann  erst  da  vor 
sich  gehen,  wo  diese  zurückgeworfenen  Strahlen  im  Winkel  ausein- 
andertretend ihre  Wirkung  verlieren,*  aber  sie  kann,  obschon  größere 
Kälte  sie  befördert,  auch  nicht  in  viel  bedeutenderer  Höhe  vor  sich 
gehen,  einmal  weil  hier  die  trockene  Ausdünstung  vorherrschend 
wird,  sodann  aber  weil  der  ganze  obere  Teil  dieses  atmosphärischen 
Kugelmantels  durch  die  Nachbarschaft  der  in  natürlicher  unabänder- 
licher Kreisbewegung  befindlichen  Region  des  Äthers  von  gewalt- 
samer Kreisbewegung  ergriffen  ist,  und  zwar  bis  herab  zu  den  Spitzen 
der  höchsten  Berge,  bis  zur  oberen  Grenze  derjenigen  Luftschicht, 
welche  diese  höchsten  Punkte  der  Oberfläche  des  Erdkörpers  zur 
Oberfläche  einer  vollkommenen  Kugel  verbinden  würde.*  Er  stützt 
sich  dabei  auf  die  im  Altertum  vielverbreitete  Annahme,  daß  Wind 
und  Wolken  über  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  nicht  emporstiegen.^ 
Durch  die  Abgrenzung  dieser  ungleichen  Teile  hat  nun  Aristoteles 
den  Grund  zu  einer  allgemeinen  Sonderung  der  atmosphärischen  Er- 
scheinungen gefunden.  Die  obere  Region  ist  der  Bereich  der  Licht- 
und  Feuererscheinungen,  die  untere  der  Bereich  der  Winde  und  der 
atmosphärischen  Niederschläge.  Jene  Licht-  und  Feuererscheinungen 
entstehen    auf   einfachere   Weise   durch   Verwandlung   oder    durch 

Phys.  IV,  9  p.  216»»  f.  de  an.  III,  3  p.  428^  8  f.  Vgl  de  gen.  et  corr.  11,  6 
p.  333 ■,  26  f,  und  Ideleb,  vol.  I,  p.  331  f. 

»  Meteor.  I,  3,  18  p.  341»,  12  f.  *  A.  a.  0.  I,  4,  2  ff.  p.  341^  13  f. 

=*  A.  a.  0.  I,  3,  7  p.  340*,  8  f.    10  p.  347*,  13  f. 

*  A.  a.  0.  I,  3,  10  p.  340*,  24  f.,  vgl.  I,  12,  5  p.  348*,  14  f. 

^  A.  a.  0.  I,  3,  16  f.  p.  340^  32  f.     Vgl.  I,  7,  2  p.  844%  8  f. 

*^  Ebeiid.  I,  3,  17  p.  340**,  37  f.  Vgl.  die  von  Ideler,  Arist  meteor.  vol.  I, 
p.  353  ff.  gesammelten  Stelleu  und  Forbioer,  Uandb.  I,  S.  560,  Anm.  und  605. 
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schnellere,  plötzliche  und  langsamere,  genährte  Verbrennung  von 
Teilen  der  trockenen  Ausdünstung,  welche  durch  die  Bewegung  von 
oben  herab  verwandelt  und  entzündet  werden.  Sie  entstehen  aber 
andererseits  auch  dadurch,  daß  infolge  der  schon  erwähnten  unver- 
meidlichen Vermischung  der  miteinander  von  Erde  und  Wasser  auf- 
steigenden Dünste  feuchte  Teile  mit  trockenen  zusammen  die  Grenze 
überschreiten  und  daß,  wenn  diese  feuchten  Dunstmassen  dann  durch 
ihre  relative  Schwere  wieder  nach  unten  gedrängt  werden,  die  von 
ihnen  eingeschlossenen  trockenen  Teile,  auf  gezwungene  Weise  nach 
unten  geführt,  ihrer  natürlichen  Bewegung  nach  aber  aufwärtsstrebend, 
endlich  mit  Gewalt  seitwärts  entweichen,  wie  Kerne  aus  den  Fingern 
geschnellt  werden.^  Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  nun  sucht 
Aristoteles  die  Erscheinung  der  feurigen  Streifen  und  Ruten,  der 
Feuerkugeln,  der  Sternschnuppen,  des  Nordlichtes^  mit  seinen  auf 
Verdunkelung  und  Brechung  durch  tiefer  gelegene  Dunstschichten  be- 
ruhenden Farbenerscheinungen  begreiflich  zu  machen.  Kometen  sollen 
hervorgerufen  werden,  wenn  die  Bewegung  von  einem  Sterne  ausgeht, 
dessen  täglichem  Laufe  nun  die  verwandelte  und  verbrennende  Dunst- 
masse eine  gewisse  Zeitlang  folgt,'  die  Milchstraße  aber  ebenso  durch 
fortgesetzte  bewegende  Einwirkung  der  gesamten  großen  Fixstem- 
masse, die  wir  in  den  Grenzen  dieser  Lichterscheinung  erblicken.* 
In  der  unteren  Region  der  Niederschläge  und  der  Winde  bildet 
sich  zunächst  Regen  oder  Tau,  Schnee  oder  Reif  und  der  Hagel.  Aus 
dem  Wasser  und  der  Feuchtigkeit  der  Erde  zieht  die  Sonne  bei  ihrer 
Annäherung  dampfartige  Dünste  in  die  Höhe.  Aus  diesen  bilden 
sich  nach  Entfernung  der  Sonne  in  den  oberen  kalten  Luftschichten 
die  Wolken  und  gehen,  wiederum  zu  Wasser  verwandelt,  in  Regen 
nieder,  oder  erzeugen  aus  dem  nicht  zu  Wasser  verwandelten  Reste 
den  NebeL  Dieses  dem  Sonnenlaufe  folgende  fortwährende  Auf-  und 
Absteigen  der  Feuchtigkeit  vergleicht  Aristoteles  mit  einem  Strome 
und  meint,  dieser  Tatbestand  entspräche  der  alten  Vorstellung  von 
dem  Flusse  Okeanos,^  vielleicht  im  Gedanken  an  ägyptische  Lehren, 
mit  denen  er  ja  vertraut  war.®  Bei  größerer  Kälte  der  Jahreszeit 
und  des  Landes  entsteht  anstatt  des  Regens  Schnee,  der  besonders 
in  höheren  Lagen  vorkommt  und,  wenigstens  nach  einer  Angabe  der 


»  Meteor.  I,  4,  .^ff.  p.  342*,  If.    7,  Iff.  p.  344%  5  f.,  vgl.  II,  9,  4  p.  369*,  22. 
Theophr.  fr.  III,  1,  1. 

*  Vgl.  Ideleb,  Meteor,  vet.  Gr.  et  Rom.  p.  49  f.    Fobbiqeb,  Handb.  I,  S.  629  f. 
3  Meteor.  I,  5—7  p.  342*,  34  f.  *  Meteor.  I,  8,  11  ff.  p.  346»,  16  f. 

*  Meteor.  I,  9,  5  f.  p.  347%  2  f. 

«  Vgl.  Meteor.  I,  6,  9  p.  343%  9  f. 
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NMerschläge, 


Probleme^  manche  Berge  nie  Terläßt^   Ist  die  Wärme  zu  gering,  um 

die  Feuchtigkeit  hoch  emporzuziehen,  so  entwickelt  sich  aus  derselben 
durch  Einfluß  der  uächtlicheu  Abkühlung  Tau  und  Keif,^  um  dio 
Entstehung  des  Hagels  erklären  zu  können,  greift  Aristot43k^8  xu 
einem  besonderen  Mittel.  Er  wendet  sich  gegen  Anaxagoras,  nacli 
welchem  der  Hagel  aus  den  obersten,  kältesten  Schichten  herab- 
kommen sollte,  und  weist  darauf  hin,  daß  man  auf  hohen  Bergen 
keinen  Hagelfall  beobachtet  habe,  während  der  schwerste  Hagel 
gerade  aus  sehr  tiefgehenden  Wolken  herabstürze.  Die  unregel- 
mäßige Bildung  dieser  größten  Hagelkörner,  meint  er^  lasse  auch 
erkennen,  daß  dieselben  keinen  großen  Fall  hinter  sich  hätten  und 
eben  darum  nicht  zur  Kugelgestalt  abgeschliffen  wären.  Wie  im 
Sommer,  erklärt  er  nun,  zur  Zeit  der  größten  Erwärmung  der  Atmo- 
sphäre das  Innere  der  Erde  die  größte  Kälte  zeige  und  umge- 
kehrt, so  könne  man  annehmen,  daß  auch  in  der  Sphäre  der  Luft 
zur  Zeit  der  stärksten  Wärmeentwickelung  durch  die  Sonne  ein 
kalter  Strom  sehr  nahe  zur  Erde  herabsinke,  welcher  jene  schnell 
vor  sich  gehende  Eisbildung  in  nächster  Nähe  der  Erde  bewirke. 
und  zwar  meistens  im  Frühling  und  Herbst,  weniger  im  Sommer, 
weil  in  dieser  Jahreszeit  die  Luft  zu  trocken  seL  Die  in  den  auf- 
steigenden Dünsten  noch  enthaltene  Wärme  trage  bei  zu  der  Eis- 
bildung, denn  es  sei  bekannt,  daß  vorher  erwärmtes  Wasser  schneller 
gefriere.^  Auf  ebendieselbe  Weise  erklärt  er  die  starken  Platzregen 
der  wärmeren  Jahreszeit  und  die  sommerlichen  Regengüsse  der  heiße- 
sten Länder,  Arabiens  und  Äthiopiens,*  Folgen  Wolken  dem  Laufe 
der  Sonne,  des  Mondes  oder  der  Sterne,  so  entstehen  durch  Strahlen- 
brechung in  ihnen  die  Erscheiimngen  der  Höfe  und  Nebensonnen. 
steht  eine  Wolke,  die  im  Begriff  ist,  sich  zu  Wasser  aufzulösen,  der 
Sonne  gegenüber,  so  spiegelt  sich  das  Sonnenhcht  in  den  einzelneu 
Tropfen  und  ruft  in  den  nicht  zu  unterscheidenden  Massen  derselbem 
das  Bild  des  ßegenbogens  hervor.^  Den  seltenen  Mondregenbogen 
hat  Aristoteles  selbst  in  mehr  als  fünfzig  Jahren  nur  zweimal  gesehen,* 
Mit  den  dampfartigen  Dünsten  erfüllen  aber  zugleich  trockene, 
rauchartige  Dünste  diesen  unteren  Teil  der  Atmosphäre,  denn  unter 
dem  EinÜusae  der  Sonne  steigeu  sie  neben  und  mit  jenen  empor.' 
Nach  den  in  vielfacher  Weise  denkbaren  räumlichen  Verhältnissen,  in 


*  Mereor.  I,  II  p*  347 \  22  f.     Problem.  XXVI,  15  p,  H2\  1. 

'  Meteor,  i,  10  n*  11  p.  847%  13  f.  "  Meteor  I,  12  p,  341  \  So  f. 

^  A. n.  0.  ^\i  p,  348^  8  f,  uyrl  J^  19  p,  349^  4  f. 


'  Meteor  lU,  1*  ff,  p.  37l^  \H  t 
^  UtsUiOT.  U,  4»  l£  p.  359%  34  f. 


•  Meteor  in,  2.  ö  p,  37^%  28, 
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welche  sie  zueinander  geraten  können,  entstehen  die  Erscheinungen 
des  Gewitters,  Orkane  und  Wirbelwinde  und  endlich  die  Winde  über- 
haupt Als  der  Stoff  für  alle  diese  Vorkommnisse  ist  die  rauchartige 
Ausdünstung  zu  betrachten.^  In  geringerer  Menge  in  eine  Wolke 
eingeschlossen  und  zu  gewaltsamer  Entweichung  gezwungen,  wie  in 
der  oberen  Atmosphäre  die  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln,  erzeugt 
sie  die  Blitze  und  durch  ihren  Anprall  an  die  umgebenden  Wolken- 
teile den  Donner,^  den  wir  nur  darum  später  hören,  weil  die  Licht- 
erscheinungen eher  zu  unserer  Wahrnehmung  kommen,  als  die  des 
Schalles.^  Die  Erscheinung  des  Donners  soll  im  kleinen  vorliegen 
in  dem  sogenannten  Lachen  des  Feuers  und  dem  Knallen  und  Pras- 
seln verbrennenden  Holzes.^  Größere  Mengen  in  derselben  Weise 
umschlossen,  aber  in  umfangreichem  Strome  entweichend,  werden  zu 
Orkanen  und,  wenn  sie  in  ihrem  Dahinstürmen  durch  Hemmung  und 
Nachdrängen  erst  in  seitliche  und  dann  in  Kreisbewegung  kommen, 
zu  Wirbelwinden.^  Die  gewöhnlichen  Winde  können  demnach  ent- 
stehen, wenn  der  trockene  Dunst  möglichst  frei  und  überwiegend 
entwickelt  auftritt,  wenn  er  durch  Einflüsse  wie  die  Berührung  mit 
kalten  Luftschichten  (s.  ob.)  oder  auch  durch  die  Macht  der  gezwun- 
genen Kreisbewegung  der  oberen  Luft  oder  durch  den  Wechsel  der 
täglichen  Sonnenbewegung ^  zu  seitlichem  Abfluß  genötigt  wird  und 
auf  diesem  Wege  durch  Verbindung  mit  vielen  gleichartigen  Dunst- 
massen Nahrung  und  Beschleunigung  erhält^ 

So  scheint  sich,  müssen  wir  sagen,  Aristoteles  die  Entstehung 
des  Windes  und  seiner  Bewegung  vorgestellt  zu  haben,  denn  die 
Gedankenfolge  des  vierten  Kapitels  im  zweiten  Buche  der  Meteoro- 
logie als  der  Hauptstelle  ist  und  bleibt  in  vielen  Hinsichten  befremd- 
lich und  erhält  weder  durch  Betrachtung  des  Vorhergehenden  und 
Folgenden  noch  durch  Vergleichung  mit  dem  Fragmente  Theophrasts 
über  die  Winde  und  mit  dem  hierher  gehörigen  Abschnitte  der 
Probleme  genügende  Aufklärung.^    Sollten  außer  einer  Umstellung 


»  Meteor,  ü,  9,  21  p.  370*,  27  f. 

«  Meteor.  II,  9,  Iff.  p.  869*,  10  f.    Theophr.  fr.  UI,  1,  1. 

>  Meteor.  II,  9,  9  p.  369^  15  f. 

*  Meteor.  II,  9,  6  p.  369%  30  f.    Theophr.  fr.  III,  11. 
»  Meteor.  HI,  1,  If.  p.  370S  If. 

*  Diese  Annahme  geht  aas  Meteor.  II,  8,  45  p.  368 ^  20  f.  hervor. 
'  Meteor.  11,4,26  p.  36lSlf. 

^  Die  sehr  kante  Bemerkung  über  die  Vorzeichen  des  Winded  in  der  Luft 
(meteor.  II,  4,  24  p.  361%  27:  h  d*  ar/g  bnidtßogf  xtty  rj  v6q>og  ^  ttxlvg'  atifiaiyei 
foiQ  xivovfidfijy  nvBVfiaxog  nqxi*'  ^^f-^  (pavBqdg  tlrjlvitdyon  ibv  uvefiov  —  vgl. 
in,  3,  8  p.  372  ^  26)  wird  allerdings  ausgeführt  bei  Theophrast  (fr.  V,  6j,  aber 


?on  drei  SäUen,  die  Ibeleb  richtig  erkannt  hat,*  keine  weiteren  Ver* 
derbnisse,  Auslassungen  oder  Einschiebuogen^  anzunehmen  sein,  so 

inüBte  mau  glauben,  Aristoteles  habe  bei  Abfassung  dieses  Kapitels 
nicht  nur  Miihe  geJiabt,  Ursachen  für  die  einzelnen  Erscheinungen 
aus  dem  System  abzuleiten,  sondern  sei  auch  noch  besonders  beein- 
flußt gewesen  von  der  Schwierigkeit,  die  Auffassung  seiner  Vorgänger 
von  der  Natur  der  Luft  und  des  Windes  von  seiner  eigenen  abwei- 
chenden Auffassung  immer  getrennt  zu  halten.  Jene  erklärten  die 
Wolken  flir  verdichtete,  den  Wind  für  bewegte,  strömende  Luft,^ 
und  schon  Theophrast  nähert  sich  ihnen  wieder;*  Aristoteles  fordert, 

vergebens  sacht  mao  nach  einer  Ausführung  uud  Erklärti ug  der  ebeuao  kurzen 
Angabe  ober  die  homontale  Bewegung  des  Windes  (naeteor.  II,  4,  23  p.  361",  22: 
fj  Öb  <poff€i  Ko^ii  vivt€^y  bütty*  ns^ji  fi't^  Tr}¥  ij^^v  nriavaiv  «V  Snd^br  ytrofifrrf^  TifQ 
nvai^vfitaffficic ^  oft  nag  6  ximX(f>  Ui/^t  tjvt'intrni  17  (f>Oi^^).  Daa  zusünimenhangs- 
lose  Stück  Theophn  fr.  V,  8,  22  scheint  davon  gehandelt  zu  hahcn ,  es  weil 
aber  in  seinem  vorliegenden  Bestände  nur  auf  die  Entstehung  der  seitliehi 
Bewegung  als  einer  aus  widerstrebenden  Bewegungen  zueiiramerigesetzten  ho 
die  Aristoteles  anders  verwendet,  vgl.  oben  8.  277,  Anm.  1.  Auch  die 
weichenden  Übei-eetÄUugen  Kömiosmankb  (Geogr.  Arist.  aect  II »  part.  11,  p.  74) 
und  Idelehs  (vqI  I,  p.  92  f.)  wie  die  Aufieinandersetzungen  des  letater*^»'  'vl  f^, 
p,  544)  traget!  nic!ht  2ur  L5dung  der  Frage  bei. 

'  Idkleb  (voL  [»  p.  548)  meint,  daB  in  richtiger  Folge  §  8  «wi^eiicu  5  ö^ 
und  T  Bteben  mQsAe. 

'  Ich  will  hauptsflchlich  auf  eine  Hauptschwierij;k»?it  mifiirerksaoi  inacbefl 
Meteor.  II,  5,  lÜtF.  p.  :iti2*^  3lf\  sagt  Aristoteles  mit  Nachdruck;  ä  öe  i-oio,' 
T^i'  ^^i^tftji;  t^onii;  nyti  na'i  qv%  ttnii  tyg  eieoac  a^iHtov  und  setzt  auseinrnnde 
warum  das  sein  müsse«  Meteor.  II,  4,  20  f.  p»  MV,  4  f ,  Viingegeii  wird  von  de 
putog  unbestreitbar  nnd  alles  Ernstes  als  von  einem  Winde  tler  südlichün  Hemi* 
sph&re  geredet.  Er  konnte  nach  der  aristotelischen  I^hre  von  der  nubewohn- 
baren  Zone  zwischen  den  Wendekreiseu  (Itfeteor,  II,  5,  10  ff.  p.  902^,  5  f.)  nur 
als  ein  theoretisch  vorauszuse tuender  Nordwind  einer  Antökumoue  aufgofaflt 
sein  und  nicht  ak  ein  tatsächlich  beobachteter  Südwind  uuacrer  Ökumene^ 
dessen  häufiges  Auftreten  der  Erklärung  bedürfe.  Der  Gedanke  au  die  Häufig 
keit  des  eigentlichen  Südwindes  der  nördlichen  gemäBigten  Zone  geht  auch  in 
dieser  Verwirrung  vollkommen  verloren,  und  es  ist  merkwürdig,  daß  dieselbe 
Verwirrung  sich  bei  Tlieophrast  wieder  zeigt  VgL  Tbeophr.  fr.  V|  l»  2  ff . 
Pröbl.  XXVI»  IL  16,  Die  letzten  Worte  von  §  9:  mpt^^sif}  ptf^  av  nolv  nlij^oi 
nigoi  va6  uvag  ^BfaXrig  TTifütretüi?,  ovn  ^oy  li^X'i*'  ^^^  ni)ft)y  sind  in  dieser  Ver 
tiindung  nur  verständlich,  wenn  man  sie  als  einen  VordersatÄ  bitrachtet,  welchem 
der  einlenkende  und  berichtigende  Nachsatz  fehlt.  Die  Lehn?  der  pseudo 
hippok raieiscben  Schrift  nb^i  diaiiTj^^  die  schon  darum  ans  dem  vierten  Jahr 
hundert  su  stAmmeo  scheint^  weil  sie  einen  eiskalten  Südpol  kennt,  unterscheidet 
dich  von  der  aristotelischen  dadurch,  da§  nach  ihr  dm*  ursprünglich  kalt€  Süd- 
wind in  der  heißen  Zone  erwärmt  bis  in  unserü  Ökumeno  gclungl.  lÜpp.  num 
äushff?  II  e«h  KüHi»,  vol.  I,  p.  66Ö, 

*  Meteor.  I,  13.  2  p.  349*,  16  f. 

*  Ttioophr,  fr.  V,  l,  2.   4,  29.   6,  83.   8,  47,  vgl.  2,  12.     Ptobl  XXVI,  2.  5.* 
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man  solle  die  beiden  Bestandteile  der  Luft,  die  feuchten  und  die 
trockenen  Ausdünstungen  als  verschiedene  Stoffe  für  die  Nieder- 
schläge und  die  Winde  nach  ihrer  Entstehung  und  Wirkung  gesondert 
betrachten,^  lehrt  aber  daneben,  die  feuchte  oder  dampfartige  Aus- 
dünstung, nach  ihren  Eigenschaften  feucht  und  kalt  als  potentiell 
Wasser  enthaltend,  und  die  trockene  oder  rauchartige  Ausdünstung, 
trocken  und  warm  ab  potentiell  Feuer,  bildeten  mit  Abgabe  zweier 
ihrer  nicht  im  Gegensatze  zueinander  stehenden  Eigenschaften  durch 
Mischung  die  Luft,  die  darum  feucht  und  warm  sei  (s.  ob.  S.  273).^ 
Er  macht  auch  die  Entstehung  und  das  Maß  des  Auftretens  der 
rauchartigen  Ausdünstung,  des  Stoffes  der  Winde,  von  yorhergehender 
stärkerer  oder  schwächerer  Befeuchtung  des  Bodens  abhängig,  ohne 
einen  weiteren  Fingerzeig  für  die  Erklärung  des  qualitativen  Unter- 
schiedes beizufÄgen,  als  den  vergleichenden  Hinweis  auf  die  stärkere 
Rauchentwickelung  feuchten  Brennmaterials,'  und  nur  an  einer 
anderen  Stelle  finden  wir,  daß  die  rauchartige  Ausdünstung  auch 
Teile  erdiger  Substanzen  mit  emporführe.* 

Wenn  man  bedenkt,  daß  schon  bei  den  ältesten  Joniem  die 
Verdünnung  der  Luft  als  Hauptgrund  ftlr  die  Entstehung  der  Winde 
hervortritt  (s.  S.  127  f.),  daß  bei  Aristoteles  selbst,  wie  wir  vor  kurzem 
gesehen  haben,  sowohl  die  Verschiedenheit  der  Erwärmungsgrade 
und  die  Rückstrahlung  der  Wärme,  als  auch  die  relative  Schwere 
und  Leichtigkeit  verschiedener  Luftmengen  berücksichtigt  werden,  so 
kann  man  nur  sagen,  daß  letzterer  für  seinen  Teil  durch  die  fest- 
gehaltene Trennung  der  beiden  Stoffe,  die  an  sich  allerdings  wieder 
als  Gedanke  an  die  Zusammensetzung  der  Luft  ihre  Bedeutung  hat, 
doch  die  bessere  Erkenntnis  erschwert  habe.  Er  versperrte  dadurch 
den  Gedanken  an  das  ausgleichende  Ab-  und  Zuströmen  der  Luft, 
welcher  sich  bei  Theophrast  zweimal  erkennen  läßt,  freilich  auch 
nur  angeknüpft  an  die  Einzelwahmehmungen  der  Talwinde  und  der 
Zugluft«* 

Die  Entstehung  der  trockenen  Dünste  durch  den  Einfluß  der 
Wärme  auf  durchfeuchteten  Erdboden  gibt  Aristoteles  Gelegenheit 
zur  Betrachtung  und  Erklärung  des  wechselseitigen  Eintretens  von 
Regen  und  Wind  an  einem  und  demselben  Orte,®  er  gedenkt  aber 


J.  L.  Idelbr,  Meteorol.  vet  Gr.  et  Rom.  p.  55  f.  —  Meteor.  IV,  9,  33  p.  387*,  29 
nennt  Aristoteles  selbst  den  Wind  QV(ng  awexijg  ini  firjxog  aiqog. 

>  Meteor.  II,  4,  5-8  p.  360*,  15  f.  •  Meteor.  II,  4,  8  p.  360*,  21  f. 

^  A.  a.  0.  §  22  p.  36  r,  19,  vgl.  II,  5,  G  p.  362  •,  9  f. 

*  Meteor.  II,  3,  24  f.  p.  358*,  21  f.  *  Theophr.  fr.  V,  4,  29.   5,  33. 

«  Meteor.  II,  4,  16  f.  p.  360  ^  26  f. 


auch  im  allgememen ,  was  vielleicht  für  seine  lYeunung  der  St4>ffQ 
von  Bedeutung  gewesen  sein  kann,  der  herrschenden  periodischeti 
Abwechselung  von  Regen  und  Wind  oder  Feuchtigkeit  und  Trocken- 
heit, die  zeitlich  urui  örtlich  in  gröberer  und  geringerer  Ausdehnung 
sich  geltend  mache,  und  leitet  sie  einfach  ab  von  stärkerer  oder 
schwäjcherer  Entwickelung  und  vielfach  verschiedener  Verteilung 
und  Vertreibung  der  beiden  entgegengesetzten  Dunstarten.^ 

Einen  äußerst  weitschichtigen  Stoff  lieferten  die  Sararolungea, 
Beobachtungen  und  Untersuchungeu  über  die  verschiedenen  örtlicbeB 
Winde    der  Heimat   und   der  bekannten   Nachbarländer,    über   ihre 
Regelmäßigkeit    und    Unregelmäßigkeit   und    ihr    nach   Starke    undj 
Schwäche,    Feuchtigkeit   und  Trockenheit,    Kalte   und   Wärme    ver- 
schiedenes Auftreten.^   Die  Lage  Griechenlands  mit  seinen  vielgeglie- ' 
derten,  buchtenreichen,  den  meisten  der  Bewohner  wenigstens  nahe 
gelegenen  Küsten,  die  Vielgestaltigkeit  seines  Bodens,  sowie  anderer- 
seits  das   Alter,   die   Bedeutung   und  Ausdehnung  der  griechischen 
Seefahrt  brachten  es  mit  sich,  daß  dieses  Material  zur  Unüberseh- 
barkeit gehäuft  wurde.     Theophrast  erklärt,  die  Einzelerscheinungen  i 
ließen  sich  nur  nach  Betrachtung  der  Menge  der  verschiedenen  ort- ' 
liehen  Bedingungen  erfassen  und  begreifen/*     Es  war  natürlich,  daß 
man  vor  allem  wieder  den  Erscheinungen  der  Regelmäßigkeit  nach- 
ging, und  Bo  geschah  es,  daß  man  durch  die  Beobachtung  der  vor- 
wiegend regelmäßigen  Nord-  und  Siklwinde,  besonders  der  Etesien, ' 
immer  wieder  auf  die  alte  Lehre  ?on  der  Grundeiuteilung  in  zwei 
Hauptwinde  zurückkam  (s.  S,  127  f*).    Aristoteles  kommt  öfter  auf  die 
Frage  nach  dem  Üherwiegen  der  Nord-  und  Südwinde  zu  sprechen.*! 
Die  Häutigkeit  der  Nordwinde,  besonders  der  streng  regelmäßigen 
Etcsien,  die,  wie  er  wohl  wußte,  im  Westen  als  Nord  Westwinde,  im 
Osten  als  Nordostwinde  auftreten,^  erklärt  er  im  Anschluß  an  seine 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Windes  überhaupt  durch  die  starke 
Entwickelung  trockener  Dünste   aus  dem   von   Schneeschmelze  und 
liegen  am  stärksten  durchfeuchteten  Boden  der  nt>rdlicheu  Teile  der 
Ökumene,  welche  nach  der  Sommersonnenwende,  wenn  die  Wirkung 
der  mögliebst  nahe  getretenen  Sonne  zu  voller  Entfaltung  komme, 
vor  sich  gehe.**     Der  Südwind,  der  sich  nach  seiner  Angabe  in  der 


*  A,  &.  0.  §  lOff.  p.  360^2f. 

'  Für  weitere  Eiosicht  ist  hier  zu  verweisen  auf  Paütsok  und  NBUMAm, 
PhyBikaliBchu  Geugr«  voa  Grie<:heuUud,  S.  dO— 1Ü3. 

*  Theophr.  fr.  V,  7,  44  f. 

*  Meeeor.  11,  4,  19  ff,  p.  361%  4  f.    b,  17  p.  362^  3ü  f. 

Meteor.  II,  6,  23  p.  366%  6  f,  «^  Meteor.  11,  ^,  5  ff,  p.  Mt\  16  f 
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entgegengesetzten  Jahreszeit  nur  nicht  in  gleicher  Macht  und  Regel- 
mäßigkeit einstellt,^  kommt  natürlich,  da  es  sich  nur  um  die  Winde 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  handeln  kann,  von  dem  nördlichen 
Wendekreise  her.*  Jenseit  des  Wendekreises,  in  der  verbrannten, 
unbewohnbaren  Zone,  meinte  er,  müßten  wechselnde  West-  und 
Ostwinde  herrschen/  während  in  der  südlichen  gemäßigten  Zone^ 
einfach  die  Wiederkehr  der  Windverhältnisse  unserer  Ökumene  mit 
nur  nach  unseren  Begriffen  nötiger  Umkehr  der  Bedeutung  der 
Himmelsgegenden  anzunehmen  seL^  Auf  die  Bedingungen  der  Ent- 
stehung des  Südwindes  und  den  Ort  derselben  geht  er  nicht  deut- 
lich ein,^  auch  die  zu  erwartende  Beziehung  auf  die  wohlbekannten 
tropischen  Regen  fehlt  (vgl  S.  137,  Anm.  2),  und  ebenso  vergeblich 
sucht  man  nach  einer  Spur  einer  Ansicht  von  der  Herkunft  des 
über  das  Atlantische  Meer  wehenden  Westwindes,  etwa  aus  einer 
anderen  Ökumene  unserer  Zone,  welche  den  Grundzügen  des  Systems 
entsprechen  könnte. 

Der  Versuch,  nach  den  Untersuchungen  über  die  örtlichen  Winde 
und  ihr  verschiedenartiges  Auftreten  ^  auch  allgemeine  Windrichtungen 
zu  bestimmen,  sie  unter  gemeingültige  Benennung  zu  bringen,  ihre 
Richtung  nach  den  Himmelsgegenden  festzustellen,  entgegengesetzte 
Winde,  die  nach  Aristoteles  nicht  gleichzeitig  auftreten  können,  wie 
die  benachbarten,®  zu  unterscheiden,  führte  zur  Entwerfung  der  Wind- 
tafel. Des  Aristoteles  Windrose  ist  eine  Erweiterung  der  jonischen, 
deren  Spuren  wir  bei  Hippokrates  gefunden  haben  (vgl.  S.  82.  122. 
127  f.).  Wie  jener  älteren,  so  liegt  dieser  ein  Horizontkreis  unserer 
Ökumene  zu  Grunde.  Auch  die  ursprüngliche  Teilung  behält  Aristo- 
teles zunächst  bei.  Die  Mittagslinie  bestimmte  den  Nord-  und  Süd- 
punkt Die  Punkte  des  Auf-  und  Unterganges  d^r  Sonne  an  den  Tagen 
der  Sonnenwenden  und  der  Tag-  und  Nachtgleichen  zeigten  die 
Himmelsgegenden  Osten,  Westen,  Ostnordost,  Westnordwest,  Ost- 
südost und  Westsüdwest  (vgl.  S.  129).  Während  sich  aber  bei  Hippo- 
krates nur  die  Namen  des  Nordwindes  und  des  Südwindes  tiuden 


»  Meteor.  II,  5,  7  p.  862*,  22  f. 

*  Ebend.  ff.  p.  362%  81.     Vgl.  oben  S.  280  Anm.  2. 
»  Ebend.  §  IS  p.  368%  4  f. 

*  Ober  die  Art,  wie  sich  hier  Aristoteles  seine  beiden  gemäBigten  Erd- 
zonen konstruiert,  ist  oben  S.  206  das  Nötige  gesagt 

*  Meteor.  II,  5,  16  p.  362  \  30  f. 

^  Die  Teztgestaltung  Meteor.  II,  5,  19  und  20  zeigt  Schwierigkeiten,  die 
auch  durch  die  versuchten  Erläuterungen  und  Besserungsvorschläge  Köniusmanns 
(geogr.  Arist  sect.  II,  part  II,  p.  78)  noch  nicht  beseitigt  sind. 

^  Meteor.  II,  6, 1  p.  863%  21  f.  «  Ebend. 
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ruhelos  umhergetrieben  werde.  Von  der  Oberfläche  der  Erde  sickert 
und  stürzt  es  hinab  und  nimmt  je  nach  Verschiedenheit  der  Erd- 
massen,  die  es  durchbricht,  verschiedene  Beschaffenheit  an.  Von 
oben  herab  kann  es  den  Mittelpunkt  erreichen,  aber  nicht  überwinden 
und  es  wird  darum  teils  zu  kreisenden  Schlangenwindungen  ge- 
zwungen, teils  durch  Nachdruck  und  Auftrieb  wieder  zur  Oberfläche 
gedrängt,  um  aufs  neue  Flüsse  und  Meere  zu  speisen.^  Aristoteles 
weicht  in  allen  Stücken  von  diesen  Annahmen  seiner  Vorgänger  ab. 
Er  weist  darauf  hin,  wie  ungereimt  es  sei,  anzunehmen,  daß  die  zahl- 
losen und  gewaltigen  Gestirne  der  unveränderlichen  Himmelssphäre 
von  der  verschwindend  kleinen  Erde  aus  unterhalten  werden  könnten ;' 
er  wendet  sich  gegen  die  Ansicht»  daß  alle  Gewässer  der  Erdober- 
fläche von  großen  inneren  Wasserbehältern  Nahrung  und  Regelung 
ihres  Bestandes  empfingen,^  ebenso  gegen  die  Gründe,  die  man  für  den 
notwendigen  Salzgehalt  des  Meeres  angeftLhrt  hatte,  und  weist  den 
Gedanken  des  Empedokles,  das  Meer  sei  der  Schweiß  der  Erde,  als 
dichterische  Wendung  aus  dem  Kreise  wissenschaftlicher  Untersuchung.^ 
Es  lag  nahe,  nach  einem  Orte  des  Wassers  zu  fragen,  welcher 
der  Ordnung  der  Elemente  entsprechen  könnte.*  Die  Vergleichung 
der  Natur  des  Wassers  mit  der  Natur  der  anderen  Elemente  mußte 
zu  der  Vorstellung  eines  um  die  Erdkugel  gelagerten  Wassermantels 
führen  und  diese  Vorstellung  zeigt  sich  auch  bei  den  Stoikern*  und 
erhielt  die  Bedeutung  eines  eintretenden  wirklichen  Zustandes  nach 
der  stoischen  Lehre  von  der  nach  langen  Perioden  des  Weltbildungs- 
prozesses  wiederkehrenden  großen  Flut'  Bei  Aristoteles,  nach  wel- 
chem die  Wechselwirkung  der  in  Bewegung  gesetzten  Elemente 
Wechsel  und  Veränderung  im  einzelnen  und  kleinen  bewirkt,  ohne 
an  dem  augenscheinlichen  Bestände  der  sublunaren  Welt  und  ihrer 
Hauptteile  eine  Veränderung  hervorzurufen,®  konnte  eine  solche  Vor- 
stellung nur  vorübergehend  auftauchen,®  denn  er  will  nicht,  wie  bei 
der  Untersuchung   über   die  Ballung   des  Erdkörpers  (s.  ob.  S.  263) 

^  Plat.  Phaed.  p.  11 1  Dff.   Vgl.  die  erläuternde  Bemerkung  bei  Flut  de  fac  1. 
p.  »24  A  f.  und  Plat  Phaed.  ed.  Wyttenbach.    Lips.  1825  annotatt  p.  299. 

•  Meteor.  I,  14,  19  p.  852*,  26  f.   II,  2,  6  f.  11. 

»  Meteor.  I,  18,  6  p.  849^  2  f.   II,  1,  6  p.  853^  20  f. 

•  Meteor,  II,  8,  9f.  12  p.  857%  24  f.  »  Meteor.  II,  2,  2  p.  354^  4  f. 

•  Chrjsipp.  bei  Stob.  ecl.  I,  25,  5  (Diels  dox.  Gr.  p.  465)  vgl.  Achill.  Tat 
Uranolog.  p.  126  A  f.     Strab.  XVII,  C.  810.     Diog.  Laert  VII,  1,  82  (155). 

^  Senec.  quaest  nat  III,  29,  bes.  §  7.    Censor.  d.  d.  n.  18,  11. 
^  Meteor.  II,  3,21  p.  357 ^  80f. :  Äei  yäq  &lko  xai  uXXo  ftvaiai  tovt(»iv  exa- 
aiovj  10  d^  Bidog  tov  nXi^&ovg  Ataatov  xovtay  fiivaiy  — 
«  Meteor.  U,  2,  5  p.  854\  83  f. 
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den  als  Folge  seiner  Natur  notwendigen  Zustand  des  Elementes 
erkennen  lassen,  sondern  er  beginnt  seine  Betrachtung  mitten  in 
den  gegebenen  Verhältnissen. 

Das  Wasser  ist  mit  der  Erde  unlöslich  verbunden.^  Als  Ort 
alles  Wassers,  nicht  allein  des  Meeres,  sind  die  Vertiefungen  der 
Erdoberfläche  zu  betrachten,^  also  der  unterste  Teil  desjenigen 
Baumes,  der  zwischen  den  Erhebungen  der  Erdrinde  gelegen,  die 
vollendete  Kugelform  der  Erde  unterbricht  und  von  der  Luft  (vgl. 
ob.  S.  276)  und  dem  Wasser  ausgefüllt  wird.  Kurz  nach  Aristoteles 
hat  Dikäarch  Berghöhen  gemessen,'  und  wie  später  Strato  von 
Lampsakus  und  Eratosthenes^  war  Aristoteles  über  die  verschiedene 
Tiefe  einzelner  Meeresteile  unterrichtet.  Er  kannte  die  Mäotis  als 
das  seichteste  aller  Meere,^  wußte  daß  der  Pontus  bis  auf  eine  Stelle 
von  unergründlicher  Tiefe®  seichter  sei,  als  das  Ägäische  Meer,  daß 
die  westwärts  gelegenen  Teile  des  Mittelmeers,  das  Sizilische  und 
Tyrrhenische  Meer,  immer  tiefer  würden.  Über  den  westlichen  Ozean 
scheinen  ihm  Angaben  von  schlammerfüllten  Untiefen  und  Wind- 
stillen vorgelegen  zu  haben.^  Es  hat  sich  späterhin  auf  Grund  solcher 
Untersuchungen  der  Satz  von  der  Unerheblichkeit  der  Erhebungen 
und  Senkungen  der  Erdrinde  im  Verhältnis  zur  Größe  der  B^rdkugel 
entwickelt,®  man  scheint  die  größte  Tiefe  des  Meeres  der  größten 
Berghöhe  entsprechend  angesehen  zu  haben,®  bei  Aristoteles  aber 


^  Meteor.  I,  8,  7  p.  840%  6  f.  De  gen.  et  corr.  II,  8  p.  885%  If.  Mit  der 
ursprünglichen  Lehre,  das  kalte  und  trockene  Element  der  Erde  müsse  sich 
seiner  absolaten  Schwere  nach  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  ballen,  ist  die 
Bemerkung  der  letzteren  Stelle,  ohne  das  Wasser  würde  die  Erde  auseinander- 
fallen, erst  mit  Hinznnahme  der  weiteren  Erklärung,  daß  jedes  Element  ge- 
mischt ist  (de  gen.  et  corr.  11,  8  p.  880%  21  ff.,  vgl.  Meteor.  IV,  4  p.  881%  28  f. 
und  Plat  Tim.  p.  48  BC.  49Bff.)  zu  vereinigen.  Theophrast  (fr.  III,  1,  8  Wimm.) 
wiederholt  sie,  indem  er  die  Notwendigkeit  neuer  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  vier  Elemente  in  Betracht  zieht 

•  Meteor.  II,  2,  18.  16.  16  p.  855  ^  2  ff. 

•  Plin.  h.  n.  11,  §  162.  Gemin.  isag.  17,  5  p.  180,  25  f.  ed.  Manit  Vgl. 
Apulej.  de  deo  Socr.  8.  Alex,  polyhist  fr.  99  (Fr.  hist.  Gr.  Mübll.  III,  p.  287*); 
Strab.  VIII,  C.  879.  388. 

•  Strab.  I,  C.  49  (s.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  60  f.). 

^  Meteor.  II,  1,  12—14  p.  354%  11  f.  Vgl.  Soeop,  de  Arist  geogr.  Hai.  Sax. 
1886,  p.  32  f. 

•  Meteor.  I,  13,  29  p.  351%  12.     Vgl.  Plin.  h.  n.  II,  §  224. 

'  Meteor.  II,  1,  14  p.  354%  22  f.     Vgl.  Sobof  a.  a.  0.  p.  34.  41. 
»  Cleomed.  cycl.  th.  1, 10,  p.  56  Balf.  Theo  Smym.  ed.  Hill.  p.  127.    S.  die 
geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  56.  80.  173. 

•  Vgl.  Plin.  b.  n.  a.  a.  0.  mit  Cleomed.  a.  a.  0. 
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finden  wir  diese  Betrachtang  noch  nicht  deutlich  dargelegt^  Das 
Meer,  quellenlos  wie  alle  stehenden  Gewässer,^  will  Aristoteles  als 
die  bleibende  letzte  Erscheinung  der  Wandelungen  betrachten,  welchen 
das  Element  des  Wassers  unterworfen  ist'  Den  Sabsgehalt  des 
Meeres,  den  Grund  seiner  größeren  Tragkraft,*  sucht  er  in  einer 
mit  vielem  Beobachtungsmaterial  versehenen  aber  kurz  abgebrochenen 
Stelle  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  die  trockenen  Ausdün* 
stungen  aschenartige  Teile  der  Erde  mit  sich  in  die  Höhe  f&hren, 
welche,  wieder  herabkommend,  sich  im  Meere  sammeln  und  die 
zurückbleibenden  Teile  desselben  durchsetzen.^  Die  Oberfläche  des 
Meeres  ist  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  in  fortwährender  Ver- 
dunstung begriffen,^  deren  Vorgang  man  sich  vergegenwärtigen  kann 
an  dem  schnellen  Auftrocknen  einer  kleineren  Wassermenge,  die  über 
eine  ebene  Fläche  gegossen  ist.^  Die  emporgehobenen  Teile  verlieren, 
soweit  sie  nicht  aus  süßem,  dem  Meere  erst  zugeführtem  Wasser  be- 
stehen, die  Eigenschaft  des  Meeres  wieder  durch  den  Vorgang  der 
Verdunstung.®  Das  verdampfte,  wolkenbildende  Wasser  kommt  in 
Perioden,  die  nach  Ort  und  Zeit  verschieden  sind,  schließlich  doch 
vollständig  wieder  zur  Erde  als  Niederschlag  herab.®  Hier  muß  es, 
wie  nach  den  Lehren  über  die  Bildung  der  Luft  anzunehmen  ist^ 
teils  seinen  Beitrag  liefern  zur  Entwickelung  neuer  Ausdünstungen, 
teils  wird  es  von  den  Bergen  wie  von  großen  Schwämmen  aufgesaugt 
und  schießt  daselbst  in  Tropfen,  Adern  und  Rinnsalen  zu  Quellen 
zusammen.^^  Diese  suchen  die  Niederungen,  bilden  in  denselben 
Bäche  und  Flüsse  und  endlich,  wenn  sie  weit  ausgedehnte  Niede- 
rungen finden,  durch  fortgesetzte  Vereinigung  die  großen,  wieder  in 
das  Meer  laufenden  Ströme. ^^  Daher  kommen  die  Flüsse  in  der  Regel 
von  den  Bergen  her,  die  mächtigsten  nachweisbar  von  den  höchsten 
Gebirgen.  ^^  In  Bergländem,  zunächst  im  Peloponnes,  kommt  es  vor, 

*  Man  kann  sie  angedeutet  finden  in  den  Worten  de  coel.  II,  4,  11  p.  287**, 
18  f.:  *£^  üiv  faq  xriv  avataaiv  Bthriq>Bv  (6  x6afiog\  ovdkv  ovi(o  dvvaxov  6fxak6i^ta 
deSa(Td'ai  xai  ctxQißBiaVy  dg  i)  xov  ngatov  ne(fL(  adifjuxios  (fvaig  und  II,  14,  12 
p.  297 **,  20  f.:  *H  ovv  tan  afpaiQoeidijg  rj  (pvaei  f6  aqxxiQoeidi^g,  dei  da  xai  exaaxov 
üfeiv  xouivxov  alvai^  ^  fpvaei  ßovlexai  etrat  xai  o  VTia^ety. 

«  Meteor.  II,  1,  2.  6—11  p.  353*,  34  f. 

'  Meteor.  11,2,26  p.  356*,  35  f.  (xai  Öioti  xeXsvxrj  fiaklov  vdaxog  7/  »^i; 
iaxw  ij  d-dlaxxa), 

*  Meteor.  II,  3,  37  p.  359*,  5  f. 

*  Meteor.  U,  3,  20  ff.  p.  357  ^  6  f.,  bes.  §  25. 

«  Meteor.  U,  2,  5  p.  354  S  26.  '  Meteor.  11,  2,  18  p.  855  ^  25  f. 

»  Meteor.  II,  2,  13  p.  355%  32  mit  U,  8,  30  f.  p.  358%  12  f. 

»  Meteor.  II,  2, 12  p.  355»,  25.  >*  Meteor.  I,  13,  10—14  p.  349S  27. 

"  Meteor.  II,  2,  16.  24  p.  355%  30  f.  "  Meteor.  I,  18,  llf.  p.  350*,  7ff: 
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daß  Flüsse  yon  unyermeidlichen  Dämmen  aafgehalten  und  gestaut 
einen  unter  die  Oberfläche  der  Erde  ableitenden  Ausgang  finden,^ 
regelmäßig  aber  kommen  sie  nach  solchem  zeitweiligen  Verschwinden 
wieder  zum  Vorschein.'  Auch  die  Wirbel  des  Meeres  scheint  Ari- 
stoteles wenigstens  teilweise  durch  solche  unterirdische  Abflüsse  er- 
Uärt  zu  haben.' 

Über  die  Entstehung  der  Gezeiten  hat  sich  weder  Plato  erklärt^ 
noch  ist  in  den  Schriften  des  Aristoteles  eine  Besprechung  derselben 
zu  finden.  Es  gibt  aber  Berichte  der  Doxographen  über  die  hier- 
hergehörigen Ansichten  beider  Männer,  welche  sich  entweder  durch 
anderweitige  Äußerungen  derselben  stützen  lassen,  oder  geradezu  auf 
solchen  beruhen  müssen.  So  ist  die  berichtete  Ansicht  Piatos,  die 
Gezeiten  würden  durch  ein  schaukelartiges  Auf-  und  Abströmen  der 
Gewässer  im  Innern  der  Erde  erklärt,^  einfach  aus  den  S.  285  £  mit- 
geteilten Grundzügen  der  Hydrographie  desselben  entnommen,  doch 
läßt  sich  in  Piatos  Darstellung  die  notwendige  Vorstellung  der  Regel- 
mäßigkeit höchstens  angedeutet  finden  in  den  Bildern  von  der 
Schaukel  und  Yon  dem  Ein-  und  Ausatmen/  welches  letztere  die 
Stoiker  für  ihre  Lehre  Yon  Ebbe  und  Flut  sich  angeeignet  haben.^ 
Von  Aristoteles  berichten  die  Doxographen,  er  lehre,  dass  die  unter 
dem  jeweiligen  Einfluß  der  Sonne  sich  erhebenden  und  sich  legenden 
Winde  steigenden  und  nachlassenden  Druck  auf  die  Oberfläche  des 
Atlantischen  Meeres  übten  und  somit  durch  Ab-  und  Zutreiben  der 
Wassermassen  desselben  die  wechselnde  Elrscheinung  heryorriefen.^ 
Aristoteles  selbst  läßt  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  wenigstens  er- 
kennen.    Er  spricht  von  häufigem  Wogen  und  Fluten  des  Meeres, 


>  Meteor.  I,  18,  27  £  p.  850^  86  f.  Vgl.  oben  S.  98 f.  158.  Die  geogr.  Fr. 
des  Eratosth.  S.  858  f. 

"  Meteor.  II,  2,  28  p.  856%  24.  •  Problem.  XXIII,  5  p.  981^  85  f. 

«  Plac.phil.111,17.  Stob.ecl.I,88,p.686(p.l74MsDT.).  Diels  dox.  Gr.  p.  883. 

*  Fiat.  Fhaed.  p.  lll£:  tavta  Öi  navra  xi^ety  Svo  nai  xata  ioaneg  atOQOP 
TW«  iwovaav  iw  xjj  ff'  —  Vgl.  Stob.  a.  a.  0.  (Diels  p.  888):  IIX&t(üv  inl  xrjp 
aiatffav  q>iqexai  jov  ^ÖAtop.  eivai  yaq  xiva  gntounfp  aidtffav  öia  xivog  i^fsiov  xg^- 
ftaxog  naifup^QOvaay  xrpr  naUi^qiHav^  ^q>*  ^g  dtvxixvfxalvea&ai  xa  neXa^^,  Fiat 
Fhaed.  p.  112B:  xai  äaneQ  xSiv  Stvanvedyxay  äbI  hmvBi  xe  xal  nvanvBi  ^iov  xb 
npevfia,  ovxa  xal  dxei  SwaiiaQovfjierop  xat  vyqtü  xb  nvevfia  decvovg  iivng  tiydfiovg 
Mai  dfATjx&vovg  naqdxexai  xal  aiaibw  xal  ifidv. 

•  Athenod.  bei  Strab.  III,  C.  173,  vgl.  Strab.  I,  C.  6.  53.  55. 

'  Flac.  phil.  Stob.  a.  a.  0.  Diels  p.  382:  JiQiaxoxdXrjg  'BQaxUldrjg  vnb  xov 
tjUov  xa  nXeiaxa  xcjy  jtrevfi&xov  xivovvxog  xal  avfin$Qiq>iQOPXog'  wp*  (av  dfißaHotr^ 
xor  fih  jiQOio&avfiiytjy  ÄyoiÖeiy  xrjv  ÄxXavuxrjv  Ö&Xaaaav  xal  xaiaaxeva^tv  xfjy 
nJjjfifiVifap,  xaxahffoyxüfy  ö*  arxinegumtafiäv^v  vnoßaipuv,  onaq  elvai  xrjv  afinatty, 
VgL  S.  RüOB,  Der  Chaldäer  Seleokus.  Dresden  1865.  S.  15. 
Bkbgxb,  Erdkunde.    II.  Anfl.  19 
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welches  in  den  Meerengen  wahrnehmbarer  werde,  als  in  dem  offenen 
Meere,  und  denselben  darum  den  Anschein  flußartiger  Strömung  ver- 
leihe.^ Daß  Überfüllung  der  benachbarten  Meeresbecken  für  diese* 
die  Griechen  viel  beschäftigende  Erscheinung^  der  strömenden  Meer- 
engen maßgebend  sei,  was  Theophrast  andeutet,^  liegt  eigentlich 
schon  in  Aristoteles  Vorstellung  begründet  Die  Ursache  dieses 
Wogens  im  Meere  aber  gibt  er,  wieder  in  Übereinstimmung  mit 
dem  doxographischen  Berichte^  an  anderen  Stellen  an,  indem  er  eine 
durch  Heranfluten  des  Meeres  entstehende  örtliche  Anschwellung  als 
Vorzeichen  eines  in  weiter  Feme  einsetzenden  Windes  betrachtet* 
und  auf  die  Fortpflanzung  der  vom  Winde  angeregten  Bewegung 
der  Wassermassen  aufmerksam  gemacht  zu  haben  scheint^  In  Bezug 
auf  eine  nicht  mehr  nachweisbai*e  Stelle  des  Aristoteles  soll  Posi- 
donius  diesen  getadelt  haben,  weil  er  von  Steilküsten  des  äußeren 
Iberiens  rede,  welche  den  Anprall  des  Meeres  zurückdrängten  und 
dadurch  Ebbe  und  Flut  verursachten.*  Nach  alledem  ist  die  Ansicht 
des  Aristoteles  über  das  Wesen  der  Gezeiten  im  allgmeinen  erkennbar, 
und  wenn  wir  die  einzelnen  Stücke  der  Angaben  und  Bemerkungen 
näher  ins  Auge  fassen  und  verbinden,  die  Hervorhebung  des  Atlan- 
tischen Meeres  als  Ausgangspunkt  für  die  Bewegung;  die  den  Steil- 
küsten zugeschriebene  Wirkung,  bei  deren  Elrwähnung  es  sich  höchst- 
wahrscheinlich nur  um  das  Auftreten  der  Flut  in  der  Nähe  der 
Straße  von  Gibraltar  gehandelt  hatte;  die  Bemerkung  über  die  Strö- 
mung der  Meerengen,  auch  die  über  den  fortwährenden  Abfluß  des 
von  den  Senkstoffen  zahlreicher  großer  Ströme  immer  weiter  abge- 
dämmten Schwarzen  Meeres  nach  den  tieferen  Meeresteilen  hin,^  so 
wird  es  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  von  Strato  von  Lampsakus 
zu   Eratosthenes   gekommene   Lehre   von    den   Nachwirkungen    der 

^  Meteor.  II,  1,  11  p.  854%  5  f.:  'Fiovaa  Ö*  rj  ^alaixn  (paiveiai  xata  rag 
mevoir^iagy  et  nov  dia  xrjv  nB^Ux^^^^^  fV^  ^^9  funqbv  ix  fie^akov  avf&Y^ai  neXSt" 
yovj,  dia  t6  iaXa¥T6vea&ai  ÖevQO  xuxetae  noklaxig'  — 

*  S.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  62,  dazu  das  Sprichwort  Sw&Qcmog  JSvQinog 
bei  Diogen.  III,  39.  Suid.  II,  83.  Vgl.  M.  Treu,  Griech.  Sprichwörter  Phüol. 
Neue  Folge,  Bd.  I,  Heft  2,  1888,  S.  201. 

*  Theophr.  fr.  V,  4,  26. 

*  Meteor.  II,  8,  21  p.  367*,  13  f.:  "Otoy  yaQ  ätfsfiog  fiilktj  nvevaeurd-ai  poxog, 
nQOffrjfiaLvei  nQOieQOP'  i)x^vat  faq  oi  jonoi  d^  lov  yivbiai,  tu  ntragwar/ftaia  dta  t6 
jfjif  &alaiTav  fiBv  nQOtod-eia&ai  tjöjj  n6(}(f(o&ey'  —  Vgl.  §  39. 

*  Problem.  XXIII,  2.  12.  28  p.  931%  38.  933»,  7.  934%  4  f. 
«  Posid.  bei  Strab.  III,  C.  153. 

'  Meteor.  II,  1,  12  p.  354%  11  f.  S.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  64,  Anna.  1 
(statt  Ilerod.  IV,  42  sollte  dort  stehen  IV,  82).    Sobof,  Arist.  geogr.  p.  32. 
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äußeren  Flut  und  £bbe  auf  die  Becken  und  Meerengen  des  inneren 
.Meeres  ^  von  Aristoteles  ausgegangen  sei.  Vom  Einflüsse  des  Mondes 
ist  noch  nicht  die  Rede.  Die  Anbahnung  der  später  besonders  von 
Posidonius  ausgeführten  Lehre  vom  Zusammenhange  der  Gezeiten 
mit  den  wechselnden  Stellungen  des  Mondes^  scheint  erneuter  Er- 
kundigung an  den  ozeanischen  Küsten  bedurft  zu  haben  und  wird 
erst  dem  Massilier  Pytheas  zugeschrieben,^  dessen  Entdeckungen  die 
Neugestaltung  der  Geographie  der  Erdkugel  ebenso  unmittelbar  be- 
rührten, wie  die  Verwertung  des  auf  Alexanders  Feldzügen  gesam- 
melten Stoffes. 

Den  eigentlichen  Erdkörper,  von  dessen  Oberfläche  wir  einst- 
weilen absehen,  hat  sich  auch  Aristoteles  von  Poren  und  Höhlen 
<lurchzogen  gedacht,^  und  er  läßt  alle  die  Erscheinungen,  welche 
sich  an  das  Auftreten  der  trockenen  und  feuchten  Ausdünstungen 
über  der  Erde  knüpfen,  ebenso  im  Innern  der  Elrde  vor  sich  gehen.^ 
Auch  hier  bilden  jene  Dünste  Wasser  und  Wind  und  das  eigene 
Feuer  der  Erde,^  indem  sie  stark  verdünnt  sich  entzünden.^  Die 
Bewegung  der  inneren  Luft  erzeugt  das  Erdbeben,  wenn  sie  Ausgang 
suchend  auf  Widerstand  stößt  oder  von  abwärts  strömenden  Wasser- 
massen zurückgedrängt  wird.^  Wie  Aristoteles  überhaupt  meteoro- 
logische Vorgänge  gern  durch  den  Hinweis  auf  Zustände  des  Leibes 
erläutert,  so  vergleicht  er  auch  hier  das  Erdbeben  und  seine  Ent- 
stehung mit  den  Erscheinungen  des  Pulsierens,  des  Zittems  und 
des  Krampfes.^  Es  pflegt  bei  eintretenden  Erderschütterungen  Wind- 
stille zu  herrschen,  ^^  weil  das  Aufisteigen  der  trockenen  Dünste  eben 
gehemmt  ist,  und  Gegenden,  die  einen  gespaltenen,  schluchtenreichen, 
den  Gewässern  Eintritt  gewährenden  Untergrund  haben,  sind  am 
meisten  von  Erdbeben  heimgesucht,  wie  der  Hellespont,  Achaja, 
Sizilien,  Euböa  und  die  Liparischen  Liseln.^^  Am  häufigsten,  erklärt 
Aristoteles,  müßten  die  Erderschütterungen  vorkommen,  wenn  Zeit 
und  Umstände  der  Entwickelung  trockener  Dünste  im  Linem  der 
Erde  am  günstigsten  sind,  in  den  Jahreszeiten  des  Frühlings  und 
Herbstes  (vgl.  S.  158  f.),  aber  auch  bei  dem  Auftreten  großer  Dürre, 
die  ja  in   dem  Vorherrschen   der   trockenen  Ausdünstungen  ihren 

»  Die  geogr.  Fr.  des  Eratoeth.  S.  66  f.  •  Strab.  lU,  C.  178  f. 

'  Stob,  ond  plac.  phil.  a.  a.  0.    Diels  doz.  Gr.  p.  383. 

*  Meteor.  T,  13,  25  f.  p.  350^  36  f.  *  Meteor.  U,  8,  Iff.  p.  385^  21  f. 

•  Meteor.  II,  4,  4  p.  331%  32. 

^  Vgl.  de  gen.  et  corr.  I,  2  p.  317%  27  f.  und  Plat.  Tim.  p.  60  B. 
»  Meteor.  II,  8,  8  flF.  p.  366%  30  flF.  »  Meteor.  II,  8, 15  flF.  p.  866  ^  14  f. 

«<>  Meteor.  II,  8,  6  f.  p.  366*,  5  f.  >»  Meteor.  II,  8,  8  f.  p.  866%  28  f. 
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Onmd  habe,  und  nach  ungewöhnlich  starken  Niederschlägen,  welche, 
wie  oben  S.  278  ff,  bemerkt  ist^  deren  Bildung  erleichtern.^  Der  be- 
wegende Luftstrom  vermag  den  Erdboden  aufzutreiben  und  sich 
entweichender  Orkan,  der  Qualm  und  Asche  in  die  Höhe  führt.  An 
gang  zu  verschaffen,^  So  finden  wir  bei  Aristoteles  zuerst  die  Vor- 
stellung einer  plötzlichen  Erhebung  des  Bodens  ausgesprochen,  und 
deutlicher  noch,  wo  er  im  Gedanken  an  das  Geschick  der  achäi  sehen 
StÄdte  Helike  und  Bura,  deren  Untergang  die  Erinnerung  der  Grie- 
chen solange  beschäftigte,^  die  Entstehung  der  Erdbeben  welle  be- 
spricht Er  erklärt  dieselbe  durch  die  Annahme,  daß  eine  unter 
dem  Drucke  äußerer  Winde  herantreibende  Meeresschwellung  doreh 
plötzlich  hebende  Wirkung  eines  Erdbebens  in  ihrer  Fortpflanzung 
gehemmt  und  zusammengedrängt  die  Höhe  erreiche,  welche  die  Über- 
flutung nach  sich  ziehen  müsse.*  Wenn  in  selten  Fällen  eine  große 
Ansammlung  trockener  Dünste  ihren  Stoß  nach  einem  Punkte  der 
Erdoberfläche  richtet,  so  bersten  die  Felsen,  Steine  werden  wie  dio 
Kömer  in  der  Getreideschwinge  emporgeschleudert  und  lassen  wie 
im  Ligyerlande  (s.  S.  154)  in  Steinfeldern  die  Spur  des  Ereigni^ei 
zurück.*  Entlegene  Inseln  schützt  das  hohe  Meer  vor  Erderschfit- 
terung,  indem  es  durch  Abkühlung  und  Druck  das  Aufkommen  der 
bewegenden  Ursachen  hemmt  und  eintretender  Bewegung  weiten 
Spielraum  gewährt,  während  die  Inseln  in  der  Nähe  der  Küsten  als 
zum  Festlande  gehörig  denselben  Einflüssen  unterliegen,  wie  dieses 
selbst.**  Wenig,  wie  wir  sehen,  und  nur  das,  was  sich  an  tatsacl 
liehe  Erfahrungen  anschließen  ließ,  sagt  Aristoteles  über  die  gestal*" 
tende  Wirkung  der  Erdbeben  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  daß  aber 
im  vierten  Jahrhundert  eine  Ansicht  bestanden  habe,  welche  diesen 
Wirkungen  eine  viel  größere  Bedeutung  und  Tragweite  zuzus  '  '  a 
geneigt    war,    wird    man    wohl    aos    Piatos   Äußerungen    eij  n 

müssen,    welcher   seinen  Mythus   von    der  Insel  Atlantis   und    den 
Athenern  der  Urzeit  mit  den  Worten  schließt:  in  späterer  Zeit  er- 


'  Meteor,  ü,  8,  1 1  f.  p.  866  ^  8  f .  •  Meteor.  II,  8,  IS  f.  p.  SST  %  S  l 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratoatb.  S,  352  ff, 

*  Meteor.  U,  8,  89  ff.  p.  868  \  85  f:  rorro  d$  fhetmt  Sitrv  th  abünf  t^m  fjr 

*  Meteor.  II ^  8,  44  ff*  p«36b^88f.:   'Onov  d'  nif  fhrjTat   toiovio«;  <r««r^d 
imniM^H  Tfkrjituc  Udütt^^   m&nB^  t€i¥  aV  roi^  Xixroig  tiviiß^^tifi^fiiviov*    tovtnp  fnfj 

*  Meteor.  II,  S,  48  ff.  p»  868^  82  l    Vgl  Pa.  Hippocr.  n«e»  äuflin^  U  <J» 
Kfhtn  l,  p.  668. 


* 


■ 


eigoeten  sieb  außergewöhnliche  Erdbeben  und  Finten  und  im  Ver- 
laufe eines  schlimmen  Tages  versank  das  ganze  Geschlecht  eurer 
tapferen  Vorfahren  in  die  Erde  und  ebenso  verschwand  die  Insel 
Atlantis  unter  dem  Spiegel  des  Meeres.  Darum  ist  auch  jetzt  das 
Meer  in  jener  Gegend  unzugänglich  und  nnerforschlich,  denn  die 
eingesunkene  Insel  hat  in  geringer  Tiefe  ein  Schlaramlager  als  Hin- 
dernis xuriickgelassen,^ 

Noch  einmal  greift  Aristoteles  am  Schlüsse  dea  dritten  Buches 
der  Meteorologie  auf  die  beiden  Dunstarten  zurück,  welche  unter 
dem  Einflasse  der  Sonne  und  der  Gestirne  aus  dem  Erdkörper  hervor- 
gerufen die  Atmosphäre  und  die  Gew&sser  bilden  und  erhalten,  um 
aus  ihrer  Wirkung  die  Entstehung  der  Steine  und  der  Metalle  zu 
erklären.  Plato  hat  diese  Frage  zweimal  berllhrt.  Einmal  erkl&rt 
er  einfach,  daß  zwischen  den  äußersten  Erscheinungen  der  Grund- 
Stoffe,  Feuer  und  Gestein^  nur  eine  ununterbrochene  Kett«  von  Über- 
gangserscheinungen liege^'  darauf  aber  ftthrt  er  genauer  aus,  wie  aus 
dem  Hüssigen  Wasser,  wenn  es  nach  Ausscheidung  aller  Feuerteile 
geläutert  sei.  durch  den  wegen  dieser  Ausscheidung  vermehrten  Druck 
der  Luft  auf  dem  Wege  der  Verhärtung  die  Metalle^  aus  Erde  aber 
durch  die  nämlichen  Wirkungen  der  Ausscheidung  des  zu  Luft  ver- 
dünnten Wassers  die  Steine  entstehen.^  W^eitere  Äußerungen  des 
Altertums  über  die  Bildung  dieser  festesten  Körper  weichen  ver- 
schiedentlich voneinander  ab/  allen  aber  liegt  die  Beobachtung  der 
Vorgänge  des  Schmelzens  und  Erstarrens,  des  Trocknens  und  Lösena 
durch  Zutritt  und  Austritt  der  Wärme  und  der  Feuchtigkeit  zu 
Grunde.  Aristoteles  betrachtet  als  Stoff  der  Metalle  die  feuchten 
Dünste»  welche  eingeschlossen,  besonders  im  Gestein,  vertrocknen, 
ehe  sie  zu  Wasser  werden,*^   ob  immer ^  oder  zuweilen   mit   Erde 


*  Plat,  Tim.  p.  25  Cl:  vtrre^  Öi  /^<J*'ft>  (r«*(r^*ü>i'  iimtrUiv  nm  KaiütxkvaftQp 

nÄK  di^ff6of  iöv  Kaia  ^'j^i  ?  **  Ätlaytig  $>^(TOg  (ItfTttvtfjjg  natu  rqg  ttaXättfig  ^vaa 
J^a¥la&q*  öih  nai  t^vv  üno^QV  nai  ddta^rvfr; ro»*  fifovii  th  inei  nikafo^^  nrjXov 
M&^xa  ßifaxiog  i^nodtjw  otnogy  oV  ^  ptjuog  i^^o^ipt}  na(fdax6to.  Vgl»  Plat  Grit  p»  108  E* 
111 A  f.  112  A.  C.  DÖLTEB,  Ober  die  Capvorden  nach  dem  Rio  Grande  und 
Fatah'DjaUou.  Leipzig  1S84,  S.  44  u.  Aualand,  Jahrg.  57^  Nr.  1  und  9. 
«  Fiat  Tim.  p.  49  B  f. 

*  IHat  Tim.  p.  58  E  f.  60  B  f. 

*  ö*  iDstEE,  Arist.  Meteor,  vol.  11,  p.  325  ff*     Fobbioeb,  Handb.  I,  8*  bß2t 

*  Meteor.  III,  T,  4  p.  3T8*,  26  f.:  T^g  ö*  nva&vfnä<r^(a;  r^g  dr^i^tadovg  i>aa 
^BiakltvBtatf  Hai  fiftif  Fy  x^^"  '/  alnra,  ofoi'  tridq^ogf  /dtAitd«^  j|f^tp<rö^*  na^i  H 
lauror    navta    ^   äi^ifv^iaatg   t)   atfitöotiitig  iptaiaitlstQfUvri ^    Kai  fiähaia   iv   tali 
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vermischt,^  ist  «chwer  zu  entscheideii.  Stoff  des  Gesteina  scheint 
aber  für  ihn,  wie  ftr  Plato,  die  Erde  zu  sein,  bei  deren  Verdich- 
tuDg  die   trockene  Aiisdünstang  nur  als  wirkende  Ursache  eintritt.* 

Olympiodor  meint,  Arietoteles  habe  sich  durch  die  Untersuchungen 
über  Steine  und  Metalle   zu  erneuter  Betrachtung  ähnlicher  gleich- 
teiliger  Stoffe  genötigt  gesehen  und   nehme   darum,  wie  er  pflege,' 
Ton    diesen  Untersuchungen    über   die  Einzelerscheinungen    geleitet^ 
wieder  eine  andere  Erklärungsweise  auf    TatMchlich  greift  Aristo- 
teles im  Tierten  Buche  der  Meteorologie  wieder  zu  der  Betrachtungs- 
weise der  Schrift  über  Werden  und  Vergehen,  setzt  die  erkennbaren;^ 
Wirkungen    der   tätigen    Kräfte   des  Warmen    und   Kalten    auf   di« 
leidenden  Stoffe  des  Feuchten  und  Trockenen  auseinander  und  sucht 
aus   ihnen    die   verschiedenen  Eigenschaften  und  Zustände  der  ge- . 
gebenen  Stoffe  abzuleiten,  um  schließlich  zu  den  durch  Warme  \mi 
Kälte  aus  Wasaer  und  Erde  entstandenen  gleichteiligen  Stoffen  über* 
augehen,    zu    welchen    die   Metalle   gehören   und    aus   welchen   d« 
Körper  der  Pflanzen  und  Tiere  zusammengesetzt  ist* 

Weitere  Erörterungen  fiUiren  zur  Verbindung  der  Stoffe  mit  dem 
Zweckbegriffe*  und  mit  der  eigenes  Leben  erweckenden  Seele,  deren 
Wesen  nach  Aristoteles  getrennt  von  einem  bestimmten  durch  mi 
belebten  und  gebildeten  Körper  unTorstellbar  ist  und  nur  gelegen! 
lieh  mit  der  allgemeinen  Lebenswärme  und  dem  ätherischen  Stoffe 
der  Gestirne  von  ihm  verglichen  wird.  Der  Anfang  dieser  eigenen 
Lebewelt  der  Erde  ist  nicht  wie  nach  Anaximander  (vgl,  S.  128)  die 
Urzeugung  aus  Wärme  und  Feuchtigkeit,  sondern  er  ist  schon  in 
der  Bewegung  der  anorganischen   Natur  verborgen,    und   auch   di« 


üvpti^&f(.    Zu  den  letxteu  Worteo»  welche  nur  die  Verwaudlung  vor  dem  Über- 
gaage  in  Waftser  im  Auge  hahen,  vgl.  obeu  S.  27G  t 

*  Vgl.  Meteor.  IV,  6  uml  8  p,  3S«\  28  f.  S84\  24  t 

*  Meteor.  ITl,  7,  3  p-  S78',  21  f.:  *H  ftiv  oiy  f^^ii  «Fa&v^irtmg  ^x^v^t-ittr 
notti  Tn  ^>(ftmtn  nvwia,  olor  Xi&fay  rt  f^w/  jn  är^m  xfL  Vgl.  Olympiod,  foi  59 *f. 
bei  Idexjek,  Ari§t.   meteof.   vol.  11,  p»  162:    dkV  h  pmp  toi^  Ägvxtoi^  nociyrixr^p 

*  Olympiod.  fol.  61*  b«i  ItiZhnu^  Ariit.  meteor  vol  II,  p.  16ß:  innÖif  H 
CTO^iititv   fiyo^e^^Of   ditt    toviö   neifft  lo  eittiifo;  avtto  4nh  rdtv  ^e(it)r<ura^ca»'  ^i   i« 

*  Meteor.  IV,  8,  2  p.  884**,  SO  f.:    IßW  pth'  m*r  vötfto;  not  pjg  m  6ftotofi^ 
ff^aut  0wrimnta%  xrtj  iv  f^vtolg  itni  Lf(fms  ittii  tit  ptrttlitv&ftevn,  ofop  XP^^^*  *"' 

*  Meteor.  IV,  12  p.  389^  28  f. 
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Entwickelung  der  lebenden  Wesen  von  der  Ptlanze  bis  zum  Menschen, 
dessen  Geist  endlich  über  die  Aufgabe  der  naturwissenschaftlichen 
Betrachtung  hinausgeht,  schreitet  in  unmerklicher  Folge  empor.^ 


Vierter  Abschnitt 
Vorstellungen  von  der  BeechafTenhelt  der  Erdoberfläche. 

Wenn  wir  uns  zur  Betrachtung  dessen  wenden,  was  in  der  Zeit 
der  Vorbereitung  für  die  Geographie  der  Erdkugel  in  dem  Streben 
nach  Erkenntnis  der  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  geschehen  ist, 
so  müssen  wir  abermals  von  Aristoteles  ausgehen.  Wäre  dieser  alles 
überblickende  Mann  nicht  in  der  Lage  gewesen,  seine  Kenntnis  vom 
Ozean  und  die  seinerzeit  erreichbare  Möglichkeit,  Punkte  am 
Himmel  zu  bestimmen,  für  ungenügend  ansehen  zu  müssen,  hätte 
ihm  auch  nur  das  Material  vorgelegen,  dessen  sich  seine  nächsten 
Nachfolger  und  Schüler  bedienen  konnten,  so  wäre  kein  Mensch  so 
wie  er  geeignet  gewesen,  die  einzelnen  Zweige  der  geographischen 
Wissenschaft  zu  einem  vollkommenen  Gesamtbilde  zu  vereinigen, 
denn  er  wußte  jeden  Teil  derselben  recht  zu  würdigen  und  besaß 
Überblick  genug,  jeden  dieser  Teile  in  stetem  Hinblick  auf  das 
Ganze  zu  behandeln  und  zu  verwerten.  Jene  Grenze  verbürgter 
Kenntnis  und  ausführbarer  Beobachtung  würde  aber  auch  ihm  den 
Abschluß  eines  geographischen  Systems  unmöglich  gemacht  und  ihn 
genötigt  haben,  nicht  über  die  Ableitung  gewisser  Gesetze  für  die 
Gestaltung  und  Verteilung  der  Erdoberfläche  aus  dem  erreichbaren 
Beobachtungsmaterial  hinauszugehen. 

Seine  Ansicht  und  Lehre  war  nach  dem,  was  im  letzten  Teile 
des  vorhergehenden  Abschnittes  dargelegt  worden  ist,  daß  die  Ge- 
staltung und  Anordnung  der  Erdoberfläche  ein  Ergebnis  der  Wirkung 
sei,  welche  die  Sonne  nach  ihrer  Doppelbewegung  ^  auf  den  Erdball 
ausübe.  Wir  haben  schon  oben  S.  274  f.  bemerkt,  daß  Aristoteles  bei 
seinen  meteorologischen  Untersuchungen  an  Stelle  der  eingehenderen 
Betrachtung' über  die  Entstehung  der  auf  die  Erde  herabkommenden, 
sich  in  der  Erde  selbst  erzeugenden  und  zurückstrahlenden  Wärme 

1  8.  ZsLLBB,  Pbil.  d.  Gr.  II,  2,  S.  4SI.  488—487.  501.  504.  506.  525  and 
die  dort  angegebenen  Stellen. 

'  Vgl.  AriBt.  de  gen.  et  corr.  II,  10  p.  886%  29 f.:  ösi  dk  nXeiovg  Biyai  retg 
JUP^GBig  xai  dyaftiag,  ff  jjj  g>OQa  I7  jf  »yo^/iorAi^K '  wv  fa^  dpotvuuv  xaifaivxia  atiia, 
dUf  xotl  ovx  ^  n^anj  q>oqa  aixUx  icii  ftviGetag  xai  ip^of^ag,  6XX  r)  uatct  ibv  Xo^op 
Kvkkov  — 
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durch  die  Bewegang,  welche  den  veränderlichen  Elementen  Tan  der 
Bewegung  der  unveränderlichen  Region  der  Gestirne  her  mitgeteilt 
wird,  kürzer  und  einfacher  die  Wirkung  der  Sonnenwärme  und  der 
Erdwärme  treten  läßt.    So  entwickelt  die  Sonne  zunächst  regelmäBtg : 
durch  ihre  Nähe  und  FerneJ  also  durch  den  Wechsel  ihrer  Stellungen' 
nach    der   täglichen    Längeubewegung  und    der  jährlichen   Breiten» 
bewegung   aus    dem   Stofl'e    der   beiden  untersten   Elemente,    deren 
Hauptbestand  den  Erdkörper  bildet,  die  Ausdünstungen,  aus  welchen 
die  Dunstkugel  besteht.     Allein  zu  einem  einfachen  Ablaufe  kann 
diese  erste  Regelmäßigkeit  nicht  kommen,   denn  die  beiden  Dunst- 
arten greifen  sofort  als  Niederschläge  und  Winde  selbstwirkend  ein> 
indem  die  Entwickelung  neuer  Dunstmassen  wiederum  von  Nieder- 
schlag und  Wind,  letztere  aber  voneinander  in  mannigfacher  Weiie 
abhängig  sind.^     Als  allgemeine  Wirkung  dieser  im  einzelnen  nicht 
verfolgbaren  Beihe   von  Abhängigkeitsverhältnissen   betrachtet  Ari- 
stoteles den  periodischen  nach  Ort  und   Zeit  verschiedenen  Wechse 
von  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Erdoberfläche,   der  von  denil 
jeweiLgen  Überwiegen  der  dampfartigen  oder  der  rauchartigen  Dünste 
hervorgebracht  wird.^     Alles  Wasser,  was   dem  Erdboden  entsteig 
kommt  auf  denselben  zurück,  nur  nicht  gleichmäßig  nach  Ort  und^ 
Zeit  verteilt.*     Dürre  und  Nässe  können   abwechselnd  in  weit  aus- 
gedehnten und  ebenso  in  kleinen  und  engbegrenzten  Teilen  der  Erd- 
oberfläche lange  und  kurze  Zeit  ihre  Herrschaft  äußern  ^  und,  während 
sie  an  dem  ewigen  Bestände   der  Elemente   nichts  zu  ändern  ver- 
mögen/ doch  in  einzelnen  Gebieten  nach  und  nach  die  umfassendstei 


'  Meteor.  I,  9,  2  p.  346 \  20 f.:  *M  fth  ovy  utg  nii^owra  jeotl  itVQia  mal  ng^tq 

iLn'  rl^/rj*^  ij  mvhIq^  iatif^  iv  1}  (fat^B^mg  t}  tov  ijliov  q>og't  Ötitjt^iifOVfTa  nah  (Fvjnc^ 
PGvaa   t(o  fif^ffi^nt  nlfjaiov  rj  nQ^QMtegoy  ttirln  t^i  ^et^taBug  Mal  ttjg  f^9oqä;  tatüß 

'  Meteor,  II,  4,  13  f.  p.  360*»,  26  E  und  oben  8.  273  f. 

'  Meteor.  II»  4,  10  p.  860%  34  f.:    dut    yn^i    to  öwe/w^  fiir  ftälltuf  ^  naiJ^ 

[fip^eittti   nfiklunkatria*'   6ti  Öi    rr}*-   ^qff/tf  xai   HnnvuiÖtj^    oft    uip    ^nofift^    tii  Iti 

•  Meteor   11,  2,  12  p.  355%  25, 
"  Meteor.  II »  4,  1 1  p.  360''»  5  f, :    Oü  ^iy  ovv   ffvfißai¥ei  um   i rn'>   m^f^otrr 

7}   ttai   nkeiov^t   iv   ^   t*w  f$igti    lavitfi  avjffio^  *VfM'.     12»    '^^r*  W  to(nfa¥Ü^r   fv* 

4>dciro;'  ^(ff^opor  In^ßaru  ni^»^«?' 

*  Meteor.  II,  3,  83  p.  So»*,  29  f.:    o^ie  <i«i   r«  aM  fitiftf  dwfUv^i  Q^n  ffc 


^  Veränderungen  berbeifiihren.  Die  bei  Plato  deutlich  ausgesprochene 
Zurückfahrung  periodisch  eintretender  Hitze  und  Flut  auf  Verände- 
nmgea  in  der  Lage  der  Gestimkreise  zur  Erde  ist  bei  Aristoteles 
nicht  nachzuweisen.^  Wie  die  PÜanzeu  und  Tiere,  so  erleidet  nach 
ihm  die  Erde,  nur  nicht  wie  jene  in  ihrem  ganzen  Leibe,  Bondern 
bloß  in  einzelnen  Teilen  die  Wirkungen  der  Lebensfrische  und  des 
Alters.^  Dem  Winter  des  Jahres  vergleichbar  treten  nach  Ablauf 
langer  Zeiträume  übermäßige  Niederschläge  ein,  welche  große  Teile 
des  Erdbodens  mit  Uherilutung  heimsuchen.  Das  Andenken  an  eine 
solche  Flut,  welche  die  alte  Heimat  der  Griechen,  um  Dodona  ge- 
legen, betraf  hat  sich  in  der  Sage  Yon  Deukahon  erhalten*^ 

Das  Beobachtungsgebiet,  nach  welchem  Aristoteles  den  meteoro- 
logischen Teil  seiner  naturwissenschaftlichen  Lehren  ausarbeitete, 
war  im  wesentlichen  das  der  alten  Jonier,  Kenntnis  von  Teilen  des 
Festlandes,  die  Spuren  ehemaliger  Seebedeckung  zeigten»  Kenntnis 
der  landbildenden  Tätigkeit  der  Flüsse,  der  Ab-  und  Zunahme  der 
Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  gewisser  Gegenden,  und  Plato  muß 
dasselbe  Material  gekannt  und  in  Erwägung  gezogen  haben.  Alle 
jene  Erkenntnisse  und  Vermutungen,  welche  die  Griechen  seit  dem 

I -sechsten  Jahrhundert  aus  ihren  Untersuchungen  und  Erörterungen 
über  die  BodenbeschaflFenheit  Ägyptens  gezogen  hatten,  und  welche 
Herodot  nachprüfend  vorlegt  (s,  S.  150  f.),  finden  sich  bei  Aristoteles 
.wieder»*   Er  fügt  hinzu,  Ägypten  mit  allen  seinen  Umgebungen  müsse 

[einmal  ein  zusammenhängendes  Meer  gewesen  sein.^  Er  weist  auf 
verscliiedene  Stufen  der  Eintrocknung  hin,  welche  den  Teilen  dieses 
Meeres  nach  ihrer  Lage  und  Verbindung  widerfahren  sei.  Das  Kote 
Meer,  erklärte  er,  liegt  höher,  als  der  Nil.    Eis  kann  sein,  daß  sich 

[Aristoteles  als  Grund  für  diese  Tatsache  den  Zusammenhang  mit 


*  PUt  Ttm.  p.  22Cf.;    tovio   (die  Pliaethonsage)   fivdttv   ^k^   ^^^^   ^o^ 
[JUftrori,    XQ   öi   alrj^H   ^(^ri    tuj^'   ne^i  f^v  xal  xerr*   ovffftifOif  idfiay  (dfor^cijr)  naff* 

^lht(tg  nai  öttt  fidMifütv  /mfüif  fiffOfi6$'fj  iÜM  ^l  f^i  nv^  noUfb  tfr&Q^iL.  Bei 
[Aristoteles  bitte  sich  dioae  Bemerkung  Meteor.  I,  14  p.  S51\  ist  oder  de  gen. 
Ijel  eorr,  It,  10  p,  SS6%  15  f.  tindeo  müaseo. 

*  Meteor.  I,  14,  2  p.  351%  27  L\   —   wcm«^   i«   Qtl^^aia    lu    tutv   <pvf€i¥  »ai 

:  ifäex^ittj   akV  äfia   nai^  rU^^^fit»'   xoti   <^^^0ty   rvytifxaior,    ri"    dk   fj   tovio  fUBttn 

*  Meteor*  I,  14,  20  ff.  p.  852*,  28  t:  ^Un  Tia^tut»'  lovTüif  tttiiot>  imohinxioy, 

n^flMov  fifo,*  fitfaXri^  fi^ftx^  j^ftjuw»'  nni  vns^ßolff  o^ßi^wv  XL  3.  W. 

*  8.  Meteor  1,  14,  10  C  p.  S5l^  22  t 

*  Meteor.  I^  14^  28  p.  352 ^  30:    (f^a^^fi^br  qv¥  qu  \tAla tat  ncttftit  fiia  tnvia 
^cfvri?i7^  ?y.     Vgl  Diod.  lll,  3*     Plut.  le.  et  Oa.  p.  367  A. 
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dem  Ozean  dachte.  Diese  Wahrnehmung  habe  in  alter  Zeit  den 
Sesostris,  neuerdings  den  Darius  van  der  VoUendüng  des  Kanals 
abgehalten,  welcher  das  Nilland  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  in 
Verbindung  setzen  sollte,^  Das  westlich  von  Ägypten  gelegene  Libyeigy 
mit  der  Ammonaoase,  fährt  er  fort,  sei  merkwürdigerweise  tiefe 
gelegen  als  die  Küste.  Die  ursprüngliche  Meeresbedeckung  dieser 
Gegend  sei  erst  als  Binnensee  abgeschlossen  dann  vollständig  aut- 
gezehrt worden,* 

AllmWich  treten  in  solchen  über  Hüteten  Gebieten  nach  dem 
Sinken  des  Meeresspiegels  diejenigen  Zustände  ein,  durch  deren  Be 
obachtung  sich  die  Jonier,  weil  sie  die  Begrenztheit  des  Beobachtung 
gebietes  außer  acht  ließen,  zu  ihrer  Hypothese  von  dem  stetig  fort- 
schreitenden Einschwinden  der  Erdgewässer  verleiten  ließen,'  die 
Zeichen  älteren  Meeresbodens  im  Festlande  (s.  S,  146.  151).  Für  die 
Bemerkung,  jene  hätten  auch  Meer  finden  können,  wo  früher  Land 
gewesen  sei,  bringt  Aristoteles  kein  Beispiel,*  doch  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  es  habe  ihn  dabei  der  Öedanke  an  den  Zustand  des 
äußeren  Meeres  (vgl.  ob.  8.  287),  vielleicht  an  Piatos  Atlantis  geleitet 
Das  bloßgelegte  Land  erhält  für  lange  Zeit  seine  reichliche  Be* 
feuchtung.*  Diese  ernährt  große  Ströme,  welche  wieder  durch  die 
Ablagerung  ihrer  Sedimente  dem  benachbarten  Meere  engere  Grenzen 
setzen.  Mit  der  Bewohnbarkeit  des  neu  angesetzten  Landes  tritt 
nun  neue  Besiede lung  desselben  ein,  durch  Menschen,  deren  Er- 
innerung in  dem  periodischen  Zustande  vor  ihrem  Auftreten  ihr 
Ende  bat^  Plato,  der  im  allgemeinen  die  Besiedelung  des  Erd- 
bodens unter  göttlicher  Leitung  und  Eingebung  vor  sich  gehen  laut,' 
hat  ehedem  diesen  letzten  Teil  des  von  Aristoteles  ausgesprochenen 
Gedankens   weiter   ausgeführt     Wenn    er    lehrt,   nur   leere  Namen 


»  Meteor.  I,  14,  27  p,  852'',  26  f 

*  M€!teor.  I,  14^  28  p*  852 ^  31  f.:   diö  Kai  ta  nf^i  tijf  AißvffP  rijv  Äfijä^m 
X^i^at^  tmtHrötp^ffa  q^hetat  Mai  nm.X6nif€i  nngn  l6^of  t^c  $tai(ü&ii^  x^ff^i*   Öijiow 

tb  iHtnolBiip^if  nai  It^ntaat'  vdiü{i  ^r^gafft^BP  taiu^  tfitj  ^^tov^ov.    Vgl.  die  geogr. 
Pr.  d.  Hipp,  8,  89  f.,  des  Emtoeth.  8»  57  f. 

*  Meteor.  J^  14,  17  p.  Rr>2%  Mir.    Oi  pt^  od»  ßHntufug  ktl  ^ot^dr  aUm^ 
ofortni    tMv    tm&\}t^v   ii^at    nai^t^ftätttiP  r//i   roi'  Ulm*  p^Btttßolfjr  tag  fi^ofidwov 
ovfiat'ov,  diö  nnl   fi/¥  öahtttav  thtina  fit'ttjdai  (fttMirt*' Mi  ^i}\HttjfOuipijtf,  6U  nl 
tj^ifowini  lonot  Tcivro  npnor^6T9g  yvtf  7;  n^tw^öv. 

*  Mateor,  I,  14,  It)  p.  352*,  ^2:    nltitnts  ^itr   fn^   itüt¥  m   n{iAta^p 

*  Metfor.  I,  14,  23  p,  852^  8  f,  *  Metec»r.  l,  U,  7—1»  p.  36l\  19  C 
■  Plat .  Tim.  p.  24  C    Criliiu  p.  109  B  f. 
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einer  vergangenen,  großen  Zeit  blieben  den  aus  erneuter  Niedrigkeit 
sich  emporarbeitenden  Überbleibseln  der  Völker  übrig, ^  so  spricht 
er  damit  schon  den  Gedanken  aus,  welcher  geistreiche  Gelehrte  der 
zuletzt  vergangenen  Jahrhunderte  zu  der  Annahme  eines  unserer 
Zeit  an  Bildung  nicht  nachstehenden  ürvolkes  führte. 

Als  ein  Meeresteil,  welchem  die  Austrocknung  zunächst  bevor- 
stehen sollte,  galt  die  Mäotis.  Aristoteles  weiß,  daß  sechzig  Jahre 
vor  seiner  Zeit  dieses  Meer  noch  für  größeie  SchiflFe  befahrbar  war,* 
ein  schlagender  Beweis  für  die  abdämmende  Tätigkeit  der  mächtigen 
Ströme,  welche  die  Mäotis  und  neben  ihr  den  Pontns  Euxinus  durch 
ihre  Schlammablagerungen  zu  erfüllen  drohen  und  darum  den  Bos- 
porus zu  stetigem  Abflüsse  zvongen.*  An  Vorbilder  der  griechischen 
Heimat  knüpfen  Plato  und  Aristoteles  eingehendere  Beobachtungen 
über  den  Vorgang  allmählicher  Veränderung  des  Erdbodens  an. 
Plato  malt  in  der  Atlantismythe  ganz  im  Sinne  seines  Zeitgenossen 
Isokrates  die  Herrlichkeit  und  Macht  einer  längst  verschwundenen 
Bevölkerung  Athens  mit  den  prächtigsten  Farben.*  Er  stellt  sich 
dabei  seine  Heimat  etwa  neuntausend  Jahre  vor  seiner  Zeit  als  ein 
überaus  blühendes  Land  vor.  Berge  und  Hügel  waren  dicht  mit 
hochstämmigen  Wäldern  bewachsen,  die  Gründe  mit  einer  tiefen, 
fetten  Erdschicht  bedeckt,  die  reichlichen  Regen  aufnahm  und  treff- 
liches Acker-  und  Weideland  bildete.  Daß  das  Land  noch  immer 
begehrenswert  erscheint,  ist  nur  ein  Beweis  für  seine  ehemalige  Vor- 
züglichkeit Verderblich  wurde  dem  Lande  seine  Halbinselgestalt 
und  das  tiefe  Meer,  von  welchem  es  zum  größten  Teile  umgeben  ist. 
Das  von  Regenströmen  und  Fluten  in  Bewegung  gesetzte  Erdreich 
fand  in  diesem  Meere  keine  Gelegenheit  zur  Anschwemmung,  sondern 
versank  nutzlos  in  der  Tiefe.  So  wurden  Berge  und  Ebenen  ihrer 
Erdschicht  beraubt,  der  Waldbestand  ging  zurück,  der  kahle  Fels- 
boden  trat   zutage  und   die  Regenmenge  fand  keinen  Halt  mehr.^ 

^  Pl«t.  Critias  p.  109  D  ff.  Tim.  p.  28A:  t«  ob  naq  vfiiy  xoi  lolg  SlXoig 
aqxi  xateaxevaafidya  axaatoie  xvfx^"^^  fq&fiftntn  xai  anauiVy  &ii6a(ov  n6leig  deoy' 
Taft,  xal  n6XiP  Öi*  BUü&dtav  ixCjv  üaneff  voofffta  ^xet  q>Bq6uBvov  avioig  QBVfta 
o^qiipiov  xai  taifs  dtj^fifiaxovg  ra  xal  dfiowrovg  ^kmer  vfidvj  wore  näXiv  i^  dtifxijg 
olop  rioi  fifPBa&B,  <Mep  Bid6iBg  oi^ra  tC)P  rf^ÖB  ovtb  idv  naq*  ti^jUiV,  öea  i(¥  tv 
xoig  nmXaio^g^  /^rac;. 

•  Meteor.  I,  14,  29  p.  353  •,  1  f.    Vgl.  Poljb.  IV,  89  f. 

»  Meteor.  I,  14,  30  p.  353',  7  f. 

^  Plat  Tim.  p.  23Bff.  Critias  p.  109Cff.  Vgl.  Isoer.  Panathen.  ed.  Bekk. 
p.  849  ff.,  §  182  ff.,  p.  357 ff.,  §  160  ff.,  panegyr.  p.  56  ff.,  §  28ff.,  p.  62ff.,  §  53ff., 
p.  68ff.,  §75 ff.  u.  ö. 

»  Plat.  Critias  p.  109E— llOE. 
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Aristoteles  weist  aiif  Argos  und  Mjkene  hin*  Zur  Zeit  des  Troja- 
nischen Krieges  war  Mykene  die  reichere  und  mächtigere  Landschaft, 
Argos  lag  damals  noch  im  Zustande  der  Versumpfung  und  war  weni, 
anbaufähig.  Jetzt  ist  Argos  entwässert  und  wohl  bewohnbar,  wäh<^ 
rend  Mykene  der  Dürre  anheimfallt.^  Ebenso  macht  Aristotel« 
darauf  aufmerksam,  daß  Homer  in  Ägypten  nur  Theben  kennt  Die 
Ursache  davon  kann  nach  seiner  Ansicht  nur  die  sein,  daß  ganz 
ünterägypten,  langsam  von  der  Anschwemmung  des  Nils  gebildet 
und  landfest  geworden  ^  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  zu  sumpfig 
war,  um  Ansiedelungen  zu  tragen,  die  dem  Auslande  durch  den 
Ruf  ihrer  Macht  uud  ihres  Reichtums  so  bedeutend  erscheinen 
konnten,  wie  das  oberägyptische  Theben.* 

Bei  eintretender  periodischer  Trockenheit,  setzt  Aristoteles  aus 
einander,  schwinden  die  Quellen,  Flüsse  und  Ströme  gehen  zurüch 
und  versiegen  endlich,*    Die  mächtigsten  Ströme  der  Gegenwart  — 
er  nennt  hier  Nil  und  Tanais  —  haben   innerhalb  der  unendlichen 
Zeit  ihren  Anfang  und   ihr  Ende.*     Mit  ihnen  endet  auch  die  An- 
schwemmung.    Die  See  nimmt  von   dem  ihr  bereits   abgerungenen 
Gebiete   wieder  Besitz,  umsomehr,  als  sie  aus  anderen   Gegenden,,^^ 
welche  gerade  den   entgegengesetzten  Eintiüssen  unterliegen,  abge»^^ 
drängt  wird.     Das  Meer  muß  seinen  Umriä  verändern,  so  schließt 
Aristoteles  seine  Betrachtungen.     Da  es  an  einem   Orte   eingeengt 
am  andern  Orte  wieder  Boden  gewinnt,   so  ist  klar,  daß  über  die 
ganze  Erdoberfläche   hin^  nicht   immer  am  gleichen  Orte  See   und 
Land    zu    tindeu    sind,    sondern    daß   mit  der  Zeit  alles  wechselt^ 


^  Meteor.  I,  U,  15  p.  352%  8  f.:   ',£kl  fiiy  fa^f  tüiif  Ti^ut^p  4  ^^  JifffBin 

ÄmV  i6  ehttdrjg  Btrai  AXifovg  iÖva^oio  i^^tpHv^  rj  de  Mvnifvaia  naltüf  «t/6>  {&ib  dru- 

*  Meteor.  1,  14,  12  p.  35l\  85:  öijloi  äi  Tjfiti^o;,  o(n^  n^^atfatoi  £tp  wj 
%iniiüf  m^i  liti;  totfMVjQg  ftetaßoXtt^^  dxeiyov  ftt^f  fou  j6nov  nauirat  up^iap,  w<i 
utnta  Mefi^iog  aCarii  r/  ülrjg  ^  ov  r^Auuvur^f.    wvto  d'  tixhi  Qvtu  (rviAßaift^ *  oi 

^  Meteor.  I,  14,  5  p.  351%  36  f.:   Atfapir}  Öi  iCtp  fih  rdnoir  fivofdim^  C^q 
tiifkiP  ttkf  ntifng  aq^a Pi^e ffitnit  ifnutttP  06  av^ßaiPiipiüip  roif  noutfiov^  n^iop 
it  fiSfalütp  fiiKffov;  siia  teko^  flpsaäai  ^fjifovi  —   Vgl»  §  14. 

*  Meteor.  I,  14^  31  p.  353%  14  f.:   0apB2^y  toiwvy  inei  c  n  xifOPO^  oijf 
l^ln%i  nai    tO  ökop   tHäioPf  ön  qüu   6   Täpai^  norafth^  o^t§   <V   Neilog  n««   Ij^^fv^l 
4X1'  yv  nor«  ifjifo^  d   Unog  o&bp  ^iovai*   tb  fa^  ifffap  frai  avmp  ni^if  ^  M 
Xif6poi  ovM  fjfu, 

^  Meteor.  1»  14,5  p.  8öl%  H:  —  tutp  Ö»  nota^iäp  fi9&i<naft$piap  »ai  i^&tm 
lUsf  A^9Pi^oi»ipwp  fer  ^iloti  d'  Arn  I6fuw  ftPüfiiPUtP  ^ttaßtiXXstf  ti^p  96latt99  — 
§  dt  p.  353%  Id:   jiXk»t  fiifp  «In«^  Oi   fioraftoi  fipaprat  nai  tpifei^Ptm  mti  /»^  dm 
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Diese  Lehren,  Ton  Aristoteles  im  Znsammenhange  Torgetragen,  sind 
alten  Datums,  wie  die  geologischen  Beobachtungen  der  Jonier,  die 
wir  bei  Xenophanes  wiederfinden  (s.  ob.  S.  187),  und  die  Lehren 
über  die  Anschwemmung  (S.  145  £).  Was  wir  soeben  tkber  Piatos 
Ansicht  yon  dem  Schicksal  Attikas  gesagt  haben,  zeigt,  daß  ihm 
diese  Lehren  nicht  fremd  waren  und  ich  halte  sie  daher  für  den 
eigentlichen  Boden,  auf  welchem  die  Atlantismythe  Piatos  erwachsen 
konnte,  geradeso  wie  zwei  andere  seiner  Mythen  sich  ganz  in  den 
Oedankenkreisen  des  Welt-  und  Planetensystems  und  der  im  weitesten 
meteorologischen  Sinne  aufgefaBten  Elrdkugel  bewegen. 

An  die  Darlegung  der  Lehren  von  der  Bildung  der  Erdobeiv 
fläche  schließt  sich  als  zweiter  Teil  die  Frage  nach  der  parmeni- 
deischen  Zonenlehre.  Die  Pythagoreer  hatten  die  Notwendigkeit 
erkannt,  den  Himmel  nach  Maßgabe  der  jährlichen  Sonnenbewegung 
in  fünf  Zonen  einzuteilen  und  diese  fünf  Zonen  mit  ihren  abteilenden 
Kreisen  auf  die  Erde  zu  übertragen  (s.  ob.  S.  206  f.).  Parmenides 
kam  durch  die  Kenntnis  jonischer  Lehren  und  durch  physikalische 
Betrachtung  der  Wirkungen,  welche  die  Sonne  auf  die  Oberfläche 
der  Erde  ausübte,  zu  einer  bestimmten  Ansicht  über  die  klimatische 
Beschaffenheit  dieser  Erdzonen,  zur  Annahme  der  Unbewohnbarkeit 
der  beiden  kalten  Polarzonen  und  der  verbrannten  inneren  Zone, 
die  unter  der  Sonnenbahn  liegt,  auch  zu  einer  Schätzung  ihrer 
Breitenverhältnisse,  von  der  wir  freilich  weiter  nichts  wissen,  als 
daß  er  der  verbrannten  Zone  eine  bedeutende  Ausdehnung  beilegte, 
sie  nördlich  und  südlich  über  die  Wendekreise  hinaasgreifen  ließ 
(s.  ob.  S.  209  ff.).  Erst  bei  Aristoteles  tritt  uns  die  Zonenlehre  wieder 
entgegen.  Die  Konstruktion,  durch  welche  er  die  Zonengrenzen 
findet,  haben  wir  schon  oben  S.  206  kurz  beschrieben.  Es  ist  deut- 
lich, daß  sie  unmittelbar  aus  der  Lehre  von  den  konzentrischen 
Kugeln  hervorgegangen  ist,  daß  sie  die  Zonen  des  Himmels  mit 
denen  der  Erde  von  einem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wissen 
wollte.  (Fig.  8.)  Er  nimmt  vier  Kegel  an,  die  alle  mit  ihren  Spitzen 
gemeinschaftlich  im  Mittelpunkte  der  Erde  liegen.  Die  beiden  ersten 
nördlich  und  südlich  einander  gegenüberliegenden  Kegel  haben  kürzere 
Achsen  und  zur  Basis  die  Kreisflächen,  welche  entstehen,  wenn  man 
die  Erde  durch  die  Ebenen  der  beiden  Wendekreise  schneidet,  die 
beiden  andern,  spitzeren  Kegel  mit  längerer  Achse,  ebenso  einander 

oi  avtol  x&noi  trji  ^'is  ^yvÖQOt  xai  irjv  &6iXatraif  Ayafxrj  fiBtnßnllHv  dfioiio^'  t^g 
di  &nXatrqg  rnr  fth  dnoXeinovüffg  in  d*  iniovaijg  Äei  (pavegbr  ön  rtj^  naarj^  y^g 
ovx  aii  xn  nvta  la  ^iv  ivu  x^itkaxta,  la  d*  IjnHQOij  dkXn  fieiaßiiXXei  tvt  /^öi^cj 
nn^Tfr,    Vgl.  za  dem  allgemeinen  Resnltat  Strab.  XVIl,  C.  810. 
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gegeuübergestellty  &o  daß  die  Achsen  aller  Tier  Kegel  m  der  We 
achsa  ziisammeufallenf  habea  als  Gruu daneben  die  DtirchscfaTiitts- 
fläclieu  des  arVtischeii  und  des  autarktischeu  Kreises.  Man  siebte  daÜ 
fiicb  diese  Kegel  vom  gemeiusamen  Mittelpunkte  aus  beliebig  ver- 
längern lassen  Qud  bis  auf 
die  Oberfläcbe  der  äußersten 
Weltkugel  hiu  für  jede  be- 
liebige konzentrische  Kugel 
in  den  Umkreisen  der  durch 
Ht^r'>Jft'nhi^d£_^^^^=^^^       die  vorgeschriebeneu  Schuitte 

entstandenen  Grundääcben 
die  eutsprechenden  Wende- 
kreise und  arktischen  Kreise 
geben*  In  der  Richtung 
der  Mantelrilichen  kann  man 
sich  unzählige  Scheitellinien 
denken,  welche  lauter  nacl> 
Länge  und  Breite  zusam- 
mengehorige  Standpunkte  des 
ganzen  Kugelsystems  durch- 
bohren. Zwischen  den  Grund- 
flächen der  beiden  südlichen  wie  der  beiden  nördlichen  Kegel 
liegen  auf  der  OberHäche  der  Erdkugel  zwischen  den  Tropen  und 
den  arktischen  Kreisen,  den  Rändern  einer  Trooimel  vergleichbar, 
die  beiden  bewohnbaren  Gürtel,  die  gemäßigten  Zonen J 

Wir  gewinnen  durch  Betrachtung  dieser  Konstruktion  eine  Vor- 
stellung von  dem  Verfahren,  welches  griechische  Mathematiker  bei 
der  Übertragung  der  Himmelszonen  auf  die  Erde  angewandt  hab( 
mdgen.  £in  notwendiger,  unmittelbarer  Zusammenhang  derselbi 
mit  den  Lehrsätzen,  in  welchen  Aristoteles  seine  Zonenlehre  zu- 
sammenfaßt, ist  nicht  dargelegt,  aber  doch  erkennbar.  Diese  Lei 
Sätze  besagen,  daß  Aristoteles  die  parmenideische  Zonenlehre  durchi 


Arf.l  A>«#_ 

Flg.  8. 


*  Meteon  II,  5,  10 ff.  p,  362%  32  f.:    lfm  fitg  üfrutP  t^f}fihtti¥  i^q  Ihvot^i 

^i  rov  ftdaov  f%  f^g.     11.   7t»r  trvrbv  d«  iQon&f  n^uf  toy  natta  nolov  eti^cM 
MH¥fi    ii^¥    tq<miüit"   irjria    ^it^    ot^ic    n$f   f/**   .*T(^a»    n^fxwif^    iw   i)'   O04jei/r(H    rtffötm 
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aufrecht  erhalten  habe  (vgl.  ob.  S.  211  f.).  Erst  nun  bezieht  er  sich 
mit  den  Worten:  diese  beiden  Ausschnitte  der  Erdoberfläche  sind 
allein  bewohnbar^  und  zwar  nicht  über  die  Wendekreise  hinein,  auf 
die  Formel  der  rein  astronomischen  Zonenlehre.  Wenn  er  sofort 
hinzusetzt:  denn  der  Schatten  fiele  sonst  nicht  nach  Norden/  so 
sehen  wir  zunächst,  daß  Aristoteles  sowohl  diese  Worte,  wie  seinen 
ganzen  Abschnitt  über  die  Zonen  fUr  Leute  schrieb ,  bei  denen  er 
das  Verständnis  seiner  kurzen,  wenig  ausgeführten  Bemerkungen 
vorauszusetzen  hatte,  sodann  aber,  daß  zu  seiner  Zeit  schon  der 
Fall  nach  Süden  und  der  Wegfall  des  Mittagsschattens  als  spezi- 
fisches Merkmal  der  astronomischen  Tropenzone  feststand.'  Mit  den 
jetzt  folgenden  Worten:  nun  wird  aber  das  Land  schon  unbewohnbar, 
ehe  die  Schatten  ganz  wegfallen  oder  umschlagen  können,  meint  er 
schließlich  offenbar  die  schon  von  Parmenides  so  stark  hervor« 
gehobene  praktisch  notwendige  Beschränkung  der  astronomisch  fest- 
gesetzten gemäßigten  Zone,  als  deren  physikalischen  Grund  man 
vielleicht  schon  von  altersher  das  längere  Verweilen  der  Sonne  am 
Wendekreise  betrachtet  hatte.  Posidonius  konnte  darum  in  seinem 
Referat  über  die  alte  Zonenlehre  (s.  ob.  S.  208)  nicht  mit  Unrecht 
sagen,  Aristoteles  nenne  die  verbrannte  Zone  den  Raum  zvrischen 
den  Wendekreisen,  indem  er  die  folgende  Beschränkung  beiseite  ließ, 
und  dies  um  so  eher,  als  im  folgenden  sein  über  Aristoteles  aus- 
gesprochener erster  Tadel  schon  die  Ausdehnung  der  unbewohnbaren 
Zone  vom  Äquator  nach  Norden  bis  zum  Wendekreise  trifft^  Denn 
während,  wie  wir  sehen,  die  Alten  noch  glaubten,  die  gemäßigte 
Zone  beschränken  zu  müssen,  sah  man  sich  in  der  alexandrinischen 
Zeit  genötigt,  gerade  umgekehrt  die  unbewohnbare  Zone  in  immer 
engere  Grenzen   zu  verweisen,   weil  die  Kenntnis  der  südlich  von 


^  Idblkr,  Arist  meteor.  Vol.  I,  p.  566  schiebt  ganz  sinDgemllß,  aber  ohne 
bandschriftliche  Unterstützung  in  den  Satz  ama  ^aq  wnt  ar  r^v  n^bg  aqxtop  das 
Wort  &Bi  ein.  Für  notwendig  halte  ich  diese  Verbessenmg  nicht,  denn  der 
Satz  kann  nicht  anders  verstanden  werden  und  die  Erklärer  Alexander  und 
Olympiodor  können  auch  ohne  dieses  Wort  in  ihrem  Texte  zu  finden  zu  ihrem 
richtigen  Verständnis  und  zu  ihrer  genaueren  Darstellung  gekommen  sein. 

'  Vgl.  die  Zonenlehre  des  Posidonius  bei  Strab.  n,  C.  95 :  Avibg  de  öiatQ&p 
aig  rag  ^dtrag  ndyie  fUv  tpriffiv  eivai  /^i/ai/uov^  ngog  t«  ovQaviOf  tovxfav  öa  na^i- 
axiovg  dt)o  Tor^  vnb  toig  nbkotg  fiaxQi'  tijv  exbriuv  rovg  XQonutovg  uQxrtxovg,  heqO' 
tntiovg  dk  ra;  dq>eS^g  lavtaig  Ovo  fA^qi  twv  i^6  xotg  jQonutoig  otxovyicjy,  dfiq>ltrxioy 
de  xtfy  futa^if  zCtv,  xf^maiv. 

'  Str.  Ily  C.  95:  ainpoxiqoKg  d*  intxifif  dixaltog  (Hoaeiduiviog) ,  diaxaxavfievfiv 
faq  Xe^etr&ai  xb  ioixfjxor  öta  xavfia  *  xrjg  ök  fieia^v  xdy  xqontxtav  nieov  ^  t6  rjfiiav 
Tov  nXaxovg  otxj<rifi6y  iuxvy  ix  tav  vneq  Aiffünxov  axoxaio/iiyoig  Ai&i6n(av. 
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Frfrorem  Zone  des  Aristotelßs, 


Ägypten  gelegenen  Länder  allmählich  ungeahnte  Fortschritte  ge- 
macht hattet  Kurze  Zeit  nach  Aristoteles  hatte  man,  wie  die  Erd- 
messung von  Lysimachia  ja  ausweist  (s.  ob.  S,  219  £),  den  bewohnten 
Wendekreis  in  dem  oberägyptischen  Syene,  wo  der  Krebs  im  Zenith 
stand,  gefunden,  und  während  Aristoteles  seine  Meteorologie  bearbei- 
tete, muß  der  schon  dem  Dikäarch  bekannte  Massilier  P}i.hea8*  d\ 
Entdeck  Oll  gen  gemacht  haben,  infolge  deren  er  die  Bewohntheit 
festen  Polarkreises  behauptete.® 

Die  Ansichten  und  Lehren  des  Parmenides  über  die  kalten  Zonei 
sind  uns  ganz  unbekannt  (s.  ob,  S.  211),  und  auch  die  wenigen  Worte,^ 
die  Aristoteles  über  die  kalte  Zone  sagt,*  sind  für  unser  Verständnis 
unzulänglich*  Man  muß  im  vierten  Jahrhundert  begonnen  haben,  in 
Verbindung  mit  dem  Entwurf  der  Sternkarte  und  der  Bearbeitung 
des  Erdmessungsproblemes  die  zonenteilenden  Kreise  am  Himmel 
aufzusuchen,  zu  bestimmen  und  ihre  Abstände  zu  messen  oder  zu 
schätzen.  Aristoteles  weiß  anzugeben,  daß  der  arktische  Kreis 
Griechenlands  als  gerade  Linie  in  einem  ebenen  Bilde  verzeichnet, 
in  der  Peripherie  an  den  Punkt,  welcher  die  Mitte  zwischen  dem 
Punkte  des  Aufgangs  der  Sonne  im  Sommersolstitium  und  dem  Nord- 
pnnkte  bildet,  nahe  herankommt,  doch  ohne  ihn  genau  zu  treÜeii^ 
(vgl  ob.  S.  284).  Nach  welcher  Seite  er  abweiche,  sagt  er  aber  nicht* 
Wie  Eudoxus  den  Äquator,  die  Wendekreise  und  die  arktischen 
Kreise  am  Himmel  zu  bestimmen  suchte,  indem  er  die  Sternbilder» 
teile  angab,  welche  von  jenen  Kreisen  durchschnitten  werden  sollten, 


bei- 

nei^^l 
rte^B 


*  Vgl  diö  geogr.  Fr.  de«  Erfttostb.  S.  83  ff.  147.  151  f 
'  Polyb.  bei  Stmb.  II,  C.  104:  *£(f€ttoa&ivrj  di  lor  ftiv  EvrjftB(fOP  BsQ^nto* 

nolettf^  Hu&i^  d«  miTMevnv,  xw*  javja  fir^H  JixmaQxov  ntawtjaifiQi. 
»  D.  geogr,  Ft.  de«  Eratosth.  S.  74.  144.  HO.  155* 

*  Meteor.  II|  Ö,  11  p.  802 ^  9  f.:  r«  ^  vno  ti^y  uifutov  %m6  if^v^ov^^  ituixt^ia, 
12.  ^^0?ari  di  Mai  i  (Tfiqiapoi  Htxta  toviOM  top  tonar*  ipah'tini  pt{t  tm^^  nf*faXaii 
f^^fisvo^  r/fity  öiay  t    xatit   tov  ^smfjfiß^ipdp, 

»  Vgl.  ob.  8.  284.     Meteor.  11,  fl,  4  ff.  p.  363%  84  f.  SC8%  Sl  f,     Nachdett 
Anstotelej)   AufgaogB*    and  üntergaügtipuiikt   der  Sonne    im  8oD)nQer8ül8tititJ 
für  die  Winde  Kaikias  und  Argestes  angesetzt  hat^  sehlebt  er  zwischen  dtc 
und  den  Aparktias  die  Winde  Thraakias  und  Meses   ein   und   »etzt  sie  in  die 
Pnnkte  I  K.    Dann  filbrt  er  ii^  B  fort:  'J  di  roiJ  /  K  dinpeif^o^  ß^Xstat  fih^ 
TAI*  ditt  na^i/ti  ttvai   (paiffo^etfop ^   oim   nn^ißai  Se.     Eine   andere   ErklÜrung   dc 
Worte  y  als  die  oben  aagenomnkene,  von  MOllbniioff,  D.-A.  S.  257 
ist  nicht  denkbar.      DaB  Auf-    nnd  Untergangspunkt  der  Sonne  im  SoilllB6 
§oUtitiuni  auf  dem  Horizontkreise  nicht  die  Hftlfte  de«  Quadranten  oinnahiaa 
«oodtsm  eine  der  Wirklichkeit  (30"  vorn  Ost-  und  WcBtpnnkte)  mehr  entapr^^cbe 
Lage,  aeigt  Ephorua,  vgl.  S.  129.    Ähnliche  Bedeutung  von  ßovlttm  £ndet  aio 
de  coeL  11.  14  p.  297  ^  22  und  Meteor    IL  2   fi  n  a^4^  H2  n.  ö. 


^Erfroirmm  Zun»  dßjt  ArMakleM, 


805 


[ersehen  wir  ans  dem  Lehrgedichte  des  Aratus  und  aus  Hipparchs 
Rezension  des  eudoxisch-aratisclieu   Stern katalogs,    welche  alle  d'w 

\  häufigen    und    starken    Fehler   desselben    herichtigt.      Einer    dieser 

i  Fehler  muß  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  aufgefallen  sein.     Nach 

[Kudoxus  sollten  die  oberen  Teile  der  Krone  den  arktischen  Kreis 
Griechenlands  berühren.    Hipparch  bemerkt  dazu  tadelnd,^  die  Krone 

[•wie  die  Leier  lägen  viel  südlicher,  Aristoteles  aber  bringt  als  Zusatz 
zu  seiner  Angabe  über  die  nördliche  kalte  Zone  die  Bemerkung, 
daß  sich  im  arktischen  Kreise  der  unter  dem  groüen  Bären  liegenden 

^und  vor  Kälte  bereits  unbewohnbaren  Teile  der  ErdoberHäche  auch 
die  Krone  bewege,  denn  sie  stehe  bei  ilirer  Kulmination  in  Griechen- 
land im  Zenith  (s,  ob*  S.  267).  Die  Benennung  einer  Gegend  nach 
ihrer  Lage  unter  dem  Bären  läßt  sich  in  Aristoteles  Munde  nur  als 
Zenithbestimmung   auffassen.     Er   wollte   die   geographische    Breite 

I  bezeichnen,    deren  Scheitelpunkt   der   große   Bär   berührt  und  dan 

^Abschnitt  der  geographischen  Breite  zwischen  dem  Klima  Grie(*lien- 
lands  und  dem  nördlichen  Ende  des  bewohnbaren  Landes  ausdrücken 
durch  die  Differenzen  der  Poldistanzen  zweier  Gestirne,  welche  im 

'  Zenith  der  beiden  Parallelkreise  zu  finden  sind,  hielt  sich  also  ganz 
an  die  Methode  der  Erdmessung  (s*  ob.  S»  218  f.  265  f.).  Beide  An- 
gaben beruhen  nur  auf  einer  ungefähren,  ganze  Sternbilder  benutzen- 

^  den  Messung.  Die  eine,  die  Zenithstellung  der  Krone  in  Griechen- 
land betreffende,  ist  richtig  ausgefallen,*  während  die  andere  über 
die  Poldistanz  des  großen  Bären  und  den  Ort  der  Erde,  wo  dieses 
Gestini  im  Zenith  stehen  könne,  auch  wenn  man  mit  Hipparch  an- 
nimmt, daß  die  Alten  das  Sternbild  auf  die  sieben  Hauptsteme  be- 
schränkten,-'' einen  bedeutenden  Spielraum  läßt  und  den  süfl]ichst*?n 
Teilen  dos  Bären  eine  Poldistiinz  von  etwa  36^*  beimessen  würde, 
während  dieselbe  zur  Zeit  Hipparchs  29^^  15*  betmg.'* 

Nachzurechnen  und  Zahlen  für  die  Breite  der  gemäßigten  Zon«^ 

.des  Aristoteles  ansetzen  zu  wollen,  ist  nicht  tunlich  und  der  Versuch 

1  müßte  zu  unberechtigten  Vorstellungen  ftihren*  Die  Angaben  über 
die  Zenithstellung  der  Krone  und  des  großen  Bären  leiden  keine 
Gradbestiramung  für  die  Breite  des  ßeobachtungsortes  und  des 
arktischen  Kreises  dieser  Breite,  welche  für  die  wirkliche  Voi'stelluiiL' 
der  Zeit  maßgebend  sein  könnte.     Sollten  Mathematiker  jener  Zeit 

^ schon  gewagt  haben,  eine  Maßeinteüung  des  Meridians  der  künst- 

•  Hipp,  acl  Arat.  phiuni.  l,  11  p.  U2  Mftnit. 

•  8.  MÜLI.EKIIUFP»  IX  A.  J;  R  235  Anm. 
^  HijijK  ad  Amt.  pliaen.  I,  5  p.  46  Mauit 

•  Hipp,  bei  l'tol.  Alinag,  VII,  cap.  3,  p.  18  *sd,  Halma,  IM,  U. 
BlMm«  Crdkundo.    11    Autl.  2U 
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licbea  Sphüre  auf  die  Differenzen  der  Polabstände  von  Sternen  und 
Sternbildern  anzuwenden,  so  kaun  AriBtoteles  ihnen  darin  nicbt  ge^ 
folgt  sein.  Die  nächste  Folgezeit  scheint  in  dieser  Hinsicht  auf 
einmal  mit  Rieseuschritten  vorwärts  zu  gehen,  Aristoteles  Bemer- 
kung, die  Unbewobnbarkeit  der  südlichen  Länder  trete  noch  vor 
dem  Schatten  Wechsel  ein  (s.  ob.  8.  302,  Aum.  1),  läßt  uns  weiter  nichts 
erkennen,  als  seine  Anlehnung  an  Parmenides.  Daß  Syene  den 
Krebs  im  Zenitli  sehe  (vgL  S.  230),  scheint  er  noch  nicht  zu  wissen. 
Klar  ist  es,  daß  er  die  gemäßigte  Zone  von  der  wegen  Kälte  unbe- 
wohnbaren Zone  durch  einen  dem  arktischen  Kreise  Uriechenlands 
entsprechenden  Erdparallelkreis  getrennt  habe,  und  zum  Ubertlaß 
wird  diese  Tatsache  bestätigt  durch  die  Worte  des  Posidonius,  denn 
dieser  tadelt  an  Aristoteles  Zonenlehre,  daß  sie  den  nach  jeder 
Breite  wechseloden  ai'ktischen  Kreis  als  eine  unwandelbare  Grenze 
gebrauche/  Da  die  ßeleuchtungs Verhältnisse  der  Polarzone  achop 
m  80  friiher  Zeit  erkannt  waren  (s.  ob,  S.  191  ff.)  und  da  die  Teilung^ 
der  Tropenzone  von  der  gemäßigten  Zone  sich  bei  Aristoteles  schon 
80  fest  auf  den  Wechsel  der  Schattenverhältnisse  gegründet  vortind« 
(s.  ob.  S.  302,  Anm.  1>  so  sollte  man  meinen,  man  hätte  schon  dams 
auch  für  die  Begrenzung  der  kalten  Zone  nach  einer  solchen  Ände 
rung  des  Schatten  verbal  tnissea  suchen  müssen^  und  an  den  festen 
Polarkreis  des  Zeitgenossen  Pytheas  denken  können,  dessen  Ansetzu 
sich  auf  den  Zusamment'all  des  arktischen  Kreises  mit  dem  Wende 
kreise  und  den  Eintritt  des  vierundzwanzigstündigen  Tages  gründete;^ 
den  Eudemus  als  Schiefe  der  Ekliptik  um  den  fünfzehnten  Teil  des 
Meridians  vom  Pole  entfernt  sein  ließ  (s,  ob.  8.  2t>8)  und  mit  welchem 
Posidonius  nach  der  Tatsache^  daß  der  Schatten  im  Verlaufe  eines 
Tages  nach  Norden  und  nach  Süden  fallen  kann,  das  Umachattig«] 
keit  genannte  Verhältnis  die  Einschattigkeit  der  gemäßigten  Zoi; 
abldsen  läßt*  Rütteln  läßt  sich  aber  an  den  bestimmten  Aussage 
des  Aristoteles  nicht,  nur  auf  eine  alte  Vermutung  können  wir  wie 
zurückkommen. 

Als  die  parmenideische  Lehre  von  der  Unbewohubarkeit  der 
arktischen  und  der  tropischen  Zonen  auf  wissenschaftlichem  Wege 
acbon  lange  beseitigt  war,^  hat  man  fast  allgemein,  unbekümmert 


^  Poflid.  bei  Strab.  II,  C.  ^5;  lar^  di  H^^uimoti  ovit  naffu  naaip  ot^atp  o^ii 
wii  a^toi^  nafiaj[Qv   ti^  atf  ^ioffl^oi  tag  fVHffatovi^   am^if  H'&i^  afUitänitiifOii  — 

'  Vgl.  Idklkb,  AruL  moteor,  voL  1,  p.  6Ü4.  Die  googr.  Fr.  de»  Krmtostii. 
a  14,  Anm,  4. 

■  Die  geogr.  Fr.  den  Emt  S.  74.  144  ff.  14S  f.  *  S<  obv  8.  SOS,  Anm.  2. 

^  8.  d.  geogr.  Fr.  dm  Eratoath.  8.  SB  t 
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um  die  Fortschritte  der  wissenschaftliciieii  Geographie  der  alexandri- 
nischen  Gelehrsamkeit,  den  arktischen  Kreis  Griechenlands,  genauer 
den  von  Rhodus,  als  Zonenteiler  festgehalten,^     Daa  war  für  jene 
Zeit  ein  Mißbrauch  der  zura  Unterricht  und  für  die  Feststellung  der 
iSternauigäDge  und  8ternunlergänge  eingeführten  griechischen  Sphären- 
iBtellung,   der  sphaera  graecaoica,  wie  sie  die  römischen  Astrologen 
[im   Gegensatze    zu    der  ^phärenstellung    mit  anderer   Toi  höhe,   der 
[sphaera  barbarica,  nannten.^     Der  Vorwurf  dieses  Miübrauches  muß 
[aber  nicht  durchaus  notwendig  auf  Aristoteles  uod  seine  Mitarbeiter 
f  xiu'ückfalien,  denn  es  wäi-e  denkbar«  datS  eine  berechtigte  Beti*achtung 
ihrer  Zeit  nur  den  Anlaü  dazu  gegeben  hätte.     Wie  man  bei  der 
Erdmessung    von   Lysimacliia   die   Entfernung  zwischen  Lysimachia 
und  Syene  als  den  lunfzehnten  Teil  des  Meridians  auf  2Ü0ÜU  Stadien 
I schätzte    (a.  ob.  S.  219  f.)^    so    muß    auch   die   zu   Aristoteles   Zeit 
'bestehende    Erdmessung,    nach    welcher   der   größte    Kreis   400 ÜUÜ 
^iBtadien  euthalteu  sollte  (s.  ob.  S,  217)^  auf  den  Versuch,  den  Abstand 
l^weier  Paralleikreise  in  einer  Stadiensumme  aus/.udrücken,  gegründet 
I gewesen  seim     Wie  nun  schon  Herodot  die   tatsächlich   überlieferte 
l Kenntnis  des  Skythenlandea  bis  an  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit 
[vertritt»^  so   glaubt   auch  Aristoteles   ganz    ausdrücklich   sagen   zu 
dürteu:  der  Breite  nach  kennen  wir  die  Ökumene  bis  zu  den  unbe- 
wohnbaren Strichen ;  auf  der  einen  Seite  wohnt  niemand  mehr  wegen 
der  Kälte,   auf  der  andern   wegen   der  Hitze,*     Nach  alledem  muß 
aber  die  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  sein,  eine  für  die  bekannte 
[Breite   der   Ökumene    zusammengestellte   Stadiensumme    mit   einem 
'dieser  Breite  entsprechenden  und  in  seinem  Verhältoisse  zum  ganzen 
Meridian  für  bekannt  angenommenen  Bogen  zu  vergleichen  und  die 
Grenze  der  kalten  Zone  als  nördliches  Ende  dieses  Bogens  in  einem 
Polabstande  zu  finden,  der  sich  dem  arktischen  Kreise  Griechenlands 


»  Aa.  0,  a  74.  108"  lU. 

^  8.  SüJU4Q£Ri  eatitigatt.  m  ManiL  p.  3S3  01  (Maiiitli  astroiiomicou  etc.  ed. 
[J.  J.  BoBCLBüus.    Argentor.  1655). 

^  Herod.  IV,  1:  in  de  KattmBffUi  nQog  ßoff^q^  ki^ovtn  ti^tnop  idf  i^/ie^oMcuf 

^g  X*tH^1i  *t^^   o/t^ic    m   siimi   in  nf^otruite^u»   qvi§   u^ffi"  uvre  i^ieiUnu  imö  nitffunß 

Ktxy^ti^ii*y'   —    31:   Usifi  iJi  iw»*  ni6i^ij$>  rw**  2^viß^(tt  liptvat  —  —  —  itf^Öt  i)[iii 

Isi^^»  (tvtutP  fPütfitfp,    iiV  MaivisBif&a  tavttjg  t^g  X**'^'ii  ''**'  riqeittif  tk^taiJov^  (^i  tuv 

Hin wviiar    stöCf    oiOs    fr>   Atfut'    otx^   fä^f   i)  jifM«!»'   nfe^Uit/»'    xu»    i^tit    jttv  ;(biftti/ya 
fOviii#'  bttfiit   UHOviOf  f<»>(HXf/fa   lu  7I(jöc  fio\^i}v  tatt   ffjg  »}n£iiiov  lavuig, 

*   Mutour.  11,  5,  15  p,  3U2^,  S2öf«:    Kaitot  tni  nh'tios  ^tv  ft4j[\fi  fWK  tiom^ttup 
MpLBv    tif¥   ommfftiytfp*   ^vif9  fUf   piff   dui   ^i^o^   ouitiu  uatotHQi^^fiif ,   ^ifa  öi  ^k 
Jf^f  «Aecti», 
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nur  zaf&llig  zu  nahem  brauchte.   Auf  Scbiffer-  und  WegmaBe  beruft 

sich  Aristoteles  bei  seiner  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  eben 
angeführten  Worten  atebenden  Bemerkung  über  das  Verhältnis  der 
Ökumene  nach  Länge  und  Breite,  Hätte  er  uns  neben  diesem  Ver- 
hältnisse (5 : 3)  die  Stadiensummen  genannt,  welche  dasselbe  ergaben, 
so  wären  wir  im  stände,  nachzurechnen.  Er  scheint  aber,  indem  er 
ausdrücklich  die  Zuverlässigkeit  solcher  Schiffer-  und  ReiaemaSe  in 
Frage  stellt^  auf  diese  Stadiensunimierung  so  wenig  gegeben  zu  haben, 
wie  auf  die  Meridianvermessung  seiner  Zeit  Es  ist  uns  darum  auch  heute 
noch  nicht  möglich,  unsere  Vermutung  über  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit zu  erheben  und  zu  dem  weiteren  Schlüsse  zu  schreiten,  die  An- 
nahme des  arktischen  Kreises  als  Grenze  beruhe  auch  nur  auf  einer 
notwendig  erseheinenden  praktischen  Erweiterung  der  kalten  Zone  und 
deren  astronomische  Grenze  sei  schon  damals  der  Polarkreis  gewesen 
Man  wird  sich  leicht  vorstellen  können,  wie  die  Freunde  der 
Geographie  der  Erdkugel  bewegt  gewesen  sein  mögen  von  der  Fragq 
nach  der  wirklich  bestehenden  Gestaltung  und  Verteilung  der  Er 
Oberfläche,  eine  Frage,  die  wir  mit  einem  Worte  die  Ozeanfra 
nennen  können  und  deren  Lösung  den  Griechen  nicht  vergönnt  sein' 
sollte.  Zum  Ikaroraenippua,  der  im  Monde  gewesen  ist,  laßt  Lurian 
einen  Gefährten  sagen:  ich  erwarte  uicht  wenig  zu  hören  über  die 
Gestaltung  der  Erde  und  alles  dessen,  was  auf  ihr  ist,  wie  es  sich 
dir  bei  deiner  Betrachtung  da  oben  darstellte.*   Die  Grundzüge  einer 

'  Meteor,  11,  5,  14  p,  362  \  20:    Holis  for^   tb  fitjno*;  duf<pfi^9i  ro^  nX^tov;. 

Maiu ftp  nni  rovi  iiV;|f(iTfrtN}i'tit^  tijg  2^v\^lag  rünoiv  nkioy  7  nirte  n^bf  i^Ut  10 
^fbifo^  ttrtif^  b&v  ng  tovg  ib  nlovg  Xoj'ijiyrof*.  Kai  tag  nÖovg^  tag  ^i^ötxftc*  Koft- 
ßav6it'  ifav  loiovTcüv  tng  nx^ißtiag.  Vgl.  t»»  Sorof^  de  geogr.  Ariflt.  p.  20 f.  8oa 
kommt  im  Verlaufe  seiner  »orgfaltigeD  Uutersu^bting  za  der  Annahme.  AtibIi 
tele»  eprecbe  noch  in  den  folgenden  Sfttzen  in  §  15  {naiwi  tnl  nlajag  —  tm 
(Tvrt^iü^'  fitimi  nrianr  tt^y  oCnovfjeffjf)  —  von  der  LTnaiclierheit  der  terrestrischi'*«) 
Masse,  bt*schränke  dieselbe  abio  auf  die  Länge,  leb  glaube  eher,  der  SchlutS 
von  §  14  f-%'  tyi^x*iiu  laftßAfBir  etc.  müMC  8icb  aurb  auf  die  Breitenmaße  be- 
ziehen und  eei  eine  ganz  für  dich  beigefügte  Bc^nterknug,  während  die  beiden 
SHtxe  in  ^  15  auf  t^  13  zurück  greifen.  Der  erst«  {xni  im  —  diV»  irfy  nUay)  bringt 
die  auf  angenachHinlicber  Überzeugung  beruhende  Ergänzung  und  Bekräftiguni: 
ru  dem  Satze  v  t%  fft^  X^fog  deiMvit^t  ort  enl  Tiiiini,-  ^h  tu^ftfrini^  der  letitere^ 
in  weh^'hem  die  Unkenntnis  über  das  ftuÖertte  Ostland  wohl  allzu  versteckt  au- 
ged'nitet  Bein  würde,  soll  aber  nur  den  Grund  angeben^  wariim  sirh  die  physi 
kalieche  Riehtigkeit  des  Batjses  ib  Öi  nwlto  (rvvunniy  —  na^ivaifiUf  nicht  durch 
den  Hinweis  auf  tatsächliche  Bewobntheit  dartun  lasse. 

*  Lucian.  Icarornenipp.  1 1   Bd.  FI,  p.  408  Jacob.  :  tlg  ifuifä  otix  ai/y«  nqo 
doKU  aMOVirb(rifa$  tr/v^icfro>  nigt  f^g  ts  Mai   iwr  tn    avTfjg  änävttayf  olä  troi  aytaitg 
äiwnonovpu  mmt§(pawsto* 


Verschiedene  An&ichim  iibar  die  OzeanfroQe,  309 


^1  Zooenlehre  durfte  maE  auf  die  Gewälir  sseitgemäßer  Uberzeugong 
^H  DHch  bestimmieD  mathematischen  und  physikaliscbeu  Gesetzen^  denen 
^^  ebenso  anerkannte  Reiseberichte  zur  Seite  standen,  entwerfen*  An 
die  Erdmessung  durfte  man  mit  berechtigter  Kühnheit  herantreten^ 
denn  der  Weg  zu  ihrer  Lösung  war  klar  vorgexeichnet,  die  Aufgabe 
richtig  gestellt  (s.  ob.  S,  219),  und  wenn  man  sich  der  Unzulänglich- 
keit der  Hülismittel  bewußt  werden  mußte,  so  lag  doch  die  Ver- 
besserung derselben  hau}itsächlich  in  den  Händen  der  B^achgenossen 
and  schien  möglich  und  bald  erreiclibar.  Für  die  Lösung  der  Welt- 
meerfrage aber  boten  die  Untersuchungen  über  die  Naturkräfte, 
welche  sich  in  der  Bildung  der  Erdoberfläche  wirksam  zeigen  mußten, 
nur  geringen  Anhalt.  Sie  war  in  viel  höherem  Grade  an  die  Arbeit 
der  Ländererforschung  gebunden,  und  während  die  der  Länderkunde 
2U  entnehmenden  Unterlagen  für  Zonenlehre  und  Erdmensung  in 
beschränkten  und  in  den  bekanntesten  Teilen  der  Ökumene  zu  finden 
waren,  führte  die  Ozeanfrage  wieder  an  die  äußersten  Grenzen  des 
Bekannten  und  Glaubhaften.  Wir  treten  darum  auch  mit  dieser 
Frage  wieder  an  die  Grenze  dessen  ^  was  die  Aniiänger  der  Erd- 
kugellehre vor  der  Eroberung  und  Beherrschung  Ägyptens  und  des 
Perserreiches  durch  die  Griechen  für  die  Geographie  der  Erdkugel 
zu  leisten  im  stände  waren. 

Wir  werden  uns  die  geistige  Bewegung,  welche  die  Weltmeer- 
frage erregte,  am  besten  vergegenwärtigen  können»  wenn  wir  einen 
Blick  auf  ihre  Behandlung  in  späterer  Zeit  werfen,^  Es  sind  da 
hauptsächlich  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Lehrmeinungen 
(s.  ob.  S.  70)  gewesen,  die  sich  bekämpften.  Eine  Partei,  als  deren 
Vertreter  wir  unter  anderen  Kratosthenes,  Krates  Mallotes,  Posi- 
donius,^  Strabo  finden,  lehrte  wie  die  Pytliagoreer,  die  Ökumene  sei 
als  eine  große  Insel  zu  betrachten,  welche  m  einem  der  beiden  nörd- 
lichen Viertel  der  Erdkugel  liege  und  ringsum  von  dem  allseitig 
zusammenhängenden  Atlantischen  Ozean  umschlossen  werde,^  Man 
stutzte  die  Annahme  erstens  durch  eine  nicht  immer  zulässige  An- 
wendung der  Nachrichten  über  Befahrung  der  äußeren  Küsten  der 
Ökumene,   die  nur   noch  wenig  befahrenen   Raum   im  Norden  und 


*  Efl  »ei  liier  in»  allgouieuien  verwieseu  Äuf  die  geogr.  Pr,  des  EraU^sth. 
Ö,  Öf.  71  ff.  SB  ff.  97  ff. 

'  FoBid.  bei  Strab»  U,  C.  100.    Posidonius  Latte  dip  Belege  für  dii»  Umsohiff- 

harkcit  der  ilußerün  Küsten  besprochen  und  Strabo  äcldieÜt  »ein  Referat  mit  den 

tifi  **iK*«H#i  ^,m)  fuQ  fiitf  ^«(T^Ow  n6Qi(if'tilt!fm  t}nei(foio  xtL     Vgl.  S.  8B  f. 
'*  Htrüb,  U»  ü.  Ii2f     Die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  8.  11  ö  f. 


i€ii  Ibrig  gelassen  haben  dolHe  und  immer  damil  geendet  babeJ 
ilafi  Mangel  an  Iieben^mittetD  und  nicht  eine  entgegentretende  uu-l 
öberwindliche    Küstenrichtang   znr  Umkehr   nötigte;*    zweitens    sufj 
die  Erscheinung  der  an  allen  bekannten  Küsten  des  Ozeans  gleich-  j 
m&ßig  anftretenden  Ebbe  und  Flnt^     Aoch  Ton  dem  Boden   dieser 
Annahme    aus   blieb  natürlich   die  Frage  nach  der  Gestaltung  der] 
nbrigen    Teile   der   Erdoberfläche   der   bloßen    Vermutung    anhatm* 
gegeben.    Die  aristotelische  Lehre  Ton  dem  langsam  aber  anaufhör- 
lich  sich  vollziehenden  Wechsel  von  Wasser  und  Land  (s,  ob.  S,  297  ' 
bis  S02)  bot   för  solche  Vermutungen  keinen  Anhalt;    die  jonische 
und   stoische  Lehre   von    dem   stetigen    Sinken    des  Wasserspiegels 
(s.  ob.  S.  286)  konnte  am  ersten  zu  der  Vorstellung  von  aUmähltch 
aoftanchendeu  Inseln  kommen,^  hatte  aber  keinen  Anlaß,  diese  Vor- 
stellung auch  für  den  Zustand  der  Gegenwart  festzuhalten,  denn  so 
gut  wie  Inseln  konnten  im  Verlaufe  der  Zeit  auch  Länderbrücken 
bloßgelegt  werden.     Nach   der  Lehre  Ton  der  Unbewohnbarkeit  der 
heißen  und    der   kalten  Zone    blieb    die  Wahl  zwischen   Meer  und 
unbewohntem  Lande  offen.   Wenn  man  den  Eintluß  des  Sonnenlaufes 
erwog,  so  konnte  man  einerseits  zu  der  Ansicht  gelangen,  daß  gerade 
in  dem  zwischen  den  Wendekreisen  liegenden  Gürtel  die  Abtrocknung 
am   weitesten  vorgeschritten  sein  müsse,  andererseits  konnten  aber| 
gerade  umgekehrt  die  Stoiker  lehren,  die  Bewegung  der  Sonne,  welche  | 
ihre  Nahrung   aus  den  emporgehobenen  Dünsten   der  Erdgewässer 
ziehe,   verlange   einen   äquatorialen  Gürtelozean.^    Von  dieser  An*] 
nähme  ausgehend  haben  die  Stoiker,  vorzilghch  Krates  von  Mallos,^! 
das    pythagoreiii^che    Bild    der   Erdoberfläche    angenommen ,    dessen 
Schema  tsich  durch  solange  Zeiträume  erhalten  hat    Der  Grundsatz, 
die  Natur  liebe  das  Leben  und  durch  Vemunftschlüsse  sei  mau  genötigt  j 
anzunehmen;  daß  die  Erde,  wo  immer  sich  die  Gelegenheit  bietet|| 
erfüllt  sein  müsse  von  renilinftigen  und  Temunftlosen  lebenden  Wesen^M 


'  Stimb.  1,  C.  5;  II,  a  112. 

*  f^  die  geogr.  Fra^fin.  des  Eriito«th.  S.  92.  97 1  —  des  Hipp«rcb  8.  79  fL 

•  Chfyiipp,  bei  Stob,  ecL  1|  21,  5  (446);    nt^  U  rrtvr^*»  (r^  fij»)  fo  t^^ 

n«^/£tfi'>»i  lerfl  liivtn^  nfihtfi,ai  fitfttlmi,    VgK  Strabt  XVll,  C.  HiO*   AehiLLTkt.] 
Uftg.  Umuolüg.  Püt.  p.  126  A  f. 

•  8.  die  gcogr.  Fr.  4.  Kratosrh.  8.  9  und  SJ3. 
^  C.  WAcitaiiiiTti,  De  Cnitut  MaIIoU,  Ltps.  1860,  p.  23  f. 

*  Cli»om«»d.  cycK  thear.  metoor.  I,  2.  p.  15  ed.  IUi.k  r  «fUci^ftioc  f^  ^ 


deren  Leib  von  derselben  Luft  ernährt  werde,  wie  die  Gewächse 
der  Erde/  wies  zunächst  auf  die  aüdlicbe  gemäßigte  Zone  jen- 
seits jenes  tropischen  Giirtelozeans  hin,  in  welcher  alle  physischen 
und  astronomischen  Verhältnisse  unserer  gemäßigten  Zone  ent- 
sprechend wiederkehren  müssen.  Diese  Betraclituag  hatte  gleich  zu 
Anfang  eine  tiefsinnige  Neigung  erweckt,  nach  Ordnung  und  Regel- 
mäßigkeit in  den  Bildungen  der  Erdobertiäche  als  eines  würdigen 
Teiles  im  Kosmos  zu  suchen.  Man  raffte  alle  Nachrichten  üher  das 
äußere  Meer,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  zusammen  und  entr 
schied  sich  für  einen  zweiten,  meridionalen  Gürtelozean,  welcher  den 
äquatorialen  rechtwinklig  kreuzte*  Dadurch  hatte  die  Erde  vier 
inselfbrmige  Ökumenen  erhalten,  auf  der  einen  meridional  abge- 
schnittenen Halbkugel  die  unsrige  und  die  der  Antöken  oder  Gegen- 
wohner  unter  gleicher  Länge  und  entgegengesetzter  Breite,  auf  der 
andern  Halbkugel  die  Ökumene  der  Peri^keu  oder  Umwohner  in 
unserer  Breite,  aber  entgegengesetzter  Länge,  und  die  der  Antipoden 
oder  GegenfüBler,  uns  nach  Länge  und  Breite  entgegengesetzt,^  und 
damit  war  der  ganze  Gedankeninhalt  der  alten  pythagoreischen  Auti- 
podenlehre  (s.  ob,  S.  186.  192)  auf  dem  Wege  gelehrter  Spekulation 
zur  Entfaltung  gebracht 

Aber  nicht  alle  Leute  waren  gewillt,  den  Weg  der  Hypothesen 
80  weit  zu  verfolgen.  Schon  unter  den  Vertretern  der  Lehre  vom 
Zusammenhang  der  Ozeane  scheinen  andere  Anschauungsweisen  zur 
Ausbildung  gekommen  zu  sein.  Es  kann  sein,  daß  es  eine  Ansicht 
gegeben  habe,  welche  den  äquatorialen  Ozean  leugnete  und  nur  einen 
meridionalen    zuließ,*    deutliche   Spuren  aber   hat   nur  eine   andere 


*  Macrob.  in  eomQ.  Scip,  II,  5  g  11:  illo  enim  aere  corpu«  aUtur^  quo 
herba  nutntur. 

*  S.  C.  WACMaMüTH  a,  a.  0.   —  Die  geogr.  Fr.  d.  Eratoath.  8.  9. 

'  Strab.  II,  C.  111.  Nachdem  Strabo  den  Znaammenhang  der  bimmliBcKen 
Zonen  mit  den  Enizonen  und  die  Trennung  der  Welt  und  der  Erde  durch  den 
Äquator  «u  einer  nördlichen  und  einer  sUdHcben  Hemisphäre  auBeinandergeseUt 
hat,  fährt  er  fort:  Scrre  ÖrjXo»f  ou  f/iie<V  diTftev  iv  ö^tniffut  tütp  rj^tirqpoi^iti/v,  iitti 
fw  ßoQBim  fff  fV  (ifttfotignt^  Ö*  ovx  o/of  ?«*  ßiffatt)  fnq  ^efnlm  norafioit  duxBtavhg 
fiip   n^Cüin  (Od.  XIMÖ7),    &i$ii(t    f)   dwHfinnvfterri,     qvts   Öt   dtnßafbt;   dr  fida^f  T^g 

ftfugntfi).  8pftter.  II,  C  t32,  tadelt  er  den  Hipparüh,  daB  er  »eine  Breite ntabelle 
mit  dem  Äquator  beginne,  und  aagt  dazu;  f}p>  Ö'  vvn  trfBvits:^  a^xidof,  xol 
frif/  t(  oinrimun  tavta  ianv^  uitm^q  otovtai  tivBi^  (Hin  fi  jt^  o^ovfiivfj  ttvirj  dati^ 
Jkk  fiiifffif  r^«  uotMfiiav  dm  navfttt  ajerti  iBtafidttr^y   mm  ovtia  ^dgoc  r^g  xa9*   r}^nf 

Wie  Sizabo  nach  dem,  was  er  von  Eratostbenes  über  die  südliche  AuadehniiDg 


tS12       Zusammenliattg  des  Wdtffieeres  utid  KriHk  dieaier  An»idU* 


lüfitorlassen,  welche  sich  oifenbar  der  Forderung  der  Symmetrie  ent- 
sclilug  «öd  nur  bis  äu  der  Annahme  einer  unbestiumibaren  und 
\\\vvv  La^e  nach  nicht  nachweisbaren  Anzahl  gröberer  und  kleinerer 
Krdinsehi  ging.*  Auilere  begaben  sich  von  vornherein  auf  die  Bahn 
gründlicher  Kritik.  8ie  forderten  Einhaltung  der  Greuze  des  wahr* 
haft  Nachweisbaren  und  zwangen  zunächst  die  Geographie«  sich  aach^ 
in  der  Wcltmeerfrage  auf  unsere  Ökumene  zu  beschranken,*  Bei 
der  Nac]i|trüfinig  der  Nachweise  für  deren  Inselnatur  kamen  die 
verliebüvt*n  Lücken  der  ÜberUeferung  wieder  zum  Vorschein;  alle, 
Unisehitlungsversuche  waren,  wie  man  sah,  Stückwerk  und  hatten 
gewisse  Punkte  nicht  überschritten,  zwischen  welchen  große  Land- 


Hitr  R«wohnthett  fingimommeD  hat  (vgl,  I,  C.  63),  noch  gegen  Poljbiufl  und  Po«* 
duiiiuö  in  sü  wuödyrlicher  Weise,  wie  in  der  letsteren  Stelle,  auf  die  Lehre  vöa 
der   Unbewohiibai'keit   der   i^m^^nviU^t^    zurückgehen  kann,    i«t  unbegreifUch. 
(tt»gL'ti  l'ülylüuu  sind  w»br&clunnlicl»  beide  Stollen  gerichtet   Von  ihm  entnimmt  | 
*'r,  11,  C  i»",  die  sur  Ansetjung  von  »ecbs  Xonen  fiibrende  TeUong  in  di«  nlird*! 
lif  he  und  aüdlich«  Hulbkuge],  und  die  von  Polybius  nach  Gemin.  isa^.  16  p.  1T#1 
•d,  Mantt  vertretene  Lehre  von  der  Bewohnbarkeit  der  Äqaatoriakooe,   dia| 
Bomorkung,  daU  man  über  die  Begrenzung  des  aüdlichen  Libyens  noch  niebta  ^ 
«a^n  k^innc  (PoK  111^  38),  wird  er  auch  meinen,  wenn  ex  in  der  ersten  Stelle 
von  dt^r  Ausdehnung  der  Ökumene  auf  die  ganxe  d«tliche  Hemisphlre 
h'h  wage  nicht,  aua  den  Worten  wt'  m}r  dmMe»(wvfid*op  /6i^«r  auf  die  ] 
oiaor  Anaiebt  au  schUeBen,  welche  den  ftquatorialen  Osean  mit  Beib 
dea  iibaridional«n  v«rworf«n  habe,  ÄhnUch  geht  ea  mit  einer  Stelle  dee  Ha 
(a.  d.  gcogr.  Fr.  dea  EraL  S.  S8,  Anm«  2).     DeutUcber  spricht  ein  Be  riebt 
l>iodor  tl,  40)>  nach  welchem  der  Nil  aoa  der  Gegenerde  kommen  und  die  Wt 
maaae  des  dortigen  Winter«  in  unseren  Sommer  fahren  sollte,  ¥|^.  bes>  Nieagor.l 
\m  ScboL  ApoU.  Ehod.  lY,  269;  Eudox.  in  Plut  pL  phiL  IT,  1;  0}jmpkA 
Ariat  de  coel  I,  12,  5  (Insu  I,  p.  2Sa);  den  Ausdruck  in  Ovid,  last.  V»  1 
(Nilus  ad  Vena)  und  dio  Bemerkung  in  Pa.  lUppocr.  ne^  dt^tm  H  (ed.  SLO 
vol.  1,  p,  <$09  t\  iiaeh  welober  der  Südwind ,  vom  Südpole  berkoaunoidy  ii 
verbrann t«n  2oite  aeinen  WaaaeiKchaJt    und  seine  KÜte  Yerlierl.     Amf 
Aiisiebl  fitfltil  iieh  EörsM  Eorrektur  von  Hippolyt  adv.  haer.  I,  ü  (Dm.  i 
vgl  2L  114,  Am.  4. 

*  a  (He  geeff.  Ff.  d.  Erat.  t».  d9.    Ps.  Ariat  de  mund^  3  (ed.  Bcss.  p.  1 
iOC);   7V  ^  *^  mmowftirif»  ^  aoli^  lO/o^  »IV  M  tr^vvi  »ti  fuf^far» 

hk^mgi  iMfiffaafiävf.     fioJUUi,'-   H    so«    duUa»    s^aic    rv^    4rwm&f9ptm 
mti99m»^  tulc  p^  inS^ßm  «^tf^i  ta^-  Ji  elarroi^,  ^ßa  6k  ni^n;  nif»  sj*la 
Mwm^  —  Vgl*  d  «eofr.  Pr.  das  Erat  S.  %%  und  ätnb.  l»  C  65;  XVH,  CStO. 
GegeonlB  an  der  Aiiii<hBiN>  dar  vier  Eidwadn  dm  irier  deokbarm  J 
wtkm^m  ftit  att^c^drtdtt  in  den  Wort»  mMm^  d»  MSlrAbo 
wmk  bd  PlaL  liMad.  IW  B  alebL 

*  Stnik  O.  a  d»,  112.    OVer  die  VarBehittitdbiil  der  Balimme 
ttttd  Siraliea  m  dieaer  ("rage  a.  die  gv^gr.  F^i^hl  du  i%|iw  a  «2,  —  det  ] 


strecken  liegen  konnten;*  Ebbe  und  Flut,  von  den  Stellungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  abhängig,  schienen  zu.  ihrem  Auftreten  nicht 
notwendig  ein  zusammenhängendes  Weltmeer  zu  brauchen»^  Infolge 
dieser  Kritik  kam  die  Möglichkeit  der  Annahme  geschlossener  und 
gesonderter  ßecken  des  Ozeans  zur  Geltnng,  wahrscheinlich,  wie 
diese  Kritik  selbst,  nicht  zum  ersten  Male,  und  leitete  die  letzten 
Vertreter  der  griechischen  Geographie  zu  der  positiv  ausgesprochenen 
Lehre,  der  Atlantische  Ozean  wie  der  Indische  wären  wirklich  durch 
Dnbekaimtes  Land  abgeschlossen.^ 

Wie  leicht  man  auch  zu  der  Annahme  geneigt  sein  wird,  daß 
schon  in  sehr  früher  Zeit  der  Drang  zur  Bildung  solcher  Vorstellungen 
ober  die  Verteilung  der  Erdoberfläche  sich  geregt  habe,  ebenso  schwer 
ist  es,  dem  ersten  Auftreten  dieser  Vorstellungen  nachzuforschen. 
Auf  Plato  muß  mau  besonders  acht  geben,  denn  er  liebte  es,  die 
Wissenschaft  seiner  Zeit,  die  er  durch  und  durch  kannte,  in  mythi- 
scher Gestaltung  vorzubringen.  Ich  gehe  von  der  Tatsache  aus,  daß 
er  im  Phädo  den  Versuch  macht,  mit  Übergebung  der  einseitigen,  ein- 
gewurzelten Vorstellung  vom  Hades*  die  Einbildungskraft  zu  ganz 
neuen  Vorstellungen  von  Aufenthaltsorten  der  Seelen,  der  gerechten 
und  der  ungerechten,  anzuregen.^  In  die  mäi'chenhafte  Beschreibung 
der  Erde,  welche  er  diesem  Versuche  zu  Grunde  legt  und  vor  deren 
wissenschaftlichem  Mißbrauch  er  selbst  eindringlich  warnt,**  ver- 
arbeitet er  allerdings  zwei  Grundvorstellungen  der  geographischen 
Wissenschaft  seiner  Zeit  und  seiner  Kreise.  Erstlich  geht  er  aus  von 
dem  Satze,   daß  unsere  Ökumene,  die  von  uns  bewohnte,  um   das 


'  Polyb.  III,  38, 1,  Strab.  I,  C.  ö;  11,  C.  U2  sieht  »ich  za  dem  Geatäiiduiaa« 
gendtigt,  es  aei  gleichgültig,  ob  man  sieb  zwiBcheu  fliesen  iiuBcrsten  Fuukten 
UDbefahrene  Küßten^  oder  unbewohntem  Land  denke. 

»  Die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  80,  —  des  Erat^isth.  8.  98. 

*  PtoL  geogr.  VII,  5,  §  2  ff,  7,  §  4:    Jutiditumt  d$  xai   i6   bfvtaafiem»'   rr/^ 

nrfg  AuoXmt&tits  ^ft;  rcTjF  nnAntoti^itüv  iiTtofdfiig.    Vgl.  Scboh  in  Dionys.  perieg*  1 
OeogTt  Gr.  min.  ed.  Meteller  II,  p.  429%  8  ff. 

*  Plat.  Phaed.  p.  im  E  t 

*  Vgl.  bes.  die  Wort«  p.  108  C:  i/  Öi  naön^füj^  x«*  ftki^tttüg  ro*»  ptuf  ditit-k- 

tonotf  n^otfi/xoi'rft*  eiai  dt  nolhn  nni  f^ni'/int/roi   tfjg  yv*;  i(moi  — 

*  Phii-ed.  p.  108  D  ff.  Über  die  Art,  wie  PJtito  diese  Furti«  aufgefußt  haben 
wollte y  spricht  er  sich  selbst  p.  114  D  aas:  it»  ^if  nvif  tuvta  ^uif^imituuft^^ui 
QV%mg  ^x^i^t  '^<^  ^r'*'  6ukt)lMt)t»^  «iv  nQtnta  rovf  ix^t^n  cb'd^H.  Man  kann  dabei  an 
GoETUK«  Bemerkung  über  da^  Märehen  denken  lü  den  Unterhaltungen  deutseber 
Ausgew andorterf  ßd.  lü,  8.  476. 


Mittelmeer  gelagerte  und   Ton   den  Säulen   des  Herkules  bis  zum 

Phasis  reicheniie  Ländermasse,  nur  ein  geringfügiger  Teil  der  großen 
Erde  sei  und  daß  die  Erdoberfläohe  noch  viele  derartige  Okuinenen 
trage.  ^  Dann  erweitert  er  aber  den  Begriff  der  Erde  durch  Hinzu* 
nähme  ihrer  Atmosphäre,  betrachtet  sie  demnach  als  den  von  Ari- 
stoteles in  der  Meteorologie  behandelten  Inbegriff  der  Kugel  der 
veränderlichen  Elemente,  für  welche  die  eigentliche  Erde  nur  den 
Keni  bildet  und  deren  Oberfläche  an  die  Mondsphäre,  die  unterste 
Sphäre  der  himmhschen  Gestirne,  grenzt  (s.  ob.  S.  260  ff.).  Er  f&hrt 
das  Bild  nun  in  poetischer  Weise  aus,  betrachtet  zunächst  unsere 
Ökumene  als  den  Boden  eines  Luftozeans  und  setzt  das  Verhältnis 
auseinander,  in  welchem  der  uns  hier  vergönnte  Anblick  der  Erde 
einesteils  zu  demjenigen  trübseligen  Anblick  stehe,  den  ein  in  der 
Tiefe  des  Meeres  befindliches,  von  zerfressenen  und  zerklüfteten 
Felsen,  Sand  und  Schlamm  umgebenes  Wesen  haben  könne»  andern* 
teils  zu  dem  über  alte  Maßen  herrlichen  Überblick,  der  seligen  Seele 
an  den  Gestaden  des  uns  beherbergenden  Luftmeers,  an  der  Oher-1 
fläche  jener  wahren  tibererde  in  der  Nachbarschaft  des  Himmels,  in 
Reinheit,  Pracht  und  Liclitgliinz  erreichbar  sei,*  Aber  nicht  nur 
unsere  Ökumene  faßt  er  als  Boden  eines  solchen  Luftozeans  auf, 
soodem  ebenso  will  er  noch  viele  andere  unterhalb  der  äußersten 
Oberfläche  der  idealen  Erdkugel  gelegene  Orte  betrachtet  wissen.' 
Es  sind  jene  vielen,  wunderbaren  Orte  der  Erde,  auf  welche  er  als 
auf  die  zukünftigen  und  passenden  Aufenthaltsorte  der  geschiedenen 
Seelen  hingewiesen  hat,*  und  er  nennt  sie  verschieden  nach  ihrer 
Lage  im  Kugelumfang,  nach  ihrer  horizontalen  Ausdehnung ,  aber 
auch  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe.  Nicht  als  Meere  des  festen  Erd* 
k5rpers,   die  nach  Tiefe  und  Ausdehnung  Terschieden  sind,    bab«n 


'  Phaed.  p,  1<I9  Af. :  "Eu  jaiifvy^  Äy»)?,  nnf^fiSfa   u  wwft  ai'n^,  ttitl  ij^a^  o^€f ^ 

tSlun    ^vff^f^nai;   ff   ßaj^n^avg^    nutl    T^y   &6XtttTu*^    o£Knv9iftg^    xtxi   fvJUotic    /illnt^i 
nokloi*i  df  nolXot^  toanftotg  t&rtoi^  oinHy* 

*  Pliaed,  p,  11 0  B  bi-H  IM  C  Über  rlM  Bild  von  der  ^f-id^xrio-xtfio^'  0^^i^ 
vgl.  WriTEdTBAC».  unnotatt.  Pl&t  Phaedo,  explaiiatua  et  emendatas  proIegometiM 
et  ÄniiotÄtione  Daw.  Wvttknuachu*  Access,  siippletnenta  Wyttkhuacii.  noralici 
crlt.  editoria  Germftni  et  ichol.  Gr.    Lips.  IS25,  p.  293  t 

*  Phaed.  p,  lUCf.:  Kai  ol^y  fih  Üff  rf/y  y^r  mitut  n^qtimiHti  Htti  lÄ  n*ffi 
tijy  fjjy'  r<^oi*v  d*  irV  nvti}  «iWt  nnia  tn  ifuoiln  afitijg  ttimltn  nt^i  okt/w  nolXöt^i^ 
rrn»;  jtiiy  ßniHtt^^m*^  ntti  aytmtntnfiiyftxti  ^früiur  ff  iv  u>  '}m*<V  ninovfiwy^  loiv  ^^ 
Pti&tttiqmf^  Hytrt^  ro  X«nT^n  avrovc  ilnTtoy  fyeni'  lov  nttq    ^ftfy  ranoiu  ian  Ö*  wu^ 

^  &  ob.  8.  aia,  Anm.  5  und  Pimed.  p,  lU  C* 


^MM»  il0HM  vorwieg&ide  VonteUung  erkennm. 
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wir  diese  Orte  aafzafassen.'  Ich  glaabe  vielmelir,  wir  nfissen  sie 
nach  dem  ganzen  Zusammenhange  wie  nach  den  einzelnen  Ausdrucken 
auffassen  als  Ökumenen  der  Seelen,  die  ebensowohl  üher  der  festen 
Krth*,  als  auf  derselben  und  innerhalb  derselben  liegen  k^tineu,  als 
Hodendüchen  ebenso  vieler  nach  unten  hin  weniger  oder  mehr  spitz 
7.iilaiifeiider  Höhlen  oder  Schachte^  die  über  der  festen  Erde  als 
Lufimeer,  bis  an  die  Grenze  des  Himmels  reichend,  dort  ihren  Spiegel 
und  ihre  Gestade  haben.  Er  will  offenbar  die  Erde  als  eine  durch 
und  durch  zusammengehörige  Kugel  betrachtet  haben  ^  welche  vom 
Mitttüpunkte  der  Welt  bis  zu  der  Sphäre  des  Mondes  ausgedehnt  ist. 
Durch  diese  Wendung  entzieht  Plato  unsem  forschenden  Blicken 
sofort  den  Boden  iler  festen  Erdoberfläche  und  macht  es  fast  un- 
möglich, ihn  irgendwie  beim  Worte  zu  nehmen  und  auf  eine  von 
ihm  festgehaltene,  bestimmte  Ansicht  von  der  Gestaltung  dieser  Ober- 
fläche zu  schließen.  Es  scheint  freilich,  als  könne  das  Bild  auf  das 
Vorwalten  der  Vorstellung  von  getrennten  Meeresbecken  der  Erd- 
kugel hinweisen.  Plato  läßt  auch  die  überirdischen  Inseln,  von  Luft- 
meeren umflossen,  nur  in  der  NHhe  des  überirdischen  Festlandes 
liegen.'  Allein  er  sagt  auch  ausdrücklich,  indem  er  zur  Besprechung 
der  unterirdischen  Verbindung  aller  dieser  Orte  durch  Wiiinser-, 
Feuer-  und  Schlammkanäle  weiter  geht,  jeden  dieser  Orte  müsse 
man  sich  erfüllt  denken  von  dem  Strome,  von  welchem  er  umflossen 
sei.*  Endlich,  wie  er  nach  Abhandlung  der  oben  S.  115  erwähnten 
yorstellung  von  der  Bewegung  der  Gewässer  im  Innern  der  Erde 
dia  vier  mythischen  Ströme,  den  Okeanos,  Acheron«  Pvriphlegethon 
und  Kokvtos  erwähnt  und  andeutet,  wie  deren  Fluten  die  Oberfläche 


«  8,  WvTTiiiÄACH  «.  a,  0.  p.  «SS  f.  Fiat,  Phaed.  ed.  0.  R  W.  Gaotst.  Balle 
t82S,  p.  311.  Plat.  PHa0d*  reo.  eto.  H.  WotiiJtAii.  Mp«.  tS75,  p.  IS.  210.  Die 
OTttea  Worte  der  irveben  Anco.  3  mitgeteitUo  Httrlle  nni  oXrf¥  —  n*^!  tti*  fi^» 
bmebeti  Bi<:h  naeh  meiner  Atmicht  auf  die  eben  voUi^nHctf,  Bcschrcihung  von 
derOberflftche  der  idemlcn  Übererde.  Dio  filr  <tt<?  Furt»t?Uutig  wichtii^en  Worte 
dw  zWf!tt<*Ei  Haise»  urom  rii  ifut^ika  br^^ichnon  aIn  Ort  allcfl,  wma  «ich  an  die 
iiioflte  konkave»  Seite  der  äaßrrMeii  Oberflflcbe  atmohließt  Der  Obefgatig  sur 
festen  Erdo  und  zur  Uiiferweti  beginnt  en»t  mit  p,  \\\  D. 

d«  fM»^i  Tov  A4^t  r"tfm«(i  4^tfc  A«^J  fip  ^alannv^   tm*^  di  ^v  y^nmi  &^  irtfififMV 

'  Pb»ed.  p.  UlE:  i&r  dij  mri  ^#t*'4n^•  rot'v  »ortots*  iTAr/(»ötV/*rf#,  hi»  #f»  &k* 
<ffo*^  ni/iy  t'Maetnn  f)  n^ifiQffo^  ftfviiftipfj.  p.  U2Cf  »»gt  <*r  von  den  tSMm«!, 
die  iifif  diT  rilif^iHäche  der  EMa  Meer«,  Se^n,  FlaM«  nod  Quellen  Nldaa:  Ib- 

Mal  nlsiiov^^   tn  öi  iAatiim    «i»«  £f|NtjfVi^^^*f   ttMtv  i/;  tot'   Tn^ta^fop  iXfiß&klH  ^ 
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und  das  Innere  der  Erdkugel  durchziehen,^  nimmt  die  Darstellung 

einen  Augenblick  das  Bild  von  Gürtelmeeren  an,  die  sich  in  ver- 
schiedenen und  entgegengesetzten  Richtungen  laufend  treffen  und 
krouzeu,  wie  wir  oben  S.  215  f,  ausgeführt  haben.^  Wollen  wir  bei 
dieser  neuen  Wendung  vergleichsweise  daran  denken,  daß  Plato  von 
der  versunkenen  Insel  Atlantis  sagt,  sie  sei  größer  gewesen  ids  die 
Südhälfte  unserer  Ökumene,  als  Libyen  und  Asien  zusammen,  und 
man  habe  von  ihr  aus  auf  die  anderen  Inseln  gelangen  können,  so 
stört  auch  hier  wieder  die  weitere  Bemerkung  über  das  von  jenen 
Inseln  ebenfalls  erreichbare  wahre  Festland,  denn  von  diesem  Fest^j 
lande,  sagt  Plato,  sei  das  wahre  Meer,  dem  gegenüber  unser  Mittel«^ 
meer  nur  als  Meerbusen  dastehe,  umgeben.  Er  hat  also  die  beiden 
feindlichen  Lehren,  die  pythagoreische  vom  Zusammenhange  des 
äußeren  Meeres,  und  die  antiijythagoreische  vom  Zusammenhange 
der  Festlandmassen,  in  merkwürdiger  Weise  verbunden.  Es  scheint, 
wir  müssen,  wie  bei  der  Frage  über  die  Bewegung  der  Erde  {s.  ob 
S.  183  f.),  so  auch  hier  sagen,  Plato  sei  wohl  unterrichtet,  ahe 
unentschieden  und  zurückhaltend. 

Bei  Aristoteles  stört  uns  kein  poetischer  Sclümmer,  dafür  treten 
aber  seine  Angaben  nur  gelegentlich  und  nebensächUch  auf  und 
scheinen  die  Kenntnis  von  der  Sache,  die  erwähnt  wird,  bei  den 
Lesern  vorauszusetzen.  Schon  mehrfach  (S.  62.  112,  166)  haben  wir 
auf  zwei  Bemerkungen  im  Periplus  des  Skylax  und  in  der  Meteoro- 
logie des  Aristoteles  hingewiesen,  nach  welchen  zu  schließen  ist,  daß 
man  im  vierten  Jahrhundert  den  südhchen  Zusammenhang  des  Ery* 
thräischen  Meeres  mit  dem  Atlantischen,  der  Libyen  zur  Ualbinsel 
machte,  leugnete,  jedenfalls  auf  Grund  kritischer  Erwägung  der  ägyp- 
tischen und  karthagischen  Umschiffungsberichte.  Hätte  diese  Ansicht 
nicht  bestfinden,  so  konnte  Skylax  nicht  sagen,  es  gäbe  Leute,  welche 
den  Zusammenhang  des  Meeres  an  der  Athiopenküste  bis  nach 
Ägypten  behaupteten  and  somit  Libyen  für  eine  Halbinsel  erklärten.* 


»  Phaed.  p.  112  E  AT.  *  Phaed-  p.  112  E  und  ob.  8.  215  ff. 

■  8ryL  peripl.  U2  Gtsogr,  Gr,  min,  ed.  Murller  I^  p.  95:  Aifmfat  04  tift?" 
tovrotif    tov^  Ai%fiona^   nng^^tr  (nrvexu»;;  <nxovfta^  *Vwir«i'   wV   AifvmtH^,   ii«J 
»trat  mvtfjf  ii/y  diiXaiia¥  irv¥tg[^^  nHrffy  ^e  t>?Bfti  rr}*'  Aifivrff.    Oben  8.  *>:f,  Aiiin,  3 
fehlte»  früher  nas  Skylax  leider  die  Wortu  dd  nv«;.    Zu  der  friiher  (ob.  &.&.OJ 
gegebenen    Erklärung    der   Ariatoteleä&telle    hat    mich    etticsttnls   die  Tatoat^ht* 
geführt f  daß  allezeit  die  Bezeichaung  des  Arabischen  Moerbuseos  als  ii^*:t^i 
f^itkrtftitn  oher   ILO  gewöhnlich,   als  gewöhnlich  gew^cn  ist  (vgl.   die  geogr.    Fr. 
des  Erat  8.  299)«   anderDteils  die   Erwftgang  des  UiriHtaiide» ,   dati  der  Nain 
jj  ÜM  trii/Xür  ^äkana  för  daa  südliche  Meer  im  Munde  dea  Arifltotelca  befromd 
lieh  «nehot&eo  maß|  deuu  er  nennt  dteaeii  Meer  meteor.  11^  6, 18  f/r  i(üt  At^kf^^ 


[echten  nun  die  Vertreter  dieser  Ansicht,  deren  Spur  wir  deutlich 
iror  uns  haben»  auch  nur  wie  später  Polybius  und  Hipparch  die  Ent- 
Bchei*lang  aus  Bedenken  gegen  die  Überlieferung  zu  rück  dran  gen,*  so 
[dürfen  wir  doch  diese  offenbar  zar  Geltung  gelangte  Leugnung  des 
(Ozeans,  welchen  die  Schifier  des  Necho  darchmessen  haben  sollten 
(b.  S.  62ff),  als  die  erste  noch  in  die  vonaristoteHscbe  Zeit  fallende 
Erscheinung  der  Lehre  von  der  Trennung  des  Ozeans  betrachten, 
freilich  ohne  Hoifnung  auf  Lösung  der  Frage  nach  ihrem  Ur- 
heber. 

Schwierig  bleibt  es  bis  zur  Stunde,  eine  andere  Ansicht  zu  er- 
kennen, auf  die  Aristoteles  anspielt.  Er  hat  am  Schlüsse  des  zweiten 
Buches  seiner  Schrift  über  den  Himmel  die  oben  S.  262f.  bespro. 
ebenen  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  dargelegt,  zuletzt  den, 
welcher  von  der  Veränderung  des  Horizontabstandes  der  vSterne  bei 
meridionaler  Veränderung   der   Standpunkte    des    Beobachters    her- 

I genommen  ist,  und  fährt  darauf  wörtlich  folgendermaßen  fort:  So 
ist  denn  aus  diesen  Gründen  klar,  nicht  nur,  daß  die  Erde  die  Ge- 
stalt einer  Kugel  hat,  sondern  auch  einer  nicht  großen  Kugel,  denn 
sie  würde  sonst  diesen  Wechsel  nicht  so  bald  und  bei  so  geringer 
Veränderung  des  Standpunktes  für  uns  wahrnehmbar  und  auffällig 
Biachen.  Deshalb  scheinen  auch  diejenigen,  welche  glauben,  daß  der 
Ort  um  die  Herkulessäulen  mit  dem  Orte  um  Indien  herum  in  Zu- 
sammenhang stehe  und  daß  auf  diese  Weise  das  Meer  als  ein  Meer 
ÄU  betrachten  sei,  keine  allzu  unwahrscheinliche  Ansicht  zu  hegen. 
Unter  den  Gründen  für  ihre  Ansicht  aber  führen  sie  auch  die  Tat- 
Sache  an,  daß  die  Tit^rgattung  der  Elefanten  um  diese  beiden  Orte 


i       ^aiaijaf  tii*^  lotoir.    ]vU  ghiubt^  daher  die  Worte  natu  ^txQu»^  in  der  gewülm- 

U    ^llcheren  Bedeutung  (vgl.  z.  B.  Anst  meteor.  I,  14,  10.     Hist.  animal.  VIII,  1^  2 

l^k.  588^  4    Bkkk.     löoer.    panegyr.  34,  p.  58   Brkk.     8trab.  VI,   C,  287;    XVII, 

^Hb.  789.     Plut.  Ifl.  et  Ob,  p.  H67  B)  init  (pnlvfttti  verbinden   zn   können^   statt  in 

^Räer  andern  ebenso  natürlichen  (vgL  Amt.  nieteor.  I,  14,  8.    8trah.  XIH,  C.  617) 

^^unit  dem  Worte  noiyüirui'aa.    Nach  Idelebs  Übereetzang,  nach  Kökioshann  (Geogr. 

^H^rist  aeet  HI  part,  II,  ]).  112),  nacb  Sosof  (de  Amt.  geogr.  p.  15)  wäre   zu 

^^öbersetzen :  von  wekben  das  Er^tbräiache  Meer  (der  Arabische  Meerbusen)  biv 

kanntermaÜen   an   feiner  »chmalcn  Ktelte   mit  dem  Meere  außerhalb  der  Kaulen 

in  Verbindung  steht     Gegenüber  dieser  dem  Wortlaute  ganz   cntapreeheuden 

Erkiftrnng  scheint  die  meinige  doch  auf  Irrtum  zu  beruhen,  was  ich  nachtrlig- 

Hoh  bemerken  will. 

^—  *  Polyb.  III,  38,  l:    KnS^imeif  d^  »at   trjg  Jiainc  nni  j^<;  Aifktrj?,   na&ü  (Wv 

^^fifif^  xniittür^  ntUe(fO¥    ffneiitog   nnt,   unnt    tit   (tvytxi?    i''    ngbc    ffjv  ^fOJfuft^itiiv,    T/ 
^H^ailutf77  nBQtix^ttii*  —  Vgl,  Pomp.  Met.  111,  Ö,  3.     Die  geogr,  Fr,  dea  liipparoh 


sie 


Annahme  einer  xuswmmenhängendm  Ökumene. 


hemm  auitrele,  welche  die  äußersteu  aiud  und  eben  ihrem  Zu^ammei 
hange  den  Besitz  dieser  Tiere  zu  verdanken  haben  k&nntenj 

Es  ist  schon  viel  gestritten  worden,  wie  die  Stelle  aufzufassen" 

sei*       Voss,     KöNIGSMANN,     tiüSSELLIK,     A.    V.   HuMBOLDT,     LetAONNK, 

S.  RuQE  haben  sich  beteiligt.  Mau  findet  die  verschiudenen  Arten 
der  AuffasHUDg  in  der  Schrift  des  zuletzt  genannten  Gelehrten  über 
den  Chaldäer  Seleukus  und  bei  G,  Sokof  in  einer  wertvollen  Ai*beil 
über  eineu  Teil  der  aristotelischen  Geographie.-  Zu  der  Annahme 
von  SoHOFs  Erklärung  der  Stelle  kann  ich  mich  indes  nicht  ent- 
schlieBen.  Er  meint^  die  verteidigte  Ansicht  habe  einen  wirklichen 
Läudzusammenhang  des  westlichen  Libyens  mit  Indien  vertreten, 
mit  dem  Meere  aber,  welches  eins  sein  sollte,  meinte  Aristoteles 
nur  das  Atlantische ,  teilweise  westlich  von  Europa  und  im  allge 
meinen  nördhch  von  der  zusammenhängenden  Läudermasse  gelegen« 
Aristoteles  handelt  aber  nicht,  wie  Sobof  sagt»  von  den  Säulen  des 
Herkules  und  von  Indieu,  sondern  von  der  Erde  als  Weltkörper, 
ihrer  GröiSe  und  ihrer  OberÜäche.  Ich  halte  mich  daher  nach  wie 
vor  au  die  Erklärung  des  Simplicius  und  an  ein  bekanntes  Wort 
des  Seneca.  Ersterer  zeigt  uns^  wie  ein  griechischer  Kenner  des 
Aristoteles  den  Wortlaut  der  Stelle  ohne  alles  Zaudern  und  Schwanken 
verstand.  Es  heiBt  bei  ihm:  Er  (Aristoteles)  sagt»  wenn  die  EnJe 
nicht  sehr  groB  ist,  so  darf  man  auch  nicht  urteilen,  daß  di*  nJ 

etwas  öuglaubiiches  aussagten,  welche  aunehmen^  daB  der  wi  lei 

und  der  östlichste  der  uns  bekannten  Orte,  der  um  Gadeira  und  um 
die  Herkulessäulen  herum   und  der  um  Indien  bis  auf  einen  nicht 
gi-oBen  Abstand    aneinander   herantreten,    und  somit  sei  das  Meer^ 
das  wir  das  Erythräische  nennen,  und  das  Meer  bei  uns  ein  und 


*  Ariel  de  coeL  II,  14,  14  £.:  *'S^t*  ov  fi^pot^  ix  tov«*»r  ^^X&v  n^^^effig  ot 

to  oxtjfin  tfjg  ftjg^  tillä  xni  uipfti^fag  ov  ^tfahig,      Ov  ftt^^  nv  oi-rw   m/i*  tni^f^mw 

nafi  MS  'üi^ankewvg  aitfhtq  lonov  jfu  ne^i  fjyy  7i'J*xi>j'  um  tovrof  r^  tfon^ 
Bipat  ttfp  Öithtiia¥  f/lav,  /if)  Hat*  vnolafifiävHv  «nurra  do»«>*  Ufmffft  ^«  M^n^a^f^ 

ftrog  avuüv  *Vi«',  <i<;  lüi*'  fc'ö^fcifwi'  d«i  lö  avvanniv  tillfilotg  foiiio  ntno*\^öttJWi 
Über  die  Eleraoteuläiicler  vgl  ob*  S.  230;  Maiiil,  juitr.  IV,  741.  A.  \\  HnumiMt 
KriL  üiitera«  1,  H.  54. 

'  Der  Chuldäer  Seleukud.    Eine  kritische  Untersucliuag  üus  der  Oeseliicktf^ 
der  Geogrüpäic  VOD  Dr,  Hopbus  KoaK,   DreadeD  1865,  8.  ISflf.     De  ArtAtot^ 
Geograpliitt  capita  duo.    Disa.  innug*  etc.  scr.  Gcst.  Öorop.   Hai.  Sax.  18i*6,  p,  6fl?l 
Vgl.  obeu  Fig.  4  u.  5  ^8,  216).     Die  einzig  richtige  Deutung  der  an3toteii«ehen 
Worte  finrle  ich  ächou  in  der  voti  Q,  VV.  Jakoe^»  und  R  Kurs«  unfenceichDCtenj 
Vorr<?de  (XVI,  letxtij  Heite)   ?.ur  deutechen  Überaet^iung  von   Pigj^fitttas  T^ 
buch  der  MagtdlanfaUrt.     («otha  ibUl.     Jual.  Pt^rlhee. 
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dasselbe  Meer.  Dafnr,  djift  die  beiden  genannten  Oite  nichi  wul 
voneinander  ahntriifn,  berafen  äe  sieb  daran^  daß  in  beiden  Orten, 
ak  den  ioBenlen  Gegenden  nnseres  Wobnsities»  die  Tieigattnng  dar 
Elefanten  auftritt  n.  Sb  w.^  Seneca  aber  kann  keine  andere  Ansicht 
im  Ange  haben,  wenn  er  sehreibt:  Wie  groß  ist  denn  der  Banni« 
der  zwischen  der  inSersten  Knste  Spaniens  und  Indien  liegt?  er 
wird  eine  Fahrt  tob  sehr  wenig  Tagen  erfordern,  wenn  das  Schiff 
den  passenden  Wind  hat.'  Wie  anders  klingt  der  n&mliche  Gedanke 
bei  Ekatosthenes,  welcher  sagt»  man  wQide  ans  Iberien  nach  Indien 
üetbren  können  immer  unter  derselben  Breite,  wenn  die  Größe  des 
Atlantischen  Heeres  nicht  hinderlich  wire,  und  bei  Strabo,  der  hinm- 
f&gty  daß  man  bei  solcher  Fahrt  anch  noch  auf  eine  oder  mehrere 
andere  Ökumenen  stoßen  könne.'  Auf  dieser  Seite,  in  der  rerbrei- 
tetsten  Lehre  Ton  dem  Znstande  der  Erdoberfläche,  linden  wir  die 
denkbaren  Gegensitze  zu  der  tou  Aristoteles  in  Schutz  genommenen 
Vorstellung.  Vier  Erdinseln,  nach  andern  eine  unbestimmbare  An- 
zahl derselben,  einander  unbekannt  und  unerreichbar,  so  lehrte  man 
ja,  wie  oben  bemerkt  ist,  ragten  empor,  umflutet  und  getrennt  ent- 
weder Ton  zwei  sich  kreuzenden  Gürtelmeeren  oder  einer  größeren 
Anzahl  tou  Ozeansarmen.  Diese  letzteren  dachte  man  sich  aller- 
dings untereinander  in  allgemeiner  Verbindung,  aber  doch  nur  so, 
daß  sie  selbst  ihrer  Richtung,  Lage,  Umgebung  und  Entfernung  nach 
voneinander  zu  sondern  waren,  wie  unser  Stiller  Ozean  vom  Indischen 
und  Atlantischen.  Die  tou  Aristoteles  erhaltene  Hypothese  nahm 
ganz  im  Gegenteile  an,  die  Erdkugel  trage  nur  eine  EIrdinsei,  eine 
Festlandmasse,  welche  so  um  die  ErdoberUäche  gelagert  sei,  daß  die 


^  Simplicii  commeDt  in  IV  libr.  AriBtotelis  de  coeio  ex  rec  Sm.  KAmsTBvn. 
Utrecht  18tf5,  p.  245%  12  ff.:  ei  da  /a/}  narv  litfalfi^  <p^ai»^  taüv  q  f^,  ov /^v 
pofii^eu^  aniata  Xdfeip  rov^  vnoloftffapot^iag  top  dvtuuaiaiof  xal  lov  aratolutüf 
tatop  liap  avPBfPtaafiiPOr  ^filp  tonap^  tov  le  nsf^i  la  l%dBi^  xai  lag'Uf^xleiovg 
otfjltti  [ßp  'H^^tuap  ixaktaa]  xai  top  ne^  t^p  'IpdixifP  iivpocninp  alilj/Zoi»  ov 
noff^d^BP,  xai  ovtag  «&ai  t^äkanap  (uap  xifp  xe  'Mqvi^qap  Makovfidp>iP  xai  ti)p 
9ia^'  f)iup.  xaMftaiiioPtai  de  oti  ov  nolv  ti  öumqxaaw  dlXrjkup  oi  Biqiifiipoi  lonoi 
tu  dp  afupotdfioig  iaxaiotg  ovai  t^g  tjfteidf^g  oixjaeütg  lö  ttop  ilatpäptbip  eipai 
firag  — 

*  Senec.  n&t  quaest  I  prolegom.  13:  QaaDtum  enim  est»  qaod  ab  ultimis 
litoribus  Uispaniae  usque  ad  Indos  jacetV  paucissimoram  dieruni  spatiiim,  ai 
naTem  suub  ferat  ventiiB,  implebit 

'  £rat  bei  Strab.  I,  C.  64:  —  ÖMrt  ei  fA^  to  fidyei^og  tov  Äilaptutov  nela- 
fovg  ixulve,  xap  nleip  ^fiag  ex  if/ff  'Ißra^iag  eig  Tf/r  'Ipdixt)p  öia  tov  avtov  no^ 
alX^lov  — .  Strab.  I,  C.  65:  dpödxetai  de  dp  if  avijj  evx^aia»  ^MPrj  xai  ovo  oocou- 
fidwag  sJpai  fj  xai  nXelovg,  xai  ftaluria  bfyvg  tov  di  ÄxttiPtjp  xvxlov  iov  öia  tov 
AtXaptutav  nelafovg  fqa(pofidpov.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  £rat  Ö.  82.  87. 
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Puntte  ihrer  fluBcrsten  östlichen  nnd  westlichen  Längen  sich  einander 

wieder  näberton.  Dahei  mußten  die  Grenzen  der  nach  damaliger 
Ansicht  zwischen  24**  und  54**nördL  Br.  liegenden  gemäßigten  Zonr 
gegen  die  nnbewnhnbaren  Teile  der  Erde  berücksichtigt  werden.  Auf 
diese  Weise  war  denn  auch  das  Meer  mir  ein  Meer,^  nicht  bloß 
durch  allgemeine  Verbindung  entlegener  Teile,  sondern  durch  Ver- 
einigung und  ZuBamniendrjingxing  zu  einem  Arme,  der  nördlich  und 
südlich  wohl  Ausbuchtungen,  aber  keinen  zweiten  Verbindungskanal 
haben  konnte,^  In  welcher  Weise  der  Hinweis  auf  das  Vorkoniraen 
der  Elefanten  eigentlich  benutzt  gewesen  sei,  bleibt  unklar.  Sim- 
plicius  meint,  man  habe  sich  statt  auf  die  auch  in  großer  gegen* 
seitiger  Entfernung  mögliche  klimatische  Gleichheit  hier  auf  die 
nachbarliche  Lage  berufen,^  möglicherweise  aber  konnte  man  an 
einen  ehemaligen  Landzusammenliang  denken,  und  es  mag  bemerkens- 
wert sein,  daß  die  versunkene  Atlantis  nach  Plato  Elefanten herden 
beherbergt  haben  sollte.* 

Wir  dürfen  uns  wohl  bei  Aristoteles  bedanken  ^  daß  er  die  so 
sehr  bemerkenswerte  Tatsache  des  frühen  Bestehens  dieser  Ansicht 
gerade  noch  vor  ewiger  Vergessenheit  gerettet  hat.  Sie  läßt  wieder 
einmal  klares  Licht  auf  den  dunkeln  Hintergrund  fallen  nnd  läßt 
uns  sehen,  daß  unter  den  unbekannten  Männern,  welchen  zuerst  die 
lockende  und  fesselnde  aber  zu  ungeahnter  Entfaltung  und  Vertiefung 
führende  Aufgabe  zufiel^  die  geograpliiache  Vorarbeit  der  Jouier  mit 
der  Lehre  von  der  Erdkugel  zu  vereinigen,  wirklich  dieselbe  lebhafte, 
zu  scharfen  Gegensätzen  auseinander  tretende  Gedankenbewegung 
geherrscht  habe,  wie  unter  den  pythagoreischen  Astronomen,  Sie 
nötigt  uns  aber  auch  zu  der  weiteren^  schon  oben  S.  2t)C  f.  berührten 
Annahme,  daß  es  den  Parteien  noch  recht  sehr  an  brauchbaren 
Unterlagen  zur  Prüfung  und  Befestigung  ihrer  Hypothesen  gefehlt 
haben  muß,  uamentlich  an  einem  anerkannten  und  anerkennens- 
werten Resultate  der  astronomischen  Erdmessung  sowohl,  als  auch 
der  Zusammenstellung  von  Reise-  und  SchÜTahrtRmaBen  ftir  die 
anzunehmende   Lilngenausdehnung  der  Ökumene;    sie  führt  zu  der 

*  Der  aristo teliscliu  Au&clruck  nal  tttvror  tot^  ifftmop  eivai  r^w  MÄurftor 
filnt^  erinnert  «elir  an  Herodot  l,  202:   xi»i  r)  ^u  ^vtßit^^  ituinatra,   Ij  AtXaptk 

*  Vgl.  die  Gnirid^rige  dca  iiiantiiech-ptol.  Erdbildea,  Berichii^  d,  hi8t*|)tiiL 
KImm  der  K5nig1.  SUh».  Gosolbch.  d.  Wiss.  1898  M»ii,  S.  HO  f. 

*  8itnpUc.  a.  »w  O.  Ä.  24  ff.:  ot*  f«^»  ofim^jfm  ti^tf  i/mMy  iTfcd^f^tti  (hrlämt, 
uti  Ol/im,    älXä  fB^tvhmv    >}  ff'tQ    6ftot&Ttj;  f^Övyttto  jrivj    rrwV  n6^^   diitdrripiit 
imäffj^Hf   — 

*  Plat.  Critiiui  p.  114  Eff* 
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Vermutung,  daß  vielleicht  verschiedene,  sehr  voneinander  abweichende 
Resultate  dieser  Messungen  zugleich  im  Umlauf  waren,  denn  sonst 
hätten  solche  Gegensätze,  bei  denen  es  sich  um  die  Frage  handelte, 
ob  die  Ökumene  in  paralleler  Richtung  nur  einen  geringen  Teil  des 
Erdumfangs  oder  beinahe  den  ganzen  einnehme,  sich  nicht  neben- 
einander entwickeln  können. 

Mit  größerem  Rechte  behauptet  Sobof,^  daß  Aristoteles  selbst 
an  den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  geglaubt  und  insbesondere 
unsere  Ökumene  als  Erdinsel  betrachtet  habe,  indem  er  sich  auf 
einige  unzweideutige  Äußerungen  des  Philosophen  stützt  Aristoteles 
nennt  ein  südlich  von  Libyen  gelegenes  äußeres  Meer,  in  dessen 
Bereiche  West-  und  Ostvrinde  herrschen  sollen;'  er  nennt  das  west- 
liche äußere  Meer,  in  welches  sich  aus  Libyen  der  Chremetes,  aus 
Europa  der  Tartessus  ergießen;  er  muß  ein  Meer  im  Nordwesten  von 
Europa  kennen,  denn  er  weiß,  daß  außer  dem  Tartessus  imd  dem 
Ister,  welcher  letztere  ganz  Europa  durchströmt  bis  zu  seiner  Mün- 
dung in  das  Schwarze  Meer,  die  meisten  Flüsse  des  westlichen 
Europas  von  dem  arkynischen  Gebirge,  dem  höchsten  und  größten 
dieser  Richtung,  herabkommen  und  nordwärts  fließen.^  Südliche 
Nebenflüsse  des  Ister  konnte  er  nach  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Bemerkung  über  diesen  Strom  ohne  besonderen  Hinweis  nicht  meinen 
(vgl.  ob.  S.  95).  Aristoteles  konnte  hier,  wie  Soeop  meint,  auf  vor- 
herodoteische  Nachrichten  über  die  äußeren  Küsten  des  westlichen 
Europas  zurückgreifen,  es  standen  ihm  aber  höchstwahrscheinlich 
auch  neuere,  sehr  eingehende  Angaben  über  dieselben  zu  Gebote, 
deren  Spuren  sich,  wie  wir  oben  S.  236  f.  gesehen  haben,  sowohl  bei 
ihm  wie  bei  Ephorus  finden. 

Von  den  nordwestlichen  Gegenden  geht  Aristoteles  in  seiner 
zusammenhängenden  Aufzählung  der  Quellengebiete  der  europäischen 
Ströme  zum  reinen  Norden  weiter.*    Hier  hört  die  Möglichkeit  des 


'  8.  G.  SoBOF  a.  a.  0.  8.  18—19. 

•  Arist.  meteor.  II,  5, 18  p.  363%  5 f.:  —  dnal  nsQl  irjv  ^(o  Aißvrjg  x^alanay 
jrfv  vojiaVj  üaneQ  iytnv&a  oi  ßoQsai  xai  o£  v6xoi  nviovatv^  oviio^  ixst  evQoi  xni 
ZiqvQOi  öiaöexofjiefoi  hvvbxbis  ael  nvdovatv. 

'  Meteor.  I,  13,  19  p.  350%  36  f.:    Ifix   db  jrjg  JIvQrjyjjg geovaiy  ö 

je  "laxqog  mal  6  ToQTijadg.  ovTog  fikv  ovv  ^(a  axfjXiiyy  6  d'  "lanfog  öi*  öhjg  jtjg 
^EvQilmijg  sig  ibv  Ev^eivov  nofwy,  20.  Tijy  ö*  (iXluy  noiafifoy  ot  nleiatot  n^og 
aQxioy  ix    ttoy  dqiay  TÜy  ÄqxvyUoy,     lavia   ob  xai  vipei  xai  nX^i^ei  fiiifidta  neql 

tby  xOTTOy  xovi6y  itmy.  —  —  —  21.  'Ofioitüg  öe  xai  negl  lijy  Aißvrjy  — ö 

te  JTQpfietrjg  xalovfieyog,  og  sig  jrjy  i^o)  ^ei  &nlatiayj  — 

*  Metoor.  I,  13,  20  p.  350**,  6  f.  mit  den  Worten:  vn*  avtijy  dt  ti/y  aftxjoy 
xmeif  tijg  iaxanig  £xvifiag  — 

Bkhobr,  Erdkunde.    U.  Auü.  21 
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Nachweises  auf,  denn  hier  im  äußereten  Skythenlande  glaabte  man 
eben,  wie  Aristoteles  selbst  sa^  die  Grenze  der  fiewolinbarkeit  und 
somit  auch  die  Grenze  der  Forschung  erreicht  zn  haben  (s.  ob.  S.  301  f,). 
Die  Stelle,  in  welcher  Aristoteles  die  Beständigkeit  der  Ktesien  er- 
klärt»* spricht  mir  von  außerordentlichen  Schnee-  und  Regenfällen 
des  hcihcn  Nordens  mit  ihren  Folgen,  nicht  vom  Meere.  Der  Ge- 
danke, daß  an  solchen  Orten  übergroßer  Feuchtigkeit  das  Meer  nicht 
fohlen  könne,  findet  sich  hei  Plinius  gegen  die  Annahme  einer  die 
Fahrt  sperrenden  Landerstreckung  im  hohen  Norden  gerichtet,^  bei 
Aristoteleb  zeigt  er  sich  nirgends.  Es  tindet  sich  auch  keine  Stelle, 
in  welcher  man  mit  Sicherheit  eine  Äußerung  des  Aristoteles  über 
einen  östlichen  Ozean  erbhckeo  kann.  In  den  viel  angeführten 
Worten:  das  Land  außerhalb  Indiens  und  der  Säulen  des  Herkules 
knüpft  sich  bekanntlich  wegen  des  zwischenliegenden  Meeres  nicht 
in  ununterbrochenem  Zusammenhange  der  Ökumene  aneinander,* 
kommt  es  dem  Aristoteles  nur  darauf  an,  das  einzige  Hindernis  zu 
bezeichuen,  welches  der  ununterbrochenen  Bewohnbarkeit  und  Be- 
wohntheit der  gemäßigten  Zone  in  paralleler  Richtung  im  Wege 
stehen  könne,  und  ein  Hinweis  auf  den  bekannten  westlichen  Ozea 
war  darum  ausreichend  imd  passend.  Noch  einmal  wird  das  äußer 
Meer  erwähnte  Nach  übereinstimmender  Angabe,  heißt  es,  ist  der 
Famassu8  (Paropamisus)  das  größte  Gebirge  Asiens,  im  Südosten  ge-j 
legen,  denn  nach  Übersteigung  desselben  kommt  man  an  die  Gestade! 
des  äußeren  MeereSj  dessen  jenseitige  Ufer  den  Bewohnern  unserer 
Wohnstätte  verborgen  sind.*  Der  Zusatz  in  Form  einer  Bestätigung 
der  südöstlichen  Lage  des  Gebirges  braucht  abermals  kein  auderesi 
Meer  als  das  Südmeer,  das  alte  Erythräische,  im  Auge  zu  haben. 
Hingegen  scheint  mir  eine  nicht  zu  verachtende  Ergänzung  des  Nach- 
weises für  die  Annahme»  Aristoteles  sei  der  Lehre  von  der  Insel« 


^  Meteor.  H,  5»  8  p.  362%  10  f.:  Ahtoi>  Ö'  on  6  fth  ßogiag  cliro  rw  vnh  riyr 

To^   rßÄrOv  fi^in    tag   ilf^eiiivag   i^onng   ftTtlXotf  1}   tn*  etiuiaig   nviovaif  oi  iit}iruti  ^ 

*  Plin,  h.  n.  11,  §  167:    Propter  quod  tninonie  veriBimüe  est  illic   miu\m 
deficere  nbi  umoriB  via  Bupc^ret. 

*  Meteor*  II,  fi,  15  p.  802%  27  f.:   ni   öi  ttlg  */»>diHf}g  ^^m  ntti  ttar  atiilutr  lutr 

*  MeU^or.  1,  13^  15  p»  350*,  18  f.:  'itV  fih  m>p  ttj  AtfUf  nkifiasvt  /jw  ^k  iq 
Ilnffrrtauv  xalovftii^vv  t^»aiH>viifi  ^dopiäg  agavc  tiai  fiifiifim  natafioi,  Mnvto  d'  ^<i- 
Xt^fBÜai  TiffffUF  Btvat  nifitTfoy  o^o;  ^dr  nqog  r^K  ^ct»  17*'  /««^i^^iir^r*  tbre^^rn 
Yi*1i  tfdrj  rovro  ^.«ivftat  rj  Um  (tnlaitit^  ffg  tb  niQ«tg  01J  drjlaf  foic  ^witv&ev,  VgL 
iDELEft,  ArbL  rnctour.  I,  p.  453  fil 
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gestalt  der  Ökumene  geneigt  gewesen,  darin  zu  liegen,  daß  er  alle 
Teile  des  Weltmeeres,  die  er  nennt,  gleichmäßig  mit  dem  Namen 
des  äußeren  Meeres  bezeichnet,  gerade  wie  Eratosthenes  für  alle 
Teile  des  Ozeans  den  Namen  des  Atlantischen  gebrauchte.^ 

Bei  alledem  haftet  an  dem  Verhalten  des  Aristoteles  zur  Ozean- 
frage der  Schein  der  Zurückhaltung,  denn  abgesehen  von  dem  Um- 
stände, daß  die  Äußerungen,  in  welchen  man  seine  Ansicht  suchen 
kann,  immer  noch  Lücken  lassen,  muß  man  doch  berücksichtigen, 
daß  er  sich  nirgends,  wie  oft  auch  die  Gelegenheit  zur  Einschaltung 
vorhanden  ist^  zu  einer  bündigen  Erklärung  herbeiläßt^  die  er  anderen 
Fragen  gegenüber  nicht  schuldig  zu  bleiben  ptlegt,  daß  er  auch  alle 
Zweigwege  der  Frage  vermeidet  Mit  aller  Bestimmtheit  weist  er 
darauf  hin,  daß  notwendigerweise  in  südlicher  Breite  ein  Teil  der 
Erdoberfläche  liegen  müsse,  der  unserer  Ökumene  in  allen  Stücken 
entspreche.^  Die  Erörterungen  über  den  Einfluß  der  Sonne  nach 
ihren  wechselnden  Stellungen  genügte  zur  Erkenntnis  dieser  Not- 
wendigkeit Von  einer  Ökumene  der  Periöken,  einer  anderen  Erd- 
insel im  Umkreis  der  nördlichen  gemäßigten  Zone,  auch  von  einer 
Ökumene  der  Antipoden  spricht  er  nirgends,  denn  hier  hätte  eben 
die  Lehre  vom  Weltmeere  zu  entscheiden  gehabt  Die  ganze  Zone 
mußte  ringsum  ununterbrochen  zugänglich  und  gleichmäßig  bewohnt 
sein,  wenn  nicht  irgendwo,  wie  Aristoteles  besonders  hervorhebt,  das 
Meer  als  Hindernis  dazwischen  trat^  Astronomie  und  Physik  hatten 
das  Ihrige  getan,  um  vollkommen  befriedigende  Lehren  über  die 
Lage,  Gestalt  und  allgemeine  physikalische  Beschaffenheit  des  Erd- 
körpers, über  den  Weg  zur  Ermittelung  der  Größe  desselben  zu 
schaffen,  aber  um  die  Oberflächenverteilung  der  Erde  näher  erkennen 
zu  lassen,  oder  auch  nur  einer,  wie  wir  gesehen  haben,  längst  im 
Gange  befindlichen  Hypothesenbewegung  auf  diesem  Gebiete  Mut 
und  Kraft  zu  gewähren,  waren  neue,  glänzende,  die  allgemeine  Teil- 
nahme erregende  Ergebnisse  der  Länderkunde  vonnöten. 

Im  nächsten  Zusammenhange  mit  der  Zonenlehre  und  Ozean- 
frage stand  die  Behandlung  der  Erdkarte.  In  der  Art  und  Weise, 
wie  Aristoteles   von   derselben   spricht   und   auf  sie  Bezug  nimmt, 


*  S.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  98,  Anm.  2. 

*  Meteor.  II,  5,  16  p.  362**,  30  f.:  'lünei  ö^  6fioi(i)^  ^etv  «ya^^xiy  lonoy  nva 
iiiiog  Toy  i'iSQOv  nolop  üane^  ot'  lyfietV  oixovfiey  nQOi  tby  vjib^  W*^*^*  ör^kof  a^ 
(iyaXofOif  f^€t  r«  r'   tikln  xai  xbtv  nvevfiottay  i)  <Tia<Tig'  — 

'  Meteor.  II,  5,  13  p.  362**,  16  f.:  —  ov  fnq  vneqßalXei  r«  xavfiatu  xitl  i6 
fpvxog  xaia  fi>jxogy  (iXk'  tni  nXitiogj  ioai  ei  fAr/  nov  x(aXvei  x^aXamig  nXiji^og  nnaif 
eiyai  7ioqsv(Ti(Aoy  — 
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finden  wir  wieder  Beschi^nkung  und  Zurückhaltang,  Den  Haupt» 
punkt  freilich,  der  otimitt^lbar  von  der  theoretisch  und  wie  mi 
gliiubte  praktisch  festgestellten  Zonenlehre  abhängig  war,  bringt  er 
wieder  mit  aller  Schärfe  zur  Sprache*  Lächerlich  ist  es,  die  Erd- 
karte kreisrund  zu  zeich nen^  denn  die  bewohnbaren  Zonen  bilden 
Gürtel»  die  n(Vrdlich  und  siullrch  dtircli  Parallelen  von  den  Tor  KiUte 
und  Hitze  unbewohnbaren  Zonen  abgeschlossen  sind,^  die  also  in 
ebener  Darstellung  als  schmale  Kreisausschnitte  zwischen  zwei  Par* 
alleilinien  erscheinen  müssen.  Wir  wissen  von  Strabo,  wie  später 
die  alexandrinischen  Geographen  denjenigen  Teil  der  Erdoberfläche 
fanden  und  bestimmten,  welcher  gewisserniatSen  von  der  Erdkugel 
abgehoben  den  Rand  der  Erdkarte  zu  bilden  hatte.*  Die  größte 
Länge  der  Ökumene  auf  dem  Parallel  kreise  von  Rhodus  bestmöglichst 
zusammengezählt,  die  größte  Breite  auf  dem  Meridian  von  Rhodus 
berechnet,  die  Breitenzahl  verglichen  mit  dem  aus  der  angenommenen 
Krdmessnng  hervorgehenden  Stadiengehalt  des  ganzen  Meridians,  die 
Lärjgenzalil  verglichen  mit  dem  Stadiengehalt,  welchen  der  Parallel 
von  Rhodus  im  Verhältnis  zum  größten  Kreise  haben  muBte^  das 
zusammengenommen  ergab  die  Längen  und  Breiten,  zwischen  welchen 
der  die  (ikumene  einschließende  Teil  eines  Erdgürtels  liegen  mußte 
und  machte  es  möglich,  ein  Parallelogramm  zu  zeichnen,  das  in  einer 
Breiteulinie  und  in  einer  Längenhnie  die  wirklichen  Verhältnisse  des 
darzustellenden  Teiles  der  KugelHache  bewahrte.  Für  die  Breiten« 
berechnung,  welche  Eratosthenes  gewann,  indem  er  die  Abstände 
Listronomiseh  bestimmter  Punkte  des  Meridians  nach  dem  aus  dem 
Resultate  der  Erdni essung  auf  Einheiten  des  Meridians  entfalleBden 
Stadiengehalt  in  Stadien  umsetzte,  konnte  man  wie  fbr  die  Länge 
auch  eine  bloße  Summe  von  ReisemaUen  einsetzen  und  unter  solcher 
Beschränkung  würde  dieser  erste  Versuch  einer  Projektion  schon 
zur  Zeit  des  Aristoteles  ausführbar  gewesen  sein,  denn  der  größte 
KreiÄ  der  Erdkugel  war  berechnet  und  Länge  und  Breite  der  Öku- 
mene war  abgeschätzt  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  daß  dieser 
oder  ein  ähnlicher  Versuch  schon  gemacht  worden  sei,  denn  Aristi)* 
teles  hätte  dann  die  Verpflichtung  gehabt,  der  Anklage  gegen  die 
Kartenzeichnung  seiner  Zeit  eine  Beschränkung  und   den  AngalH*it 


*  Mvteor.  fi.  a.  O.  p.  ^62^,  12  f.:  .fio  not  Y^loiM^  ^ffvnfot^ai  in*p  titi  n^^iuÄHi? 

^iptjp*  i¥^n  fkiw  p«if  dirf  fffvj(oi  mWft  Karomovmp,  fyttn  M  Hin  tifP  ai^av   ^ 
>  8^»h.  II,  C.  U->r     Di6  geogr.  Fr.  dea  Eratostk  8.  106.  US  ff. 
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über  den  einzuschlagenden  Weg  wenigstens  einige  ECrläuterungen 
beizufügen.  Das  Einzige  aber,  was  er  dem  Grundsatze  von  der  Not- 
wendigkeit paralleler  Grenzlinien  im  Norden  und  Süden  beigefügt 
hat,  ist  der  Hinweis  auf  die  Abschätzung  der  Länge  und  Breite  der 
bewohnten  Erde  nach  Reise-  und  Schififermaßen,  deren  Zuverlässig- 
keit er  zugleich  in  Frage  stellt.^  Demokrit  soll  als  Verhältnis  der 
Länge  zur  Breite  3:2  angegeben  haben  (s.  S.  161  £],  worauf  später 
Dikäarch  zurückkam,  Eudoxus  2 : 1.^  Aristoteles  wußte  von  einer 
Schätzung,  die  das  Verhältnis  5 : 3  ergab.  Man  würde  auf  den  Ge- 
danken kommen  können,  daß  solche  Verhältniszahlen  etwa  auch  unter 
der  Annahme  regelmäßiger  Verteilung  der  Erdoberfläche,  wie  sie 
später  von  den  Stoikern  gelehrt  wurde  (s.  ob.  S.  309  f.),  gefunden  wären 
durch  geometrische  Betrachtung  des  Raumes  für  eine  der  vier  Öku- 
menen, daß  z.  B.  die  Verhältniszahlen  des  Eudoxus  2 : 1  als  die  Länge 
und  Breite  eines  Erdviertels,  der  halbe  Äquator  und  vierte  Teil 
eines  Meridians  zu  betrachten  wären,  allein,  wenn  wir  von  dieser 
einen  eudoxischen  Zahl  absehen,  so  sagt  Aristoteles  zu  deutlich  und 
uneingeschränkt,  daß  man  die  Zahlen  aus  Zusammenstellung  von 
Reise-  und  Schifl'ermaßen  entnehme.  Wie  man  auf  das  Verhältnis 
aufmerksam  werden  konnte,  ohne  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
beeinflußt  zu  sein,  zeigt  die  Nachricht  über  Demokrit  (vgl.  S.  161  f.), 
und  es  wäre  eigentlich  zu  erwarten  gewesen,  daß  sich  infolge  dieser 
Erkenntnis  eine  Abart  der  jonischen  Karte  in  gestreckter,  etwa  ovaler 
Form  eingestellt  hätte,  es  gibt  aber  keine  Bemerkung,  welche  das 
Dasein  einer  solchen  Karte  verbürgt  und  sich  gegen  die  allgemeine 
Fassung  des  aristotelischen  Zeugnisses  ins  Feld  führen  ließe. 

Die  Sachlage  entspricht  den  Annahmen,  zu  welchen  wir  schon 
oft  geführt  worden  sind.  Die  Freunde  der  Lehre  von  der  Erdkugel 
mögen  wohl  gesehen  haben,  welchen  Weg  man  bei  der  Konstruktion 
einer  neuen  Erdkarte  einzuschlagen  habe,  aber  sie  waren  noch  viel 
zu  sehr  in  der  astronomisch-mathematischen  Vorarbeit  zur  Beschafi'ung 
zuverlässiger  Grundlagen  begrifi'en,  viel  zu  wenig  unterstützt,  er- 
mutigt, gedrängt  von  einem  neuen  fesselnden  Aufschwung  der  Länder- 
kunde, welcher  der  Geographie  wieder  allgemeine  Teilnahme  er- 
werben, zu  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  Teile  und  der 
Vorarbeiten  für  die  P>dkugelgeographie  anregen  konnte.  Die  alte 
Karte  des  Anaximander  hatte  darum  so  zähes  Leben  und  blieb,  wie 
die  Leistungen   der  Jonier   in   der  physischen  Geographie,   in  der 


«  8.  ob.  8.  308,  Anm.  1. 

'  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  ^  ^l.). 
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Klirnatologie  und  ihren  Beziehungen  zu  den  ßrundzögen  der  Ethno- 
logie und  Zoologie,  erhalten.  Sie  mußte  ja  auch  für  die  Zeichnung 
der  bekannten  Länder  und  Meere  die  Vorlage  bleiben  und  als  solche 
bewahrt  werden.  Theophrast  trug  in  seinem  Vermächtnis  Sorge  für 
eine  Karten  Sammlung.^  Wir  werden  neben  der  neuen  Karte  des 
Dikäarch  wohl  an  jonische  Karten  denken  müssen.  Ephorus  legte 
sie  seinem  geographischen  Exkurs  zu  O-runde  (vgl  S,  108  f.  129  u*  u. 
S.  236);  Hipparch  tadelte  den  Eratosihenes  wegen  unrechtmäßiger 
Abänderung  einzelner  Züge  der  altertümlichen  Karten  (s.  ob.  S.  109 
u,  S.  238).  Polybius  greift  für  eine  allgemeine  geographische  Orien- 
tierung auf  die  jonische  Karte  und  ihre  Einteilung  in  Erdteile  zurück 
(s.  S.  85  f.),  ebenso  in  späterer  Zeit  Prokopius  (s.  S.  97  ff.).  Aristoteles 
entnimmt  seine  Angaben  über  die  Herkunft  der  Flüsse  einer  Karte, 
in  der  wir  nach  den  angeführten  Hauptmerkmalen  —  ich  erwähne 
nur  die  Rhipäen  im  Norden,  den  Kaukasus  in  Nordosten  statt  in 
Osten ^  die  auf  die  Auf-  und  üntergangspunkte  der  Sonne  zur  Zeit 
der  Solstitien  und  Äquinoktien  gegründete  Horizontteilung  —  die- 
selbe erkennen  müssen,  die  Hippokrates  vor  sich  hatte  (vgl  S.  81  f.). 
Daß  Aristoteles  ganz  nach  Art  der  Jonier  die  bewohnte  Erde  in 
eine  Nord-  und  Südhülfte  zerlegte,  unter  jener  Europa,  unter  dieser 
Asien  verstand  und  nur  gelegentlich,  wie  Hekatäus,  die  Südhülfle  in 
das  eigentliche  Asien  und  Libyen  teilte,  behauptet  Sobop  mit  Recht' 
An  die  klimatische  Lehre  der  Jonier  aber  (vgl.  S.  86  f.),  auf  welche 
diese  Teilung  der  Erde  gegründet  war,  schließt  sich  Aristoteles  offenbar 
an  in  seiner  Ansicht  über  den  Einfluß  des  Klimas  auf  die  Völker 
und  die  Tierwelt,  wenn  er  die  Vorzüglichkeit  des  Oriechenvolkea  ^ 
daher  leitet,  daß  dasselbe  in  der  Mitte  wohne  zwischen  den  nordischen 
Völkern  mit  ihrem  ungestümen  Mut  und  ihrem  Mangel  an  Einsicht, 
und  den  südlichen  Völkern,  die  bei  Geschick  und  Verstand  aus  Feig- 
heit und  ünraannlichkeit  sich  in  der  Knechtschaft  wohl  betinden, 
und  wenn  er  weiter  auf  die  Wirkung  hinweist,  welche  nicht  nur  daa 
Klima,  sondern  auch  die  Bodengestaltung  auf  die  Tierwelt  ausübe.' 


»  Diog,  L&ert  V,  2,  U  (öl). 
»  a.  SoBOF  a.  a.  0.  p,  22  ff     Vgl,  8.  86  ff, 
'  Ariöt.  pullt.  111,  14  p.  1285',  I9f,;  Vll,  ü  p.  132T\  L'Off»    HUt  antm.  VIU, 
27  f*  p.  606  \  17  t  007%  9  f.  ed.  Bbäk, 
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Erster  Abschnitt 

Anregung  und  neue  Hulfsmittel.    Pytheas* 

Wie  die  ausgedehnte  Seefahrt  und  die  koloniale  Tätigkeit  der 
Griechen  im  achten  und  siebenten  Jahrhundert  durch  Feststellung 
der  Geschlossenheit  des  Mittelmeeres  uud  des  Pontus  Euxinus  und 
durch  die  Erfahrungen  über  den  Bestand  eines  im  Westen  erreichten 
und  im  Osten  and  Süden  erreichbaren  äußeren  Meeres  in  den  Kreisen 
der  alten  jonischen  Physiker  zuerst  den  Gedanken  an  die  Entwerfung 
einer  allgemeinen  Erdkarte  ermöglicht  und  hervorgerufen  hatte,  so 
hat  die  gewaltige  Umgestaltung  der  griechischen  Macht-  und  Ver- 
kehraverhältnisse,  die  mit  Alexanders  des  Großen  Eroberung  des 
persischen  Reiches  ihren  Anfang  nahm,  wiederum  den  AulaB  und 
die  Möglichkeit  geboten,  die  lange  und  getreulich  gepflegten  Vor- 
arbeiten für  die  Geographie  der  Erdkugel  und  die  einzelnen,  ver- 
bindungalos  bearbeiteten  Teile  der  Erdkunde  zu  einer  neuen,  zeit- 
gemäßen  Erdkarte  wie  zu  neuen  Darstellungen  der  allgemeinen 
geographischen  Wissenschaft  zusammenzufassen.  Das  Entdeckungs- 
gebiet wurde  wenig  erweitert,  der  Länderkreis»  welcher  die  Kunde 
der  alten  Geographen  umschloB,  kaum  hie  und  da  überschritten, 
aber  die  Verhältnisse,  unter  denen  man  jetzt  bestätigende  oder  be- 
richtigende Nachrichten  sammelte  und  mitteilte,  empfing  und  in 
Betrachtung  zog»  waren  himmelweit  von  denen  der  alten  Zeit  ver- 
schieden. Verfolgt  von  den  Blicken  der  Freunde  und  B^einde,  der 
Politiker  und  der  Gelehrten,  allenthalben  siegreich  mit  immer  neu 
verstärkten  Heeren,  von  Gelehrten  begleitet  und  selbst  durch  seine 
Bildung  an  der  Hand  des  Aristoteles  für  das  wissenschaftliche  Streben 
gewonnen,  durchzog  der  Griechenkönig  Ägypten  und  das  vordere  Asien 
bis  zum  Westtuüe  des  HoL'hlandes  von  Inneraaien  und  zur  Oatgrenze 
des  Indusgebictes,  hinterlieii  jedes  der  eroberten  Länder  als  grie» 
chische  Provinz,  mit  neugegründeten  Städten  besetzt,  mit  griechischen 
Kolonisten  besiedelt,  unter  griechischer  Verwaltung,  deren  Fäden  in 
»einem  Hauptquartier  und  in  den  Residenzen  seiner  Nachfolger  zu- 
sammenliefen,   unter    griechischem    EiuBuB    und    der    griechischen 
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Sprache  bedürftig.    Er  ließ  die  Entfenmngen,   die  er  mit  deinern 
Heere  durchzogen  hatte,  sorgfältig  berechnet  zusammenstellen  und 
sorgte  dafür,  daß  ein  großer  Teil  der  Küsten  des  endlich  erreichten 
Weltmeeres  von  griechischen  Flotten  befahren  und  erforscht  wurde. 
Wir  brauchen  nicht  auseinanderzusetzen,  wie  die   zumeist  der 
Länderkunde    zu    gute    kommenden    Nachrichtensammlungen    unter 
solchen  Umstanden  an  Reichhaltigkeit  und,  besonders  wenn  sie  sich 
offizieller  Herkunft  oder  Beglaubigung  zu  riihmen  hatten,  an  Gewicht 
gewinnen  mußten.     Es  war  ganz  natürlich,  daß  die  Teilnahme  an 
den  überwältigenden  Weltereignissen  die  Gebildeten  aller  Stände  in 
das  Interesse  für  Erdkunde  verstrickte.     Waren  schon  die  Athener 
des  Peloponnesischen  Krieges  vor  dem  gewagten  und  nngtilcklicben 
sizilischen  Feldzuge  plötzlich  von  einer  außergewöhnlichen  Neugier 
nach    der  Lage   und    den  Umgebungen    der  Insel  Sizilien    befallen^ 
worden.^  ein  umstand,  der  wahrscheinlich  der  Neubearbeitung  der 
jonischen   Karte,  den   Küstenbeschreibungen  und  der  Länderkunde 
der  damaligen  Zeit  Vorschub  geleistet  bat  (s.  S.  236  f.),  so  wird  man 
jetzt,  gehoben  von  den  gewaltigen  Erfolgen  und  Plänen  eines  Welt- 
eroberera  wieder  begonnen  haben,  auch  einer  neu  hervortretendoaj 
Gedankenbewegung  über  die  Ökumene  und  ihre  Begrenzung  willige 
Gehör  zu  schenken.     Der  Boden  der  Wissenschaft  selbst  war  wohl 
vorbereitet  für  die  neue  Ernte,     Der  Eifer  gegen  die  Meteorologie^J 
das  Gelächter  über  Astronomie,  Geometrie  und  Geographie  verstummte" 
allgemach,  wie  schon  Isokrates  nicht  ohne  Verstimmung  andeutet 
(s.  S.  225),  unter  der  Gewalt,  welche  Männer  wie  Plato,  Aristotok 
und  deren  Schüler  und  Nachfolger  über  die  Geister  gewannen,*  uo^ 
die  Stimmung  des  eintiußreichen  Vorortes  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung mußte  auch  die  Wirkung  verlieren,  welche  sie  zeitweilig  aus 
zttübeu    im    stände   gewesen    war.     Schriftsteller,    wie   Onesikritus/ 
aalimeü  Gelegenheit,   den  Dichtern   falsche  Vorstellungen   von  der 
Erde,    wie    die   besondere   Sonnennähe  Indiens,    vorzuwerfen,^     Die 
Wissenschaft,  in  deren  Bereiche  neben  der  Mathematik  und  Ästro» 
nomie    neue    Fachwissenschaften,    wie    <lie   Literatur»    und    Kultur* 
geschiebte,  die  Zoologie  und  Botanik  selbständig  auftraten  und  aus- 
gebiklct  wurden,  gedieh  zusehends  unter  der  gUinzenden  Fürsoi^tj 
gcbildetcrj  mächtiger  Fürsten,  in  neu  emporldühenden  SammelplÜtzeii* 
der  Gelehrten,  mit  Hülfe  öffentlicher  BiliUotheken ,  deren  erste  und 
großartigste  im  Aa&nge  des  dritten  Jahrhunderts  in  dem  sich  schnell 


*  Plot  Kic.  12.  »  Plm.  Nie,  28.    Vgl  diia  geogr.  tt,  des  Emtosth.  R  Ci5 

•Stmb.  XV,  ae95f. 
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zur  Weltstadt  entwickelnden  Alexandria  gestiftet  wurde,  unter  dem 
Einflüsse  innigerer  Berührung  mit  der  Kultur  des  Orients,  die  außer- 
ordentlich anregend  wirkte  und  überraschend  bald  zu  einer  Umstim- 
mung  der  Ansichten  über  die  Barbaren  ftOirte.  Die  neu  entstandene, 
bald  so  einflußreiche  Schule  der  stoischen  Philosophie  wetteiferte 
mit  den  Nachfolgern  des  Aristoteles  in  der  Pflege  der  Meteorologie 
und  der  physischen  Geographie  und  Kosmologie.  Trotz  der  Neigung, 
sich  von  der  aristotelischen  Physik  abzuwenden  und  jonische  Lehren 
wieder  ans  Licht  zu  ziehen  und  zu  vertreten,  nahmen  die  Stoiker 
doch  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und 
die  aristotelische  Lehre  von  der  notwendigen  Bildung  der  Erdkugel 
im  Mittelpunkte  der  Welt  rückhaltlos  an,^  und  der  Widerspruch 
der  gleichzeitigen  Epikureer,  der  sich  gegen  den  Grundsatz  von  dem 
Zuge  aller  schweren  Stofiteile  nach  dem  allgemeinen  Mittelpunkte 
und  gegen  die  Antipodenlehre  richtete,  scheint  einseitig,  unausgeführt 
und  damit  wirkungslos  geblieben  zu  sein.^  Die  Astronomie  und  die 
Astrologie  empfingen  neue  Unterstützung  durch  die  Beschlagnahme 
und  Veröffentlichung  alter  babylonischer  Beobachtungs-  und  Berech- 
nungsberichte, die  später  besonders  von  Hipparch  fleißig  benutzt 
wurden.^  Ein  schon  zur  Zeit  Alexanders  lebender  Chaldäer,  Namens 
Berosus,  gründete  später  eine  eigene  Schule  zu  Kos,^  als  deren  ersten 
Zweck  man  füglich  die  Erklärung  dieser  Urkunden  betrachten  darf.^ 
Die  Geographie  erwartete  mit  Spannung  aufklärende  Nachrichten 
und  obschon  diese  anfangs  gewiß  nur  stoßweise  und  ungeläutert  ein- 
trafen, so  brachten  sie  doch  sofort  die  neue  Bewegung  in  Fluß.  Die 
Frage  nach  der  Neugestaltung  des  Kartenentwurfes,  das  Problem  der 
Erdmessnng,  die  Zonenlehre,  die  Weltmeerfrage,  die  Klimatologie 
fanden  neben  der  überreich  bedachten  Länder-  und  Völkerkunde 
ihren  Anteil  in  den  Schätzen  des  neuen  Materials.  Nene  Angaben 
über  die  Längenerstreckung  Asiens,  gewonnen  auf  den  Märschen  des 
Heeres,  zasammengcstellt  von  Beamten,  die  für  die  Vermessung  und 
Abschreitung  der  Einzelentfernungen  sorgten  und  fortan  unter  dem 

*  Vgl.  oben  S.  261   Anm.  3. 

*  Flut  plac.  phil.  I,  4  (Diels  dox.  Gr.  p.  289;  Useneb,  Epicur.  p.  215).  Lucret. 
de  rer.  nat  I,  990  ff.  1056  ff.;  vgl.  III,  25.  Im  friiifteu  Buche  kann  Lukrez  um 
die  pcripatetisch-stoische  Lehre  nicht  herumkommen.  Man  vergleiche  V,  450  ff. 
und  535  ff.  mit  496  ff.  (Plut.  de  orac.  def.  p.  425  C  f.)  V,  201  erinnert  an  die 
parmenideisch-aristotelischen  Zonen. 

»  Vgl.  ob.  S.  176  Anm.  1. 

*  8.  Fragm.  bist.  Gr.  Muell.  II,  p.  495.  509  ff. 

*  Vgl.  A.  H.  Sayce,  The  astrology  and  the  aötronomy  of  tbe  Babylonians 
in  Transactions  of  the  Society  of  biblical  archeology.    Vol.  III,  1874,  p.  150  ff. 
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Namen  der  Beraatisten  oder  Schrittzähler  ihre  Dienste  taten,*  Er- 
weiterungen dieser  Au  gaben  durch  Naclirichten  über  eine  indische 
Hauptstraße,  die  nach  Palimbothra  führte  und  den  Blick  nach  der 
Mündung  des  Ganges  eröffnete,*  traten  an  die  Stelle  der  alten  Über- 
schlagsrechnungen, über  deren  Unsicherheit  sich  Aristoteles  beschwert 
hatte  (vgl.  S.  308,  A.  1)  und  die  mit  Ausnahme  der  persischen  Königs* 
Straße  sich  wohl  nur  anf  die  Zeitangaben  des  vom  Skythenlande  aus 
ostwärts  vordringenden  Karawanenverkehrs  gestützt  hatten.  Man 
stellte  fest,  daß  das  Hauptgebirge  Kleinasiens,  der  Taurns,  unter 
verschiedenen  Benennungen  in  östlicher  Richtung  fortgesetzt  werde 
von  einem  immer  mächtiger  sich  erhebenden  Oebirgsrücken,  welcher 
das  nördliche  Asien  von  dem  südlichen  trennend,'  den  Euphrat  und 
Tigris  und  die  beiden  großen  Ströme  Indiens  südlich  in  das  Ery« 
thräische  Meer  entsende,  seine  nicht  weniger  bedeutenden  nördlicheöf 
Abflüsse  in  nordwestlich  verlaufendem  Bogen  nach  dem  Kaspischen 
Meere.*  Die  Flottenführer  Alexanders  konnten  die  Richtung  des 
Indus/  den  Verlauf  und  die  Richtung  der  Meeresküsten  zwischen  der 
Indusmündung  und  der  Euphratmündung,  die  Gestaltung  und  Aus- 
dehnung des  Pei^sischeu  Meerbusens,  welche  die  Halbinselgestalt  Ara- 
biens genauer  erkennen  ließ,**  mit  ziemlicher  Richtigkeit  angeben  und 
bald  folgten  Nachrichten  über  die  Richtung  des  Ganges'  und  über 
die  große,  merkwürdige  Insel  Taprobane.^  Die  ersehute  Bekannt- 
schaft mit  dem  äußeren  Meere,  dessen  starke  Ebben  und  Fluten* 
und  dessen  ungeheure  Walfische***  den  Ozean  erkennen  ließen^  wie 
er  als  Westgrenze  der  Ökumene  schon  lange  geschildert  worden  war 
(vgl  S.  2B2)y  entfachten  neue  Gedanken  über  das  Wesen  des  Ka^pi^^J 
sehen  Meeres,  Die  südlichen  Teile  desselben  lernte  man  freili(^^| 
immer  besser  kennen,  aber  die  nördlichen  waren  und  blieben  dem 


*  Vgl.  DnoYBicN,  Gesch.  des  HelteniiiTima  I,  2,  S.  äÖS.  R.  Gbibr,  Alex.  M* 
ht0lor.  ocripU,  Lips.  1844,  p.  357  t  Die  Bemerkung  bei  Hesychias^  ßr^uatlZstr 
Ml  ftls  ein  inakcdoniBcher  Äusdnick  xu  betrAohten,  deatet  wobi  im  Verein  mit 
den  anderen  Angabeo  über  die  ßematieten  ilarauf  hiOf  daß  l'fttigkeit  und  Amt 
dieser  Minner  in  Alexander«  Hauptquartier  au fge kommen  »e'u 

'  8trab.  XV,  C.  689.     Plin.  L  n.  VI,  §  63. 

«  Strab.  II,  C,  68.    Arrian.  hiat  Ind.  2,  2f,    Vgl.  d.  geogr.  R  d.  Erat  8.  l7 1  f. 

*  PatrocL  bei  Strab.  XI,  C,  SOT*  500.  öl8.  Arrian.  atiab.  II!,  29,  2.  30, 1, 
Erat  fci.  819£  324. 

*  Arrian.  anab.  V,  4,  1«     Ind.  II,  5. 

•  Arrian.  Ind.  H2,  3  ff,  anab,  VI,  28,  5  AT.  Androeth.  Tha».  bei  ßtrab.  XVI, 
C,  766.     Curt  Ruf.  X,  l,  10  ff. 

'  Arrian,  Ind.  2,  9.  4,  2.    anab.  V,  4,  L  26,  L    Curt  Ruf.  VIII,  »,  5. 

•  Ooeaicrit  bei  Strab.  XV,  C.  691. 

•  Aman,  Ind.  21,  8.  anab.  VI,  19, 1.  Curt  Ruf.  IX,  %  9.       *'  Arrian.  linl.  30. 
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griechischen  Machtbereiche  entzogen.  Daß  man  die  alte  wohlbegrün- 
dete Kenntnis  Herodots  von  der  Geschlossenheit  des  Meeres  (s.  S.  56) 
irrtümlich  aufgab,  erst  eine  Fortsetzung  der  Mäotis  in  demselben 
erkennen  wollte  und  es  schließlich,  die  Bekanntheit  des  Arabischen 
und  Persischen  Meerbusens  erwägend,  zu  einem  großen  Meerbusen 
des  nördlichen  Weltmeeres  machte,^  läßt  vielleicht  deutlicher,  als  die 
vielen  Berichtigungen,  den  neuen  Schwung  erkennen,  welcher  die 
Geographie  und  insbesondere  die  Ozeanforschung  damals  ergriffen 
hatte.  Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Beleg  haben  wir  auch  für 
die  Tatsache,  daß  ehedem  wohlbekannte  Länder  unter  den  neuen 
Verhältnissen  bald  auf  viel  gründlichere  Weise  durchforscht  wurden. 
Es  wurde  mit  einem  Male,  wie  wir  aus  der  Erdmessung  von  Lysi- 
machia  ersehen,  jedenfalls  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
(s.  S.  219.  304),  erwiesen  und  verbreitet,  daß  Syene,  die  längst  be- 
kannte Grenzstadt  Oberägyptens  gegen  Süden,  das  Sternbild  des 
Krebses  im  Zenith  sehe,  also  auf  dem  nördlichen  Wendekreise  liege 
und  somit  in  einer  südlichen  Breite,  die  nach  der  parmenideischen 
Zonenlehre  und  nach  des  Aristoteles  Bestätigung  dieser  Lehre 
(s.  S.  208  ff.  211  ff.)  vor  Hitze  bereits  unbewohnbar  und  unnahbar  sein 
sollte.  Mit  wenig  Glück  und  unter  ganz  ungünstigen  Verhältnissen 
scheint  man  versucht  zu  haben,  auch  in  den  östlichen  Teilen  des 
Reiches,  in  Indien,  derartigen  astronomischen  Fingerzeigen  nachzu- 
spüren,^ doch  war  man  dafür  um  so  besser  im  stände,  reichhaltige 
und  wertvolle  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Vegetation, 
das  Klima  und  die  Erzeugnisse  der  äußersten  Ostländer,  über  Leibes- 
beschaffenheit und  Lebensweise  der  Bewohner  derselben,  über  die 
Wüsten  Persiens,  Gedrosiens  und  Indiens,  über  den  Verlauf  und  die 
Wirkung  der  Überschwemmungen  im  Euphrat-  und  Indusgebiete  an- 
zustellen und  zu  sammeln  und  zum  Vergleiche  mit  der  Beschaffenheit 
und  Eigentümlichkeit  der  westlichen  bekannten  Länder  heranzuziehen. 
Es  ist  nach  dieser  Sachlage  begreiflich,  daß  der  sich  nunmehr 
rasch  entwickelnden  Geographie  der  Erdkugel  und  ihren  ersten  Ver- 
tretern, Dikäarch  und  Eratosthenes,  eine  gute,  ausreichende  und 
lobenswerte  Kenntnis  des  Ostens  der  Ökumene  von  den  Beurteilern 


>  Plut  Alex.  44.  Curt  Ruf.  VI,  4,  18.  Aman.  anab.  VII,  16,  IfF.:  noff^og 
Ynq  BiXBV  avxbv  (sc.  ÄXi^avöqov)  xai  invrrjv  bxfiaf^eif  tfjy  &üiln(T(Tny  xrjv  Kaaniav 
XB  xai  'Tqnnviav  xalovfieyijv  noit^  itW  ^vfißalXei  &nXaa(Tr]y  notcQa  t7j  xov  novxov 
TOt;  Ev^bLvov  ff  nnb  xrjg  fcV.J«?  xrjg  xrer*  *Iydovg  ixTXBQtSQXOfiByrj  ij  fiByalrj  d^nXafraa 
vtimxBixai  Big  xolnotf  xbf  'TQxayiov^  xa&omBQ  ovy  xai  xbv  ÜBQtnxbv  i^svQBy  xrjv 
iffv^qav  örj  xotlovfjUyrjy  x^aXananv^  xoXnov  wanv  Trjg  lABfaXrjg  &aXa(T(njg, 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  8.  177  ff. 
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späterer   Zeiten    immer    attfs   neue   seugestanden   und   nachgerühmt 

wurde,*  Dagegen  glaubte  man  ilirtT  Darstellung  des  Westens  uml 
Nordens  der  Erde,  des  westliehen  Mitfcelnieercs,  der  Küsten  des 
AtliiTitischen  Ozeans,  des  ErtlteiLs  Eürojia  nicht  das  gleiche  Lob 
spenden  zu  dürfen,*  und  das  kam  daher,  dalS  sicli  besonderfci  dit* 
Geographen  des  letzten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  schon 
der  Segnungen  einer  neuen,  mit  der  Ausbreitung  der  Römerherrschaft 
heginnendeu  Epoche  rühmten'^  un<l  desljalh  mit  Geringschätzung  auf 
die  Quellen  herabsahen,  aus  welchen  die  großen  Geographen  des 
dritten  und  zweiten  Jahrhunderts  ihre  Vorhigen  für  diu  Zeichnung 
und  Beschreibung  der  westlichen  und  nördlichen  Teile  der  Ökumene 
schö(>feü  maßten.  Außer  den  in  den  Bibliotheken  eifrig  gesammelten 
älteren  und  bald  als  vernltet  betrachteten  Arbeiten  hatte  man  näm- 
licli  im  dritten  Jahrhundert  für  die  Kenntnis  Europas  der  glänzenden 
geographischen  Literatur  über  Asien  als  neue  Erscheinung  zunächst 
nur  ein  merkwürdiges  Buch  an  die  Seite  zu  stellen,  des  Masdiliers 
Pytheas  Schrift  über  den  Ozean. 

Daß  sich  in  der  reichen  und  mächtigen  Handelsstadt  Massilia, 
einem  Hauptstapelplatze  für  die  nordischen  Produkte  Bernstein  und 
Zinn,*  Leute  fanden,  die  Interesse  für  die  Geographie  hegten^  kann 
niclit  wundernehmen,  und  die  Erinnerungen,  die  sich  an  die  beiden 
Namen  Euthymeues  und  PjtheuK  knüpfen,^  bewähren  diese  Tatsachtt, 
Was  der  ältere  der  beiden  Männer.  Eutfaymenes,  geleistet  und  hinter* 
lassen  hatte ,  ist  bis  auf  wenige,  kaum  verständliche  Angaben  zu- 
sammengeschmolzen. Wir  ersehen  aus  den  Fragmenten,  daß  er  älter 
war,  als  Ephorus,  welcher  von  ihm  berichtete,  und,  wie  der  Rhetor 
Aristides  deutlich  erkennen  läßt,  auch  älter  als  sein  Landsmann 
Pytheas;  daß  er  die  Westküste  Libyens  befahren  und  besucht  hattd 
iinil  dort   den  Ursprung   des  Nils   nachweisen  zu   können  glaubte.^ 


'  Polyb.  bei  Htiub.  XIV.  C.  6*58.  Strab.  11.  C.  61»;  XV»  C,  USS  f.  723  f.  72«; 
XVlt  C.  741.  765.  767  f ;  XVII,  C  78f»  f.     Aman,  iinüb.  V,  5,  I.     Vgl,  Ind.  »,  l. 

•  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  106  f,  108.  Artemid.  bei  Slrab.  HI»  C.  U8.  löft. 
170  II,  Ö,     Strab.   II,  C  92.  93.  94.   104. 

•  Polyb.  III,  58;  IV,  39  f.     Strab.  I,  C.  14;  U,  C.  117  f. 

*  S.  MüLLBNHOFF»  Deutechc  Ahtirtumskuiide  l,  H.  170  IT.  D,  WtLsnonr,  Tiel^ 
triige  sur  Gtifichicbte  von  MarBeille  im  Altertum.  Progr-  Zwickau  IHbd.  8.  22  0^ 
Waldmamn,  Der  BerD&toIn  im  Altert.  Progr.  des  livländ.  GymuaB.  xu  FeUiii 
lSd2.     H.  40tr. 

*  Beide  Namen  führten  Glieder  einer  figioetiftcben  Faiailio,  dtren  ^9gß 
Pindar  beAung,  a.  Pind.  Nem.  V.    lathm.  V,  5S* 

^  8.  ob.  B.  132  0:  229.    Aelius  Ari&tide8  weist  darauf  bin,  daB  die  Aag 
des  £athymeiica  gjuizlicU  verscboUen  seieji  und  aagt  dubei  Vol.  U^  {>•  41h  od. 
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Über  den  jüngeren  Pytheas,  den  wir  nicht  mit  Unrecht  für  den  ersten 
uns  bekannten  Nordpolfahrer  erklären  können,  sind  mehr  Angaben 
zu  unserer  Kenntnis  gelangt.  Diese  Fragmente  sind  aber  durch  viele 
Hände  gegangen  und  es  ist  schwer,  aus  der  dürftigen,  entstellenden 
Fassung  derselben  die  eigentlichen  Grundlagen  herauszuarbeiten  und 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  zu  bilden,  in  welchem 
sie  ursprünglich  gestanden  haben  mögen.  Der  Reiz  des  Rätselhaften, 
welcher  die  Taten  und  Lehren  des  Pytheas  schimmernd  umfließt, 
sorgte  aber  dafür,  daß  sich  die  Gelehrten  der  Neuzeit  seit  reichlich 
zwei  Jahrhunderten  unausgesetzt  und  gerne  mit  ihm  beschäftigten.^ 
Je  nachdem  man  die  Aufmerksamkeit  auf  verschiedene  Teile  seiner 
Unternehmungen  und  Leistungen  richtete,  ist  man  von  jeher  zu 
grundverschiedenen  Ansichten  über  den  Massilier  gekommen.  Als 
Astronom  und  als  Förderer  der  astronomischen  und  physischen  Erd- 
kunde wurde  er  im  Altertum  gewürdigt  und  als  willkommene  Quelle 
benutzt  von  Eratosthenes,'  Hipparch*  und  Posidonius,*  als  Reisender, 
der  von  den  Wundern  des  hohen  Nordens  und  der  Polarländer  er- 
zählte, wurde  er  zwar  von  Timäus  benutzt,'^  von  Dikäarch  aber  mit 
Mißtrauen  betrachtet,  von  Polybius,  dessen  stolze  und  kurzsichtige 
Voreingenommenheit  gegen  Pytheas  sich  nicht  wegleugnen  läßt,  ge- 
rade heraus  für  einen  Lügner  erklärt.  Dem  Urteile  des  Polybius 
schloß  sich  Strabo  und  endlich,  wie  es  scheint,  die  öflFentliche  Mei- 
nung des  Altertums  überhaupt  an,®  und  so  kam  der  massiUsche 
Forscher  schließlich  auf  die  Stufe  der  Wertschätzung  herunter,  auf 
welcher  füf  wissenschaftliche  Leute  die  seine  Angaben  als  erwünschte 


DlNDP.:  xofi  fjirfp  st  f*  ?jf  Tavxa  dlrj&rj,  xiv"  (Stv  'EkXrjvfov  HavdotvB  loinov;  änaai 
faq  i^rjv  eis  MotaanXiav  nXevanai  fta&etyf  mal  fiiag  ye  ravrijg  unoQiag  vtnijXlttX&oii' 
öut  MafffTaXiajijp.  aXX'  ovte  MaffaaXujiai  xavta  Xd^ovinv  ovO-*  6  Maaanluüirjg 
dfioUag  ^ditg  boibIv  xai  niaiogy  aXXa  ri;  di(^atog  fiaXXop  xai  noiijiucog.  Daß  unter 
dem  anderen  Ma(TaaXnaii}g  ofioiug  rjövg  aineiv  xnl  matog  Pytheas  zu  verstehen 
aei,  hat  Ad.  Bauer  (Antike  Ansichten  über  das  jährliche  Steigen  des  Nil.  1S82. 
8.  75)  mit  Recht  hervorgehoben. 

»  Vgl.  ÜKEBT,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Rom.  I,  2,  zweite  Beilage  S.  298  f.  Max 
Fuhr,  Pytheas  von  Massilia.    Darmstadt  1842.    S.  8  f. 

•  8.  Strab.  I,  C.  63.  64;  II,  C.  104. 

>  8.  8trab.  I,  C.  63;  II,  C.  71.  75.  Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  66  ff.  — 
des  Eratosth.  8.  148  Anm.  4. 

•  Vgl.  die  Fluttheorie  des  Posidonius  bei  8trab.  III,  C.  173  f.  mit  der, 
welche  die  jedenfalls  ein  Mißverständnis  bergende  Stelle  Plac.  phil.  III,  17  dem 
Pytheas  zuschreibt  *  8.  Plin.  XXXVII,  §  36. 

•  Vgl.  Dikäarch  und  Polybius  bei  Strab.  II,  O.  104;  IV,  C.  190.  Strab.  I, 
C.  63.  64;  II,  C.  115;  IV,  C.  201;  VII,  C  295  und  dazu  die  oben  angeführte 
Stelle  des  Rhetors  Aristides. 
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Beute  bearbeitenden  Romauschreiber  der  späteren  Zeit  standen»  und 
mit  Beinem  Ansehen  ging  so  ziemlich  alles  za  Grunde,  was  er  fUr 
die  Geograpliie  geleistet  hatte. 

Die  Gelehrten  der  Neuzeit  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  *  weder 
auf  die  Seite  des  mit  Unrecht  verrufenen  Mannes  getreten  und  haben 
ihm  zu  seinem  Rechte  verhülfen*  Es  ist  zwar  weder  gelungen,  alle 
iu  unseren  Hiinden  befindlichen  BVaginente  zu  erklären,  noch  die 
Verhältnisse,  unter  denen  Pytheas  reiste,  die  Wege,  die  or  verfolgte, 
die  Orte,  die  er  erreicht  hat,  sicher  nachzuweisen,  allein  der  be- 
sonders von  MüiiLENHüFF^  eingeschlagene  Weg,  den  Massilier  von 
dem  Standpunkte  aus  ku  betrachten,  welchen  uns  die  Geschichte 
der  Eiitwickelung  der  griechischen  Geographie  anweist,  hat  gute 
Früchte  eingebracht.  Pytheas  erscheint  uns  von  diesem  Standpunkte 
aus  in  dem  Lichte  eines  durchaus  zeitgemäBen  Geographen,  dessen 
Auftreten  zu  erwarten  war.  Nichts  Unbegreifliches  bleibt  an  seiner 
Erscheinung  haften,  zu  bewundem  aber  ist  die  Tatkraft,  mit  welcher 
er  sein  Ziel  verfolgt  haben,  der  geographische  Scharfblick,  der  ihm 
eigen  gewesen  sein  muß.  Wenn  man  bedenkt,  welche  ausschlag- 
gebende Bedeutung  jede  zuverlässige  Angabe  über  das  äußere  Meer 
für  die  Gestaltung  der  neuen  Erdkarte  und  für  die  Vorstellung  von 
der  Obertiäche  der  Erdkugel  Überhaupt  haben  mußte;  welche  W^ir- 
kung  der  Mathematiker  sich  davon  versprechen  konnte,  die  aus  der 
Zeit  der  Pytiiagoreer  und  Eleateu  stammende  theoretische  Erkenntnis 
von  den  notwendigen  Erscheinungon  des  wechselnden  Horizontes  und 
von  den  Beleuchtungsverhältnissen  der  Erdkugel  durch  den  Augen* 
schein  versuchter  astronomischer  Beobachtungen  im  hohen  Norden 
verwirklicht  zu  sehen  ;^  wie  wichtig  es  war,  die  Richtigkeit  der  auf 
theoretischem  und  empirischem  Wege  doch  nur  mangelhaft  gestützten 
parmenideisch-aristoteüschen  Zoneulehre  zu  prüfen;  wenn  man  Mas- 
silia  für  diejenige  griechische  Stallt  zu  halten  hat^  die  durch  ihre 
Lage  und  ihre  Handelsverbindungen  am  allermeisten  geeignet  war, 
Interesse  für  die  westlichen  und  nördlichen  Küsten  des  Ozeans  zu 
hegen  und  Einzelnachrichten  über  jene  Gegenden  zu  sammeln  und 
in  Erwägung  zu  ziehen,  so  wird  es  leicht  begreiflich,  wie  Pythea«, 
der  Astronom  aus  Massilia,  sich  gedrängt  fühlen  moclite,  einen  all- 
gemeinen Gedanken,  welcher  die  wissenschaftliche  Erdkunde  der 
aristotelischen  Zeit  bewegte,  ine  Werk  zu  setzen. 

^  Sie   fiodeu   atch   verseicbtiet    in  dem  empfeliletiswcrt^ii  Programm   von 
A.  ScnitrrT,  Zu  Pythea«  von  Maj»«iliat  Landau  tS7(>j  S.  U  f. 
•  Müu.KKiiori',  Utjutai'hi!  Al!<ii«uin«jku»dt«  1,  H.  211f. 
»  Nf^t  MCllkxmokp  8.  SU. 
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Die  Lebenszeit  des  Pytheas  läßt  sich  höchstens  annähernd  be- 
stimmen. Gewiß  ist,  daß  seine  Schrift  dem  Dikäarch  bekannt  war, 
denn  Polybius  berichtet,  Dikäarch  habe  dem  Pytheas  keinen  Glauben 
geschenkt^  Wahrscheinlich  ist»  daß  Aristoteles  selbst  des  Massiliers 
Buch  noch  nicht  gekannt  habe.  Wie  wir  aus  der  Bemerkung  des 
Aristoteles,  die  Unbewohnbarkeit  des  Landes  im  Süden  trete  noch 
vor  dem  Wendekreise  ein  (vgl.  S.  302),  schließen  müssen,  daß  er 
von  der  Beobachtung,  nach  der  man  die  bekannte  Stadt  Syene  in 
die  Breite  des  Wendekreises  verlegte,  noch  nichts  wußte,  so  wird 
man  wohl  annehmen  dürfen,  daß  er  bei  seiner  Feststellung  der  Zonen- 
grenze im  Norden,  die  er  einseitig  auf  Kunde  des  Skythenlandes  ge- 
stützt in  die  Breite  verlegte,  deren  arktischer  Kreis  den  Scheitel- 
punkt Athens  berührte  (vgl.  S.  304],  die  er  also  ebenfalls  noch  vor 
dem  Punkte  der  Schattenveränderung,  wir  würden  sagen,  in  etwa 
54^  n.  Br.,  ansetzt,  an  die  neue,  wichtige  Nachricht  des  massilischen 
Astronomen  hätte  denken  müssen,  wenn  er  sie  gekannt  hätte,  denn 
diese  besagte,  die  Insel  Thule,  auf  dem  Polarkreise  gelegen,  da  wo 
der  arktische  Kreis  mit  dem  Wendekreise  zusammenfalle,  sei  noch 
bewohnt*  Die  Aufhebung  der  parmenideischen  Ansicht  von  den 
Erdzonen,  welche  aus  der  Behauptung  des  Pytheas  und  aus  der  er- 
kannten Lage  von  Syene  hervorging,  war  zu  wichtig,  um  wortlos 
beiseite  gelegt  werden  zu  können,  und  wie  Dikäarch,  was  Polybius 
bezeugt,  den  Pytheas  besprochen  hatte,  wenn  auch  nur^  um  seine 
Unglaubwürdigkeit  darzutun,  so  würde  wohl  auch  Aristoteles  dies 
getan  haben,  etwa  in  der  Weise,  wie  er  bei  seiner  Lehre  über  den 
Ursprung  der  Ströme  von  den  unglaublichen  Angaben  über  die  Höhe 
des  Rhipäengebirges  sprach.'    Die  Kenntnis  des  Aristoteles  von  den 

•  S<Tab.  II,  C.  104:  —  *EQaioa&bvri  de  lov  fitv  EviifiBf^ov  EBf^fatov  xaleiVy 
Hv&iqL  06  niaxevBiv  xai  lavia  fiijds  Jutaia(ixov  niarevaaytog, 

•  Strab.  II,  C.  114:  'O  fiiv  ovtf  MaaaaXKatijg  Ilv&dac  lä  nsql  ßovXrjv  Ti/r 
ßoQeiotairjp  xStv  Bf^BXjavidfav  vcrrara  XifBi^  nag'  olg  6  avtog  ian  xCo  tt(}xiix^  o 
d-B^ivog  XQonixbg  xvxlog'  noiQa  öe  iciy  äXXtov  ovÖsy  iaioqu»,  ovd^*  6'it  SovXij  vrjcTo^ 
icn  Tif,  ovt*  Bi  ja  fidxqi  Öbvqo  oixriaifia  ianvy  onav  6  &6(fiyb;  xQonixog  uQXTixb^^ 
fipBtai»  Cleomed.  cycl.  theor.  meteor.  I,  7  p.  37  Balf.:  HbqI  di  xri»  Sovlrjy 
xaXovftdfTjy  vfjaovy  iv  r  fBfOvivai,  q^aal  Hvi^iav  xbv  MaffijaXidturjp  qnXoaofpoyj  öXor 
xbr  &BQivbf  iwifip  Y'i^  stpai  Xo^ogy  aviby  xai  aQxnxbt^  yti'ö/ißi'Oi'  avioig,  naqa  lovwig, 
^oiay  iv  xaQxivta  6  ijliog  //,  fiijviaiä  ?/  TjfjiBfia  ttfB  xai  i«  (iii^r]  navia  xov  xa(fxivov 
ÄBiipayrj  iaxi  naQ*  avxoig.  —  Vgl  ebend.  p.  38.  Plin.  II,  §  168 f.;  IV,  §  104.  Solin.  22 
p.  114,  11  ed.  MoMMS.  Eustath.  ad  Dionys.  581  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  329). 

•  Arist  meteor.  I,  13,  20:  —  vn*  avxriv  ob  xrjv  u(^xxoy  vnBq  xrjg  daxäxii; 
2}xv&iag  ai  xaXovfiBvai  'Pmat,  nsQi  ütv  xov  fjiBfB&ovg  XLav  Bldiv  oi  XB^ofiBvoi  X6^oi 
fiv&(üdBig'  QBOvai  d*  ovy  oi  TiXsiffTOi  xai  fiBYitrioi  fiBia  ibv  "latqov  xu)v  aXXü)f 
nottt/jMy  BPtBv&Bv,  üg  <paaiv. 


nordwärts  laufendeo  Strömen  Kuropas,  von  dem  unverzagten  Todes- 

mut  der  Bewohner  der  Keltenkilste,  die  er  mit  Ephorus  gemein  hat 
(vgl.  S,  236  f ),  läßt  sich  auch  ohne  Pytheas  erklären.  Man  darf  nicht 
alles»  was  über  den  Atlantischen  Ozean  und  über  den  Norden  der 
Erde  in  Massilia,  Italien  und  Griechenland  bekannt  wurde,  auf  diesen 
einen  Mann  zurückführen.  In  späterer  Zeit  hatten  die  Römer  reich- 
liche Verbindungen  mit  den  Nordländern  and  der  Verkehr  des  Bern- 
stein- und  Zinuhandels  hat  vor  Pjtheas  und  nach  ihm  seine  Wege 
verfolgt  und  seine  Wirkung  durch  Verbreitung  mannigfacher  Nach* 
richten  geäußert,  deren  Brauchbarkeit  nur  durch  den  Mangel  des 
klaren  Zusammenhanges  allzusehr  beeinträchtigt  war  UaU  Aristo- 
teles Zeitgenosse  Ephorus  den  Pytheas  gekannt  habe,  ist  nicht  anzu- 
nehmen. Der  oben  erwähnte  Aristides  entnahm  aus  ihm  die  Angabe 
lil)er  den  älteren  Euthymenes  für  seine  Behandlung  der  Nilübe 
schwemmung  und  tat  das,  was  er  über  Pytheas  beifugt,  aus  seinem 
Wissensvorrat  hinzu,  wahrscheinlich  in  Erinnerung  an  Polybiua,  denn 
seine  Wendung,  des  Eutbymenes  Unglaubwürdigkeit  gehe  auch  daraas 
hervor,  daß  weder  die  Bewohner  von  Massilia  im  allgemeinen,  noch 
Pytheas  von  den  Angaben  des  Fluthj^nenes  über  den  Ozean  und  den 
Nil  etwas  zu  sagen  wüßten,  ist  ganz  nach  einer  Bemerkung  des 
Polybius  zugeschnitten,  welcher  erzählt  hatte,  daß  Scipio  von  den 
Bürgern  Massilias,  Narbos  und  Korbilos  nichts  Über  die  Orte  erfahreu 
konnte,  die  Pytheas  besucht  haben  wollte.^  Alle  Versuche,  den 
Pytheas  in  eine  ältere  Zeit  zu  versetzen,  sind  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen.^ Nur  die  von  MtyLLENHOFP  erhobene,  aber  nicht  fest- 
gehaltene Vermutung,  Pytheas  sei  aus  der  Schule  des  Eudoxus  hervor- 
gegangen,^ könnte  ihre  Möglichkeit  behalten,  wenn  man  dazu  an- 
nehmen durfte,  daß  von  der  Zeit,  in  welcher  der  junge  Massilier 
den  um  355  v.  Ohr,  verstorbenen*  Kuidier  hören  konnte,  bis  zur  aus» 
reichenden  Verbreituug  seiner  Schrift  dreißig  bis  vierzig  Jahre  ver- 
strichen seien.     Wir  würden   uns  nach  alledem  der  neuerdings 


'  Stmb.  IV,  C.  190:  JJgdr^p  fl»  KoQßdt^  i^i/^yr^i'  fyn^ifiQ»'  ini  nom^  t^ 
ii(t   Mrnraf9lni3ritf¥  ftir    ffÜr    trifft fti^ävrutt^  ^ninUitrt,  m*6ii^  nxfi  lijrety  tntdiv  fu^p^ 

^rjaB  iMrttvia  fPttitrvcriS^ifi.    Vgl.  Müi.uBjfuoFr,  D.  A.  l,  8.  SIL  JL  HiJitiiirr  lu  lu  Ü. 

a  IS  flf. 

*  8,  M.  FmiR,  PytheAS  8.  ISf«  MOt.t.ieiiK(>rr,  D.  A.  I,  S.  SS^  Anm*    A.  Hüitnnr 
a.A»0,  8.  »Iff.  85  f. 

■  MfrxRKHOFF,  D.  A.  I,  S,  2»4r. 

^  S.  A.  Bdi^ii,  Ober  diu  vierjiihrigtin  8oiiiienkreii#  der  Alton  8.  tiU 


;  gemein  gewordenen  Annahme  anscblielien  können,  Pytheas  sei  ein 
Zeitgenosse  des  Aristoteles  gewesen,^  vielleicht  war  er  aber  ein 
jüngerer  Zeitgenosse,  denn  es  gibt  noch  ein  Anzeichen,  nach  welchem 
man  wobl  versuchen  darf,  ihn  geradezu  mit  Dikäarch  und  Eudemus, 
den  Schülern  des  Aristoteles,  mit  den  Astronomen  Aristyllus  und 
Timocharis^  in  die  erste  Diadocbenzeit  zu  versetzen.^  Es  ist  und 
bleibt  Tatsache,  daß  Hipparch  von  Pytheas  einige  Messungen  oder 
Abschätzungen  der  Mittagshöhe  der  Sonne  entnahm,  welche  dieser 
für  bestimmte  Punkte  der  Nordlandsküsten  gefunden  haben  muB*^ 
Sie  sind  ausgedrückt  in  Ellen,  deren  jede  zwei  Grade  ausmachte. 
Ein  solches  Ellen-  und  Zollmaß  gebraucht  außer  Pytheas  noch  Hip- 
parch für  gewisse  Entfernungen  der  Sterne  voneinander,^  sonst  findet 
sich  dasselbe  nirgends  weiter,  als  in  den  Überbleibseln  der  assyrisch- 
babylonischen  Astronomie,  in  welchen  wie  bei  Hipparch  Abstände 
der  Planeten  von  Hauptsternen  und  anderen  Punkten  nach  Ellen 
und  Zollen  {ammai  =  2''3',  §1  =  8")  angegeben  sind.'  Wenn  nun  auch 
die  Möglichkeit  früherer  Entlehnung,  ja  sogar  die  eigener  Erfindung 
nicht  unbetUngt  ausgeschlossen  sein  muß,  so  halte  ich  es  doch  ti'ir 
viel  wahrscheinlicher,  daß  ei-st  in  der  Zeit,  in  welcher  die  von 
Alexander  aufgefundenen  Berechnungen  der  Chaldäer  im  Abendlande 
verbreitet  und  erklärt  wurden  (s.  ob.  S.  176),  und  mit  welcher  tatsäch- 
lich ein  neuer  Aufschwung  der  griechischen  Astronomie  begann,  die 
Griechen  dieses  astronomische  Ellenmaß  der  Babylonier  kennen  ge- 
lernt und  atjgenommen  haben  und  unter  ihnen  unser  Massiher,  noch 
vor  der  Ausführung  seiner  Reisen, 


•  Vgl.  PydieÄB  und  die  Geographie  seiner  Zeit  von  J.  Lelewel,  übersotsst 
VOd  S.  F-jW.  Hoffmann,  Leipzig  1838,  S.  18.  A.  ScoaEKKL,  Pytlieae  Maes,  quao 
ittpereunt  tVagm.  Merseburg  1848,  p.  5  f.  M.  Fdhu  a.  a.  0*  S,  13.  MCu.EKifOPP 
a,  a.  O.  S.  234  f,  A.  Schmitt  a.  a.  O.  8.  31  ff»  Ohne  Grijode  anzugeben,  uetzte 
Lala)7D£  den  Pytheas  in  das  Jahr  250  v.  Chr.  (a.  L.  Aatr.  Handbuch.  D.  Über». 
I^ipzig  1875,  S.  48). 

•  Das  Zeitalter  dea  Ariatyllu»  nnd  Timocharis  gibt  PtoL  Almag,  VII,  2  vol.  II, 
p.  10  ed<  Halma  etwa  20CI  Jahre  vor  Hipparch  an;  vgL  die  ebeod.  cap.  3,  p.  21 
und  2B  vorliegenden  Angaben  über  Beobachtungen  des  Timocharia  im  36.  und 
47.  Jahre  der  ersten  Kallippiachen  Periode  (294  und  283  v.  Chr.), 

■  Das  tat  schon  ükert,  Geogr.  d,  Gr,  u,  Römer  I,  1  S.  112,  ebenso  Schuj- 
BAUM,  Geach,  der  gr.  Astronomie  S.  385. 

•  VgU  die  geogr.  Fr  dea  Eratoath.  8.  148  f.  und  weiter  niiteii. 

•  Hipp,  bei  PtoL  Almag.  VII,  1  vol.  H.  p.  3,  4,  5.  6  Halma. 

•  VgL  J.  Eppiko,  Aatronomiscbe«  aua  Babylon,  Freiburg  i.  B.  1889,  beaond. 
8.  llöt  120.  121.  122.  127,  134.  1.^2  ff.     Wolf,  Gesch,  d,  Astr.  8.  125  Anm,  1 
VgL  Idälkh,  Über  die  Sternkunde  der  Chaldäer.  Abb.  d.  BerL  Akad.  d.  Wi»ü., 
hist,-phiL  KL  1814—1815,  S.  202. 

BKRaBK,   Er^lkim»!«     11.   Aufl.  22 


8S8 


Asfronomisehe  Beämäunff  dea  I^iheas. 


Für  die  astronomische  Bedeutung  des  Pytheas  würde  es  kein 
besseres  Zeugnis  geben  können,  als  die  Tatsache,  daß  Hipparch 
seine  BerechBungen  und  Messungen  teils  in  der  Kritik  gegen  die 
Geographie  des  Eratosthenes,  teils  in  der  Berichtigung  des  eudoxisclj- 
aratischeD  Stern katalogs  anerkannt  und  benutzt  hat  Pytlieas  hatte 
das  Verhältnis  des  Mittagsschattens  zum  Ünomon  in  seiner  Vater- 
stadt gemessen  und  für  dasselbe^  wie  die  erhaltene  Nachricht  besagt, 
zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  die  Zahl  120:41^/5  gefunden.^  Ob 
er  durch  Vergleichung  dieser  Messung  mit  anderen  für  die  Aufgabe» 
die  Schiele  der  Ekliptik  zu  bestimmen,  arbeitete,  wissen  wir  nicht^H 
Das  Ergebnis  der  Messung  ist  vereinbar*  mit  der  zuerst  durch  Rude^^^ 
mus  von  Rhodus  (s.  8.  268)  bezeugten  und  von  Eratosthenes,  auch 
von  Hipparch  für  die  Geographie  festgehaltenen^  Bestimmung  der 
Schiefe  der  Ekliptik  durch  die  Seite  eines  in  den  Kreis  gezeichneten 
Fünfzehnecks  (24*^}.  Ebensowenig  wissen  wir  eigentlich,  ob  er  die 
Breite  von  Massilia  auszudrücken  versucljt  und  wie  Hipparch,  der 
nach  jener  Messung  des  Pytheas  die  Stadt  wenig  über  43**,  und  wie 
Ptolemäus,  der  sie  auf  43'*5' n.  Br.  verlegte,*  seine  Messung  mit 
einem  der  seiner  Zeit  vorliegenden  Erdmessungsversuche  in  Ver- 
bindung gesetzt  habe,*  doch  ist  diese  Annahme  wohl  nicht  ohne  alle 
Wahrscheinlichkeit,  denn  wir  finden  den  Pytheas  noch  an  anderen 
Orten  bemllht,  Material  für  Breiteubestimmungen  zu  sammeln  und 
daU   er  sich   mit  seiner  Astronomie   in   den  Dienst  der  Geographie 

gestellt   habe,    bedarf  keines    Beweises.     Untersuchungen    über   die 

Bestimmung  der  Polhöhe  können  ihn  darauf  geführt  haben,  den  Otl^H 
des  Pols  genauer»  al«  bisher  geschehen  war,  festzustellen,  denn  wäh^* 
rend  Eudoxus  eineu  Polarstem   angenommen    hatte,  lehrte   er^   der 
eigentliche  Pol  sei  ein  sternloser  Punkt  des  Himmels,  der  mit  drei  in 
der  Nähe  befindlichen  Sternen  nahezu  ein  regelmüßigea  Viereck  bilde,* 


»  Stimb,n,C.134.VgLl,a63;n,C.7M06.115u.diegeogf.Pr.d.Hipp.8,57ff. 

•  8.  Wolf,  Gesch.  der  Astronomie  S,  128, 

■  PtoL  Almag,  I,  1  p.  49  ed,  Halma;  vgl  die  geogr.  Fr  d.  Hipp.  S.  2S.  45* 
4T  —  de«  Emtöatlh  8.  180  f 

♦  D.  geogr.  Fra^.  dea  Hipp.  S,  58.  PtoL  geogr.  II,  10,  5.  Almag.  IJ,  0 
p,  82  ed.  Halma. 

^  VgL  MetLKNirorr,  Deutsche  Alt«*rttim8k*  1«  8.  910. 

*  Htppareb.  ad  Arat  p.  80  ed.  Manlt:  i7«^i  ^h  out»  rot»  ßt^f^nav  n6l»v 
JCI^äofoi  nfvtifi  Idftüv  ovttktg'  fau  64  fi^  dafffff  ^iptkip  Afi  xarn  rhk  fln^rof  n'tnap* 
ourcK  ^i  ^  ^<n^(f  JiaZo^  iVfl  jqv  xiicrjumn    ^nl  faff  tmt  jti'dov  ovöt  ^T<:  »ofij^  «ff  riri. 


Nach  einer  Berechnaog  Föüsters,  die  mit  einer  früher  von  Lelewel 
ausgesprochenen  Ansicht  zusammentraf^  wird  man  mit  Müllenbofp 
aQBehmen  müssen,  daß  Pytheas  unter  jenen  drei  Sternen  ß  des  kleinen 
Bären  und  a  und  x  des  Drachen  gemeint  hahe.^ 

Um  zu  diesem  Ergebnisse  zu  gelangen,  kann  Pytheas  kaum  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen  haben,  als  den,  durch  fortgesetzte  Ver- 
suche die  oberen  und  unteren  Kulminationen  der  Circumpolarsterne 
IEu  finden  und  zu  vergleichen.  Er  muB  bei  dieser  Arbeit  ein  wenn 
huch  noch  so  einfaches  Instmment  gehabt  haben,  mit  dessen  Hülfe 
er  80  gut  es  ging  im  stände  war,  Horizontabstände  zu  fassen  und 
im  Kreiwe  herumzulegen  oder  nach  einem  geteilten  Kreise  zu  be- 
stimmen, vielleicht  nur  ein  zirkelartiges  Winkelinstrument  mit  dreh- 
baren Schenkeln,  mit  einer  Dioptra  versehen.  Die  Unentbehrlichkeit 
eines  derartigen  Instrumentes  für  die  Arbeiten  des  Eudoxus,  Pytheas, 
Aristyllus  und  Timocharis,  für  die  Behandlung  des  Erdmessungs- 
problems  und  die  Ausführung  der  Sternkarte  muß  uns  zugleich  be- 
zeugen, daß  es  in  früher  Zeit  vorhanden  war  und  neben  der  künst- 
liehen Sphäre  und  dem  Gnomen  zur  Verwendung  kam.  Es  ist 
undenkbar,  daß  die  Ästronomen  des  vierten  Jahrhunderts,  notwendig 
^^  durchdrungen  von  der  Einsicht,  daß  aller  Fortschritt  ihrer  mit  Be- 
^m  geisterung  gepflegten  Wissenschaft  von  Vervollkommnung  der  Mes- 
^K  Bungen  am  Himmel  abhänge,  nichts  für  die  Erfindung  und  Herstellung 
^Hder  nötigen  Hülfsmittel  getan  und  geleistet  haben  sollten.  Es  i»t 
^*liuch  gar  nicht  anders  anzunehmen,  P^^theas  muß  ein  solches  Instru- 
ment auf  seiner  Reise  mit  sich  geführt  haben,  wie  unsere  Schiffer 
ihren  Sextanten,  Einfach  und  tragbar  muß  auch  das  gewesen  sein, 
welches  beutegierige  Soldaten  dem  fliehenden  Archimedes  entrissen 
haben  sollten,  und  mit  welchem  dieser  den  scheinbaren  Durclimesser 
er  Sonne  gemessen  hatte.^  Pytheas  hat  sich  nicht  begnügt,  die 
ilVunder  der  mühsam  erreichten  hohen  Breiten  anzustaunen,  er  hat 


*  8.  MOLtBNHOFr.  D.  Altertumsk,  I,  8.  234.    Lilswbl,  Pytheas  u,  e*  w,  S,  48. 

*  Plat.  Vit  MarcelU  20:  Kai  t^ito^  icn  k6f04,  ^^  nafti^opu  nffh^  Ma^uMop 

^ftiä  (ttü  Ji(fx*fit)i^u)  ftui^  finifrj^nnitutr  ^Qfarup  (rx«ot*f;o«  Mal  aq^oigag  netl  ftüMtai, 

fffvixlor  iv  tij  rri^M  öö^ttt^tsg  ^egen*  itn^MiHt'tM»'.  Archimed»  aren-  12  ed.  HstiiEua, 
^ol.  11,  p.  248:  —  ftvihg  öi  intax$ipafiBfng  rövde  tof  tQtmor  hntiffai^f/f  dgftti^txü}^ 
ttßtiy  f/ir  jrüt^üjy  etg  "i*'  o  (iXto^  i'tr(i{tfin^&t.  xfl.  Vgl,  12  ff.  p.  2"»0f,  16  p.  254. 
^gl*  ScBAUBACH,  riesch.  der  gr,  ABtronomiü  bis  auf  Erntostli.  S»  380  f.  und  (i.  Biir 
-tjrafiR,  üffft  =  Stunde  b^i  Pjthea«,  Neue  Jahrb.  f.  Phil,  and  Päd,  1890,  141.  a. 
142,  Bd.,  Ui^ft  W.  6S,  S.  B6H,  der  an  die  Möglichkeit  der  Verwendung  dea 
WiwflcrmaBea  Äuf  Heiaeu  für  die  StundeobestimmUDg  erinnert. 
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Tersucht,  MessaogeB  daselbst  anzuBtellen  und  das  ist  be^ieugt  von 
keiaem  geringeren  als  von  Hipparch. 

Zli  seiner  Schrift  über  die  Geographika  des  Eratosthenes  hatte 
bekanntlich  Hipparch  eine  Tafel  entworfen,  in  welcher  für  neunzig 
Parallel  kreise  vom  A«iuator  bis  zum  Nordpol  die  auf  Veränderung 
des  Horizonts  beruhenden  Himmelserscheinungen,  Polhöhe,  Sonnen- 
hohen, Tageslänge,  Zenithpunkte  u.  dergl.  rein  mathematisch  aus- 
gerechnet waren.  Diese  Arbeit  und  mit  ihr  ein  beigegebenes  Ver- 
zeichnis der  zu  entartenden  Finsternisse  war  der  Geographie,  der 
Herstellung  einer  auf  rein  mathematischen  Grundlagen  zu  entwerfen- 
den Erdkarte,  gewidmet  Freunde  der  Erdkunde  «ollten  sich  Mühe 
geben,  nach  dieser  Tafel  die  Breite  der  ihnen  zugänglichen  Orte  zu 
bestimmen»  Geographen  sollten  solche  Angaben  sammeln  und  nach 
der  aus  denselben  bervorgeheuden  Breite  die  Orte  in  die  Tafel  ein- 
tragen.^ Hipparch  hatte  auch  diese  Arbeit  eigenhiindig  begonnen, 
indem  er  Städte,  deren  Breite  er  entweder  selbst  messend  Hnden, 
oder  nach  ibm  mitgeteUten  Angaben  bestimmeu  konnte,  zuerst  in 
seiner  Tabelle  am  rechten  Orte  verzeichnete,^  so  z.  B.  Rhodu»,  Athen, 
Alexandria,  Syrakus,  Babylon»  Massilia  u.  a.  Die  Benutzung  der 
unzuverlässigen  Reisemaße  nach  Zählung  der  Tagfahrten  und  abge- 
schätzter Wegstrecken,  die  er  dem  Eratosthenes  hauptsächlich  zum 
Vorwurf  machte,  war  bei  diesem  rein  astronomischen  Unternehmen 
von  vornherein  ausgeschlossen,'^  für  falsche  oder  mangelhafte  astro« 
nomische  Angaben  aber,  wie  z.  B,  auch  für  die  der  eratosthenischen 
Erdmessung  entnommene  Graddistanz  von  700  Stadien,*  scheint 
Hipparch  auf  allmähliche  Berichtigung  der  einzelnen  voneinander 
unabhängigen  Punkte  gerechnet  zu  haben.  Es  stieß  ihm  selber  so, 
daß  er»  auf  unrichtige  Nachrichten  bauend,  die  Städte  Byzanz  und 
Borystheues   an  falscher  Stelle  eintrug.*    Nach  dem  ausdrücklichen 

'  Sirab.  II,  G.  181:  —  itax^an^g  "Jnnuqxoi  moitiasy  nrififnfftB  fo^  taz  m'i6; 

iv  jtjt  Mai^'  rj^n;  tBinf^ttiftoQiü)  teittf^iifüti',  Uyu^  OB  rwi'  mio  lov  latifUf^tn'tw  ft*xfft 
tvv  ßo(f$iov  TtöXov.  —  C.  132'  bx^fvog  fAhv  dt)  a^/f^rcrt  tiniy  ?£»#•  eV  t(Ji  itTtj^t^wut 
(»MrovKrciif  Kai  Xtunotf  übI  öi  tntaxoiriuft^  atadiftty  ing  tipt^rfZ  Mxt^tttt^  bT^ar  nntm 
for  ii^r^äire«  fifüffttßiftrop  nsi^iitnt  X&ynp  fö  /iff^*  imtütmc  qyntvo^^pu,  VgL  dlv 
geogr.  Fr.  <i  Hipp,  8.  12—16.  29^32. 

*  Ptol.  geogr.  I^  4,  1 :  'Mnü  de  fiorog  h  "Ifma^x^g  4n^  «iAifi»»'  n6lntp  liv'  ^(mW 

ftoAotr  no^ötontv  rjfity  xai  tn  vno  toif^  nvrmf^  uti^a»*»  nagall^XiHfg^  —  Vgl.  dit 
geogr.  Fr.  Hipp.  8.  H6.  72. 

*  S.  he«.  Stmb.  I,  a  7;  II,  C.  71.  77,    Die  geogr.  Fr.  dc8  Hipp.  8.  12  ff.  16  ft 

*  S.  die  geogr.  Fr.  dei»  Hipp.  8,  22  ff.  —  de»  ErfttOBth.  8.  101-^  lOe. 

"  8*  die  geogr.  Fr,  d.  Utpp.  8.  h%  ff.  Gl.   Wenn  Hippiirch  Strab.  II,  0.  75  unter 
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Zeugnisse  Strabos  nun  hatte  Hipparch  zu  seinen  vier  Parallelkreisen 
von  48®,  54®,  58®  und  61®  Breite  nach  Angaben  über  die  Sonnen- 
höhe im  Wintersolstitium  den  Namen  der  Kelten  verzeichnet  und 
sich  daftir  auf  Pytheas  berufen.^  Da  nun  aber  zum  Eintrag  in  die 
Tabelle  zweierlei  gehörte,  Ortsbenennung  und  Breitenmaterial,  so 
muß  Hipparch  die  Angaben  über  die  Sonnenhöhen  mit  der  Nachricht 
über  die  Zugehörigkeit  zur  Eeltenküste  zusammen  von  dem  Massilier 
übernommen  haben  und  demnach  ist  zu  schließen,  daß  einerseits 
Pytheas  an  verschiedenen  Stellen  der  von  ihm  befahrenen  Küsten 
versucht  habe,  Sonnenhöhen  zu  messen,  daß  andererseits  Hipparch 
die  genannten  Orte  auf  seiner  Tabelle  in  die  Breite  setzte,  die  er 
aus  jenen  Messungen  der  Sonnenhöhen  abzuleiten  hatte.  Um  ja 
nicht  mißverstanden  zu  werden,  hebe  ich  noch  hervor,  daß  die  ganze 
astronomische  Berechnung,  welche  die  Eintragung  in  die  Tabelle  er- 
heischte, Hipparchs  Arbeit  war,  daß  die  Gradzahlen,  die  wir  aus 
Strabos  Angaben  ziehen  müssen,  nur  für  ihn  und  vielleicht  noch  für 
Eratosthenes  Geltung  haben  können.  Es  genügte  für  Hipparch,  wenn 
Pytheas  erklärte,  er  habe  an  einem  gewissen  Orte  und  an  einem 
gewissen  Tage  die  Mittagssonne  in  einem  gewissen  Horizontabstand 
gefunden.  Daraus  konnte  Hipparch  die  Sonnenhöhe  jenes  Ortes  im 
Wintersolstitium  finden,  danach  die  Breite  des  Ortes  bestimmen.  Ob 
Pytheas  selbst  im  stände  gewesen  sei,  auf  eigene  Berechnung  und 
auf  eigene  Unterlagen  hin  eine  Breitenansetzung  aus  jenen  Sonnen- 
höhen abzuleiten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  brauche  auch 
wohl  kaum  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  weit  entfernt  bin,  den  Mes- 
sungen des  Massiliers  Eichtigkeit  zuzusprechen.  Die  Schwierigkeit 
der  Umstände,  die  auf  ihm  lastete,  die  gewiß  vorauszusetzende  Mangel- 
haftigkeit seines  Instrumentes  erregen  im  Gegenteil  den  Verdacht, 
daß  er  sich  vielleicht  ebensosehr,  oder  noch  mehr  geirrt  habe,  als 
die  gleichzeitigen  Astronomen,  welche  die  Grundlagen  der  Erdmessung 
von  Lysimachia  ausarbeiteten  (s.  S.  266).  Nur  daran  halte  ich  fest, 
daß  Pytheas  gelegentlich  nach  Kräften  solche  Messungen  vorgenommen 
habe,  daß  er  sich  dabei  bewußt  gewesen  sei,  welchen  Dienst  er  damit 

dem  Orte,  den  er  mit  den  Worten  xatn  xbv  BoQv<Tx^eytj  bezeichnet,  die  Mündung 
des  Stromes  oder  die  Stadt  Borysthenes,  einen  Hauptpunkt  des  eratosthenischen 
Meridians  (Strab.  I,  C.  62;  vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  143.  155),  meinte, 
so  setzte  er  dieselbe  mit  den  Worten  raig  dt  /et^e^tm«?  igoTinig  nleiatov  fie- 
jBfaQi^B(T^(n  ibv  ijliov  tili  nrixeig  ivvia  fälschlich  auf  seinen  48.  Breitenkreis. 

*  Strab.  II,  C.  75:  ovioi  de  IlvO-eqi  nurxevtütf  xar«  r«  votuaiaqa  (vgl.  Erat. 
S.  144  Anm.  2.  148  Anm.  4)  r^^  BQeriavixrjg  lijy  otxijtriy  tavtqy  ti&rffri,  xai  q>i](ny 
Bivai  lijv  fiaxooT^triif  iifittv&tt  ^fisgay  (oqutv  hrifiBqivCiv  öixn  iwia,  dxtfaxaidexn  de 
önov  tetxttQttg  6  fjXiog  fieieugi-^etm  nr'ixetg  xtX.   Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  8. 64 ff. 
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der  Geographie  leisten  könne  und  daB  dieaelben  dem  Hipparch  för 
seine  Breitentabelle  und  deren  Zweck  bochwillkommen  sein  mußten. 
weil  sie  sich  auf  schwer  zu  erreichende  Orte  bezogen,  rein  astro- 
nomischer Natur  waren  und  von  einem  Astronomen  kamen,  den  er 
oflenbar  schätzte. 

Der  nördlichste  Punkt,  den  Pytheas  selbst  astronomisch  festzu- 
legen versuchte,  war  nicht  an  der  Küste  des  Festlandes,  sondern  auf 
der  Insel  Thule^  welche  er  die  nördlichste  der  britanuischen  Inseln 
nannte.  Er  bezeichnete  für  diese  Gegend  die  Breite  des  festen  Polar- 
kreiaes,  des  längsten  Tages  von  24  Stunden  durch  die  Bemerkung, 
der  Wendekreis  falle  dort  mit  dem  arktischen  Kreise,  der  Grenze 
der  allezeit  sichtbaren  Gestirne,  zusammen.  Die  Bruchstücke  aber, 
welche  uns  diese  Bemerkungen  abermitteln,  lassen  nach  möglichst 
genauer  Erwägung  ihms  Wortlautes  nicht  auf  Messungen,  sondern 
vielmehr  auf  Erkundigungen  des  Pytheas  über  die  Dauer  des  längsten 
Tages  schließen.  In  diesen  Gegenden,  schaltet  Geminua  ein,  als  er 
in  seinem  Kapitel  über  das  Verhältnis  des  Tages  zur  Nacht  bis  zum 
Parallelkreise  des  längsten  Tages  von  18^  gelangt  ist,  scheint  der 
Massilier  Pytheas  gewesen  zu  sein.  Er  sagt  wenigstens  in  seinem 
Werke  über  den  Ozean:  Die  Barbaren  zeigten  uns,  wo  die  Sonne 
schlafen  ginge.  Denn  es  trat  an  diesen  Orten  der  Umstand  ein,  dab 
die  Nacht  ganz  kurz  wurde,  an  einigen  zw^ei  Stunden,  an  anderen 
drei  Stunden,  so  daß  die  Sonne  auf  eine  kurze  Pause  nach  ihrem 
Untergang  gleich  wieder  aufging.^  Geminus  (a.  S.  24Bf.)  ist  wohl  einer 
der  ältesten  erhaltenen  Schriftstellerj  die  von  Pytheas  berichten.  Er 
hat  den  Eratosthenes  genau  gekannt  und  sicher  auch  die  Breiten* 
tabelle  Hipparchs.  Kosmas,  ein  christlicher  Mönch  des  sechsten 
Jahrhunderts,  von  seiner  Fahrt  nach  Indien  Indikopleustes  genannt, 
welcher  die  wissenschaftUche  Erdkunde  der  Griechen  in  allen  Stücken 
bekämpft  und  viele  Vertreter  derselben  wohl  kennt  und  namhaft  macht,* 


'  Geinm«  istig.  VI  p.  7ü  ed,  Munit»:    ini  6i   tfws  tonov^  Mtwtovi  ^mh 
fiatfiVfiByoi;  a^fti  y  ort  tÖtiMytior  rjfiiv  ua  ßa^ßa^oi  iinov  6  fjUo^  koififtiai*  itvwißtttwt 

fiiftj^Qvtvaai  *V  ot^  f^rftrip  'OÖvaa&vi  {»,  Od*  n,  S2  ff.X  Ober  die  8iandeDang^« 
in  dein  SaUe  m»rdßaiyt  fäif  kl  a.  w.  M.  C*  F.  &>ohmjdt,  N- Jahrb.  t  PhiL  u.  I'iiL 
130.  Bd.,  Hüft  12,  Ö.  826-82S  ttud  w.  u, 

>  Mjlukkrt,  EinL  in  die  Gcogr.  d.  A.*  8.  206  ff.  Vivii»  db  St.  Mabtoi,  Hiat 
de  la  g6ogr.  p.  235  f,  PEfKniEL,  Gesch^  d*  Erdk*  (herausg.  v,  S.  Ruai,  München  18TT) 
$.  83  f.  94.  97  f. 
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bringt  dasselbe  von  Pytheas  herrQhrende  Zitat  noch  einmal  vor, 
aber  mit  einer  wohl  zu  beachtenden  Veränderung  der  Gedanken- 
verknüpfung. Er  sagt,  gegen  die  Annahme  der  Antökumene  streitend, 
wörtlich  ungefähr  folgendes:  Der  Massilier  Pytheas  äußert  sich  in 
seinem  Buche  über  den  Ozean  so,  nämlich  daß  ihm,  als  er  die  nörd- 
lichsten Gegenden  erreicht  hatte,  die  dortigen  Barbaren  die  Schlaf- 
stätte der  Sonne  zeigten,  als  ob  dort  bei  ihnen  die  immerwährenden 
Nächte  einträten.^  Einesteils  aus  der  Übereinstimmung,  anderenteils 
aus  der  Verschiedenheit  der  Äußerungen  unserer  beiden  Bericht- 
erstatter, deren  einer  sich  f&r  die  Erklärung  der  von  den  Barbaren 
gezeigten  Elrscheinungen  auf  die  kurzen  Sommernächte  bezieht,  wäh- 
rend der  andere  in  gleichem  Zusammenhange  die  lange  Winternacht 
nennt,  scheint  hervorzugehen,  daß  von  der  ursprünglichen  Fassung 
und  Verbindung  der  Stelle,  die  bei  Eratosthenes  oder  Hipparch  ge- 
standen haben  mag,  die  Hauptsache,  die  Darlegung  dessen,  was 
Pytheas  bei  seiner  Erkundigung  eigentlich  im  Auge  hatte  und  was 
ihm  die  Auskunft  der  Barbaren  zu  bestätigen  schien,  verloren  ge- 
gangen sei,  indem  verschiedene  Ausschreiber  aus  dem  vollen  Zu- 
sammenhang der  Vorlage  verschiedene  Einzelbestandteile  heraus- 
griffen. Darum  vermag  auch  noch  heute  keiner  der  vorgebrachten 
Erklärungsversuche  vollkommen  zu  genügen.^  Hätten  die  Barbaren 
als  Schlafstätte  der  Sonne  einfach  und  ohne  weitere  Bestimmungen 
den  Horizont  gezeigt,  so  hätte  dies  keinen  unmittelbaren  Bezug  auf 
die  langen  Tage  und  Nächte  gehabt;  auch  für  einen  Athiopen  wäre 
diese  Vorstellung  passend  gewesen  und  sie  hätte  dem  Pytheas  ge- 
wißlich nicht  erwähnenswert  erscheinen  können.  Zeigten  sie  nach 
Norden,  so  konnten  sie  wohl  noch  eher,  als  an  den  kleinen  Nacht- 
bogen der  Sommersonne,  an  ein  Land  denken,  dessen  langer  Sommer- 
tag, dessen  Mittemachtssonne  ihnen  bekannt  war.'    Der  Gedanken- 


^  Cosin.  Ind.  nov.  colL  patr.  11,  p.  149 B  ed.  Migne  p.  116 f.:  TTv&eag  ob 
6  MttWttXidjTfjg  tr  xoig  negi  dtxeayov  ovxtag  q>ijaiy'  ü)g  öu  naqafjfBvo^evat  avuo  iv 
toig  ßoQBiOxaioig  xonoig  bdetxwoy  oi  nvto&i  ßaßaQOi  irpr  fjliov  xoitrjyy  ag  exet  icjv 
trvxtCty  «J«i  Y^ofieyur  naq'  avtoig.  Über  die  letzten  Worte  vgl.  Führ,  Pyth. 
S.  55.  Säle  der  Sonne  werden  genannt  VgliMpa  saga  Strophe  5.  Vgl.  die  Er- 
klärung von  HoFFOBT,  Sitzungsberichte  der  K.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin 
XXVII,  1885,  S.  551  ff.  und  Bbsbel,  Pyth.  S.  114.  Eine  ßogdov  xoiiti  ist  genannt 
Ps.  Plat  de  fluv.  et  mont  nom.  V,  3  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  648. 

*  Lblswxl,  Pyth.  S.  34.  Bsssbl,  Pyth.  S.  114.  244.  MOllbkhoff,  D.  A.  I, 
S.  400  f.  Die  geogr.  Fr.  desEratosth.  S.  150  f.  Meine  Ansicht  finde  ich  auch  bei 
G.  BiLFiNGEB,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.   1890, 141.  u.  142  Bd.,  Heft  10.  68,  S.  671. 

'  Krates  Mallotes,  der  die  Erwähnung  der  in  ewiger  Nacht  lebenden  Kim- 
merier  (Od.  Xj  14  ff.)  als  eine  Hinweisung  auf  Bewohner  des  hohen  Nordens 
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PyikcM  ^»  Zitat  gAmuM  luUie,  Ufit  sich  ehe 
wUkäL  «Mer  kensldküi,  wmr  dms  «boB  wir,  dmS  er  die  Eingebomeii 
bdSrBgt  bmtte,  und  zwmt^  via  es  »lieiB^  nü  mehr  Glück,  als  spater 
Qmr  in  BritaameB,  der  tqq  eJner  dröligtigigeD  Nacht  im  Norden 
gtlwBB  lialle  wmi  hinsoflgt:  wir  konnleii  darüber  nichts  durch 
Frauen  lienunlniieea,  aitr  sikeii  vir  an  der  Wasaerohr,  daß  die 
Nicbte  hier  kfUxer  waren,  ata  mm  Featbuide.' 

Bewohiil  sollte  die  Iitael  aeöii  foo  der  Pttheas  behauptete,  sie 
Hefe  «ater  dem  Polaibetae.  Das  nütaea  wir  ans  Strabos  Äußerungen 
Dotweiidtg  entnefamen.  Bieder  sdkaife  Gegaer  der  tou  Eralosthenes 
and  Hipparch  Tertretenen  Lehren  des  Pytheaa  legt  in  der  Mitte  des 
zweiteo  Biiches  erat  deine  Ansicht  über  den  Begriff  der  Geographie 
and  fkber  deren  SteUoDg  zu  den  rerwandten  Wissenschafte a  dar^  dann 
seioe  Aiuicht  über  die  Erdkugel  und  über  die  Inselgestalt  der  be- 
wohaleo  Erde  und  setzt  dann  weiterhin  eingehend  auseinander,  wie 
breit  diese  Ökumene  sein  könne,  d.  h.  wo  and  wie  weit  voneinande 
amn  die  Grenzen  der  wegen  Hitze  und  Kälte  eintretenden  Unbewob 
barkeit  anzunehmen  habe.  Im  Gegensatz  zu  Eratosthenes»  welcher 
der  Erdinsel  eine  Breite  von  38  000  Stadien  gab»*  setzt  er  dies 
Breite  auf  höchstens  30000  Stadien  herunter  und  erkennt  als 
&u&eniten  bewohnbaren  Nordländer  das  Land  der  roxolanischen 
Skythen  nördlich  Tom  Borysthenes.  im  Westen  die  Insel  lerne  an.* 
Diese  Insel  denkt  er  sich  nördlich  wenig  über  Britannien  liegend 

anffaSt«,  «leitete  eich  vielleicht  dubei  ftuf  eine  luileitende  Bemcsirkiing,  die  vo 
Vyihetm  ttQji|^gim|^ea  w&r^  und  eine  solche  konnte  muglicherweide  erhalten  j 
in  der  Eriililnjug  hei  Geiuiii.  iaag.  VI,  p.  7ti  M&uit:  dml  Öi  (rvfA(kth%i  tfj»  (ktM/fH 

*rtf6tog  fcrri  nag'  avtoii  M  it^p  nn^vfisgiitf  liaf  rBq^üiv^  öiar  de  vn6  rot^  ä^^o^ta 
6  fjku>i  //,    öiii  ttjv  (f>vauifj¥  nyafxijv  i<^|  dan  na^'  a^to^'   fiMTifi  &tik  nartof  df 

^  CneA.  bell.  GM.  V,  IH:  Conipliirea  praeterea  minores  objectae  inflolas 
exifltttnaiiturf  de  qiiibuB  iuj^iiliA  iionriutli  BCripserfiut^  dies  coutitittos  trigitita  «üb 
brumn  c«»c  itoctei.  Noa  nihil  de  eo  percontationibuB  rcperiebamus,  nii»i  rertii 
ex  aqua  tneuBuriM  brevioros  eBse  quam  in  i^üntinente  nactes  videbumus.  Difi 
CaM.  LXXVI»  13  (^rÄÜblt  von  Sept.  Severua,  dati  er  an  dem  Nordend«?  Brita 
nieuii  aetLrunomiBche  BeobachtimgOD  auBtelleu  ließ:  önov^B  ta  /iaAt<rrii  tyr  ti 
tQi'  i/jkiov  Jiagukka^tr,  utat  lo  fbi*'  t)^egußy  itöy  i€  mmiCtif  wni  tdtf  ^ftgtruttf  xnt  tmr 
l»tftsgtru/k^  /iijr^üoi  ungtßf^tata  Mtiteiftagaae*  VgL  im  allg.  Procop.  bell*  Gotb. 
11,  15*     IMut  d«  fac*  in  orbc  l  p.  94t  D. 

'  Ktrab,  h  C*  63*    Die  gcogr.  Fr.  do»  Erat  8.  l&lf.  tW. 

■  Strab.  n,  C.  UL  115* 
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und  Britannien  selbst  stellt  er  sich  ziemlich  klein  vor  ^  im  Vergleich 
zu  der  mächtigen  Ausdehnung,  welche  Eratosthenes  nach  Pytheas 
der  Insel  gegeben  hatte.'  Auf  die  gegenteilige  Meinung  aber  weist 
er  nun  hin  mit  den  Worten:  Der  Massilier  freilich  nennt  als  äußerste 
Gegend  Thule,  die  nördlichste  der  britannischen  Inseln,  wo  der 
Wendekreis  mit  dem  arktischen  Kreise  zusammenfällt  Bei  den 
anderen  aber  finde  ich  nichts  da?on,  weder  ob  es  eine  Insel  Thule 
gebe,  noch  ob  die  £rde  bis  dahin  bewohnbar  sei,  wo  der  Wendekreis 
zum  arktischen  Kreise  wird,  und  ich  glaube,  daß  dieses  nördliche 
Ende  der  bewohnten  Erde  viel  südlicher  falle.  Denn  die  jetzigen 
Forscher  wissen  jenseits  lerne  nichts  zu  berichten  und  dieses  liegt 
nördlich  nahe  vor  Britannien  und  gehört  wilden  Menschen,  die  vor 
Kälte  elend  leben,  so  daß  ich  hier  das  Ende  annehmen  zu  müssen 
denke.*  Im  vierten  Buche  spricht  Strabo  noch  einmal  von  der  Insel 
lerne  und  fügt  hinzu:  über  Thule  sind  die  Nachrichten  noch  un- 
sicherer, weil  die  Insel  in  unbekannte  Femen  verlegt  ist  Sie  setzen 
sie  nämlich  als  nördlichste  der  Inseln  an,  die  man  nennen  kann. 
Was  Pytheas  von  ihr  und  von  ihren  Umgebungen  sagt,  ist  erdichtet 
Das  sieht  man  bei  Betrachtung  der  bekannten  Gegenden.  Er  hat 
schon  über  diese,  wie  früher  erwähnt  wurde,  das  Meiste  erdichtet, 
so  daß  er  offenbar  noch  mehr  gelogen  haben  wird  über  ein  so  ins 
Unbekannte  hinaus  verlegtes  Land.^  Mit  dieser  Ausdehnung  des 
bewohnten  Landes  bis  zum  Polarkreise  durchbrach  Pytheas  zunächst 
die  der  älteren  Zonenlehre  eigentümliche  Beschränkung,  welche  die 
Bewohnbarkeit  der  ganzen  astronomiscl^en  Zone  zwischen  Wendekreis 
und  Polarkreis  als  den  Grenzen  der  Einschattigkeit  nicht  annehmen 


»  Strab.  II,  C.  63;  IV,  C.  199.  •  Die  geogr.  Fr.  des  Erat  8.  372  flf. 

'  Strab.  II,  C.  114  f.:  'O  fiav  ovy  MaaaoXmxrig  Hvd'Bag  ta  negi  Bovlriv  li^v 
ßoQBiointrjy  jüiv  B^axTavidcav  vaiaia  A^ei,  nag*  olg  6  avxog  iau  t(o  dtgxjUKo  6 
&8Qiybg  tQonixbg  xvxXog'  nagn  di  xav  aXltay  ovdh  iexoQii,  ovd-*  öxi  BovXii  v^trog 
iffxi  xig  ovT*  ei  xa  fid/Qi  öbvqo  oixi^aifia  iexiv^  onov  6  d-eQirbg  TQonixbg  «Qxxixbg 
fitfBxai'  vofil^fü  de  noXif  eiyai  roximegor  xovxo  xb  Jfjg  oUavfievrjg  niqag  t6  nqoa- 
nqxxiov  (C.  115)  oC  fotQ  vvv  iojOQOvvteg  negaiieQO}  t^;  *Ieqvrig  ovöev  fyoviTi  Xd^eiy, 
fj  ngbg  oiqxxov  ngoxeixai  t^^  Bgexxavixrjg  nXtjaiov,  a^gUnv  xeXetog  dv&gümav  xni 
xcrxo);  oixovvxcjy  diä  tfn>xogj  äax'  ivxav^a  vofiit,(o  xb  neqng  ehm  -^exeov.  Ober 
die  richtige,  jetzt  allgemein  angenommene  Lesart  des  Satzes  nag»  de  xijy  aXXtov 
ovdey  itTxoQd  vgl.  Fuhr,  Pyth.  S.  64.  Gboskubd,  Straboübers.  I,  S.  187  f.  und 
die  Ausgaben  von  Krämer,  Meineke,  C.  Müller. 

*  Strab.  IV,  C.  201 :  Hegi  de  xrjg  BavXrjg  £axi  fiaXXof  aaaq>Tjg  ij  itrxoqia  din 
xb¥  exioniafioy  xavxtjv  fag  xmv  dyofia^ofiivtüy  &qxxix(axaxfjv  xi&eaaiy,  u  ö*  etgijxe 
Ilv&eag  negi  xe  xairxrfg  xal  xatv  aXXtav  xüv  xavxjj  xirnuiv  oxi  fih  ndnXaaxaij  qmre^ 
(JOK  ix  xcjy  Y^togi^ofidvcov  /wp/fi)»''  xaxeyfevtrxai  y«^  avxwv  zä  nXeitna,  üaneQ  xni 
Tiqoxegoy  etqfixaiy  uinxe  öijXog  taxiy  btpeviTfieyog  iiälXop  negl  xiav  ixxexanwfUpüty, 


MS  PhyMaU$^  Qmgr^phis  das  Fytheas. 


so  dürfen  glaubte  ttod  welche  noch  Aristoteles  in  sdiier  Begrenzung 
der  Bewohnbarkeit  gegen  Süden  nnd  Norden  Tertreten  hatte  (S.  302. 3041 
Das  inhrt  ans  zur  Betrachtang  der  Leistungen  des  Pytheas  auf  dem 
Gebiete  der  physischen  Geographie. 

In  einem  einzigen  Punkte  zeigt  sich  Strabo  geneigt,  dem  P\^e 
ein  kleines  Zugeständnis  zu  machen.  Er  konnte  freilich  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  daß  die  Angaben  des  Pytheas  über  die  klimatischen 
Erscheinungen,  die  Produkte  und  die  Lebensweise  im  höheren  Norden 
ein  ganz  anderes  Gepr^e  zeigten,  als  die  Phantasien  der  Dichter 
nnd  Romanschreiber.  Außer  der  festgehaltenen^  das  Endorteil  zu- 
sammenfassenden  Ansicht  ^  Pytheas  habe  seine  Himmelskunde  als 
Täuschung^mittel  gebraucht»^  d.  h.  er  habe  fär  die  nördlich  gelegenen 
Breitenpunkte  die  notwendig  anzanehmenden  Himmelserscheinungeii 
theoretisch  berechnet  und  dann  falschlich  behauptet,  diese  Orte  per^ 
sönlich  besucht  zu  haben,  änden  wir  darum  bei  Strabo  auch  die 
Bemerkung:  Für  das  Verhältnis  zu  den  Himmelserscheinungen  nnd 
der  mathematischen  Theorie  scheint  er  sich  allerdings  auf  passende 
tatsächliche  Zustände  zu  stützen,  indem  er  sagt,  daß  bei  Annäherung 
an  die  erfrorene  Zone  von  Kulturpflanzen  und  Tieren  einige  ga 
fehlten,  an  anderen  Mangel  eintrete.  Die  Menschen  nährten  sie 
Ton  Hirse  (HaferPl,  von  wildwachsenden  Kräutern,  Früchten  und 
Wurzeln;  wo  Getreide  gebaut  werde  und  Honig  zu  finden  sei,  be 
reiteten  sie  daraus  auch  ihr  Getränk;  da  sie  keinen  beständige 
Sonnenschein  hätten,  schafften  sie  die  Garben  in  große  Häuser  und 
schlügen  sie  dort  aus;  die  offenen  Tennen  wären  wegen  des  bedeckt 
Himmels  und  der  Regengüsse  für  sie  unbrauchbar.'  Deutlich  ersehe 


^  Strab.  YJif  C«  295:    öm  de   jfiv   af^otav   latp    tSttb^i^    lot^rf^»!"  o«  la  'HtrcrJll 
^Qtj  Hai  tovg ' TriBQßoiieloif^  ^vi^fmoioitvtei  Aoyov  ij^icüi'fa^  nai  ^  //v^äa»  6  Maaaami^ 

otf^tvia  Mit  la  ^ni^rffiaufi^  taioffi^,  —  iai*ta  fehlt  Ip  einer  Handschrift*  Koa4t 
laa  nni^tft.  Müller  schlägt  vor  ItjsqI]  ttja  tavrtj  s.  Strab  ed.  MuBLLfta,  Vol.  IX, 
p.  9b2  2u  p.  240f  17.  Über  den  Uy pcrboreerromaa  des  Hekatilua  vod  Abdera 
MiTBLL.,  Prfigm.  bist  Gr«  11«  p-  386  S.  £.  Rohde,  Der  grieeh*  Somaa  und  s.  Vor 
läafcr,  Leipzig  1876,  $.  209  ff. 

*  Strab,  IVf  C.  201^  n^o;  ftirrot   la  ov^^¥ia  nai  tijif  fm&ij^tm^if  ^Ha^mr 

M«y/^  öi  Mai  dfQiotc  Xa^nvot^  ttai  nngnm^  mtl  Qi^atg  Mf^ffff^x^ai'  naff  ai^  6$ 
fTcrof  iBtti   ju^JU   fift^Btaif   *ni    ro  rroj^a    ivi^vHtv   fc/av    tOJ'    6k   aitoy,    in»idff    t#Wj 

Vgl  UUx  Cms.  LXII,  5.  Ober  die  Textg«8tAltuog  der  Stelle ^  dew?n  Sinn  klar 
ut,  vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratostb.  S.  asi.    ili'  fUgte  Koiat  ein.     Miinci 
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wir  au8  diesen  Worten,  daß  Pytheas  sorgfältig  auf  alle  Zeichen  ab- 
nehmender Vegetation,  welche  die  Annäherung  an  eine  nicht  mehr 
bewohnbare  Region  der  Erdoberfläche  bemerkbar  machten,  geachtet 
hat  Viel  dunkler  sind  aber  die  Stellen,  auf  welche  man  sich  stützen 
muß  bei  dem  Versuche,  die  Vorstellung  des  Pytheas  von  der  Be- 
grenzung und  Natur  der  unbewohnbaren  Polarzone  zu  erschließen. 
Da  die  bewohnbare  Insel  Thule  unter  dem  Polarkreise  lag,  so 
ist  sicher,  daß  Pytheas  die  unbewohnbare  Zone  erst  jenseits  dieser 
Breite,  wie  er  sagte,  nicht  weit  nördlich  von  Thule  mit  dem  soge- 
nannten geronnenen  Meere  beginnen  ließ.^  Was  er  aber  weiter  von 
dieser  Zone  selbst  erblickt  und  beschrieben  oder  gehört  hatte,  das 
liegt  verschüttet  in  einem  Fragmente^  das  bisher  aller  Erklärungs- 
versuche zu  spotten  schien.  Strabo  hat  dieses  Fragment  aus  Polybius 
entnommen.  Ihm,  wie  dem  Polybius,  kam  es  nicht  darauf  an^  die 
Angaben  des  Reisenden  zu  verstehen  und  zu  erklären,  sondern  nur 
darauf,  seine  Wundermär  im  Lichte  der  größten  Unglaubwürdigkeit 
erscheinen  zu  lassen.  Nichts  als  wegwerfende  Andeutungen  sind  uns 
geblieben.  Ich  will  den  Wortlaut  des  Fragmentes  vorlegen.  Strabo 
schreibt:  Polybius  sagt  in  seiner  Beschreibung  von  Europa,  er  wolle 
nicht  von  den  alten  Geographen  reden,  sondern  nur  die  neueren 
vornehmen,  die  jene  getadelt  hätten,  den  Dikäarch  und  den  Erato- 
sthenes,  den  neuesten  Geographen,  und  den  Pytheas,  von  dem  sich 
viele  hätten  täuschen  lassen;  der  da  behaupte,  das  ganze  Britannien 
sei  bewohnt  (s.  weiter  unten),  der  Insel  einen  Umfang  von  über 
40000  Stadien  zuschreibe^  und  noch  dazu  erzähle  über  Thule  und 
über  jene  Gegend,  in  der  nicht  mehr  Erde  für  sich,  noch  Meer  noch 
Luft  zu  finden  sei,  sondern  nur  ein  Gemisch  aus  diesen,  einer  Meer- 
lunge ähnelnd,  in  welcher  nach  seiner  Angabe  Erde  und  See  und 
alles  zusammen  in  der  Schwebe  gehalten  werde,  und  diese  sei  ge- 


las  06^91  f  nahm  nach  toig  n^off^"^^^  (nkafffMatn?  Mübll.)  eine  Lücke  an,  die 
Gboskübd  durch  (yux  itnUrtbtg  d«  lif^i  xai  aosfÜllen  wollte.  An  Stelle  von  leftov 
(iatoQCßy  Muell.)  stand  t6  iwy.  —  Vgl.  Diod.  V,  21 :  tt/y  le  awafUY'iv  iCty 
miixCiv  xaQntüif  noiovrtai  lovg  tnaxvg  (nuiovg  anoxifAyovieg  *al  ä-rjuavqitßviBg  eu 
tniaaiifovg  oixrjtraig'  ix  de  JOvx<av  joitg  naXaiovg  ataxvg  xa&*  ^fiegay  TiXleiy,  xai 
xateffYa^ouipovg  fysir  xrjv  jQoq>i^,  Über  den  Inhalt  und  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Stellen,  über  die  Getreidearten  und  insbesondere  die  Vermutung, 
daß  Pytheas  mit  xi^xuog  den  Hafer  habe  bezeichnen  wollen  vgl.  Müllbkboff, 
D.  A.  I,  S.  398  ff. 

*  Strab.  I,  C.  68:  —  eir*  dni  iby  xvxXoy  tbv  ^ta  SavXigy  ffP  (pifai  Hvt^iag 
dmb  fi6P  j^g  BqBtxaviXfjg  S^  fjfiBQdv  nXovv  wnixBiv  ngog  agxjov^  iffvg  ö*  atyoi  xijg 
naTtrjfviag  ^aliStxxTig  —  Plin.  h.  n.  IV,  §  104 :  A  Thyle  unius  diei  navigatione 
mare  concretum  a  nonnullis  Cronium  appellatur. 
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J^ft^ÖOSt^   müttf  wtM 


üitMniaBco  ddu  Band  des  Alk,  weder  beseiimthar  nodi  Mhiffhar* . 
Dm,  «m  etser  Meethuigie  YergkichlMr  »d,  hidie  er  aelbit  gsselieiv'f 
dai  modere  nur  Tom  HorBotttgeiL^ 

Oewiiaen  Anhalt  bieten  ixns  die  Bemerkimgeii,  d&ß  PTlheas 
Etliebes  gesehen^  tod  dem  Anderen  nnr  gehört  habe;  daB  er  von  dem 
Eintreten  eines  Znstandes  der  Erdoberfläche  gesprochen  habe,  der 
weiteret  Vordringen  durch  Cnwegsainkeal  and  Unbe£üiriiarkeit  nn- 
BiQglich  madie«  Offenbar  war  die  Annahme  dieses  Zoslandee  an 
den  Begriff  des  geronnenen  Heeres  nnd  an  den  der  Lösung  nnd 
Vennis(ditiDg  der  elementaren  Substanzen  gebnnden.  Das  hatte  er. 
also  Tom  Hörensagen  f  nnr  eines  hatte  er  selbst  gesehen ,  natOrUch 
auch  nnr  ron  ferne,  und  diese  eine  ErsehelDiing  verglich  er  mit 
der  Meerlunge. 

liier  ist  mir  nun  Geobg  OEfiLAiii)  durch  eine  mit  größter  Ge- 
nauigkeit geführte  Untersuchung  zu  Hülfe  gekommen»  die  nach 
meiner  Ansicht  die  alten  Zweifel  der  unerklärbar  erscheinenden 
Angabe  des  Polybius  alle  löst  und  wahrhaft  erleuchtend  wirkt.*  Wir 
brauchen  uns  nicht  mehr  an  Müllenhoffs  Erklaruugsfersnch  sn 
l*alten,  der  an  einen  keltischen  Mythus  gedacht  hatte.'  Pytheas 
konnte,  ja  er  mußte  in  den  Umgebungen  Ton  58"  nördL  Bn  eine 
meteorologische  Erscheinung  kennen  lernen,  die  sich  den  Südländern 

selten    zeigt,    das   Nordlicht     Durch   zwei   Stellen  aus  Pliniua' 


nur 


Historia  naturftlis  und  dann  durch  drei  Stellen  aus  verschiedenen 
Werken  des  jüngeren  Bacok*  weist  GRaXiANo  nach,  daß  unter  den 


d*  naglet fQoi'  nlu6fun>  fj  tirtitQMf  ^v^titditty  tinodoMtof  f^f  ytjffov,  nfgaaiain^i}^ 
4m$'toi  ^i  nnl  t*t  T%t{*i  irji  &ttvhj^'  »m  tottf  löntav  tKsivwift  dar  off  ovtB  jrij  jta&' 
nvtf^y  imTjffX^v  £ti  oütB  0«tlatta  o^f*  Ät^Q,  nXla  trvfHqifiii  U  in  tnvtM¥  TtXtf^ort 
ifnlatiita    ^uixfs',    t*v    t»t   iptj<Tt    r'/*'   y'^r   ttni    lijr   ^aXtttttit^   nitaifBiaxfai  nal  m   mJ^- 

'iljiof/i%  Die  Wort«  ölt}»'  ftit^im  0(j«rra*'iÄ//*'  ti,  e.  w,  habe  i«b  in  der  hand- 
icliHfÜii'lieti  Lesart  gegebeo,  Ober  diit  sabiroicheu  YerbeBScnittgsvorachlii;« 
vgl.  diu  geogr*  Ft.  des  Erat.  S.  378  n,  w.  u.  Beaonclcrs  zu  verweisen  i^t  auf 
Fvm,  Pytheas  B.  47. 

•  8.   BeitrJlgc   znr   Geophysik.     Zeitschrift    für   physikaltscbc    Krdkundc» 
IL  Bd.,  l.  HefL     Stuttgart  18Ö4,  8.  185  ff. 

•  D.  A.  I,  8.  422  f. 

•  a  Omla)iq  a.  a.  O,  8.  187f.  190f.   Plin.  XYITT  8  85»;  XXXII  §  14L   The 
WOrks  of  Bacoa  od,  Spiddimo,  Ellls  and  Heatb,  London  1873.  1,  242*  eia.  U,  7t* 
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Seeleuten  des  Altertums  und  noch  der  neuen  Zeit  ftir  das  Leuchten 
des  Meeres,  nicht  nur  in  der  Brandung  der  Eüste^  sondern  auch 
auf  dem  hohen  Meere,  der  Name  Meerlunge  ^  gebräuchlich  war. 
Wie  schon  Plinius  wußte,  zeigte  dieses  Meerleuchten,  entstanden 
durch  die  Phosphoreszenz  der  durch  die  Meeresbewegung  gereizten 
Quallen,  mehrtägigen  Sturm  an.  Durch  dieses  Meerleuchten  suchte 
Pytheas  den  seebefahrenen  Bewohnern  der  Mittelmeerküsten,  deren 
gewiß  viele  durch  ihre  Handelsverbindungen  auch  den  westlichen 
Ozean  kannten,  die  seltene  Erscheinung  des  Nordlichtes  begreiflich 
zu  machen,  und  er  hatte  damit  gewiß  einen  guten  Griff  getan. 
Gebland  geht  aber  weiter.  In  Anlehnung  an  die  Tatsache^  daß  ein 
von  P.  Secchi  in  Born  beobachtetes  und  beschriebenes  Nordlicht 
vom  4.  Februar  1872  bis  nach  Palermo  hin  sichtbar  war,*  macht 
er  darauf  aufinerksam^  daß  Plato  selbst  eine  solche  Erscheinung 
sehr  wohl  gesehen  haben  könne,  daß  Spuren  eines  solchen  Anblicks 
in  dem  Mythus  am  Schlüsse  der  Bepublik  hervortreten'  und  daß 
Pytheas  in  seiner  Beschreibung  an  die  Worte  Piatos  angeknüpft 
haben  könna  Auch  das  halte  ich  für  sehr  wahrscheinlich.  Gesetzt 
auch,  Plato  hätte  selber  kein  Nordlicht  gesehen^  sondern  hätte  nur 
einen  guten  Zeugen  davon  reden  hören,  so  nahm  er  infolge  einer 
bestimmten  Gepflogenheit  gewiß  die  Gelegenheit  wahr,,  diese  Kenntnis 
einer  seiner  Mythen  einzuverleiben,  wie  er  die  beiden  ältesten  sich 
widersprechenden  Hypothesen  der  Hellenen  über  die  Verteilung  der 
Erdoberfläche  in  Land  und  Meer  in  seiner  Einleitung  zum  Timäus 
gewaltsam  verbunden  angebracht  hat^ 

Auch  andere  Schriftsteller  des  Altertums,  die  über  den  hohen 
Norden  schrieben,  haben  Piatos  Mythen  herangezogen.  Ob  Hekatäus 
von  Abdera,  ein  Zeitgenosse  des  Pytheas,  der  eine  märchenhafte 
Beschreibung  der  Hyperboreer  und  ihres  Wohnsitzes  hinterließ,*  den 
Pytheas  gekannt  habe,  ist  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  benutzte 
derselbe  in  seiner  Schrift  Piatos  Dichtung  von  der  Lufterde  (vgl. 
oben  S.  272  f.)  und  ebenso  der  spätere  Romanschreiber  Antonius 
Diogenes,  der  auch  den  Pytheas  kannte  und  dessen  Roman  eben 


»  Pulmo  marinus.  Vgl.  Plat.  Phileb.  p.  21 C.  Tlieophr.  frg.  VI,  3,  40  ed. 
WniM.  II,  p.  126.  Hesych.  Suid.  v.  nyevfio^eg.  Marceil.  Sideta,  Med.  Gr.  ed. 
loBLBB  I,  p.  185  (dfifttfoeig  ahnXavßiov), 

•  MüELLEB-PoüiLLET,  KosiD.  Phys.,  Buch  IV*,  Kap.  2,  p.  827—880. 
»  Plat  Rep.  p.  616  B  f. 

*  S.  ob.  S.  214.  217. 

^  Fragm.  hiBt  Oraee.  ed.  C.  Huellbr  II,  p.  384.  386  ff.  Vgl.  Rohdb,  Der 
griech.  Roman  n,  s.  w.  8. 1^  ~ 
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die  Wunder  hinter  Thule  genannt  wnrde,^  Die  Benutzung  Piatos 
zeigt  sich  bei  beiden  darin^  daB  sie  ihre  Darstellung  bis  in  die  un- 
mittelbare Nähe  des  Mondes  führten,  was  vemünftigerv^^eise  nur 
in  Hinsicht  auf  die  Lage  der  Oberfläche  der  platonischen  Erde  ud^ 
mittelbar  unter  der  untersten  Gestirusphäre,  der  des  Moüdes,  er- 
klärbar wird,^  Auch  Lucian  führt  die  Abenteurer  seiner  wahren 
Geschichten  in  die  Luft  und  in  die  8ternenwelt.^ 

Diese  Aiikliinge  an  Plato  und  neben  ihnen  die  Er\iähnnng  des 
geronnenen  Meeres  und  die  oben  hervorgehobene  Unterscheidung  von 
sicherem  Augenschein  und  Hörensagen  leiten  uns  aber  zu  eine 
anderen  wertvollen  Stelle,  welche  auf  den  Angaben  von  Pytheas  ba 
ruhen  muB.  Tacitus  sagt  im  vorletzten  Kapitel  seiner  Germania: 
Hinter  den  Suionen  ist  ein  anderes  Meer,  träge  und  fast  unbeweg 
Von  diesem  wird  der  Erdkreis  umschlossen  und  beschlossen,  wfi 
man  daraus  ersieht,  daß  (dort)  der  letzte  Glanz  der  schon  unter- 
gehenden Sonne  bis  zum  Aufgange  erhalten  bleibt,  so  hell,  daß  die 
yterne  vor  ihm  erbleichen;  die  Einbiklong  setzt  hinzu*  daß  man  beii 
Aufgange  einen  Ton  veroehme,  Gestalten  der  Götter  und  Strahlen 
um  ihr  Haupt  erblicke.  Nur  bis  hierher,  und  das  ist  zuverlässige 
Kunde,  reicht  das  Leben.*  Das  mvtliologische  Einschiebsel,  (las 
Tacitus  durch  den  Gegensatz  von  Einbildung  und  wahrer  Kunde  so 
scharf  absondert,  deutet  mit  der  Bemerkung  über  die  sichtbaren 
Göttergestalten  wieder  auf  Zusammenhang  mit  Plato,  der  die  un- 
mittelbare Erscheinung  der  Götter  auch  den  seligen  Bewohnern  der 


'  Phot  bibl  cod.  Kiü,  p.  109  ff,  ed.  Bkkk.     Vgl.  E.  Hohok,  Der  grieck 
Homau  S.  251  f.  26S  Atnn.  l. 

*  Hecüt  btii  Diod.  11,  4T  (Fr,  hiöt.  Gr,  If,  p,  3»C  t):   </>"*/<  ^i  nni  ti^r  ttth]»'^ 
tn    tavtfi^    tij^    rt)mni    *p4tive^itai    nnrfeh'f^    t^lifot'    tinixovoav    jtjf   jij^   atai    fti 
*'fojt''>  ftutdti^  ixovUQii^  fcV  avitf  tfia^ti^f.    Äiit.  Diog.  bei  Phot.  ä.  ii.  O,  p,  111%  7  f.: 
Mal  ra  nartbtr  untv^iotaiüf^  ort  7tO(fev6fi6yoi  nffog  ßofff^ätt  inl  ^flij^t^v,  ut^  ini  riMi 
f^v  K«^«ß£b»rrtriy*',  nkriitio¥  ifiwovio,  —  Vgl.  Plat  Phft«d.  p.  100  B:  oiJrijy  ^  tjf» 

it¥<»uu:tt¥  loü^  TtoXhtvi  tiliv  Tie^i  fff  im(tv%it  titaitonüy  Idfeu^*  —  Vgl.  p,  1091 
HIB  und  Olyitipiod.  zu  Arist.  nieteor«  II,  l,  )t  (Iueler^  Meteor.  ArisL  1,  p.  274 
Auch  E.  RoHDS  H.  H-  0.  S,  197  f.  erkannt  in  PUto  einen  V^arlÄufer  der  tiouii 
Uteratur. 

*  Luci&n,  ver,  bist  I,  9  fF,    11,  p.  3i  Jacob. 

*  Tactt  Genn.  45:  Trans  Siiionau  aliud  mare^  pigrum  bg  prope  tmmotuoi« 
qno  cing^  cludtqae  terraram  orbem  binc  fidee,  quod  extremus  radentia  iam  soli« 
ftügor  in  oriiun  edurat  adeo  clarus,  ut  «idcra  hebetet;  »ütium  inauper  emf^rgentl 
aadiri  furmatque  deoruui  et  rtMitos  capitis  tiapici  peräuaaio  adicit     IMuc  usquüw' 
ei  fauia  vera,  lanium  natura.    Vgl  'Fttcit  Agric.  10:  diapecta  e^t  efllmle»  quta 
blGteilQi  joatitRit  et  hiemi  adp«tebat.    8ed  mara  pigmin  et  grave  reoijgaiiti 
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Oberfläche  seiner  Lufterde  zu  teil  werden  läßt.^  Wie  abgeleitete 
Fragmente  sich  so  häufig  in  der  Auswahl  der  Einzeldinge  aus  der 
Gesamtheit  der  ursprünglichen  Vorlage  voneinander  unterscheiden, 
so  hebt  Tacitas  andere  Züge  der  Überlieferung  heryory  als  Polybius 
und  Strabo,  übergeht  die  Bemerkung  von  der  Elementmischung*  und 
fügt  dafür  die  Vorstellung  von  dem  Abschlüsse  der  Leben  entfalten- 
den Erdoberfläche  hinzu,  die  leicht  erkennbar  und  nur  wenig  durch 
die  so  vielen  Römern  anhaftende  Unklarheit  über  die  Begriffe  Erd- 
kreis und  Erdkugel  beeinträchtigt  ist  Ich  glaube  in  seinen  Worten 
den  Nachklang  rein  eratosthenischer  Fassung  zu  erkennen.  Dem 
Eratosthenes,  der  in  Zweifel  war^  ob  er  den  Angaben  des  Pytheas^ 
die  über  Britannien  hinausgriffen^  Glauben  beimessen  sollte,^  kam 
es  gewiß  nur  darauf  an,  das  Hauptergebnis  des  Berichtes  in  nüch- 
terner Weise  aller  Phantasie  zu  en&leiden  und  zu  bergen.  Im 
allgemeinen  begnüge  ich  mich  mit  der  Annahme,  Pytheas  habe  auf 
Aussagen  von  ihm  befragter  Briten  den  Satz  gegründet,  daß  etwa 
eine  Tagesfahrt  hinter  der  Insel  Thule  mit  dem  unbefahrbaren,  ge- 
ronnenen Meere  die  kalte  unbewohnbare  Zone  beginne  und  in  starrer 
Leblosigkeit  den  nördlichsten  Abschnitt  der  Erdoberfläche  rings  um 
den  Pol  herum  überlagere,  denn  darauy  daß  in  der  Zusammenziehung 
der  Vermischung  der  Elemente  in  Eis  und  Nebel  und  der  mit  der 
Meerlunge  verglichenen  Erscheinung  ein  Fehler  des  Polybius  oder 
des  Strabo  vorliege,  glaube  ich  bis  zur  Stunde  festhalten  zu  müssen. 
Außer  diesem  ersten  Anstoß  zur  Abänderung  der  alten  Zonen- 
lehre verdankt  die  physische  Geographie  dem  Pytheas  noch  die  Ein- 
führung einer  neuen  Lehre  von  den  Gezeiten.  Die  Eenntni;  dieser 
Erscheinung  muß  schon  in  alter  Zeit  unter  den  Griechen  verbreitet 
gewesen  sein  (s.  S.  1581),  denn  ihre  Wirkung  zeigte  sich  auch  im 
Mittelmeere  an  verschiedenen  Orten  in  verschiedener  Weise,  zu  der 


perbibent  ne  ventis  qnidem  perinde  attolli:  credo  qaod  rariores  terrae  montesqae, 
causa  ac  materia  tempestatum ,  et  profdnda  moles  continai  maris  tardius  im- 
pellitur.  Vgl.  ebend.,  cap.  12  und  Ped.  Albinov.  fr.  de  navigat.  Germ.  17:  Ultima 
perpetuis  clandit  natura  tenebris.  —  Müllemhoff,  D.  A.  I,  8.  420  ff. 

'  Fiat.  Phaed.  p.  HIB:  xai  öif  xai  &b(üv  älaij  tb  xai  iega  a-inoig  eifaiy  eV 
olg  tu)  oni  oixrjxag  &Bovg  e?yae,  xai  qn^fjuig  te  xai  fiavtBiag  xai  aürxtijaBig  lutv 
^BÜP  xai  TOiavrag  ^vpottaiag  ifUfvea&ai  avwig  nqbg  avtovg'  —  Vgl.  Plut.  de  fac. 
lun.  p.  941 F:  dt^ioig  öi  xai  ro  &ei09'  dfinoöwt^  ifiifBadai  öuxfOif(^eunf  ttnonXaiPf 
uianBq  avrrj&Bfn  xai  q>lXoig  dniÖBixt^vfiByop ,  ovx  oyaQ  ftot^OP,  o^i  duk  avfißdlaVf 
tiXku  xai  (parsgCtg  tfTv^yxaveiy  nokkovc  oyfBai  daifioptov  xni  (poavaig^ 

*  Folyb.  bei  Strab.  II,  C.  104:  —  xbw  ö'  *JE(^toa&Bvjj  öianoffrfaapta  si  X9'f 
maiBvety  jovipig^  öfnag  nB(fi  ts  trjg  BqBitawixrjg  neniaiBvxirai  xai  tüw  xata 
iadt^MT  xai  Tf/f  *IßrjQiay, 
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Zeit  aber^  als  sie  die  Atifmerksamkeit  der  Physiker  auf  sich   zog, 

waren  durch  phönizische  und  griechische  Seefahrer  auch  schon  An- 
gaben üher  die  starken  und  regelmäßigen  Fluten  und  Ebben  des 
Atlantischen  Ozeans  in  Umlauf  gesetzt.  Aristoteles  verlegte,  wie  wir 
S.  289  f.  gesehen  haben,  den  Anfang  iler  Bewegung  in  das  Atlantische 
Meer  und  muß  die  Nachwirkung  derselben  im  inneren  Meere  richtig 
beurteilt  haben.  Von  den  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die 
Pytheas  über  die  Gezeiten  anstellte,  wird  die  später  vorzulegende 
Weiterbildung  der  Lehre  durch  Eratosthenes,  Krates  von  Mallos, 
Selenkus  von  Seleucia  und  Posidonius  von  Rhodus  ihren  Ausgang 
genommen  haben,  das  ursprüngliche  Eigentum  des  Massiliers  aus 
dieser  Weiterbildung  herauszutinden^  ist  aber  nicht  möglich.  Was 
von  ihm  selbst  überliefert  wird,  ist  erstens  die  entweder  verschriebene 
oder  stark  übertriebene  Angabe,  die  Flut  steige  an  den  Küsten  Bri- 
tanniens manchmal  achtzig  Ellen  hoch,*  wir  ersehen  indes  aus  der- 
selben, daß  er  die  Gegend  des  westlichen  Europas ,  wo  sich  die 
stärkste  Wirkung  der  Flut  zeigt,  richtig  herausgehoben  habe»  Dazu 
kommen  zwei  offenbar  schlimm  verunstaltete  Nachrichten.  Die  eine 
besagt,  pytheas  hiibe  gelehrt,  daß  bei  zunehmendem  Mond  die  Flut, 
bei  abnehmendem  die  Ebbe  eintrete,^  was  MIillekhoi-f,  dem  wir 
uns  hier  durchaus  anschließen  müssen,  mit  vollem  Rechte  für  einen 
lächerlichen  Irrtum  erklärt'*  Wir  müssen  einfach  aus  dem  Mißver* 
ständnis  der  doxographisclien  Quelle  entnehmen,  daß  Pytheas  der 
erste  unter  seinen  Landsleuten  war,  der  den  Zusammenhang  der 
Gezeiten  mit  dem  Moucllaufe  erkundete  und  aussprach.  Die  andei^ 
der  beiden  Stellen  dürfen  wir  wolil  auf  Pytheas  übertragen  von 
Timäus,  der  gesagt  haben  soll,  die  großen  Ströme  des  Keltenlandes 
bewirkten  Ebbe  und  Flut  durch  nachlassenden  und  steigenden  An- 
drang, "^  und  wir  dürfen  zugleich,  wie  Mullenhoff  wieder  sehr  richtig 
hervorhebt,^  gewiß  den  Verdacht  aussprechen,  daß  ein  zweiter  Irrtum 
der  doxographischen  Sammlungen  hier  vorliege,  durch  welchen  eine 
licbtige)  auch  anderwärts  auftretende  Bemerkung  über  die  Stauung 


*  PHfi*  h.  n.  II,  §  217:  Octogeois  cubitis  lupra  Brittannmm  intumescere 
aaitus  Hytheai  MiLSsilieriBis  auctor  est 

*  Plac.  pliil.  III,  17  (Dox.  H83):    JTv&dag  li  Ma^ffahmri^  i<v   nh^^ut^f^*    t>' 

*  MCLi^KHBOFr,  D.  A.  I,  S.  364— »67- 

*  Plftc,  pHil.  II«  fu  0.:   Tifiam^  toits  iftßitkloptag  nattifiov^  ^ig  lijp  Jitlartm^ 

nami^yffti^  vq^dlMOftai  Öi   tat;  ä^fttsinvXui^  Mut  ttftnutu^g  HtttaifMwäiOi^tag. 

*  MOLLBNHorf  a<  a.  0.  B>  366  Anm, 
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der  ausmündenden  Flüsse  infolge  der  Flut^  ganz  und  gar  verdreht 
worden  sei. 

Wie  schon  die  von  Pytheas  eingeführte  Abänderung  der  Zonen- 
lehre als  Maßgabe  für  die  Breite  der  Ökumene  ihre  Bedeutung  für 
die  Entwerfung  der  neuen  Erdkarte  hatte,  so  wurden  auch  seine 
Angaben  über  Lage  und  Gestaltung  der  Inseln  und  Küsten  des  nord- 
westlichen Ozeans  wichtig  für  dieselbe.  Zu  den  Spuren  dieser  An* 
gaben  führen  uns  eigene  Fragmente  des  Pytheas;  sodann  die  Be- 
trachtung der  Karte  des  Eratostbenes,  der  von  Polybius  und  von 
Strabo  darum  getadelt  wird^  daß  er  dem  Massilier  in  seiner  Dar- 
stellung Iberiens  und  Britanniens  gefolgt  sei;  die  Aufmerksamkeit 
auf  einzelne  Punkte  des  Streites,  den  eine  spätere,  vornehmlich  von 
Polybius  und  Strabo  vertretene  Richtung  der  griechischen  Geographie 
gegen  diese  eratosthenische,  von  Pytheas  herstammende  Zeichnung 
der  Westküste  Europas  führte;  endlich  wenige  geographische  An- 
gaben späterer  Schriftsteller,  welche  durch  Übereinstimmung  mit 
Eratosihenes  und  durch  Unvereinbarkeit  mit  jener  bei  Strabo  vor- 
liegenden Reaktion  eben  ihre  Abhängigkeit  von  Pytheas-Eratosthenes 
bekunden.  Auch  die  marinisch-ptolemäische  Karte  trägt  in  gewissen 
Grundzügen  dieselbe  Abhängigkeit  zur  Schau. 

Unlösbar  bleibt  die  Frage  nach  den  Verhältnissen,  unter  welchen 
Pytheas  seine  Reise  zu  stände  gebracht  habe.  Obschon  bereits  in 
sehr  früher  Zeit  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Unternehmens 
die  Aufmerksamkeit  besonders  anzog  ,^  waren  doch  einige  Erklärer 
geneigt,  den  Astronomen  zum  Führer  einer  wichtigen  Handels- 
expedition zu  machen,^  weil  man  ihn  eben  auf  den  Straßen  des  Zinn- 
und  Bemsteinhandels  fand.^  Aus  einem  Berichte  Diodors,  welcher 
der  Hauptsache  nach  von  Timäus,  dem  jüngeren  Zeitgenossen  des 
Pytheas,  herstammt^  läßt  sich  aber  ersehen,  daß  Massilia  im  vierten 
Jahrhundert  Zinn  und  Bernstein  auf  Überland wegen,  die  mit  Be- 
nutzung des  Flußvorkehrs^  durch  das  gallische  Hinterland  führten, 

»  Pomp.  Mel  III,  6,  51.  Tac.  Agric.  10.  Vgl.  noch  Posid.  bei  Strab.  III,  C.  153. 
174  f.    Strab.  XI,  C.  501  und  Dio  Cass.  XXXIX,  61. 

«  8.  Allg.  Welthistorie  Bd.  XXXI  (Halle  1771),  8.  13,  Anm.  c. 

'  A.  8cHMEKKL,  Pyth.  Mass.  fr.  Merseburg  1848,  p.  10.  Fuhr,  Pytheas  S.  11. 
VivJBx  DB  St.  BIartin,  Bist  de  la  g^ogr.  p.  102.  Die  neuesten  Arbeiten  von 
6.  MAiB(Progr.  Villach  1893.  Pola  1899)  und  G.Hbrqt,  Halle  1893,  schlagen  diesen 
Ton  wieder  an  und  denken  gar  nicht  an  die  astronomische  Geographie  des  Pytheas. 

*  Diod.  V,  22  f.  38.  Vgl.  Strab.  III,  C.  147.  Polyb.  III,  42  u.  Müllenhofp, 
D.  A.  I,  S.  442  ff.  469  ff. 

^  Strab.  IV,  C.  177.  182.  188.  Ober  die  Flußschiffahrt  auf  der  Rhone: 
Polyb.  UI,  42.    Diod.  V,  26. 
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bezogen  hat  Die  Aussendung  der  Expedition  bätte  darrtm  nnr  den 
Zweck  verfolgen  können,  einen  bequemeren  und  vorteilhafteren  See- 
weg zu  finden.  Da  erhebt  sich  aber  gleich  die  Frage,  ob  dieser 
langwierige  und  gefahrvolle  Seeweg,  der  des  Karthagers  Himilko 
(8.  S*  231  f.),  den  Masailiern  wirklich  becjueraer  und  vorteilhafter  er- 
scheinen konnte  und  ob  dieselben  damals  daran  denken  durften, 
solchergestalt  in  den  Bereich  der  karthagischen  Seeherrschaft  einzu- 
dringen und  da  FuB  zu  fassen.^  Dazu  kommt  die  Angabe  des 
Polybius  über  Pytheas  Lebensverhältnisse.  Polybius  war  ein  Haupt- 
gegner des  Pytheas.  Er  selbst  war  teilweise  mit  der  mächtigen 
Unterstützung  des  Scipio  Ämilianus  zu  Wasser  und  zu  Land  weit 
gereist,*  verlangte  auch  von  anderen  Geschichtsschreibern  eigene 
Forschungsreisen  und  sah  darum  stolz  auf  den  Timäus  herab,  der 
sein  großes  Gescliichtswerk  nihig  in  Athen  verfaßt  hatte.*  Daraus 
mag  sich  seine  Gereiztheit  gegen  Pytheas  erklären  lassen,  denn  die 
Reise,  die  der  Massilier  ausgeführt  haben  wollte,  stellte  seine  eigene 
noch  in  den  Schatten.  Wir  müssen  seine  Äußerungen  über  deo 
letzteren  darum  immer  mit  Vorsicht  betrachten,  sind  aber  gleich- 
wohl noch  nicht  berechtigt,  ihn  <^iner  Erfindung  zu  bezichtigen* 
Eine  solche  wikde  aber  vorliegen,  wenn  des  Polybius  auf  Scipios 
Erkundigung  beruliende  Angabe,  Pytheas  sei  ein  unbemittelter  Privat- 
mann gewesen  und  man  habe  in  den  Handelsstädten  nichts  Ton 
seinen  Entdeckungen  zu  sagen  gewußt,  gar  keine  Unterlage  gehabt 
hätte.*  Die  Auskunft,  die  Scipio  erhielt,  ist  aber  nicht  unerklärbar 
und  braucht  auch  nicht  allein  auf  getiissentlicher  Verheimlichung  zu 
beruhen.  Wenn  der  von  wisöenschaftlichem»  rücksichtslosem  Eifer 
getriebene  Forscher^  für  die  Handels-  und  Machtverhältnisse  Massilias 
nichts  zu  tun  im  stände  war  und  im  Sinne  hatte,  kein  anderes  Denk- 
mal seiner  Fahrten  hinterließ,  als  sein  Buch  über  den  Ozean,  so 
konnte  es  leicht  geschehen^  daß  das  Andenken  an  seine  Leistungen 
nicht  in  der  Regierung»-  und  Handelswelt,  sondern  nur  in  kleineren 
wissenschaftlichen  Kreisen  haftete  und  vielleicht  sogar  im  Auslande 
lebendiger  blieb,  als  unter  der  Bevölkerung  seiner  Vaterstadt. 

*  Vgl.  MovEBS,  Opferweten  der  Karth.  Breslau  1S47, 8.  d7  £  Rbi^slob,  Thnle 
S-  13  ff.  Walpmahn,  Der  Bematein  im  Altert.  8.  25  f.  D.  Witsoow,  Iksitrftgi* 
zur  Geach.  von  MareciUe,  Zwickau  1889.    Progr.    S*  27  f. 

•  Plin.  h.  n.  V,  8  9 ;  VI,  §  199.  Polyb.  Ill,  48. 59;  X,  11 ;  XII,  2. 5.  8trab.  XVIl, 
a  m.    Vgl.  Pauaan.  VIC,  30,  8. 

*  Polyb.  XII,  27. 

♦  Poivb.  bei  Strab.  11,  C  104;  IV,  C.  190. 

^  VgL  iti  rlcr  ausführlichen  ResprechuDg  dieser  Vi9rbttlUii«M9  bei  SciiMiTTt 
Pytlit^as  von  MaasÜieo  S.  IB  Ü\^  be«.  8.  30, 
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Auf  Grund  solcher  schwerwiegODden  Bedenken  haben  darum 
andere  Gelehrte  mit  Recht  den  Gedanken  an  eine  mit  Staatshülfe 
ausgeführte  größere  Unternehmung  aufgegeben.  Während  Müllen- 
HOFF  wenigstens  darauf  besteht,  daß  Pytheas  ein  Fahrzeug  zu  seiner 
Verfügung  gehabt  haben  m&sse^  das  er  entweder  mit  Aufopferung 
seines  eigenen,  bescheidenen  Vermögens,  oder  durch  Unterstützung 
wohlhabender  Privatleute  erworben  haben  könne/  ist  schon  mehr- 
fach die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  der  Astronom  sei  viel- 
leicht als  Fahrgast  auf  einem  karthagischen  Schiffe  ausgezogen.'  Aber 
auch  hinter  dieser  Vermutung ,  die  nur  ein  Bedenken  hebt^  liegen 
noch  manche  Fragen  und  Möglichkeiten  verborgen.  Bedslobs  Zweifel 
an  der  leichthin  angenommenen  Ausdehnung  der  phönizischen  See- 
fahrt in  den  nördlichen  Meeren  und  sein  Hinweis  auf  die  Spuren 
des  Landverkehrs  sind  nicht  durchaus  in  den  Wind  zu  schlagen.' 
Die  Angaben  der  Schriftsteller  und  die  Beste  alter  Berichte  über 
diese  Seefahrten  weisen  nur  bis  nach  Britannien  und  Irland  und 
sprechen  dazu  mehr  von  Unternehmungen ,  als  von  regelmäßigem 
Verkehr  zur  See.  Wenn  wir  bei  Diodor  lesen^  die  Phönizier  hätten 
die  Beschiffung  des  Ozeans  unternommen,  wenn  der  Dichter  Manilius 
von  ihnen  sagt^  daß  sie  neue,  unentdeckte  Erdteile  auf  dem  Meere 
gesucht  hätten,^  so  geht  der  Sinn  solcher  Bemerkungen  nicht  über 
den  Inhalt  der  Berichte  von  den  Expeditionen  Hannos  und  Himilkos 
hinaus.  Von  einzelnen  Hauptstätten  des  ozeanischen  Seeverkehrs 
haben  wir  Nachrichten,  nach  welchen  sich  die  allgemeine  Leugnung 
der  Befahrung  des  westlichen  und  nördlichen  Ozeans  bei  Polybius 
und  Appian^  beschränken  läßt  Über  die  ausgedehnte  Schiffahrt 
der  Gaditaner  sprechen  Strabo,  der  das  Meer  ihre  eigentliche  Heimat 
nennte  Posidonius,  Polybius  u.  a.^  und  nach  der  alten  Quelle  des 
Avien  dehnten  dieselben  ihre  Handelsfahrten  bis  in  das  östrymnische 
Gebiet  aus  (s.  S.  231).^  Auch  die  Lusitanier  waren  mit  der  See  ver- 
traut^   Das  östrymnische  Gebiet  selbst  wird  als  eine  Hauptstation 


^  MüLLBNBOFF,  D.  A.  I,  S.  311  f.    ÄhDlich  Lelbwel,  Pytheas  S.  19. 

*  SoHLÖzBB  in  der  allgem.  Welthistorie  a.  a.  0.  S.  15  f.  36.  183.  Mannbrt, 
Gcogr.  d.  Gr.  u.  R.  I,  S.  73  f.    Mbltzbb,  Gesch.  d.  Karth.  I,  S.  506;  vgl.  S.  236. 

'  Redslob,  Thule.  Die  phönizischen  Handelswege  nach  dem  Norden  n.  s.  w., 
Leipzig  1855,  Kap.  2.  Auf  ihn  weist  mit  Recht  hin  Waldmann,  Der  Bernstein 
im  Alt  S.  38. 

*  Diod.  V,  20.  Manil.  astr.  1, 801  f. ;  vgl.  Strab.  I,  C.  48.  Aelian.  var.  hist.  I V,  20. 
»  Polyb.  m,  37;  XVI,  29.     Appian.  Iber.  I. 

*  Strab.  III,  C.  168.  175.  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  99.  Ps.  Arist.  mirab. 
ed.  Beckm.  148. 

'  Avien.  or.  mar.  113  flf.  375  fif.  •  Appian.  Iber.  57. 
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des  ozeanischen  Seebandels  tfargestellt  Cäsar  und  Strabo  berichteD 
über  den  lebhaften  Handel  und  über  diö  Seeherrschaft  der  Veneter, 
über  Takelung  und  Banart  ihrer  Schiffe^  und  der  letztere  erzählt 
dazu  anderwärts,^  freilich  in  ungehöriger  Anknüpfung,  die,  wie  wir 
später  zu  zeigen  haben  ^  durch  eine  in  römischer  Zeit  eingerissene 
höchst  irrtümliche  Zeichnung  der  Westküsten  Europas  Terschuldet 
war,  daß  P*  Crassus,  den  wir  nach  anderen  Angaben'  als  einen 
wissenschaftlich  tätigen  Mann  und  BVeund  des  Cicero  kennen  und 
der  als  Legat  Cäsars  sich  eine  Zeitlang  bei  den  Venetem  aufhielt, 
eine  Fahrt  nach  dem  Zinnlande  gemacht,  die  Bewohner  des  Landes 
und  ihre  Art  des  Bergbaues  mit  eigenen  Augen  kennen  gelernt*  und 
seine  Landsleute  auf  die  Vorteilhaftigkeit  dieses  Verkehrs  hingewiesen 
habe.*  In  trefflicher  Übereinstimmung  mit  der  Lage  des  wirklichen 
Ausgangspunktes  der  Fahrt,  der  Veneterküste  nördlich  von  der  Loire- 
mündung, setzt  Strabo  hinzu,  die  Fahrt  sei  freilich  weiter,  als  die 
Überfahrt  nach  Britannien,  nur  im  Gedanken  an  Casars  Überfahrten** 
und  infolge  seines  Irrtums  über  die  Lage  der  Kassiteriden  sich  selbst 
der  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  unbewußt  Zur  Zeit  des  jüngeren 
Scipio  war  eine  Stadt  der  Namneten,  Corbilo,  die  wohl  an  der  Mün- 
dung der  Loire  gelegen  hat,  als  wichtigste  Handelsstadt  dieser  Gegf-nd 
berühmt,^  und  die  alte  Quelle  unseres  Avien  spricht  in  der  näm- 
lichen Weise  wie  Cäsar  von  den  mächtigen  und  unternehmenden 
östrymniachen  Seefahrern  und  KauHeuten  und  von  ihrem  Reichtum 
an  Zinn  und  Blei,^  Wenn  die  hei  Avien  vorliegen  den  Nachrichten 
von  denen  Cäsars  und  Strabos  abweichen,  indem  sie  von  Leder- 
schiffen der  Östrymnier  reden/  so  dürfen  wir  darauf  hinweisen,  daß 
Plinius  noch  der  Lederschiffe  des  britannischen  Ozeans  erwähnt**'  und 
daß  auch  Strabo  nach  Posidonius  von  den  Lusitaniem  erzählt^  sie 
hätten  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Brutus  Galläcus  der  später  aufier 
Gebrauch  gekommenen  Lederschiffe  bedient** 

Für   eine   regelmäßige  Verbindung   der  gaditanischen  Seefahrt 


»  Caea.  B.  G.  III,  8, 13.     Strab.  IV,  C.  194  f.     Dio  0*88,  XXXIX,  40  ff. 

*  Htrab.  HI,  C.  176.  •  PIttt.  Craea.  \X    Cic.  ad  famlL  XllI,  IS. 

*  Vgl.  die  SchildemngeD  dea  Bergbaaee  und  der  Bewohner  bei  Strab,  11 
C.  176  utjd  Diod,  V»  22, 

'  Vgl,  A,  Vt  HtTMBOLDT,  Krit.  Unters.  1,  S.  129.    MOllenboff,  D.  A*  l«  S.| 
Dio  geogr.  Fr.  dea  Erat  S.  218, 

"  Vgl  ^^^rÄb.  IV,  C.  189. 19».  Caes.  B.  G.  IV,  2S  xl  die  gcogr.Pr.  d.EratR; 

*  Strab.  IV,  C.  l»ü.  *  Avien.  or,  miir.  9S  ff, 

**  Avien.  or.  mar.  103  ff.     Vgl  Lucan.  Pbar».  IV,  1S4.     Plm.  IV^  §  104; 
XXXIV,  I  l&ö. 

»•  Plin.  VII  S*  206.  »'  Str»b.  Ol,  a  155. 
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mit  der  yenetischen  würde  sich  allein  die  oben  erwähnte  Andeutung 
des  Avien  gebrauchen  lassen,  die  Angaben  über  die  Befahrung  der 
weiter  nördlich  und  östlich  gelegenen  Teile  des  Atlantischen  Ozeans 
aber  sind  so  vereinzelt  und  aus  so  später  Zeit^  daß  sie  uns  keinen 
Rückschluß  auf  allgemeine,  früher  bestehende  Verhältnisse  gestatten. 
Auf  welchen  Wegen  die  Nachrichten  über  die  Zinninseln,  das  Bem- 
steinland  und  den  Fluß  Eridanus  zu  Herodot,  die  Kenntnis  von  den 
Bewohnern  der  Nordseeküste  zu  Aristoteles  und  Ephorus  gelangten 
(vgl.  S.  53  f.,  236  £),  ist  nirgends  angedeutet  Kamen  sie,  was  wahr- 
scheinlich ist,  aus  Massilia  und  den  massilischen  Kolonien,  so  wird 
man  zunächst  an  Landverkehr  zu  denken  haben.  Daß  Karthager 
und  Östrymnier  in  alter  Zeit  Irland  erreichten,  müssen  wir  dem 
Avien  glauben.^  Wie  weit  des  Tacitus  Angaben  zurückzublicken  er- 
lauben, ist  nicht  zu  bestimmen.  Er  spricht  von  Kenntnis  der  irischen 
Häfen  bei  den  Kaufleuten  ^  und  von  dem  Schrecken  der  Nordbritan- 
nier  bei  dem  Anblick  der  römischen  Flotte  und  bei  der  Einsicht^ 
daß  ihnen  nunmehr  die  letzte  Zuflucht  auf  ihr  Meer  abgeschnitten 
sei,'  was  wichtiger  erscheinen  und  auf  uralten  Bestand  britischer 
Seefahrten,  Mrie  sie  bei  Dicuil  und  in  der  Brandanslegende ^  vor- 
kommen, hindeuten  könnte.  Cäsar  spricht  von  dem  Seeverkehr,  der 
seiner  Zeit  im  Kanal  bestand,  von  einer  alten  Seeverbindung  zwischen 
Gallien  und  der  Südküste  Britanniens.^  Von  regelmäßiger  Schiffahrt 
auf  den  östlicheren  Meeren  haben  wir  nur  die  späten  Zeugnisse  des 
Tacitus,  der  von  der  Seemacht  der  Suionen,^  und  des  Plinius,  der 
von  germanischen  Seeräubern  erzählt^  Die  Angaben  über  den  nor- 
dischen Bernstein  und  Bernsteinhandel  weisen  alle  auf  Landverkehr 
hin,^  mit  Ausnahme  einer  dunkeln  Bemerkung  über  das  Vorkommen 
des  Bernsteins  an  den  Vorgebirgen  der  Pyrenäen^  und  des  Um- 
standes,  daß  der  Fundort  Insel  genannt  wird.  Nach  alledem  aber 
würde  auch  die  Vermutung,  Pytheas  sei  auf  einem  karthagischen 
Schiffe  gefahren,  die  Vorstellbarkeit  der  Gfelegenheit  und  der  Aus- 
dehnung seiner  Reise  nicht  wesentlich  heben.  Sie  würde  nicht  mehr 
bekräftigen,  als  daß  Pytheas  Gades,  von  da  auf  wenigstens  bekanntem 

*  Avien.  or.  mar.  106  f.  «  Tacit  Agric.  24.  '  Ebend.  25. 

^  Dicaili  lib.  de  mensura  orb.  terr.  ed.  Pabthet  p.  42.  44.  Zimmkr,  Keltische 
Beiträge  II:  Brandans  Meerfabrt  u.  s.  w.  Zeitschr.  für  deutsches  Altert,  u.  deutsche 
Lit  V.  E.  Steinmeveb,  33.  Bd.,  2.  Heft,  1889,  S.  129  ff.,  bes.  S.  144  ff. 

»  Caes.  bell  Gall.  III,  9;  IV,  20.  22;  V,  12.  •  Tac.  Germ.  44. 

^  Plin.  h.  n.  XVI,  §  203.     Vgl.  Lucian.  ver.  hist  II,  26.  II,  62  f.  ed.  Jag. 

«  Diod.  V,  23.  Plin.  h.  n.  XXXVII,  §  30  ff.  Waldmahk,  Der  Bernstein 
im  Altert  S.  37  ff.  68  ff. 

•  Plin.  XXXVII,  S  37. 
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Herwege   den   ozeantschcfii  Stapelplatz   de«  Zinna,   d»  alte 
niich«  Kdit«  erreichen  I  fon  da  nacb  dem  Zinnlande,  der 
npitzi)    England«   binOberfahren    kannte   und   gaitt    milOibar 
immer  die  letzte  Fra|(e  sein,  in   welchem  Verhlltnisae  I^Hieaa 
dem   Führer  dei  Schifl'es  gestanden  habe.     Dazu  kommt,   daB  der 
Wortlaut  der  einen  Äußerung  des  Polybius  nicht  nur  von  Seefahrt^ 
sondern  auch  von  Lanilrei^eu  dm  Pytfaeas  spricht/  und  wir  di 
auch   nicht  aulier  acht  lassen,    daß  der  Forscher  auch  Ergel 
■einer  Krkundigungen,  die  er  in  der  Feme  anstellte,  seinem  Buche 
einverleiben  konnte»  nhne  dessen  Wert  &u  schädigen.     Es  ist  daher 
geratA^n,    dicise  (Int^rtiuciiung  aufzugeben   und  dafür  nur  seine  An- 
gilben  selbst  in  Betracht  zu  ziehen. 

Unior  dt*n  durdjgttngig  zu  berücksichtigenden  Voraussetzungei 
daß  imcb  FolybitiN,  ArU^nudfirn  und  Strabos  wiederholt  Torgebrachtei 
Zeugnisse  die  Aiihängigkeit  des  Eratosthenes  Yon  den   Nachrichten 
i\m   Pythetm    üljor  (»adea,    Iheriee    und   Britannien    feststeht;*    dj 
PythfaH  utich  IVilybiu«  in  oiner  weiter  unten  zu  besprechenden  Ste" 
behaui»U^to,  dm  gan^e  Ozeankünte  Europas  von  Gades  an  bereist  zu 
linbi^ii,  vtu'Hucbon  wir  diii  Spuren  der  Reise  zu  verfolgen,  ein  Versucl 
der  Hich  niclit  treiuion  läßt  von  dem  weiteren  Versuche,  die  Hülfi 
mittel  zu  erkennen,  welche  die  spätere  Kartographie  dem  Pytheas 
verdankte« 

Nach  einer  Vermutung  Müllenhoff?«*  dürfen  wir  vielleicht 
gleich  die  eratosthanische  Angabe,  von  Massilia  bis  zu  den  Säulen 
des  H^rkulüM  sei  eine  Kotfcrnuiii^'  von  TüOO  Stadien^  auf  den  Mas8ili6t|^H 
ttbortragcn,  doch  wird  zu  lieacbtfni  sein»  daß  Eratosthenes  wahrschein^' 
litdi  die  hier  vorliegenden  Fahrtangaben  auf  die  gerade  Linie  zurück* 
geführt  liabe,*  worauf  auch  die  längere  Fahrtzeit  verratenden,  ah- 
weichenden  Angaben  des  Polybius  und  des  sogenannten  Skylax  hin* 
deuten,** 

In  C4adeR  betrat  Pytheas  die  erste  Hauptstation  des 
Seeverkehrs.     Die  Bemerkung^   man  brauche  fünf  Tagefahrten 
Gades  bis  »um   heiligen  Vorgebirge,   ist  nach  dem  Zengnisae 
midors  auf  l^theas  von  Eratosthenes  surückzufübren.^    Es  Iftfii  sich 

»  !*olyb,  bfu  StnU>.  U.  C.  104:  0tiai  d'  oi^  6  /foiU^v  tmimt^  bw  «vf« 
fUvto,  nt^v  i^K^iv  nv\f^$tnikt  Mai  nir^n  in  t«irin'f«  imvi^ata  «iaifä  mm  t»o* 
lim  fiwnuQ, 

•  8trab,  \l  a  104;  UI,  C  14S;  lY,  C  m. 

*  MüLLXKnoFV,  D.  A.  l,  ä.  3S9.  *  StnOi.  II,  C*  10«. 
»  Virl  «Ht»  gtK>|^.  FV.  d«6  Emtoslk  &  Wh  t 
<  Pvljb.  b«^i  S^Tttb,  11»  a  loe.    Sejl.  {»mpi  ^  t  (O^ogr.  Or.  mia*  I*  p.  IS  iX 

'  stnib,  ni,  a  i4e. 
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begreifen^  daß  die  Küstenfahrt  an  den  von  starken  Ebben  und  Fluten 
heimgesuchten  Flachküsten  des  südwestlichen  Spaniens^  Vorsicht 
verlangte  und  mannigfache  Verzögerung  erleiden  konnte.  Wenn 
Pytheas  nach  Artemidor  weiter  behauptet  hatte,  daß  hier  am  heiligen 
Vorgebirge  die  Flut  aufhöre,  so  konnte  er  nach  seinen  weiteren  An- 
gaben über  die  Flut  (s.  ob.  S.  351  f.)  offenbar  nichts  anderes  meinen, 
als  daß  an  diesem  Punkte  die  Wirkung  derselben  einen  anderen 
Charakter  annehme.^  Eine  weitere  Behauptung  des  Pytheas  war 
nach  demselben  gegen  ihn  und  gegen  Eratosthenes  gerichteten  Frag- 
mente Artemidors,  daß  die  Küstenfahrt  au  der  Nordküste  Iberiens 
leichter  von  statten  gehe.'  Der  Sinn  der  Bemerkung  ist  nach  Cabl 
MüLLEBs  richtiger  Auffassung  der  Stelle  nicht  mißzuverstehen  und 
wir  müssen  noch  dazu  beachten,  daß  ein  Ausläufer  der  nordatlan- 
tischen Abzweigung  des  Oolfstromes,  der  von  Westen  her  die  Küsten 
des  biskaischen  Golfes  östlich  und  nördlich  begleitet^  obschon  er  nur 
eine  schwache  und  ungleichmäßige  Strömung  ist^  doch  wohl  den 
Schiffern  forderlich  und  bemerkbar  werden  konnte,  besonders  in 
Erinnerung  an  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  Meeresströmungen, 
der  sie,  im  Mittelmeere  westwärts  segelnd^  in  der  Nähe  der  Straße 
von  Gibraltar  ausgesetzt  waren. 

Aus  der  Vergleichung  einiger  bei  Strabo  und  Plinius  befind- 
licher Angaben  erfahren  wir  nun  weiter,  daß  Pytheas,  sei  es  von 
Corbilo  oder  von  einem  Hafen  der  Veneter  aus,  an  den  Küsten  der 
heutigen  Bretagne  das  Nachbarvolk  der  Veneter,  Cäsars  und  Strabos 
Osismier,  keimen  lernte  und  mit  einem  durch  Übernahme  von  Hand 
zu  Hand  verstümmelten  Namen,  der  bei  ihm  und  bei  Eratosthenes 
Ostimier  oder  Ostiäer  gelautet  haben  mag,  bezeichnete;  daß  er  von 
vielen  Inseln  dieser  Küste  und  von  einem  Vorgebirge  derselben^ 
Kabaion,  erzählte  und  die  Insel  Ouessant,  die  damals  Ukesame  oder 
Uxisame,  später  Uxantis,  Axantos  und  Ossa  hieß,  anlief.^    In  drei 


»  Strab.  III,  C.  143.  Posid.  bei  Strab.  ni,  C.  153.  175.         «  Strab.  lü,  C.  148. 

'  Das  ganze  Fragment  Strab.  a.  a.  0.  lautet:  ngbg  o^  [UQajoa&evrj]  Ägte- 
fiid€i)Q09  aruüfbiv  xai  tavta  rpeviiijg  IsYBad^ai  q>rjai  vn^  aviov,  xa&an6g  xai  tö 
anb  Tadeigov  inl  xb  'legby  attQtaTi^Qioy  Öiaairjfia  unexeif  flfisqu)!'  nevte  nkovv,  ov 
nksiot^uy  oyrcjy  r/  x^^^  *o*  entnxotriuy  aiaÖiioy,  xai  t6  jag  nfindtteig  fiixqi  devQO 
ne(^aiova&ai  avxi  tov  xvxXo)  negi  naaav  ttj^  oixovfieyrjy  (n;/i/?atVety,  xai  i6  t« 
jii^aaQxrixa  fUf^rj  jjjg  ^IßrjqUtg  evnngodtüiBQa  aivai  ngbg  xijv  XBkjixfjy  xaia  ibv 
ütxBavbv  nXiovGi,  xai  oan  dfj  alla  etgrjxs  Hvä-igi  niurevaag  di*  aXa^oweiap.  Vgl. 
MüLLENHOFF,  D.  A.  I,  S.  370.  Strab.  Geogr.  cur.  C  Mübll.  et  G.  Dübnbro  vol.  II, 
p.  359*».     Die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  8.  364—368. 

*  Strab.  T,  C.  64;  IV,  C.  195,  Artemid.  bei  Steph.  Byz.  v.  "SltTxioivBg.  Caes. 
B:  G.  II,  34;  III,  9.    Über  den  Namen  der  Ostiftcr  vgl.  Uksbt,  Geogr.  d.  Gr.  und 
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Meerbusen  von  Biskaya  und  Bretagne. 


Tagfahrten  erreichte  er  diese  Insel^  von  welchem  Punkte  ans  aber 
diese  Fahrt  zn  rechnen  sei,  ist  aus  den  Worten  der  Überlieferer 
nicht  zu  erkennen.^  Mit  genügender  Überzeugung  aber  dürfen  wir 
annehmen,  daß  Pytheas  die  Küsten gestaltung  des  Golfes  von  Biskaya 
bia  zu  dieser  Insel  im  allgemeinen  richtig  aufgefaßt  und  beschrieben 
hatte,  Eratosthenes  gab  der  Westküste  von  Europa  im  Gegensatz 
zu  der  Westküste  Libyens,  die  nach  seiner  Ansicht  wenig  westwärts 
von  der  Meerenge  von  Gibraltar  abbog,  um  dann  gerade  nach  Süd- 
osten zurückzulaufen,^  eine  entweder  aus  den  breiten  Landmaasen 
der  iberischen  Halbinsel,  oder  aus  dieser  und  anderen  vorragenden 
Halbinseln  und  Vorgebirgen  nich  zusammensetzende ,  nach  Westen 
hin  ausgreifende  Abruudong.*  8trabo  sagt  von  einer  Halbinsel  der 
oben  genannten  Osismier,  daß  sie  ein  gutes  Stück  in  den  Ozean 
hinausreiche,  nur  nicht  so  weit,  wie  Pytheas  und  seine  Anhäoger 
wollten.*  Pliniua  schreibt  derselben  Halbinsel  einen  Umfang  von 
(125  römischen  Meilen  (5000  Stadien),  eine  Breite  von  125  (lOOOj 
Stadien)  zu,*  und  Pompoiiius  Mela,  der  dabei,  wie  wahrschein  lieb 
auch  Plinius,  den  Isidorus  Characenus,  oder  einen  anderen  an  Pythe^^ 
Eratosthenes  anknüpfenden  Schriftsteller  vor  Augen  gehabt  hab 
muß,  sagt  klar  und  deutlich,  die  Westküste  Galliens  verlaufe  to 
Süden  her  erat  nördlich,  springe  dann  aber  mit  einer  Beugung  in 
den  Ozean  nach  Westen  vor,  fast  so  weit,  wie  die  spanische  Nord- 
küste ostwärts  zurückgeführt  habe,  liege  somit  den  cantabrischen 
Küsten  gegenüber  und  laufe  dann  naclx  Beschreibung  eines  großen 
Bogena  wieder  nach  Osten  gewandt*^  dem  Rheine  zu* 

Römer  IT,  2  S.  336.  Müllekbofp,  D.  A,  1,  8.  373  f.  Brenicer,  Nord-  un«l  Mittel* 
europa  in  dea  Sehr  d.  Alt  8.  80.  92  f.  Die  geügr.  Pr.  d.  Erat  8.  370  f  E«  ist 
wohl   DiÖgUehT   daß  dtii'  mit   den  alteu  kartbagischf^n  Nacbrichtesi  Yfr  6j 

N&me  Östr^^mnis  unter  der  bei  Htrabu  auftretenden  Form 'iif(rri/iioi^  gi-1 
«uch  'Sl&ti^^witit  (vgL  KaAMKii  zu  Strab.  I»  C.  (>4)  verborgen  liege. 

*  Strab.  I,  C*  64   sagt   nur:    tu*'    tijv  taxutf^tf    Ov^tfrnfifß'  tprjai   72v'>fiai  *j*' 
^üitr  iffuTty  nlovf  ^ix^iP,     Einigen  Anhalt  kann   vielleicht  PUdius  bieten,  der 
IV,  §  107  die  Aasbeugung  der  großen  Halbinsel  a  fine  Osismorum  beginDeo  Iftfll^j 

»  Strab.  ir,  C.  119  f  180;  XVIl,  C.  82ö.     Die  geogr.  Fragm,  do«  Erato«tl 
S.  208  f.  212. 

»  Stnib,  I,  C.  6i.  Die  geogr.  Pr.  d.  Erat  S.  les.  Zur  Berichtigung  dieKr 
Htelk*  füge  ich  hinzu ,  daß  Eratosthenes,  wenn  Btrabo  von  dem  ttvqiuiun  rv 
M\*qflinf)i  sagt  nrim^iiA^yo^  fUtr  roig  Tj^^pcrt,  nur  den  Gegensatz  der  äuU 
Küste  zur  inneren  Küste  ausdrücken  woHte,  denn  im  allgemeinen  schloß  er  steh 
nach  Pülyb.  bei  Strab.  II »  C.  t07  noch  dem  altem  Schema  dc^  Ephorus  an 
(a,  S.  108 f.),  so  daß  er  nach  den  Iberern  nur  die  innere  Küste»  nach  den  Kelten 
die  äußere  Westküste  Europas  benannte. 

*  Htrah.  IV,  C.  195.  *  Plin.  IV,  ^  107. 

*  Pomp.  MeL  III,  2*  1  (16);  Sequitur  Ualliao  latus  altoruin  (so.  CJiterum)^  ctijiis  ' 
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Wenn  wir  nun  der  Wahrscheinlichlceit  folgen,  so  Icommen  wir 
zu  der  Annahme,  daß  Pytheas  die  sich  darbietende  Gelegeöheit,  von 
den  festländischen  Stapelplatzen  des  Zinnhandels  nach  Britannien 
hinüberzufahren,  nicht  nribenutzi  lassen  konnte.  Der  Umstand,  daß 
ihm  daran  gelegen  sein  mußte,  so  bald  als  möglich  nördliche  Breiten 
zu  erreichen,  sich  von  der  Natur  des  draußen  in  hoher  See  liegenden 
Landes  und  seiner  Küsten  zu  überzeugen,  erhöht  die  Wahrschein- 
lichkeit Im  Einklang  mit  der  Annahme  steht  auch  die  Aussage 
des  Polybius,  Pytheas  habe  erzählt,  daß  er  nach  seiner  Erforschung 
Britanniens,  nach  Erforschung  der  Wunderwelt,  die  in  der  Nähe  der 
äußersten  britannischen  Insel  Thule  ihren  Anfang  nahm,  zurück- 
gekehrt sei  und  nun  die  ganze  Ozeanküste  Europas  bereist  liabe.^ 
Von  ihm  stammt  wohl  die  Beschreibung  des  Zinnbergbaues  und  der 
friedlichen  Bergarbeiter,  die  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Beleriou, 
der  Westspitze  BriiaDniens,  wohnten  und  durch  langjährigen  Handels- 
verkehr mit  befreundeten  fremden  Kauf  leuten  gesittet  waren.  Diodor 
fügt  sie  seinem  nach  Eratosthcncs  entworfenen  Bilde  der  Insel  bei, 
und  konnte  sie  entweder  aus  Eratosthenes  selbst,  oder  aus  'nmäus 
entnehmen,^  und  diese  Beschreibung  kann  auch  den  P,  Crassus 
(s,  ob-  S.  356)  zu  seiner  Fahrt  nach  dem  Zinnlande  bewogen  und 
ihm  die  sehr  an  das  Fragment  bei  Diodor  erinnernden  Worte  über 
den  Zinnbergbau  und  die  Bergleute,  die  wir  bei  Strabo  lesen,'  ein- 
gegeben haben. 

Hier  am  Vorgebirge  Belerion  haben  wir  nun  aber  den  Punkt 
erreicht,  wo  uns  alle  Unterstützung  durch  historische  Kenntnis  der 
Verkehrsverhältnisse  verläßt.   Unsere  Vorstellungen  von  dem  weiteren 


c»ra  primo  nihil  progressa  ia  altum  mox  tantundem  paene  in  peUgos  excedens 
qiiantum  retro  HiBpaniü  absceaaerat^  Cantabricia  fit  adveraa  terria»  et  graodi  cir- 
euitu  amtlexa  ad  occideritem  lituB  advertit.  III,  2,  7  (2B):  A  Gantmnae  cxitu  latua 
illud  inciptt  terrae  procurreDtia  in  pelajc^ua  et  ora  Cautabricis  adversa  Ut<^ribu5, 
aliis  populia  media  ejua  habitautibus,  ab  Santonis  ad  Oaiamioa  ueque  deäexa. 
Ab  Ulia  enini  itemm  ad  septeütrioiiea  frons  litorum  reapicit  pertTDeti:iiie  ad  uUimoß 
Gallioanim  gentiam  Morinoa,  —    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  2Uf* 

'  Polyb.  bei  Strab,  n,  C.  104:    IWrn  fii^   m  lov  IJvi^iov,   xtxl  di6u  inn- 

*  Diod.  V,  22;     17s    fnQ    Bq&ttttyinrjg    n^tn    xb    nx(>r4>r  17^(0 r    ib    nalovfteroy 
BiXd^ö^    0(    naioütovvte^   tftXo^s^oi    le  ÜutqpBQo^tüti  elai  nai  Ötit    liff   iCn^  ^ivuiv 

•  Strab.  ni,  Ct  176:  tnhiÖi^  Öi  nai  Ilanltog  Ä^qatfiTOi;  Üiaßng  in'  uru>W  fyvf't 
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Britannimi, 


Verlauf  der  Reise  sind  niiumehr  allein  an  die  KrgebDisse  gebunden 
die  Pytheas  mitbrachte  und  durch  sein  Buch  verbreitete.    Das  erst 
dieser  Ergebnisse  war  die  Kenntnis  der  IdscI  Britannien.     Auf  dif 
Art,  wie  Pytheas  Britannien  bereist  habe,  beziehen  sich  einige  Worte^ 
des  Polybius.    Wir  müssen  aber  immer  wieder  bedenken,  dab  dieser 
Historiker  nichts  anderes  im  Sinne  hatte,  als  die  Unglaubhaftigkeit 
des  Berichtes  hervorzuheben  und  sich  darum  bei    der  Wiedergabe 
der  vermeintlichen  Lügen  im  Unwillen  übertreibender  Ausdrücke  be 
diente.     Dazu  kommt,  daß  die  Stelle,  unsicher  überliefert,  der  Ver- 
besserung   bedürftig   war   und    auf  vielfache  Weise  verbessert  und 
gedeutet  worden  ist     Die  meisten  dieser  Vorschläge  sind  durchaus 
statthaft  und  es  würde  schwer  sein,  einem  derselben  den  unbedingtan^ 
Vorzug  zu  geben, ^  aber  unter  allen  Deutungen  ist  auch  keine ^  die 
mit  der  allgemeinen  Vorstellungsweise  des  Polybius  und  mit  seiner 
Stimmung  geradezu  unvereinbar  wäre,  und  aus  der  Betrachtung  der- 
selben im  ganzen  und  im  einzelnen  geht  darum  nicht  mehr  hervor, 
als  uns  die   Erwägung  der  feststehenden   Tatsaciien   darbietet     Ks 
bleibt  aber  Tatsache,  daß  Eratosthenes,  dessen  Gewährsmann  ebeöl 
kein  anderer  als  Pytheas  war,  Britannien  mit  Bestimmtheit  als  IndelJ 
betrachtet,  und  ihren  Landgehalt  nach  seiner  Gewohnheit  aud  zu 
Zwecke  allgemeiner  Vermessung  unter  die  geometrische  Figur  eine 
Dreiecks  legte,  dessen  Spitzen  ihm  nach  Namen  und  Lage  bekannt 
waren.   Er  gab  der  Südseite  des  Dreiecks»  die  sich  östlich  mit  dem 
Vorgebirge  Kaution  dem  Festlande  auf  kurze  Entfernung  näherte, 
eine  Länge  von  7500  Stadien,  die  Westseite  erstreckte  sich  von  dem 
schon    mehrere    Tagefahrten    vom    Festlande    entfernten   Vorgebirge 
Belerion  in  der  ungeheuren  Ausdehnung  von  20000  Stadien,  etwa 
so  lang,   wie  die  Nordküste  Libyens,   weithin  nordöstlich  bis  zum 
Vorgebirge  Orkas  oder  Orkan,  die  Ostseite,  von  da  an  mit  geringerer 

*  Vgl.  oben  S.  348  Annt,  1  die  Worte  oXtjv  ^ivtot  B(fettnytMrfV  ifißa%i>v  % 
intX^Hir  €fu<Tm¥ioq.  Über  die  Verbe8fl«rungavorBchIäge  s.  die  geogr.  Fng]B.| 
de»  Erat  8.  378 f.  Statt  fmnz.  Übers,  tom.  I,  p.  227  maßte  es  dort  beißen  p,  2tT. 
Zn  den  Stellen,  welche  den  wohl  vou  Gegnern  des  Pytheas  erhobenen  Zweifel  «n 
Britanniens  Inselgefitalt  bezeugen,  gehört  noch  Flut  Caes.  23.  An  Stelle  de 
von  RoBAT  ein  getauschten  seltenen  und  poBtisi-hen  iftßad^w  möchte  ich 
der  handechriftl  Lesart  iftßaxöy  den  Vorzug  geben,  denn  das  Wort  ist  in  ] 
üblich  (vgl.  Dionys,  Hai.  antiq.  R.  1,  3.  79.  Dio  Ca««.  XXXIX,  55;  XUV,  4S 
und  paßt  auch  darum  in  den  Vorwurf  des  Polybios,  weil  di€«er  die  Bewohn- 
barkeit HO  hoher  Breiten  nach  seiner  Begrenzung  der  gemiBigt«n  Zone  darch 
den  arktischen  Kreis  nicht  zageben  konnte;  vgl.  Polyb.  bei  8trab.  II,  C  95.  97. 
Die  von  TrawKirr  und  Scbwkioeaüüikr  empfohlene  Lesart  acroi"  tf^titp  jj  wütiIch 
fftlftchlich  eine  Beuch rtnkung  der  Bewohnbarkeit  der  Inael  im  Sinne  de«  Pjptbe 
voratiefletsen. 


Neigang  nach  Südwesten  dem  Vorgebirge  Kantion  «alaufend,  sollte 
15000  Stadien  lang  sein,*  Ebensogut  wissen  wir,  daß  Pytheas  nach 
den  auf  ihn  zurückweisenden  Fragmenten  des  Eratosthenes  und 
Tim^us  von  der  Vegetation  der  Insel  und  den  Gebräuchen  der  Be- 
wohner in  einer  Weise  gesprochen  hatte,  die  seinem  Gegner  Stralm 
Anerkennung  abnötigte  (s,  ob«  S,  346  t),  und  daß  er  die  Breite  eines 
von  ihm  erreichten  nördlichsten  Punktes  durch  ein  Verhältnis  der 
Nacht  zum  Tage  bezeichnete,  welches  Hipparch  mit  Zugrondlegung 
der  Aquinoktialstunden  auf  die  Breite  der  drei-  und  zweistündigen 
Nacht  der  Sonnenwende  bezogen  zu  haben  scheint* 

Um  die  Mitteilungen  machen  zu  können,  die  Eratosthenes  zu 
seiner  kartographischen  Anlage  nnd  zu  seinem  geometrischen  Aufriß 
brauchte,  scheint  Pytheas  die  drei  Vorgebirge  selbst  besucht  zu  haben. 
Mag  Britannien  immerhin  schon  früher  als  Insel  betrachtet  worden 
sein  nach  der  viel  verbreiteten  Gewohnheit*  alle  zur  See  erreichten 
Länder  Insel  zu  nennen,  die  überraschend  richtige  Feststellung  der 
för  die  Gestaltung  der  Insel  den  Ausschlag  gebenden  drei  Vorgebirge 
erforderte  den  Blick  eines  Geographen,  eines  Reisenden,  der  den  Weg 
zur  Lösung  vorher  festgestellter  Fragen  mit  Aasdauer  verfolgte.  Der 
Gedanke  an  bloße  Erkundigung  kann  dieser  Leistung  gegenüber  wohl 
nicht  zur  Geltung  kommen.  Die  Erwerbung  dieser  Kenntnis  zeigt 
noch  mehr,  als  die  sichere  Beschreibung  der  Küsten  des  Golfes  von 
Biskaya^  die  große  Begabung  des  Pytheas  Tür  geographische  Auf- 
fassung nnd  läßt  klar  erkennen,  wie  planmäßig  nnd  besonnen  er  seine 
Aufgabe  ausführte.  Die  ungewöhnliche  Überschätzung  der  Größe 
Britanniens  bei  Eratosthenes,  die  viel  zur  Erregung  des  Zweifels 
gegen  Pytheas  beigetragen  haben  wird,  kann  nur  daher  gekommen 
sein,  daß  der  Reisende  wenigstens  zwei  Seiten  der  Insel  befahren 
und  die  Summe  der  erforderlichen  Tagefahrten  ^  zusammengestellt 
hatte.  Es  liegt  nahe,  zuerst  an  die  Westküste  zu  denken,  zu  der 
das  Zinnlaud  schon  führte.  Die  äußerst  vielgestaltige  Gliederung 
dieser  Küste  mußte  die  Küstenfahrt  langwierig  machen ^  mußte  den 
Forscher,  der  darauf  ausging,  die  für  die  Gesamtgestaltung  des 
Landes  entscheidenden  Hauptwendepunkte  zu  finden,  schon  im  Busen 
von  Bristol,  dem  Orte  der  höchsten  Fluterhebung  (vgl.  S.  351  f), 
und  bald  noch  mehr  daran  gewöhnen,  immer  neue  Aufgaben  der 
Küstenerforschung  vor  sich  zu  sehen  und  verfrühte  Schlüsse  zu 
meiden,  und  mußte  ihm  auch  Gelegenheit  geben,  sich  eine  Vorstellung 

»  S.  die  geogr.  Fragm.  de«  Erat  8.  372  ff, 

*  Vgl.  oben  S.  342  Anm.  1  und  8.  343  Anm,  K 

*  Vgl  MÜLLEHHOPF,  D-  A,  1,  8,  380  f. 
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Erkundigting  über  die  nördiiohgkn  Oegenden. 


Ton  der  Lage  der  großen  Nachbarinsel  zu  machen,  deren  Name  Eriii 

nach  einer  Lesart  bei  Üiudor  schon  bekannt  gewesen  sein  kann*^ 
P^'theas  muß  auch»  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen,  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  der  Küste  gelandet  und  unter  Beistand  eineft| 
Dolmetscbers  in  Verkehr  mit  den  Eingeborncn  getreten  aeia, 
aus  den  besten  Quellen  entnommene  Angabe  des  Astronomen  Geminus 
(s.  ob.  S.  342)  bezeugt  solchen  Verkehr  und  verlegt  den  Schauplatz 
desselben  in  eine  Breite,  wo  es  dem  Pytheas  bei  aller  Ungenauigkeit 
der  Beobachtung  doch  möglich  gewesen  sein  muH,  daa  oben  an- 
geführte Verhältnis  zwischen  Tag  and  Nacht  wenigstens  aonäbenid 
zu  bestimmen. 

Daß  Pytheas  aber  noch  weiter  nordwärts  gekommen  Bei,  läßt 
sich  auf  keine  Weise  wahrscheinlich  machen,  alles  weist  eher  auf  daa, 
Gegenteil  hin.  Wir  haben  oben  S.  348  das  Fragment  des  Polvbiua 
vorgelegt,  welches  von  den  Berichten  des  Massiliers  über  Britannien 
und  über  die  nördlichsten  Gegenden  der  Erde  Zeugnis  gibt.  DiesoJ 
Stelle  zeigt  nach  Erwähnung  der  Ansicht  von  der  Große  BritÄnniensi 
einen  unverkennbaren  Übergang.  Die  Angaben  über  Thule  und  alles 
weitere»  heißt  es,  habe  Pytheas  noch  hinzuerzählt*  Es  kann  auch 
nicht  ohne  allen  Grund  geschehen  sein,  daß  Geminus  seine  Bemerkung 
über  die  Anwesenheit  des  Pytheas  schon  nach  der  Breite  des  acht- 
zehnstiindi gen  Tages  einschaltet  [vgl.  ob.  S.  342).  Seine  Vorlagen  bei 
Eratosthenes  oder  Hipparch  müssen  ihn  auf  diese  Stelle  der  Ein- 
schaltung geleitet  haben.  Zusammengehörig  sind  die  Angaben  des 
Geminus,  daß  der  Reisende  sich  mit  den  Barbaren  besprechen  und 
Auskunft  bei  ihnen  suchen  konnte,  und  die  des  Polybius,  daß  der» 
selbe  alle  Grundlagen  seines  Berichtes  über  die  jensei t  Britanniens 
gelegenen  Gegenden  mit  einer  einzigen  Ausnahme  der  Erkundigung, 
dem  Hörensagen  verdanke.*  Die  Kenntnis  der  sechs  Tagefaiirten 
edbrdernden  Entfernung  der  Insel  Thule,  die  nach  Isidorus  von 
Hisp&lis  ihren  Namen  von  der  Sonne  hatte,  weil  über  ihr  die  Soiiq9| 
ihre  Sommerwende  vollzog,*  konnte  gerade  so  gut  Ergebnis  detr  Er- 

*  8.  die  geogr.  FrAgm.  des  Eratosth.  S.  381. 

*  Vgl.  obeD  8.  348  Anin.  1  die  Worte  nftoaurto^fftFaytos  äi  tmi  tn  zu^  t^ 

So^lqg  n.  8'  w. 

*  Vgl.  obeü  a.ä.  O.!  r6  fAiv  ovif  th  nkmfiovt  »Wo?  mno^  iü^gani^m,  tiUm 

*  Isidori  HinpaL  etymoL  libri  XX  ed.  F.  W-  Otto,  Ups.  1833,  Uhr.  XTV, 
cap.  6,  4:  Tliyle  altimii  iDsuta  OceaDi  toter  septoutrioniilem  et  occi dentalem 
ptagAcn  ultr&  BrittuDoiiiin,  ä  sole  nomen  babeos^  quia  in  on  at*fltivum  tolaüCfitiii 
•ol  faeit,  t^t  iKilliiB  ultra  eam  mi  dien«  Uode  et  pigrum  et  ooncretum  «it  <JQ»j 
inare.     Vgl  Uicuil.  libr.  de  memi.  orb.  p.  41,  lü  C. 
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kundigung  sein,  als  die  Kenntnis  der  noch  eine  Tagefahrt  weiter 
beginnenden  Wunderdinge  nach  des  Polybius  Worten  dies  sein  mnßte. 
Nur  eins  sah  Pytbeas  selber,  das  rätselhafte  Ding,  das  der  Meer- 
Itmge  vergleichbar  war.  Auch  das  sah  er  natürlich  nur  von  lerne, 
denn  es  gehörte  ja,  wie  ausdrücklich  dabei  steht>  in  die  Region  des 
Unnahbaren,  und  man  wird  sich  kaum  etwas  anderes  darunter  vor- 
stellen können^  als  das  Nordlicht 

Nach  seiner  Rückkehr  an  die  Festlandküste  hatte  Pytheas,  wie 
Polybius  sagt,  die  garize  Ozeanküste  von  Gades  bis  zum  Tanais  be- 
reist^ Die  richtige  Erklärung  der  Worte  von  Gades  bis  zum  Tanais, 
die  immer  noch  gelegentlich  mißverstanden  werden,  hat  schon  Müllen- 
HOFF  gegeben,^  Der  Tanais  ist  hier  von  Polybius  nur  genannt  als 
nordöstlich  verlaufende  Grenze  der  Erdteile  Europa  und  Asien  (vgl. 
S.  86  A.  !}♦  Auf  die  Ozeanküste  tibertragen,  auf  den  Horizontkreis, 
den  Polybius  nach  dem  Vorbilde  des  Ephorus  und  der  Jonier  seiner 
geographischen  Veranschaulichung  der  bewohnten  Erde  zu  Grunde 
legt,^  bezeichnet  der  Name  des  Flusses  einfach  den  Nordostpunkt 
der  ganze  Ausdruck  in  höhnischer  Übertreibung  den  Gesamtinhalt 
der  äußeren  Eüsten  des  Erdteiles.  Strabo  wiederholt  das  Zeugnis 
des  Polybius,  indem  er  bemeikt,  alles,  was  Pytheas  über  die  Ostiniier 
und  über  die  Gegenden  jenseits  <le8  Rheins  bis  zu  den  Skythen  sage, 
sei  erlogen.*  Unnütz  und  vergeblich  würde  es  sein,  die  oft  aufge- 
worfene Frage  zu  verfolgen,  ob  der  Massilier  zwei  Reisen  gemacht 
habe.  Wir  können  aus  den  Worten  des  Polybius  und  Strabo  nichts 
weiter  entnehmen,  als  daß  Pytheas  von  irgend  einem  Punkte  des 
Kanals  aus  nunmehr  wahrscheinlich  auf  den  Wegen  des  Bernstein- 
handels noch  ziemhch  weit  nach  Osten  hin  vorgedrungen  sei.  Noch 
weiter  gestützt  wird  diese  Annahme  durch  die  schon  oben  S,  340  f. 
besprochene  Tatsache,  daß  Pytheas  an  der  Keltenktiste  Versuche 
gemacht  hatte,  Mittagssonnenhöhen  zu  messen,  daß  Hipparch  diese 
Versuche  für  seine  Breitentabelle  berechnet  und  die  am  meisten 
nordwärts  verweisende  Angabe  auf  den  Parallel  des  neonzehnstün- 
digen  längsten  Tages  (61**)  verlegt  hatte.  Wir  müssen  den  Schau- 
platz dieser  Messungsversuche,  ohne  uns  auf  die  aussichtslose  Unter- 
suchung über  die  Fehler  der  Beobachtungen  einzulassen,  östlich  vom 
Rheine  und  von  dem  Vorgebirge  Kantion  suchen,    an  den   südr»st- 

sn  Küsten  der  Nordsee»  von   welchen  Strabo  spricht,  indem  er 


8.  oben  S.  861  Arn«.  1,  *  Müllekboff,  D.  A.  I,  S.  389  f. 

•  Polyb,  III,  37.  3S.     Vgl.  oben  8.  86.  lOö. 

*  Str&b.  I,  C.  6S:    nai   ta  nsf^i  toifg  'Siojiptiovg  öe  nni  tn  ni^p  tüv  'Pfpwo 
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den  Pytheas  beschuldig,  er  habe  sich  durch  »eine  astronomisch«]!  < 

Berechnungen  das  Ansehen  eines  Augenzeugen  zu  geben  versucht 
(s.  ob.  S.  346),  denn  Hipparch,  der  ja  hier  bei  der  Einfiigung  derJ 
Orts-  und  Ländernamen  in  seine  Tabelle  ganz  von  EratostheDes^ 
und  Pytbeas  abhängig  war,  verlegte,  wie  Strabo  sagt,^  Britannien 
schon  auf  den  Parallel  des  Borysthenes  (48**).  Wenn  wir  alle  die 
genannten  Umstände  zu  Rate  ziehen,  dürfen  wir  getrost  annehmen, 
daß  Pytbeas  wenigstens  bis  an  oder  über  die  Elbemündung  gelang 
sei,  daß  er  von  der  stark  nördlich  gerichteten  Abbeugung  der  K liste 
gesprochen  ^  und,  wie  die  Griechen  noch  lange  nach  ihm  taten,^  den 
Namen  der  Kelten  ostwärts  auf  die  erst  später  bekannt  gewordenen 
Germanen  ausgedehnt  hatte. 

Diese  nördlich  gerichtete  Beugung,  welche  die  Keltenküste  ab- 
schloß und  deren  Verlauf  sich  ermessen  laut  durch  Beiücksichtigung 
der  Tatsache,  daß  Hipparch   nach  den  Vorlagen  des  Pytbeas  Teile 
der  Insel  Britannien  bis  auf  48^  herabrückte,  während  er  von  derj 
Keltenküate  bei  den  Parallelen  zwischen  54^  und  61^  sprach,  ist  das^ 
letzte  Stück  der  nachweisbar  von  dem  Masstlier  dorch  eigene  Unter* 
.Buchungen  gewonnenen   Hülfsinittel  fiir   die  Eartenzeichnung.     FürJ 
weitere  Ausdehnung  seiner  Reise  gibt  es  kein  Zeugnis,  nur  die  Vervj 
mutung,  seine  auf  dem  Handelswege  erworbene  Kunde  wenigatenffj 
habe   noch    weiter   gereicht,    bleibt   möglich.     Einstimmig   sind    die 
sicheren  Fragmente  in   der  Aussage,  daß  der  Ort,  an  Welchen  der 
Bernstein  vom  geronnenen  Meere  her  zur  Frühjahrszeit  angeschwemmt 
und  von  welchem  er  nach  den  festländischen  Stapelplätzen  herü her- 
geholt werde ^  eine   der  Skythenküste  vorliegende  Insel  des  Ozeans-, 
seL*    Mit   der   Nennung   der   Skythenküste  weisen   die   Fragmente^ 
erstlich  über  die  Keltenküste,  also  auch  über  die  Nordseeküste,  öst- 
lich hinaus/  und  sie  lenken  zweitens  wieder  ein  in  die  Vorstellung 


tu»  dia  rrjg  Bf^^ixaviK^^  siitAi^ovatr  "Inna^x^^  ^^  ^^^  nkkm  u,  8.  w. 

»  Vgl  Tacit  Germ.  35.  '^  MOllbnhopf,  D.  A  I»  8.  49i. 

*  Tim,   bei    Diod.  V,  23:    t^g  ^v&i^xg    ttj^    vntQ   xii¥   ralarütP  matapfmff 
p^a6g   bau   nelafin    xata   ibv  butsttvov  t)  ngoartfOQnfOfi^t'r/  BftiTik^m,     a*V  iffvrv^ 
uivÖüiP    itißalXet    i^ay/iXii    i6    Mal(nf^Bi'op     rjkßHfgov,     ovÖrifjov    df    trj^    fij^    ^xi#4 
fA9P0¥,  —   —   —  ro  fnQ  Ifkßnt^of  ovyaYßtai  fih  tV  f^^  nQOU{if}^tdtnj  vifiXtf»  wttfti^rm^ 

/ifiac  fdfiov,,  nnaou  neo5%rcii.     Vgl.  Plio,  IV,  §«i4;*XXXVn,  §  So  f. 

^  Gegen  MOllemho^fs  Versuch  de^  Nachweises,  daß  die  SkjlhenkOtte 
Pjtheis  mit  der  Rhoingrenie  be^nne  (e.  U,  A.  U  ^'  480 1  4S7.  489),  luibe  ic 
mieh  schon  tu  den  geogr  Fr.  dea  Erat.  8.  213f.  Anm.  5  erklitren  tnüseea.    W« 
man  bei  den  Worten  de«  Flinsut  ^IV,  %  81):   Sc/Umnini  notoen  uequequtqu^ ' 
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des  alten  von  Ephorus  vorgelegten  Schemas  der  äußersten  Bewohner 
der  Ökumene  (s.  S.  108  f.),  welches  bisher  von  Pytheas  durch  die  Aus- 
dehnung der  Keltenküste  gegen  Osten  hin  vielleicht  überschritten 
worden  war.  Rührte  diese  Einlenkung  von  Pytheas  selbst  her,  oder 
waren  auch  nur  dessen  Angaben  so  beschaffen,  daß  Tim  aus  dieselbe 
auf  sich  nehmen  konnte,  so  wird  sie  doch  in  jedem  Falle  im  Verein 
mit  der  ungenauen  Angabe  über  den  Fundort  des  Fossils  zu  einem 
Hinweis  auf  die  Annahme,  daß  der  Reisende  hier  wieder  auf  Er- 
kundigungen angewiesen  war,  deren  Ergebnisse  der  kartographische 
Bearbeiter  seiner  Nachrichten,  Eratosthenes,  verschmähte,  vielleicht 
darum,  weil  er  nicht  im  stände  war,  sie  mit  dem  festgelegten  G^fiige 
seines  übrigen  Materials  in  möglicher  und  glaubhafter  Verbindung 
zu  einem  kartographischen  Bilde  zu  gestalten. 


Zweiter  Abschnitt 

Dikäarch. 

Ehe   wir   die  Leistungen   der  abschließenden   Geographie   der 
Erdkugel  im  einzelnen  besprechen,  wollen  wir  uns  noch  einmal  die 


transit  in  Sarmatas  atqne  Germanos  u.  s.  w.  nicht  einfach  an  die  früher  allge- 
meine, seit  der  Bekanntschaft  mit  den  Germanen  aber  nicht  mehr  zulässige  An- 
sicht von  der  Bewohnerschaft  der  Nordküsten  der  Ökumene  zu  denken  haben 
sollte  (vgl.  Strab.  I,  C.  83;  XI,  C.  507),  sondern  an  einen  bestimmten  Vertreter 
dieser  Ansicht,  so  würde  keiner  nfther  liegen,  als  Ephorus.  Wenn  Strabo  I,  C.  63 
erst  die  Angaben  des  Pytheas  über  Thule,  dann  die  über  Britannien  zurück- 
weist, dann  aber  auf  die  Festlandküste  übergehend,  westlich  beginnend  und 
nach  Osten  fortschreitend  die  Angaben  über  die  Ostimier  und  über  die  Küsten 
jenseits  des  Rheines  bis  zu  den  Skythen  auch  für  Lügen  erklärt,  so  ist  und 
bleibt  es  unbegreiflich,  wie  Müllenhoff  aus  den  klaren  Worten  tu  niqap  lov 
*Pilvov  xh  (iex(fi  I^^wr,  die  nichts  anderes  bezeichnen  können,  als  einen  Teil 
der  Küste,  der  zwischen  dem  Rheine  und  den  Skythen  lag,  herauslesen  kann, 
daß  Pytheas  die  Skythen  gleich  östlich  vom  Rheine  gefunden  haben  wolle. 
Wir  brauchen  gar  nicht  erst  auf  Strab.  VII,  C.  294  f.  aufmerksam  zu  machen, 
wo  Strabo  ausdrücklich  sagt,  die  gänzliche  Unbekanntheit  der  Gegenden  über 
der  Elbe  {ta  niqay  lov  üilßiog)  habe  dem  Massilier  Gelegenheit  gegeben,  er- 
fundene Berichte  über  dieselben  zu  verbreiten.  In  Bezug  auf  die  Ausdehnung 
der  Fahrt  möchte  ich  nur  an  eine  weiter  ostwärts  reichende  Kunde  des 
Pytheas  denken.  Gegen  die  Annahme,  daß  Pytheas  die  Nordseeküste  für  das 
eigentliche  Bemsteinland  gehalten  habe,  ohne  von  einem  entfernteren  Fund- 
orte zu  hören,  vgL  H.  Kothe,  Neue  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.,  141.  u.  142.  Bd., 
III.  Heft,  1890,  S.  184—186  und  G.  Kossinna,  Westd.  Zeitschrift  für  Gesch.  u. 
Kunst  IX,  II  S.  214  f.,  von  dem  eine  weitere  Behandlung  des  ethnographischen 
Teiles  der  Pytheasfrage  zu  erwarten  ist 
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Aufgaben  vergegenwSLrtigen,  zu  deren  Feststellung  die  Vorarbeit  ge- 
fuhrt uud  mit  dereu  LüauQg  sie  sich  bereits  nach  Kräfteo  beschäftig! 
hatte.  Sie  blieben  dieselben  für  die  ganze  nun  beginnende  Periode 
der  griechischen  Erdkunde,  vom  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten,  von  Dikäarch  bis  zu  Hip- 
pai'ch,  und  ihr  Bestand  wurde  erst  am  Ende  dieses  Zeitraumes 
wieder  in  Frage  gestellt 

Es  galt  vor  allen  Dingen,  die  Beschaffenheit  und  Größe  des 
Erdkörpers  mit  Herbeiziehung  des  neuen,  sich  mehr  und  mehr  er- 
weiternden Materials  der  Matliematik  und  Physik  immer  aufs  neue 
zu  erweisen  und  begreiflich  zu  machen.  Man  mußte  ferner  den  Be- 
griff der  Ökumene  als  des  erreichten  oder  erreichbaren  Teiles  der 
Erdoberfläche  zu  fassen  suchen  in  seinem  Verhältnis  zur  Größe  der 
Erdkugel,  zur  gesamten  Oberfläche  derselben,  zum  Weltmeere  und 
zu  den  Einwirkungen  der  Sonnenbewegung.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen und  auf  Grund  der  zu  erwerbenden  Vorstellung  von  decH 
äußeren  Gestalt  und  Begrenzung,  sowie  der  zu  ermittelnden  größtan^H 
Länge  und  Breite  der  Ökumene  war  nachher  die  Figur,  Lage  und 
Ausdehnung  desjenigen  Teiles  der  Erdoberfläche  zu  bestimmen,  der 
die  Ökumene  mit  allem,  was  zu  ihr  gehörte,  umschloß.  Diesen 
Kartenrand  konnte  man  sodann,  um  »eine  Zugehörigkeit  zur  ganzen 
Eugelfläche  und  seine  Stellung  innerhalb  derselben  zu  möglichst 
klarer  Anschauung  zu  bringen,  entweder  auf  einem  Abbilde  der 
Erdkugel,  einem  Globus,  eintragen,  oder  man  mußte  an  den  Versuch 
einer  ebenen  Dai-stellung,  einer  Projektion,  deuken.* 

Das  waren  die  Grundlagen  für  die  eigentliche  Kartenzeichnuug. 
Im  Anschluß  an  diese  Grundlagen,  nach  Maßgabe  der  teils  aus 
Eeiseangaben^  teils  durch  astronomische  Beobachtung  neu  gewonnenen 
Punkte  der  Länge  und  Breite,  unter  Berücksichtigung  alles  neu  ent- 
deckten kartographischen  Materials  mußte  man  dann  die  alte  Erd* 
karte  prüfen  und  berichtigend  umgestalten.  Die  Untersuchungen  übec^H 
das  Verhältnis  zwischen  Land  und  Meer,  zunächst  im  Rahmen  der^* 
Erdkarte,  konnten  nur  durch  den  Versuch  einer  geometrischen  Auf- 
fassung und  Berechnung  des  zusammenhängenden  Landes  der  Öku- 
mene im  ganzen  und  großen  und  der  einzelnen  Teile  desselben  an- 
gebahnt und  gefördert  werden,  und  die  mit  bedeutenden  Hülfsinitt^ln 
arbeitende  Beschreibung  der  Länder  nach  ihrer  Küstengestaltung 
und  Bodenbeschaffenheit,  nach  ihren  klimatischen  Eigentum  Li«  1  '  ^  i, 
ihren  Produkten,  ihrer  Bewohnerschaft  und  ihren  Lebensverh 


^  Ptol.  geogr,  1, 16,  2* 
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führte  durch  die  Betrachtung  der  Unterschiede  und  Gegensätze  von 
selbst  zu  der  Notwendigkeit  physikalischer  und  politischer  Elinteilung. 
Mit  den  in  der  Zeit  der  mathematisch-physikalischen  Vorbereitung 
fehlenden  Hülfsmitteln  glaubte  man  nunmehr  hinreichend  versehen 
zu  sein.  Etwaige  Bedenken  an  der  Lückenlosigkeit  und  Haltbarkeit 
der  Unterlagen  wurden  wenigstens  für  geraume  Zeit  niedergehalten 
durch  die  im  Umschwung  der  Verhältnisse  wieder  aufgelebte  Neigung 
zur  Beschäftigung  mit  der  allgemeinen  Geographie,  durch  eine  kräf- 
tige, zum  Abschluß  treibende  Regung.  Mit  den  Längenmaßen  des 
Mittelmeeres  und  der  persischen  Heerstraßen  konnte  man  die  von 
den  griechischen  Bematisten  (s.  S.  829  f.)  verzeichneten  Längenmaße 
des  inneren  Asiens,  die  Angaben  angesehener  Männer,  die  das  östlich 
vom  Indusgebiete  liegende  Indien  bereist  und  die  Ausdehnung  des 
Gangeslandes  bis  zur  Mündung  des  Stromes  in  den  Ozean  erkundet 
hatten,  zu  einer  vollständigen,  zuverlässigen  Längenberechnung  der 
Ökumene  verbinden.  Geographische  Unterlage  dieser  rein  geometri- 
schen Linie  blieb  für  den  westlichen  Teil  nach  wie  vor  das  Mittel- 
meer, für  den  östlichen  Teil  der  Karte  aber  hatte  sich  eine  andere 
derartige  Unterlage  gefunden,  ein  großes,  die  kleinasiatische  Taui  us- 
kette  bis  ans  östliche  Ende  der  Ökumene  fortsetzendes  Scheidegebirge 
(s.  ob.  S.  330).  Für  die  Hauptbreitenlinie  der  Ökumene  war  ein 
Meridianbogen  zwischen  Lysimachia  und  Syene  gefunden,  anerkannt 
und  nach  Schiffahrts-  und  Wegemaßen  abgeschätzt,  und  auf  diese 
Abschätzung  und  auf  die  beobachtete  Zenithdistanz  der  Endpunkte 
des  Bogens  baute  man  eine  neue  Berechnung  des  größten  Kreises 
der  Erde  (S.  219£  265  f.).  Dem  neu  erweckten  Interesse  für  die 
äußere  Begrenzung  des  erreichbaren  Landes  und  für  das  Weltmeer 
genügten  die  Berichte  Nearchs  und  anderer  Schiffsführer  von  den 
Küsten  des  südlichen  Asiens  und  des  Arabischen  Meerbusens,  die 
aus  Indien  mitgebrachten  Angaben  über  die  Küste  dieses  Landes, 
über  die  große  Insel  Taprobane  und  über  den  jenseits  des  Ganges- 
landes gefundenen  Teil  des  Ozeans,  in  welchem  man,  wiederum  vor- 
schnell, sofort  mit  großer  Befriedigung  die  seit  der  Zeit  Herodots 
(vgl.  S.  55  f.  166  f.)  verlorene,  nördlich  gerichtete  Ostgrenze  der  Öku- 
mene endlich  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Die  immer  sicherer  auf- 
tretende Vermutung,  das  Kaspische  Meer  sei  als  ein  Meerbusen  des 
nördlichen  Ozeans  zu  betrachten,  trug  wesentlich  bei  zur  Bekräftigung 
der  sich  neu  bildenden  Vorstellung,  die  Nachrichten  der  Karthager 
Hanno  und  Himilko  (s.  S.  231  f.)  kamen  zu  erneutem  Ansehen,  bald 
auch  die  der  Massilier  Euthymenes  und  Pytheas,  und  auch  von  selten 
der  Geophysik  fing  man  an,  auf  Grund  neuer  Betrachtung  des  Flut- 

Bbrobr,  Erdkunde.    II.  Aufl.  24 
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phäDotnens  sich  für  die  höhere  Wahrscheinlichkeit  des  Zasammeii- 
hangös  des  äußeren  Meeres,  für  die  Liselgestalt  der  Okamene  zu 
entscheiden  (s.  S.  310f.).  Wie  die  Leistungen  der  messenden  und 
berechnenden  Astronomie  in  raschem  Aufsteigen  begriffen  waren,  so 
häuften  und  vervollkommneten  sich  auch  die  Beiträge  der  Länder« 
künde»  die  Reiseberichte,  die  Hafen  Verzeichnisse  und  die  vermea 
den  Kiistenheschreibungen, 

Als  erster  Vertreter  der  neuen  Geographie  tritt  uns  gleich  ein 
unmittelbarer  Schüler  des  Aristoteles,  Dikäarch,  entgegen.  Bezeugt 
ist  seine  geographische  Tätigkeit  zunächst  durch  ein  ßruchstöck  aus 
seiner  Erdbeschreibung.^  durch  die  Nennung  seines  Namens  im  Ver- 
zeichnisse der  hervorragenden  Geographen,*  dann  durch  eine  aller- 
dings nur  geringe  Anzahl  der  tou  ihm  erhaltenen  Fragmente,  Wir 
sind  durch  die  Betrachtung  derselben  in  den  Stand  gesetzt,  wenigstens 
seine  Haltung,  seinen  Plan  und  seine  Methode  zu  erkennen. 

Wie  früher,  so  kann  ich  noch  heute  mir  nicht  versagen,  darauf 
hinzuweisen,  daß  man  dem  Dikriarch  die  Unternehmung  oder  doch 
die  Teilnahme  au  der  Bearbeitung  der  Enlmessung  von  Lysimachia, 
die  wir  schon  öfter  zum  Zwecke  der  Erläuterung  der  AufgulM'  und 
des  Verfahrens  der  Meridianmessung  der  älteren  Zeit  in  Betracht 
zieheu  mußten  (S.  2191.  265  f.),  wohl  zuschreiben  dtli'fe.  Die  Ver- 
mutung gründet  sich  auf  Erwägung  folgender  Umstände.  Die  Geltut 
des  Ergebnisses  der  Erdmessung  von  Lysimachia  und  ihre  Stelluii 
in  der  Reihe  der  bekannten  Versuche  zur  Lösung  dar  alten  Aufga 
sind  hinreichend  bezeugt.  Bei  dem  überlieferndeu  Schriftsteller" 
Kleoraedes  tritt  sie  allerdings  nur  als  ein  Stück  der  Beweisführuug 
ftlr  die  Kugelgestalt  der  Erde  auf,^  aber  Archimedes  setzt  im  An- 
farjge  seiner  Sandrechnung  ihr  Resultat^  die  Festsetzung  von  3OOO0 
Stadien  iUr  den  Umfang  des  größten  Kreises  der  Erde,  als  allgomci 
bekannt  ufid  angenommen  voraus,  ohne  der  Existenz  eines  anderes 
Resultates  irgendwie  zu  gedenken.*    Sie  scheint  also  zur  Zeit, 


"  Laurent  Lyd,  de  mens.  ed.  Rüther  p.  2H4.    8.  nnteD* 

*  Strab.  I,  C.  1 ;  lll,  C.  HO.  Polyb,  bei  Strab.  II,  C.  104.  Vgl  Agmtlii 
geogr.  Inf  I,  2  iGeogr.  Gr.  min.  11,  p.  471],  Plin.  md.  atict.  bbr.  M,  vgl  E, 
WAoxEß,  Die  ErdbetKihraibuug  des  TiuiosrbeneB  von  RhodiiB,  Leipzig  ISS^,  S. 

*  Cleomed,  cycl  theor.  meteor  I,  8  p.  42  f.  Balt*    Vgl  die  gcogr.  Fr 
aei  EratOBtU.  8.  107,  Aam*  H. 

*  Arcbimed.  Areoar.  S  in  Archimed,  opera  otnota  ed  J.L.Hbjbero,  Lip9,  tSSl» 
vol  H,  p.  246:  ngmop  fih  ta¥  ntQtyet^oy  tag  ya^  tifi^if  uti  t*  ^i^^rtdikir  «tirdiAir 
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Archiraedes  seine  Sandrechnung  verfaßte,  alle  anderen  Erdmessungs- 
versuche  verdrängt  zu  haben.  Die  Stadt  Lysimachia,  der  Nordpunkt 
des  Meridianbogens  Lysimachia-Syene,  ist  erst  im  Jahre  309,  zur 
Blütezeit  Dikäarchs,  gegründet  worden.  Sie  wurde  nach  dem  Tode 
des  Lysimachus  (281)  von  den  Thrakern  zerstört,  und  erst  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  von  Antiochus  III.  wieder  hergestellt.^  Im 
Vergleich  zu  der  unbeholfenen  Bezeichnung  der  Scheitelpunkte  der 
beiden  Städte  durch  die  Sternbilder  des  Drachenkopfes  und  des 
Krebses,  zu  der  summarischen  Festsetzung  der  terrestrischen  Ent- 
fernung auf  20  000  Stadien  zeigt  die  bald  zu  besprechende  Erd- 
messung des  Eratosthenes  in  ihrem  Verfahren  bei  Gewinnung  der 
astronomischen  Grundlagen,  in  den  ihr  dabei  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmitteln,  in  der  Sorge  für  die  Ausmessung  der  terrestrischen 
Entfernung  durch  Bematisten  einen  so  unverkennbaren,  bedeutenden 
Fortschritt,  ihr  Resultat  wurde  vom  zweiten  Jahrhunderte  an  so 
allgemein  verbreitet  und  angenommen,  daß  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt ist,  jene  ältere  Erdmessung  von  Lysimachia  sei  durch  diese 
jüngere  des  Eratosthenes  verdrängt  worden,  gerade  wie  die  Erdkarte 
Dikäarchs  vor  der  eratosthenischen  verschwand.  Dazu  kommt,  daß 
die  Sammlung  der  Wege-  und  Schiffermaße  eine  Hauptarbeit  des 
Geographen  war;  daß  sich  Dikäarch  auch  durch  seine  Messung  der 
Bergeshöhen  in  Griechenland  als  Geometer  bewährt  hat  und  gestützt 
auf  die  Resultate  dieser  Messungen  und  der  Erdmessung  die  Uner- 
heblichkeit der  Erhebungen  und  Senkungen  der  Erdrinde  für  die 
allgemeine  Kugelgestalt  der  Erde  betonte,*  vor  allen  Dingen  aber 
noch  die  Tatsache,  daß  Dikäarch,  sobald  er  die  Entwerfung  einer 
neuen  Erdkarte  unternahm  und,  wie  sich  voraussetzen  und  nach- 
weisen läßt,  dabei  den  Forderungen  der  Geographie  seiner  Zeit  und 
seiner  Schule  entsprechen  wollte,  einer  zeitgemäßen  Erdmessung 
bedurfte,  um  das  Verhältnis  der  Ökumene  zur  ganzen  Erdoberfläche 
zu  begreifen  und  darzulegen.  Erdmessung  und  Erdkarte  waren  nicht 
mehr  zu  trennen. 

Welche  Mittel  man  angewandt  habe,  um  die  Scheitelpunkte  zu 
bestimmen;  um  festzustellen,  daß  der  Bogen  zwischen  dem  Krebs 
und  dem  Drachenkopfe  der  fünfzehnte  Teil  des  Meridians  sei;    wie 

xtBtg  tb  fiif^öo;  tu;  pty  ^?  öexarrknaioy  tov  vno  tcjy  nQOteQCoy  öeöo^aafiiyov  xhp 
TteQiftetQor  avia;  vnoii&efini  e?fiey  wg  i  fiv^iaöny  ataöiiüy  xai  fiff  fisi^ora, 

*  Appian.  Syr.  1:  xai  Avaifid^eiav  otxueVf  ffV  Avaifinxog  /lay  6  Sf^xijg  ini 
JiU^avÖQO}  (iatriXevaag  ^xiktbv  — 

•  Plin.  h.  n.  II,  §  162.  Gemin.  isag.  17  p.  182  Manit.  Apulej.  de  deo 
Socr.  8.    Vgl.  Suid.  v.  Jtxntta^/o;,  und  S.  287. 
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man  sich  danach  abgefunden  habe  mit  der  Angabe  des  Eudoxua, 

daß  der  Drachenkopf  innerhalb  des  arktischen  Kreises  von  Griechen- 
land liege,^  wie  man  angesichts  der  Tatsache,  daß  die  Beobachtungen 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Spielraum  hinterließen^  verfahren  sei 
bei  der  FesUtellung  der  mit  den  Ergebnissen  des  Stadiasmus  zu 
vereinigenden  festen  Punkte  auf  der  Sphäre  oder  auf  der  Zeichnung 
(a.  S,  268  f );  ob  man  Lysimachia  zum  Endpunkte  ausersah,  weil  bei 
der  Gründung  der  strategisch  so  wichtigen  Stadt  Männer  beteiligt 
waren,  denen  man  eine  zuverlässige  Broitenbestinimung  /.utrauen 
konnte,  oder  weil  sie  einen  günstigen  Schlußpunkt  der  Fahrt-  un<l 
Reise  maße  bot;  wie  weit  man  bei  der  Äbrnndung  der  Zahlen  giiig 
und  welche  Einteilung  des  Meridians  man  bei  der  Übertragung  za 
Grunde  legte,  alle  diese  und  noch  mehr  ähnliche  Fragen  sind  nool 
nicht  zu  losen*  Es  wird  mit  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Üt 
lieferung  kaum  möglich  sein,  die  Fehler  der  ursprünglichen  Beot 
achtung  und  die  weiteren  Fehler,  die  sich  bei  der  Anwendung  und" 
zahlenmäßigen  Feststellung  der  Resultate  dieser  Beobachtungen  ein- 
stellen mußten  und  auf  jene  Fehler  der  Beobachtung  in  verscMe» 
dener  Weise  wieder  zurückwirken  konnten,  zu  verfolgen  und  zu  ent^ 
decken.     Was  sich  etwa  bemerken  ließe,  könnte  folgendes  sein* 

Sicher  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  Dikäarch  auch  die  von 
seinem  Mitschüler  Eudemus  von  Khodus  bezeugte  Bestimmung  d€ 
Schiefe  der  Ekliptik  als  des  fünfzehnten  Teiles  des  Meridians  ;s.  S.  268 
kannte  und  annahm.  Daraus  würde  sich  für  die  geograjdiische  An* 
Wendung  der  Messungen  ergeben,  daß  die  Stadt  Syene  ifire  Breiten 
Stellung  am  Ende  eines  vom  Äquator  aus  gemessenen  FünfzehnUeii 
des  Meridians  (=  20  000  Stadien  =  7^^  =  24*^  fand,  daß  Lysimacbia 
aber  an  das  Ende  des  zweiten  von  Syene  aus  gemessenen  Fünfzehotelt 
zu  stehen  kam  (vom  Äquator  aus  40 ÜOO  Stadien  =  ^/^^  =  48*^.  Der 
Bogen  Aquator*Lysimachia  war  auch  die  angenommene  Deklination 
des  Drachenkopfes.  Nahm  mau  nun  in  weiterer  Verbindung  mit  der 
Feststellung  dieser  Punkte  auf  der  Sphäre  oder  durch  Zeichnunj 
zugleich  an,  daß  die  Breite  der  Stadt  Lysimachiti  für  die  Deklinatiofl 
des  arktischen  Kreises  zu  gelten  habe,  wozu  eigentlich  allerdings  noch 
die  weitere  Annahme^  das  Sternbild  des  Drachenkopfes  erstrecke  sichj 
vom  Scheitelpunkte  Lysimachias  südlich  um  etwa  ^üo  des  Meridinn^^ 
nötig  war,  so  werden  wir  zunächst  wieder  eriunert  an  die  S.  270  £ 
vorgelegte,  bei  Achilles  Tatius  erhaltene  Berechnung  der  Abstilnde 
der  fünf  Hauptparallelen  und   des  Poles,     Diese  erweckt  durch  did 


»  Amt,  phneii,  v.  61  f.    Vgl  Hipp,  ad  Ar»t.  I,  4  p.  34  Maoit 
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eigentümliche  Verwahrlosung  zweier  ihrer  Zahlen  die  Vermutung, 
daß  dem  Abschreiber  ursprünglich  eine  Berechnung  vorgelegen  habe, 
welche  sich  von  der  seit  Eratosthenes  landläufig  gewordenen  unter- 
schied, indem  sie  für  die  drei  Distanzen  des  Äquators  vom  Wende- 
kreise, des  Wendekreises  vom  arktischen  Kreise,  des  arktischen 
Kreises  vom  Pol  nicht  die  Zahlen  24«  (*/eo),  30«  (^J,  36«  («/J, 
sondern  24«  (^eo),  24«  (Veo).  42«  (VJ  angab.^ 

Daraus  würde  sich  nun  vor  allem  ergeben,  daß  Dikäarch  den 
arktischen  Kreis  mit  der  Breite  von  Lysimachia  zusammenfallen  ließ 
und  ihn  also  nicht  für  das  nördliche  Ende  der  Bewohnbarkeit  halten 
konnte,  wie  noch  Aristoteles  getan  zu  haben  scheint  (s.  S.  212  f.). 
Er  mußte  entweder  einen  anderen,  uns  unbestimmbaren  Punkt  als 
dieses  Ende  gefunden  haben,  oder  dasselbe,  wie  seine  Nachfolger 
Eratosthenes,  Posidonins  u.  a.  m.  am  Polarkreise  suchen,  was  ich  für 
wahrscheinlicher  halten  möchte.  Nach  der  Entdeckung  der  Lage  von 
Syene  auf  dem  Wendekreise  konnte  man  ja  auch  diesen  Wendekreis 
nicht  mehr  als  südliches  Ende  der  bewohnten  Erde  betrachten,  denn 
daß  weit  im  Süden  von  Syene  noch  das  Athiopenland  mit  dem  be- 
rühmten Meroe  liege,  war  alte  Kunde.^  Vom  Festhalten  an  der 
parmenideischen  Zonenlehre,  nach  welcher  die  Bewohnbarkeit  schon 
vor  Erreichung  des  Wendekreises  von  Norden  her  aufhören  sollte 


^  Wie  die  VeruDstaltung  der  Zahlen  vor  sich  gegangen  sei,  läßt  sich  frei- 
ich  nicht  erraten.  Man  kann  darauf  hinweisen,  daß  der  Text  unserer  Stelle 
von  p.  150  D  an  doch  einen  Obergang  zu  einer  anderen  Vermessungsart  zeigt, 
der  vielleicht  nur  ungeschickt  eingeleitet  ist;  das  Wort  älkai  in  der  ganz  ge- 
dankenlosen Angabe  über  die  südlichste  Distanz  konnte  nur  auf  die  Wiederkehr 
der  Zahl  (xS)  hinweisen  sollen,  ebenso,  wie  weiter  oben  bei  der  zweiten  Distanz 
in  den  Worten  fioigai  ulXai  Ai/;  fdr  den  Abstand  des  nördlichen  Wendekreises 
vom  arktischen  Kreise,  deren  erhaltene  Zahl  xö  sich  ja,  wie  wir  sehen,  ver- 
teidigen läßt,  hätte,  wenn  die  später  gewöhnliche  Distanzen berechnung  ursprüng- 
liche Vorlage  gewesen  wäre,  die  Zahl  X  stehen  müssen,  deren  Einstelligkeit  sie 
wahrscheinlich  vor  den  Eingriffen  solcher  Hände  geschützt  haben  würde.  —  Daß 
Eudoxus  mit  seiner  Angabe  über  die  Stellung  des  Drachenkopfes  im  arktischen 
Kreise  einen  bestimmten  Punkt  im  Auge  gehabt  habe,  wird  niemand  behaupten 
wollen;  vgl.  Idbleb,  Abh.  der  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1830,  S.  53  über 
seine  Teilung  des  Wendekreises  durch  den  griechischen  Horizont  in  5  : 3  oder 
12:7.  Daß  man  noch  nach  Arat,  der  einfach,  ohne  selbst  nachzumessen,  dem 
Eudoxus  folgte  (s.  Hipparch.  ad  Arat.  phaen.  I,  4  p.  34  Manit),  über  den  grie- 
chischen Arktikus  und  die  Stellung  des  Drachenkopfes  zu  demselben  nicht 
einig  war,  beweist  der  von  Hipparch  zurückgewiesene  Tadel  des  Attalus,  der 
einen  Teil  des  Sternbildes  in  Griechenland  untergehen  ließ  (Hipp.  ad.  Arat. 
phaen.  a.  a.  0.). 

*  S.  Herod.  II,  29. 


(s.  S.  210  E  301  f.),  kounta  eben  keine  Eede  mehr  sein.     Die  Fr 
mußte  hier  zunächst  umgekehrt  werden,  man  mußte  nachforschetij 
wie  weit  sich  die  Bewohnbarkeit  des  Landes  hinter  der  Grenze  der 
astronomischen  Tropenzone  nach  Süden  erstrecke.     Zu  welchem  Kr^ 
gebnis  Dikäarch    in    der    Erörterung    dieser   Frage   gekommen    sei^j 
wissen  wir  nicht.    Hauptgewährsraann  für  die  Kunde  von  Äthiopien 
war  in  späterer  Zeit  Philo,  der  schon  im  Dienste  des  ersten  Ptole-^ 
maus  stand  und  der  ein  Werk  über  Äthiopien  hinterlieö.^     Da  wir 
5er  über  die  Lebenszeit  des  Dikäarch  nichts  weiter  sagen  können^« 
^Is  daß  er  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  den  Tierziger  Jahren 
gestanden  haben  möge,   da  wir  nicht  wissen,  wann  er  sein  geogra-J 
phischea  Werk  begann  und  vollendete,^  so  bleibt  es  auch  nnerweis** 
bar,  ob  er  jene  Schrift  des  Philo  schon  habe  benutzen  können,  wie! 
es  überhaupt  nicht  mögUch  ist,  die  geographischen  Quellen  Dikäarchs  I 
näher  zu  bezeichnen.     Wir  haben  sie  vielleicht  nur  unter  den  Be» 
glcitern  Alexanders  xu  suchen,  deren  Glaubwürdigkeit  Patrokles  an*J 
griff,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  sie  ihre  Kunde  mitten  im  Drangal 
der  Ereignisse,  wie  im  Vorbeigehen  erworben  hätten."^ 

Bekannt  ist,  daß  Dikäarch  wie  ehedem  Demokrit  annahm^  dia^ 
Länge  der  Ökumene   verhalte   sich  zur  Breite  wie  3:2  (vgl.  8,  S25), 
Von  seinen  Längenangahen  erfahren  wir  nur,  daß  er  vom  Peloponne 
bis  zur  sizilisehen  Meerenge  3000  Stadien^  von  dieser  bis  zu   den ' 
Säulen  des  Herkules,  an  der  von  ihnen  benannten  Meerenge  gelegen/ 
wie   der   Periplus   des   Skylax   (9»  S.  105),   7000   Stadien    rechnete.^ 
Wichtiger  und  lehrreicher  ist,  daß  wir  nach  dem  bisher  Vorgele^len| 
von  seinen  Breitenbestimmungen  die  20  000  Stadien  betragende  Eai-] 
fernung  zwischen  Syene  und  Lysimachia  kennen,  die  Grundlage  äet 


»  Pliü-  b.  n,  XXXVII,  ?S  108.    Hipp,  bei  Strab.  TT,  C.  77,    Aiiti^-.  Carvst  \m.] 

*  Vgl.  Max  FubUi   DicAearchi  MesBenii  quae  superaunt  Komposita  edilA 
ilhiatraU.    Dannstadt  1841^  p.  13  f.  Fragtn.  h\%U  Gr.  ed.  C.  MoKLUp  vol.  O»  p.  :f^£.| 

^  Strftb,  U,  G.  tiö:    0^1«   lovto   Üb  ünii^avoy  toi'  UatifOHlitiv;  öi»  tpfjat 
Alhiätföffto    iTVinQutiifiratftotg  tmöfitiunörjr  iafoittjfrm  fmtcfa^   mnov  di  Jlli^aipA^o^ 
ütt^ißCxfai ^    ti^afi^^tunuii'    tiji^   ilXfjif  j(Ui{^av    t€$v   i^ntit^öiaitav   aint'r    ff/r  iJ'   iftvt*| 
f(fa{pr/r  tjvffo  öodrjt^ai   (ptftrttf   v*TteQOf   vnb  Styoytliovi  tvv  pt^Oipttln^Oi»     Vgl,  dlfl 
geogr.  FfAgtn.  des  Emto&tb.  8.  95. 

*  StJ»b.   III,  C.  170:   ttai  JiKoiai^ifg   M  xni  ^iLyatoed^irtf^   xtti  Ilitlvßtog  mBi 

*  Ölxab,  II,  C,  105:  tav  jrair^  JmUiitQX^^  ^tvf^iovg  ^r  eiWör to>  fm»; 
ift^lmg  <Sno  iJjc  HBlonopy^emt  aiaöiovg^  nUiotfg  &i  tovioiv  ttntg  ^i  tör  Jtfd^iar^ 
fiSx^i  tOv  ^MÜfcrv,  iov  d'  tni  uttßtiy  r6  ft4j[^i  iov  nüif^ftov  tffitrxtXhvi  onodortogA 
uig  fivBifi^ai  tv  Iwnby  tntajtur^ikiot*;  t6  utiq  nof^dfiov  }iix9^  atrjkLiV  — »  Vgl.  ScyUJ 
Ciuyand.  g  U  l  Geogr.  Gr.  mio.  1,  p.  90. 
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Erdmessung.  Nach  der  Angabe  des  Eudemus  über  die  Schiefe  der 
Ekliptik  haben  wir  ihm  auch  die  weiteren  Bestimmungen,  20  000 
Stadien  zwischen  dem  Äquator  und  Syene,  ebensoviel  zwischen  dem 
Polarkreise  und  dem  Pole,  zuzuschreiben.  Zur  Erfüllung  des  nach 
der  Erdniessung  von  Lysimachia  75  000  Stadien  enthaltenden  Meri- 
dianviertels gehörten  also  noch  15  000  Stadien  zwischen  Lysimachia 
und  dem  Polarkreise.  Wenn  man  sich  nun  die  Lage  von  Lysimachia 
weit  im  Süden  von  den  nordpontischen  Kolonien  und  dem  daran- 
stoßenden großen  Lande  der  Skythen  vergegenwärtigt  und  wenn 
man  weiter  in  Betracht  zieht,  daß  Dikäarch  schon  die  Entfernung 
zwischen  Syene  und  Lysimachia,  für  welche  Eratosthenes  später  nur 
13  000  Stadien,  also  7000  Stadien  weniger  als  sein  Vorgänger  fest- 
setzte,* bedeutend  überschätzt  hatte,  so  würde  man  mit  der  Ver- 
mutung, Dikäarch  habe  jene  ganzen  15  000  Stadien  zwischen  Lysi- 
machia und  dem  Polarkreise  noch  für  seine  Ausdehnung  der  bewohnten 
Erde  gebraucht,  die  Grenzen  der  Möglichkeit  gewiß  nicht  über- 
schreiten. Die  Notwendigkeit,  die  Zone  der  Bewohnbarkeit  auszu- 
dehnen, lag  nun  einmal  vor;  Pytheas  war  mit  der  Behauptung,  die 
Erde  sei  bis  zum  Polarkreise  bewohnt,  aufgetreten  und  die  Nachricht 
des  Polybius  (s.  ob.  S.  335),  Dikäarch  habe  dem  Massilier  nicht  ge- 
glaubt, schließt  die  Übereinstimmung  der  beiden  zeitgenössischen 
Geographen  in  diesem  Punkte  nicht  unbedingt  aus,  es  gab,  wie  wir 
gesehen  haben,  noch  viele  andere  Dinge  unter  den  Nachrichten  und 
Beschreibungen  des  Pytheas,  die  sicherlich  bei  den  Bewohnern  der 
Mittelmeerländer  Anstoß  zu  erregen  geeignet  waren  und  dabei  die 
Entwerfung  der  Erdkarte  erschwerten.  Auch  darauf  wird  man  hin- 
weisen dürfen,  daß  die  Länge  der  Ökumene,  bei  Dikäarch  um  den 
dritten  Teil  größer  als  die  Breite,  nicht  zu  gering  ausfallen  konnte, 
denn  die  Begleiter  Alexanders  verbreiteten  anfangs  übermäßige  An- 
gaben über  die  Ausdehnung  Indiens  und  gewiß  auch  der  von  ihnen 
auf  langen  Märschen  durchzogenen  Gebiete  des  mittleren  Asiens. 
Nach  Onesikritus  sollte  Indien  den  dritten  Teil  der  Ökumene  aus- 
machen. Wahrscheinlich  gründete  sich  die  Annahme  dieses  Verhält- 
nisses auf  die  Vergleichung  der  Längenlinien  und  die  schon  mäßigere 
Zahlen  einsetzenden  Nachfolger,  wie  Megasthenes,  berechneten  die 
geringste  Länge  des  Landes  auf  16  000  Stadien.^  Nach  diesen  An- 
deutungen und  mit  Hinzunahme  der  weiteren  Vermutung,  daß  Dikä- 
arch  von  Syene   an   südwärts   noch  5000  Stadien,   ein  Sechzigstel 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  152  ff. 
»  Vgl.  Strab.  XV,  C.  689. 
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fleines  größten  Kreisesi  die  später  feststehende  Entfemiing  /.wischen 
Syene  und  Meroe,  als  bewohnt  augenommen  habe,  kannte  man  eine 
Anschlagsberechnimg  aufzustellen  wagen,  der  ich  wenigstens  keine 
wahrscheinlichere^  hesser  zu  stützende  entgegenzustellen  wülite.  Die 
Breite  der  tikiiraene  würde  zusammengesetzt  gewesen  sein  aus  den 
Distanzen  Meroe-Syene  (5000  Stadien),  Syene ^Lysimachia  (20  000 
Stadien),  Lysimachia- Polarkreis  (15  000  Stadien],  also  aus  acht  Sech- 
zigsteln  von  den  fünfzehn  Sechzigsteln  des  Tetartemorions»  deren 
vier  für  die  kalte  Zone,  drei  för  den  unbewohnbaren  Teil  der  Tropen- 
zone übrig  blieben.  Die  Gesamtbreite  der  Ökumene  hatte  demnack^ 
40  000  Stadien,  die  üesamtlünge  6OU0O  Stadien  betrafen.  ^H 

Als  sicher  dürfen  wir  das  Ergebnis  dieser  Erwägungen  und 
dieses  Anschlages  leider  nicht  betrachten,  denn  daß  Dikäarch  wirk- 
lich den  Polarkreis  als  Grenze  für  die  Bewohnbarkeit  gesetzt  habe, 
ist  eben  nur  wahrscheinlich  und  ebenso  ist  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  erweisen,  welche  Ausdehnung  er  für  die  Bewohnbarkeit  im  Süden 
in  Anspruch  nahm.  Wir  können  also  schon  darnm  und  dann  noch 
besonders,  weil  wir  fast  nichts  wissen  über  Dikäarchs  Stellung  zur 
Erdinsellehre,  d.  h.  zu  der  Frage  über  die  äußeren  Grenzen  der 
Ökumene  und  über  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land  auf  der 
Erdoberfläche  im  allgemeinen,  nicht  erforschen,  in  welchem  Verhält- 
nisse er  sich  seine  Ökumene  zur  ganzen  Erdoberfläche  vorgesteUi 
habe.  Eine  Bemerkung  über  den  Nil,  die  sich  erhalten  hat, 
über  vielleicht  einigen  Aufschluß  gewähi*en.  Sie  ist  aus  noch  heute 
bewahrter  Anhänglichkeit  an  ein  altehrwürdiges  Mißverständnis  fabch 
erklärt  worden.  Von  einem  sichtbaren  Ausflusse  des  Nils  ans  dem 
0/ean  ist  auch  hier  nicht  die  Rede,  Daß  die  griechischen  Geo* 
graphen  tn'neu  offenbaren,  unmittelbaren  Abtttiß  gewisser  Ströme  a 
dem  äußeren  Meere,  ohne  vorherige  in  durchbrochenen  Erdschicht( 
¥or  sich  gehende  Durchseihung  des  Meerwassers  angenommen  hätten, 
oder  hätten  annehmen  können,  ist  und  bleibt  eben  ein  auf  alh 
wörtlicher  Auffassung  kurz  zusammengedrängter  Sätze  beruhend' 
Irrtum  des  späten  Altertums  und  der  neuen  Zeit  (vgl.  S.  45  Äum.  4, 
a93f  131  f.  135  f.  158  fj.  Wenn  der  Nil  nach  Theophrast  einmal 
Meerwasser  mit  sich  führte,  so  hob  der  Berichterstatter  dies  eben 
als  ein  wunderbares  Ereignis  hervor,'  Laurentius  Lydus  bringt  in 
seiner  Sammlung  von  Notizen  über  die  Nilüberschwemmung  eine 
kurze  Angabe,   die  sich   dem  Zusammenhange   nach   nur   folgender* 

^  llieopJifust  bei  Stsiicc.  quÄeat.  oat  IV,  2,  16:  Nilum  aliquando  mano^tn 
aqiaaui  doiuliaae  Theopbrsistua  est  auctor. 
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maßeu  versteh cn  und  übertragen  läßt:  Aber  auch  Dikäarch  ent« 
scheidet  sich  dafür,  daß  der  Nil  seine  Überschwemmungsgewässer 
aus  dem  Atlantischen  Meere  erhalte.^  Man  könnte  zuerst  an  die 
Lehre  von  der  Nilüberschwemmung  denken,  die  durch  den  Massilier 
Euthymenes  in  Umlauf  kam  (vgl.  S.  132  ff.).  Dem  steht  aber  entgegen, 
daß  schon  Aristoteles  die  richtige  Ansicht  von  dem  Oberläufe  und 
dem  Ursprünge  des  Nils  gehabt  zu  haben  scheint  (s.  S.  229  f.).^  Dikä- 
arch hatte  gewiß  keinen  Grund,  diese  auf  besserer  Kenntnis  von 
Oberägypten  und  von  den  benachbarten  Südländern  beruhende  An- 
sicht seines  Lehrers  wieder  mit  der  älteren  Herodots  zu  vertauschen 
und  somit  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  Dikäarch,  wie  viel- 
leicht Aristoteles  selbst,  auf  die  jonische  Fassung  der  Lehre  von  der 
Erzeugung  der  Nilüberschwemmung  durch  die  Regengüsse  des  oberen 
Äthiopiens  eingegangen  sei  und  mit  den  jonischen  Geographen  an- 
genommen habe,  die  von  der  Sonne  bei  ihrem  Verweilen  über  den 
südlichsten  Küsten  aus  dem  südlichen  Ozean  emporgehobenen  Dunst- 
massen verwandelten  sich  infolge  veränderten  Sonnenstandes  in 
niedergehende,  den  Strom  überfüllende  Eegenmassen  (s.S.  137  ff.). 
Nannte  nun  aber  Dikäarch  diesen  südlichen  Teil  des  äußeren  Meeres 
das  Atlantische  Meer,  wie  wir  bei  Laurentius  Lydus  lesen,  so  würden 
wir  darin  bereits  die  Gepflogenheit  des  Eratosthenes  erkennen,  der 
alle  Teile  des  Ozeans  mit  diesem  Namen  belegte,  um  ihren  Zusammen- 
hang zum  Ausdruck  zu  bringen.'  Ja  eine  Spur  dieser  Benennungs- 
weise scheint  sich  schon  bei  Aristoteles  selbst  vorzufinden,  der  Ebbe 
und  Flut  durch  den  Druck  der  Winde  auf  das  Atlantische  Meer 
entstehen  ließ  (s.  S.  289  Anm.  7).  Jedenfalls  dürfte  man  aus  dieser 
Anwendung  des  Namens  von  Dikäarch  schließen,  daß  er  der  Lehre 
vom  Zusammenhange  des  äußeren  Meeres  und  von  der  Inselgestalt 


*  Laurent.  Lyd.  de  mensibus  IV,  68  p.  264  cd.  G.  Roether,  Lips.  et  Darm- 
8t;id.  1827:  utg  xni  KalXtiTi^dtnjg  6  nßQtnaTrjuxbs  dv  t(o  TeiaQUa  ßißUo)  xiav  'JSXXrj' 
yixütr  g>fjatpf  eavibv  ovtTT^iBvaaa&ai  JUe^avÖQtf)  Tot  Maxeöovif  xai  ftvofiBvov  tni 
j^g  Ai&ioniag  evf^eiif  xbv  NeiXov  t^  uneiQCji*  ofißgaty  xot*  txeiyrjv  fBvofABV(i)v  xaia- 
(peQOfieyoy,  dXXu  xai  Jixaia(^og  iv  ne^ioöco  fTjg  tx  Trjg  JiiXayiixrjg  x^nXaiirjg  ibv 
NsiXoy  nraxeia^ai  ßovXetat,  Mit  Unrecht  ist  hier  das  Wort  uyaxBta&m  durch  das 
einfache  effundi  übersetzt  Es  bezieht  sich  auch  hier,  wie  in  dem  kurzen  Ab- 
schnitte noch  zweimal,  nur  auf  die  Überschwemmung.  S.  258  {Kata  xbv  hv 
Aeopti  "JiXioy  tiyaxBiiai  6  yBiXog)  und  S.  2G2  f.  {xai  öin  laifitjv  xijy  alxiay  avxby 
apaxaiad^ai  xaxa  xb  &BQog)  ist  es  richtig  durch  superfunditur  und  super fimdi 
wiedergegeben. 

•  Vgl.  Callim.  hymn.  in  Del.  207  f.:  —  ötB  nXri&oyxi  ^66&q(>)  \  NsiXog  anb 
xf^ijfiyoio  xaxif^x^tai  Ai&tonrjog, 

'  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  98  Anm.  2  und  S.  294. 
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dar  Ökumene  zugetan  gewesen  sei.  Im  übrigen  kdnnen  wir  noch 
darauf  hinweisen  und  werden  darauf  zurfickkommen  müssen,  daß 
die  aristotelische  Lehre  von  den  Neubildungen  der  ErdoberHäche 
(8.  296  £)  für  die  pythagoreische  Ansicht  von  der  regelmäßigen  Blin- 
teilung  der  Erdobertiäche  in  Erdinseln  und  Gürtelozeane  (a.  S.  210) 
keinen  günstigen  Boden  abgab  und  tlaB  ftir  alle  Aristoteliker  dalier 
die  in  der  pöeudo-aristotelischen  Schrift  über  die  Welt  Tertretene 
Ansicht  von  der  ungleichmäßigen  und  unerforschlichen  Verteilung  der 
Erdoberfläche  (s.  S.  312  Anm,  1)  näher  liegen  mußte. 

Recht  deutlich  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Geographie  d€ 
Dikäarch  die  Vorstufe  und  das  Vorbild  des  eratosthenischen  Werkea 
gewesen  sei,  wenn  wir  des  Peripatetikers  Verfahren  bei  der  Ein- 
teilung der  Ökumene  in  Betracht  zielieiu  Agatbemerus  berührt  im 
Anfang  seines  geographischen  Auszuges  kurz  dieTeiluog  der  Ökumene 
in  drei  Erdteile  und  gibt  die  Grenzen  dieser  Erdteile  nach  älterer 
und  jüngerer  Gewohnheit  an  (vgh  S.  77 ff.  90ff.),  Dann  fügt  er  nach 
Einschiebung  einiger  Bemerkungen  über  die  Ableitung  der  Namen 
Asien,  Europa,  Libyen,  Okeanos  hinzu:  Dikäarch  aber  trennt  die 
Erde  nicht  durch  Gewässer,  sondern  durch  eine  gerade,  unve 
mischte  Teilungslinie,  die  von  den  Säulen  diuxh  Sardinien,  Sizilien 
den  Peloponnes,  Karien,  Lykien,  Pamphylien,  Kilikien  und  H^eiter 
durch  den  Taurus  zum  Imausgebirge  geht  Von  den  Teilen  neni 
er  den  eineü  den  nördlichen,  den  anderen  den  südhchen,^  Dm 
Linie,  der  das  handschriftlich  nicht  ganz  feststehende  und  darum 
von  Karl  Müller  auch  beanstandete  Beiwort  unvermi8cht  in  irgen 
einer  Vorlage  des  Agatbemerus  gegeben  worden  zu  sein  scheint^  itfl 
den  Gegensatz  gegen  die  schwer  durchführbare  und  mancherlei  IIb- 
klarheiien  mit  sich  bringende  Teilung  durch  Flüsse  oder  Isthmc 
(S*  92  f.  95  f.)  recht  hervorzuheben,  ist  tbrtan  die  HauptlängeDlinii 
der  griechischen  Erdkarte  gebliehen  und  hat  diese  geometrische 
dcutung  noch  außer  der  klimatisch-geographischen,  wogen  der  «ie" 
Agatbemerus  anführt  Wie  der  Meridian,  der  durch  Syene  und 
Lysimachia  geht,  die  größte  Breite  der  Ökumene,  so  enthält  sie 
die  größte  Länge  der  Ökumene,  und  beide  Linien  wurden  besonders 
wichtig,  wenn  mau  an  eine  ebene  Darstellung  der  Ökumene  dachte*, 
weil  sie  dann  allein  die  wahren  Längen-  und  Breitenmaße  zeigen 


*  Agathem.  goo|^.  tnfonn.  1,  6  (Geogr.  Gr.  nnn,  ed,  Mcku.  11,  p.  4W- 
»üiif  Mttt  Tttvifiw  di^i  ftitg  7^4üov  Qffovf^     Ttä$'  toiwv  tonmr  lo  ftiv  ßo^tuf^f  tb  ^ 
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konnten.  Wir  linden  die  auf  diese  beiden  Linien  gegründete  Teilungs- 
art später  bei  Eratosthenes  zu  einem  vollständigen  System  geo- 
metrischer Zerlegung  und  Vermessung  der  Ökumene  ausgebildet 
Daß  Eratosthenes  bei  der  Ausführung  dieses  Systems  von  Dikäarch 
abhängig  war,  zeigt  der  gemeinsame  Ausgangspunkt»  doch  läßt  sich 
nicht  erkennen,  wie  weit  der  ältere  Geograph  schon  den  Gedanken 
verfolgt  und  entwickelt  habe.  Aus  der  Art,  wie  Agathemerus  die 
Angabe  anknüpft,  ersehen  wir  aber  auch,  daß  Dikäarch  sich  gar 
nicht  in  den  alten  Streit  über  die  Erdteilung  einließ,  sondern  die 
dem  Verkehrswesen  entsprungene  Unterscheidung  der  drei  Erdteile 
verwarf  und  zu  der  alten  jonischen  Zweiteilung  zurückkehrte  (s.  oben 
S.  78  f.).  Obgleich  der  Berichterstatter  nichts  davon  sagt,  so  ist  doch 
klar,  daß  Dikäarch  bei  seinem  Einteilungsverfahren  auch  auf  die 
natürlichen  Grenzen  des  Mittelmeeres  und  des  neu  entdeckten  großen 
Gebirgszuges,  der  als  Fortsetzung  der  Tauruskette  ganz  Asien  in  eine 
Nord-  und  Südhälfte  zerlegte,  Rücksicht  genommen  hatte. 

Die  Frage,  wie  auf  der  Karte  des  Dikäarch  die  Umrisse  der 
Länder  und  die  Eüstenbilder  im  ganzen  und  im  einzelnen  aus- 
gesehen hätten,  wäre  vergeblich.  Wir  wissen  nur,  daß  er  die  Länge 
der  Ökumene  mehr  einschränkte,  als  Aristoteles,  der  das  Verhältnis 
derselben  zur  Breite  durch  5:3  ausdrückte  (s.  S.  308.  324 f.),  und 
mehr  als  seine  Nachfolger,  bei  welchen  sich  der  Grundsatz  aus- 
bildete, die  Länge  müsse  mehr  als  das  Doppelte  der  Breite  be- 
tragen.^ Ebenso  wissen  wir  aus  der  Angabe  über  die  Längenlinien 
(s.  oben),  daß  er,  wie  später  Eratosthenes  tat,*  eine  große  Gebirgs- 
kette, die  mit  dem  Taurusgebirge  in  Kleinasien  begann,  in  paralleler 
Bichtung  mitten  durch  Asien  bis  zum  östlichen  Ozean,  wo  sie  den 
Namen  Imaus  führte,^  sich  erstrecken  ließ,  im  Gegensatz  zu  den 
alten  Karten,  auf  welchen  schon  die  östlicheren  Teile  des  Taurus 
nach  Nordosten  abbiegend  gezeichnet  waren.*  Daß  Polybius  bemerkt, 
Dikäarch  nehme  vom  Peloponnes  bis  zum  innersten  Winkel  des 
Adriatischen  Meeres  eine  Enfernung  von  mehr  als  lOOOü  Stadien 
an,*  nützt  uns  nichts,  denn  wir  wissen  nicht,  in  welcher  Richtung 
er  sich   die  Längenachse   dieses  Meeres   gedacht   habe.     Die  Ver- 

1  Strab.  I,  C.  64.  Agathem.  geogr.  Inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  II, 
p.  471).    Vgl.  die  geogr.  Fragra.  des  Eratosth.  S.  142.  147.  156. 

*  Strab.  I,  C.  67 ff.;  XV,  C.  688.    Die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  170.  173 ff. 
»  Strab.  XI,  C.  519;  XV,  C.  688.    Arrian.  bist.  Ind.  2,  2  f.    Vgl.  die  geogr. 

Fr.  des  Eratosth.  S.  172.  212.  225. 

*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C  71.  82.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  Hipp.  S.  91  ff. 

*  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  105.    Vgl.  oben  S.  374  Aum.  5. 
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kürzung  des  westlichen  Mittelmeerbeckens,  gegen  die  sich  Polybius 
ßo  scharf  wendet,*  hatte  er  mit  den  älteren  Karten  und  noch  mil 
der  des  Eratosthenes  gemein  (vgl.  S,  105  f.). 

Von  der  Behandlung  der  physischen  Geographie  durch  Dikäarcb 
gibt  das  Fragment  über  die  Nilschwelle  (s.  ob.  S.  376  f.)  Zeugnis  und 
ebenso  die  von  ihm,  wie  es  scheint,  zuerst  planmäßig,  und  wie  Plinius 
sagt,  mit  königlicher  Unterstützung  ausgeführte  trigODomcirischc 
Messung  einer  Anzahl  hoher  Berge.^  Von  den  gemessenen  Bergen 
\verden  genannt  Kyllene,  Pelion,  Olympus,  Atabyrius  auf  Rhodus,  die 
Höhe  von  Aki'okorinth.^  Über  das  Ergebnis  der  Messungen  schwanken 
die  Angaben.  Die  einen  geben  10  Stadien,  andere  15  Stadien  für 
die  größte  Höhe  an.  Nach  Dikäarch  selbst  war  das  Kyllenegebirge 
weniger  als  15  Stadien,  der  Atabyrius  weniger  als  14  Stadien  hocb^H 
Akrokoniitb  erhob  sich  3^/^  Stadien,*  doch  kommen  über  die  H5ld^B 
des  Kyllenegebirgea  auch  Angaben  von  20  und  von  9  Stadien  vor.* 
Es  kann  sein,  daß  die  bevorzugte  Angabe  der  Höhe  von  10  Stadien 
nur  eine  Milk^Izahl  geben  sollte»,  denn  meiätenteils  hnden  wir  bei 
den  Berichter:jtattern  das  Resultat  dieser  Messungen  angewandt,  am 
das  Verhtlltuia  dt?r  Unebenheiten  der  ErdoberHäche  zur  Grröße  der 
Erdkugel  anschaulich  zu  machen.  Es  mag  in  dieser  Anwendung 
unter  das  Material  gehört  haben,  durch  dessen  Zusammenstellung 
und  Darlegung  man,  wie  es  die  Zeit  der  ersten  geographi^^chen  Be- 
handlung der  alten  pythagoreischen  Lehre  verlangte,  bemüht  war» 
die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  zu  voller  Klarheit 
und  Widerspruchslosigkeit   zu  erheben.'     Das  wird  Dikäarch  auch 


»  Polyb.  a.  m.  0, 

*  Plin.  h.  n.  II»  §  162;  —  DicacÄrcbue,  vir  inpriinis  erudit«»,  reguio  cm 
peraieusufl  montis,  ejc  quibus  altia^imum  proiidit  Pulion  MCCL  pussuum  mtio 
perpendiculi,  —  Vgl,  Alex,  polyliisr.  Fr,  99  io  FrHgm.  bist  Gr  III,  p/287*.  Clcomed. 
eycL  theor.  1, 10  p,  56  Balf,  Theo  Alex.  p.  23.  Theo  Smyrn.  p.  124  f,  ed.  Hnx- 
Himptic.  m  Aiist.  de  coel.  II,  14,  16.     Hixxä,  \.  Jt^nin^iog. 

»  Sti-iib.  VI  11»  C,  3T9.  38S.    Plut  Aera.  Paul.  15.    Piin.  ä.  a,  U.   Steph.  Byi. 
V,  Ä^flb'i^tf.     Eustath.  in  Hom.  Oil.  p.  1951,  15  Rom, 

*  Gemin.  isag.  XVII,  p.  180  f.  Maiiit  "  Ötrab.  VIIT,  C.  37a. 
«  Strab.  Vni,  C.  398,     Rteph.  Byz.  v.  KvU^vrj. 
^  Mehr  oder  wcDiger  ziifliimmcnhiin^!?la»cj  Roste  dieses  MatrriHls,  au  d*f« 

Spitze  natürlifh  iinincr  die  Lvhrtj  von  dem  Zn^e  der  »cbweifii  Körpur  na 
dum  aligemeinen  Mittelpunkte  atchcn  mußte^  finden  sieh  bei  PJin.  11,  ^  161t 
Macrob,  iomn.  8cip.  11»  5,  5,  2-4  f.  CoriJror*  d  d.  tiat  Fr.  11»  4.  Mauil.  aatr.  I,  240. 
Mit  den  Worten  globum  tarnen  efHel  mirutn  ent  in  tnnta  planitie  man« 
eomporumque  Ü  162)  verbindet  Plinias  einfaeh  die  Aafklürung,  welch«  di« 
MoBfluitgen  Dikliarclis  gewährten  (cui  Bontentiac  adest  cte.  a.  oben  Autn.  2i 
Sie  war  dem  Einwurf  BntgegentOBtQlUiU ^  den  Cleomed.  I,  10  p.  56  bringt:  Ot 
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getan  haben,  doch  brauchen  wir  darum  nicht  anzunehmen,  daß  der 
mit  den  Bergen  der  Heimat  gemachte  Anfang  zu  diesen  wichtigen 
Untersuchungen  über  die  horizontale  Gestaltung  der  Erdoberfläche 
nach  ihrer  Erhebung  und  Senkung  über  und  unter  den  Meeresspiegel 
(vgl.  S.  287)  lediglich  für  diesen  besonderen  Zweck  unternommen 
worden  sei. 

In  welcher  Art  und  Ausdehnung  Dikäarch  die  physische  Geo-* 
graphie  und  die  Länder-  und  Völkerkunde  behandelt,  in  welcher 
Ordnung  er  die  verschiedenen  Teile  der  Wissenschaft  zusammen- 
gefaßt habe,  das  läßt  sich  aus  seiner  Hinterlassenschaft  nicht  er- 
kennen. Man  hat  in  früherer  Zeit  unter  die  Fragmente  Dikäarchs  drei 
zusammenhangslose  Stücke  geographischen  Inhalts  aufgenommen,  die 
sich  in  mittelalterlichen  Handschriften  vorfanden.^  Eins  von  ihnen 
enthält  eine  oberflächliche  Beschreibung  Griechenlands  in  schlechten 
Versen.^  Von  der  Autorschaft  dieses  Machwerkes  ist  Dikäarch  durch 
Entdeckung  eines  Akrostichons,  das  den  wahren  Dichter,  Dionysius 
Sohn  des  Kalliphon,  nennt,  glücklich  befreit.  Die  anderen  beiden 
Stücke  sind  in  Prosa  geschrieben.  Das  eine  behandelt  Attika  und 
Böotien.^  Die  in  ihm  vorliegende  Beschreibung  der  Landschafts- 
bilder, wie  sich  dieselben  nach  ihrer  allgemeinen  Eigentümlichkeit 
und  ihrer  Bodenkultur  dem  Blicke  des  Wanderers  darstellten,  die 
Beschreibung  der  Wege,  Städte,  der  Erscheinung,  der  Sitten  und 
des  Charakters  der  Bewohner  läßt  am  ehesten  wohl  eine  eigentüm- 
liche, der  Länderkunde  nahe  verwandte  Gattung  der  sich  seit  Dikäarchs 
Zeit  entwickelnden  periegetischen  Literatur  erkennen,  für  welche  der 
anderwärts  bezeugte  Büchertitel:  „Über  die  Städte  Griechenlands", 
wohl  passen  würde.*  In  ähnlicher  Weise  beschreibt  das  andere 
Fragment  die  Vegetation  des  Peliongebirges,  und  muß  daneben  die 
nahe  Stadt  Demetrias  beschrieben  haben.*    Nicht  mit  Unrecht  hat 

ov¥  liyovtBg  fjitj  dvyaad^ai  xifv  f^¥  ffqtaiQixffv  eifat  diu  re  rnr;  t^^  ^aXaiir/g  xoiXdj- 

fiuTu  xai   Tffc   lojp  ÖQiüv  i^oxagy    n&yv  aXo^fos  lovio  doia^ovaiy.     Auf  den    von 

Plinius  vorgebrachten  Einwurf  gehörte  die  Antwort,  die  Manilius  so  treffend 

zusammenfaßt  in  den  Worten  fallentc  solo  declivia  longa. 

»  Vgl.  bes.  Carl  Muelleb,  Fragm.  bist.  Gr.  11,  p.  229"»  ff 

'  S.  A.  BüTTMANx,  De  Dicaearcho  ejusque  operibus  quae  inscribuntur  ßiog 

'£kXadog  xai  nvaifqoKpri'EXXaöog.    Numburgi.  p.  4  4  ff.    M.  Führ,  Dicaearchi  Mess. 

quae  supers.  p.  459.     Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  I,  p.  238  ff. 

3  S.  BuTTMANM  a.  a.  0.  S.  20  ff.    Führ  a.  a.  0.  S.  140  ff.  C.  Müeller,  Geogr. 

Gr.  min.  I,  p.  97  ff.     Fragm.  bist.  Gr.  11,  p.  254  ff. 

*  S.  C.  MuELLER,  Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  232».    Apollon.  bist.  mir.  19  (Rcr. 
nat.  Script.  Gr.  min.  ed.  0.  Keller  I,  p.  49). 

*  BüTTM.  S.  80  ff.    Führ  p.  407  ff.    C.  Müeller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  106  ff. 
Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  261  f. 
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BuTTMANK  auf  die  Ähnlichkeit  hingewiesen,  welche  diese  Bmcbsiilcke 
mit  der  schönen  Beschreibung  des  Terapetales  bei  Alian  haben,  ^ 
Daß  sie  aher  von  Dikäarch  stammeo,  in  dessen  höherem  Alter  sie 
allerdings  verfaßt  sein  können,  ist  nicht  z\x  beweisen  nmi  die  An* 
nähme  bernht,  wie  besonders  Karl  Müller  dargetan  hat,  utir  auf 
irrtümlichen  Folgerungen  der  Abschreiber. 

Cicero,  welcher  den  Dikäarch  mit  oft  genug  bezeugtem  Eifer 
studierte,^  spricht  einmal  von  einem  trefflichen  Buche  diese»  seine* 
Lieblings,*  das  vom  Untergange  der  Menschen  handelte,*  Vergleichen 
wir  eine  Stelle  aus  Censorinus,  in  welcher  auf  diese  Arbeit  Dikäarchs 
angespielt  ist,^  so  wii'd  schon  daraus  wahrscheinlich,  daß  der  Pen- 
patetiker  nicht  etwa  an  einen  bevorstehenden  Untergang  des  ge- 
samten Menschentums  gedacht,  sondern  daß  er  diesem  im  Gegen» 
teil  ewigen  Bestand  zugesprochen  und  nur  das  Schwinden  und  Auf» 
kommen  einzelner  Geschlechter  dargelegt  hatte.  Im  nächsten  Zu* 
sammenhange  wird  meines  Erachtens  der  Inhalt  der  Arbeit  gestanden 
haben  mit  einer  vollständige  Übereinstimmung  verratenden  Partie 
der  aristotelischen  Meteorologie,  die  in  die  Lehre  des  Aristoteles 
von  den  Umbildungen  der  Erdoberflitche  gehörte  und  die  Einwirkung 
derselben  auf  die  Erdbewohner  ins  Auge  faßte.**  Mag  nun  das  Buch 
den  von  Cicero  angegebenen  Namen  geführt  haben,  oder,  wie  mit 
Grund  vermutet  worden  ist,  einer  der  dikäarchi sehen  Dialogo  gt** 
wesen  sein,^  jedenfalls  ist  die  Selbständigkeit  gut  bezeugt  und  auer- 
kannt;  so  daß  wir  den  Inhalt  weder  als  einen  Teil  des  großen  kultur- 
geschichtlichen Werkes  über  das  Leben  Griechenlands,  noch  als  Teil 
der  Erdbeschreibung  betrachten  können,  obschon  er  in  beide  Werk« 
sehr  gut  gepaßt  hätte*  An  dieselbe  aristotelische  Lehre  Ton  den 
periodischen  Veränderungen  der  Erdoberfläche  muß  sich  ein  Werk 
des  Physikers  Strato  von  Lampsakus,  eines  Schülers  des  Tbeophraüii, 
angesclüossen  haben*  Nach  den  Frngmenten  dieses  Werkes,  die  sich 
bei  Eratosthenes  und  Polybius  finden/  hatte  Strato  in  demselben  gan? 


•  BuTTMANN  p.  32.  Aeltan.  V.  h.  HI,  1.  Vergleichbar  Ut  auch  die  Be- 
schreibung der  korycischen  Hohle  bei  Mel  l,  12  (72).  Auf  fthnliche  Bcschrri- 
bniigeii  weist  Ps.  Aiii&t.  de  ntuado  I  hin. 

»  S.  bea.  Cic.  ad  Att.  11,2.  VI,  2.  XIII,  SO.  82.  Tubc.  L  10  §  2l.  IV 
div.  1,  S  §  5.  bO  %\  13.     Vgl.  die  googr.  Fragra.  des  Eratosth.  S.  0. 

•  Oc.  Tu«c.  l,  81  IJ  77.  *  Cic.  d«  off.  II,  ö  ^  16. 

•  Cenaor.  de  die  iiat.  4.  Vgl  die  Noti«  C.  MtELLiae  zw  Fr.  68  in  Fr  Hi«t 
Gr.  II,  p.  266  f. 

•  Ariitot.  meteor,  t,  14  p.  351*,  19  ff, 

•  R.  OsAK?f  bei  C.  MiritLEii  B,  k*  0. 

•  Stnib.  \,  a  4i»  t    Polyb.  1V^  m  f.    Vgl  die  g^ngr.  \n\  .1  hrsiumth,  fe.  «Otf. 
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in  der  Weise  des  Aristoteles,  von  der  wir  S.  295 — 300  berichteten, 
erörtert,  wie  vor  einem  Durchbruche  des  Pontus  Euxinus  nach  dem 
Ägäischen  Meere  hin,  vor  einem  zweiten  Durchbruche  des  Mittel- 
meeres durch  die  Säulen  nach  dem  Ozean  die  Spiegel  der  genannten 
Meere  große  Strecken  des  umliegenden  Landes  bedeckt  haben  müßten. 
Von  Theophrast  existierten  neben  seinen  zahlreichen  naturwissen- 
schaftlichen Werken  besondere  Arbeiten  über  die  Winde  und  über 
das  Meer,^  auch  die  Höhenmessungen  Dikäarchs  werden  als  eigene 
Schrift  angeführt^^  und  daß  Eratosthenes  das  Verfahren,  nach  welchem 
er  den  größten  Kreis  der  Erde  ausmaß,  nicht  in  seiner  Geographie 
vorgelegt  hatte,  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich.^  Wir  müssen 
daher,  auch  im  Hinblick  auf  die  Häufung  der  Spezialarbeiten  der 
Länder-  und  Völkerkunde,  unterscheiden  zwischen  der  allgemeinen 
Erdkunde  und  deren  Hülfiswissenschaften.  Nach  der  Auffassung  der 
Erde  als  des  kugeKörmigen  Bereiches  aller  sublunarischen  Stoffent- 
faltung, die  wir  bei  Aristoteles  und  bei  Plato  schon  angedeutet 
fanden  (s.  S.  272 ff.),  konnte  die  allgemeine  Geographie  zu  einer  kon- 
zentrierenden Wissenschaft  der  gesamten  Naturforschung  werden,  zu 
einem  Mittelpunkte  aller  Zweigwissenschaften,  die  mit  der  Bildung, 
dem  Zustande  und  dem  Leben  der  Erde  in  Verbindung  standen. 
In  diesem  Sinne  arbeitete  man  auch  schon  lange  und  fortgesetzt 
mit  rastlosem  Eifer  für  die  Erdkunde.  Der  Geograph  war  aber 
dabei  genötigt,  jetzt  ganz  besonders  getrieben  durch  den  ausschlag- 
gebenden Gewinn,  den  die  Kenntnis  der  Erdkugel  und  die  an  diese 
Kenntnis  gebundenen  Arbeiten  gebracht  hatten,  den  Begriff  der 
eigentlichen  Erdkunde,  für  welchen  sich  bald  der  bezeichnende  Name 
Geographie  fand,  recht  scharf  zu  fassen  und  abzugrenzen,  um  im 
Gedränge  der  strahlenförmig  auseinanderlaufenden,  mit  großer  Hin- 
gebung gepflegten  Zweig-  und  Hülfswissenschaften  die  Hauptsache 
nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  So  richtete  denn  die  Schule  des 
Dikäarch  und  des  Eratosthenes,  mit  der  wir  es  jetzt  zunächst  zu 
tun  haben,  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Karte,  betrachtete  als  ihre 
nächstliegende  Aufgabe  die  Entwerfung  der  Karte  der  Ökumene 
nach  den  Grundlagen,  welche  die  Betrachtung  der  Erde  als  Welt- 
körper und  als  Sitz  des  Menschengeschlechtes  an  die  Hand  gab, 
und  demnächst  auf  die  Beschreibung  der  Ökumene  nach  den  Haupt- 
ergebnissen der  Zweigwissenschaften  und  der  Spezialarbeiten.* 

»  Diog.  Laert.  V,  2,  13  (42.  47).    Vgl.  Theophr.  fr.  V,  XXX  u.  XXXIX  bei 
Wimmer  p.  94  ff.  168.  171. 

*  Said.  V.  Jtxaia(ixog,  '  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  119  f. 

*  Vgl.  Ptolem.  geogr.  I,  1,  6. 
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Dritter  Abschnitt. 

Eratosthenes. 

Nach  Verlauf  eines  reichlichen  halben  Jahrhunderts  etwa  machte 
sich  das  Bedürfnis  einer  zeitgemäßen  Überarbeitung  der  dikäarchi- 
schen  Geographie  geltend.  Für  das,  was  dem  Peripatetiker  gefehlt 
haben  muß,  ist  innerhalb  dieses  Zeitraumes  von  den  Vertretern  der 
Zweig-  und  SpezialWissenschaften  sehr  viel  geleistet  worden.  Der 
Hof  der  Ptolemäer  in  Alexandria  war  zu  einem  Sammelplatze  der 
Männer  der  Wissenschaft  geworden,  die  alexandrinische  Bibliothek 
zur  Heimstätte  der  gelehrten  Forschuog.  Die  großen  Mathematiker 
Euklides,  Archimedes,  ApoUonius  von  Perga,  Astronomen  wie  Eudemus, 
Timocharis,  Aristyllus,  Konon,  Aristarch  von  Samos  vervollständigten 
die  Methode  der  Berechnung,  der  Beobachtung  und  die  dazu  nötigen 
Instrumente.  Die  ersten  Nachrichten  über  das  innere  Asien,  welche 
Begleiter  Alexanders  wie  Kallisthenes,  Nearch,  Aristobulus,  Onesi- 
kritus  u.  a.  verbreitet  hatten,  wurden  in  den  Schatten  gestellt,  er- 
weitert und  berichtigt  Zwei  Griechen,  Megasthenes  und  Deimachus, 
besuchten  nacheinander  als  Gesandte  des  Seleukus  Nikator  und 
Antiochus  I.  den  Hof  der  indischen  Könige  zu  Palimbothra  im 
Gangeslande  und  beschrieben  in  umfangreichen  Büchern  die  Er- 
gebnisse ihrer  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  sie  auf  ihren 
Reisen  und  bei  ihrem  Aufenthalte  anzustellen  und  zu  sammelu  die 
beste  Gelegenheit  gehabt  hatten.  Alles  was  zu  erfahren  war  über 
Land  und  Leute,  in  politischer,  kulturgeschichtlicher  und  natur- 
wissenschaftlicher Beziehung,  über  Richtung  und  Länge  der  Straßen, 
über  Ausdehnung,  Begrenzung  und  Gestaltung  des  Landes,  über 
das  benachbarte  Meer  und  dessen  Inseln,  über  die  Eigentümlich- 
keiten der  Vegetation  und  der  meteorologischen  Vorkommnisse,  über 
die  Natur  der  Bewohner  und  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
hatten  sie  mit  Fleiß  gesammelt  und  besprochen.^  Wie  früher  die 
des  Ktesias,  so  lauteten  auch  ihre  Berichte  oft  wunderbar  genug 
und  höher  schätzte  man  daher  vielfach  ihren  Zeitgenossen  Patrokles 
wegen  seiner  wissenschaftlichen  Bildung,  wegen  seiner  Erforschung 
des  rätselhaften  Easpischen  Meeres  und  im  Hinblick  auf  die  treff- 
lichen Unterlagen,  welche  ihm  das  in  seinen  Besitz  gelangte  Archiv 
Alexanders  des  Großen  für   die  Abfassung   seiner  Schritt   gewährt 


*  S.  MegastheDis  Indica  Fr.  coli,  comment  et  indices  add.  E.  A.  Scbwanbeck, 
Bonnae  1S46.     Fragm.  hist  Qr.  ed.  Mübll.  II,  p.  397  ff.  440  ff. 
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hatte.  ^  Ein  von  Plinius  als  besonders  beachtete  Quelle  hervor- 
gehobener Feldherr  der  ersten  Seleukiden,  Demodamas,  war  nörd- 
lich über  den  Jaxartes  vorgedrungen.^  Die  älteren  von  Nearch  und 
Onesikritus  herstammenden  Angaben  über  die  Küsten  und  Inseln 
des  Persischen  Golfes  wurden  erweitert  durch  Berichte  zu  weiterer 
Forschung  ausgesandter  Seefahrer,  von  denen  uns  Androsthenes  von 
Thasus  und  Orthagoras,  Archias  und  der  Steuermann  Hiero  von 
Soli  bekannt  sind.^  Besondere  Aufmerksamkeit  richteten  die  Ptole- 
mäer  auf  die  Kenntnis  des  Arabischen  Meerbusens  und  der  um- 
liegenden Länder  Äthiopien  und  Arabien,  deren  erstes  ihnen  außer 
den  anderen  kostbaren  Produkten  nunmehr  ihre  Kriegselefanten 
lieferte.*  Schon  Theophrast  hatte  gute  Nachrichten  von  SchiiFsleuten 
über  die  Westküste  Arabiens,*  das  Mali  für  die  Ausdehnung  dieser 
Küste  entnahm  man  später  den  Angaben  des  Alexander  und  Anaxi- 
krates,®  Agatharchides  erzählt  von  Ariston,  der  von  Ptolemäus  zur 
Erkundung  derselben  ausgesandt  worden  war,  wie  Simmias  von 
Ptolemäus  III.  zur  Erforschung  der  Küsten  des  Elefantenlandes.^ 
Strabo  nennt  nach  Artemidor  unter  vierzehn  Männern,  die  jene  Küsten 
befahren  und  Denkmale  ihrer  Tätigkeit  daselbst  zurückgelassen  hatten, 
wenigstens  drei  aus  der  Zeit  des  zweiten  Ptolemäus.®  Von  Philo  (s. 
ob.  S.  3  7  4)  wissen  wir,  daß  er  brauchbare  astronomische  Beobachtungen 
anzustellen  verstand,  denn  nach  seiner  Angabe  über  den  Eintritt  der 
Zenithstellung  der  Sonne  wurde  die  Breite  von  Meroe  und  Ptolemais 
Epitheras  festgestellt.^  Als  hervorragender  Vertreter  der  Küsten- 
beschreibung, des  Periplus,  tritt  uns  im  dritten  Jahrhundert  der  ge- 
lehrte Flottenführer  Timosthenes  entgegen  mit  seinem  vielbehutzten 
elf  Bücher  füllenden  Werke  über  die  Häfen.    Noch  Ptolemäus  korri- 

»  Fragin.  Iiiat.  Gr.  Müell.  II,  p.  441  f.  Die  Fahrt  des  Patroklcs  auf  dem 
Kasj).  Meere  und  der  alte  Lauf  des  Oxus  v.  K.  J.  Neümann.  Hermes  XIX, 
p.  Uiöff.     Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  1)4  ff. 

-  Plin.  h.  n.  VI,  ^  49.     Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  444. 

'  Alex.  M.  scriptt.  act  supp.  ed.  R.  Geier,  Lips.  1844,  p.  341  f.  Die  fe'eogr. 
Fl.  des  Krat.  S.  273.  Vgl.  Theoplir.  de  caus.  pl.  II,  5,  5.  Strab.  XVI,  C.  705  f. 
Aelian.  de  nat.  anim.  XVI,  85.  XVII,  6.  Philostr.  vit.  Apoll,  p.  63,  32  ed.  Kayser. 
Arrian.  Ind.  18.  43  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  369).     Arrian.  anab.  VII,  20,  7. 

*  Vgl.  S.  230.  Dazu  Agatharcb.  d.  m.  r.  in  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  185.  162. 
OuRTifs  Über  eine  griech  Inschrift  in  Edfu,  Jabrbb.  d.  kais.  deutsch,  archäolog. 
In>t.   KSMl),  Hd.  IV,  Heft  2  archäol.  Anz.  S.  44. 

'  Thcophr.  bist  plant.  IX,  4,  3—9.    Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  292. 

•'  Strab.  XVI,  C.  768.     Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  8.  290  u. 

■  Agatharcb.  d.  m.  r.  41.  85  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  135.  175). 

^  Strab.  XVI,  C.  769-774. 

''  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  77.  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  8.  128.  147 f. 
IfKHOKU,   Erdkunde.     II.  Aufl.  2^ 


gierte  einzelne  LagenTerhiiltnisse  der  Karte  des  Maritms  von  Tvrns 
nach  f9eineii  Angaben.^  Neben  ihm  wird  der  Syrakusaner  Kleon  pe- 
uaunt.*  In  den  Fragmenten  aus  dem  Periplos  des  walirscheinlich 
gleichzeitig  in  Syrakus  lebenden  Nymphodorus  läßt  sich,  wie  m 
denen  des  Timostheiies  eine  starke  Beimischung  periegetischer  Ge- 
lehrsamkeit nachweisen,^  Besondere  Wichtigkeit  mögen  diese  Küsten- 
beschreibungen  für  die  alexandrinische  Geographie  erhalten  hab^n, 
weil  sie  die  Kenntnis  der  westlichen  Erdteile  Libyen  und  Europa 
förderten,  ganz  wie  die  Länder-  und  Völkerkunde  das  Lykus  von 
Rhegiiim  und  des  Geschichtsschreibers  Timaus,  die  nach  dorn  Urteil 
des  Agatharchides  m  der  Beschreibung  der  westlichen  Länder  der 
Ökumene  das  Höchste  geleistet  hatten.* 

An  eine  erschöpfende  Sammlung  der  durch  gelegentliche  Citate 
bekaunt  gewordenen  Schiiftateller  des  dritten  Jahrhunderts,  die  mit 
ihren  Küatenbeschreibungen,  mit  ihrer  Länder-  und  Völkerkunde  p^^ilt* 
tischer,  ethnologischer  und  physikalischer  Färbung  flir  die  all  gern 
Geographie   von  Bedeutung  waren,    können   wir   hier  nicht   deul.!  l. 
Unsere  wenigen  Hinweise  mögen  genügen  fttr  die  Vorstellung  von  der 
Reichhaltigkeit  dieser  Literatur.    Mit  Hiille  einer  solchen  Biblio* 
wie  Hipparch  sagt,^  unternahm  nun  aber  der  selbst  als  Dichter,  iii^iu 
matiker,  Literarhistoriker,  Chronolog,  Mathematiker  tätige  Bibliuthetar 
Ptolemäus  III.,  Eratosthenes»  seine  Neubearbeitung  der  Geograjihi^*. 

Aristoteles  berührt  im  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches  neintT 
Metaphysik  mit  wenigen  Worten  den  Nutzen,  den  eine  Wissenschalt 
von  der  Betrachtung  ihrer  geschichtlichen  Kntwickelung  haben  könne 
und  er  hat  selbst  in  seiner  Physik,  seiner  Metaphysik,  seiner  MeteorQ 
logie  und  anderwärts  die  kritische  Vergleichung  der  Lehren  seinB 
Vorgänger  an  den  Anfang  prestellt,  oder  eingertochteu.  Dasselbe  Ver- 
fahren linden  wir  in  dem  Fragmente  des  Theophrast  von  den  Sinn« 
Wahrnehmungen*  Eudemus  von  Rhodus  schrieb  eine  Geschichle  de 
Astronomie,*  Aristoxenus  über  die  Geschichte  der  Musik  und  Her- 


*  Die  Erdbeaelireibung  des  TimostLeiie«  von  Rhodua.    InaufcuriUiiiä».  vor 
gelegt  von  E.  Ä,  Waoxbii,  Lcipaig   1888.     Ptol.  ge«gr.  h  IT)  bm  Waotteb  8.  €7. 

*  ?*oym.  Ch,  118.     Avit^n.  or.  mar.  48,     Fragni.  hiöt;  Gr.  IV.  p.  365. 

♦  Fn^gm,  bist.  Gr,  H,  p,  S75  C  »78,     Wauneu  a.  n.  O.  8,  6. 

♦  AguÜittTüh.  d*  m.  r.  64  (Geogr,  Gr.  min»  I,  p.  156).  MCiJ.EMHaFK.  T>    v  I 
ß.  420  tr.     Fragm.  hiat,  Gr,  11,  p.  S70  ff. 

*  Ulpp.  bei  Strab.  U«  C.  69:  lavm  j^irp  6  *B^toad4rtfg  In^ßar^i  ;»*r.  ir,  ,j, 

•  Diog,  Lacrt.  L  l,  2  (29!.    Cletn.  AI  fitrora.  1,  p.  302  A.     'Ihm  Srnym* 
ed.  Hill.  p.  198. 
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monik  ^  und  auf  demselben  Wege  finden  wir  den  Eratosthenes,  wenn  er 
sein  geographisches  Werk,  das  erste  dieses  Namens,*  mit  einer  Ge- 
schichte der  Erdkunde  bis  auf  seine  Zeit  beginnen  ließ.  Gleich  im  An- 
fange rief  ihn  der  zu  seiner  Zeit  gültige  BegriflF  der  Geographie  und 
die  Frage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Wissenschaft  zum  Streite. 
Auf  heftige,  von  Seiten  der  jonischen  und  der  eleatischen  Philosophen 
gegen  Homer  gerichtete  Angriffe  war  eine  nicht  minder  heftige  Ver- 
teidigung dieses  ältesten  und  größten  der  nationalen  Sänger  gefolgt^ 
Man  wies  nach,  daß  der  Dichter  der  erste  Begründer  und  Verbreiter 
der  Bildung  sei  und  ging,  wie  besonders  die  Stoiker  taten,  auf  diesem 
Wege  weiter  zu  der  Annahme,  Homers  Absicht  sei  gewesen,  als  Lehrer 
seines  Volkes  aufzutreten  und  demselben  die  Schätze  einer  schon  vor- 
liegenden Wissenschaft  mitzuteilen.  So  suchte  man  in  den  Gesängen 
Homers  die  Anfänge  aller  Wissenschaften  und  vielfach  mehr  als  die 
bloßen  Anfänge.  Vielleicht  ist  die  seit  Alexanders  des  Großen  Zeit 
aufgekommene  Hochachtung  vor  der  alten  Weisheit  der  Barbaren 
und  die  platonische  Idee  von  der  hohen  Bildung  untergegangener 
Geschlechter  (S.  298  f.)  dabei  von  Einfluß  gewesen.  Bei  eintreten- 
den Schwierigkeiten  griflf  man  zu  der  Annahme,  der  Dichter  habe 
seine  Weisheit  in  Bilder  gekleidet,  die  allegorisch  zu  deuten  wären.. 
So  hielt  man  den  Homer  auch  für  den  ersten,  für  einen  guten,  ja 
vollendeten  Geographen  und  suchte  der  Not,  die  man  mit  dem  Nach- 
weis im  einzelnen  hatte,  durch  spitzfindige,  gezwungene  Erklärung 
und  durch  gewaltsame  Änderungen  zu  begegnen.  Es  gab  eine  Partei 
dieser  Homererklärer,  die  behauptete,  Homer  habe  als  Schauplatz 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  die  Umgebungen  Italiens  und  Siziliens 
betrachtet  Man  hielt  sich  zunächst  an  die  durch  die  spätere  Koloni- 
sation dorthin  verpflanzten  Namen  und  suchte  dann  auch  alle  die 
anderen  Örtlichkeiten  der  geschilderten  Irrfahrt  daselbst  zu  finden 
und  mit  der  Erzählung  in  Einklang  zu  bringen,  doch  gaben  manche 
Vertreter  dieser  Partei  wenigstens  eine  Verflechtung  von  Wahrheit 
und  Dichtung  zu.*    Im  Gegenteil  lehrten  andere,  von  denen  noch 

'  Plut  de  mu8.  p.  1136  D.  Vgl.  Fragm.  bist.  Gr.  Müell.  II,  p.  283  fr.  42 
und  p.  286  ff.  fr.  68  ff. 

*  Der  Titel  des  Werkes  war  nach  Strab.  I,  C.  29;  II,  C.  67.  Schol.  Apoll. 
Rb.  IV,  254  YB(üYQtt(pixa,  es  wird  aber  auch  ^'«wy^qpov/iei'o  (Stepb.  Byz.  v.  Jvq- 
^«/lo*',  Vit.  Arat.  Uranolog.  p.  269  A,  Scbol.  Eurip.  Med.  2.  Scbol.  Apoll.  Rb.  IV, 
1215)  und  YBü)YQaq>ia  (Scbol.  Apoll.  Rb.  IV,  131,  vgl.  Strab.  I,  C.  16)  genannt. 

^  Für  die  folgenden  Angaben  ist  zu  verweisen  auf  die  geogr.  Fr.  des  Erat 
Ö.  22ff.,  auf  K.  J.  Neümann,  Strabos  Gesamturteil  über  die  bomcriscbe  Geo- 
graphie, Hermes  XXI,  S.  134  ff.  und  die  dort  beigebrachten  Hclege. 

*  Strab.  I.  C.  21.     Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  K.  2.»»  ff. 


später  ÄU  sprechen  ist,  der  Dichter  lege  mit  Willen  den  Schauplai 
dieser  Fahrten  in  die  unbekaEnte  Ferne  des  Weltmeeres»  um  Rau; 
und  Gelegenheit  für  die  dichterische  Darlegung  seines  astronomischen, 
jjljysikalischeii  und  geographischen  Wissens  zu  haben.^ 

Dieser  Auffassung  trat  Eratosthenes  mit  Entschiedenheit  entgegi 
Der  Zweck  des  Dichters»  so  behauptete  er,  sei  nicht  Belehrang,  sein»- 
Vorziiglichkeit  beruhe  nicht  in  seiner  Gelehrsamkeit^  Homer  kenne 
seine  Heimat,  habe  manches  von  fremden  Landern  gehört  und  bringe 
nach  Dichterart  das  was  er  wisse  und  gehört  habe  gerne  vor/  die 
Spuren  eines  wissenschaftlich-geographischen  Systems  aber  düiie  mau 
bei  ihm  nicht  suchen."*  Die  Wege  des  Odysseus  werde  man  so  wenig 
finden,  als  den  Mann,  der  des  Aolus  Windschlauch  verfertigt  habe,* 
die  entlegenen  Teile  der  Welt  suche  der  Dichter  nur  als  Zutlucht 
für  seine  dichterische  Freiheit,  seine  Phantasie,  seinen  Mangel  au 
wahrer  Kenntnis.**  Alle  die  Erd-  und  Weltkunde  berührenden  Partien 
Homers  und  anderer  Dichter  der  alten  Zeit  konnten  unter  solchen 
Umständen  für  Eratosthenes  nur  historisuhes  Interesse  haben,  inso- 
fern sie  die  allmähliche  Erweiterung  und  Berichtigung  des  geogra* 
phischen  Materials  bezeugten^  welches  nach  und  nach  zn  einem  be- 
sonderen Gegenstande  der  Aufmerksamkeit  geworden,  den  Gedanken 
an  die  Erdbeschreibung  und  die  Erdkarte  erweckte  und  zur  Reife 
brachte.  Diesen  Gedanken,  mit  welchem  die  wisgenschaftliche  Er 
künde  begann,  fand  Eratosthenes  erst  bei  den  .Tonieru,  und  An 
mander,  der  zuerst  das  Wagnis  unternahm,  eine  allgemeine  Erdkarte 
zu  entwerfen,   war  darum  für  ihn  der  erste  Geograph  (vgl  S.  25  f 

Aus  dem  eben  Bemerkten  können  wir  entnehmen,  daß  Era; 
sthenes  zwischen  einer  Vorgeschichte  und  einer  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Geographie  unterschieden  habe,  wie  er  aber  die  mit 
deni  Kartenentwurf  und  mit  der  Erdbeöchreibung  der  donier  oiu- 
tretende  Geschichte  der  wissenschaftliclien  Erdkunde  durchgeführt 
habe,  ist  aus  den  wenigen  Bemerkungen  über  die  alte  Seefahrt,  Ober 
Herodot  und  Damastes,  über  die  Leliren  des  Xanthus  Ljdus  und 
dos  Physikers  Strato,  über  die  Fortschritte  der  Erdkunde  seit  der 
Zeit  Alexanders  dea  Großen,  die  Strabo  nur  gelegentlich  als  An* 
griflspunkte  gegen  das  Urteil  des  Erntostheues  herausgreift  und  an- 
deutet/  ohne   xm%   irgend   einen  Anhalt  zur  Erkenntnis  ihres  Zo- 

^  S.  ftie  gcogr.  Fnigm.  dea  Eratosth.  B.  26  flf. 
«  Stfnh  I.  C.  8.  lö.  16.     Vgh  in,  a  157. 

*  8tr»b.  I,  C.  16.  18,  vgl  VII,  C,  S9S.  *  Polyb,  bei  Htrmh  J    r.    »\ 

*  Folyb.  bei  Htrab.  I»  C-  24,  «  8tmb,  f,  C.  28»  20. 
'  Vgl  Striib,  1,  C,  14.  47»  48.  49  f.    l>ie  gcogr.  Prftgn»,  dea  Emtoeth.  .^  ^im. 
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sammenhanges  in  der  allgemeinen  Darstellung  zu  gewähren,  schlechter- 
dings nicht  zu  erkennen.  Es  ist  ein  Glück,  daß  wir  besser  unter- 
richtet sind  über  das,  was  die  Lösung  unserer  gegenwärtigen  Auf- 
gabe angeht,  über  den  Fortschritt,  den  die  Geographie  des  Krato- 
sthenes  selbst  brachte. 

Die  erste  Aufgabe  des  Eratosthenes  war  nach  dem  zu  seiner 
Zeit  bestehenden  BegriflFe  der  geographischen  Wissenschaft  der  Ent- 
wurf der  Erdkarte,  die  Zeichnung  der  Ökumene  auf  Grund  der  Be- 
dingungen und  Anleitungen,  weiche  die  allseitige  Betrachtung  der 
Erde  als  Weltkörper  und  ihrer  Eigenschaften  vorschrieb  und  an  die 
Hand  gab.  Das  nächste  Erfordernis  dieses  Unternehmens  aber  war 
natürlich  wieder  der  Nachweis  der  Kugelgestalt  der  Erde.  Strabo 
tadelt  wiederholt,  daß  Eratosthenes  diesem  Nachweise,  der  ihn  schon 
im  historischen  Überblick  beschäftigt  haben  muß,  auch  im  zweiten 
Buche,  der  Darlegung  der  Grundlagen  seines  Systems,  einen  zu 
großen  Baum  verstattet  habe.^  Wir  können  aus  diesem  Tadel 
schließen,  daß  sich  Eratosthenes  Mühe  gegeben  habe,  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  des  Beweismaterials  zusammenzustellen  (vgl. 
S.  171  flf.  und  S.  380,  Anm.  7).  Erhalten  ist  daraus  nur  der  aristo- 
telische Hinweis  auf  die  Abhängigkeit  der  Erde  von  der  anerkannten 
Kugelgestalt  des  Himmels  (s.  S.  1 74,  Anm.  2),*  auf  die  Unerheblich- 
keit der  Gebirge  und  Meerestiefen  für  den  Begriff  der  Kugelgestalt 
nach  der  Größe  der  Kugel  (s.  oben  S.  380)*  und  auf  die  Teilnahme 
des  Meeres  an  der  Kugelgestalt  nach  dem  Gesetze  der  Hydrostatik 
(s.  S.  264).* 

In  allen  Fragen,  welche  sich  als  weitere  Hülfsarbeit  der  Physik 
an  diese  Grundlehre  anschlössen,  finden  wir,  soweit  uns  der  Einblick 
gestattet  ist,  den  Eratosthenes  auf  den  von  Aristoteles  angebahnten 
Wegen.  Die  unter  meteorologischen  Einflüssen  vor  sich  gehende 
Bildung  und  Umbildung  der  Erdoberfläche,  die  vor  dem  bestehenden 
Zustande  derselben  zu  erörtern  war,  scheint  ihn  im  historischen 
Teile  seiner  Arbeit  zunächst  auf  die  Ansicht  der  Jonier  von  dem 
stetigen  Zurückgange  der  die  Erde  bedeckenden  Wassermenge  (vgl. 

»  Strab.  I,  C.  47.  48.  49.  62.  65.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  52  f.  79. 
«  Strab.  I,  C.  62,  vgl.  I,  C.  8;  II,  C.  94.  110.   Plin.  h.  n.  II,  §  30.   Plac.  phil. 
1,  6;  II,  14  (Dox.  Gr.  293.  343  f.)  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  79  f. 

•  Simplic.  in  Arist.  de  coel.  II,  14, 16  (ed.  S.  Karsten  p.  246):  6  y"Q  'i^^oro- 
(T&evrjg  Tri»  artb  Ttiv  vq)r]XoTaT(üf  öqu»  inl  xu  jifdauorAwTaTO  niniovaay  xa&8tov 
deUwai  öia  idv  d(  (inofnrjfidTay  fiaiQOVffciy  dionvQUv  fftadtay  ovaay  Öixa.  Theo 
Alezandr.  23.    Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  80. 

*  Strab.  I,  C.  62.    Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  79.  81. 


S.  2H5)  geführt  zu  haben,  deun  er  hatte  die  BeobachtuDgen  d«»» 
Lyder3  Xantbus  über  die  Spuren  der  See  inmitten  des  Fe^tlaiides 
(s.  S.  146)  besprochen,^  Von  da  war  er  ai»er  offenbar  weiter  ge- 
gangen zu  der  entgegengesetzten  Lehre  des  Aristoteles,  die  an  Steile 
der  stetigen  Abnahme  des  allgemeinen  Wasserstandes  nur  eine  perio- 
disch schwankende  Verteilung  der  an  sich  gleichbleibenden  Wasser* 
menge  und  einen  auf  deren  Grund  sic^h  vollziehenden  allmälilicheu 
Wechsel  von  Festland  und  Meer  setzte  (s,  S.  2!^5— 300),  denn  wir 
tinden  nach  dem  Ausdrucke  Strabos  und  nach  den  Angriffen,  die 
Hipparcli  und  Strabo  gleichmäßig  gegen  Eratostheiies  und  gegen  di# 
Lehren  des  Strato  von  Ltinipsakus  richten ^^  daß  er  sich  mit  Übel 
Zeugung  diesem  Aristoteliker  angeschlossen  habe. 

Wir  wissen,  daß  schon  Aristoteles»  auch  seinerseit*^  v^jruur  auf 
alten  joni&^ehen  Beobachtungen  und  Erkenntnissen  fußend  (a*  S.  297^ 
zu  einer  weit  ausschauenden  Lehre  von  den  Bewegungen  und  Ver- 
änderungen des  Meeres,  von  den  W^echselbexiehungen  zwischen  Land 
und  Meer  gekommen  war.  Kr  lehrte,  daß  das  Schwarze  Meer  und 
noch  mehr  die  Mäotis  durch  unablässige  Ablagerung  der  großen  ei»* 
mlindeuden  Ströme  abgedämmt  wurden  und  erklsirte  aus  diesem 
Umstände  die  fortwährende  Ausströmung  der  genannton  Meeresteilf 
durch  den  Bosporus  and  Hellespont  nach  den  westwärts  immer  tieier 
werdenden  Teilen  des  Mittelmeeres  (s.  S.  287.  299).^  V>  nahm  ai^^H 
daß  das  ganze  Ägypten  und  der  benachbarte  Teil  Libyens  mit  d«J^| 
tiefer  als  die  Küste  liegenden  Ammonsoase  in  alten  Zeiten  ein  zu* 
sammenhängendes  Meer  gebildet  hätten,  daß  noch  in  historisch  er- 
kennbarer Zeit  das  erat  später  zur  Blüte  gekommene  Unterägypten 
in  sumpfigem  Zustande  gewiesen  sei  (s.  S.  297.  299  £).  Er  hatte  aber 
auch  schon  von  Hebungen  des  Meeresbodens  fs,  S*  292),  von  An- 
treibungen und  Stauungen  des  Meeres,  sowie  von  Störungen  det 
Meeresspiegels  gesprochen  imd  es  läßt  sich  erkennen,  daß  ihm 
Gedanke  an  die  Einwirkung  der  Ebbe  und  Flut  auf  die  Schwan kuU; 
und  Strömungen  in  den  Engen  des  Mittelmeeres  wenigstens  nahe 
gelegen  habe  (s.  S.  290).  Alle  diese  Beobachtungen  und  Erkennt- 
nisse hatte  Theophrasts  Schüler,  Strato,  erweitert  und  zunammeu- 
gefaßt  zu  einem  an  die  bekannten  Teile  der  Erde  gebundenen  Bei- 
spiele für  die  Umbildung  der  Erdobertiäche,  Eratostheues  übernahm 
diese  Fassung  der  aristotelischen  Grundgedanken  und  mag  sie  wieder 


'  8tnb.  I,  C.  49.     Fra^m.  dos  Eratoath.  8.  59  E 
»  Htrnh.  l,  C.  oft.     Hipp.  b«i  Str»b.  I,  C\  Ö6.  ÖS.     Vgl.  die  geogr.  Frn^/ 
des  Uipparch  8.  88  ff. 

*  8*  Arifttot  mcteor.  1,  U.  80  p.  3&d%  %l;  U,  l,  It  St\  p.  864%  HC 
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hie  und  da  erweitert  haben,  doch  läßt  sich  sein  Eigentum  von  dem 
des  Strato  nicht  sondern.  Der  Berichterstatter  Strabo  erschwert 
uns  nämlich  den  Einblick  in  den  Zusammenhang  außerordentlich, 
indem  er  bei  der  Auswahl  der  zu  besprechenden  Fragen  immer  nur 
darauf  bedacht  ist,  wie  er  seinen  teils  spitzfindigen,  teils  geradezu 
ungerechten  und  vorschnellen  Tadel  bald  gegen  die  Peripatetiker, 
bald  gegen  Eratosthenes,  bald  gegen  dessen  Gegner  Hipparch  an- 
bringen könne.  ^  Als  Erweiterungen  des  Beobachtungsmaterials  finden 
wir  Hinweise  auf  das  sichtbare  Zurücktreten  des  Schwarzen  Meeres 
an  den  Küsten  von  Salmydessus  und  der  sogenannten  skythischen 
Einöde  in  Niedermösien,  auf  die  unter  dem  Meeresspiegel  wahrzu- 
nehmenden Sedimentsanhäufungen  vor  der  Istermündung,  auf  Spuren 
von  Meerwasser  und  Meerwasserausbrüche  in  Ägypten  und  in  der 
Oase  des  Ammonsorakels,  dessen  alte  Berühmtheit  man  sich  nur 
durch  die  ehemalige  Lage  an  der  Küst«  erklären  zu  können  glaubte,' 
auf  die  Beschaffenheit  der  Landenge  von  Suez  mit  ihren  Sumpfseen 
und  auf  den  Mörissee;  auf  die  mit  der  Flut  und  Ebbe  wechselnde 
Strömung  der  sizilischen  Meerenge;  auf  die  von  Architekten  auf- 
gestellte Behauptung,  das  Niveau  des  Korinthischen  Meerbusens  sei 
höher,  als  das  des  Saronischen,  die  den  Demetrius  Poliorketes  von 
der  geplanten  Durchstechung  der  Landenge  von  Korinth  abhielt^ 

Die  Ansicht  des  Aristoteles  von  dem  Einflüsse  der  Abdämmung 
auf  den  Pontus  Euxinus  und  auf  das  Mittelmeer,  seinen  allgemeinen 
Grundsatz  von  der  durch  diese  Abdämmung  bewirkten  Verdrängung 
der  See  von  einem  Orte  zum  anderen,  waren  für  Strato  und  Erato- 
sthenes der  Grund  zur  Annahme  eines  bestimmten  geophysischen 
Ereignisses  geworden. 

Nach  dem,  was  wir  von  Strabo*  stückweise  und  von  Polybius,*^ 
dessen  klare  Angaben  nur  das  Schwarze  Meer  berühren,  erkennen 
können,  müssen  Strato  und  seine  Anhänger  etwa  zu  folgender  An- 
sicht gekommen  sein.  Der  Pontus  Euxinus  mit  der  Mäotis  war 
ehedem  ein  abgeschlossenes  Binnenmeer.  Die  Menge  des  von  zahl- 
reichen, großen  Strömen  herbeigefiihrten  Wassers  überfüllte  das  Meer 
und  erhöhte  zugleich  durch  massenhafte  Schlammablagerung  den 
Boden  desselben.     Ein  Durchbruch  an  der  Stelle  des  dadurch  ent- 


»  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  63  ff. 

•  Strab.  I,  C.  50:  sixä^ei  le  {I^iqanüp)  t6  ftayreibtf  evio/wg  ini  roaovroy 
feyeai^at  dniq^ayeg  le  xai  ftffaqmop  tni  &aXaTrf]  vt'y  xot^  le  dnl  nolif  ovra;  inxo- 
TtiiTfibv  iinb  Tijg  &ttluiTijg  o^x  evAfi/oi'  noitiv  jt^v  vvy  ovaav  tnnpapeiay  xai  öo^av. 

«  S.  Strab.  II,  C.  49.  50.  52.  54  ff.     Vgl.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  66—70. 

*  S.  die  Anm.  8  angeführten  Stellen.  *  S.  Polyb.  IV,  39.  40. 


standeneii  Bosporus  schaffte  endlich  Luft,  die  überMleude  Wa 

itiasse  verließ  die  überschwemmten  Kftsteöstrecken,  ergoß  sich  durrj 
die  Pmpontis  end  den  Hellespont  und  behielt  auch  fiirderhin   ihrt«( 
durch   inriiier  weiter  um  sicli   greifende  VersciiKunmiuJg   des  Punti 
iKitigen  Abzug  nach  dem  Mittelmeere.     Hier  wiederholte  sich  de 
-Selbe  Prozeß.    Auch  das  Mittelmeer  war  früher  im  Westen  geischloa 
tibertliitete  Unterägypten  mit  einem  Teile  des  benachbarten  Lihye 
und    stand    mit  dem   Arabischen  Meerbnsen  in  Verbindong.     Dana 
zerbarst  aber  der   Felsen^ürtelj   der  die   Westspitzen   Euro]»us   uitd 
Libyens  verbunden  hatte  und  von  dessen  ehemaligem  Bestände  noch 
das  sogenannte  Herma  (s.  S.  240  f.)  übrig  blieb,  und  die  Landenge  vod 
Sueifi,    ünterüg}'pten   und  Libyen    wurden    frei    von    dem   oach  den 
ilußeren  Meere    hin    ablaufenden   Überfluß    des   Meeres.     Zu    einea 
stetigen  Abtlusse,  wie  im   Bosporus^  kam  es  in  der  Meerengt'  de 
Säulen  aber  nicht,  weil  die  Gezeiten  he  wegung  des  Ozeans  hier  ihrefl 
EiuHuß  geltend  machte,^     Die  Bemerkung  über  das  Ammonsorak^ 
Über   die   rasch  vor  sich  gehende  Verschlammung  der  Mäotis  Uüd 
des    Pontus  (s,  S.  299),    über   die   noch    historisch   erkennbare   Vef» 
sunipfung    von  Argos  und    von  Unterägj^pten  (s.  S.  300)  bieten    m 
wenigHtens  eine  ungefilhre  Vorstellung  von  dem  Zeiträume,  den 
für  die  Vollendung  einzelner  Tatsachen  dieser  Landveränderungtüi 
für  hinreicheuil  erachtete, 

Nim   hört  leider  die  Möglichkeit  auf,  den  Verzweigaiigeu  der 
Hypothese  weiter  nachzuforschen.    Es  wird  nicht  gesagt,  daß  Strato 
und   Eratosthenes    die   aristoteUsche   Annahme    von   Hebungen    undj 
Auftreibungeu    des   Meeresgrundes   (s.  S,  292)   neben    der  Erhöhung 
tlesselben    durch    Sedimentablagerungen    in    Betracht    zogen. 
Htrabo  scheint  auf  solche  Bodenerhebungen  wieder  aufmerksam  zu 
machen.-     Wenn  er  aber  dieselben   an  einer  anderen  Stelle  meiot»^ 
wo  er  sagt,  Hipparch   habe  ihre  Möglichkeit  zugestanden,'  so  wir 
daraus   klar,   daß  sie  auch   von  Eratosthenes  wieder  berücksichtig 
gewesen  sein  müssen;  wir  erfahren  nicht,  welche  Vorstellungea  vonl 
der  Tiefe  und   von  den  Verbindungen  de»  äußeren  Meeres  bei  der 
Begründung  der  Hypothese   mitwirkten;    wir  können  endlich   nicbl 


^  Htmb.  If  C«  51 :    ^^^^4*  Qt^f  ttm   lov  «ri/^oi/^  o^oioi^  fifttf^ttt  tu  matn  ^«i 
»  Stmb,  I,  C.  51.  64. 
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sagen,  inwieweit  der  nicht  nur  von  Strabo,  sondern  auch  von  Hipparch 
erhobene  Einwand,  warum  zur  Zeit  der  Verbindung  mit  dem  Erythrä- 
ischen  Meere  die  Gewässer  des  tiberfllUten  Mittelmeeres  ihren  Abzug 
nicht  nach  jener  Seite  genommen  hätten,^  begründet  gewesen  sei. 

Die  nächsten  aus  der  physikalischen  Betrachtung  des  Erdkörpers 
entspringenden  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  den  vorliegenden 
Zustand  der  Erdoberfläche  und  bildeten  in  ihrer  Gesamtheit  die 
Gedankenkreise  der  Zonenlehre  und  der  Weltmeerfrage.  Welche 
Stellung  Eratosthenes  zu  diesen  beiden  für  ihn  so  wichtigen  Fragen 
eingenommen  habe,  läßt  sich  leider  nur  unvollkommen  erkennen. 
Daß  er  auf  die  von  Pytheas  geforderte  Einschränkung  der  erfrorenen 
Zone  (s.  ob.  S.  344.  347  f.)  eingegangen  sei,  ist  klar  aus  seiner  Breiten- 
berechnung der  Ökumene,  die  wir  weiter  unten  vorzulegen  haben. 
Ebenso  war  er,  wie  schon  Dikäarch  (s.  ob.  S.  373f.),  nach  der  Fest- 
stellung des  Wendekreises  auf  der  Erde  und  nach  seiner  Ansetzuug 
der  Grenze  der  Ökumene  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  8000 
Stadien  südlich  vom  Wendekreise  (s.  unten)  auch  zu  einer  bedeuten- 
den Einschränkung  der  Unbewohnbarkeit  der  heißen  Zone  gezwungen. 
Die  erwiesene  Bewohnheit  eines  so  großen  Teiles  der  astronomischen 
Tropenzone  mußte  natürlich  die  noch  von  Aristoteles  festgehaltene 
Lehre  von  der  Öde  dieses  Gürtels  (s.  S.  301  f.)  im  Innersten  erschüttern 
und  Gedanken  wie  der,  daß  die  bewohnte,  wohlbekannte  Breite  des 
Wendekreises  den  Zenithstand  der  Sonne  längere  Zeit  und  schon 
an  längeren  Tagen  zu  ertragen  habe,  als  die  Breite  des  Äquators,^ 
mußten  sich  Bahn  brechen.  Unter  den  geographischen  Fragmenten 
haben  wir  auch  kein  ganz  klares  Zeugnis  dafür,  daß  Eratosthenes 
an  einer  wenn  auch  eingeschränkten,  unbewohnbaren  Tropenzone 
festgehalten  habe,  im  Gegenteil,  er  nimmt  als  Südgrenze  des  Teiles 
der  Erdoberfläche,  in  welchem  die  Ökumene  liegen  muß,  den  Äquator 
an*  und  wir  lesen  bei  Strabo  ausdrücklich,  Eratosthenes  bezeichne 
die  Breite  des  Äquators  als  bewohnbar.*  Allein  zweifellos  würde 
der  durch  diese  Tatsachen  empfohlene  Schluß  doch  nicht  sein.   Strabo 

*  Hipp,  bei  Strab.  1,  C.  56:  "Inna^x^»  ^^  txös^afteyog  i6  (TvyaniHy  raviby 
T(ü  <TVi)QOvy  fsyea&ai  x/jy  fjfiBiBqav  x^aXaiinv  ifi  ^Eqvd^^if  dia  irjv  nkrJQOjaiyy  aitturut 
w  drj  710T8  ovxl  xfi  xaiu  tag  airjXag  ixQVffsi  /isdtt/ra/ie'i'*/  bxsiae  i)  xn&*  j/ftug  ifa- 
lotiia  (TVfifie&iffia  xai  ifjy  avQ^ovy  nvirj  yeyopieyijy  itjy  *E(^vi^Quyy  xai  iy  rtj  avijj 
öiSfiaiyey  b7iiq>nyBitfy  fiff  tanBiyovfieyq. 

*  S.  Posidon.  bei  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  6  p.  31  f.  Balp.  und  die 
geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  8.  84. 

»  Strab.  II,  C.  112.  113  s.  unten. 

*  Strab.  II,  C.  97:  et  ö\  iüotibq  ^Eqaioaf^iyrig  (prialy,  t)  xmo-ninwvoa  tri 
iGrjpLBqiyu    iaily  BVXQorog,  — 
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behandelt  an  der  ebeu  genannten  Stelle  mit  aosgesprochenem  Wide 
willen  Dinge,  die  nach  seiner  Ansicht  nicht  in  die  Geographie 
hörten,^  und  begnügt  sich,  durch  GegenüberstellüTig  Zusammenhangs* 
loser  Sätze,  die  er  in  den  Büchern  des  Pol)bius  und  des  Posidoniu 
suchte,  Widersprüche  zu  entdecken.    Dieser  Umstand,  sowie  die 
rücksichtigung  der  Vorlagen  und  des  Zusammenhanges  der  Angab« 
lassen  aber  das  Bedenken  aufsteigen,  ob  nicht  etwa  eine  Verwechs« 
lung   der  Namen   des  Eratosthenes   nnd   des  Posidonius   hier    vor- 
liege,- Dazu  kommt,  daß  Eratosthenes  in  einer  Bemerkung  über  die 
Längen erstreckung  der  gemäßigten  Zone  und  deren  Eintluß  auf  die 
Längenentwickelung  der  Ökumene  sich  wörtlich  an  Aristoteles  an* 
schließt,^  daß  Strabo   ^ou   der  Grenze  der  verbrannten  Zone  red^^f 
an  einer  Stelle,  die  nachweislich  eratosthenische  Angaben  zur  Grund^^ 
läge  hat,^  und  daß  Eratosthenes  in  dem  die  Erdzonen  betreffenden 
Fragmente  seines  epischen  Gedichtes  Hermes,  dessen  Beschreibung 
der  kalten  Zonen  den   Einfluß   des  Pytheas  nnd  seines  gefrorenen 
Meeres  nicht  verkennen  läßt,  an  der  Üubewohnbarkeit  der  mittleren 
wie  der  äußeren  Zonen  festhält^ 

Die  naheliegende  Erkenntnis  des  Umstandes,  daß  der  B^j^oIühJ 
barkeit  der  Zonen gürtel  in  ihrem  ganzen  Längennmfange  keio  klim^^l 
tisches  Hindernis  im  Wege  stehe,  liegt  schon  der  alten  Antipoden* 
lehre  der  Pythagoreer  (s.S.  186,  Anra.  1  u.  S.  102)  zu  Gründe  nnd 
Ari8tx>teles  hat  sie  dann  mit  klaren  Worten  ausge8|>rochen  (s.  S,  823, 
Anm.  3).  Wahrscheinlich  dürfen  wir  zunächst  nur  an  diesen  Grund- 
satz denken,  wenn  Strabo  von  Eratostlienes  sagt,  er  habe  mit  Recht 
behauptet,  daß  die  Erde,  da  sie  kugelförmig  sei,  auch  linL's 


'  H.  HhTib.  II,  C*  9Si  ontüf  de  d^  noi9  lovt'  ix^t,  n);  fititfi^nqiHrj^  fi§ffi6 
i^Ui  niniet'  i^oiiav  Ö*  ttfiog  jiTt  n\rf}ä^efttrfft  fi/>'  JT*^t  laxettynv  rtf^ni^uftrtiaif  T*tv 
d^etaUw.     Mit  dou  letzturou  Worten  itieiitt  er  den  Posidoniu»,  vgl.  11,  C  94-  ^ 

'  8,  die  googr.  Fra^ni,  dea  Eratuiith»  S.  bö  f.  nnd  Posidon.  n,  Ji.  O. 

•  8trab.  J,  C,  64,  Vgl.  die  Friigiii.  de«  Eratotth.  S.  »2  mit  der  Note  4  UQ 
Amtot.  meteor.  U,  5,  13  f.  p.  362S  14  f.     B.  810,  Anm.  8. 

*  a  8trab.  XVll,  C.  886  und  die  geogr.  Fmgm.  de«  Eiatoath.  8.  3ü9  f, 

'  Emtostlu  carm,  reliq.  ed.  Hittn»  p.  2.  66.  CO  ff,  VgL  bes.  v-  Öff.  nnch  d| 
Vcrhosöcrungen  ScAUOEna  und  Hnj.Rtts:  civ  fiitf  vÜfa^i  tili'  avto^  An'  ot^^rtriit^ 
MifvatttUo^  I  MH  ftMtay  M(fvnU(TXS  {ufiniaxe  SiAUUEH,  tU'aa6&/f  hddcliriftU)*  ?fi* 
lipuniJt't;  li  liiVMiat*  |  nlln  m  fth'  /f^tmm  r'  nt'tfißatn  i'  fh'lt^ianumi.  Der  AU 
druck  tiyefißntn  eriunort  iin  das  von  Polybiua  bei  Htrab.  U,  C.  UM  gebrauch 
tfißttio^,  1.  oben  8,362,  Anm.  L  Das  von  Scalioer  eiu^'efübrte  (ifins^x^,  xt 
Hiu.isft  mit  Röekaicbt  auf  das  erfordur liebe  Tempua  goÄndert,  würde  am  Uett< 
de«  8iiiu  der  Worte  Hngi  dudiqvt  bei  Tacit.  Gerrn.  45,  vgl.  oben  8.  S&O,  Anm,  \ 
w  todergeben. 
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wohnt  werde, ^  denn  in  unumgänglichem  Anschlüsse  an  diesen  Grund- 
satz tat  sich  erst  ein  weites  Gebiet  viel  schwierigerer  Fragen  auf, 
die  großen  Streit  erregten.^  Zuerst  führten  diese  Untersuchungen 
auf  das  von  Aristoteles  bezeichnete,  für  die  Längenerstreckung  wirk- 
lich vorhandene  Hindeniis  der  Bewohntheit,  das  Weltmeer.  Da 
mußte  man  nun  von  der  Begrenzung  der  Ökumene  ausgehen  und  die 
schon  von  Herodot  gegen  die  Jonier  in  absprechender  Weise  beant- 
wortete Frage,  ob  unsere  Ökumene  als  Erdinsel  betrachtet  werden 
dürfe,  bewältigen.  Eratosthenes  entschied  sich  für  die  Inselnatur 
der  Ökumene.^  Er  sammelte  alle  glaubwürdigen  Nachrichten  über 
die  Fahrten  an  den  Küsten  des  Ozeans  und  benutzte  sie  für  seinen 
Nachweis,  so  die  des  Karthagers  Hanno  (s.  S.  231),  wie  man  aus 
seiner  Erwähnung  der  Insel  Kerne  und  der  Stadt  Lixos  sieht,*  die 
des  Pjtheas,  des  Nearch,  der  Seefahrer,  die  unter  Alexander  dem 
Großen  und  seinen  Nachfolgern  den  Persischen  und  Arabischen 
Meerbusen  und  die  angrenzenden  Küsten  Arabiens  und  des  Zimt- 
landes befahren  hatten  (s.  oben  S.  385);  die  Angaben  des  Patrokles, 
die  wahrscheinlich  auf  indischen  Berichten  fußend  von  dem  Seever- 
kehr auf  einem  östlich  gelegenen  Teile  des  Ozeans,  wie  über  die 
Insel  Taprobane  Kunde  brachten,  und  über  das  Kaspische  Meer,  in 
welchem  man  nun  einen  nördlichen  Busen  des  Weltmeeres  immer 
sicherer  erkennen  zu  dürfen  glaubte.*  Wie  man  aus  den  Äußerungen 
des  mit  ihm  in  diesem  Punkte  ganz  einverstandenen  Strabo  schließen 
kann,®  versuchte  er  auf  Grund  seiner  Vermessung  der  Ökumene 
nachzuweisen,  daß  zwischen  den  beiderseits  erreichten  Endpunkten 
dieser  Seefahrten,  die  immer  nur  durch  Mangel,  Ermüdung  und 
Mutlosigkeit,  nie  durch  entgegentretende  Hindemisse  der  Küsten- 
bildung unterbrochen  worden  wären,  bloß  im  äußersten  Norden  und 


*  Strab.  I,  C.  62:  xo  fikv  ovv  tag  fiadrjfianxag  vno&iaetg  eiaaYBiy  xai  (pvai- 
xng  8v  Jla^ara«,  xai  öu  ei  aqxtiqoaidrfg  fj  pj  xa^ansq  xal  6  xoaftog  nBQioixeiiatf 
xai  rä  äXXa  ra  xoiavia, 

'  Vgl.  Achill.  Tat.  isag.  in  Petav.  Uranolog.  p.  157C:  negi  de  oixT^aeuv  naliv 
xai  tijp  iroixovyi(ov  xal  ovo^axia»  yefove  nolXri  ra^/i/,  xal  ne^l  ttvnx^6p(i)v  xnl 
driinddav, 

'  Hipparch.  bei  Strab.  I,  C.  56:  xai  /«^  xor*  avjop  ^Eqaioadevri  t^*'  exroj; 
^alaxxav  anaaav  avqqovv  eiyat,  ütrxe  xai  xrjv  eaneqiov  xai  xijp  *JS(^&Q(xif  x^aXaxxav 
fUav  elyai.  Vgl.  Eustath.  ad  Dionys.  perieg.  1.  G«ogr.  Gr.  min.  II,  p.  217.  Schol. 
in  Dionye.  perieg.  1.     Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  428^  429 ^ 

*  S.  Strab.  I,  C.  47;  XVII,  C.  825.  829. 

*  S.  Strab.  XI,  C.  518:  ov/  öfioXoYOvffi  de  öxi  neQienXevaay  Xiveg  dinb  xtjg 
*Jvdixrjg  inl  xijv  'Tqxaviav  öxt  de  övyaiovy  üaxQOxX^g  etgijxe.  Vgl.  II,  C.  74  und 
die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  94—97.    Vgl.  Plin.  h.  n.  II,  §  167  f. 

*  Strab.  I,  C.  5. 
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Süden  und  auch  da  nar  noch  geringe  Strecken  nnbefahrenen  Land«»* 

Übrig  blieben,  die  den  Schluß  auf  den  allgemeinen  Zusammenhang 
des  äußeren  Meeres  nicht  wesentlich  heeinträchtigen  und  nicht  i>twa 
zu  der  Annahme  führen  könnten,  daß  der  Ozean  an  diesen  beiden 
Punkten  durch  schmale  Isthmen  unterbrochen  werde.  Diesem  SchluB- 
verfahren  fügte  er  noch  eiuen  physikalischen  Grund  zur  Beg1aubigun| 
bei.^  Kr  nahm  an,  dab  im  ganzen  äußeren  Meere  der  Vorgang  de 
Gezeitenbewegung  gleichmäßig  verlaufe  und  fand  in  dieser  Tatsac 
eine  neue  Bekräftigung  für  die  Einheit  des  die  Ökumene  umschließen- 
den Meeres,  welches  er  nunmehr,  um  seine  Zusammengehörigkeit 
recht  zu  betoDeu.  mit  dem  einen  Namen  des  Atlantischen  Meeres 
bezeichnete  (s,  ob,  S.  377).2 

Mit  dieser  Kntsciieidung  der  Ozeaufrage  war  das  erste  HindtTni 
weggeräumt,  hinter  diesem  aber  erhoben  sich  die  weiteren  Frage 
nach  der  VerteiUing  von  Festland  und  Meer  und  nach  der  Beschafi'en» 
heit  und  Bewohntheit  der  übrigen  Teile  der  Erdoberfläche*  Die 
Losung  dieser  Fragen  durch  Forschungsreisen  war  dem  Altertum 
nicht  vergönnt  und  somit  blieb  den  Griechen  nur  der  Weg  hypothe- 
tischer Schlußfolgerungen  auf  Grund  angenommener  allgemeinef 
Naturgesetze  zu  ihrer  Erörterung  übrig  (vgl.  S,  214  ff.).  ObenaAl 
standen  die  Grundsätze,  daß  die  Natur  keine  Gelegenheit^  Leben  20 
erwecken  und  zu  entfalten,  vorübergehen  lasse  und  daß  bei  der 
Wiederkehr  gleicher  Eintlüsse  und  Bedingungen  in  nur  örtlich  ver- 
schiedenen Teilen  der  Kugeloberfläcbe  auch  gleiche  Entwickelong 
der  Lebenskräfte  vorausgesetzt  werden  müßten.  Wir  haben  darauf 
schon  hingewiesen  S.  809 — 312  vgl,  S,  319  und  haben  ebendaselbst, 
gezeigt,  daß  sich  die  BehandluT)gs weise  in  zwei  Richtungen  verzweigt 
die  untereinander  verschieden  waren  nach  dem  Grade  des  Vertrauens, 
mit  welchem  man  den  Ergebnissen  dieser  Hypothesen  entgegenkam. 
Die  Forscher,  welche  den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  und 
die  Inselgestalt  der  Ökumene  nicht  anzweifelten,  kamen  einesteila 
zur  Entwertung  eines  ganz  bestimmten  Bildes  der  ErdoberÖächo 
(s.  8.  215f.),  in  ihrer  Vorstellung  unterstützt  von  einer  Vierteilung  der 
Erdkugel  durch  den  Äquator  und  einen  Meridian,  welche  den  für 
die  Erdinsel  bestimmten  Kaum  der  Kugeloberfluche  vergegenwärtig 
(8,  w.  u*),  anderenteils  gingen  sie,  offenbar  unter  dem  Zügel  »trau 
empirischer  Methode,  bloß  bis  zu  der  Annahme,  daß  die  Erdober* 
tläche  außer  unserer  Ökumene  noch  eine  unbestimmbare  Anzahl  be- 


'  Strab,  I,  C.  5f, 

*  Erat,  bei  Strab.  XV,  C.  ft89:  XVI,  C,  767.    Vgl.  Strftb.  I.  C.  82;  11,  Q,  U^, 
ISO;  VII,  C.  294, 
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wohnter  Erdinseln  trage,  die  unserer  Kenntnis  ebenso  unerreichbar 
und  unnachweisbar  wären,  wie  die  sie  voneinander  trennenden  Ver- 
zweigungen des  Ozeans  (s.  S.  311£),  Als  Angehöriger  einer  erst  etwas 
später  sich  bildenden  Partei,  welche  nichts  als  die  erreichbai-e  Öku- 
mene geographisch  behandelt  ^rissen  wollte,  wirft  Strabo  dem  Erato- 
sthenes  seine  Teilnahme  an  diesen  Untersuchungen  vor,*  aber  sein 
Verhalten  im  Verlaufe  derselben  streift  er  nur  oberliächlich  an  einer 
Stelle,  die  uns  zu  keinem  Einblick  verhilft.  Er  erzählt  in  seinen 
Auseinandersetzungen  über  die  Längenberechnung  des  Eratosthenes, 
dieser  habe,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  das  Übergewicht  der 
Längenausdehnung  der  Ökumene  von  der  nur  im  Norden  und  im 
Süden  begrenzten  Oürtelgestalt  der  gemäßigten  Zone  abgeleitet  und 
habe  darauf  hingewiesen,  daß  man  auf  einem  Parallelkreise  von 
Iberien  nach  Indien  fahren  könnte,  wenn  nicht  die  Ausdehnung  des 
Atlantischen  Meeres  eine  solche  Fahrt  verhinderte,  denn  wenn  der 
athenische  Parallelkreis  (37^  200  000  Stadien  enthielte,  so  betrüge 
das,  was  außer  der  genannten  Entfernung  übrig  bliebe  (d.  i.  also, 
wie  auch  die  eratosthenischen  Berechnungen  ergeben,  die  gegen 
78000  Stadien  betragende  Länge  der  Ökumene  gegenüber  der  Länge, 
welche  die  westwärts  gerichtete  Fahrt  von  Iberien  nach  Indien  zu 
durchmessen  haben  würde)  nur  über  ein  Drittel  des  ganzen  Kreises.^ 

*  Strab.  II,  C.  118:  lö  ök  xni  negi  Öli/g  nxf^ißolofeiad^at  tij^  //%'  xai  neifi 
jov  enoplhülov  mtvibg  ijg  lifOfiey  C.iävrjg  älltjg  iipog  tnKTt^fifjg  scrriy,  ofoi'  ei  neftt' 
oixeiinc  xal  xnra  t^ategop  letaQtrjfiOQioy  6  anoyövXog*  xal  yctQ  et  ovrcu»  ^fit,  ov/ 
i^Tio  Tovtay  fB  oixerxai  idv  nnq*  ^fiify  nll*  dfßlyrjy  äXXrjf  olxovuivi}f  &Biiov,  öntQ 
iaü  Tii&avov.  Vgl.  I,  C.  48  u.  62  und  I,  C.  8:  (paiyeun  y«^  ftkoioVf  et  rijf 
oixovfievtfp  ifhxofiBvog  tragiatg  dSemeiP  idtv  fiiy  ov^aviap  dtoKfiriaet'  ntpaat^ni  xni 
XQrjtraa&ai  nqbg  xrjv  öidnaxctUay j  u)p  3*  öXrjv  y^v,  ^g  fi6(^og  i)  oixovfiBvi^y  i"'}"^* 
(moaij  firi&'  önoii]  (i^&'  önov  xeifieprj  toi;  ovfAnaviog  xoafiov  ^rjöh  dipifOPiiaSy  fiijö' 
81  xa&*  tv  fiBQog  oixeiiai  fiovop  x6  xad-^  tjfiüg  7  xnin  Tileiu)  xai  nocrtt,  ug  d'  avtiüf 
xni  10  noixtjTOv  nviij;  nodop  xni  notdp  ta  xni  öin  ri.  Um  diese  Stelle  zu  ver- 
stehen, muß  man  wissen,  daß  sie  gegen  Hipparch  gerichtet  ist  Strabo  tadelt 
an  Hipparch,  daß  er  zwar  die  Astronomie  in  viel  weiterer  Ausdehnung  fUt'  die 
Geographie  verwerten  wolle  als  Eratosthenes,  daneben  aber  von  den  hypo- 
thetischen Erörterungen  desselben  nichts  halte.  Vgl.  die  geogr.  Fragin.  des 
Eratosth.  S.  53  f. 

'  Strab.  I,  C.  64  f.:  nn{)nfivi^ovfieyog  ö^  ini  nleop  (^Ei^ftioadü'ri^)^  iiii  xnin 
ipvcrip  bfTii  10  nno  oipaToXrjg  tni  dvinv  dunrtrjfia  fieC^op  keyeip,  xatu  (pv(T'  '  (pi/trip 
Bipai    nno    17;   fw   nobg    li/p   tanii^nv  fiaxqoibqnp   etvui    ii)p   oixovfiiprjp ^    xn&nnii^ 

eiQrjxafABP' tag  ot  ^nitrjfiniixoi  (pnai,  xvxXop  avpnnieip,  avfißikXXovaup  nvii/P 

iavxfij  war'  bI  firf  xb  fiB^B&og  xov  ÄiXnpxixov  TiBXafovg  kxcjXvB^  xup  tiXbip  //ju«; 
^x  trjg  ^Tßij((iag  Big  xr/p  'Ivdixr^p  öut  loi;  avtov  nngnXXrjXov ,  xb  Xombp  fidQog  nnqu 
xb  Xexf^BP  diantfjiAa  vntq  xb  xgixop  fiBQog  op  xov  öXov  xvxXov*  BtnB{)  6  öi*  Ä&fjpojp 
iXuxxtüv  eaxip  Btxocri  fivginöcüPj  —   Vgl.  den  Versuch  zur  Ergänzung  der  Lücke 


In  seiner  gewöhnlichen  Weise  tadelt  Strabo  diese  Bemerkungen  nnd 
fügt  hinzu«  in  diesem  Räume  zwischen  Iberien  und  Indien  könnte 
doch  noch  eine  andere  Ökumene  liegen,  wenn  nicht  mehren*,  und 
namentlich  auf  dem  athenischen  Parallelkreise.  Daß  die  von  diesem 
Tadel  betroffene  Bemerkuog  über  die  Fahrt  nach  Indien  von  Erato- 
sthenes  nur  gelegentlich  und  nebenher  eingestreut  war  und  daß  man 
sich  nicht  etwa  zu  der  Annahme,  Eratosthenes  habe  gar  keine  Ahnung 
von  der  Möglichkeit  einer  Ökumene  der  Periöken  gehaht,  verleiten 
lassen  dürfe,  ist  klar,  denn  ohne  Erwägung  dieser  Möglichkeit  läßt 
sich  ja  die  von  demselben  Strabo  bezeugte  Teilnahme  des  (t«  '  '  '  :i 
an   den   Untersuchungen   über   die   Bewohnbarkeit  und   Bew  t 

der  unzugänglichen  Teile  der  ErdoberHäcbe  gsr  nicht  denken.  Es 
bleibt  ans  also  von  der  ganzen  Stelle  kein  unmittelbarer  Grewinn» 
doch  dürfen  wir  achten  auf  den  neuen  Beleg  für  den  engen  An- 
schluß an  Aristoteles  und  auf  die  Notiz,  daß  Eratosthenes  infolge 
seiner  Berechnungen  im  stände  war,  den  unserer  Erdinsel  zukommen- 
den Ftaum  der  Erdoberfläche  in  Betracht  zu  ziehen,  wodurch  er 
gerade  recht  nahe  au  die  Vorstellung  der  Ökumene  der  Periöken 
und  mithin  auch  der  Antöken  und  Antipoden  herangeführt  wi«rdeö 
mulite,  denn  durch  seine  Raum  Vermessung  war  zu  den  oben  er- 
wähnten physikalischen  Gröndsätzen  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
mathematisches  Hülfsmittel  hinzugekommen.  Ziehen  wir  das  schon 
genannte  Zonenfragment  aus  dem  Hermes  zu  Rate,  so  finden  wir, 
daß  sich  Eratosthenes  hier  ganz  unbefangen  dem  hypothetischen 
Gedankengange  überläßt,  indem  er  die  ganze  Vorstellung  von  den 
Wohnorten  der  vier  Erdviertel  aus  einem  Gesichtspunkte  in  einem 
kurzen  Worte  zusammenfassend  sagt,  die  beiden  gemäßigten,  Leben 
entfaltenden  Zonen  wären  von  Gegenfilßleru  bewohnt^  Aber  auch 
dieses  Zeugnis  ist  nicht  durchschlagend.  Man  muß  zugehen,  dtiß 
Eratosthenes  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeit  und  der  GelegeDheit 
das  eine  Mal  als  Dichter  zu  poetischer  Fassung,  das  andere  Mal 


all«  Amt.  meteur.  11,  5,  18  p.  362  ^  14  f.  in  ü.  geogr*  Fragm*  den  Erat.  H  H% 
Antn.  4,  Ftol.  geogr.  VI  IL,  12  §  2  gribt  dm  VcrhältDis  t\es  mittelsten  Par«fIols 
Heiner  zutiiiteu  Kartu  von  £uropu  zum  Aquutor  =  1:9  au«  I,  11^2  unrl  20,5 
daa  ihs  rliodischen  Pftnillels  iM^)  auin  Äquator  wie  4:5,  ebend.  ^  8  wie  ^3;  115. 
Die  Büruehtiitng  des  Stadiun^ehalros  «nnzelner  Parallelen  im  VerUftltnissi*  cum 
größten   Kreise  be^engt  *Strab.  11,  C.  116  mit  den  Wörtern    in   lov  l^fw>  iicr 

*  Die  Verse  Über  die  gemüßigten  Zonen  Iiiuten  nach  E.  }Iit4.icft  (vgl.  Krsl, 
carm.  reliq.  p.  2  u*  p.  63  flpjr   Öomi   ö'   dlkfn  fatrtv  ivrrvüni   iillt}kfiai,  |  fiBtra 
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als  Geograph  zu  kritischer  BeschränkuDg  des  Gedankenkreises  ge- 
leitet werden  konnte.  Daß  gerade  ein  scharfer  Gegner  des  Erato- 
sthenes  und  der  alexandrinischen  Schule  in  der  Homerfrage,  der 
Grammatiker  Krates  von  Mallos,  den  Weg  der  Hjrpothesen  am  eifrig- 
sten verfolgte  und  das  Bild  der  vier  Erdinseln  am  vollkommensten 
zur  Geltung  brachte  (s.  w.  u.),  wird  wieder  aufgewogen  durch  den 
Umstand,  daß  die  Schrift^  welche  die  vorsichtigere  Auffassung  von 
der  unerweisbaren  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Erdinseln  bekundet, 
die  pseudaristotelische  Schrift  über  die  Welt,  zwar  vielfach  mit  der 
eratosthenischen  Geographie  übereinstimmt,  aber  doch  auch  mit 
stoischen  Ansichten  durchsetzt  ist  und  dem  Einflüsse  der  Kritik 
gegen  Eratosthenes  ausgesetzt  war.  Kurz,  in  Bezug  auf  die  Ent- 
scheidung des  Eratosthenes  in  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
der  unzugänglichen  Teile  der  Erdoberfläche,  nach  ihrer  Verteilung 
in  Land  und  Meer  und  ihrer  Bewohntheit  versagt  unsere  Über- 
lieferung. Wir  müssen  uns  auf  das  Gebiet  des  Erreichbaren  zurück- 
ziehen und  untersuchen,  was  die  Geographie  der  Erdkugel  für  die 
Darstellung  der  Ökumene  leisten  konnte. 

Mit  dem  Nachweis  der  Inselgestalt  der  Ökumene  stand  im  näch- 
sten Zusammenhange  der  Versuch,  ein  Bild  der  äußeren  Küsten- 
gestaltung zu  gewinnen.  Eratosthenes  entwarf  sich  dieses  Bild  nach 
den  Quellen,  die  ihm  den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  ver- 
bürgten, nach  ihren  Angaben  über  die  Fahrtrichtung  oder  nach  der 
Deutung  dieser  Angaben  und  ergänzte  das  Fehlende  durch  imaginäre 
Linien,  welche  von  den  Voraussetzungen  der  Lehre  vom  Zusammen- 
hange des  Atlantischen  Meeres  und  von  den  Raumverhältnissen  der 
Erdinsel  abhängig  waren  (Fig.  9.)  Wie  wir  schon  oben  sahen  (S.  231), 
war  der  Karthager  Hanno  Gewährsmann  für  die  Südwestküste.  Die 
Küste  zur  linken,  sagt  Arrian  im  Schlußkapitel  seiner  indischen  Ge- 
schichte, segelte  Hanno  nach  Osten  im  ganzen  35  Tage.  Als  er  sich 
aber  nach  Süden  wenden  mußte,  kam  er  in  vielfache  Not  durch 
Mangel  an  Trinkwasser,  durch  Hitze,  durch  Feuerströme,  die  dem 
Meere  zuliefen.^  Daß  wir  in  dieser  kurzen  Schilderung  die  erato- 
sthenische  Auffassung  von  der  Hannofahrt  haben,  ist  so  gut  wie 
sicher,  denn  Eratosthenes  war  der  geographische  Gewährsmann  des 

*  Arrian.  bist.  Ind.  43,  U  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  369:  jiviuv  6b  6  Äißvg  tK 

tt'  aqiiTteQJj  tf/f  Aißvrjf  yrjp  Sxfof  xai  ttne  fiey  tiqo^  uyiaxoytrt  rjlioy  6  nXoog 
nvuü  fc^eVero  i«?  näiToig  Tiivie  xai  iQUjxoyra  t)fieQ(tg'  wc  de  öfj  ig  fiBar^fißffirjp  d^e- 
ignTieio,  nolilaip  ufiifxnyif](Tiy  tyeivYXityBy  vönio.  le  uno^ii]  xal  xavfiitn  iTiifplifoyu 
xai  QvnSi  tivqo;  ig  toi'  noyioy  bfi^fuXXovfjiy. 
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Arrian.^  Da  Eratostbenes  auBer  dem  erhalteneu  Schriftstücke  uoch 
audere,  Yerlorene  Berichte  über  die  Entdeckungsfahrten  und  Städtegrün- 
dungen an  der  Westküste  Libyens  zur  Verfügung  hatte,'  so  müssen  wir 
auf  die  nähere  Untersuchung  der  von  Arrian  angegebenen  Zahl  der  Tage 
wie  der  Entstehung  des  Irrtums  über  die  Fahrtrichtung  verzichten,* 
wir  wissen  eben  nur,  daß  Eratostbenes  die  äußere  Küste  Libyens  wenig 
westlich  von  der  Meerenge  umbog  und  nun  südöstlich  in  der  Rich- 
tung einer  Hypotenuse  zu  den  Nord-  und  Westküsten  des  Erdteils 
verzeichnete.*    Seine  Berechnung  der  Südgrenze  der  Ökumene  setzte 


(?  0 


Fig.  9. 

ihm  dabei  Ziel  und  Schranke,  während  ihm  eine  mißverstandene 
Bemerkung  Hannos  einen  gewissen  Anhalt  gewährte.  Diese  Be- 
merkung des  Berichtes  sollte  vielleicht  eigentlich  weiter  nichts  sagen, 
als  daß  Hanno  die  Entfernungen  von  Karthago  bis  zu  den  Säulen 
des  Herkules  und  von  da  bis  zur  Insel  Kerne  an  der  äußeren  Küste 
gleich  groß  geschätzt  habe,  der  Ausdruck  der  Übersetzung  der  puni- 
schen  Urkunde  verleitete  aber  offenbar  dazu,  die  Worte  als  eine 
LilngcMibostimmung  aufzufassen  und  anzunehmen,  jene  Insel  Kerne 


'  Anian.  hist.  Ind.  3  (ieogr.  Gr.  iniii.  I,  p.  300:  'K^oi  öi  'J^'^arocr^fVi/;  6 
Ävift/t'fiin.'  nitnörtQo^  uliov  «^V/rw,  ör<  fi/,  TiSQwdiw  7ji{)i  ^fit-lsf 'Ki^toaöffH.  Vgl. 
dir  (reopr.  Fragm.  dos  Eratoatli.  S.  93  f. 

-  Vgl.  die  geogr.  Fiagin.  des  Eratostli.  S.  93,  Anm.  4  und  S.  809  f. 

'  Vgl  abor  C.  MiEM.KK,  Proleg.  de  Ilanii.  Carth.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXVI. 

*  Dit'He  Zeichnung  hatten  vor  Auh  Strab.  II,  C.  119.  120.  130;  XVII,  C.  82'>. 
Pt»ini).  Mel.  1,-1,  1.     Dionys.  perieg.   174  f.  270  f. 
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nehme  an  der  riuBeren  Kttste  Libyens  ungefthr  dieselbe  Länge  ein, 
auf  welcher  im  inneren  Heere  Karthago  lieget 

Bis  in  die  südlichste  Breite  der  Ökumene,  die  Breite  der  Zimmt» 
küste,  maßte  diese  südöstlich  verlaufende  Küste  Libyens  geführt 
werden,-  und  hier,  wo  die  Nachrichten  Hannos  verstummten,  war 
Eratosthenes  zum  ersten  Male  genötigt,  den  Endpunkt  der  west- 
lichen Fahrt  mit  dem  Endpunkte  der  Fahrten  an  der  Ostktiste 
Afrikas  durch  eine  Hülfslinie  in  gerader  Richtung  zu  verbinden.^ 
Die  Zweifel,  welche  die  Notiz  von  der  letzten  siidlichen  Wendung 
der  Hannofahrt  und  der  Mangel  aller  weiteren  Nachrichten  auf- 
steigen ließen^  mußte  er  durch  seine  rationellen  Gründe  für  den 
Zusammenhang  des  Meeres  [e.  S,  395 f.)  niederhalten.* 

Auf  die  Quellen,  denen  Eratosthenes  seine  Kenntnis  des  Arabi- 
schen Meerbusens,  des  Persischen  Meerbusens  und  des  Erjthräischen 
Meeres  verdankte,  haben  wir  oben  S.  385*  395  f.  hingewiesen.  Die  West- 
küste des  Arabischen  Meerbusens  lief  erst  nach  Süden»  mit  geringer 
östlicher  Abweichung,  von  Ptolemais  Epitheras  bis  zur  Meerengo 
wurde  diese  Abweichung  bedeutender,  außerhalb  der  Meerenge  aber 
rstreckte  sich  die  Zimmtküste  bis  zum  letzten  bekannten  Punkte 
sudöstlich/  doch  stimmten  die  Nachrichten  über  diese  Richtung 
nicht  ganz  tiberein.**  über  den  Verlauf  der  Westküste  Arabiens  ist 
keine  besondere  Angabe  vorhanden,  die  größte  Breite  des  Meer- 
busens betrug  nach  dem  bevorzugten  Gewährsmann  des  Eratosthenes, 
Timostbenes,  zwei  Tagefahrten,  nach  Strabo  und  Diodor  wenig  mehr 

*  HaQQ.  peripL  8  (Geofnr.  Gr.  min.  ed.  C.  MtJSLLBii  I,  p.  Tf.):   —   Kiqri^v^ 

iWtxsi  fuQ  Ö  nlovy  /x  je  Kaf^x^öoyog  ^l  anfing  nunel^Bv  dui  A^«*^>r/v.    Vgl. 

phftL  de  iocredib*  32»  5.    Cornel,  Nepos  bei  Phn.  VI,  §  19»  gab  die  Worte 

»V  ei*itv  Äffg;f^;dÖFo,'  durch  ex  axhtrso  maxime  Carthaginis  wieder,  vgl  PUn.  V, 

4.     Strabo  schweigt  von   der  Insel  und  setzt  an  ihre  Stelle  die  Gren^ce  der 

Ithiopen  (II,  C.  120):    oviot   d*  vnoAtiifHii   tdy  ns^i  Ktt^x^j^livct   umfti¥  vcmvfOh 

i/i'fmroriev    if    ^w    t^g  KwrafiWfiotfÖQov  y^cr/i/iij»      Dionya.   perieu*  218  f.    und 

Btrab*  I,  C.  48.     Weitere  Bemerkungen  zu  der  Stelle  s.  bei  C-  Muklleb  a.  a.  0, 

Ktnd  bei  Bredow  (Gossbllik),  Unters,  ü,  S,  102  ff. 

*  Vgl.  Strab.  II,  C.  120  in  der  vorhergehenden  Bemerknng. 
^  Dieaee  Verfahren  hat  Stnibo  im  Auge,  wenn  er  (II,  C  118)  sagt:  (toxftjFi 

I'    ^it&v^tidiv   »v&Biat'   YQftfitifjp   (-iL   lie  vaitttft  Mi/itfim   tov  tuaid^tj^et^  nagankov 

*  Vgl.  Strab,  I,  C.  5:  ital  onov  de  ifj  utii&tjiXM  Xnßtii^  o^  vnTfQ^eyj  h  lofog 
kmrvm.    TI,  C,  112:  et^fftat  fff\^  ön  mti   tfi  rti^rtt^usi  xffi  iot  Xo^fft  ÖiixitfTm  tovj(K 

fftfi  7«  uhtQidovg.     Vgl,  XVfl,  C.  825, 

*  8.  8tmb.  XVI,  C.  768  zu  Ende  und  769.  *  Strab.  XVI,  C.  779, 
Bebobr,   Erdkunde.    IL  Au0,  26 
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ala  eine«^  Die  noch  eicht  umsegelte  Südküate'  wurde  wiederum 
geradlinig  ergänzt  durch  eine  nach  den  später  zu  besprechenden 
Breitenangaben  etwas  nordöstlich  von  der  Straße  Bah  el  Mandeb 
nach  dem  Vorgebirge  der  Maken^  an  der  Mündung  des  Persischen 
Golfes  laufende  Küste,  Die  Ostküste  der  Halbinsel  von  der  Euphrat- 
mündung  bis  zur  Meerenge  von  Ormuz  war  gegeben  in  der  verbürgten 
Beschreibung  des  Persischen  Meerbusens.  Dieser  Meerbusen  war  von 
runder  Gestalt,  sein  Umfang  dem  des  Pontua  £uxinus  vergleichbar,* 
seine  Lage  südlich  weit  unter  den  Wendekreis  herabgedrückt^  Außer* 
halb  des  Persischen  Meerbusens  verlief  die  Küste  des  Er}ihräiscben 
Meeres  im  allgemeinen  östlich,  bis  zum  Delta  des  Indus/  nicht 
anders  die  Küste  Indiens,  nur  sollte  die  letztere  an  ihrem  äußersten 
Ende  einen  zipfelartigen  Vorsprung  gegen  Südosten  bis  in  die  Breiti:- 
von  Meroe  ausstrecken.*  vor  welchem  die  große  Insel  Taprobane  la 
und  die  Breite  der  Zimmtküste  wieder  erreichte.^ 

Schon  mit  der  diesseitigen  Küste  Indiens,  noch  mehr  aber  jen» 
seita  des  Vorgebirges  der  Koliaken»  der  südöstlichsten  Spitze  Indiens 
und  der  ganzen  (Jkumene^  begann  das  Gebiet,  von  welchem  die  Qe- 
währslente  des  Eratosthenes  nur  nach  Hörensagen  berichten  konnte 
denn  Fahrten  aus  dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Indien  wurde 
erst  später  unternommen*  und  erst  im  ersten  und  zweiten  Jal 
hunderte  unserer  Zeitrechnung,  imPeriplus  des  Erytbräischen  Me 


*  Timoath.  bei  Plin.  VI,  g  163.   btrab.  I,  C.  35;  XVI,  C.  780.   Dioii  HI»  3S. 

*  Arrian.  hiat.  Ind.  43  —  acab.  VII,  20,  7  £ 

«  Amao.  hiat  Ind,  32,  7  ff.  4S,  9,     Strab.  XVI,  C.  765. 

*  EratOBth,  bei  Strab.  XVI,  C.  765  f.  Vgl  Plin.  VI,  §  108.  Meh  III,  8,  2. 
Ammi&n.  Marc.  XXIII,  6,  10  f 

^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Er&tostb.  S.  264.  Der  BreitenQnterscKial 
swiAcben  Syene  und  dem  Hauptp&rallelkreifle  betrug  nacb  Eratofithenea'  Breiten- 
berecfanung  (Fragm.  S*  142  C)  8750  Stadien,  der  B reite nabetaud  demselben 
P&raUelB  vom  Peraischen  Meerbasen  ^  d.  i.  die  Ootseite  der  dritten  Sphra^ 
10000  Stadien  (s.  die  Fr.  des  Eratosth.  S.  26$  f.). 

*  S.  besonders  Arriau.  bist.  Ind.  B2,  3:  ^MtfxtMe  öt  (d.  h.  von  der  M&ndtiii^ 
des  Peraischen  Golfes  an)  uasaivtm^;  olmin  n^bi  ^^Ugv  dvo^^Vov  Pnl^Qp^  akka  rti 
^«Ta(tf  l^ciog  ft  flUo!^  rnfti  tqf  ^^xrov  ovfüi  ftakXt*»^  ti  nt  n^cD^ai  uvKtCait»  ^cf/c»r. 
Vgl  die  Angabe  über  die  ParaUetttät  der  Südseite  von  Ariane ;  Snmb.  11,  C.  T»* 

»  Strmb,  II,  C.  78;  XV,  C  688  f.  Die  Pragm.  des  Erotoath.  S.  224  ff.  Di 
Megiflthenes  nnd  Deimacbas  eine  riebtigere  Voretellung  von  der  Ricbtung  d4| 
KQflte  Indiens  gehabt  h&tten,  ist  nach  ihren  größeren  Breitenzahlen  fttr 
Land  nicht  obne  weiteres  anzunehmen.     Vgl.  die  Fr.  des  Erat,  S.  179  Anm. 

*  Strab.  II,  C.  72;  XV,  C.  6Ö0,    Die  Fragen,  des  Eratosth.  S.  im  f. 

*  8.  8trab.  II,  C.  118;  XV,  C.  686.  725;  XVII,  C.  798.  815.     Vgl.  die  An-' 
gaben  des  Posidonitw  über  die  Fahrten  de^j  Eudoxus  von  Kyzikos  bei  Strab.  11, 
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bei  Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäus  tritt  uns  die  Kenntnis  des 
Bengalischen  Meerbusens  und  Hinterindiens  entgegen.  Für  Erato- 
sthenes  und  seine  Zeit  war  die  Ostküste  Indiens  ein  Teil  der  Küste 
des  endlich  gefundenen  östlichen  Weltmeeres,  nach  der  Rhombus- 
gestalt des  Landes^  mit  Ausnahme  der  südöstlichen  Halbinsel  ein- 
fach nach  Norden  gerichtet.  Von  Taprobane  wußte  man  nur,  daß 
es  Elefanten  beherberge,  daß  man  in  sieben  oder  auch  in  zwanzig 
Tagen  dahin  gelangen  könne.  Die  Größe  der  Insel,  die  Lage  in  der 
Breite  der  Zimmtküste  südlich  von  Indien,  ja  die  Inselgestalt  war 
offenbar  nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  hin  angenommen.' 

Von  der  Nordostecke  Indiens  an,  von  da,  wo  das  große  Mittel- 
gebirge Asiens  (s.  ob.  S.  330.  369)  das  östliche  Weltmeer  erreichte 
und  wo  nach  Strabo  ein  sonst  ganz  unbekannter  Ort  Tamaros  liegen 
sollte,'  war  Eratosthenes  gezwungen,  im  Verlaß  auf  seine  rationellen 
Gründe  und  auf  die  offenbar  mißverständlich  erworbene  oder  ge- 
deutete Angabe  des  Patrokles  von  der  Möglichkeit  der  Seefahrt  aus 
Indien  in  das  Kaspische  Meer  (s.  ob.  S.  395  mit  Anm.  5)  zur  Zeich- 
nung einer  imaginären  Linie  zu  greifen,  welche  die  Ökumene  im 
Nordosten  und  Norden  begrenzte.  Von  jenem  Orte  Tamaros  an 
wandte  sich  diese  Linie  durch  den  ihr  offen  stehenden  Raum  in 
einem  flachen  Bogen,  den  Strabo  mit  dem  Bücken  eines  Hacke- 
messers vergleicht,  nördlich,  nordwestlich  und  dann  westlich  bis  an 
die  Mündung  des  Kaspischen  Meeres,^  denn  daß  dieses  Meer,  von 
welchem  nur  die  südlichen  Teile  befahren  und  erforscht  waren,^  nach 
Norden  hin  offen  sei  und  einen  Meerbusen  des  nördlichen  Ozeans 
bilde,  wie  die  beiden  zur  Zeit  so  wohl  bekannten  südlichen  Meer- 
busen des  Erythräischen  Meeres,  hielt  man  jetzt  nach  langer  Er- 


'  Eratosth.  bei  Strab.  XY,  C.  689. 

<  S.  die  Fragm.  des  £rat08tb.  S.  190  f.    Strab.  XV,  C.  690  f. 

*  Strab.  XI,  C.  519.  Vielleicht  darf  man  an  das  ptolemftische  Tamala,  Ta- 
maUtes  denken,  das  östlich  yon  Palimbothra  angesetzt  war.  Ptol.  geogr.  I,  18,  8. 
VIT,  1, 73  und  an  das  Promontorium  Samara  bei  Otob.  bist  I,  2,  17  Riese  p.  61, 
vielleicht  auch  an  das  Volk  der  Camarini  in  der  descriptio  orbis  lunioris  pbilo- 
sopbi.    Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  513. 

^  Strab.  a.  a.  0.    S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratostb.  S.  212  f. 

*  Strab.  XI,  C.  507:  (ptiai  ö'  *£(faTO(T&iyfig  tby  vnb  xSiv  'Ellrfvfov  fVfoqii^o- 
H9¥0P  nBf^inlovp  jf^g  &aXajji}g  taviijg  tok  ^6y  naga  jovg  Alßavovg  xai  jovg  Ka- 
dovaiovg  etyai  neytaxKTXi^My  xai  letifaHoauav j  top  öe  naga  jfjp  Jh^aQidxop  xai 
JUagdtay  xai  'Tqxaviav  (iBxqi  tov  oiofiatog  tov  "S^^ov  novafjiov  jetifaxtaxditay  xai 
6xTaxoai(av  Sy&ev  ö*  ini  xov  'lafaqiov  diaxdUap  jatQaxooiup,  Vgl.  die  g^eogr. 
Fragm.  des  Eratostb.  S.  97  und  K.  J.  Neumahn,  Die  Fabrt  des  Patrokles  auf 
dem  Kaspiscben  Meere  und  der  alte  Lauf  des  Oxus,  Hermes  XIX,  S.  169  ff. 
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wägung  und  nach  Beseitigung  anderer  Ansichten  und  VermutungeD^ 
für  eine  ausgemachte  Sache.  Über  die  weitere  Annahme,  daß  seine 
Verbindung  mit  dem  Nordmeere  durch  eine  schmale,  lange  Meerenge 
hergestellt  werde,  können  wir  nichts  weiter  sagen,  als  daß  sie  zum 
Teile  wenigstens  von  der  Breitenvermesaung  der  Okamene  abhängig 
gewesen  seL' 

Hier,  an  dieser  Mündung,  endete  wieder  der  Teil  der  äußeren 
Küsten,  ftlr  deren  Befahrenheit  man  Zeugnisse  zu  haben  glaubte. 
Es  wurde  daher  eine  gerade  Hiilfslinie  weiter  nach  Westen  gezogen, 
wie  die  war,  welche  den  östlichsten  Punkt  der  Hannofahrt  mit  dem 
Vorgebirge  der  Zimmtküste  verbinden  mußte  (s.  ob.  S.  401)  und  diese 
Htilfslinie  führte  nun  in  den  Bereich  der  Fahrten  des  Pytheas,  an 
die  Nord  Westküste  der  Ökumene,  mit  deren  Zeichnung  Eratosthenes 
vermöge  der  trefflichen  Unterlagen,  die  ihm  hier  zu  Gebote  standen^ 
der  Wahrheit  wenigstens  ebenso  nahe  kam,  wie  mit  seiner  Zeich- 
nung der  Küsten  der  arabischen  Halbinsel  und  ihrer  nächsten  Nachbar- 
länder, Wir  haben  (s.  ob,  S.  360  f.)  gesehen,  welche  Angaben  über 
die  Küstenentvdckelung  Pj^eas  zu  liefern  vermochte.  In  der  Gegend 
der  RheinmÜTidung  in  gleicher  Breite  mit  der  Nordküste  des 
Schwarzen  Meeres  etwa  ist  der  Punkt  zu  suchen,  wo  sich  Erato- 
sthenes der  Führung  des  Pytheas  vertrauensvoll  überließ  (s.  ob.  8. 363  £), 
Er  muß  also  seine  Küstenlinie  vom  Kaapischen  Meere  her  wieder 
nach  Südwesten  abgebogen,  von  der  Meerenge  bei  Kaution  aber  die 
Küsten  des  Kanals,  des  Biskaischen  Meerbusens,  die  West-  und  Süd- 
westküste Spaniens  in  den  Hauptpunkten  ganz  so  gezeichnet  haben, 
wie  wir  dieselben  kenneu,  eine  Zeichnung,  welche  später  einer  falschen 
Kritik  Euliebe  durch  vollkommene  Beseitigung  der  Halbinsel  Bretagne 
wieder  verunstaltet  wurde,^  Auf  die  Abrunduug,  welche  das  west- 
liche Europa  durch  die  Gestalt  der  iberischen  Halbinsel  und  durch 
den  abermaligen  Vorspning  der  Halbinsel  Bretagne  in  westlicher 
Bichtung  erliielt,  im  Gegensatz  gegen  die  äußeren  Küsten  des  gegen- 
überliegenden  Libyens,  die  sich  nach  kurzem  Verlauf  außerhalb  der 
Säulen  des  Herkules  gleich  geradlinig  wieder  nach  Südosten  wen* 


»  Vgl  ArriiMi.  anab.  V.  26,  S ;  VII,  16, 1  f.    Phit  Alex.  44.    Str&b.  XI,  U.  i09  f. 
*  8trab.  XI,  C«  507:    for*    d'  d  nolno^  rtff/Ctff  dx  tov  utx^avoi'  rt^h^  ftstnffi* 

iiijj^of«    fiotQf**    nlH^¥üt¥    äk   etf}   itvrnnTLiv  nttn   t^&r\    tr^   ifoixf^r^o.     Vgl.    die   g<H)gr< 
Fragin.  dee  EmtosUi.  8.  385.    In  den  Excerpten  des  Agathemerua  III,  1 3  Qeo^- 
6r.  min.  n,  474,  2r>  ist  die  Mündang  nur  vier  Studien  briBit* 
'  S.  die  geogr.  Fragoi.  d«s  Eratosth.  S.  214  0'. 
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deten,  machte  er  besonders  aufmerksam  (s.  S.  400).  Britannien  legte 
Eratosthenes  als  eine  Insel  von  außerordentlicher  Größe  und  in  der 
Gestalt  eines  stumpfwinkligen  Dreiecks  der  nordwestlichen  Eelten- 
kiiste  so  gegenüber,  daß  sich  der  stumpfe  Südostwinkel  dem  Fest* 
lande  am  meisten  näherte.  Von  den  diesen  Winkel  einschließenden 
Seiten  richtete  sich  die  kleinste  westlich,  der  Nordküste  Frankreichs 
gegenüber  bis  zu  dem  westlichsten  Punkte,  der  mehrere  Tagefahrten 
von  der  Bretagne  entfernt  war,  die  größere  verlief  nordöstlich,  wäh- 
rend die  größte,  äußere,  dem  stumpfen  Winkel  gegenüber,  noch  mehr 
nordöstlich  gewandt  den  nordwestlichen  Ozean  und  die  kleinere 
Insel  lerne  vor  sich  liegen  hatte,  wie  wir  oben  S.  363  f.  beschrieben 
haben.  ^  Nördlicher,  gerade  unter  dem  Polarkreise,  und  wahrschein- 
lich noch  östlicher  als  die  östlichste  Spitze  Englands,  lag  die  Insel 
Thule.« 

Strabo  pflegt  die  Gestalt  der  Ökumene  mit  einer  ausgebreiteten 
Chlamys,  einem  kurzen  makedonischen  Beitermantel,  zu  vergleichen.' 
Ebenso  weist  er  und  andere  Schriftsteller  darauf  hin,  daß  der  Plan 
der  Stadt  Alexandria  von  solcher  Gestalt  gewesen  seL^  Daß  dieser 
Stadtplan  mit  dem  Bilde  der  Ökumene  in  anfänglichem  Zusammen- 
hange gestanden  haben  könne,  ist  durch  keine  Äußerung  der  Bericht- 
erstatter bezeugt.  Fast  alle  Stellen,  in  denen  von  dieser  Chlamys- 
gestalt gesprochen  wird,  geben  als  das  zum  Vergleiche  führende 
Merkmal  nur  die  allmähliche,  zipfelartige  Einengung  der  Figur  nach 
beiden  Seiten  hin  an  und  das  ist  nicht  geeignet,  uns  ein  klares  Bild 
zu  geben  und  die  Berechtigung  gerade  dieses  Vergleiches  ins  Licht 
zu  setzen.^  Nur  Plutarch  spricht  etwas  deutlicher:  Sie,  d.  L  die 
Architekten,  die  den  Plan  der  zu  gründenden  Stadt  Alexandria»  ent- 
warfen, bezeichneten  einen  kreisförmigen  Bogen  und  schlössen,  wie 
nach  der  Gestalt  der  Chlamys  vom  Saume  her,  die  innere  Rundung 
desselben  mit  geraden,  die  Länge  gleichmäßig  verringernden  Seiten  ab.^ 


'  S.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  372  ff. 

*  Fragm.  des  Eratosth.  S.  207  f. 

»  Strab.  II,  C.  113.  116.  118.  119.  122;  XI,  C.  519.    Vgl.  Macrob.  somn. 
Scip.  II,  9. 

*  Strab.  XVir,  C.  793.    Plut.  Alex.  26.    Plin.  V,  §  62.    Eostath.  ad  Dionys. 
perieg.  157  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  245). 

*  Vgl.  die  Fr.  des  Eratosth.  S.  219— 221  und  die  dort  angeführten  Nachweise. 
^  Plut.  a.  a.  0.:    xvxl,oibqrj   xoXnov   tj^ovy   ov   ir^y  ivibg  neqKpiqBiav  ev&6iai 

ßdaaig  iauneq  dnb  xQuanedcoy  ei;  o/^i"«  x^afivbog  vnelaiißayof  d(  Xnov  avyafovaai 

t6   fiifBx^og.     Vgl.  Plin.  a.  a.  0.:    metatus    est   eam    Dinochares  — ad 

effigiem  Macedonicae  chlamydis  orbe  gyrato  laciuiosam,  dextra  laevaque  angu- 
loso  procursu. 


Dieee  Beecbreibung  ließe  sich  mit  der  eratostheoischen  Ökumene 
etwa  TereiTiigen,  wenn  wir  als  den  Saum  des  Mantels  die  gleich- 
mäßig abgebogene  Nordküste  betrachten  wolleüj  ais  einlaufende  Seiten 
die  Südwestküste  Libyens  und  eine  dieser  ähnliche,  aber  nur  ge- 
dachte Linie  von  Indien  nach  der  Zimmtküste,  als  Kragen  die  Hiilfs- 
linie  des  südlichsten  unbekannten  Teiles  von  Libyen.  Viel  genauer 
jedoch  würde  die  plutarchische  Beschreibung  auf  die  ptolemäische 
Projektion  passen,  denn  sie  zeigt  wirklich  in  ihrem  Äquator  den 
kreisförmigen  Bogen  und  in  ihren  geraden,  nach  einem  Punkte  sich 
richtenden  Meridianabschnitten  die  einlaufenden  Seiten.*  Es  ist 
nicht  unbezeugt,  daß  der  Grund  dieser  Projektion  schon  von  Hi|»- 
parch  gelegt  wurde,*  und  ich  halte  es  für  möglich,  daß  auch  der 
Vergleich  von  Hipparch  zu  Strabo  gekommen  sei  und  sonut  nicht 
von  Eratosthenes  herstamme. 

Wir  haben  diese  Vorstellung  von  der  äußeren  Gestaltung  der 
Ökumene  hier  eingeschoben,  weil  sie  in  unlösbarem  Zusammenhange 
mit  den  Untersuchungen  über  die  äußere  Begrenzung  gestanden 
baben  muß,  sie  in  eine  Zeichnung  umzusetzen  und  zu  einem  auf 
Richtigkeit  Anspruch  machenden  Kartenbilde  zu  gestalten  war  der 
Geograph  nur  im  stände  auf  Grund  seiner  mathematischen  Vor- 
arbeiten, zu  welchen  wir  uns  nunmehr  zu  wenden  haben. 

Keine  Betrachtung  vermag  den  Fortschritt  von  der  Zeit  Dikä- 
archs  zu  der  des  Eratosthenes  deutlicher  vor  Augen  zu  füliren,  als 
die  Vergleichung  der  älteren  Methode  der  Erdmessung  (s*  ob.  S.  370  ft| 
mit  der  neu  aufgekommenen.  Diese  Methode  des  Eratosthenes  h% 
uns  glücklicherweise  erhalten  in  einer  die  astronomischen  Grund- 
lehren kurz  behandelnden  Schrift  eines  Stoikers  Kleomedes,  die  ihre 
vielfache  Abhängigkeit  von  einem  hochgeachteten  Vertreter  der  erato» 
sthenischen  Geographie,  Posidonius,  verrät  und  eingesteht'  Unser 
Hauptberichterstatter  Strabo  setzt  uns  über  die  geographische  An» 
Wendung  der  Erdmessung,  wie  sie  Eratosthenes  durchführte,  io 
Kenntnis,  von  der  Methode,  den  Stadiengehalt  des  größten  Kreises 
zu  gewinnen,  schweigt  er,  er  kannte  sie  nichts  wie  aus  seinem  klag* 
lieh  verunglückten  Versuche,  sich  das  Verfahren  der  Messung  auJ^ 
dar  Anwendung  derselben  einigermaßen  zurecht  zu  legen/  geBchlosa^n 


PtoL  geogr.  I,  24.    8.  Fig.  8  der  Tafel  am  Schlüsse  des  ersten  Bucht» 
iici  WiLBKBO  QHfl  die  ZeieiinnDg  bei  Nobbk  exi  dem  Angeftlhrten  Kapitel, 

*  ä  Syne«,  de  dono aitrotob.  etl.  Petav.  p,  31 1.  Vgl.  Stmb,  11,  C.  lief.  u.  w.  n. 
^  S.  be».  Cleomed.  cycl,  tlieor.  rneteor.  II,  7  p.  t2ö  ed.  Balt, 

*  8tr&b.  n,  C.  Ulf.:  Xaßotv  ovp  tai^*  6  fttofiitfi*if Mnt(i^$t^i  i^f 
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werden  muß.  Ein  Einblick  in  die  eratostbenische  Darlegung  des 
Verfahrens  hätte  diesen  Versuch  jedenfalls  unterdrückt,  und  somit 
bleibt  die  Annahme,  Eratosthenes  habe  seine  Methode  der  E2rd- 
messung  in  einem  anderen  seiner  bezeugten  Werke  mit  anderen 
astronomischen  Messungen  vereinigt  und  sie  in  seiner  Geographie 
vorausgesetzt,  immer  die  wahrscheinlichste.^ 

Hatte  man  zur  Zeit  Dikäarchs  zur  Feststellung  eines  mit  dem 
ganzen  Meridian  zu  vergleichenden  Meridianbogens  sich  sehr  unge- 
nauer Zenithbestimmungen  bedient  (s.  ob.  S.  87 1),  so  finden  wir  bei 
Eratosthenes  nicht  etwa  den  Versuch  besserer  Zenithbestimmungen, 
den  seine  fortgeschrittene  Zeit  wohl  hätte  unternehmen  dürfen, 
sondern  wir  finden,  daß  er  das  Hül&mittel  der  Zenithbestimmung 
überhaupt  aufgab.  Er  muß  eingesehen  haben^  daß  alle  Verbesserung 
der  Instrumente  noch  nicht  hinreichte,  einem  solchen  Versuche  die 
erforderliche  Sicherheit  zu  verleihen,  eine  Einsicht,  die  einen  ganz 
wesentlichen  Fortschritt  in  den  Bemühungen, 
die  alte  Aufgabe  der  Erdmessung  zu  lösen,  be- 
kundete. Sicherlich  war  es  die  Breitenbestim- 
mung des  Pytheas  von  Massilia  (s.  ob.  S.  338  f.), 
die  ihn  auf  die  Benutzung  des  Gnomons  hinwies. 
Eratosthenes  beobachtete  nach  dem  Berichte  des  Fig.  lo. 

Kleomedes^   dem  wir  die  ganze  folgende  Dar- 
stellung zu  entnehmen  haben,*  mit  dem  in  Alexandria  gebräuchlichen 
Stundenmesser,  der  Skaphe  (Fig.  10),  einer  ausgehöhlten,  nach  oben 
off'enen  Halbkugel,  in  deren  Mitte  ein  Gnomon  befestigt  war  und  deren 
Erfindung  dem  Aristarch  von  Samos,  oder  auch  dem  Berosus  zuge- 


^oqiov  TOV  iiefiaxov  xvxXov  irjg  yrjg'  ixfop  de  tovio  i^ei  xal  t6  jstQanXaaioP 
nvtovj  Tovxo  ö*  iüxiv  rj  ne^ifisigos  xrjg  ^r^g. 

'  Macrob.  somn.  Scip.  I,  20,  9.  Strab.  I,  C  11:  dXX*  Sameq  xa  neqi  x^y  iva- 
fiixgrjfnv  x^g  öXr^g  pig  tV  akXoig  öeixvvoviriv  ^  drxav&a  Öe  vno&icr&ai  öet  xnl 
nuTievaat  xoig  ixBi  öeix&eiaip  —    Vgl.  im  allg.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat  S.  119  f. 

'  Cleoined.  cjcl.  theor.  meteor.  I,  10  p.  52  ff.  Balp.  Die  zum  Vergleich 
heranzuziehenden  Angaben  sind  in  den  Fragm.  des  Eratosth.  von  S.  122  an  ge- 
sammelt Aus  der  Zahl  anderer  Arbeiten  über  Eratosthenes'  Erdmessung  er- 
wähne ich  hier  nur:  Abendroth,  Darstellung  und  Kritik  der  ältesten  Grad- 
messungen,  Dresden  1866,  S.  19  ff.  Mt^ixENHOFF,  Deutsche  Altertumskunde  I, 
S.  259  ff.  ScHÄFEB,  Die  Entwickelung  der  Ansichten  des  Altertums  über  Gestalt 
und  Größe  der  Erde,  Insterburg  1868,  S.  21ff.  und  desselben  Astronomische 
Geographie  der  Griechen  bis  auf  Eratosthenes,  Flensburg  1878,  S.Slff.  S.  Günthbb, 
Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik,  III.  Jahrg.,  Heft  7,  München 
1881,  S.  327  ff. 
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Pamllele  Sonnen^ 
\gtraJiUn.  • 


schrieben  wird«^    Mit  Htilfe  dieses  Instrameotes  wax  er  im  standef 

die  Ausdehnung  des  Mittagsschattens  an  einem  gewissen  Tage  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  einem  in  der  Skaphe  augebrachten  halbemj 
Meridian,  der  in  umgekehrter  Lage  den  sichtbaren  Teil  des  Meridia 
am  Himmel  wiedergab,  zu  bestimmen.  Er  fand,  daß  der  Mittags^] 
schatten  am  Tage  der  Sommersonnenwende  den  fiinfzigsten  Teil  detj 
Meridians  einnehme  und  gründete  nun  auf  diese  mit  Hülfe  der' 
Skaphe  gefundene  Erkenntnis  sein  geometrisches  Ver&hren. 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  alle  Sonnenstrahlen  in  paralleler 
Eichtung  zur  Erde  kommen,^  denkt  sich  Eratosthenes  einen  Gnomon 

in  Sjene  unter  dem  Wendekreise  und 
einen  in  Alexandria^  beide  Städte  verlegte 
er  unter  denselben  Meridian  (Fig.  \\\ 
Am  Mittag  der  Sommersonnenwende  trifft 
ein  Sonnenstrahl  den  Gnomon  in  Svene 
60*  daß  er  als  gerade  Linie  mit  der  Achse 
des  Gnomons  zusammenfallend  bis  in  den 
Mittelpunkt  der  Erde  verlängert  werden 
kann.  Ein  anderer  Sonnenstrahl  trifft 
um  dieselbe  Zeit  in  Alexandria  nur  die 
Spitze  des  Gnomons  und  bildet  mit  der 
Achse  desselben  einen  Winkel,  durch 
welchen  die  oben  gefundene  Schatten- 
länge des  Gnomons  bedingt  ist  Ver- 
längert man  die  Achse  des  Gnomons  von 
Alexandria  auch  bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde,  so  schneidet  diese 
Linie  die  Parallelen  der  beiden  Sonnenstrahlen  und  bildet  mit  den» 
selben  WechselwinkeL  Die  Spitze  eines  dieser  Wechselwinkel  liegt 
im  Mittelpunkte  der  Erde,  die  Spitze  des  anderen  zugehörigen  aber^ 
liegt  in  dem  Punkte,  in  welchem  der  nördlichere  Sonnenstrahl  die 
Spitze  des  Gnomons  von  Alexandria  tritl't  Da  nun  die  Wechsel* 
winke!  gleich  sind  und  da  über  gleichen  Wijikeln  entsprechende' 
Bogen  liegen  müssen^  so  entspricht  der  Bogen  des  Schattens  in 
Alexandria  dem  Bogen  des  Erdmeridians,  der  zwischen  den  Fuß* 
punkten  der  beiden  Gnomonen  in  Syene  und  Alexandria  lie^    Beid«^ 


Fig.  U. 


*  S.  HiuriMQEE,  Die  2^itme88€r  der  antiken  Völker,  StuüL:  rf  i^><,  >.  ,:  if, 
VitTUV.  1X|  1>,  l.  Mäpeiam  C&p*  VI,  69B  und  meine  Erkliiruui:  «iicMii  '>uA\^i  m 
den  geogT.  Fragtn.  des  Eratostb.  8.  IST, 

•  Vgl  Cleomed.  I,  10  p.  52  Balf.;  II,  l  p,  TJ  BiJ^.  Ptol  ed.  Ualam  IV, 
p.  tos  (Pröcli  imöiitnii,  iCmp  n^riffüfoutitiap  i^noifiiretav)  n.  F.  Hi^iT«$cn,  N«!ueJahrlj. 
für  Philol.  u.  PÄd.»  LX VII.  Jahrg./ Bd,  165.  156,  Heft  1  (Jan.  l»»7),  S.  49  f. 
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Bogen  bilden  also  den  fünfzigsten  Teil  des  Meridians  und  da  nun 
die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandria  auf  5000  Stadien 
geschätzt  ist  (wahrscheinlich  nach  einer  Vermessung  durch  Bematisten 
vgl.  ob.  S.  329 f.),^  so  muß  der  ganze  Meridian  der  Erde  250000  Stadien 
enthalten. 

So  berichtet  Eleomedes  wahrscheinlich  nach  Posidonius  in  klarer, 
vollkommen  genügender  Weise.  Er  fügt  hinzu,  daß  andere  Beobach- 
tungen zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  in  Alexandria  und  in  Syene 
selbst  durch  Vergleichung  der  beiderseits  gefundenen  Schattenbogen 
zu  demselben  Ergebnisse  führten,^  woraus  man  schließen  kann,  daß 
wahrscheinlich  schon  Eratosthenes  selbst  mehrere  Beobachtungen 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  habe.  Die  Erdmessung  des  Erato- 
sthenes ist  im  Altertum  zu  größter  Berühmtheit  gelangt  und  hat  in 
der  Neuzeit  zu  mancherlei  Streitigkeiten  Anlaß  gegeben.  Der  ein- 
fache Tatbestand  hat  indes  nicht  verdunkelt  werden  können.  Was 
wir  unserer  gegenwärtigen  Aufgabe  gemäß  der  gegebenen  Darlegung 
beizufügen  haben,  ist  folgendes. 

Die  Methode  der  Messung  mit  ihren  Verbesserungen  wurde  im 
Altertum  allgemein  als  richtig  anerkannt  und  nicht  weiter  übertroffen. 
Beanstandet  wurde  als  Hülfsmittel  nur  die  Zuverlässigkeit  des  Weg- 
maßes zwischen  beiden  Städten,  das  reichte  aber  freilich  für  die 
sachverständigen  Beurteiler  auch  hin,  das  Resultat  nur  als  einen 
Annäherungswert,  im  Grunde  nur  als  einen  neuen,  vergeblichen  Ver- 
such zur  endgültigen  Lösung  der  Aufgabe  zu  betrachten,'  wie  auch 
die  Betrachtung  der  gegen  die  eratosthenische  Geographie  sich  wen- 
denden Kritik  erkennen  läßt  Man  fand  sich  einerseits  zu  neuen 
Versuchen  angeregt,  andererseits  mochte  man  einsehen,  daß  ohne 
Fortschritt  in  Bezug  auf  die  Gewinnung  der  terrestrischen  Entfernung 
und  Feststellung  der  schwankenden  Maße  keine  weitere  Vervollkomm- 
nung zu  erzielen  sei.  Eratosthenes  selbst  war  sich  dieses  XJmstandes 
bewußt  und  hat  selbst  gewiß  nur  einen  Annäherungswert  geben  wollen. 
Der  Gedanke  an  die  offenbare  Abrundung  der  allenthalben  gleich- 
mäßig überlieferten  Zahl  von  5000  Stadien  für  die  der  Berechnung 


^  Der  einzige  Hinweis  auf  diese  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
zusetzende Tatsache  hat  sich  erhalten  bei  Marc.  Gap.  VI,  598  in  den  Worten : 
Eratosthenes  vero  a  Syene  ad  Meroen  per  mensores  regios  Ptolemaei  certus  de 
Btadiorum  numero  redditus.  Meroe  muß  dabei  irrtümlicherweise  genannt  sein, 
vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  8.  127  f. 

»  S.  Cleomed.  I,  10  p.  55  Balf. 

•  Vgl.  Vitruv.  de  archit.  I,  6,  1 1 :  Sunt  autem  nonnulli  qui  negant,  Erato- 
sthenem  veram  mensuram  orbis  terrae  potuisse  colligere. 


zu  Grunde  gelegte  Strecke,  die  von  Kleoniedes  beigefligte  Bemerkung^ 
die  Schattenlosigkeit  der  Mittagszeit  am  Solstitialtage  erstrecke  sich 
auf  300  Stadien/  ein  Hinweis  auf  den  gewöhnlich  nötigen  Spielraufi 
der  Beobachtungsmöglichkeit,  lassen  keine  andere  Annahme  zu,  Vc 
einer  Gradmessung,  die  man  in  der  Meridianmessung  des  Erato- 
sthenes  und  ihrer  geographischen  Anwendung  hat  suchen  wollen^ 
kann,  wie  man  sieht,  keine  Rede  sein.^  Mit  alledem  ist  auch  die 
Tatsache,  daß  wir  für  den  Stadiengebalt  des  Meridians  häufiger  die 
Summe  von  252  000,  als  die  des  Kleomedes,  erwähnt  finden,  gut  in 
Eioklang  zu  bringen.  Die  Mehrzahl  der  älteren  Bearbeiter  der  erat 
stbenischen  Erdmessung  erblicken  in  der  Zahl  252  000  eine  unfc 
denklich  vorgenommene  Erhöhung  der  ursprünglichen  Zaiil  durch 
Hinzufügung  von  2000,  um  die  Teilbarkeit  durch  die  Zahl  60  zu 
gewinnen,  die  mit  der  Zahl  360  von  alters  her  in  das  System  der 
Kreiseinteilung  gehört.  Wer  wie  Gossellin,  Oettikgeb  und  MüIjI^n- 
BOFF*  die  Ursprünglichkeit  der  größeren  Zahl  verteidigen  vrill,  kann 
dies  nur  tun  durch  Umgehung  des  kleomedischen  Berichtes;   durch 


*  Oleomed.  I^  10  p.  58  Bai*f.;  'Onoiaf  ovv  ip  mtf^nivcti  ferofupo;  &  fjhoc  nai 
^BQiimf  notutP  t^onag  nMqirßcji  ^eaovi»ftvf}aji  r^iDttOi  fhoMiat  oi  tutr  di^Qhtfktuif 
YPttt^wt'Bg  ttVQfnaiwg^  Kctut  xä&etoy  uttfitßtj  tov  r}kiov  vjtBffUHfiiyoV  xai  totra 
fipem&ai  i^yo^  tni  irtadiovc  T^ianoatov^  ttjv  Ötnfietgoy,  Vgl*  Hipp,  bei  Strab.  II, 
C*  87:  xniTot  txuvov  fi  {^E^todi^ivti)  nal  na^a  ift^xodioiK  crror5<ot»>  anö 
ire<r^ni  tn  naf}alXä<]tfJimtOif  ti»»  ^i  i^i^  ^<  Äi^fif^v  7ia{ifiikf)kov  xtil  rot)  tut 
Dieier  Hinweis  Uipparchs  auf  ein  viel  genaueres  R«!sultat,  welches  sich  «ui 
sorgftitig  »uögefdhrten  gnonioniacbcii  Jicobuchlungeii  gewinnen  ließ,  schließt 
zugleich  die  Auerkeiumng  der  gewöhulicilien  Ungeiittuigkeiten  ein»  Die  weittfi*a 
Angaben  Ober  den  Spielraum  der  ßeobachtungsmnglicbkeit  —  sie  schwanken 
zwischen  300  und  500  Stadien  ^  7*/,— IS'/a  Meilen^  wührend  sebon  unaeren 
Reisenden  bei  ihren  Breitenbestimmungen  nur  ein  Spiehaum  von  700  Metern 
Diameter  zugestanden  wird  —  sind  gesammelt  in  den  geogr*  Fragm,  des  Eratosth. 
S,  137  Anm,  4. 

•  Der  Gedanke  an  eine  Gradmessung  taucht  erst  auf  bei  SimpUciu», 
sieb  in  seinem  Kommentar  zu  Aristot  de  coeL  IL  14, 16  ed.  S.  Karsten  p.  *Zib^  \%\ 
die  Metliode  der  Erdmessung  des  Ptolemäus  klar  zu  machen  sucht,  dabei 
die  filr  seine  Zeit  unmögliche  Forderung  stellt,  man  solle  erst  swei  Hterue^  die 
einen  Grad  voneinander  abstehen,  dann  aber  zwei  Orte  Sachen«  die  jene  Sic 
im  Zenith  haben  und  den  Abstand  der  beiden  Orte  messen.     Das  Scbotioti 
Ptol  geogr.  l,  3  (ed.  Wilbbbo  p,  11),  mit  dem  dieser  Versuch  wohl  zunftchst  \ 
vergleichen  ist,  sagt  üiclits  von  der  Zenitbbestimmung  im  Abstände  eines  Gradf 
sondern   will    rmr  den  Stadiengehalt   des  Erdgrades   iu   eratosthenischer  W^w 
bestimmen  nach  Angabe  des  Teiles  des  ganzen   Kreises ,  den   der  Bogen  am 
Himmel  ausmacht,  und  nach  Vermessung  des  gleichen  Bogens  auf  dcT  Erde. 

'  GossELUjn,  Geogr.  des  Grecs  analys^e^  Paris  1890,  p.  T.  OrrriKOER^  Dio 
Vorstellung  der  altan  Gr.  u.  Rom.  von  der  Erde  als  Weltkörper,  Fn»ibürg  IR\0, 
S.  102 f.    M(?LtEiruüKr,  D.  A.  U  S.  2e6ir.    Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat  S.  I^ITIT. 
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verführerische  Operationen  mit  Werten,  die  dem  EJratosthenes  selbst 
fremd  waren,  wie  die  dem  Ptolemäus  oder  dem  Hipparch  zugehörige 
Zahl  11:83  für  das  Verhältnis  des  Raumes  zwischen  den  Wende- 
kreisen zum  Meridian;^  durch  irrtümliche  Auffassung  Ton  Zahlen, 
die  Eratosthenes  erst  auf  Grund  des  Resultates  seiner  Erdmessung 
für  astronomisch  bestimmbare  Abstände  mit  scharfer  Anwendung 
des  Resultates  ausrechnete;  endlich  durch  Nichtbeachtung  des  üm- 
standes,  daß  das  Hervorgehen  einer  Zahl  von  der  gerade  gewünschten 
Teilbarkeit  durch  60  und  360  aus  einem  gegebenen,  selbständigen 
Berechnungsmaterial  eine  unglaubliche  Merkwürdigkeit  sein  würde. 
Wir  sind  daher  gezwungen,  mit  Schaübach,  Bernhardt,  Seidel, 
Abendroth,  Schäfer  und  Kiepert*  die  willkürliche  Erhöhung  der 
Zahl  anzunehmen  und  ich  halte  es  wie  Seidel  für  das  Wahrschein- 
lichste, daß  kein  anderer  als  Eratosthenes  selber  diese  Erhöhung 
vorgenommen  habe,  denn  Strabo,  der  ja  das  Buch  des  Eratosthenes 
vor  sich  hatte,  nennt  nur  die  erhöhte  Zahl  und  zwar  mit  besonderem 
Hinweise  auf  diesen  seinen  Gewährsmann.^ 

In  seinem  Kommentar  zu  Aristoteles  Schrift  über  den  Himmel 
legt  Simplicius  nach  der  Erdmessung  des  Ptolemäus,  wie  er  sagt, 
eine  Berechnung  der  Erdoberfläche  und  des  Erdvolumens  vor,  ge- 
stützt auf  die  Berechnung  des  Erdradius,  der  Fläche  des  größten 
Kreises  der  Erde  und  auf  die  archimedische  Lehre  vom  Verhältnisse 
der  Kugel  zu  dem  dieselbe  einschließenden  Zylinder.*  Daß  Erato- 
sthenes in  seinem  Buche  der  Messungen  oder  in  seiner  Geographie 
eine  derartige  Berechnung  angestellt  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
doch  haben  wir  dafür  kein  Zeugnis.  Strabo  läßt  uns  in  seiner  Dar- 
stellung nur  erkennen,  wie  Eratosthenes  den  auf  die  Ökumene  ent- 
fallenden Eaumanteil  von  der  ganzen  Erdoberfläche  abgrenzte,^  auch 
das,  ohne  uns  einen  Einblick  in  die  Rechnungsart  imd  deren  Er- 
gebnis zu  gewähren  (Fig.  12.)     Der  Äquator  teilt  die  Erde  in  zwei 


*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  131  u.  137  —  des  Hipp.  S.  23,  Anm.  8. 
'  Schaübach,  Gesch.  der  griech.  Astronomie  bis  auf  Erat  S.  277  f.    Seidel, 

Eratosth.  geogr.  fragm.,  Gotting.  1789,  p.  58  f.  Bernhardt,  Eratosthenica  p.  60  f. 
Abendroth,  Darstellung  und  Kritik  d.  ältesten  Gradmessungen  S.  37,  Schäfer, 
Astronom.  Geogr.  d.  Gr.,  Flensburg  1873,  S.  32.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten 
Geogr.,  I.  Hälfte,  S.  6. 

"  Vgl.  bes.  Strab.  II,  C.  113:  oyiog  dij  xar'  ^JSgatoa&eyrj  tov  iarjfieQivov 
xvxlov  atadiav  fivqtaötup  nivxB  xoil  eTxoai  xnl  6i<TXili(t)v  —  C.  132:  —  vno&Sfidpoigf 
cjonBQ  xal  ixeivog  (YnTirt^/oc),  etvai  t6  ^tifBi^og  xrjg  i^fjg  atadiüjv  etxoai  nivxB 
fivffiadcoy  xai  ÖKTXiUaVj  tjg  xnl  '^Qftjoa&efTjg  aiiodidttiüiv  — 

*  Simplic.  a.  a.  0. 

*  Man  nannte  dieses  Verfahren  nfpai^Baig  xrjg  oixovfidvijg,  s.  Strab.  U,  C.  113. 
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Halbkugeln.    Ein  Parallelkreis,  der  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit 

gegen  die  kalte  Zone  darstellt^  nach  Eratosthenes  also  der  Polarkreis 
(s.  ob*  S.  394),  schneidet  in  Gemeinschaft  mit  dem  Äquator  Ton  der 
Halbkugel  eine  Kugelzone  ab,  die  mit  einem  Wirtel  oder  Spondylus 
verglichen  wird  (vgl,  die  Zonenkonstruktion  des  Ari- 
stoteles S.  3Ülf,).     Ein  hinzugenommener  Meridian 
teilt  die  Halbkugel  in  zwei  Erd viertel  oder  Tetarte- 
morien    und    halbiert    den    Wirtel.      In    einer    der 
beiden  Wirtelhälften   muß   unsere  Ökumene  liegen, 
umgeben  vom  Atlantischen  Meere,    Die  größte  Länge 
Fig.  12,  des    halben    Wirteis    ist   der   halbe    Äquator,    die 

Breite  die  Entfernung  vom  Äquator  zum  Polar» 
kreise  ^  und  mit  der  Bestimmung  dieser  Werte  und  mit  der  weiteren 
Bestimmung  des  Raumes  flu*  die  Erdinsel  selbst  nach  ilii*er  geometri» 
8chen  Gestaltung  und  Vermessung  im  einzelnen  ujid  im  ganzen  be- 
ginnt nun  die  eigentlich  geographische  Anwendung  der  Erdmessung* 
^lit  Hülfe  des  Ergebnisses  der  Meridianmessung  war  man  also 
im  Stande,  den  Stadiengehalt  jedes  beliebigen  Teiles  des  Meridians 
auazurechnen  und  uragekehil  jede  beliebige  Stadien  zahl  als  einen 
gewissen  Teil  des  Meridians  aufzufassen.  Den  Breitenunterschied 
zweier  Endpunkte  als  Teil  des  Meridians  konnte  man  mit  mehr  oder 
weniger  Anspruch  auf  Richtigkeit  finden  durch  die  Vergleichung  der 
Mittagsschattenlängen  zunächst  an  den  Tagen  der  Solstitien  und 
Äquinoktien,  der  Polhöhe,  der  Scheitelpunkte  und  der  Mittagssonnen- 
höhen bestimmter  Tage.  Darauf  gründete  Eratosthenes  zuerst  seine 
Breitonberechnung  der  Ukumene,  Die  Annahme  des  Erdmeridians, 
des  alten  Meridians  Syene-Lysimachia,  konnte  nur  auf  Angaben  über 
die  Richtung  der  B^ahrten  und  Wege  beruhen»  Das  Grundmaß  des 
Eratosthenes  war,  wenn  wir  altein  die  erhaltenen  Fragmente  zu 
Rate  ziehen,  das  Sechzigstel,  die  Hexekoutade,  von  42Ü0  Stadien,^ 
daß  ihm  aber  daneben  auch  die  von  der  Sechzigteilung  kaum  zu 
trennende  Gradteilung  durch  360^  die  alte  Teilung  der  Ekliptik, 
gegebenenfalls  nahe  gelegen  haben  müsse,  läßt  sich  nicht  leugnen. 
Der  südlichste  Ort  des  Hauptmeridians,  der  sich  afitronomisch  b^ 
stimmen  ließ,  war  Meroe,  Philo  (s.  oben  S.  374)  hatte  für  diese 
Stadt    und    zugleich    für   Ptolemais    am  Arabischen  Meerbusen   die 


»  gtrmb,  II,  C.  112.  US,  Gemin.  isag.  15  p.  162  ed.  Manit  Vgl.  Pmcl 
de  H^bMon,  14.  8.  die  Erklärung  der  letzcei*en  Su^llen  in  den  geogr.  F^ngm. 
des  Eratoirh.  8.  USf, 

'  8.  böH.  Strub.  II,  C.  113.  Maorob.  «omo.  Scip.  II,  6,  21  VgL  di«  geogr, 
Fragm.  dea  £rato«tb.  Si.  !!;£. 
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Verhältnisse  des  Schattens  zum  Gnomon  zur  Zeit  des  Äquinoktiums 
und  Solstitiums  angegeben  und  hatte  dazu  bemerkt,  die  Sonne  stehe 
in  dieser  Breite  am  45.  Tage  vor  der  Sommersonnenwende  im  Zenith.^ 
Ob  der  genannte  Seefahrer  selbst  in  Meroe  gewesen  sei,  oder  ob 
man  sich  durch  andere  Reisende^  Nachrichten  aus  Meroe  verschafft, 
oder  auch  nur  aus  Angaben  über  die  westliche  Lage  der  Stadt  von 
Ptolemais  aus  auf  die  gleiche  Breite  geschlossen  hatte,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.'    Auf  Grund  dieser  astronomischen  Merkmale  fand 

'  Hipp,  bei  Strab.  H,  C.  77.  Plin.  h.  n.  II,  §  183f.;  VI,  §  171.  Vgl.  Ammian. 
Marc.  XXII,  15,  81. 

'  Plinius  nennt  einige  derselben  VI,  §  183. 

'  Das  letztere  halte  ich  für  wahrscheinlich,  weil  durch  die  Anm.  1  verzeich- 
neten Berichte  des  Plinius  nahegelegt  wird,  daß  Philo  seine  grandlegenden  Be- 
obachtungen wirklich  in  den  Seestädten  Berenice  und  Ptolemais  vorgenommen 
habe.  Die  bei  Plinius  angegebene  genaue  Stadienzahl  für  die  Distanz  Berenice- 
Ptolemais,  4820,  ist  gewiß  eratosthenisch,  ich  kann  sie  jedoch  nur  als  eine  bei- 
spielsweise sorgfältig  ausgerechnete  und  nicht  abgerundete  Zahl  für  eine  astro- 
nomisch besonders  gut  bestimmte  Breitendistanz  betrachten,  wie  die  der  Strecke 
Alexandria-Bhodus,  die  Eratosthenes  nach  gnomönischen  Messungen  auf  3750  Sta- 
dien berechnete,  s.  Strab.  II,  C.  125  f.,  scheinbar  dagegen  I,  C.  25;  II,  C.  86. 
MüLLENHOFF  bcnutzt  die  Zahl  4820,  um  auszurechnen,  daß  Eratosthenes  außer 
der  Erdmessungsmethode,  die  uns  Kleomedes  erhalten  hat,  noch  eine  wirk- 
liche Gradmessung  zwischen  Berenice  und  Ptolemais  ausgeführt  habe.  Ich 
habe  meine  Gründe  gegen  diese  Rechnung  des  großen  Gelehrten  in  den  Frag- 
menten des  Eratosth.  S.  187  ff.  vorgelegt  und  will  hier  nur  noch  den  Hin- 
weis auf  einen  Umstand  beifügen.  Einen  Hauptanlaß  für  Mülltohoffs  Rechnung 
haben  die  Worte  gegeben,  die  Plinius  der  Angabe  über  die  Distanz  Berenice- 
Ptolemais  beifügt  (VI,  §  171):  res  ingentis  exempli  locusque  subtilitatis  immensae, 
mundo  ibi  deprenso,  cum  indubitata  ratione  umbrarum  Eratosthenes  mensuram 
terrae  prodere  inde  coeperit  Plinius  bezieht  sich  mit  diesen  Worten  auf  eine 
frühere  Angabe  (II,  §  247)  zurück.  Daß  er  in  beiden  Stellen  von  der  viel- 
berühmten Erdmessung  spricht,  ist  klar,  aber  beide  Stellen  zeigen  auch,  daß 
Plinius  den  Zusammenhang  und  das  rechte  Verständnis  seiner  Excerpte,  deren 
vortreffliche  Grundlagen  nur  noch  hindurchschimmern,  selber  ganz  und  gar  ver- 
loren hatte.  Da,  wo  die  Notiz  von  der  Erdmessung  hingehörte,  etwa  IL  §§  162. 
166.  183  und  anderwärts,  fehlt  sie,  sie  wird  dagegen  an  unpassender  Stelle, 
ohne  ein  überleitendes  Wort  §  247  an  die  Vermessung  der  Ökumene  angeschlossen 
(vgl  die  Fragm.  des  Erat  S.  128  f.).  Aus  Plinius  allein  würde  man  nur  schließen 
können,  Eratosthenes  habe  den  äußeren  Umfang  der  ()kumene  berechnet 
Dieses  Mißverständnis  zeigt  sieh  wieder  in  der  Stelle  VI,  g  171.  Mit  seinen  so 
gewöhnlichen  Ausrufen  der  Verwunderung  (vgl.  ingens  argumentum  11,  $^§  168. 
214)  spricht  er  allerdings  von  der  Erdmessung,  aber  die  für  MCllexhoff  aus- 
schlaggebenden Worte:  cum  indubitata  ratione  —  coeperit  führen  eben  zu  der 
Erkenntnis,  daß  Plinius  zum  zweiten  Male  in  jenen  Fehler  der  falschen  Auf- 
fassung und  Anknüpfung  verfiel,  die  Breitenberechcung  mit  der  Erdmessung 
verwechselte,  denn  mit  cler  Strecke  Meroe-Syene  (Ptolemais-Berenice),  nicht  mit 
der  erst  am  Schlosse  nach  Reisemaßen  hinzugefügten  Strecke  Zimmtküste-Meroe, 
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Eratosthenes  die  Breiteadistaiiz  zwischen  Meroe  und  Sjene  auf  dam 
Wendekreise  und  mit  dem  Stadieninhalt  derselben,  den  er  zu  &000 
abrundete,  begann  er  seine  ZusammensteUnng.  Strabo  legt  diese 
Strecke  gleich  mit  der  folgenden  Strecke  Syene- Alexandria  zu 
lüOOO  zusammen, 

Syene  war  und  blieb  seit  der  Zeit  Dikäarchs  bestimmt  durch 
die  Lage  auf  dem  Wendekreise.  Man  erzählte  von  einem  Bnuineii 
in  Syene,  der  am  Mittag  des  Solstitialtages  ganz  erleuchtet  war.' 
Auch  die  alte  Bestimmung  der  Schiefe  der  Ekliptik  (s*  S.  268)  als 
des  fünfzehnten  Teils  des  Meridians,  4  Hexekontaden  oder  24**,  be- 
hielt Eratosthenes  hei.  Sorgfältige  Betrachtung  des  Wortlautes  einer 
Stelle,  in  welcher  das  Verhältnis  des  Raumes  zwischen  den  Wende- 
kreisen zum  ganzen  Meridian  wie  11:83  angegeben  ist^  nötigt  zur 
Übertragung  dieser  Bestimmung  auf  Ptolemäus,*  Die  Stadt  Syene 
lag  also  flir  Eratosthenes  am  Ende  der  vierten  Hexekontade  vom 
Äquator,  auf  gleicher  Breite  mit  ihr  am  Arabischen  Meerbusen  nach 
Philos  Angaben  die  Stadt  Berenice,'*  Die  Strecke  Syene-Alexandria 
ist  als  Grundlage  der  Erdmessung  bekannt,  die  Breite  von  Alexandria 
war  durch  Schattenmessungen  so  sorgfältig  bestimmt  als  es  damaU 
möglich  war.  Von  Syene  5000^  von  Meroe  10  000  Stadien  entfernt 
lag  sie  800  Stadien  jenseits  des  Endes  der  fünften  Hexekontade 
(über  31  ö  n.  Br.). 

Die  nächste  Strecke  rechnet  Strabo  von  Aiexandria  bis  xuni 
Helleapont,*    An  Stelle   der  Meerenge   wird   auch   die  Stadt  Lrti* 


hat  £r&to0theiie8  tauSchlich  die  DarleguDg  aeiuer  BrettenberechQung  begonnen 
(ft.  Btrab.  I,  C  62,  vgl.  Fragm.  des  Erat  8.  Ibl).  Noch  deatUcber  trigt  der  uo- 
mittelbar  folgende  Satz  ftoi  Schlüsse  von  §  171  das  Mißverstimdnis  lar  Sohfta 
(Htpparchtis  et  in  coarguendo  eo  ei  in  reliqua  omni  diligentia  mirus  adicit 
Btadiorum  pnulo  minus  XXVI  M,),  denn  Hipparch  hat  der  Erdmeasnng  dea  Enito- 
athenes  nicht  26  000  Stadien^  hat  ihr  überhaupt  nichts  zugesetzt,  aonderu  bat 
sie  als  die  verhältnismäßig  beste  unverändert  angenommen  (s.  die  Fragm.  de» 
EraUMth.  8.  104  t)  und  die  26  000  Stadien  de^  Plinius  sind  nichta  weiter  als 
der  OberachuB  des  von  Hipparch  von  Grad  2U  Grad  astronomisch  berechneten 
Tetartemoriona  (nach  der  eratosthenischen  Erdmessung  63  000  Stadien)  über  die 
Breite  der  Uknmene  nach  Eratosthenes  oder  nach  Artemidor.  Vgl.  Plin.  U, 
%  245.    Die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  ISO  u,  die  geogr.  Fr,  des  Hipp.  S,  27  f, 

«  Plin.  h,  n-  H,  §  183.  '  S.  die  geogr,  Fragm*  des  EratoaUi.  S.  SSL 

*  8.  oben  413,  Anm.  d. 

^  Vgl.  Itlr  das  Folgende  im  allgem.  die  geogr.  Fragm*  des  Ermtoatli,  8,  tii 
Jljp  155  und  die  eratosthenischen  Breiten  angaben  b^i  Strab.  I,  C*  62  f.:  *Sff^  ^ 

6uiantffj(iXüiv^  «Wrur,  *tt'  s*V  BoinuT^^ttpy  nBrmntiT/Uiovg^  «*f'  itni  jöv  xt'xioF  rot 


^ 


machia  geoaBBt.^  Noch  vor  der  Hälfte  dieser  Strecke  durchschnitt 
der  Meridian  die  Insel  Ehodus,  den  wichtigaten  Punkt  der  erato- 
sthenischen  Karte,  denn  hier  schnitten  sich  der  Hauptmeridian  und 
der  Hanptparallelkreis.  Nach  Schattenmeasungen,  die  in  Rhodus 
ausgeführt  waren,  berechnete  Eiratosthenes  den  nach  Schifferangaben 
4000  oder  5000  Stadien  betragenden  Abstand  von  Alexandria  zu 
S750  Stadien  (ca.  5**  22'),^  Ob  er  diese  Zahl  so  genau,  wie  er  sie 
fand,  eingesetzt  habe,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen^  denn 
es  fehlt  uns  jegliche  Angabe  über  die  nördliche  Halbstrecke  Kbodus- 
Lysimachia.  Dorch  eine  gelegentlich  auftretende  Bemerkung  Hip- 
parchs  iverden  wir  aber  gleich  hier  darauf  hingewiesen,  daß  wir  bei 
jeder  Breitenangabe  des  Eratosthenes  zu  unterscheideu  haben,  ob 
6ie  selbständig  aufgefaßt  und  darum  so  scharf  als  möglich  angegeben 
war,  oder  ob  sie  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Karteukon- 
struktion auftrat  und  sich  darum  der  notwendigen  Abrundung  fügen 
mußte,  welche  die  parallele  und  meridionale  Verbindung  naher  und 
entlegener,  bald  besser^  bald  schlechter,  bald  gar  nicht  astronomisch 
zu  bestimmender  Orte  unausbleiblich  mit  sich  brachte.  Die  geo- 
graphischen Linien  mußten  im  letzteren  Falle  einen  gewissen  Spiel- 
raum, wie  Strabo  u.  a.  sagen, ^  eine  gewisse  Breite  erhalten  und 
konnten  nur  gelegentlich  im  ersteren  Falle  zu  zwei  reineren  Linien 
gespalten  werden.  Wenn  nun  Hipparch  bemerkt^  kleine  Ungenauig- 
keiten  müsse  man  dem  Geographen  zu  gute  halten,  nur  um  Tausende 
von  Stadien  dürfe  es  sich  dabei  nicht  handeln  und  Eratosthenes 
s^ige  selbst  bei  den  Parallelen  von  Rhodus  und  Athens  daß  der 
Wechsel  der  Erscheinungen  bei  400  Stadien  Entfernung  faßbar  sei,* 
BO  müssen  wir  aus  dieser  Bemerkung  schließen,  daß  Eratosthenes 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  sehr  sorgfältige  Schattenmessungen  beider 

Öw  Bo^rjg  {^¥  ipi^in  Mvi^dag  6no  fih  rrj^  Bi^erjtxvixij^  ß  ^^tB^dv  nkmuf  dni^atif 

\Moalovi^    iva    if)v    lüiv  Ai'pmii(ti¥   vqaov   i^tufiev   xat    iti»  JCirrauwfiOf^OQOv   xai  jr^v 

*  Strab.  II,  a  134. 

*  Strab.  Dl  C.  125:  An*  ö*  ano'I^öov  i^ia^^a  stg  Jih^otyÜQetity  ßn^i]i  r«?^«- 

'  üvtu  1*^6^10*^,  Jüi»  di  nal  nBrtnjuKrxt^kiottg  ovx  dxpovvtüty  einetr^  avtd^  da  Öin  tiar 
amo^ffifixüiv  fVQi^6p<a$f  avBVQSiv  i^fiax^Xiov^  mieinociQVi  nBytJHOfta,  Vgl  Strab.  IL 
U.  86.     I,  C.  25  tat  die  Zahl  abgerundet, 

»  Strab,  II,  C.  97.  89.  »0.  9U    Hipp,  ad  Arat.  I,  9  p.  90  f.  ed.  Manit    Vgl. 
Pfocl.  de  aphaera  2. 

^  Strab.  n,  C,  8T  b.  obeu  8.  410,  Anm.  1. 
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Städte  gestützt  die  Parallele  derselben  unterscheiden  konnte,  während 
er  sie  sonst,  wenn  von  der  ganzen  Erdkarte  die  Rede  war,  immer 
zu  einem  verschmolz,  den  er  dann  bald  nach  der  einen»  bald  nach 
der  anderen  Stadt  benannte. 

Die  Entfernung  Alexandria-Hellespont  in  Verbindung  gesetzt 
mit  der  von  Syene  nach  Alexandria  bietet  uns  wieder  einmal  einen 
Blick  auf  den  seit  Dikäarchs  Zeit  errungenen  Fortschritt  Hatt^ 
man  damals  (s,  ob.  S.  370  f,)  den  Bogen  zwischen  Krebs  und  Drachen- 
kopfi  die  Zenithdistanz  der  Städte  Syene  und  Lysimachia,  gleich  der 
Schiefe  der  Ekliptik  als  den  fünfzehnten  Teil  des  Meridians  (24^ 
betrachtet,  die  Stadt  Lysimachia  also  in  einer  Breite  von  48"  gesucht^ 
so  zeigt  die  eratosthenische  Zahl  Syene -Lysimachia  (5000  +  8100) 
nach  ihrem  Gradgehalte  (18**  43')»  daß  man  durch  neue  Messungen 
der  wahren  Lage  der  Stadt  mit  einer  Breitensetzung  von  ca.  42^  43' 
um  ein  Bedeutendes  näher  gekommen  war.  Von  diesen  neueren 
Beobachtungen  wird  uns  aber  nichts  gesagt,  ebensowenig  von  deneu 
auf  welche  Eratosthenes  die  Breitenbestimmung  des  Schlußpunkte 
der  nächsten  Strecke,  der  Stadt  BorystUenes,  gegründet  habe.  Erato- 
sthenes entnahm  der  Breitendiiferenz  von  Lysimachia  und  Bor}''8thenes 
die  Stadienzahl  50ü0,  von  Borysthenes  aus  rechnete  er  aber  gleich 
bis  zum  Ende  der  bewohnbaren  Zone,  bis  zur  Insel  Thule,  deren 
Breite,  der  Polarkreis,  durch  die  Angabe  des  Prtheas,  daß  der 
Wendekreis  dort  zum  arktischen  Kreise  werde,  gegeben  war  (s.  ob. 
a  342,  Anra.  2  und  S.  345,  Anm.  3),  1 1  500  Stadien,  ungefähr,  setzt 
der  Bericht  ausdrücklich  hinzu,  denn  diese  Breitenbestimmnng  auf 
eine  Insel  bezogen,  ließ  natürlich  keine  Genauigkeit  zu.^ 

Damit  war  denn  die  äußerste  Nordgrenze  der  Ökumene  an  einem, 
wie  man  meinte,  astronomisch  fest  bestimmten  Punkte  erreicht 
Anders  war  es  im  Süden.  Der  südlichste  astronomisch  bestimmbare 
Ort,  Meroe,  konnte  nicht  zugleich  für  das  südliche  Ende  der  Öku- 
mene gelten,  denn  SchiÖer  und  Keisende  waren  noch  beträchtlich 


^  Nur  unter  onzaUlflsigen  Voraasfletzungen  k5nnte  man  vereuchen,  aussti- 
rechnen,  daß  Eratoatbenes  von  Borysthenes  bis  zum  Polarkreise  eigentlich  etn 
11300  Stadien  gefunden  habe»  denn  nehmen  wir  beispielsweise  einmal  an,  di 
er  (s.  oben)  Lysimachia  wirklich  auf  42^  48'  n.  Br.  ver^etite^  das  5000  Btadie 
von  da  entfernte  BoryBtheneß  hIso,  da  5000  Stadien  =  7'*8*/f'  *>"*^'  auf  49*51';/j 
•0  wflfde  ftlr  die  Distans  BoryatbencB-PolArkreij  l(i^d\','  fibrig  bleiben 
diese  wttrden  etwa  IlSOO  Stadien  erguben.  Entscheidend  kann  aber  eine  sota 
liechnung  in  keinem  Falle  sein,  denn,  um  bei  unserem  Beispiele  tu  bleib 
kein  Mensch  wird  glauben«  dati  F^ato^thenes  in  der  uns  xnr  VerfÜgimg  gestellt) 
runden  Summe  von  5000  Stadien  gerade  das  Resultat  unserer  Umsefcnag  dfl 
•elbeo  »7^  B'  3i''  habe  ausdrücken  wollen. 


weiter  gen  Süden  vorgedrungen  ^  wohl  ohne  weitere  branchbare  Be- 
obachtungsresultate  mitzubriDgen-  Darum  konnte,  wie  die  Darstellung 
der  Breitenberechnung  bei  Strabo  deutlich  sehen  lä£t  (s.  ob*  S.  414, 
Anm*  4),  Eratostbenes  nichts  anderes  tun,  als  seine  zwischen  Meroe 
und  Thule  auf  eine  Reihe  hervorragender  astronomisch  bestimmter 
Punkte  gegründete  Breitenlinie  im  Süden,  so  gut  es  anging,  zu  er- 
gänzen, ohne  weitere  Gewähr,  als  die  der  Wahrscheinlichkeit,  die 
I  aus  seiner  Annahme  von  der  äußeren  Begrenzung  der  Erdinsel  sich 
ergab,  und  der  Reiseberichte  über  die  im  äuüersten  Süden  bewältigten 
Entfernungen.  Durch  diese  Angaben  der  Reisenden,  die  zu  Lande 
irgend  einen  Punkt  am  oberen  Nil,  zur  See  die  Zimmtküste  erreicht 
[hatten,  muß  er  sich  berechtigt  geglaubt  haben,  seiner  Breitenlinie 
südlich  von  Meroe  noch  3400  Stadien  zuzufügen,  womit  er  für  das 
südliche  Ende  der  Ökumene  gerade  den  Anfang  der  dritten  flexe- 
kontade  vom  Äquator  erreichte. 

Fassen  wir  die  Einzelangaben  zusammen,  so  geben  die  Entfer- 
nungen Zimmtküste- Meroe  3400,  Meroe- Alexandria  10  000,  Alexandria- 
HeUespont  8100,  Hellespont-Borysthenes  5000,  Borysthenes-Thule 
11500  der  Ökumene  eine  Gesamtbreite  von  88U00  Stadien  in  runder 
Summe  und  diese  nahmen  mit  einem  Übei-schusse  von  200  Stadien, 
der  wahrscheinlich  auch  nur  da  war,  um  das  Tausend  voll  zu 
machen  (s,  ob.  S.  416,  Anm.  1}»  neun  Hexekontaden  von  den  fünfzehn 
Hexekontaden  des  einen  Erdviertels  für  die  Breite  der  Ökumene  in 
I  Anspruch. 

Die  nächste  Aufgabe  für  Eratostbenes  war  die  Längenberechnung 
•  der  Ökumene.    Die  astronomische  Geographie,  die  Erdmessung  ver- 
sagten ihm  hier  ihren  Dienst.     Das  einzige  Hülfsmittel,  mit  dessen 
Benutzung  man  damals  an  mathematische  Feststellung  der  Länge 
hätte  denken  können,  der  Zeitunterschied  beim  Eintritt  der  Finster- 
nisse an  verschiedenen  Orten,  war  zwar  bekannt  (s.  S.  1 72),  aber  an 
feine  Sammlung  von  Beobachtungen  solcher  Ereignisse,  die  ttir  den 
r  Entwurf  einer  Erdkarte    nur   einigermaßen  hätte  genügen  können, 
iwar  begreiflicherweise  nicht  zu  denken.     Es  blieb  also  dem  Erato- 
[sthenes  zur   Weiterführung  seines  Werkes   nichts   übrig,   als   eine 
agenlinie  anzunehmen  und  auf  dieselbe  die  glaubwürdigsten 
sorgfältig  zu  übertragen.     Die   Längenlinie  fand  Erato- 
[sthenes  schon  bei  seinem  Vorgänger  Dikäarch,  der  sie,  wie  wir  oben 
S.378f.  gesehen  haben,  von  den  Säulen  des  Herkules  durch  Sardinien» 
Sizilien,  den  Peloponnes,  Karien,  Lykien,  Pamphylien,  das  Taurus- 
nnd  Imausgebirge  bis  zum  östlichen  Ozean  gezogen  hatte.    Die  alte 
Kenntnis  des  Mittelmeeres  und  der  persischen  Straßen  war  erweitert 

Ertlkuöfie.    U,  Aiifl,  2T 


418 


BMsieUung  der  Längenlinie.     Diaphragma, 


und  berichtigt  durch  Timostheiies  (fk  ob.  S.  385)  und  durch  Nach* 
richten  aus  dem  Reiche  der  Seleukiden,  das  innere  Asien  bekannt 
geworden  durch  die  Aufzeichnungen  über  die  Züge  Alexanders  des 
Großen  (s.  ob.  S,  329  f.),  Indien  durch  die  Berichte  des  Megasthenes. 
Deimachus  und  Patrokles  (s.  ob.  S.  384 1).  Man  hatte  aus  den  An* 
gaben  dieser  Quellen  die  Kenntnis  des  großen  G-ebirgszuges  geschöpi 
der  als  Fortsetzung  des  kleinasiatischen  Taurusgebirges  ganz  Asieu 
bis  zum  östlichen  Ende  durchzog.  Die  Makedonier  hatten  diesem 
Gebirge  den  ßagenberübmten  Namen  Kaukasus  gegeben,  Eratostliene 
berichtigte  diese  Benennung^  l>euutzte  sie  aber  doch  noch  gelegent* 
lieh  selbst,  woraus  man  schließen  muß,  daß  sie  schon  sehr  in  die 
Gewohnheit  tibergegangen  wan^  Dieses  Gebirge,  nach  Eratosthene^lj 
eine  Breite  von  30üÜ  Stadien  überlagernd,  im  Osten,  im  Westen  da 
wenigstens  ebenso  breite  Mittelmeer  bildeten  die  große  natürliche 
Grenze  zwischen  der  Nordhälfte  und  der  Südhälfte  der  Ökumene,' 
Ich  glaube,  daß  der  Name  Diaphragma  (Scheidewand),  der  sich  in^ 
einem  alten  Fragmente  für  eine  Linie  quer  durch  das  Agäisch^ 
Meer,^  dann  von  Gelehrten  unserer  Zeit  für  die  LUngenlinie  des 
Dikäarch  angewendet  tindet,^  wenn  diese  letztere  Anwendung  sonst 
Grund  hat»  zuerst  von  diesem  großen  Scheidegebii'ge*  auf  die  ganze 
natürliche  Grenze,  dann  auf  die  mit  derselben  in  engster  Verbindung 
bleibende  Längenlinie  und  endlich  auf  deren  Teile  übertragen  worden^ 
sei.  Eratosthenes  sorgte  zunächst  dafür,  die,  wie  es  scheint^  bisher 
auf  allgemeine  Richtungsangaben  hin  angenommene  östliche  Richtung 
dieses  Gebirges  als  des  östlicfien  Teiles  der  allgemeinen  Längenlinie 
z\x  erweisen. 

Eratosthenes  entwarf  zu  diesem  Zwecke  drei  Rechtecke,  deren 
jedes  entweder  die  Nordgreaze  oder  die  Südgrenze  des  großen  Ge< 
birgsröckens  in  seiner  nördlichen  Langseite  enthielt  und  sucht«  die 
Parallelität  dieser  nördlichen  Seiten  dann  durch  die  Parallelität  der 


*  Vgl.  ErgtOBth,  bei  Arrian.  aoab.  V,  3,  1.    Strab.  XV,  C.  eS».  724. 

*  Strab.  II,  C.  86.  Arrian,  lud.  2,  2  t  aiiab.  V,  5,  2  f.  6,  l.  Diony».  pcneg,  CSSl 
■  S.  den  Anhang  zu  Scyl.  Caryaud,  peripL  Geogr.  Gr.  uiia.  ed.  MrctL.  l,  p.  9a 

*  GoBsmLLiir  lur  frans.  StraboübersetEtuig  I,  p.  17S  f.    UunaoLDT,  RritUcHe 
ÜDters.  I,  8.  547,    Rei^öanüm,  Gescb.  der  Eni-  uu»t  Lftaderabbildttng<in  der  Alte 
B.  22,     Gaoe^KcrRD)  Straboübcrs,  Buch  11,  1  ^  I  Anin.  1.    FoKiuoKRt  Haudb.  d^rr  all 
Geogr.  I«  S.  162*     ViviEK  DK  St.  Mabtik,  Ut^t.   de  la  geogr.  p,  127.     Pi^csKt, 
Odech.  der  Erdk»,  herauBgeg.  von  S.  Rdqe  S.  51. 

»  8tr»b.  XIV.  C.  651  ist  von  dem  Teile  de«  Taunia,  der  Lykieo  bcrflh 

g6iigt;  ^'/d^i^   f;/(^iy  ouoiov   i^i<rrf<^t<rucf ri. 
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südlichen  und  die  Gleichheit  der  östlichen  und  westlichen  Seiten 
darzutun.  ^  Als  meridionale  Seiten  gleicher  Länge  werden  verglichen 
die  Strecke  Meroe-Athen  mit  der  Breite  Indiens  nach  Patrokles 
(15000  Stadien),*  ein  Stück  Meridian  zwischen  dem  Meerbusen  von 
Issus  und  den  Städten  Sinope  und  Amisus  am  Schwarzen  Meere'  mit 
der  wahrscheinlich  auf  Angaben  über  die  Gtebirgsmärsche  Alexanders 
hin  angenommenen  Breite  des  Gebirges  (3000  Stadien),*  endlich  die 
Strecke  Meroe-Lysimachia  (Hellespont)  mit  der  Breite  Indiens  und  des 
Scheidegebirges  zusammen  genommen  (18  000  Stadien).  Die  gleiche 
Breite  von  Meroe  und  von  den  Südspitzen  des  indischen  Festlandes 
hielt  Eratosthenes  außerdem  noch  fest  nach  klimatischen  und  astro- 
nomischen Angaben  über  Südindien,  die  mit  denen  über  Meroe  über- 
einstimmen sollten.^  Die  Parallelität  des  Teiles  der  Linie,  die  das 
Mittelmeer  durchschnitt^  war  allgemein  angenommen  und  neuerdings 
wahrscheinlich  gestützt  durch  eine  Breitenbestimmung  von  Syrakus, 
nach  welcher  die  Breite  dieser  Stadt  der  von  Athen  gleich  war.^ 

Auf  diese  Längenlinie  nun  übertrug  Eratosthenes  die  Längen- 
zahlen der  Ökumene,  indem  er  die  besten  Entfemungsangaben  der 
Reisenden  und  Schiffer  aus  seinen  Quellen  sammelte  und  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  Richtung  und  Lage  so  sorgfältig  als  möglich 
aneinander  fügte.'  Für  Indien  entnahm  er  aus  einer  Vergleichung 
der  Angaben  des  Megasthenes,  des  Patrokles  und  des  Stationenver- 
zeichnisses einer  indischen  Straße  eine  Länge  von  16  000  Stadien,^ 
vom  Indus  bis  zu  den  kaspischen  Pforten  an  der  Grenze  von  Medien 
rechnete  er  14  000  Stadien,  von  da  nach  Thapsakus  am  Euphrat- 
übergange  10000,  von  Thapsakus  nach  dem  östlichen  Nilarme  mit 
Berücksichtigung  der  Divergenz  zur  Hauptlinie  5000,  von  hier  bis 
zum  westlichen  Nilarme  1300,  von  der  kanobischen  Nilmündung  bis 
nach  Karthago  13  500,  von  Karthago  bis  zur  Meerenge  der  Säulen 
8000  Stadien.  Diese  Linie  mußte  aber  zunächst  durch  Ajisetzung 
von  3000  Stadien  im  Osten  und  ebensoviel  im  Westen  erweitert 
werden,  denn  die  Südostspitze  Indiens  erstreckte  sich  um  soviel 
weiter  östlich  (s.  ob.  S.  402)  und  ebenso  ragten  die  äußersten  Punkte 

>  Vgl.  Strab.  II,  C.  67  f.  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  175  f. 

«  Strab.  II,  C.  68.  69.  Plin.  VI,  §  56.  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  231. 

«  Strab.  II,  C.  68,  vgl.  XIV,  C.  677.  *  Strab.  ü,  C.  89. 

*  Strab.  II,  C.  68.  69.  76.  77.     Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  177  ff. 

•  Strab.  II,  C.  134.     Im  allg.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  187. 

'  Vgl.  Strab.  II,  C.  108:  r«  öt  fiiiqot  xutv  fitjxiov  aiaötafffiol  eiaiVy  ovg  d»/" 
q$voiiBv,  fj  öl'  avicjy  ixBlvaw  tovieg  7  latf  naQalli^kcüy  6öay  tj  n6{ftoy, 

^  S.  die  eratosthenischen  Längenzahlen  Strab.  I,  C.  64,  vgl.  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  156—162. 
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der  Abnmdung,  welche   das  westliche  Europa  zeigte  (s.  ob*  S.  404 
11.  360),  westlich  über  die  Länge  der  Säulen  des  Herkules  heraus^ 
Endlich  gab  Eratosthenes  zu  dieser  Summe  des  Festlandes  abermals. 
östlich  und  westlich  noch  je  2000  Stadien  zu.^  Über  den  Sinn  dieserj 
letzten  Zugabe  läßt  uns  Strabo  im  Dunkeln,  nur  yermut^n  darf  man,  I 
daß  Eratosthenes  hier  wie  dort  Raum  für  vorliegende  Inseln  lassen 
wollte*^     So    betrug    denn   seine  Länge  der  Erdinsel   77  800,    rund 
78  000  Stadien,   wie  er  selbst  angibt  (s.  ob.  S.  397),   mehr  als  deni 
dritten  Teil  des  auf  dem  Parallelkreise  von  Athen  oder  Rhodua  ge- 
rechneten Erdumfanges,  der  200  OöO  Stadien  enthalten  mußte.     Ob 
Eratosthenes  bei  Besprechung  der  Längen ausdehnung  der  Erdinsel 
auf    die   Stimdenabschnitte    der    Parallele    hingewiesen    habe,    wi«J 
Marinüs  von  Tyrus  und  Ptolemäus,*  wird  nirgends  bezeugt     Daß  ' 
es  geschehen  sein  möge  im  Anschluß  an  die  Behandlung  des  Ter* 
bältnisses  der  Ökumene  zur  ganzen  Erdoberfläche,  liegt  nahe  genug«  j 
für  seinen  Kartenentwurf  aber  werden  diese  Stundenabschnitte,  d^J 
er  Meridiane  wie  Parallele  nicht   in  regelmäßigen  Abständen   zogi 
ebensowenig  unmittelbaren  Einriuß  gehabt  habeUi  wie  die  Hexekon* 
taden  der  Breite. 

Die  Meridiane  und  Parallele,  deren  sich  Eratosthenes  zur  Aus- 
lührang  seines  Kartenentwurfes  bediente,  bildeten  noch  nicht,  wie 
dies  später  bei  Marinus  und  Ptolemäus  der  Fall  war,  ein  nur  von 
der   mathematischen  Vorarbeit   abhängiges,    für    die  Aufnahme  des 
Karten büdes  gegebenes  Gradnetz,  sondern  sie  waren,  gebunden  aal 
die  Hauptpunkte    der  Breite  und    an    die  Verknüpfungspunkte   deri 
Längen,  wie  diese,  nur  von  der  Gelegenheit  gebotene  HülfsUnien  fiiri 
die  Fügung  des  Kartenbildes  aus  den  Einzelheiten  des  chorographi- 
sehen  Materials.     Die  Art,  wie  Emtosthenes  die  eben  besprochenen. 
Rechtecke  zum  Erweis  für  die  Parallelität  der  Tauniskette  entwarf 
gibt  uns  eine  Vorstellung  von  seinem  Verfahren.     Seine  Hülfsmittel 
waren   verschiedener  Natur.     Wo   ihm   astronomische  Angaben  ge- 
boten  waren,  grift'  er  ei-st  zu  ihnen,  nicht  immer  glücklich,  wif»  luH 


^  8trftb*  1,  C«  04;  (ptitri  d^  ovr  ra  ^«y  r^f  ^Mm^^  M^XQ^  ^^^'  'Iräov  notvtftov 
0X*^iotg    iUntr    fist^itv  —    —   öetv  ö'    in   n^o^Ö^ehat   lo   dnro^  ' fJ^axleitJtf   fntjlw 

*  Vgl.  Hb»  Aristot.  de  mirab.  b5.    Diod.  Sic.  V,  19  f    Plm,  Sertor.  8.    Pomp. 
McL  lll.  7  (10).     PUn,  y,  ^  3i  VI,  §201  f.    Dionya.  pericg.  589. 
^  Pt'jL  geogr.  1,  n,  l,  13»  1.  2:i»  1. 
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der  Breitenbestimmung  Südindiens,  deren  Grundlagen  Hipparch 
streng  verwarf;^  wo  sie  versagten,  suchte  er  Hülfe  in  der  Vergleichung 
klimatischer  Eigentümlichkeiten,  der  Produkte,  der  Temperatur,  und 
in  der  Verknüpfung  und  Vergleichung  von  Stadiasmen  und  Richtungs- 
angaben der  Reisenden.*  Hipparch,  dessen  vergeblichen  Versuch  zur 
Beseitigung  dieser  gemischten  Methode  wir  später  zu  besprechen 
haben,  kämpft  unausgesetzt  gegen  diese  unmathematischen  Hülfe- 
mittel,'  während  sein  Gegenfüßler  Strabo  die  Übereinstimmung  der- 
selben für  sicherer  als  das  astronomische  Instrument  erklären  möchtet 
Die  üngenauigkeit  der  Linien,  mit  denen  Eratosthenes  zu  arbeiten 
hatte,  ist  schon  oben  (S.  415)  berührt  worden.  Der  notwendige  Spiel- 
raum dieser  Linien  ist  durch  die  Annahme,  der  Horizont  ändere  sich 
nicht  merkbar  innerhalb  einer  Breite  von  300  Stadien  bestimmt  (s.  ob. 
S.  410,  Anm.  1).  Hipparch  erkennt  die  ünvermeidlichkeit  dieser  Ün- 
genauigkeit an,  indem  er  nur  Schwankungen  im  Betrage  von  Tausen- 
den von  Stadien  zurückweist,^  und  besl&tigt  dadurch  Strabos  Er« 
klärung,  die  Annahmen  von  Linien  einer  gewissen  Breite  sei  eine 
berechtigte  Eigentümlichkeit  der  Geographie.^  Man  mußte  sich  ja 
sagen,  daß  der  Meridian  von  Meroe,  Syene,  Alexandria  u.  s.  w.  keine 
vollkommene  Richtigkeit  beanspruchen  könne  und  es  ist  auch  darauf 
hingewiesen,  daß  schon  Alexandria  eigentlich  seitlich  liege,  während 
der  wirkliche  Meridian  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Hauptarmen 
des  Nils  (1300  Stadien  s.  ob.  S.  419)  durchschneide.^  Eratosthenes 
setzt  unbedenklich  in  sein  erstes  Rechteck  als  gleiche  Seiten  die 
Entfernung  Meroe- Athen  (etwa  14150  Stadien  s.  ob.  S.  414  f.)  und  die 
Breite  Indiens  (15000  Stadien).    Daß  er  wissentlich  oder  unwissent- 


^  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  76.  77,  vgl.  C.  71  und  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp. 
8.  13  ff.    Fragm.  des  Eratosth.  S.  177  ff. 

«  S.  Strab.  II,  C.  71.  74. 119;  XV,  C.  690.   Vgl.  Fragm.  des  Eratosth.  8. 183  f. 
»  8.  bes.  Strab.  I,  C  7;  II,  C.  71. 

*  Strab.  U,  C.  71:  'O  ts  i$  Äfiiaov  nXovg  inl  rtjv  Külxlda  ort  dath  inl 
Iffrjiju ffip^v  Äpatol^yj  xoti  joig  Apifioig  ^ili^^arai  xai  &(^ig  xai  naqnoig  xai  tat^ 
dvatolaig  aiutaig'  —  —  —  noXla/ov  yor^  i}  ipotf^Biot  xai  tb  ix  navxfüv  ovjucjpw- 
nyvfispoy  of^avov  ni.ai6xe{^6v  imiw^  — 

*  Strab.  II,  C.  87 :  Tavxa  Ö8  xai  aitbg  iavto)  inswifxag  AnoXvetai  q>riüa;, 
bl  fih  TinQfi  fiixQa  öiaaifjfiarq  vnrJQXBv  6  fflß^x^St  avffvtipai  ay  f/v*  in6idr^  di 
naQvt  xi'Xiadttg  atadUav  (pabfexai  dtamnxaVf  ovx  eivai  avyfviiiüxa'  — 

*  Strab.  II,  C.  91:  if^ovfiev  6$  nQog  avx6y,  öxi  xov  *EQaxoa&4fovg  iv  nlaxti 
XafjLßapovxog  xag  ev&eiagt  oneQ  oixeidf  dtrxi  if^dyfffaqilag,  iv  nXäxn  di  xai  tag  fieirrjU' 
{tf^iväg  xai  xag  inl  ivrffieQiyrjy  ayaxoXrjy,  ixBivog  Y^afiexQixijg  aixop  gifdvpii  — 

^  Strab.  II,  C.  85:    'E{fatoa&6vvjg  di  xh  fisv  x^g  olxovfieprjg  Xaftß^pei  fitjxog 

xb  de   x^g  xexaQxijg  {fiBQiöog)  inl  xrjg  dt«  Oay/axov  xai  'Hqüitav  noXecj; 

fidxQi'  T^g  iMxa^  xup  axofiaxup  xov  NeiXov,  —    Vgl.  die  Fr.  des  Erat  8.  205. 
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lieh  diesen  Spielraum  noch  manchmal  überschritt,  müssen  wir  gleich*] 
falls  aus  der  oben  erwähnten  Bemerkung  Hipparchs  schließen.    Hüten* 
müssen  wir  uns  aber  vor  dei*  Ansicht  Strabos,  der  in  seinem  unge- 
rechtfertigten Streite   gegen  die  georaeti*ische  Kritik  Hipparchs  ilie 
Hauptlaiigenlinie  des  Kratosthenes  als  ein  Parallelogramm  von  700i»0 
Stadien  Länge  bei  30Ü0  Stadien  Breite  betrachten  will,  denn  er  ver- 
wechselt  hier   die   nach   dem  Vorbilde   der  Jonier   groß   angelegte, 
natürliche  Grenze  einer  allgemeinen  physikalischen  Einteilung  de 
Ökumene  nach  dem  Vorherrschen  von  Kälte  und  Wärme  mit  der 
geometrischen  Längenlinie  und  übersieht,  daß  dieses  Parallelogrammj 
von  zwei  Parallelen  des  Eratosthenes ,  dem  von  Rhodns  und  dem 
des  Hellespontes  im  Süden  und  Norden  begrenzt  ist  und  daß  Erato- 
sthenes selbst  die  Breite  desselben  immer  in  Rechnung  zieht^ 

Wie  jene  Rechtecke  «las  einzige  Zeugnis  für  das  Verfahren  de»^ 
Eratosthenes  bei  der  Kartenkonstniktion  enthalten,  so  sind  uns  leider 
auch  die  Nachrichten  über  die  Ansetzung  und  den  Vorlauf  seiner 
Hülfslinien  sehr  kärglich  zugemessen.  Wir  finden  nachweisbar  erato- 
sthenische  Angaben  über  die  Parallele  bei  Strabo,  der  sie  in  einen 
dürftigen  Auszug  aus  Hipparchs  Breitentabelle  verflochten  hatte,* 
ttubezeichnet  und  ebenso  mit  hipparchischeu  Bestandteilen  vermischt 
bei  Ptolemäus"*  und  mehr  oder  weniger  vollständig  zerstreut  bei 
Kompilatoren  verschiedener  Zeiten.*  Ihre  Zahl  und  Reihenfolge  wa 
gegeben  durch  die  sieben  Hauptpunkte  der  Breitenberechnung,  Meroe, 
Syeue,  Alexandria,  Rhodus  (Atlien),  Lysimachia  (Hellespont) ,  Bor}'- 
flthenes,  Thule.  Wie  der  Breitenberechnung  die  südlichste  Stri:*cke 
lleroe-Zimmtküste  aus  Mangel  an  sicheren  Angaben  erst  nacht 
lieh  beigegeben  war  (s.  ob.  S.  417),  so  scheint  es,  daß  dieser  Hange 
namentlich  die  Unsicherheit  über  die  Insel  Taprobaue,  über  ihre 
Ausdehnung,  ihre  Entfenning  vom  Festlande,  ja  ihre  Inselnatur/ 
den  Eratosthenes  bewogen  habe,  einen  Parallel  Zimmtküste-Tapro- 
baue  nicht  mit  zu  zählen.  Alle  von  ihm  und  nicht  von  der  jedea 
Grad  des  Teiartemorions  vom  Äquator  bis  zum  Pole  behandelnden 


»  Stral).  IL  C.  ST.  89  f.   Vgl  die  Fragm,  des  Erat.  S.  186  f,    K.  J.  NiriiAJiK, 
Strabos  QueUeii  im  elften  Buche  Kap.  1. 

*  8triLh  II,  C.  183  f.     Vgl  die  Fragm.  des  Erfttosth.  S.  188  fF. 
^  PtoK  geo^.  l,  33.     Die  Breitenta bellen  im  Almagest  H,  cap.  ß^  p.  92  i 

ed.  Halma  sind  bis  auf  wenige  uuveruieidlk'lie  AnklJiage  gau<  eelbatändig. 

*  Die  Stellen,  die  von  den  Klinmten  sprecheni  siridt  wie  ich  glaube,  ait 
Procl  ad  PUt.  Tim.  p.  277E^  Heitnipp.  de  iuiU\  II,  13»  vollutftndig  attfgezfthlt  b( 
den  Fragm.  des  EratOfltL.  S.  191,  Anm,  2. 

'  8.  Eratoatb.  b«i  Strab.  XV,  C.  660  f.    8trab.  II,  C.  72.    Hipp<  hei  Pod 
Mol.  lU,  T  (70),  vgl.  PliiL  b.  d.  VI,  §  81  f.  und  die  Fragm.  dea  Erafoatli.  S.  190  £ 
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Tabelle  Hipparchs  abhängigen  Berichte  nennen  als  ersten  Parallel 
den  von  Meroe.  Über  den  Verlauf  der  Linien,  aber  nur  durch  die 
Gegenden,  für  welche  er  die  Kenntnis  des  Eratosthenes  gelten  ließ, 
gibt  uns  Strabo  einigen  Anhalt.^  Der  Parallel  von  Meroe  ging  im 
Westen  durch  unbekannte  Teile  Libyens,  im  Osten  durch  die  Süd- 
spitze Indiens.  Er  muß  auch  die  südlichen  Teile  Arabiens  getroffen 
haben  nach  den  Ton  Eratosthenes  herrührenden  Maßangaben  dieses 
Landes. 2  Der  Parallel  von  Syene,  der  Wendekreis,  durchschnitt 
nach  Strabo  die  Wohnsitze  der  Ichthyophagen  Gedrosiens  und  das 
innere  Indien,  westlich  die  Gegenden,  die  etwa  5000  Stadien  südlich 
von  Kyrene  lagen.  Besondere  Eigentümlichkeit  dieser  Breite,  ihrer- 
seits wieder  als  klimatisches  Hülfsmittel  die  Annahme  des  Verlaufes 
der  Linie  unterstützend,  war  schon  für  Eratosthenes,  wie  später  be- 
sonders fUr  Posidonius,  die  Wüstennatur,  die  man  nicht  nur  in  Libyen, 
sondern  auch  in  Arabien  und  Gedrosien  wiedergefunden  hatte.^ 

Der  Parallel  von  Alexandria  ging  durch  das  mittlere  Maurusien, 
wie  die  Griechen  das  Land  nannten,^  dann  900  Stadien  südlich  von 
Karthago  hin  nach  Kyrene,  durchschnitt  ünterägypten,  Koelesyrien, 
Babylon,  Susiana,  Persien,  Karmanien,  das  nördliche  Gedrosien  und 
Indien.  Aus  dem  westlichen  Verlaufe  dieser  Linie  läßt  sich  für  die 
Zeichnung  der  Mittelmeerküsten  ersehen,  daß  man  keine  Vorstellung 
hatte  von  dem  stark  nördlichen  Vorsprunge  der  tunesischen  Küsten 
am  Golf  von  Gabes  und  von  Hammamet,  durch  welchen  das  Atlas- 
gebiet eine  so  selbständige  Begrenzung  erhält.  Noch  bei  Ptolemäus 
fehlt  diese  Vorstellung.^  Ohne  ihre  Wahrheit  zu  ahnen  macht  Strabo 
einmal  gelegentlich  eine  Bemerkung  darüber.^  Die  Hauptlinie  der 
libyschen  Nordküste  muß  nach  Eratosthenes  von  Kyrene  an,  nur 
vorübergehend  durch  die  ihm  bekannten  ^  Einbuchtungen  der  beiden 
Syrten  unterbrochen,  ziemlich  geradlinig  mit  einer  allmählich  ein- 
tretenden Beugung  gegen  Nordwesten  verlaufen  sein,  so  daß  sie  an 
der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  die  gegen  4000  Stadien  nörd- 
lich von  Alexandria  angesetzte  Hauptparallellinie  erreichte.  Von 
der  pelusischen  Nilmündung  aus  wurde  die  gerade  Linie  östlich  noch 
weiter  fortgesetzt  bis  zur  Stadt  Joppe  und  wandte  sich  erst  von  hier 

»  S.  oben  S.  422,  Anm.  2. 

'  Erat,  bei  Strab.  XVI,  C.  767:  vniQ  öe  tovküp  ij  evöaificjy  (^Qaßia)  dtrup, 
im  ^ivqiovg  xai  öiaxdiovg  bxxeiudyrf  ataöiovg  nffog  vöxov  t^ix{^i>  tov  ÄiXavxixov 
TiBläyovg, 

3  Erat,  bei  Strab.  XVI,  C.  767  z.  E.,  vgl.  Strab.  II,  C.  95. 131. 133 ;  XVII,  C.  839. 
Artemid.  bei  Strab.  XVI,  C.  777.    Diod.  II,  54  und  die  Pragm.  des  Erat.  S.  86.  298. 

*  Strab.  XVII,  C.  825.  *  Vgl.  u. 

^  Strab.  II,  C.  106.  '  Strab.  II,  C.  123. 
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an  bemerkbar  nach  Norden.^  Nach  dieser  Verzeichnung  aber  und 
nach  einem  bei  den  Angaben  über  die  Lage  Ton  Baktrien  und  Sog- 
dien wiederkehrenden  Irrtum  muß  man  sich  Koelesyrien,  worunter 
Eratosthenes  und  Straho  immer  das  südliche  SjTien  verstehen^'  mehrj 
östlich  ausgedehnt  vorgestellt  haben,  doch  läßt  die  Schwierigkeit,  die ' 
sich  der  Erkenntnis  der  eratostheuischen  Anordnungen  in  diesem 
Teile  seiner  Karte  entgegenstellt,  keine  recht  deutUche  Vorstellung, 
aufkommen.  Daß  Eratosthenes  auf  die  Breite  von  Alexandria  auch 
die  Stadt  Babylon  legte,*  zeigt  wieder  deutlich  (vgl.  ob.  S.  402)  die 
südliehe  Lage  des  Persischen  Meerbusens,  denn  die  nördlich©  Ent- 
femiing  Babylons  von  der  Euphratmlindung  betrug  3000  Stadien.* 
Während  Strabo,  getreu  seiner  Überzeugung»  daß  Eratosthenes 
über  Europa  schlecht  unterrichtet  sei,*  den  westlichen  Verlauf  der 
nördlicheren  Parallele  ganz  übergeht,  gibt  er  wenigstens  an  einer 
anderen  Stelle  noch  die  Hauptpunkte  der  Hauptlängenlinie  im  Mittel- 
meere an.^  Sie  traf  nach  ihm  die  Meerenge  der  Säulen,  die  sizilische 
Meerenge,  die  Südspitzen  des  Peloponnes  und  der  Attischen  Halb- 
insel, Ehodus  und  den  Issischen  Meerbusen.  In  der  Hauptstelle 
über  die  Parallele  gibt  er  ausdrücklich  nach  Eratosthenes  an,  sie 
durchschneide  Karlen,  Lykaonien,  Kataonien,  Medien,  die  kaspischen 
Pforten,  Indien  am  Gebirge.'  Da  Strabo  selbst  von  den  Ländern 
Kleinasiens  nur  Lykien^  Pamphylien  und  Kilikien  außerhalb,  d.  h* 
südlich^  vom  Taurusgebirge  setzt,**  so  scheint  es  fast,  als  habe  er 
an  unserer  Stelle  die  Verschiedenheit  der  eratosthenischen  Ansicht 
über  das  südliche  Kleinasien  von  seiner  eigenen  hervorheben  wollen. 
Vielleicht  zeigt  sich  schon  hier,  wie  weiterhin  in  den  Angaben  über 
Armenien  und  Medien  eine  Schwierigkeit,  auf  weiche  Strabo  hinweist/** 

'  Strab.  XVI,  C,  759. 

*  EratoBth.  hei  Strab.  XVI,  C.  741.  767.  Strab.  a.  a.  0.  C.  742.  75«J.  7<$0, 70^. 
766;  XVTI,  C.  818.  Vgl.  Polyb.  V,  80,  3.  Josepb.  arcliaeol.  I,  11,  5.  Wie  Strabo 
uach  seinen  Erklftrungen  über  die  Einteilung  von  Syrien  (XV^,  C.  749.  753}  and 
nach  aetuer  BeBtimmun^  der  xarw  ^v^in  als  des  nördlichen  Syrien»  fXVI,  C.  742) 
dazu   kommt,  an  unterer  Stelle  (IT,  C.  134)  neben  Koelesyrien   uocb    rv«"  «fi'^» 

u^v  SU  nennen,  weiß  ich  niclit  recht  zu  entacheiden.     Vgl.  die  Pmgni.  dm 
£ratostb.  S.  193.  ^  Vgl.  die  Fragm.  des  Erarosth.  S.  193—195, 

*  Eratüsth.  bei  Strab.  U,  C.  80,  vgl.  Strab,  XVI,  C.  789  a.  E.    Newch. 
Art.  Ind,  41,  8.    Plin.  h.  n.  VI,  $*  124. 

*  Strab.  11»  C.  93.  *  Strab.  II,  C  67, 

*  Strab.  II,  C.  184,  vgl.  XIV,  C.  673. 

*  Strab.  ih  C.  129.     Agatk  bist.  V,  11.     Dio  Caaa.  LXXI.  23. 
»  Strab.  XIV,  a  682,  vgl.  C-  6M.  n6öi  XV,  C,  685. 
>'  Strab.  XL  C.  522,  vgl.  ebeud.  C.  490  f.  und  520  und  die  Fragm.  des  £r«t 

8.  246  f. 


ParaüeU.  425 


ohne  sie  zu  lösen.  Sie  betriflft  im  wesentlichen  die  Frage,  wie  es 
Eratosthenes  bei  der  Teilung  mit  den  inmitten  der  Gebirgsregion 
gelegenen  Gebieten  gehalten  habe,  daß  aber  Strabo  diese  Schwierig- 
keit hätte  lösen  können,  wenn  er  immer  die  physikalisch-geographische 
Teilung  durch  Meer  und  Gebirge  von  der  geometrischen  durch  Linien 
gehörig  getrennt  und  diese,  statt  sich  bei  der  Kritik  gegen  Hipparch 
zu  beruhigen,^  ToUständiger  verfolgt  und  vorgelegt,  wenn  er  den 
Unterschied,  den  Eratosthenes  zwischen  dem  geographischen  Umrisse 
der  Länder  und  der  zu  ihrer  Vermessung  entworfenen  geographischen 
Hülfsfigur  machte,'  recht  beachtet  hätte,  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen.  Von  Ejlikien  und  dem  Meerbusen  von  Issus  an  zog  Erato- 
sthenes die  Linie  immer  am  Südrande  des  Hochgebirges  so,  daß  sie 
den  südlichsten  Teil  Armeniens  mit  den  niedrigeren  Ausläufern  der 
Hauptgebirgskette  von  dem  Hochlande  Armeniens  abschnitt,  und  dann 
weiter  durch  Medien  und  die  nach  den  im  Gebirge  liegenden  Ländern 
führenden  kaspischen  Tore  bis  nach  dem  nördlichsten  Indien.' 

Der  fünfte  Parallel  war  der  von  Lysimachia  (Hellespont).  Über 
seinen  westlichen  Verlauf  wissen  wir  nichts.  Im  Osten  führte  er 
nach  Strabo  nun  seinerseits  den  Nordrand  des  Gebirges  verfolgend 
durch  Mysien,  Paphlagonien,  die  Gegend  von  Sinope,  Hyrkanien  und 
Baktrien.^  Nach  einer  anderen  Stelle^  ging  er  von  Amisus  (vgl.  ob. 
S.  419),  auf  die  Gewähr  von  Bichtungsangaben  und  von  klimatischen 
Merkmalen  hin  angenommen,  durch  Eolchis,  über  die  kaukasische 
Landenge  zum  Kaspischen  Meere.  Wieder  aus  anderen  Angaben 
läßt  sich  erkennen,  daß  er  von  Baktrien  aus  über  den  Oxus  nach 
Sogdien,  von  da  aus  über  den  Jaxartes  nach  dem  Lande  der  Saken 
führte,  denn  die  beiden  zuletzt  genannten  Gebiete,  Sogdien  und  das 
Sakenland,  lagen  nach  Eratosthenes  mit  ihren  Südseiten  in  der 
Länge  von  IncUen,  während  das  westlichere  Baktrien  nur  mit  seinem 
östlichsten  Teile  noch  in  die  Länge  Indiens  fieL^  Die  beiden  Grenz- 
ströme Oxus  und  Jaxartes  ließ  er  vom  großen  Gebirge  aus  erst 
nordwärts  dann  westlich  abbiegend  in  das  Kaspische  Meer  laufen.^ 


»  Strab.  II,  C  94,  vgl.  C.  86. 

'  Auf  diesen  Unterschied  zwischen  TviKodcHg  und  T^ecj/iar^uccD;  beziehen  sich 
die  Worte  bei  Strab.  II,  C.  79:  5ta  drj  ravia  nafia  tynaöug  (pr^aiv  ^noöiÖoi'ai 
rffv  tQiifjv  fiBQiöa*  — 

>  Strab.  II,  C.  134;  XI,  C.  522,  vgl.  die  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  196  f.  Strab.  II, 
C.  80  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  261  f. 

*  Strab.  II,  C.  134.  *  Strab.  II,  C.  71. 

•  Eratosth.  bei  Strab.  XI,  C.  513,  vgl.  Strab.  XI,  C.  617.  518.  Die  Fragm. 
des  Eratosth.  S.  319. 

»  Strab.  XI,  C.  510. 
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Man  hatte  demnach  den  ganzen  Marsch  Alexanders  des  Großen  bis 
zum  JaxarteSf  statt  seine  nördliche  Richtung:  zu  erkennen^  als  östlich 
gerichtete  Strecke  aufgefaßt,  so  daß  man  die  Überzeugung  gewann, 
der  König  habe  sich  auch  im  Norden  Indiens  dem  östlichen  Ozean 
bis  auf  weniges  genähert,  denn  das  Land  der  Saken  galt  damals 
noch  für  das  äußerste  im  Nordosten  der  Ökumene. 

Über  den  Parallel  von  Boi7sthenes,  den  sechsten,  erfahren  wir 
nur  gelegentlich  durch  Hipparch,  daß  er  das  südliche  Britannien 
traf  (vgl.  ob»  S.  366),  sonst  verlautet  über  den  Verlauf  desselben,  wie 
über  den  des  letzten  Parallels  von  Thule  nichts,  doch  wissen  wir 
nach  des  Eratosthenes  Ansicht  von  der  erfrorenen  Zone  und  von 
der  Breite  der  Insel  Thule,  daß  sein  letzter  Parallelkreis  an  diesem 
Punkte  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit  und  die  unbewohnbare  Region 
des  gefrorenen  Meeres  fast  erreichte  (vgL  ob.  S.  342  f.  347  f.). 

Wie  die  Ansetzung  der  Parallellinien  für  die  eratosthenische 
Kaite  durch  die  Hauptpunkte  der  Breite  gegeben  war,  so  scheinen 
auch  die  Meridiane  derselben  nur  sieben  der  Zahl  nach  angesetzt 
gewesen  zu  sein,  für  die  Punkte  der  äußersten  östlichen  und  west* 
Hellen  Länge  und  für  fünf  andere  besonders  wichtige  Längenpunkte, 
durch  welche  die  Verknüpfuüg  der  bekanntesten  Straßenzüge  Asiens 
und  der  Fahrten  im  Mittelmeere  hergestellt  wurde.  Um  diese  Zahl 
der  als  Hülfslinien  für  den  Kartenentwurf  wirklich  durchgeföhrten 
Meridiane  festzustellen,  müssen  wir  nämlich  nach  einem  Merkma 
suchen,  welches  dieselben  voraus  hatten  vor  gewissen  meridionalG 
Strecken  geringer  Breite  oder  nur  angenommenen  meridionalen  Ent- 
fernungen, die  lediglich  zum  Erweis  für  einzelne  Lagen  und  Ver- 
messungsverhältnisse gelegentlich  vorgestellt  und  genannt  wurden, 
wie  der  oben  S.  419  genannte  Meridian  Issus-Amisus,  ein  von  Hip- 
parch  bloß  zum  Zwecke  einer  trigonometrischen  Konstruktion  ge- 
dachter Meridian  von  Babylon^  u.  a,  dgh  Ein  solches  Merkmal  geht 
hervor  aus  der  Betrachtung  des  seiner  inneren  Ausführung  nach 
einzig  bekannten  südöstlichen  Teiles  der  Karte,  denn  wir  finden  hier, 
daß  die  Meridiane  zwischen  den  nach  Maßgabe  der  Länder*  und 
Völkerkunde  zu  sogenannten  Sphragiden  zusammengefaßten  H&upt- 
gebieten  liegen  und  zwei  Änßeruugen  Strabos,  nach  welchen  Mfl 
diane  als  Grenzen  solcher  Hauptgebiete  empfohlen  werden,*  acheii] 
diese  Bemerkung  zu  stlltzen*     So  bildet  die  Grenze  zwischen    der 

*  Strab.  ir,  C.  17.  81  f.  H8.    Vgl  die  Fragm.  des  Eratostli.  S.  £08 

1%|6  dvfiy  fiä^fjfi^'i^fm»'»    —   C.  108:    lütfie  xai   lütf  ifTitii^wy  hJtttiTnj;  ovd 
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ersten  Sphragis  Indien  und  der  zweiten  Ariane  der  Meridian  des 
Indas;  die  Grenze  zwischen  Ariane,  dem  heutigen  Beludschistan  und 
Afghanistan  mit  Chorasan,  und  der  dritten  Sphragis  Persien,  Medien 
und  Mesopotamien  war  der  Meridian  der  kaspischen  Pforten,  der 
nach  den  Veimessungsverhältnissen  des  zweiten  G-ebietes  im  Süden 
die  Mündung  des  Persischen  Meerbusens  durchschnitt,^  dann  folgte 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Abteilung  der  Meridian  von  Thap- 
sakus*  am  Euphratübergange,  dann  als  Westgrenze  der  vierten  Ab- 
teilung der  Hauptmeridian  Meroe-Thule.^  Über  die  Einteilung  Libyens 
und  der  Westhälfte  der  Ökumene  überhaupt  sind  wir  leider  nicht 
unterrichtet,  wir  finden  aber  in  dieser  Richtung  vor  dem  Westende 
der  Erdinsel  noch  einen,  von  Strabo  heftig  angegriffenen  Meridian,* 
der  zugleich  Karthago,  die  sizilische  Meerenge  und  Rom,  wahrschein- 
lich auch,  wie  wir  oben  S.  400  geseHen  haben,  die  Insel  Kerne  an 
der  Südwestküste  Libyens  in  annähernd  gleicher  Länge  treffen  sollte. 
Auf  jene  Einzelangaben  über  die  meridionale  Lage  zweier  Punkte 
zueinander  muß,  wie  wir  bei  Herodot  sehen,  schon  in  der  jonischen 
Zeit  Aufmerksamkeit  verwendet  worden  sein.  Von  den  Studien  über 
die  Küstengestaltung  des  Mittelmeeres  und  des  Pontus  ausgehend 
drückte  man  schon  in  alter  Zeit  und  später  noch  einen  dem  mathe- 
matischen Begriffe  des  Meridians  vorausgehenden  geographischen 
Begriff  durch  das  Wort  gegenüberliegend  aus.*  Auch  Timosthenes 
(vgl.  ob.  S.  385  f.)  muß  sich  bei  seiner  Darlegung  der  Entfernungsver- 
hältnisse darum  gekümmert  haben,  denn  wir  finden,  daß  dieser  Ge- 
währsmann des  Eratosthenes  die  gleiche  Länge  von  Massilia  und  von 
der  libyschen  Landschaft  Metagonion  zwischen  Karthago  und  den 
Säulen  des  Herkules  behauptet  hatte.®  Wie  schon  früher  (S.  105  f.) 
dargelegt  ist,  läßt  sich  aus  der  bei  Eratosthenes  ohne  Zweifel  vor- 
auszusetzenden Anerkennung  dieses  Meridianstückes  ersehen,  daß  er 
noch  das  westliche  Becken  des  Mittelmeeres  als  einen  seine  Spitze 


»  Strab.  n,  C.  81.  85.  86.  87.  89;  XI,  C.  519;  XV,  C.  726;  XVI,  C.  765. 
Vgl.  im  allg.  zu  den  Meridianen  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  200  ff. 

«  Strab.  II,  C.  81.  91. 

'  Daß  Thale  nördlich  vom  Pontus,  also  selbst  auf  dem  Hauptmeridian 
liege,  behauptet  MOllbnhoff  (D.  A.  I,  S.  878.  892)  mit  Recht.  Vgl.  die  Fragm. 
des  Erat  S.  208  und  über  die  von  Britannien  aus  östliche  Lage  der  Insel  noch 
Procop.  bell.  Goth.  IV,  20  und  Tzetz.  Chil.  VIII,  678  f.  721. 

*  Strab.  II,  C.  93. 

*  Herod.  II,  84:  ij  ob  Alfvnxo;  rtjg  ü()eiptjg  Kthnujg  fMaXiffiu  xtj  dtvtiij 
xietai'  —  —  —  TJ  de  JStPtünrj  ko  Tcrr^w  ixdiöoyii  fcV  vtäkaaaap  avtiop  xieiai. 
Vgl.  IV,  36.     Ptol.  geogr.  I,  15,  1 :  oloy  tni  tdv  uvuxBia&ai  nBTiiattvfieyotp, 

ö  Strab.  XVII,  C.  827.    E.  A.  Wagneb,  Die  Erdbeschr.  d.  Timosth.  S.  40. 
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weit  gegen  Norden  TOrscbiebenden  Meerbusen  Ton  geringer  Längen* 
ausdehnung  betrachtete.  Weitere  derartige  Bemerkxuigeii,  aus  welchen 
man  auf  die  eratosthenische  Zeichnung  anderer  Teile  des  Jlittel- 
meeres  schließen  könnte,  fehlen  uns  aber  durchaus.  Es  finden  sich 
wokl  noch  hie  und  da  bei  Strabo  und  aus  Marinus  bei  Ptolemäus 
Bemerkungen  über  Meridianstiicke,  aber  Strabo  bringt  dabei  bloß 
schon  bekannte  Dinge  vor/  oder  Dinge,  deren  Zusammenliang  mit 
Eratosthenes  unmöglich^  oder  wenigstens  nicht  nachweisbar  i^t*^ 
und  die  Angaben  aus  Marinus  können,  obgleich  eine  derselben  schon 
bei  Strabo  vorkommt/  natürlich  noch  weniger  auf  Eratosthenes  be- 
zogen werden* 

Im  Anschluß  an  Eratosthenes  und  an  Hipparchs  Vorschläge  and 
Vorarl)eiten  setzt  Strabo  in  der  letzten  Partie  seines  zweiten  Buches 
die  Crnindlagen  seiner  Erdbeschreibung  auseinander.  Für  die  Dar- 
stellung der  Karte  verlangt  er  entweder  einen  soliden  ölobus,  wie 
den  des  Krates  Mullotes,  von  wenigstens  zehn  Fuß  Durchmesser,  da 
bei  einem  kleineren  Globus  der  auf  die  Ökumene  entfallende  Teil 
der  Oberfläche  für  eine  ausführliche  Zeichnung  zu  klein  sei,  oder 
eine  ebene  Tafel  von  wenigstens  sieben  Fuß  Länge.  Auf  dieser 
ebenen  Karte  sollen  Parallelen  und  Meridiane  gerade  Linien  sein, 
die  sich  rechtwinklig  schneiden.^  So  zog  sie  noch  lange  nach  Erato- 
sthenes Marinas  von  Tyrus/^  Wenn  Strabo  aber  auch  eine  Zeich» 
nung  erwähnt^  in  welcher  sich  die  Meridiane  nach  einem  Punkte 
zusammeuneigen  sollten/  so  kann  er  damit  nur  einen  Vorschlag 
Hipparchs  meinen,  aus  dem  sich  später  die  Projektion  des  Ptole- 
mäus entwickelt  hat  (vgl.  ob.  S.  405  f.).  Er  geht  darüber  hinweg  und 
verteidigt  die  rechtwinklige  Anordnung  der  Linien  durch  die  Be* 
merkung,  es  werde  leicht  sein,  sich  nach  der  ebenen  Dan^tellutig 
das  wahre  Bild  auf  dem  zu  Grunde  liegenden  Ausschnitte 
fläche  vorzustellen.^    Auf  die  Bedeutung  der  beiden  llauji 
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»  Sfmb-  XIIT,  C  584;  XIV.  C.  655   678. 

^  Strab.  II,  a  lO:  f ;  XI,  C.  4i>2.  •  Stritb.  XI,  C.  4dft. 

*  Ptol.  geogr.  1,  15»  4,  vgl  Srrab.  XIV,  C.  666.  *  «Trab.  IL  C  IV  ( 
''  Ftol.  geogr.  I,  20,  4:    rnrf  fttv  piQ  avjt   tCtif  xvttXtar  fffaufnt^  tthr  r«  nti^i* 

l^ltov  itai  r^ür  unjqit^^ii/ihy  BvS'tiac  vntfrt^aata  natrag^  nai  fu  Kai  ntg  t€^  ßstrtiit- 
ß(fi¥üt¥  naqakli/lov;  alUfkat^  nnf^anhiaUag  roiV  nolXoi^. 

'  Strab.  II,  C.  IIT:    dXV  ^¥  im  inmiäta  fa  oi*'  diow§t  ni^atti  ta^  «ir^ttfif 

*  Vgl.  iL  A.  0.    die  Worte:    r'/v    f^Mvoin;    (mdua^   fiBtn(f^{^Hw    Ji/* 


Länge  und  Breite,  die  bei  diesem  Projektionsversuche  allein  die 
wahren  Maße  erhalten,  geht  er  dabei  nicht  ein*  Einmal  erwähnt  er 
aber  im  Verlaufe  dieser  Auseinandersetzungen  schiefe  Linien  der 
Karte  und  spricht  auch  kurz  vorher  von  Linien,  welche  die  Himmels* 
gegenden  und  die  Winde  anzeigten,^  Diese  kurzen  Bemerkungen  ver- 
bunden mit  den  Angaben  über  die  Beschäftigung  des  Eratosthenes 
mit  der  Lehre  von  den  Winden  -  gentigen  zu  der  Annahme,  daß  auf 
seiner  Karte  eine  Windrose  angebracht  gewesen  sei,  deren  Linien 
jene  ganz  überspannten.  Wnhrscheinlich  ist  diese  Windrose  mit 
ihrem  Horizonte  zum  Ausgangspunkte  für  die  späteren  Kreiskarteu 
des  orhis  imrarum  der  Römer  geworden  und  zwar,  wie  wir  später 
zu  besprechen  haben  werden,  zunächst  durch  die  geographische  Vor- 
stellungsweise des  Polybius,  der  seinerseits  wieder  auf  Ephorus  und 
somit  auf  die  Jonier  zurückgriff  (vgl,  ob,  S.  365), 

Die  ersten  Spuren  einer  allgemeinen  Windtafel  haben  wir  (S.  81  f. 
128  f.)  bei  Hippokrates  gefunden.  Die  Entwerfung  mußte  den  Joniern 
insofern  leicht  werden,  als  ihre  Erdscheibe  nur  einen  Horizont  hatte, 
_Äuf  welchen  sich  die  Breite  der  die  Windverhältnisse  regierenden 
^nnenbewegung  unmittelbar  übertragen  ließ.  Diese  Einteilung  hat 
sich  erhalten  in  der  Tafel  des  Ephorus  (S.  108  t  129),  die  Annahme 
der  Kugelgestalt  der  Erde  aber  beseitigte  sie.  An  die  Stelle  des 
jonischen  Gesamthorizontes  mußte  einer  von  den  Horizonten  der 
Ökumene  gesetzt  werden^  und  den  Umsturz  der  alten  Ansicht  be- 
rtihrt  Aristoteles,  indem  er  darlegt,  daß  unser  Südwind  nicht  vom 
Südpole,  sondern  vom  nördlichen  Wendekreise  herkomme ^  worauf 
Eratosthenes  bekanntlich  seine  Abweisung  des  herodotischen  Scherzes 
von  den  Hypernotiern  gründete,*  und  daß  in  dem  südlich  von  Libyen 
gelegenen  Weltmeere  der  Eintritt  regelmäßig  wechselnder  Ost-  und 
Westwinde  anzunehmen  sei.^  Hier,  südlich  vom  Wendekreise,  begann 
ja  der  eigentliche  Bereich  der  Sonnenbewegung,  der  jetzt  zur  ver- 


'  ätrab.  n,  G.  116:  dioi^u  fnff  fimif6t^,  iat^^dwti  rojK  xvnAcüi'  m¥  xb  naf^al- 

tui  älXtii  Öutq)OQug  Hai  tui  tTxifJSig  rw**  r^;  ytjg  fis^^wr  ngb^;  ällfjkt't  i6  xni  la 
oti^fitrt^a^  svBiiag  ffjatf^toftev,  —  C.  UT;  ä¥nXo)'oy  äi  mtt  n^^i  tmp  Xo^öiy  nvidtttr 
Mai  6i»iftiutf  ifafisy, 

*  AebilL  Tat  iaag*  Petav.  üranol.  p»  158  B:  in^f^auv^rttto  da  n«^4  6vi' 
fittiv  um  'Mqaioijöitfr^i  —    VgU  weiter  unten. 

^  VgL  Aristot  meteor.  IJ,  6,  3  p.  363\  26:   ff^^tViTfat  ^iv  ovUy   loü  jUaUtor 

*  Herod.  IV,  3G.     8trab.  1,  C.  61f.     Vgl.   die  Frmgin.  des  Eratostii.  f?.  77. 
*  Ariatot,  meteor.  U,  6|  18  p.  363%  5, 
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brannten  Zone  geworden  war,  und  von  dieser  Zone  war  nun  ftir  die 

Bestimniuiig  der  Windtafel  auf  dem  angenommenen  Horizonte  oicbts 
übrig  geblieben,  als  die  beiden  Bogen  zwischen  den  Aufgängen  und 
Untergängen  der  Sonne  im  Sommer-  und  Wintersolstitiuni,  während 
die  Zone  selbst  infolge  der  Neigung  der  Sonnenbahn  zum  Horizonte 
auf  demselben  nicht  mehr  verzeichnet  werden  konnte.  Die  Tatsache 
zeigt  indes,  daß  man  die  alte  Unterlage  der  Teilung,  wiewohl  m 
grundlos  geworden  war,  doch  gewissermaßen  als  Diagramm  beibehielt, 
dabei  aber  auf  die  Teilbarkeit  des  Horizontkreises  bedacht  war. 

So  kam  Aristoteles,  indem  er  die  allgemeinen  Winde  seiner 
Heimat,  soweit  er  sie  kannte  und  mit  gültigen  Namen  belegen  konnte. 
nach  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Beschaftenheit  einteilte,  zu  der  oben 
(S,  283  f.)  beschriebenen  WindtaieL  Vorausgesetzt  war  die  Zwölf- 
teilnng,  nur  insofern  unvollkommen,  als  noch  die  Benennung  einrt 
Südwestsüdwindes,  des  späteren  Leukonotos  oder  Libonoios,  fehlte 
und  das  Dasein  des  Phoiuikias  wenig  bezeugt  war.  Ausgangspunkte 
der  entgegengesetzten  Winde  waren  zunächst  der  Nord-  und  Süd* 
punkt,  dann  Ost  und  West,  die  Punkte  des  äquinoktialen  Aufgangs 
und  Untergangs,  dann  die  vier  Punkte  der  solstitialen  Auf-  und 
Untergänge,  Die  Entfernung  dieser  Tier  Punkte  vom  Ost-  und  Wt*st- 
punkte  machte  in  Athen  etwa  ein  Drittel  des  Horizontquadranten 
aus  und  wird  auf  die  Zwölfteil ung  geführt  und  die  Ansetzung  der 
letzten  vier  Punkte  in  gleicher  Entfernung  rechts  und  links  fom 
Nord*  und  Sudpunkte  nach  sich  gezogen  haben.  Daß  man  auch  für 
diese  vier  letzten  Punkte  nach  einem  Anhalt  gesucht  habe,  läßt  sieh 
vielleicht  schließen  aus  dem  S,  28  4  besprochenen  Hinweise  des  Ai> 
stoteles  auf  den  Polabstand  des  arktischen  Kreises  der  Sph^ireo* 
Stellung,  der  mit  dem  Horizonte,  wenn  nicht  als  Nordpunkt,  natQ^ 
lieh  unvereinbar  war.  Bei  Seneka,  Olympiodor  und  andoreii  ZeufVfi 
finden  wir  die  Übertragung  auch  des  arktischen  und  antarktischefi 
Kreises  auf  die  Windscheibe  wirklich  ausgeführt,^  das  kann  aber  tior 
geschehen  sein,  indem  man  vom  Horizonte  ganz  absah  und  ^irii  A  ,i\^ 


^  Senec.  qoaest.  »at.  V,  17, 2:  Qai  duodecim  ventn«  esse  dlxenuit,  hoc 
budC,  totideni  ventos  esse  quot  coeli  discrimina«  coelum  eniin  dividitiir 
cntos   quinque,    qoi  per  mundi  cardines  eunt:   est  «eptentrionalia,   est 

tioctialifi,  est  lolstiüalis,  est  bruraaUa,  est  uotitraritiB  septecttrionall. 

H:  oecGsse  est  autem  tot  aerU  diacrimioa  uase  quot  partes  ete.    Vgl,  Oh 
Ariiitot.  meteor,  V^  10.     Idel.  voL  I^  p.  300  C  bes,  p.  303:   xai   (pffat^^  ^^  gafti 

nui'itig  toitg  ntmXovgt  tüvnfrti  lov  fi^ar^ftßt/4yov,  — ^iVof^ac  äi^Ösna   run/imf»^ 

Pavorin.  bei  Gell  noct  AtL  22,  3E     Plin.  h.  n.  II,  §  ll^flf. 
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der  Vorstellung  einer  ebenen  Projektion  der  durchsichtigen  Sphäre 
in  der  Stellung,  die  jener  Horizont  gefordert  hatte,  überließ. 

Diese  Windscheibe  des  Aristoteles  brachte  Timosthenes  ^  wieder, 
er  vervollständigte  sie  nur  durch  Zufligung  der  fehlenden  Winde, 
wie  des  Libonotos,  und  nahm  den  Gedanken  des  Ephorus,  die  äußer- 
sten Länder  auf  die  Abschnitte  der  Scheibe  zu  verteilen,  wieder 
auf.  Die  Länder  sind  wahrscheinlich  nach  der  dikäarchischen  Karte 
angegeben,  denn  Britannien  und  Thule,  die  Länder  des  von  Dikäarch 
verkannten  Pytheas,  fehlen.  Seine  Mittagslinie  traf  das  Skythenland 
nördlich  von  Thrakien  und  das  Äthiopenland  südlich  von  Ägypten, 
seine  Ost- Westlinie  Baktrien  und  die  Säulen  des  Herkules;  die  beiden 
Durchmesser,  deren  Endpunkte  innerhalb  des  südöstlichen  und  des 
nordwestlichen  Quadranten  lagen,  trafen  hier  Lidien  und  das  ^ry- 
thräische  Meer  mit  einem  Teile  des  Äthiopenlandes,  wohl  den  öst« 
liehen  Teilen  der  Zimmtküste,  dort  Iberien  an  der  inneren,  das 
Eeltenland  an  der  äußeren  Küste,  die  Durchmesser  aber,  welche 
innerhalb  des  südwestlichen  und  des  nordöstlichen  Ereisviertels  ihre 
Endpunkte  fanden,  berührten  das  wahrscheinlich  in  die  durch  Hannos 
Nachrichten  offen  gelassene  Lücke  eingeschobene  Garamantenland 
und  das  der  westlichen  Äthiopen,  jenseits  aber  den  Pontus  mit  der 
Mäotis  und  das  Land  der  Saken.*  Wie  man  sieht,  würden  diese 
Angaben,  besonders  wenn  man  als  den  Mittelpunkt  Alexandria  an- 
nimmt, was  nahe  genug  liegt,  auch  mit  der  eratosthenischen  Karte 
zu  vereinigen  sein. 

Ein  früher  von  mir  leider  übersehenes  und  erst  von  Kaibel 
richtig  hervorgezogenes  Fragment  (s.  S.  129.  282  f.)  läßt  uns  nun* 
mehr  die  Windrose  des  Eratosthenes  erkennen.  Wir  sehen  daraus, 
daß  er  hier  den  Aristoteles  und  auch  seinen  Gewährsmann  Timosthenes 
verließ.  Es  handelte  sich  eben  nicht  um  Stadiasmen,  sondern  um 
eine  Frage  aus  emem  Gebiete,  auf  dem  Eratosthenes  selbständig 
vorzugehen  pflegte.  Nach  seinem  Diagramm,  das  im  wesentlichen 
aus  der  Konstruktion  zur  Feststellung  der  Mittagslinie  durch  die 
Schattenlängen  von  zwei  korrespondierenden  Sonnenhöhen  und  auf 
der  Teilung  des  Horizontes  durch  16  beruht,'  geht  er  insofern  auf 
die  jonische  Teilungsart  zurück,  als  er  für  seine  acht  Winde,  deren 
jeder  zwei  Sechzehntel  des  Kreises  einnimmt,  nicht  Punkte,  sondern 


'  Über  die  Windrose  des  Timosthenes  hat  neuerdings  £.  A.  Waqneb,  Die 
Erdbeschreibong  des  Timosthenes  von  Rhodus,  S.  44  fF.,  gehandelt 

'  Agathem.  geogr.  inf.  II,  7  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  II,  p.  473). 

"  Galen,  in  Hippocr.  de  humor.  III,  13  ed.  Küns  vol.  XVI,  p.  408—406, 
vgl.  Vitruv.  de  arch.  I,  6,  6  flF.  12  f. 
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Abschnitte  als  Bereiche  ihres  Auftretens  festsetzt   Die  Yollkommene 

Teilbarkeit  des  Kreises  ist  wie  bei  Aristoteles  zur  Kichtschnur  ge- 
nommen, dafttr  geht  aber  durch  die  neue  Teilung  der  alte  Anh; 
an  die  Punkte  der  Morgen-  und  Abendweite  verloren.     Wenn  m 
nach  den  Spuren  jeuer  Anlehnung   an  die  natürliche  Teilung  des 
Horizontes  sucht,  so  finden  sich  zunächst  nur  die  vier  Kardinalpunkt 
Nord,  Süd,  Ost,  West,  im  übrigen  aber  könnte  man  höchstens  daraa: 
hinweisen,   daß   unter  Voraussetzung   des   eben   besprocheneu   Um- 
schlages der  Vorstellung  vom  Horizonte  zur  projizierten  Halbkugel 
die  eratosthenische  Grenze  für  den  Bereich  des  Nordwindes  mit  einer 
Poldistanz  von  einem  Sechzehntel  des  Kreises  (22  Yj^  nahe  an  seine 
Ausdehnung  der  Eismeerzone  herankommt,  die  nach  Pytheas  noc 
jens^ts  von  66  ^'  n.  Br,  begann.    So  herrscht  denn  nach  Eratosthenei 
rechts  vom  Nordpunkte  im  ersten  und  links  im  sechzehnten  Sech- 
zehntel  des  Kreises  der  Aparktias,  im  zweiten  und  dritten  Sechzehntel 
der  ßoreas,  im  vierten  und  fünften  der  Äpeliotes,  im  sechsten  un<l 
siebenten  der  Eurus,  im  achten  und  neunten  der  Notos,  im  zebnteu 
und  elften  der  Libs,  im  zwölften  und  dreizehnten  der  Zephvros,  ii 
vierzehnten   und    fünfzehnten    der  Argestes,     Ob    Eratosthenes   den 
Horizont  von  Alexandria  oder  den   von  Rhodus  zu  Grunde  gelegt 
habe,  weiß  ich  nicht  zu  entscheiden,  nur  eine  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses  der   Linien    zu    den    äußersten   Ländern    nach    Art   der 
timosthenischen   könnte  der  Lösung  dieser  Frage  einigen  Vorschu 
leisten.    Die  Hauptbedeutung  der  aclit  oder  sechzehn  Linien  für  die 
Karte    war   aber    die    Bezeichnung    der    Himmelsgegenden,    und    da 
ßhodus,   wo  sich  die  Hauptlinien  schnitten,  der  eigentliche  Mittel 
punkt  der  Karte  war^  so  mag  wenigstens  wahrscheinlich  sein, 
Eratosthenes  den  Horizont  cHeses  Punktes  gewählt  habe. 

Diese  Karte  mit  iliren  Hülfsliriien  setzte  nun  den  Eratosthenes 
erst  in  den  Stand,  zur  Vermessung  des  Flächeninhaltes  der  Ökumene 

zu  schreiten  (vgL  ob.  S.  411  u,  t), 
konnte  auf  Grund  der  größten 
und  Breite  und   der  beiden   Haupt- 
linien eine  einfache  Figur  entwerfei 
welche    die    äußersten    Punkte    de 
selben  geradlinig  verband,  und  di( 
berechnen»     Wir    Hnden    eine   sol 
Figur  bei  Strabo  angedeutet  und 
Dionysius  Periegetes  erwähnt,  können 
aber    nur    vermutungsweise    auf    ihren    eratosthenischen    Ursprui 
schließen,  da  jeder  weitere  Nachweis  fehlt  i^'ig.  131.   Sie  war  gebild« 
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durch  zwei  Dreiecke,  deren  Spitzen  die  äußersten  Punkte  im  Osten 
und  Westen  der  Ökumene  berührten  und  deren  Grundlinien  in  der 
Linie  der  größten  Breite  zusammenfielen.^  An  sie  wird  man  zu 
denken  haben^  wenn  man  findet,  daß  Posidonius  und  der  genannte 
Dionysius  die  Ökumene  mit  einer  Sphendone  verglichen,^  womit  die 
Griechen  nicht  nur  die  Schleuder,  sondern  auch  die  Fassung  des 
Steins  im  Siegelringe  und  einen  weiblichen  Kopfschmuck,  der  über 
der  Stime  breit  war  und  seitwärts  spitz  zulief,  bezeichneten.' 

Gewisser   ist,    daß  Eratosthenes  dieser  ersten   Berechnungsart, 
wenn  er  sie  angewandt  hatte,  eine  zweite  eingehendere  folgen  ließ. 
Er  teilte  erst  die  südliche^  dann  die  nördliche  Hälfte  der  Ökumene 
nach  zusammengehörigen  Länderkomplexen  und  suchte  für  jede  dieser 
Abteilungen,  indem  er  die  erreichbare  Länge  und  Breite  zu  Grunde 
\      legte,  eine  dem  Umrisse  der  natürlichen  Begrenzung  möglichst  ent- 
sprechende geometrische  Figur,     Für  Indien  nahm  er  ein  ungleich- 
seitiges Viereck  an,  das  er  Rhomboid  nannte.     Die  Westseite,  an 
I      den  meridionalen  Lauf  des  Indus  gelehnt,  enthielt  höchstens  13000 
Stadien,  die  Nordaeite,  am  Südrande  des  großen  Gebirges  in  paralleler 
^^Elichtung  laufend  16000  Stadien.     Da  nun  die  Südostspitze  Indiens 
Hfrgl  ob.  S,  402.  419]  3ü00  Stadien  südlicher  als  die  Indusmündung 
^^und    ebensoviel    östlicher   als  die  Nordostecke  des  Landes  lag,    so 
mußten    nach    diesem    Punkte    zwei    divergierende   Seiten    gezogen 
werden,   von  denen  die  Südseite  mit  einer  Neigung  gegen  Südost 
19  0Ü0,  die  Ostseite  gegen  Nordwest  geneigt  16  000  Stadien  enthalten 
sollte.*    Das  nächste  Land  nach  Westen  hin   war  Ariane ,  welches 


*  Strab,  XI,  C,  519,     Dionyf.  perieg.  270  ff.:    -£V  ^e  xoti  lÜvi^ijnijg  t'^iksig 

B*,  ifoi  joiog  irt*  4trfoliqv  nalut  effnu^  \  otog  nal  fOfirjg  AifivfH  ini  ti^fta  ßi^ 
I  Afiqitii  Ö*  100P  iz^vaiv  in'  JtalÖa  t^eiaiov  tj^vog^  \  t)  fiiy  n^bg  ßo^dij»^  rj  d* 
ÖTOft  ei  64  ue  ^ur^g  \  jnvjng  rrp<^ori^>  fainp  niav,  ti  xev  frnm{>0  1  tTxrjfia 
liXoi  HtüPov  nlsvof;;  tnoy  afifporiqt^atfj  \  6$v  ^kv  6<mef}iQv,  nlatv  d'  dytoXlrjtf  imö 
^ivifiitf,     Kbend«  620  f.:    ^^^a    öe   toi  Äfrirjg  ^vfrfiitg  ndkBi  fif4ffK>r$^a(tty  |  r^nsi^utv^ 

*  AgÄtheiö.  geogr.  iaf*  l»  2  (Qeogr  Gr*  min.  Mukll.  11^  p,  471):  —  Uoasi- 
linog  öi  6   (rtMi'xbi;  crqifi^dovoHdrj   xat  fiBaonkniov   dnb  y6fov  ßlg  ßo{^i^vrt>^    (rteviip 

nffbg  ita   ntti   ^tmv  (sc.  fy^fntf>e  if/y  oinovfiirtjy)^  ja  nqog  evyo*'  Jf*  (ifiotg  nXatV' 
§^it   m  nQog   tfff  VpöiHr'jy,     Oionjt.  pCTieg.  v.  5  f.:    oiJ  /i^y  TTÄcrar  (kan^fo  nwffi' 

•  EustatL  ad  Dioüys-  7  u.  718,  Geogr,  Gr.  min.  Mcell.  218.  S4i;  —  in 
Hom.  11.  VII,  446  (p.  690,  40  f.).  SchoL  ad  Hom.  IL  XIV»  200.  Bß&NBAftDY  zu 
Dionys.  pt?rieg.  p.  525. 

♦  Strab.  XV,  C.  689.     Vgl  die  Fmgni.  deA  Erttoaüi.  S.  226  E  280  t 
Bkbgsr,  Erdkaude,    IX.  Aul  2S 


im  allgemeinen  unser  Beludschistan  und  Afghanistan  mit  Cfaoraaan 
umfaßte.     Begrenzt  vom  Indus  im  Osten,  vom  großen  Gebirgszuge 
im  Norden,  im  Süden  von  der  parallelen  Küste  von  der  Indusmündung 
bis  zur  Meerenge  des  persischen  Grolfes,  endlich  im  Westen  von  einer 
gedachten  Linie  von  den  kaspischen  Pforten  bis  zur  genannten  Meer- 
enge, war  es  für  ein  regelmäßiges  Parallelogramm  geschaffen,  des 
Breite  12  000  and  dessen  Länge,  im  Norden  und  Süden   nach 
Marschberichten  Alexanders  und  nach  den  Angaben  Nearchs  über 
seine    Küsteufahrt    vermessen,    14  000    Stadien    betrug.^      Größere 
Schwierigkeit  bereitete   die  dritte   Abteihmg,    Persien,   Medien   und 
Mesopotamien.     Ihre  Südseite  war  durch  eiue  bedeutende  Einbuch- 
tung des  Persischen  Meerbusens  unterbrochen,  der  Euphrat  als  West- 
seite bot  keine  gerade  Linie,  wie  der  Indus,-  sondern  beschrieb,  nach* 
dem  er  die  armenischen  Gebirge  durchbrochen  hatte,  erst  einen  nach 
Südosten  gerichteten  Bogen,  näherte  sieh  dann  dem  l'Hgris,  von  dem 
er  bei  Thapsakus   2400  Stadien   entfernt  war,  bis  auf  die   geringe 
Strecke  von  200  Stadien  und  wandte  sich  von  da  an  bis  2u   seiner 
Mündung  wieder  südUch.  An  zuverlässigen  Entfernungsangaben  inner- 
halb dieser  Abteilung  scheint  es   nicht  gefehlt  zu  haben,  aber  dift^J 
Vereinigung   derselben    für  den   geometrischen  Zweck   war   oftenba^V 
schwierig.   Eine  Straße  von  Thapsakus  am  Euphrat  nach  den  kaspi- 
schen Pforten  bildete  mit  der  wieder  südlich  vom  Hochgebirge  hin- 
laufenden Nord  Seite  einen  Winkel,  doch  störte  diese  Divergenz  wenig 
und  war  durch  einen  geringen  Abzug  vollkommen  zu  beseitigen.   Auf 
die   Südseite,   die   wie  gesagt  durch   das  Meer  ging,  konnte  Erai 
sthenes   eine   gegen   900ü   Stadien   lange   Straße  von   Bab>lon    üb 
Suaa  und  Peraepolis  nach  der  karmanischen  Grenze  übertragen.    Für 
die  Westseite  wußte  man  die  Entfernung  von  der  Euphratmünd 
bei  Teredon   bis   nach  Babylon,    3000  Stadien,   von   Babylon    nacl 
Thapsakus  an  der  Krümmung  des  Stromes  hin  gezählt,  4800  Stadien, 
von  Thapsakus  bis  zu  den  armenischen  Pforten,  die  den  Punkt  be- 
zeichnen müssen,  wo   der  Euphrat  aus  den   armenischen  Vorbergotti 
des  Taunis  in  die  Efiene  trat,  noch  1100  Stadien  vermessenen  Weg 
Die   noch    zur  Abteilung  gerechnete  Strecke  von   den   armenischen 
Pforten   durch    das  Land   der  Gordyäer   bis   zum  Hochgebirge   war 
nicht   gemessen,    wurde  aber  von  Hipparch  auf  lOÜO  Stadien   ver- 
anschlagt'    Der   Einblick  in   das  Verfahren   des   Eratosthenes,  der 
die  Obertlächlichkeit   seiner   Konstruktion   dieses  Teiles    seibat 


'  Stcmb.  II,  a  78;  XV,  C.  723 f    Vgl.  die  Fragm.  d.  Er&loBth.  8.  23öC  t4ti 
•  Slrmlj.  11,  C.77.Tft— 82;  XI,  C.  ö29;  XV,  C.727,   Vgl  d.  Fr,  d.  KmLS.  263ft 


■er  Schwierigkeit  entschuldigt,^    ist  uns  leider  schon  hier   doppelt 
Erschwert,  denn  Strabos  Angaben  über  den   Sachverhalt  sind  voll- 
idig    überwnchert  durch  eine  unfruchtbare  Polemik  gegen  Hip* 
parch,  der  begreiflicherweise  gerade  hier  seine  trigonometrische  Kritik 
jiim  stärksten  spielen  ließ.   Nur  das  läßt  sich  allenfalls  erkennen,  daß 
Cratosthenes  die  (j-estaltung  einer  ti'apezartigen  Figur  im  Auge  ge- 
habt habe.     Von  der  vierten  Abteilung  erfahren  wir  nur  noch,  daß 
^«ihre  Westseite  in  den  Hauptmeridian  fiel  und  daß  eine  ihrer  Längen- 
^fKnien  die  durch  den  nötigen  Abzug  der  Längenausdehnung  angepaßte 
f      Straße  war,    die  von  Thapsakus  über  Heroonpolis  nach  dem   Nile 
I      führte,^     Von  allen  übrigen  sagt  Straho  weiter  nichts,  als  daß  sie 
[      samt  und  sonders  von  Hipparch  geprüft  und  getadelt  wurden.^    Wir 
^Bpüssen  damit  zufrieden  sein^  daß  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
^''verfahren  bilden  können,  welches  Eratosthenes  bei  der  geometrischen 
Behandlung  der  Karte  anwandte.    Möglich  ist,  daß  das  Dreieck  von 
Italien,  welches  zur  Basis  die  Alpen  und  seine  Spitze  an  der  sizi* 
lischen  Meerenge  hatte  und  welches  Strabo  abfällig  bespricht,*  auf 
Eratosthenes  zurückzuführen  sei.    Die  Angabe  Hipparcha,  jener  habe 
das  südliche  Europa  in  drei  Halbinseln,  die  griechische,  die  italische 
I      und    die  ligystische  geteilt,    von  welchen  der  Adriatische  und   der 
Tyrrheniöche  Meerbusen  eingeschlossen  sei  (s.S.  104 ff.),    bietet  für 
unsere  Zwecke  eu  wenig  Anhalt 

Neben  dieser  geometrischen,  der  Vermessung  der  Ökumene  und 
sr  Vergleicbung  der  ()kumene  mit  dem  l^lacheninhalte  ihres  Erd- 
iertels*  dienenden  Einteilung  ging  eine  andere  her,  welch©  auf  die 
Erscheinungen    der   physikalischen  und  der  politischen   Geographie 
gegründet  war  und  an  welche  sich   die  beschreibende  Länder-  und 
Völkerkunde  anschloß.     Die  Sonderung  der  Ökumene  in  drei  Erd- 
teile verwarf  Eratosthenes,  wie  sein  Vorgänger  Dikäarch.    Ganz  von 
dem  Gedanken  an  die  Entwickelung  eines  wohlbegründeten  Systems 
der  allgemeinen  Erdkunde  beherrscht,  vermochten  diese  Männer  in 
ener  landläuiigen  Dreiteilung  (s.  S,  77  ff.)  nichts  als  ein  Auskunfts- 
ittel  der  nur  auf  das  Nächstliegende  sehenden  Praxis  des  Verkehrs 
erkennen,  als  ihre  Folge  nur  fruchtlosen  und  endlosen  Streit  zu 


*  Strab.  II,  C.  84,  S5,  88.  Vgl  die  Fragm.  des  Enttoath,  S.  282  f.  uud 
dasTi  die  Ausdehnung  des  ägyptiBchen  Machtbereiches  nach  'Fheokrit.  17,  68  f. 
Vgl  Strrtk  XI,  a  492. 

*  Strab.  II,  C.  86,  92  f.  *  Strab.  V,  C,  210.    Vgl.  Polyb.  II,  14. 

*  Vgl  die  Fragm.  des  Eratostli.  S.  llöt 
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erwarten.*     Anders  stand  es  mit  der  altjonischen  Teilung,  die  wir 

schon  aus  Hippokrates  kennen  gelernt  haben  [8.  81 1).  Erwachsen 
aus  der  physikalischen  Betrachtung  der  Erw'ärmnngs-,  Produktions- 
und Lebensverbältnisse,  von  der  Natur  selbst  vorgezeichnet  durch 
Einschiebung  eines  großen,  langgestreckten  Mittelmeeres  entsprach 
sie  den  neuen  Forderungen  und  Bestrebungen  und  wurde  sogleich 
angenommen.  Ein  glücklicher  Umstand  war  es,  daß  man  das  große 
Mittelgebirge  Asiens,  das  sich  in  gleicher  Breite  und  Richtung  an_ 
das  Mittelmeer  anschloß  und  die  neu  bekannt  gewordenen  weit  öa 
lieh  ausgedehnten  Gebiete  in  ihre  Nord-  und  Südhälfte  zerleg 
kennen  gelernt  hatte.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Bestandteü 
der  großen  natürlichen  Grenze  mag  den  Eratosthenes  bewogen  liÄben, 
das  nördlicher  gelegene  Schwarze  Meer  von  dem  eigentlichen  Mit 
meere  zu  trennen,  denn  Strabo  wirft  ihm  vor,  er  habe  als  den  öa 
liebsten  Punkt  des  letzteren  fälschlich  den  Meerbusen  von  Issu»  be- 
zeichnet  Jener  Punkt  sei  vielmehr  bei  der  3000  Stadien  östlicher 
gelegenen  Stadt  Dioskurias  am  Pontus  zu  suchen.* 

An  die  Möglichkeit,  die  auf  der  Erdscheibe  durchgeführte  klima- 
tische Vierteilung  der  Jonier  (s*  S.  121  L)  für  die  Geographie  der 
Erdkugel  verwenden  zu  künnen,  hat  später  einmal  Posidonius  vor* 
übergehend  gedacht  (s*  S.  69).  Eratosthenes  begnügte  sich  mit  der 
Übernahme  des  Grundzuges,  der  Trennung  der  nördlichen  Hä^lfie 
von  der  südlichen,  beide  Hälften  aber  teilte  er  weiter,  wie  wir  soeben 
bei  Betrachtung  der  geometrischen  Vermessung  gesehen  haben,  in 
zusammengehörige  Ländergebiete,  die  er  bald  einfach  Abteilungen, 
bald  Plinthieo,^  d.  i.  Felder  oder  Vierecke,  bald  Sphragiden,  Siegel» 
flächen  nach  der  Übersetzung  des  Wortes  bei  Groskübd,  nannte.  Was 
es  mit  der  letzteren  Benennung  für  eine  Bewandtnis  habe,  ist  dunkel 
Sie  scheint  einem  gelegentlich  vorgebrachten,  poetisch  gef^bten  Ver» 
gleiche  entnommen  zu  sein,  dessen  Grund  und  Sinn  schwer  zu  erraten  ist* 


fO¥  —  —  —  oty^   i^qa»  tprftn^   nwtf   av   Big  nga^fiaia  naia<nQ4<ioi  j}  ^t^itfiUi;  «r^iijr» 

liJLlrt  ftopor  ^ifut  f^ntixutvtittp  fiaXlof  Xfifri   Jr^fittH^itov  «va* —   nkXi^g  66  fot^ 

'Mif/J'a;  fä^  TüBig  rp%u^QV^  fjyofi^cmi»  oim  ei'g  r^i'  olxQVfiivfiV  tinoßlätf^aytttg,  «ü* 
«iV  I»  ttfv  ififiu\^mif  x«i  tr/r  itifuji^v  fi^v  Kttf^ixifff  —  VgL  die  Ffagm.  d.  ErmtoeCb. 
8.  164  f.  Doa  ZugeAtänduiä  an  die  Möglichkeit  offener  Ableitung  eines  FloM^ 
aus  dem  Meere  8.  165  siehe  ich  zurück.  Vgl.  ob.  8.  S77. 
^  8tmb,  I,  C.  47;  U,  C.  126  vgl.  XI,  C.  497. 

*  Vgl  Ptol  geogr.  I,  24,  21  Mübll. 

*  Vgl.  die  FmgtD.  des  £ratoeth.  S.  22ä  ff.  und  duzu  Dionjs.  [H:r    v   iiT 
ond  die  Worte  ii^atpifafUfag,  ^vQ^^fV^fr&m  bei  Plotin.  38»  1  und  Phil,  de  opi/* 
mundi  ed.  Cotui  p.  h,  16*  6»  t.  64,  16. 


Diese  Sphragiden  beschrieb  Eratosthenes  zuletzt  in  periegetischer 
^«ise,  indem  er  alle  Hauptsachen  der  physischen  und  politischen 
iphie«  welche  die  Länder«  und  Völkerkunde  seiner  Zeit  darbot, 
in  knapper  Zusammenatellung  vorbrachte.    Um  ihre  Ausdehnung  zu 

.bemessen,  weisen  wir  darauf  hin,  daß  diese  Beschreibung  nur  den 
letzten  Teil  des  dritten  Buches  ftlllte,  denn  dieses  Buch  begann  er 
mit  der  Entwerfung  der  neuen  Erdkarte.^  Er  erzählt  z,  B.,  daß  alle 
Flusse  Indiens,  die  selbständigen  wie  die  Nebenflüsse  der  beiden 
Hauptströme,  von  dem  großen  Gebirge  im  Norden  herabkommen. 
Der  Indus  läuft  gerade  gegen  Mittag  und  bildet  durch  seine  Mün- 
dungen ein  Delta,  Pattalene  genannt,  dem  Nildelta  vergleichbar,  der 
Ganges,  der  größte  der  indischen  Ströme,  wendet  sich  nach  seinem 
südlich  gerichteten  Oberlaufe  gegen  Osten  und  fließt  bei  der  Haupt- 
stadt Paiimbothra  vorbei  in  das  östliche  Weltmeer.*  Den  Lauf  des 
Nils  beschreibt  er  sehr  anschauüch.  Einige  seiner  Quellen  geben 
an,  daß  der  Hauptarm,  Astapus  genannt^  aus  einem  See  im  fernen 
Südlande  komme  und  erst  nordwärts  bis  weit  über  Meroe  hinaus 
fließe;  dann  wende  er  sich  aber  wieder  nach  Südwesten  bis  fast  in 
die  Breite  von  Meroe  zurück,  um  endlich  nach  abermaliger  Wendung 
gegen  Nordosten  erst  den  großen  Katarrakt  zu  erreichen  und  von 

^  da  an  seinen  letzten  nördlichen  Weg  einzuschlagen.  Er  vergleicht 
liesen  Lauf  dem  umgewendeten  Buchstaben  N,'  hierin,  wie  in  seiner 

'Vergleichung  der  Landschaft  Mesopotamien  mit  einem  Schiffe,*  einem 
allgemeinen  Gebrauche  der  griechischen  Geographen  folgend,  die  es 
liebten,  tjpische  Vergleichsobjekte  für  die  Gestaltung  einzelner 
Länder-  und  Meeresteile  zu  suchen,  wie  die  Stierhaut  für  Spanien, 
das  Platanenblatt  für  den  Peloponnes,^  den  akythischen  Bogen  für 
das  Schwarze  Meer,®  die  Fußsohle  für  Sardinien,'  den  Buchstaben  | 
für  den  Bosporus,  das  Urbild  der  Symplegadensage  ^  u.  a.  Der  Nil 
liat  zwei  rechtsseitige  Nebenflüsse,  die  auch  aus  Seen  kommen,  den 

[Astaboras  und  den  Astasobas,  von  anderen  selbst  Astapus  genannt, 
und  diese  umschließen  tlie  große  Insel  Meroe,   Die  Überschwemmung 


*  Ötrab.  II,  C.  67. 

«  Strab.  XV,  C.  690.     Fragm.  des  Eratoetk  S.  2112  f, 
"  Strab.  XVII,  C.  785  f.     Fragm.  des  Eratoetb.  S,  302  ff. 

*  Strab.  II,  C.  80;  XVI,  C.  746.     Ettstath.  ad  Diotijrs.  perieg.  976.     Vgl. 
die  FrifcguK  des  Eratostb,  S.  260  f. 

^  Strab.  n;  C.  83  z.  E.  •  Strab,  11,  C.  125. 

'  Tim.  bei  Plin.  h.  n.  III,  §  S5.  Ps.  Arist.  mirab.  ed.  Beck».  104.  Paus,  X,  17, 1. 

*  Et^moL  magii.  v.  aKtUiui.    Erat,  bei  dem  Schol.  zu  Eurip.  Med.  2*    Zu  den 
^in  den  Fragm.  dm  Erat  8.  3S2  Anm.  3  gesammelten  StelJen  laseen  sieb  noch 

acbtragen:  Demetr-  Sceps.  bei  Strab.  XIII,  C.  597*    Nonn.  DionjB.  XIII,  436  £• 
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des  Nils  erklärt  er  nach  den  Angaben  toq  Augenzeugen  darch  die 
Sommerregen  des  Südens,^  wie  Aristoteles  (vgL  S*  137.  229 1),  die 
sommerlichen  Überschwemmungen  aber,  welche  die  Ebenen  Indiens 
unter  Wasser  setzen,  durch  die  Ausdünstungen  der  zahlreichen  und 
großen  Ströme  dieses  Landes  in  Verbindung  mit  dem  Eintritte  der 
Etesien.^  Seine  Angaben  über  den  Ister  sind  uns  nicht  erhalten. 
Er  spricht  vom  Isterdelta,  Peuke  genannt»  von  seinem  Fichtenwalde, 
läßt  den  Strom,  wie  es  scheint  auf  die  Kenntnis  seines  Quellgebietes 
verzichtend«  aus  öden  Gegenden  kommen^  und  scheint,  wie  sein 
älterer  Zeitgenosse  ApoUonius  von  Rhodus  und  wie  Aristoteles  an 
der  zuerst  von  Theopomp  ausgesprochenen  Gabelung  des  later  zu 
einem  adriatischen  und  einem  pontischen  Arme  (vgl  S.  2S4 1)  fest- 
gehalten zu  haben,  nach  einer  Äußerung  Hipparchs,  der  bemerkt 
auf  Grund  der  eratosthenischen  Annahme  von  der  ehemaligen  Übef 
flutung  (s.  ob.  S«  391  f.)  müßte  durch  die  Senkungen  des  geteilten  Isters 
auch  das  Schwarze  Meer  damals  mit  dem  Adria  in  Verbindung  ge- 
standen haben,*  Vom  Tigris  berichtete  Eratosthenes,  daß  er  noch 
in  Armenien  den  salzigen  und  fischlosen  See  Thospitis  unvermiscbt 
und  selbst  fischreich  bleibend  in  reißendem  Strom  durchfließe  and 
daß  er  beim  Austritte  aus  dem  See  auf  eine  Strecke  unter  dem 
Boden  verschwinde.^  Auch  der  streckenweise  unterirdisch  verlaufen- 
den Flösse  Arkadiens  gedenkt  er«  (s.  S.  93f,  158.  285 f.],  und  das  Auf- 
treten von  Asphalt  und  Naphtha  im  südlichen  Babylonien  und  am 
Toten  Meere  scheint  er  gleicherweise  durch  unterirdische  Verbin* 
dung^  erklärt  zu  haben.  Wir  können  weiter  hinweisen  auf  seine 
Angaben  über  die  große  Kälte  der  Mäotis,  unter  deren  Eintlusse, 
wie  das  Weihgeschenk  eines  Priesters  in  Pantikapaion  zeige,  Erz- 
gefäße bersten,^  über  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Indien,"  über  di« 
schon  oben  S.  423  erwähnten  parallelen  Wüstenstriche  Libyen!^ 
Arabiens  und  Gedrosions,  über  die  von  Pytheaa  (s.  ob.  S.  34tjf,)  be- 
richtete Vegetation  und  zunehmende  VegeUtionslosigkeit  der  nörd- 
lichen Länder  Europas.  Er  sprach  von  den  Produkten  Arabiens 
(s,  unten),  von  den  Getreidearten,  die  man  in  Indien  zur  Sommef- 

^  8.  die  zudammeiibäDgeiide  Besprechung  dce  Nil:  Strah.  XVIl^  Q,  785  C 
Vgl.  ProcL  In  Plat,  Tim.  p.  37  B.  D.     Fragm.  des  Erat.  S.  304  ff. 
»  Strab.  XV,  C.  690, 
»  Schol,  Apoll.  Hliod.  IV,  284.  310.     Fra|fm.  des  Eratoeth.  8.  344  ff. 

•  Hipp,  hei  Strab.  I,  C,  67,     Fragm.  des  Eratoath,  S.  349  f, 
»  Strab.  XVI,  C.  746.     Fmgm.  dö8  Eratüstb.  S.  268  f. 

•  Strab.  V\n,  C.  389, 

'  Vgl  8trab.  XVI,  C.  74 1  u«  743  und  dt<s  Bemerkuageu  in  doa  Pn  d.  £.  S.  t9$t 

•  Strab.  II,  C.  74.  ♦  Strab.  XV,  C.  690. 


und  Winterzeit  zu  baaen  ptlege,^  von  den  Tannen  Indieus,  deren 
Vorkommen  geleugnet  war,*  von  lorbeer-  und  ölbaumartigen  Ge- 
wächsen am  Persischen  Meerbusen,  die  nur  zur  Zeit  der  Ebbe  aus 
dem  Wasserspiegel  hervorragen.*  Elr  erzählte  von  Salzhäusern  der 
Gerrhäer  an  der  arabischen  Küste  des  Persischen  Meerbusens ^  die 
durch  Benetzung  mit  Wasser  vor  dem  Einsturz  bewahrt  werden,* 
iDie  Tierwelt  Indiens,  behauptete  er,  entspreche  bis  auf  das  Fehleu 
des  Nilpferdes  ganz  der  Ägyptens  und  Äthiopiens.  Die  nördlich 
wohnenden  Indier  glichen  nach  ihm  an  Farbe  den  Ägyptern,  die 
südlich  wohnenden  den  Äthiopen,  doch  sei  ihre  Gesichtsbildung  eine 
andere,  auch  fehle  ihnen  infoige  der  Feuchtigkeit  ihrer  Luft  das 
krause  Haar/  Aaf  Eratosthenes  und  seinen  Gewährsmann  Pytheas 
werden  wir  einen  Teil  der  Angaben  über  die  Lebensverhiiiltnisse  der 
Britannier  und  der  wilden  Iren  zurückzuführen  halben.**  Er  hatte 
gebort,  daß  die  Bewobner  der  Inseln  des  Persischen  Meerbusens  sich 
für  das  Stammvolk  der  Phönizier  hielten/  und  beschrieb  den  Han- 
delsweg, der  aus  Indien  mit  Benutzung  der  Flußschiffahrt  auf  dem 
Oxus  in  das  Kaspische  Meer,  von  da  über  die  kaukasische  Landenge 
nach  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  führte.^  Die  Beschreibung 
Arabiens,  die  Strabo  in  gutem  Zusammenhange  mitteilt,**  ist  wohl 
»am  geeignetsten,  uns  die  Haltung  des  Eratosthenes  in  diesem  Teile 
'seiner  Geographie  nach  Maß  und  Art  der  Mitteilungen  und  ihrer 
Verknüpfung  vor  Augen  zu  führen,  und  wir  wollen  daher  einen  Teil 
dieser  Beschreibung  hier  zum  Schlüsse  als  Probe  wörtlich  wieder- 
geben; Die  ersten,  welche  das  Land  hinter  den  Syrern  und  Judäern 
bewohnen,  sind  Ackerbauer;  dann  kommt  sandiges,  dürres  Land,  das 
I  nichts  hat,  als  wenige  Palmen,  Dornbüsche  und  Tamarisken  und 
■Cislernenwasser,  wie  Gedrosien.  Es  ist  besetzt  von  Arabern,  die  in 
Zelten  wohnen  und  Kamele  züchten.  Der  äußerste  Teil  des  Landes 
aber  im  Süden  und  in  der  Breite  von  Äthiopien  wird  vom  Sommer- 
regen  befeuchtet  und  hat  ähnlich  wie  Indien  eine  zwiefache  Saatzeit. 
Er  hat  Flüsse,  die  sich  in  Ebenen  und  Seen  verlieren,  und  neben 
allgemeinem  Fruchtsegen  auch  reichlichen  Honigbau,  Herdenvieh  in 
Menge,  nur  keine  Pferde,  Maultiere  und  Schweine,  allerlei  Federvieh 


»  Ebend,  vgl  XV,  C.  693.  •  Strab.  XI,  C*  510* 

»  Strab.  XVI,  C.  766.  ^  Ebend. 

•  Strab.  XV,  C.  690.     Arriim.  Ind.  VI,  8.     Eustath.  ad  Dianya.  1107. 

"  DiQd.  V,  21*    Strab.  IV,  a  20L    Vgl  die  Fragm.  de»  Eratosth.  S.  S7aff, 

'  Strab.  XVI,  C.  766. 

'  Strab.  XI,  C.  509.     Vgl.  Plin.  h.  n.  VI,  52. 

•  Strab.  XVI,  C.  767  i\ 
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mit  Aasnahme  der  G&nse  und  Hühner,    i  i    i:        i    n    [:t'Ti  Lande 
wohnen  die  Tier  größten  Stämme;  am  Erythräischen  Meere  die  Mi- 
näeTi  deren  größte  Stadt  Karne  oder  Karaana  ist;  neben  ihnen 
Sabäer  mit  der  Hauptstadt  Mariaba,  drittens  die  Eattabanen  bis 
die  Enge  des  Arabiscben  Meerbusens  und  den  Ort  der  IJberfahi 
Ihre  Königsatadt  heißt  Tamoa.   Am  weitesten  gegen  Osten  aber  sind' 
die  Chatramotiten  mit  der  Stadt  Sabata, 

Alle  diese  Länder  sind  unter  Königen  und  im  Wohlstände,  mit 
schönen  Heiligtümern  und  Königsburgen  ausgestattet.  Die  Häuser 
gleichen  den  ägyptischen  in  der  Fügung  der  Balken.  Der  Raum, 
den  die  vier  Stämme  einnehmen,  ist  größer  als  das  ägyptische  Delta. 
Die  Königswürde  geht  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  sondern 
auf  den  ersten  Knaben,  der  nach  der  Neubesetzung  derselben  einem 
der  Vornehmen  geboren  wird;  sobald  ein  neuer  Herrscher  sein  Amt 
angetreten  hat,  werden  alle  schwangeren  Weiher  der  Vornehme 
aufgezeichnet  und  unter  Aufsicht  gestellt  und  die  zuerst  gebiert,^ 
deren  Sohn  nehmen  sie  nach  ihrer  Sitte  zum  Thronfolger  an  und 
erziehen  ihn  auf  königliche  Art 

Kattabanien  trägt  Weihrauch,  das  Chatramotiteiiland  Myrrliec 
Diese  und  die  anderen  Wohlgerüche  verhandeln  sie  au  die  reisendefl 
Kaufleute.  Von  Älana  (an  der  nordöstlichen  Spitze  des  Arabischen 
Meerbusens)  gelangen  dieselben  in  siebzig  Tagen  nach  Minäa,  dii 
Gerrhäer  aber  brauchen  zu  ihrer  Reise  in  das  Land  der  Chatnuno 
titen  vierzig  Tage,  Die  arabische  Seite  des  Meerbusens  von  der 
älanitischen  Spitze  an  beträgt  nach  Alexander  und  Anaxikrat 
140ÖÜ  Stadien,  es  ist  aber  übertrieben;  die  Troglodytenküste, 
man  zur  rechten  Hand  bat,  wenn  man  von  Hcnroonpolis  au$£ 
bis  Ptolemais,  den  Ort  der  Elefantenjagd,  9000  Stadien,  in  südLicb« 
Richtung  mit  wenig  Neigung  nach  OBten,  von  hier  bis  zur  Meereng 
sind  4500  Stadien  mehr  östlich  abweichend.  Die  Meerenge  hat  auf 
äthiopischer  Seite  eiue  Landzunge,  Deire  genannt,  mit  einer  Stadt 
desselben  Namens,  Die  Bewohner  sind  Ichthyophagen.  Hier  soll 
eine  Denksäule  des  ägyptischen  Sesostris  stehen,  auf  der  in  heiliger 
Schrift  seine  Uljerfahrt  erzählt  ist  Denn  von  diesem  wird  berichteti 
daß  er  zuerst  Äthiopien  und  das  Troglodytenland  unterworfen  bah 
dann  nach  Arabien  hinübergefahren  und  durch  ganz  Asien  gezoge 
sei.  Deshalb  sind  auch  an  vielen  Orten  Wälle  zu  finden,  die  nac 
ihm  benannt  sind,  und  Abbilder  der  Heiligtümer  ägyptischer  GötteiP 
Die  Meerenge  bei  Deire  verengt  sich  auf  sechzig  Stadien,  doch  be* 
zeichnet  man  diese  Stelle  jetzt  nicht  als  die  Meerenge.  Man  mofi 
noch    weiter   fahren   bis   zu  dem   Orte,    wo  die  überfahrt   zwiütcheo 
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den  beiden  Festländern  stattfindet ,  die  etwa  200  Stadien  betrügt 
Diese  Stelle  ist  durch  sechs  nahe  beieinander  liegende  Inseln,  die 
nur  schmale  WasserstraiJen  übrig  lassen,  ausgeflillt  Über  diese 
werden  die  Waren  anf  Flößen  herüber  und  liin übergeschafft  und  sie 
betrachtet  man  als  die  Meerenge,  Hinter  diesen  Inseln  geht  die 
Fahrt  durch  einen  Meerbusen  des  Myrrhenlandes  südöstlich  nach 
der  Zimmtküste  ungeräbr  5000  Stadien.  Darüber  hinaus  ist  bis 
l jetzt  noch  niemand  gekommen,  doch  sollen  an  der  Küste  zahlreiche 
T  Städte  liegen,  auch  viel©  wohl  bevölkerte  im  benachbarten  Binnen- 
landa  So  lautet,  sagt  Strabo  am  Schlüsse  des  Auszuges,  die  Be- 
schreibung Arabiens  bei  Eratosihenea. 


Vierter  Abschnitt 

Das  Bild  der  Erdoberfläche  nach  Krates  Mallotes. 

Eratosthenes  hatte  Mittel  und  Wege  gefunden,  alle  Schwierig- 
keiten,  die  sich   der  Durchführung  und  Ausarbeitung  des  von  Ari- 

[stoteles  und  seineu  Schülern  angebahnten  Systems  der  Geographie 
entgegenstellten,  zu  überwinden  oder  wenigstens  zu  beseitigen.  Die 
erreichte  Vollendung  und  Abnmdung  seines  Werkes,  in  welchem  all© 
Zweige  der  geographischen  Wissenschaft  so  gut  es  anging  zur  Gel- 
tung gebracht  waren,  verschaffte  ihm  Anerkennung  und  wohlver» 
dienten  Ruhm  bei  Mit-  und  Nachwelt, .  der  ihm  auch  dadurch  nicht 

*  verkümmert  werden  konnte,  daß  rastlos  weiter  strebende  Nachfolger 
Schwächen  und  Übergriffe  seiner  Arbeit  erkannten  und  nachwiesen. 
Die  Kntik  gegen  ihn  führte  die  Geographie  auf  verschiedene  Wege. 

;  Sie  führte  zu  dem  Versuche,  die  Vollendung  der  Kartogiaphie  in 
einer  zur  Zeit  unerreichbaren  Höhe  zu  suchen  und  zu  ergreifen, 
andererseits  zu  dem  Bestreben,  in  zeitgemäßer  und  maßvoller  Be- 
handlung das  Erworbene  zu  erhalten  und  zu  vervollständigen,  führte 
aber  auch  zu  wiederholter  Veränderung  der  Aufgabe  in  einer  Rich- 
tung, deren  Vertreter  das  Heil  ihrer  Wissenschaft  in  äußerster  Be- 
schränkung und  einseitiger,  teils  praktischer,  teils  rhetorischer  Aus- 
bildung einer  Geographie  der  Ökumene  an  der  Hand  der  Länder- 
und Völkerkunde  suchten.  Ehe  wir  aber  diese  drei  Wege,  die  von 
Hipparch,  von  Posidonius  und  von  Polybius  beginnend  jeder  für 
sich  an  das  Ende  der  selbsttätigen  ^iechischen  Geographie  fuhren. 
zu  verfolgen  unternehmen,,  haben  wir  einer  geographischen  Partei- 
richtung zu  gedenken,  deren  Lehre  sich  neben  der  eratosthenischen 
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SkUtmg  der  Stoiker  zur  QeogropH^ 


Arbeit  entwickelt  bat,  wenn  aucb  die  Leistung  ihres  Haaptzeugeg 

die  letztere  schon  voraussetzt 

Schon  die  älteren  Stoiker  standen  in  Beziehungen  zur  allge- 
meinen Erdkunde»  Sie  entlehnten  den  Joniern  die  Lehre  von  der 
Bildung  des  Himmels  und  der  Ernährung  der  Gestirne*  durch  das 
Wasser  der  Erde  und  hielten  sie  im  Gegensatze  zu  Aristoteles  fest 
(vgl  S.  275f.).  Chr}sippiis  handelte  eingehend  über  Ordnung  und  Ver- 
bindung, Bewegung  und  Stillstand  der  Sphären  der  Elemente,  üher 
das  Verhältnis  der  Wassersphäre  zu  dem  festen  Kern  der  Erde, 
über  die  Gestaltung  der  Erdobertläche,  deren  Vertiefungen  unt^r 
dem  Meeresspiegel  liegen  und  deren  Erhebungen  als  Inseln  und 
fälschlich  so  benanntes  Festland  über  denselben  hervorragen,*  Seine 
Darstellung  blieb  Eigentum  der  Schule  und  wurde  mit  der  plato- 
nisch-aristotelischen Annahme  von  der  stetigen,  allmählichen  Um- 
wandlung der  Erdoberiläcbe  (s.  S.  298 — 301)  verbunden,  wie  wir  aus 
Strabo  sehen,  der  sie  im  teleologischen  Lichte  betrachtet  wieder j 
vorbringt.^  Aus  Zenos  Deutung  des  hesiodischen  Chaos  (s.  S.  285)' 
ist  die  jonische  Lehre  von  dem  gleichmäßigen  Schwinden  einer  die 
Erde  ursprünglich  ganz  bedeckenden  Wassermasse  herauszulesen. 
Die  Stoiker  vertraten  die  parmenideisch-arietotelische  Auffassung  der 
Erdzonen*  und  dem  Kleanthes  und  einem  Posidonius,  unter  welchem 
wir  vielleicht  einen  älteren  Alexandriner  dieses  Namens,  der  ZenoSj 
Schüler  war,  zu  verstehen  haben,^  wurde  der  Satz  zugeschrieben,  der* 
Ozean  müsse  die  heiße  Zone  der  Erde  erfüllen,  um  der  Sonne  immer 
gleichmäßig  nach  ihrer  jeweiligen  Stellung  Nahrung  zuführen  zu 
können.®  Die  von  der  Schule  gepflegte  Homererklärung  mußte  in 
ihrem  sachlichen  Teile  häufig  zur  Betrachtung  geographischer  Fragen 


*  Vgl.  Scbol.  Hesiod,  theog*  126:  nhxqov  t)  pf  atiwv  üs  <Kf>ai^ag  th  uit^ 
f^y*  öiQ  fhvvn  i]  YQ   ihv  QV(iav6v  u.  8,  W.,  vgl,  Dox.  333,  15. 

■  AcbilL  Tat  iaag.  im  Üranol.  Petav.  p.  126  A  f.;  vgl.  Diog,  Laert*  VII^  \,  S2 
(155),  Cleomed  cy<:l  theor.  met  I»  l,  7  ed.  Balf.  uod  bei  StoK  eol.  1,  Ät, .% 
besonders  die  Stelle  Dox.  466,  19  f»;  ih  j^iVp  r^^*  mtari^  Qvoin;  Tivjryürorror  imiff* 
HiTfitt  £ipai  nti¥tut*f  uörrV  (fvaiv,  o^n^if  iQmotf  iv  Ithu  th  ouiia^  tovio  d«  maltiüihii 

Qov^  Ti{»oürifo^6vtT&ai,    im*  tifroia^  tov  ntt^U^^ff&tti  Hai  tavtn^  TtMy^tn  /i^f«Xai;^l 
»  Strab.  XVU,  C.  810,  *  Diog.  Laert  Vll»  l,  83  (l&&f.).  ^ 

^  Vgl.  die  Fragm.  de«  Eratosth.  8.  23,  Anm.  4. 

*  Oemiu.  isag.  16  p,  172,  12  Maoit:  *Tn6  de  ifir  ätwtfutavftioftiv  itin^  un% 
ür  tiqj[al(üv  nnitpiffftfio,  utt'  tau  nal  Jklfav&Ji^  6  (Ttdtixo;  tfil6<roq)0^f  t^aK9grwF9m$ 

^ßtmfi'  nov  t\tontx(7tp  töy  MKtnfvv  —  Vgl.  Maorob,  aattirn.  1»28  —  soran.  Scip,  U,t. 
de,  de  uat  Deor.  lil,  14. 
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fuhren,  wie  wir  denn  schon  von  Zeno  wissen,  daß  er  in  einer  Stellt 
der  Odyssee^  für  das  daselbst  genannte  unbekannte  Volk  der  Erember 
den  Namen  der  Araber  einsetzte,^  und  von  den  Stoikern  im  allge- 
meinen, daß  sie  die  bekannte  Drohung  des  Zeus,  er  wolle  die  Erde 
mit  allen  Göttern  an  einer  goldenen  Kette  in  die  Höhe  heben»  auf 
die  endliche  Verzehrung  der  von  der  Sontie  emporgezogenen  Erd* 
gewässer,  tue  zur  Auflösung  der  Erde  führen  müsse,  deuteten. "^ 

Auf  diesem  Wege  der  stoischen  Homererklärung  kam  auch  der 
Grammatiker  Krates  aus  Mallos  in  Kilikien,  der  etwa  ein  Menschen- 
alter nach  Eratosthenes,  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
in  Pergamum  lehrte,  zu  seiner  Teilnahme  an  der  geographischen 
Arbeit*  Die  alte  pytliagoreische  Antipodenlehre  (S.  185 f.  192),  die 
Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der  konzentrischen  Kugeln 
des  Himmels  und  der  Erde  (s,  S.  191  ff.),  die  Zonenlehre  und  die 
Betrachtung  der  von  der  Sonne  auf  die  einander  entsprechenden 
Breitenabachnitte  der  Kugeloberfläche  ausgeübten  Wirkungen,  die 
Annahme  von  gleichmäßiger  Entfaltung  des  Lebens  unter  immer 
gleichen  Bedingungen,  also  die  Unterlagen  des  alten  pythagoreischen 
Erdbildes  (s,  ob,  S,  215  f.),  hatten  in  einem  fort  zur  Erörterung  der 
Frage  nach  dem  Zustande  der  unzugänglichen  Teile  der  Erde  ge- 
trieben, den  Glauben  an  möglichen  Ersatz  für  die  mangelnde  Über- 
zeugung entlacht  und  auf  den  naheliegenden  Gedanken  einer  not- 
wendigen Symmetrie  hingewiesen.  Auf  dem  Standpunkte  der  aristo- 
Bch-eratosthenischen  Schule,  den  wir  oben  auf  S,  390  f.  schon 
prochen  haben,  hätte  man  sich  begnügen  müssen  mit  der  Be- 
wältigung der  Fragen  nach  Oestalt  und  Größe  der  Erdkugel,  mit 
der  Erörterung  der  Kräfte,  die  in  der  Entwickelung  und  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  ihre  Wirksamkeit  zeigten,  mit  dem  Nachweise 
solcher  Wirkungen  in  bekannten  Teilen  des  erreichbaren  Lande> 
Über  diesen  Standpunkt  hinaus  konnte  nur  noch  die  Hypothese, 
eine  kühne  Verwertung  des  induktiven  Materials  führen.  Daß  ein 
ungebundener  Gedankengang,  die  Grenze  der  strengen  Nachweis 
fordernden  Wissenschaft  überfliegend,  sehr  leicht  zu  diesem  äußersten 
I  Schritte  fühlten  konnte,  zeigt  das  Beispiel  der  Pythagoreer  [s.  oben^ 


*  Odysft.  IV,  84.  '  Htrab.  I,  C.  41;  VO,  C.  299;  XVl,  C.  7S4. 

*  S.  a  Wacbbmütm,  De  Gratete  Mallota,  Lip«.  1860,  p.  22 ff.  Hom.  IL  VIII, 
19  ff,    Euetatb.  in  Iliad.  p,  695,  18  ff, 

*  Außer  Wachsmutu  babeti  nocli  Über  die  Geogniphie  de»  Kratee  ausfuhr* 
lieh  gehandelt:  LübberTi  Zur  ChapakteriÄtik  de«  Krates  Mallotee,  im  Rbeiii. 
Maa.  für  Philologie i  neue  Folge,  Jahrg.  XI ^  B.  428  C    MOu^NnoFPt  Deutsche 

iinaßkunde  1,  S.  247  ff. 
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und  des  Eratoathenes  selbst,  der  io  seinem  Gbdichte  Hermes  die 
gemäßigten  Zonen  ohne  weiteres  von  Antipoden,  d,  h.  von  Menschen, 
die  ihrer  gegenseitigen  Stellang  nach  als  Antipoden  zu  betrachten 
waren,  bewohnt  sein  lieÜ  (vgl.  ob»  S,  394  Anm*  5).  Krates  stand  nicht 
an,  die  Bedeutung  wissenschaftlich  erwiesener  Wahrheit  für  das 
pythagoreische  Erdbild  in  Anspnich  zu  nehmen. 

Wir  haben  oben  S.  387  f.  gesehen,  gegen  welche  Richtung  der 
Homererklärung  Eratosthenes  zu  kämpfen  hatte.  An  dieser  Art  der 
Erklärung,  an  der  Ansicht,  Homer  sei  Träger  und  Vertreter  einer 
alten  Weisheit  und  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  habe  seine  wissen- 
schaftlichen Schätze  teils  oflen,  teils  unter  dem  Schleier  der  Allegorie 
in  seine  Gesänge  verwebt,  hielten  die  älteren  Stoiker,  wie  das  eben 
angeführte  Beispiel  von  der  Auffassung  der  Drohung  des  Zeus  zeigt,^ 
streng  fest  und  das  tat  auch  Krates  Mallotes,  ^  In  der  Erzählung 
vom  Sturze  des  Hephästos,  den  Zeus  aus  dem  Himmel  schleuderte 
und  der  einen  ganzen  Tag  herabfallend  gerade  mit  SonneBuntergang 
die  Insel  Lemnos  erreichte ,  fand  er  eine  Hindeutung  auf  die  Ana-^ 
deimuDg  und  die  Maße  des  Weltalls,  eine  Vergleichung  des  durch 
die  gerade  Linie  des  Falles  angedeuteten  Weltradius  mit  dem  Kreise . 
der  Sonnenbahn;*  hinter  der  homerischen  Bezeichnung  der  schnelleu 
Nacht  sah  er  mit  anderen  die  Auffassung  der  Nacht  als  des  mit  der 
Sonne  Schritt  haltenden  Schattenkegels  der  Erde;*  mit  den  zehi 
Ringen,  die  auf  dem  Schilde  des  Achilles  angebracht  waren,  soUt4l1 
Homer  die  zehn  Himmelskreise,  d.  h.  den  arktischen  und  antarkti- 
schen, den  Äquator,  die  beiden  Wendekreise,  die  beiden  Koluren. 
die  Milchstraße,  die  Ekhptik  und  den  Horizont  gemeint  habeu/  mit, 
der  Bemerkung  von  dem  widerwilligen  Untergehen  des  Sonnengott« 
die  von  dem  täglichen  Umschwung  des  Himmels  gewaltsam  hervor- 
gebrachte täghche  Bewegung  der  Sonne  von  Ost  nach  West,  die 
der  eigentlichen  Sonnenbewegung  entgegengesetzt  war.^  Als  Vorbild 
des '  homerischen   Lästrygonenlandes»   in    welchem   der  eintreibende 


*  Stnib*  m,  0.  157:  —  o^*  tX  up^  a4fmi^  tt  lavtatc  waEs  iat^Qiaig  fic<rm- 

fifp   '(/fitJQov   noit^atM'^    nrtlhtjiBi)    K^uit^^    tt   h    Mnlkföitjc   enolrjce  xal   nllm 
Vgl.  Wacmsmuth  t&.  a.  O.  p.  23. 

*  Hom.  11.  I,  5f»lf.     Ueraclit  alleg.  Hom.  p.  58  ed.  Mbhlks.     8.  WACHi^ 
MUtn  &.  a.  O.  p.  40«  23  ff. 

*  IL  X,  394.   Anecd.  Farn,  ed,  Cilui.  ill,  p.  13.  94.   Eastutb.  ad  IL  p.  914.  11. 
S.  Wachsmcth  a.  a.  0,  p.  42,  14  ff.     Vgl.  Nonu.  Dionys.  U,  165;  VI,  77»  90  u.  iV. 

*  IL  XI,  82  ff.    EuffUth.  in  U.  p.  828,  39  f.    WACHsiitrrH  a.  a,  0>  p.  42,  23  ff. 
"  a  XVIU,  239  f,    Butfiatb.  iu  IL  p.  1140,  U,    S,  WAcnaMüTB  &.  a.  O.  p.  45, 

18  f.    VgL  Ktifltath.  in  Od.  p.  1671,  4H  ff. 
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Hirt  dem  austreibenden  begegnet,  in  dem  ein  schlafloser  Mann 
doppelten  Lohn  verdienen  könnte,  da  der  Unterschied  von  Tag  und 
Nacht  zu  schwinden  beginnt,  wollte  Krates  höchstwahrscheinlich 
das  nördliche  Britannien  erkennen,  wie  es  P^theaa  (b.  ob.  S.  S42) 
durch  seine  astronomische  Angabe  über  die  Tageslänge  beschrieben 
hatte,  und  er  ließ  sich  dabei  angelegen  sein,  die  astronomische  Be- 
gründung dieser  Erscheinung  der  immer  kürzer  werdenden  Nacht 
nach  den  hierher  gehörigen  Sätzen  von  der  Kugellehre  auseinander^ 
zusetzen  und  den  Ausdruck  des  Sängers  mit  einem  ähnlichen  Aus- 
drucke des  Aratus  über  die  Berührung  des  Horizontes  mit  dem 
arktischen  Kreise  erklärend  zu  vergleichend  Mit  dem  am  Ende 
des  Okeanos  liegeoden  Lande  der  Kimmerier  oder  Kerberier,  wie 
er  mit  anderen  las,  erklärte  Krates  weiter,  habe  Homer  die  Polar- 
zone^  in  der  die  Nacht  von  sechs  Monaten  herrsche  und  wo  auch 
der  sechsmonatUche  Tag  durch  übermäßige  Wolkenbildung  in  Dunkel 
verwandelt  werde,  veranschaulichen  wollen.^ 

Lästrygonen  und  Kimmerier  gehören  schon  in  das  eigentlich 
geographische  Gebiet  der  Homerexegese,  in  die  Untersuchungen  über 
die  Irrfahrten  des  Menelaus  und  des  Odysseus,  Einmal  erfaßt  vom 
Interesse  für  die  allgemeine  Erdkunde  muß  Krates»  die  eben  zu 
einem  epochemachenden  Abschluß  gebrachte  Wissenschaft  mit  Eifer 
und  lebendiger  Phantasie  ergreifend»  zu  seinem  Erdbilde  gelangt  sein 
und  damit  auch  neue  Grundlagen  für  die  Erklärung  jener  Irrfahrten 


1  Odyes,  X,  86.  Eustath,  in  Od.  p,  1649,  33  ff.  Gemin.  iaag,  p,  TO,  «iE 
ed.  Manit.  Schol.  in  Arat  phaen,  62,  S.  Wacbsmüth  a,  a.  0.  p.  50.  51,  6  f.  63,  1  f. 
Wenn  die  Homeracbolien,  die  Wachsmütti  p.  50  beibringt,  und  Eustathiufi  die 
Vergleichimg  der  beiden  Auedrücke  bei  Homer  und  b«i  Arat  nicht  mißdeat«teii 
und  mit  der  Angabe,  Krates  babo  das  Lttstrygonenland  anter  den  Drachenkopf 
verlegt,  d.  h*  in  die  Brette,  wo  der  Drachenkopf  im  Zenith  erhchieo»  waa  von 
Gern  in  ua  und  von  den  AratacholieD  nicht  beatÄtigt  ist,  Recht  hatten,  so  wQrde 
noch  weiter  anzunehmen  sein,  daü  der  Grammatiker  Aeise  Lästrygonen  in  einer 
Breite  von  ungefähr  54*^  gesucht  habe,  denn  der  Drachenkopf  berührte  nach 
EudoxuB  und  Arat  den  Horizont  der  Breite  von  Griechenland  (86*— 87*)»  wa» 
Uipparch  (ad  Arat  p.  3i  ed,  Manit)  bestätigt  Auch  würde  sich  dann  die  An- 
nahme MüLLBMnoFPä  (D.  A.  I^  S.  248  f,)  empfehlen,  dafi  zwei  verschiedene  Auf* 
fassongen  des  Krates,  die  eine  aus  dem  früher  gesebriebenen  Aratkommentar, 
die  andere  ans  der  nach  Kenntaisnahme  von  den  Werken  des  Pytheaa  und 
Hipparch  bearbeiteten  Homerexege«e,  vorhanden  gewesen  wären.  Nachrechneii 
läßt  sich  hier  nicht,  man  wird  auch  die  ptolemätsche  Tabelle  der  Ta^eallnge 
(Almag,  n,  cap.  6,  p.  86  Halma)  für  Krates  nicht  beraniiehen  dürfen,  wie  Lüubeät 
a.  a.  0.  S.  435  tut,  der  ThaJe  für  des  Krates  Lastrjgonenland  b&lL  Für  Pythea«, 
Eratosthenes  und  Hipparch  lag  Thule  gerade  unter  dem  Polarkreise. 

•  Od.  XX,  14  l     EuBtath.  in  Od.  p.  1671,  2f    Geoiin.  isag.  p.  14, 10  ff.  ed. 
Manit.     Wacbsmitm  a,  a.  0.  p.  51  f. 
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gewonnen  haben.    Der  Znatand  der  Ton  ihm  erhaltenen  Bruchstücke 

ist  wie  immer  nicht  frei  von  Widersprüchen  nnd  eingeschlichenen 
Unklarheiten,  nur  die  Hauptsachen  seines  Verfahrens  und  seiner 
Ergelinisse  sind  durch  übereinstimmende  Angaben  gesichert  Von 
seioer  Auffasaun.^  der  homerischen  Berichte  über  die  Fahrten  des 
Menelaus  und  Odysseus  wissen  wir  zuvörderat,  daß  er  den  Schau- 
platz dieser  Farten  nicht  wie  sein  berühmter  Gegner,  der  alexandri- 
nische  Grammatiker  Aristarch,  wie  Polybiua  n.  a.  in  dem  Mittelmeere 
suchte,  sondern  in  dem  äußeren  Weltmeei*e.^  Die  Fahrt,  die  Mene- 
laus  vor  der  Heimkehr  zu  bestehen  hatte  und  im  vierten  Buche  der 
Odyssee  erzählt,^  die  ihn  zu  den  Äthiopen,  den  Sidoniern  und  Erem- 
bern  führte  und  von  welcher  er  im  achten  Jahre  zurückkam,  erklärte 
Krates  im  Anschluß  an  die  altstoische  Annahme  von  der  äquatorialen 
Lage  des  die  Erdkugel  umgürtenden  Okeano^armes  fs.  ob.  S,  2Ui). 
Strabo  berichtet  nach  seinem  Zeitgenossen,  dem  Grammatiker  Ari« 
stonikus,  der  die  Ansichten  und  Untersuchungen  über  die  M?  '  - 
fedirt  gesammelt  hatte,  man  hätte  die  Erreichung  des  Äthiop*  i 
auf  dreierlei  Weise  zu  erklären  versucht,  einmal  durch  die  Annahme 
einer  ümsegelung  nach  Passierung  der  Meerenge  der  Säulen,  dann 
aber  durch  AnnaJime  einer  Fahrt  aus  dem  Mittelmeere  in  den  Ara^ 
bischen  Meerbusen,  entweder  über  die  damals  noch  mit  Wasser  be- 
deckte Stelle  des  späteren  Isthmus  (vgl  ob.  S.  392),  oder  durch  einen 
Kanal,  der  aus  dem  Nil  in  den  Meerbusen  führte.^  Krates  hatte ' 
die  erste  der  genannten  Annahmen  vertreten,  die  Ümsegelung  befür* 
wortet  und  LtJBBERT,  dem  sich  darin  Wachsmüth  und  Müi-lenhoff 
anschlössen,*  will  in  diesem  Periplus  eine  Erdumsegelung  in  äijua» 
torialer  Richtung  erkennen  und  meint  dazu,  Krates  habe  in  der 
Angabe  über  die  Dauer  der  Reise  eine  Anlehnung  au  die  erato- 
sthenische  Erdmessung  gesucht  Der  Aufenthalt  auf  der  Insel  Phartis, 
so  rechnet  Lübbkbt,  nahm  35  Tage  in  Anspruch,  es  blieben  somit 
bis  zum  ersten  Tage  des  achten  Jahres,  dem  Termin  der  Rückkuntl, 
noch  sieben  Jahre  von  3CU  Tagen  übrig  und  in  diesen  2520  Tagen 
hätte  Menelaus  die  252  000  Statlien  der  Erdmessung  absegeln  können» 
unter  der  Voraussetzung,  daß  er  täglich  100  Stadien  zurücklegte. 
Mit  dieser   Berechnung  zunächst  kann  ich  mich  nicht  einver- 


'  A^  GölL  «üct.  Au»  XIV*  6*  3  (—  utrutn  /k  tJ  iata  ^akturmj  Ultxes  cht**  J 
verit  JMit*  Jf^^ftt^or  an  ir  %l  i^ot  ttaia  KQaifjin;  — )  VgK  WACBgMCnE] 
n.  A.  O.  p.  55. 

>  Od.  IV,  81  f.  »  Strab.  I,  C.  «8. 

^  LüBiisitT  «.  Ä,  0«  B.  496  f«   WAcitaaiuTif  a«  a*  0.  p.  85*   MfLLsmtofr.  D.  A.  1« 
&  ÜöO  Anm. 
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standen  erklären.  Sollte  Krates  wirklich  so  weit  gegangen  sein,  das 
übrigens  zu  seiner  Zeit  schon  angefochtene  ^  Resultat  der  Erdmessung 
des  Alexandriners  für  seinen  Homer  vorauszusetzen,  so  ist  doch  die 
Ansetzung  einer  Tagesfehrt  von  100  Stadien  nach  allem,  was  wir 
von  der  Abschätzung  der  Tagesfahrten  wissen,^  unerhört  und,  wenn 
sie  die  Verzögerung  zum  Ausdruck  bringen  soll,  so  willkürlich  und 
gesucht,  daß  man  sie  dem  Erates  ohne  allen  weiteren  Anhalt  nicht 
zumuten  darf.  Dazu  hätte  die  Fahrt  auf  dem  Äquator  selbst  statt- 
finden müssen  und  es  wäre  mithin  außer  dem  Aufenthalt  in  Pharus 
noch  die  Hin-  und  Bückfahrt  zwischen  den  Säulen  des  Herkules 
(36  ^  n.  Br.)  und  dem  Äquator  irgendwie  zu  berechnen  gewesen.  Die 
Annahme  der  Erdumsegelung  an  sich  paßt  allerdings  trefflich  zu 
der  Manier  des  Krates,  allein  es  ist  zu  bedenken,  daß  nach  Strabos 
Worten  nur  die  Möglichkeit,  zu  den  Ländern  jener  drei  Völker,  der 
Äthiopen,  der  Sidonier  und  der  Eremner,  wie  Ej-ates  las,  zu  ge- 
langen erklärt  werden  sollte;  daß  die  Griechen  bei  der  Bezeichnung 
Periplus  ohne  weitere  Erläuterung  nur  an  Küstenfahrten,  wie  die 
des  Hanno,  zu  denken  gewohnt  waren  und  daß  Strabo  wie  ander- 
wärts (s.  ob.  S.  397  f.)  das  Fehlen  des  Gedankens  an  die  auf  dem 
Wege  liegende  Ökumene  der  Periöken  nicht  außer  acht  gelassen 
haben  würde. 

Ich  halte  mich  darum  an  die  Auffassung  von  Gossellin^  und 
glaube,  Krates  habe  nur  eine  ümsegelung  des  südlichen  Teiles  unserer 
Ökumene  durch  Menelaus  im  Sinne  Homers  angenommen.  Der  Ver- 
such, zu  erraten,  wie  sich  Krates  dabei  auf  die  angegebene  Zeit  der 
Fahrt  habe  berufen  können,  würde  sich  zur  Not  durch  eine  Ver- 
gleichung  mit  Herodots  Angaben  über  die  Nechofahrt  und  die  Fahrt 
des  Skylax  noch  unterstützen  lassen  (s.  S.  60  f.).*  Brauchte  Menelaus 
wie  die  herodoteischen  Phönizier  etwa  30  Monate  bis  zum  Arabischen 
Meerbusen,  ebensoviel  wie  Skylax  bis  nach  Indien,  zum  dritten  Male 
30  Monate,  um  zurück  bis  in  den  Arabischen  Meerbusen  und  auf 
eine  der  besprochenen  Arten  über  die  Landenge  wieder  ins  Mittel- 
meer zu  kommen,  so  füllte  seine  Heise  sieben  und  ein  halbes  Jahr 
aus.  Strabo,  der  wie  Eratosthenes  daran  festhielt,  daß  der  äußerste 
Süden  noch  nicht  umsegelt  sei  und  nur  die  Möglichkeit  der  üm- 

>  Strab.  I,  C.  62.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  25  —  des  Erat.  S.  105  f. 

'  S.  FoRBiGEB,  Handb.  d.  a.  Geogr.  I,  S.  550. 

'  GossELLDf  bei  Bredow,  Untersuchungen  über  einzelne  Gegenst  d.  alten 
Gesch.  u.  8.  w.  S.  839  f.  Lehbs  (Aristarcb.  p.  248)  entscheidet  sich  für  keine  der 
beiden  Erklärungsarten. 

*  Herod.  IV,  42.  44. 
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eegelung  zu  betonen  pflegt  (Tgl.  ob*  S.  3961  4Q\\  hatte  dann  Ontnd^ 
ohne  an  der  Möglichkeit  der  Fahrt  zu  zweifeln ,  die  Berufung  auf 
diese  Zeitbestimmung  abzuweisen  und  ebenso  die  Ersprießlichkeit 
der  Annahme  eines  Periplus  für  mathematische  Voraussetzungen 
wie  Kugelgestalt  und  Größe  der  Krde  zu  leugnen.* 

Im  äußersten  Südosten  endete  dieser  Periplus  bei  den  Ereranern. 
den  Dunkelfarbigen,  und  Krates  erklärte  sie  für  die  Inder.*  Unter 
den  Sidoniern,  zu  welchen  Menelaus  vorher  kam,  kann  Krates  nur 
die  Bewohner  der  Inselu  des  Persischen  Meerbusens  verstanden  haben. 
Sie  lagen  am  Wege  der  ümschiflFung  und  wurden  von  Vielen  füjTi 
das  Stammvolk  der  Phönizier  des  Mittelmeeres  gehalten/^  Von  defl 
Wohnsitzen  der  Äthiopen  aber  hatte  Krates  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  ausführlicher  gehandelt 

Die  beiden  Verse  des  ersten  Buches  der  Odyssee,  in  welchen 
Homer  von  den  Äthiopen  sagt,  sie  wären  in  zwei  Teile  geteilt,  die  äußer- 
sten der  Menschen,  die  einen  unter  der  dem  Untergang  zueilenden 
SoDue,  die  anderen  unter  der  emporsteigenden/  hatte  Krates.  wunder- 
Ucherweise,  wie  ßeminus  sagt,  nicht  als  falsche  Vorstellnng  alter 
Zeit  aufgefaßt,  sondern  zum  Ausdruck  wahrer  Tatsachen  der  Kugel* 
lehre  gemacht*  Homer  sollte  gemeint  haben ^  die  Äthiopen  wären 
nicht  nur  die  südlichsten  Bewohner  unserer  Oknmene,  sondern  auch 
die  nördlichsten  der  uns  im  Süden  jenseits  des  äquatorialen  Ozeane 
gegenüberliegenden  Antökumene,  also  die  beiderseitigen  Bewohner 
der  Ozeanküsten.*^   Unser  Einblick  in  den  Gedankengang  des  Krates 

•  Strab.  I,  C.  88:    oi   fiip  öq  nkavtrai  qt^travtsi  $i^  ny*'  M&umUat  oi  fiit 

nJUxr«/  «dwfiro»)»  *iXk  ött  o{fi*i  u^bg  tag  vnoitefT$i^  rag  fia&ijfiattaag  j^fft^iti^t^^ 
OÜU  nifbi  totf  j({^itKi¥  tfj^  nlavfjg, 

•  S.  Waohsmüth  a.  IL.  0.  p,  48,    Eußtath.  in  Od.  p.  1485,  L    Etymal.  i 

•  Euatatb.  in  Od,  p,  1484,  84  AT.  VgL  Herod,  I»  1;  VlI,  S9.  St^-ab.  I,  a  4t: 
Xn,  C.  784  und  die  geogr,  Fragm.  des  Eratostli,  8.  279  f. 

•  Od.  I,  23  f.:  Äii^ionag  roi  dt/if^i*  MfiMJfu«!  Ajjjfciro*  oy^^ftw^,  |  o«  /««»  äwro* 
fiivoit  *TfteQlo¥ogt  ot  d^  dfioiftog  — 

^  Gemin«  i^a^.  p,  174,21  f.  ed.  Mault:  Kf^auig  fter  ov*'  na^do^oZofiur  n* 
^'    'Ofiif^x^    df^atmCtg    jtal    iÖimttMiüg    Bt^fti^va    fiStüfBi    ti^^    tr)i«    Mat'    lilr/^ücr 

•  Strab.  1,  C.  31:  ^O  ^v  fa^  {KQavjg)  dnokoviPüHf  tot;  fia^rifiattMÖi^  liftü^m 
donovtr*  i//y  öm^itnavfiivrpf  l^vt^r  uttt^x^atfai  ipr^ifim  {mo  ruv  wxfarot*'  nag'  ha- 
ttgov   Öi    tavit^g    fivat   itj¥  sim^ntov  t^¥  ts  Ma£^*  ijfiäg  ttal  r^r  hni  &üt^i^ar  fi4^f>^. 
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wird  aber  noch  wesentlich  erweitert  durch  eine  von  Strabo  besonders 
beigegebene  Bemerkung.  Erates  hatte  den  zweiten  der  homerischen 
Verse  willkttrlich  verbessert,  er  hatte  an  Stelle  der  Worte:  die  einen 
—  die  anderen  die  Worte  sowohl  —  als  auch  gesetzt,  so  daB  nun 
der  Vers  lautete:  sowohl  unter  der  dem  Untergänge  zulaufenden 
Sonne,  als  auch  unter  der  auMeigenden.^  Der  Dichter  sollte  den 
Vers  ausdrücklich  hinzugesetzt  haben,  so  sagt  Strabo  wörtlich,  weil 
es  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  die  Ekliptik  des 
Himmels  überall  über  der  Ekliptik  auf  der  Erde  liege,  diese  aber 
in  ihrer  Schiefe  das  Gebiet  der  beiderseitigen  Athiopen  nach  außen 
hin  nicht  überschreite,  notwendig  sei,  daß  auch  der  ganze  Umlauf 
der  Sonne  in  dieser  Breite  wahrgenommen  würde  und  daß  daselbst 
für  verschiedene  Punkte  auch  enteprechend  verschiedene  Au%änge 
und  Untergänge  einträten.  Erates  glaube,  setzt  Strabo  hinzu,  durch 
diese  Darstellung  den  Anforderungen  der  astronomischen  Auffassungs- 
weise  besser  gerecht  zu  werden.^  Durch  Sonderung  der  Vorstellungen, 
die  in  diesen  gezwungenen  und  dem  Überlieferer  wahrscheinlich 
unverständlichen  Sätzen  verschlungen  sind,  können  wir  wenigstens 
zwei  Tatsachen  deutlich  erkennen.  Zuerst  sehen  wir  aus  der  Be- 
merkung, die  Ekliptik  überschreite  die  Gebiete  der  Athiopen  nach 
außen  hin  nicht,  daß  Krates,  wie  es  zu  seiner  Zeit  und  bald  nach 
Entdeckung  der  Lage  von  Sjene  auf  dem  Wendekreise  auch  gar 
nicht  anders  sein  konnte,  den  äquatorialen  Okeanos  nicht  die  ganze 
astronomische  Tropenzone  erfüllen  ließ,  sondern  das  Gebiet  der 
beiderseitigen  Athiopen  von  den  beiden  Wendekreisen  nach  dem 
Äquator  hin  ausgedehnt  dachte,  jedenfalls  nach  Maßgabe  der  erato- 
sthenischen  Karte  und  Breiten  Vermessung  (s.  ob.  S.  412.  417).  Die 
Angaben,  nach  welchen  der  Okeanos  des  Krates  den  ganzen  Raum 


naff'  olrjy  jr/y  outovfiBVfiv  ia/otoi  x(ü¥  nlXuv  naQOutovPieg  xbv  unteavbw,  ovxog 
otetai  deiif  xai  nigaw  tov  dmearov  roeia&ai  urag  Al&iwtag  iaxäxovg  rd>y  alXfoy 
tCiv  feV  ij  ijBqqi  ermqaifo  nagoixovtrtag  tow  aviby  tovtop  üixeayoy'  dijtovg  öe  «^t 
x«i  dix^ä  dedaff&ai  t^o  tov  dnisawov'  —  Vgl.  Hjgin.  astr.  I,  6:  Itaqae  Aethiopes 
8ub  utroque  orbe  necessario  fiunt. 

^  Strab.  I,  C.  30  z.  £.:  —  ne(fi  lov  eniq)BQOfi8yov  Snovg  dinqpagoytaij  6  fiev 
JiqUrtaQxog  fqaqxov  y^oi  fiew  ihaofiSrov  'TnBqiopogy   oi  Ö'  ttvi6vtog*%  6  de  Kf^atrig 

*  Strab.  I,  C.  31:  nffoaxaia&oi  Öe  tb  „^ftfiv  ^aofisvov  'TnBffioyogj  tjö*  Av 
i,6vxo^\  ou  TOV  (^adiaxov  xaxa  xoqy<priv  oviog  «ei  iw  iv  ijj  ff  ^aÖiaxfo,  Tovrot;  5' 
o^  ixßaiwortog  i^to  i^g  Al&tontiv  ufjupoiv  ifi  Xo^tüaeiy  arafxtj  xai  irpß  n&^dwß 
tov  rjXiov  naaav  ir  t(p  nlaiai  tovko  yOBCa&oti,  xai  tag  ayaxolag  xai  tag  d^ug 
avußaivBiv  iviav&a  älXag  äXloig  xai  xai*  älla  7  älXa  oijfiBia»  BtQTfxB  fit»  ovtu; 
affrffoyofitTtwiBQoy  vofiiaag. 
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zwischen  den  Wendekreisen  einnehmen  sollte,  sind  ungenau  und  nacli 
diesem  Zeugnisse  zu  berichtigen,^  Zum  zweiten  werden  die  Worte 
Strabos  über  die  Verschiedenheit  der  Auf-  und  üntergangspunkte 
der  Sonne  nur  dann  begreiflich  und  sinnvoll,  wenn  wir  nicht  die 
Verschiedenheit  nach  der  Breite,  sondern,  wie  eine  gegen  Krater 
Korrektur  gerichtete  tadelnde  Bemerkung  des  Posidonius  lehrt,* 
nach  der  Länge  verstehen.  Das  zeigt  aber  den  eigentlichen  Ge- 
danken des  Krates.  Er  hatte  ^emeint^  Horaer  habe  mit  der  sinken- 
den, dem  Untergänge  zustrebenden  Sonne  und  dann  mit  der  zum 
Aufgange  ansteigenden  die  Tagehogen  der  verschiedenen,  nördlich 
und  südlich  vom  Äquator  liegenden  Hemisphären  bezeichnen  wollen, 
um  damit  anzudeuten,  daß  nicht  nur  die  beiden  Erdinseln  unserer 
Hemisphäre,  sondern  auch  die  der  unteren  Halbkugel,  der  Perioken 
und  der  Antipoden,  an  den  Küsten  des  äquatorialen  Ozeanarnies  von 
gleichen  Randgebieten  sonnverbrannter  Äthiopen  eingefaßt  würdeu. 
Eine  ganz  andere  Richtung  nahm  Krates  für  die  Irrfahrten  de» 
Odyaseus  an.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  wo  Krates  den  Wohn- 
sitz  der  Lästrjgonen  und  den  der  Kimmerier  oder,  wie  er  schrieb^ 
der  Kerberier  suchte.  Seine  Ansicht  über  den  letzteren  führt  zu 
weiteren  BVagen.  Wie  der  Kerberos  gehören  auch  die  Kerberier 
zum  Tartarus,^  Nach  Geminus  verlegte  Krates  den  Ort  der  Ker- 
berier an  den  Pol,^  den  Tartarus  nach  Stephanus  von  Byzanz  au 
beide  Pole,**  Zu  seiner  Zeit  und  für  ihn,  der  mit  größtem  Eifer 
darauf  ausging,  die  Vorstellungen  Homers  im  Bereiche  der  Kugel» 


'  Auch  Makrobius  gibt  im  Sonin.  Scip.  II,  n,  3  t  eine  mHütge  Bewohnbiir- 
Veit  über  Syene  and  Meroe  hinaus  bie  zmt  Zimmtktlete  zu,  setzt  aber  irrtütn- 
lieh  Bta!t  öOOn  Stadien  «wischen  Syene  und  Meroe  ntir  3800  Stadien,  d,  i.  die 
eratoatheniache  Entfernung  Meroe-Zimmlküete,  während  er  für  die  letztere  nur 
bOO  Stadien  angibt.  Zu  diesem  Zugestfindiiisse  leitet  ihn  auch  nur  der  Vrr- 
auch,  die  Worte  in  Virg.  georg.  I,  288  äu  berichtigen. 

'  Posid.   bei   8trab,  II,   C.  103:    Mai    idn   {*ff}ffi)  fisurY^titffiv  ovftac  niß^ 

*  Hetjcb«  V.  fiiQi^iQWi,  Ale^^ia^.  Vgl.  Anstopb.  ran.  137»  Euatsth.  In 
Od.  p.  167K  2.    WAGMsmjTit  a*  a.  0.  p.  51. 

*  Qemin.  isag.  p.  74«  9f»  ed.   Manit.;  —  ii  f^fiatif  Öi  ^fidtja  na^*   ttvuiii 

*  Steph^  B^z.  V.  Tafftn^ogi  K^fanj^  rar  \mb  tttti  nokotg  diffct  nt^v  tt  mm 
f^^oy  Ufa  xtti  mftotta lop.  Vielleicht  hat  auch  Marcianu^  Capella  dieae  Vor- 
it^Uttng  des  Tartarus  im  SinuCf  indem  er  1,  p.  68  von  einer  die  ganz«  Welt  bb 
Im  einreiste  darsteUendeti  Sphäre  in  richtiger  Reihenfolge  sagt:  Ulic  eacdnm  utnnt 
a«r  frera  dtvertitas(|ue  telluris  olaustraque  fueraut  Tartarea,  iirbes  etiam  eic. 
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lehre  zu  fiDden,^  war  es  das  Natürlichste,  das  alte  Ende  der  Erde 
und  des  Okeanos  an  den  Polen  zu  suchen,  in  der  erfrorenen*  Zone 
des  geronnenen  Meeres,  wo  nach  monatelanger  Nacht  auch  der  lange 
Tag  in  den  dicken  Nebel  tibermäßiger  Dunstentwickelung*  gehüllt 
kein  Licht  brachte.  Ein  anderes  Ende  von  Land  und  Meer  war 
nicht  denkbar,  denn  der  Horizont  war  nur  noch  eine  von  Ort  zu 
Ort  wechselnde  Erscheinung  und  die  heiße  Zone  setzte  außer  dem 
Weltmeere  der  Bewohnbarkeit  kein  Ziel  mehr.  Auch  ohne  eine  weit 
versprengte  Notiz  über  die  vierzigtägige  Dauer  des  längsten  Tages 
bei  den  Eimmeriem^  würden  wir  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln  haben, 
daß  Krates  als  Sitz  seiner  Eerberier  nicht  nur  den  Pol,  sondern  die 
erfrorene  Polarzone,  die  nach  Pytheas  eine  ganze  Tagesfahrt  hinter 
Thule,  also  hinter  dem  Polarkreise  begann  (vgl.  ob.  S.  347  f.)  gemeint 
habe,  und  den  Gedanken  an  wirkliche  Bewohnbarkeit  des  Kerberier- 
gebietes  schließt  die  Beziehung  auf  das  Todtenreich  von  vornherein  aus. 
Den  Zugang  zu  diesem  Ende  der  Erde  bildete  nach  Krates  ein 
Busen  des  Okeanos.  Wie  Stephanus  von  Byzanz  lehrte,  haben  wir 
aber  den  Tartarus  nicht  allein  in  der  nördlichen,  sondern  auch  in 
der  südlichen  Polarzone  zu  suchen,  in  welcher  natürlich  die  klima« 
tischen  Erscheinungen  jener  wiederkehrten.  Dadurch  nun  wird  die 
ausdrückliche  Bemerkung  Strabos  verständlich,  Krates  habe  den  das 
Totenreich  verlassenden  Odysseus  aus  einem  Busen  des  Okeanos, 
der  sich  vom  südlichen  Wendekreise  nach  dem  Südpol  hin  erstreckte, 
in  den  äquatorialen  Hauptarm  des  Okeanos  zurückkehren  lassen.^ 


*  Vgl.  MüLLENHOPP,  D.  A.  I,  S.  247. 

'  Enstath.  in  Iliad.  p.  429,  40:  mal  ^  xmn  roy  fiv&ov  di  IlXovnavsiog  2tv^ 
Tb)  Taqxaqto  avYxajerfrvxTai'  nq>*  ov  xaza  tovg  nalaiovg  xal  t6  TaQTaQÜ^siv  dni 
Twv  n^av  Qifovvi(i)y  liifBiai,  Vgl.  p.  694,  50.  985,  41 :  —  onov  xal  6  Ta^ra^o;, 
ariq  ixBivog  Äqxotiatog  tjXita  xal  dia  tovto  ^^/D^^ornro^. 

^  Etymolog,  mag.  v.  Tagragog:  —  oC  öi  xbr  tibqi  la  vitpri  x^nop  ovtw  Xb' 
fovfnv,  ulXoi  OB  TOI'  (TxoiBiyoTaioy  lonor,  na(fa  t6  ixiBtaf^x^^*'  *«*  avpcBXva&ai 
To  iy  avuj)  navia.  Die  letzten  Worte  erinnern  an  des  Pytheas  Beschreibung 
vom  Zustande  des  höchsten  Nordens  (s.  oben  8.  847  f.).  Vgl.  Lucan.  Phars.  IV, 
104 f.:  —  rerum  discrimina  miscet  |  deformis  caeli  facies  iunctaeque  tenebrae.  ' 
Sic  mundi  pars  ima  jacet,  quam  zona  nivalis  |  perpetuaeque  premunt  hiemes  etc. 
und  Ped.  Albinov.  fragm.  de  uavigat.  Germ.  16  f. 

*  Tzetz.  Chil.  XII,  841  ff.     Vgl.  Procop.  bell.  Goth.  II,  15. 

*  Strab.  I,  C.  5:  ov  fttq  Toy  ölop  fiXla  tby  fcV  tw  dtxBapö  norafiov  ^oov 
fiigog  oyia  lov  ü)XBapoVj  oV  q)rjaty  o  Kqatrig  avaxvvLv  liva  xal  xoXnoy  tni  toy 
v6tiov  noXov  anb  lov  /ei/ifi^ti'ov  tqothxov  Ötrjxovxa,  loviov  faq  ^vvatx*  &r  ng 
ixkiitoiv  in  BiPai  iv  no  dtxsavio'  rbv  ds  oXov  ixUnav  in  slvai  iv  reo  öXeo  ov^  oloy 
TB.  "OfiijQog  OB  fB  otlro)  (fitioi  „noiafwio  XinBP  Qooy,  nnb  d*  ixbjo  xvfia  &aXa<y(njg 
(Od.  XII,  1  f.)"  rjjig  ovx  (iXXrj  tig  dariy  (iXln  cjxeavog. 
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Die  Fahrt  des  Odysseas  sollte  also  nach  Krates  Ansicht  eine  meri- 
dionale  Richtung  gehabt  und,  was  wir  zunächst  herrorheben  rattssen, 
kein  unüberschreitbares  Hindernis  in  der  heißen  Zone  gefunden 
haben.  Krates  nahm  demnach  wie  sein  Schiller^  Panätius,  vne 
Polybius,  wie  der  Peripatetiker  Eudorus,  wie  Posidonius,  GFeminus, 
Marinus  und  Ptolemäus,*  wenn  wir  von  dem  Hindernis  des  Gürtel- 
ozeans absehen,  Bewohnbarkeit  der  Tropenzone  ohne  Ilmachweif  an 
und  ging  nicht  mit  auf  dem  Wege»  den  andere  Freunde  der  Stoa 
einschlugen,  indem  sie,  wie  Strabo,  Kleomedes  und  Makrobius.  ge- 
zwungen durch  die  Nachrichten  über  Meroe  und  die  Ziranitktiste^J 
sich  zwar  zu  einer  Einschränknng  des  für  unzugänglich  anzunehmen«^B 
den  Raumes  verstanden,  dabei  aber  doch  an  der  ünbewohnbarkeit 
und  Unübei'schreitbarkeit  dieser  engeren  Äquatorialzone  festhielten.* 
Diesen  ersten  Punkt  der  Verschiedenheit  der  Ansichten^  zu  welchen 
sich  noch  ein  anderer  gesellen  wird,  dürfen  wir  nicht  außer  acht 
lassen,  wenn  wir  nunmehr  bei  weiterer  Erörterung  der  von  Knites 
vertretenen  Erdansicht  dem  Makrobius  folgen,  wie  Lübbert,  VV'achs- 
MüTH  und  MC^iiLENHOFF  einmütig  und  mit  gutem  Rechte  empfohlen 
und  getan  haben**  Es  liegt  nicht  fem,  anzunehmen,  daß  dieses  En 
bild  durch  den  Einfluß  der  Stoa  vielleicht  auf  dem  Wege  der  Rh 
torik  bald  in  weite  Kreise  von  allgemeiner  Bildung  drang  und  dort 
Fuß  faßte  und  daß  Makrobius  nicht  den  Kommentaren  des  Krates 
selbst,  sondern  anderen  Quellen  der  Tradition  seine  Kenntnis  ver» 
dankte.  Die  Gleichartigkeit  des  von  ihm  gebotenen  Haupthildes 
bleibt  durch  die  bereits  besprochenen  und  durch  weitere  Angab« 
gesichert.  Dem  von  Strabo  bezeugten,  nach  dem  Südpole  gerichtetei 
Bnsen  des  äquatorialen  Ozeans  muß  ein  nordwärts  gerichteter  ent- 
sprochen haben,  wie  aus  der  oben  berülirten  Ansetzung  des  Lästr}- 
gonenlandes  und  schon  aus  dem  Dasein  des  die  Ökumene  im  Westen 
begrenzenden,  wohlbekannten  Atlantischen  Meeres  hervorgeht;  daß 
die  Ökumene  des  Krates  auch  noch  andererseits  vom  Ozean  begrenzt 
waTi  mtissen  wir  schon  aus  der  Angabe  des  Agathemerus  scbU< 


'  8,  8trab.  XIV,  C.  676,  •  8.  die  geogr.  Prugm.  des  Erato«tli.  S.  gSt 

»  8trftb.  ri,  C.  96.  1 13.  115. 1  IS.  1 19. 132.  Cleomed*  cycl.  theor.  met  I,  f»  p,  $t 
Balf,  Macrob.  somti.  Scip,  If,  8  (vgl.  oben  8.  450,  Anm,  1):  -—  nam  Sjene  sub  jp»o 
tropico  eit,  Meroe  fttitem  tribat  miliba»  octingeutiB  BtadÜB  in  penutam  n  8y«?o» 
introrsnm  reeedit,  et  ab  illa  usque  ad  terram  eiriDamonii  feraccm  sunt  stadia 
octingenta.  Et  per  haec  otnTiiA  spatta  peniatae,  licet  rari,  tameii  vtta  fmuntor 
babltantea.     Ultra  vero  jam  inacccisaum  est  proptcr  Dimium  dolia  ardorem. 

*  S.  LüBBsar  a.  o.  0.  8.  4SL   WAcassfUTu  a.  a.  0.  p,  24*    MCtLBNaorr  a.  a.  0» 

as5iar. 
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sie  habe  die  Form  eines  Halbkreises  gehabt,^  denn  diese  Form  der 
ebenen  Zeichnung  kann  nur  einer  innerhalb  eines  Erdviertels  be- 
grenzten Erdinsel  zukommen.  Es  ist  daher  einfach  die  Zusammen- 
fassung der  bisher  gefundenen  einzelnen  Punkte  zu  einem  Gesamt- 
bilde, wenn  Makrobius  vom  Ozean  wörtlich  sagt:  Sein  Hauptarm 
geht  durch  die  heiße  Zone  und  trennt  den  oberen  Teil  der  Erde 
von  dem  unteren,  indem  er  dem  Laufe  des  Äquators  folgt  Im 
Osten  aber  entsendet  er  zwei  Golfe,  den  einen  nach  dem  äußersten 
Norden,  den  anderen  gegen  Süden.  Wiederum  werden  im  Westen 
gleicherweise  zwei  Busen  gebildet,  die  sich  nach  den  eben  genannten 
Himmelsgegenden  ergießen  und  den  beiden  an  der  Ostseite  abge- 
zweigten entgegenlaufen.  Indem  dieselben  aber  mit  großer  Gewalt 
und  heftigem  Anprall  zusammentreffen  und  gegeneinander  andringen, 
entsteht  aus  dem  Zusammenschlag  der  Wassermassen  jenes  viel- 
besprochene Steigen  und  Fallen  des  Ozeans. übrigens  ist, 

sozusagen,  das  eigentlichere  Bett  des  Ozeans  das,  welches  die 
verbrannte  Zone  inne  hat,  und  dieses,  den  Verlauf  des  Äquators 
begleitend,  sowie  die  aus  ihm  hervorgehenden,  in  ihrem  Umlaufe  den 
Kreis  des  Horizontes  verfolgenden  Busen,  teilen  die  gesamte  Erde 
in  vier  Teile  und  machen,  wie  oben  gesagt  ist,  diese  vier  bewohn- 
baren Teile  zu  Inseln.* 

Die  Abweichung  dieses  Schemas  der  Erdoberflächenverteilung 
von  der  eigenen  Vorstellung  des  Erates  ist  meines  Erachtens  darin 
zu  suchen,  daß  Makrobius  von  einem  unmittelbar  zusammenhängen- 
den, nur  durch  Gegenströmung  an  den  Polen  gestauten,  meridionalen 
Weltmeerarme  spricht,  während  jener  die  westlichen  und  die  öst- 
lichen Golfe  jener  meridionalen  Richtung  durch  ein  festlandartiges 
Hindernis,  wahrscheinlich  das  Eis  der  Polarzone,  getrennt  gedacht 
haben   muß.     Er   hätte   anderenfalls   keinen   Anhalt   gefunden    fär 

*  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  II,  p.  471):  Oi  fih 

ovv    nalaioi    xrjy    oixovfidrijv    fy(faq>av    in(fOftyvlrip KQaifjg   de    ug  ijfit- 

xvxliov  —    Vgl.  Schol.  in  Dionjs.  p.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  428  •,  11. 

*  Macrob.  somn.  Sdp.  11,  9:  Geteram  prior  ejus  Corona  per  zonam  terrae 
calidam  meat,  superiora  terramm  et  inferiora  cingens,  flexom  circi  aeqainoctialis 
imitata.  ab  Oriente  vero  duos  sinus  refundit;  unum  ad  extremitatem  septentrionis, 
ad  australis  alterum,  rursusque  ab  occidente  duo  pariter  enascuntur  sinus,  qoi 
usque  ad  ambas,  quas  supra  diximus,  extremitates  refüsi,  occarrunt  ab  Oriente 
demissis,  et  dum  vi  summa  et  impetu  immaniore  miscentor  invicemque  se 
feriunt,  ex  ipsa  aquarum  collisione  nascitur  illa  famosa  oceani  accessio  pariter 

et  recessio.  — Ceterum  verior,  ut  ita  dicam,  ejus  alveus  tenet  zonam 

perustam,  et  tam  ipse,  qui  aequinoctialem ,  quam  sinus  ex  eo  nati,  qui  hori- 
Eontem  circulum  ambitu  snae  flexionis  imitantur,  omnem  terram  quadrifidam 
dividunt,  et  singulas,  quas  supra  diximus,  habitationes  insolas  faoiunt. 
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seine  Erklgrujig   voti  dem  Bestiche  des  Odysseus  am  Straode  der 

Kerberier,  und  die  Bezeichnuug  jener  Weltmeerteile  als  Meerbusan 
bei  Strabo  (s,  ob.  S.  451,  Anm.  5)  und  bei  Makrobius  selbst  wäre 
grundlos  gewesen. 

Neu  ist  in  der  Darstellung  des  Makrobius  der  Hinweis  auf  eine 
sonst  unbekannte  Aurtassuug  der  Ursache  fiir  Flut  und  Kbbe.  Eine 
doxograp bische  Notiz  von  Johannes  Damascenus  herstammend  sagt, 
Krates  habe  gelehrt,  Ebbe  und  Flut  würden  durch  Gegendruck  oder 
Gegenspannung  des  Meeres  hervorgebracht*  Nach  dieser  Notiz  allein 
iHirden  wir  wohl  zunächst  an  die  unter  den  Stoikern  Terbreitete* 
Lehre  des  Athenodor  denken,  der  mit  einem  Anklang  an  Plato  (vgl. 
ob,  S.  285  flL)  die  Gezeitenbewegnng  von  einem  dem  Ein-  und  Auj^ 
atmen  vergleichbaren  Vorgange  im  Iimem  der  Erde  herleitete.  Der 
Wortlaut  des  Fragmentes  ist  aber  trotz  der  soeben  hervorgehobenen 
Abweichung  so  wohl  vereinbar  mit  der  Angabe  des  Makrobius,  daU 
sich  über  die  Herkunft  derselben  kein  Zweifel  regen  wiU,  Wir 
kdnnen  daher  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  Krates  habe 
den  Anprall  und  die  Rückströmung  der  nord-  imd  südwärts  getrie- 
benen Fluten  des  Ozeans  als  den  Grund  des  Flutphänomens  be- 
trachtet, nur  werden  wir  nicht  entscheiden  könneu,  ob  ihm  als  Grund 
tllr  die  Strömungen  der  meridionalen  Teile  des  Ozeans  die  Lehre 
des  Chrj^sippus,  das  äquatorialp  Weltmeer  folge  in  seinem  Laufe  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Elemente,^  genügte,  oder  ob  er  diese 
Lehre  des  Chrysippus  noch  mit  der  bei  Plato  und  Athenodor  vor* 
liegenden  in  Verbindung  gebracht  habe. 

Die  mit  eigenartigem  Eifer  betriebene  Ausprägung  der  phyuisch- 
geographischen  Folgerungen  der  Erdkugellehre  vollendete  Krate« 
Bchiieälich,  indem  er  einen  Krdglobus  anfertigen  und  als  eindrucke 


^  B.  Wacubmüth  ik  a.  O.  p.  ^4.  66,  \lt:  Kffatfig  6  fifofAfUfttMo^  thf  «it^ii- 
fjifatrfiop  11^;  italatufg  aluaiai.  Exceqitii  ei  ms.  Flor.  Joauu.  DjiRiaac.  ko^oi 
kb  1.  Stob,  ecl-  phy«.  p.  7T&»  T  Ojubf.  8uiJ.  v.  äruanap  ist  die««B  Wort  durcb 
ht^ittfUfnfüitaL  er  klärt,  bei  Uesy  eh.  cfti  atr/iöf  durch  ^/  naAi^^tri. 

trvPB^^^  thanpst  rs  ual  hntfti,  tbr  atnhif  r^oftop  xai  avtij  t^  a{n^g  i»  xai  ui 
^avitiP  tntpex***^  nnhifd^tOfti.xi}p  UPa  xiPOVfiSptj  Mirt/<FtP,  III^  C  17H^  #i  d\  ü^Ttii^ 
Ji^pödhiqo^  tpr^mpj  tiirnpofi  tt  nai  tmipoif  rö  avu^irop  nsf^  rn^  nir^fi^v^^ndn^  md 
nt^i  fri^^  tt^nuii^ii  ffoDctp  —  Auf  die  Schrift  Atbenodors  Qber  die  Goteiten  wvsit 
Strabo  hin  I»  C.  6  u.  55. 

•  Cbrysipp.  bei  AchHl  Tat.  Uninolog.  Pet  p.  1S6  Af.;  vgl  beeoodeni  4b 
Worte;    ipäorif^ia   öi   ai)iov    f^tijf^   atpa^   c^iai^p    rijv    TOt>   ti^orro^  ;f«pl  it^r' 
f^w   y«fo|t*    lov   (wi^og  $tal    t^g   yi},*-  —   —   —  mn    tttg  fiir  ^klng  t^«^  <^i 
tt<r<ritfa^  m^tdiPMihu*  tifp  d«  ttjg  f^g  fi^pijp  itnnpni. 
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volles  Denkmal  aufstellen  ließ.  Strabo  und  Geminus  sprechen  von 
diesem  Globus,  sie  beschreiben  ihn  aber  nicht  Strabo  fordert,  daß 
ein  Globus,  auf  welchem  die  Ökumene  ausfiihrlich  und  deutlich  ver- 
zeichnet werden  solle,  einen  Durchmesser  von  zehn  Fußen  habe. 
Daß  er  mit  dieser  Forderung  die  Größe  des  pergamenischen  Globus 
im  Auge  gehabt  habe,  sind  wir  nicht  gezwungen  anzunehmen.  Ihm 
und  allen  anderen,  deren  Ansichten  er  dabei  etwa  berücksichtigen 
konnte,  war  die  Ökumene  die  Hauptsache,  denn  an  diese  war  und 
blieb  ja  die  Tätigkeit  der  eigentlichen  Kartographie  für  alle  grie- 
chischen Geographen  nun  einmal  gebunden.  Er  begründet  die  Not- 
wendigkeit der  geforderten  Größe  ganz  auf  eigene  Hand  durch  den 
Hinweis  auf  die  Geringfügigkeit  der  Ökumene  im  Vergleiche  zur 
ganzen  Kugel  und  auf  die  Massenhaftdgkeit  des  einzuzeichnenden 
StoflPes.  Den  einen  Vorteil  des  Globus,  der  darin  besteht,  daß  er 
die  Ökumene  in  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  zeigt,  erkennt 
Strabo  an,  indem  er  sagt,  wer  im  stände  sei,  einen  so  großen  Globus 
herstellen  zu  lassen,  tue  damit  allerdings  am  besten.  Er  geht  aber 
doch  rasch  auf  die  ebene  Darstellung  über,  für  welche  er  auch  eine 
beträchtliche  Größe,  sieben  Fuß  Länge,  verlangt  und  deren  Berech- 
tigung er  ausdrücklich  auseinandersetzt^  Vom  Globus  ist  keine  Rede 
mehr.  Die  Nachteile  desselben,  den  Umstand,  daß  außer  einem  kleinen 
Teile  der  Oberfläche  die  ganze  übrige  Kugel  leer  blieb,  die  Schwierig- 
keit, bei  solcher  Größe  eine  eingehende  und  bequeme  Besichtigung 
der  Karte  zu  ermögUchen  und  mit  einer  naturgemäßen  Lage  des 
Abbildes  der  Erdkugel  zu  vereinigen,  erwähnt  Strabo  nicht 

Geminus  sagt,  Krates  habe  den  ganzen  Globus  mit  der  Ein- 
zeichnung  der  abteilenden  Kreise  versehen  und  den  Ozean  zwischen 
die  Wendekreise  gelegt^  Nehmen  wir  zu  dieser  kärglichen  Be- 
merkung unsere  wohlbegründete  Kenntnis  des  von  Krates  vertretenen 


*  Strab.  II,  C.  116:  xai  öei  xbv  iiffvtajüi  dut  xav  /fit^ox^i/TCui'  axrJliaxGiv 
fiifjtovfiayotf  trjp  aXri&Buxv  noitjuavia  aq>aiqav  zrjv  ffrjvy  xax^aneQ  xriv  KQaTrjteioy, 
bni  tavirjg  anoXaßovxa  zb  tsjQanlevQoy  ivxbg  xovxov  iix^dvai  lov  niyaxa  xrjg  /'ew- 
fff^atpiag,  alX  tneLÖfj  fisYalijg  deC  OfpaLqagy  wor«  noXXoaxrifioQiov  avi^g  vnuQX^f 
x6  l6;(d'6y  Xfiijfia  ixavbi'  Yewda&ai  öi^aat^ai,  (Tag>C)g  xn  nQoarjxopxa  fiSQrj  x^g  oixov- 
fidvrjgj  nai  irfy  olxeiay  naQaaxeiv  otffiy  xotg  dnißienovaiy  xo)  fikv  Ihva^Uvat  xaro- 
axBvaaafyd^ai,  xrjXixuvirjy  ovtcj  Tioieiv  ßdXuoy*  iffioj  de  firf  fieia  dexa  noöav  Sx^^^^ 
xrjy  öia fji6XQoy'  ic5  de  (irj  övyafieyo)  xtjlixavxfjv  ^  ffV  noXicf  xavxrjg  evdeeaxii^y  h 
tTtmeöü)  xaxafQanieoy  niyaxi  rouilff/toTO»'  enxu  710()(üv.     öiolasL  y«^  fjuxQoy  xxl.. 

*  Gemin.  isag.  16  p.  172,  15  ed.  Manit.:  olg  uxoXov&cjg  Kqäxrjg  6  if^aiifjut- 
xixbg  xrjy  nXayrjy  xov  'Othaadag  öiaxaaacoy  xai  xrjy  öXr^y  opntQay  xrjg  frjg  xaxa- 
YQa<f(üy  TOi;  ÖQii^ofieyotg  xvxAot^  xai^cjg  7i{)oeii}rjxufiey  noiei  ftexaSit  xüp  XQOnuttiy 
xby  uxeayby  xeifieyoy  —    S.  Wachsmuth  a.  a.  O.  p.  5d. 
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Dfemeineti  Bildes  der  Erdobertiäche^  so  kdnnen  wir  uns  nach  de 
oben  besprochenen  Angaben  Strabos  über  die  Athiopenländer  und 
nach  denen  des  Makrobius  über  die  Ozeane  im  groben  und  ganzen 
wohl  vorstellen,  wie  der  Grammatiker  nach  Einzeichnung  der  Zonea-j 
kreise  die  Umrisse  der  vier  Erdinseln,  den  äquatorialen  Hanptozea 
und  die  meridional  gerichteten  Ozeangolie  auf  seinem  Globus  habe 
darstellen  lassen.  Zweifelhaft  bleibt,  in  welcher  Weise  er  die  er- 
frorenen Polarregionen  dem  Bilde  eingefügt  habe.  Von  den  Aos- 
dehnungsverhältniasen  der  einzelneu  Teile  der  Zeichnung  ist  ud 
keine  sichere  Spur  geblieben.  Krates  erklärte  allerdings,  das  Wasser 
nehme  den  größeren  Teil  der  Erdol^erttache  ein;^  er  konnte  seiner 
Überzeugung  nach  an  diese  Untersuchung  gehen,  während  alle  Geo- 
graphen, die  sich  streng  empirisch  in  den  Schranken  der  nachweis- 
baren Kunde  hielten,  dieselbe  vermeiden  mußten  und  bis  auf  allge- 
meine Vermutungen  und  Andeutungen  über  das  Verhältnis  des  die 
(Jkumene  umgebenden  und  durchsetzenden  Meeres,  die  am  Endfj 
wieder  nur  zu  hypothetischen  Rechnungsanschlägen  führen  konnten 
auch  vermieden  haben,^  Wie  Krates  aber  seinen  Satz  begründete, 
wird  sich  nicht  erkennen  lassen.  Wir  wissen  nicht,  wie  er  über  dit 
Lange  und  Breite  der  Ökumene  und  ihr  Verhältnis  zum  Erdumfang 
dachte;  wir  können  nicht  mit  BesUmmtbeit  sagen,  wie  er  innerhalb 
der  Figur,  die  in  ebener  Darstellung  2um  Hallvkreise  wurde  (s.  ol 
S.  452f.)^  das  eigentlich  geographische  Kartenbild  unserer  Erdinsel  ge^ 
staltet^  ja,  ob  er  dies  überhaupt  getan  habe  und  wir  können  aucli 
nicht  wissen,  wie  weit  er  in  seinen  Schlüssen  von  der  Küstec 
entwickelung  dieses  Karteubildes  mit  seinen  inneren  Meeresteilefl 
auf  die  Gestaltung  der  anderen  Erdin  sein  gegangen  sein  möge. 

Eigentlicher  Geograph  war  Krates  nicht,  er  war  nur  wohl  be- 
wandert in  der  allgemeinen  Geographie  seiner  Zeit  und  sein  Auf- 
treten verstattet  uns  einen  Blick  auf  die  weite  Verbreitung  des  In* 
teresses  für  die  Geographie  der  Erdkugel  Die  Schule  Hipparchs 
begann  mit  der  Fordemng  strenger  Vermeidung  aller  die  Ozeanfirage 
berührenden  HTpotheaeu^  und  endete  bei  Ptolemäus  mit  einer  Ozeano- 

*  PluL  de  fac.  in  orbe  Itm.  p.  9S8  D:  fa  de  nläiinn  Mawä  t^g  ^«^it;^  Öi^wu 

nUiatuv  4ni  fafar  t^tsi^  {IV  %IV,  246).     8.  WACRfiMUTR  a.  a.  O.  p.  44«  ig  f.     Vgl 
Noofi.  DiODji.  l,  275. 

*  Bin.  b.  n.  11,  ^  171:  Ita  terrae  tri»  partU  abstuiit  caelum,  oeettnl  impiaa 
in  inc^erta  est  Vgl.  Cic.  somn.  Scip,  H.  StraK  II,  C  U3.  Die  g«ogr.  l^VÄpti. 
cid«  Eratoeth.  a  116  f. 

'  8.  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp*  8.  1%  €.  —  de»  Eratotth.  8.  8* 
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graphie,  welche  der  pythagoreischen  (s.  ob.S.  215  f.)  geradezu  entgegen- 
gesetzt war;^  Polybius  hält  die  Ozeanfrage  für  ungelöst'  und  die 
Anhänger  der  praktischen  Länderkunde ,  wie  Strabo,  verwiesen  alle 
Fragen  nach  den  unbeschrittenen  Teilen  der  Erde  aus  ihrer  Wissen- 
schaft;' der  Hauptvertreter  der  dikäarchisch-eratosthenischen  Geo- 
graphie in  späterer  Zeit^  Posidonius,  erklärte  sich  gelegentlich  gegen 
den  Mißbrauch  der  Hypothesen.^  Auch  bei  allen  Schriftstellern,  die, 
ohne  selbst  Geographen  zu  sein,  doch  der  wissenschaftlichen  Geo- 
graphie ihre  Belehrung  oder  auch  nur  ihre  Wendungen  und  ihr  Stück- 
werk verdankten,  behielt  die  mit  der  aristotelischen  Lehre  von  den 
Ursachen  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche  (s.  S.  295  ff.),  mit  der 
Erkenntnis  von  der  Bewohnbarkeit  der  Tropenzone ,  mit  dem  be- 
liebten Gedanken  an  die  unserem  Menscbengeschlecbte  gezogene 
Schranke  des  äußeren  Meeres  gut  vereinbare  Ansicht  von  der  Un- 
bestimmbarkeit  der  Zahl,  Größe  und  Lage  anderwärts  vorauszu- 
setzender Ökumenen  (s.  S.  311  £)  das  Übergewicht.  Allerdings  scheint 
in  solchen  Stellen  häufig  nur  noch  ein  Wort,  noch  ein  entscheidender 
Schritt  zum  Übertritt  in  den  Kreis  der  Pythagoreer,  des  Krates,  des 
Makrobius  und  ihrer  Freunde  zu  fehlen,  oft  nur  eine  Verdunkelung 
und  Verdrängung  ihrer  Lehre  vorzuliegen.^  Denn  erhalten  bat  sich 
das  Bild  der  vierfach  geteilten  Erdkugel,  namentlich  in  den  Kreisen 
allgemeinerer,  encyklopädischer  Bildung.    Kleomedes,  Ampelius  und 

*  Vgl.  die  Grandlagen  des  marin.-ptol.  Erdbildes.  Ber.  der  phlL-hist  Kl. 
der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Mai  1898,  S.  88  f.  103  f.  u.  ö. 

*  Polyb.  III,  38:  Ka&aneQ  da  xal  xijg  Äißvrjg  xai  r^g  Anlag  xa&o  (Twotti- 
Toveiv  tiXXrjXvig  negl  rrpf  Al&ionUtif  o^elg  fx^i  A^ety  AiQSxiag  §ag  rCtv  Ka&*  fjfiaig 
xaiQfav,  TiojeQOv  ^aigdg  iau  xoro  to  artvsxig  tn  ngbg  i^  /iBorjftßffiav  ^  ^aXaxxri 
nBqUx^ioi'  tbv  avibv  TQonov  [xai]  t6  fA8Ta(v  Tavaiöog  xai  Naqßtavog  eig  tag 
ägxTOvg  av^jxov  afvcoaiof  r)fitif  eia^  tov  vvy  iauv  — 

'  S.  bes.  Strab.  11,  C.  98:    ot  fag  avioi  avQ(fOvy  <pa<Tiv  eiyott  rbv  täxBavoy, 

ön(üg  de  örinoTB  Tovr'  §f«t,  xijg  ifBo>Y(^<ptxrjg  fXBqidog  S^ia  nlnxBi,    C.  118: 

jovto  fisy  faq  oixsioy  rat  Y^(iyjrQaq>tf)  ^  to  Ob  xal  nBQi  olrjg  nxqißoXo^Bia&ai  xrjg  frjg 
xni  nBQl  xov  (moriivXov  navtbg  fjg  XitfOftSP  tiavrig  äXlrjg  xii^bg  inicxrjfjiijg  daiiv,  olov 
Bi  nsQiotxBixni  xai  xaia  &axBQOr  jBxaQXTffiOQioy  6  ondrSvXog  —  C.  132:  loig  de 
fe(i}YQaq>ov<ny  ovte  icjv  ß^cj  xtjg  xa&*  ^fJtag  oixovftsvr^g  (pqovtiaiBOv  — 

*  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  103:  Kqaxtiia  d'  aiirafovia  xi^y  BiBQav  oixovfievrjy, 
i^y  ovx  oiÖBT  X^fjir^Qog  ÖovXbvbip  vno&8<T6i. 

*  Z.  B.  Manil.  astr.  I.  246.  378  f.  Pomp.  Mel.  1, 1  (4).  Cic.  Tuse.  disp.  I,  28. 
Plin.  II,  §  170:  Sic  maria  circumfusa  undique  dividuo  globo  partem  orbis  auferunt 
nobis  —  Marc.  Cap.  I,  p.  92 :  —  quaiis  sit  namenis  marmoris  haustibus  |  et  quan- 
tos  rapiat  margine  cardines.  VI,  p.  584:  quae  tarnen  (teilua)  immenBO  quo  cingitur 
illa  profundo  (  interrivata  marmore  tellns  erat  Senec.  cons.  ad  Marc.  18,  6:  vin- 
cnlum  terraram  oceanus  continentis  gentium  triplici  sinn  scindens.  Vgl.  noch 
Censor.  fr.  IV,  p.  82  ed.  Jahn.  Senec.  snasor.  I.     Hygin.  poet  astr.  I,  8. 
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Marcianus  Capella  bringen  seine  Gmndzüge  zur  Sprache,*  Nonnus 
und  der  PaDeg}Tiker  Eamenius  erwähnen  es  mit  aller  Bestimmt- 
heit^ und  daß  die  Ornamente  des  bekauoteu  Reichsapfels^  z^^ei  sich 
kreuzende  Ringe,  oft  mir  ein  äquatorialer  Ring,  auf  welchem  die 
Hälfte  eines  meridionalen  steht,  den  beiden  Ozeangilrteln  des  Makro- 
bius  ihren  Ursprung  verdanken,  ist  ein  naheliegender  Gedanke. 


Fünfter  Abschnitt 
Die  Kritik  und  die  Pläne  Hipparchs. 

Neben  dem  Umschwünge,  der  sich  seit  der  Gründung  des  make» 
donischen  Reiches  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  Gunsten  der  all- 
gemeinen Geographie  vollzogen  hatte,  war  für  die  Unternehmung  dej 
Eratoslhenes  der  Fortschritt  der  Mathematik  und  Astronomie  iron 
ausscfikggebender  Wichtigkeit  gewesen.  Die  Verbesserung  der  In- 
sti*umente,  die  Verfeinerung  der  astronomischen  Beobachtung  und 
Messung  hatten  seine  Methode  der  Erdmessung  und  die  Zahl  und 
Genauigkeit  seiner  Breitenbestimmungen  ermöglicht.  Der  Aufschwung 
der  matliemati sehen  Wissenschaften  überdauerte  aber  die  Zeit  des 
Eratosthenes  und  so  kam  es,  daß  sich  von  ihrer  Seite  her  neuer 
Fortschritt  geltend  machte  und  zur  Kritik  der  eratostheuisehen 
Leistung  trieb.  Wir  wissen,  daß  vor  Hipparch,  also  schon  in  den 
ersten  Jahi*zehnten  nach  dem  Tode  des  Eratosthenes,  Mathematiker 
aufgetreten  waren,  die  sich  mit  dem  Ergebnisse  seiner  Erdmessung 
uicht  einverstanden  erklärt  und  andere  Lösungen  der  alten  Aufgabe 
ausgearbeitet  hatten.^  Leider  wird  uns  nirgends  gesagt,  was  sie  tn 
tadeln  und  zu  ändern  fanden;  welche  neuen  Grundlagen  sie  henin* 
zogen;  ob  sie  vielleicht  an  dem  schwächsten  Punkte,  der  Behandlung 
der  terrestrischen  Maße,  AnstoB  genommen  und  den  Heh^l  zur 
Besserung  angesetzt  hatten.  Möglicherweise  gehörte  Serapio^  der  von 
Cicero    genannte,    aber   sonst   nicht   näher   bezeichnete  Gegner  dfä 


»  Cl^med.  cyci  tb,  I,  2,  p.  15  Bau,    Ampel.  Hb»  mem.  0.    Mato.  C«p.  VI, 

p.  603  t 

*  Nonn.  Dionys.  11,  247:   ^i^onnftf^  öi^t  niZa  ni(kiunof^oc  tüueavt^io  \  t 
UfiPOßi^rif    m^ißtiXleuu   litriffn   nöauitv.      Vgl,  XXXIII ,  OH.      Kumeü.    pii 
Gotiftt.  C&(*Bari   receptti   HritUiiniii  diot.  4:  quipp«  isUi   uumitiia  v<»tri    tr 
ttimtna  omnia  nituntur  et  gHudeoti   Qlemttttta  quatnor  et  t4>tid(üin  &Dm  vicrr*  c^ 
orbis  quikiirifiiriuin  «luplici  diaeretm  ocefliio  — 

'  VgL  ob«»  S.  «oö. 
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Eratosthenes  zu  ihnen.  ^  Zweifellosen  Fortschritt,  der  die  erato- 
sthenische  Arbeit  hätte  beseitigen  müssen,  scheinen  sie  aber,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  nicht  gebracht  zu  haben. 

Ein  Astronom,  und  zwar  der  größte  Astronom  des  Altertums, 
war  auch  der  Mann,  der  die  eratosthenische  Geographie  am  gründ- 
lichsten beurteilte  und  verurteilte  und  der  auf  dem  Wege  dieser 
Beurteilung  die  Grundzüge  zu  einer  abermaligen  Hebung  der  wissen- 
schaftlichen Geographie  feststellte,  Hipparch  von  Nicäa  in  Bithynien. 
Seine  Wirkungszeit  war  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Yorchristlichen 
Jahrhunderts.  Etwa  fünfzig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Eratosthenes 
muß  er  auf  der  Höhe  seiner  Tätigkeit  gestanden  haben,  wie  sich 
aus  den  Angaben  des  Ptolemäus  über  die  von  Hipparch  selbst  an- 
gestellten Beobachtungen  erweisen  läßt^  In  Bezug  auf  seinen  Aufent- 
halt läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nur  angeben,  daß  er  im  Jahre  126 
in  Rhodus  beobachtete.^ 

Bemerkenswerterweise  gehörte  der  große  Astronom  nicht  unter 
die  Gelehrten,  die  in  selbstzufriedenem  Forschungsdrange  befangen 
die  Irrwege  der  zeitgenössischen  Bildung  schlechthin  verachteten;  er 
griff  ein,  wo  er  sah,  daß  der  Fortschritt  seiner  Wissenschaft  berufen 
sei,  die  öffentliche  Meinung  zurecht  zu  rücken.  Ein  starkes  Gefühl 
für  Wahrheit  und  Recht  wird  ihm  zugeschrieben.  Es  leuchtet  auch 
überall  aus  seinem  kritischen  Verhalten  hervor  und  scheint  ihm 
die  gedankenlose  Verschleppung  alter  Fehler  und  ungerechtfertigten 
Erfolg  unerträglich  gemacht  zu  haben.^  So  wandte  er  sich  gegen 
des  Aratus  gepriesene  poetische  Bearbeitung  der  eudoxischen  Stern- 
kunde und  zugleich  gegen  die  neuen  Irrtümer,  welche  die  Kommen- 
tatoren jenem  Werke  hinzugefügt  hatten;^  so  griff  er  den  Ehratosthenes 


*  Cic.  ad  Att  II,  6:  A  scribendo  prorsus  adhorret  animus,  etenim  geogra- 
phica qoae  constitaeram,  magnum  opus  est;  ita  valde  Eratosthenes,  quem  mihi 
proposueram ,  a  Serapione  et  ab  Hipparcho  reprehenditor.  Vgl.  Anecd.  Gr. 
Paris,  ed.  Gram.  I,  p.  373  u.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  6  f. 

'  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp.  S.  6. 

3  Ptol.  Almag.  ed.  Halma  V,  3,  p.  295.    Die  Fragm,  des  Hipp.  S.  7  f. 

*  Vgl.  Ptol.  Alm.  III,  2,  p.  150;  IX,  2,  p.  118  und  Hipparchs  eigene  Er- 
klärung ad  Arat.  p.  4,  16  f.  ed.  Manit:  ^x^t^^a  jrjc  a^c  tvexa  <pdofiu&iag  xal  xrjg 
xoivTJg  (oqieksiag  avatfqaipai  xn  öoxovviu  fjioi  dn^ftaQirjai^ai,    jovto  dt  noirjaoi  ngoe- 

x^B^rjv  oxm  ix  lov  tovg  aHXovg  Üßyj^eiy  fpavxairUjtv  aneviffxaax^ai.  nqoaiqovfitpog ' 

(iXX*  s'yexa  tov  fArjte  (TSy  (ifjTe  xovg  Xomovg  xüy  q^ilofia&cjif  anonlavatr&ai,  xfjg  nagi 
tn  <faiv6itBva  xaxa  xbv  xoa/ioy  v^ecu^Mx;,  önaq  evlo^tog  noXJioi  nenoy&aciv. 

*  Seine  Kritik  Arats  ist  unter  dem  Titel  d^ijY^aeig  eig  xa  g>aiv6fi8t'a  Äga^ 
xov  xai  £vd6Sov  im  Uranologium  Petavii,  p.  171  ff.,  abgedruckt,  1894  Lips. 
B.  G.  Tbubneb,  herausgegeben  von  C.  Manitius. 


an,  nm  zu  zeigen,  was  er  in  seiner  Geographie  versäamt  und  Ter* 
nachlässigt  und  was  er  vorschnell  zur  Ausführung  gebracht  habe. 

Strabo  hat  uns  die  kostbaren  geographischen  Fragmente  Hipparchs 
erhalten.  In  seinen  beiden  ersten  Büchern,  die  im  allgemeinen  der 
Geschichte  und  der  Behandlung  der  physikalischen  und  matlie- 
matiftchen  Grundlagen  der  ti-eographie  gewidmet  sein  sollten,  be- 
richtet er,  selbst  weitschweifig  und  spitzfindig  kritisierend,  über  seine 
achtungswerti'U  Vorgänger,  zuerst  über  Eratosthenes  und  die  hip- 
parchische  Kritik  gegen  denselben,  dann  über  Polybius  und  Posidonius, 
um  zuletzt  nach  einem  Überblick  fxber  seine  eigene  Stellung  und 
seine  folgende  Arbeit  mit  einem  Auszuge  aus  Hipparchs  Breiten- 
tabelle  zu  schließen.  Wir  erfahren,  daß  Hipparch  drei  Bücher  gegen 
Eratosthenes  geschrieben  und  die  eigentliche  Rezension  im  Anschluß 
an  die  bei  dem  Gegner  vorliegende  Reihenfolge  des  Stotfes*  in  seinen 
beiden  ersten  Büchern  vorgelegt  hatte,  wslhrend  sein  drittes  Buch 
nach  Strahos  Angabe  nur  mathematische  Arbeiten  enthielt* 

Gegen  die  Geschichte  der  geographischen  Wisseuscbaft,  die  im 
ersten  Buche  des  Elratosthenes  stand,  wendete  sich  Hipparch,  indem 
er  sich  geneigt  zeigte,  der  Vorgeschichte  (vgl  ok  S.  386.  388)  eine 
größere  Bedeutung  beizulegen  und  sie  in  gleicher  Weise  wie  die  mit 
Anaximander  beginnende  Geschichte  der  eigentlich  wissenschaftlichet) 
Erdkunde  zu  behandeln.  Wir  müssen  auf  diese  Haltung  Hip]>arch> 
schließen,  weil  wir  wissen,  daß  derselbe  zur  großen  Freude  8tral)Os 
die  Geschichte  der  Erdkunde  bei  Homer  beginnen  lassen  wollte.' 
daß  er  Gelegenheit  nahm^  auf  die  richtige  Reihenfolge  hinzuweisen, 
in  welcher  der  Dichter  entfernt  wohnende  Völker  aufzuzählen  wußte* 
und  daß  er  an  der  Streitfrage  über  Wesen  und  Zweck  der  OichtUAf 
und    über   die    daraus    hervorgehende    Beurteilung    des  Wertes  der 


'^  Strab.  I,  0.  15:    Hqüiov    ö*    isturxmifioy  '^gnio^^irrj    naganitivtai  äftn 

*  8trab.  II,  0*  94;  —  ainaaaftBfOG  Ö*  wp  up^a  lüv  Ai%tinnutut¥  {"Tn/ta^gfo^ 

nO(Top  üi  Hai  Y6ti^f^aq.'iUff¥'  ovÖ*  tni  nooof  fiävtot  doxtt  uot  noit^vatr&titi  Y**'*fffa^ 
q^i^v,  itJUnr  nüimp  ^ff^^r/^cinjujr,  —  Vgl.  Stfftb.  II»  C.  77.  92  and  die  g^Off. 
^>mgm.  dee  Uipp.  8.  lüf. 

*  8trftb.  I,  il  i:    mti  nifusvty  Hu  6if&iüg  mtut/tpnfitp  ttai   ^fiMif  mii  ^  nftt 

*  Stnb.  l,  0.  St:  —  lUfi   dr    uTi  nnmUffft    in^  (U^   nol«iv'  oim  i^fj^rj^  Ufi 
(X}fgrii^iY  o^  ytiq  ^nxfxaiQV'  rn  M  i&vrj  ^<^6|$^,    ^ftoitj^  Jft  tiai  nc^i  rät*  rntta^m' 
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wissenschaftlichen  Bildung  des  Dichters  in  einer  leider  nicht  mehr 
za  erkennenden  Weise  gegen  Eratosthenes  teilnahm.^ 

Das  von  Strabo  brockenweise  vorgebrachte  Urteil  Hipparcbs 
gegen  einen  Hauptteil  der  physischen  Geographie  des  Eratosthenes, 
die  Ozeanfrage  und  die  nachweisbaren  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche (s.  ob.  S.  391  f.  395  £),  läßt  glücklicherweise  gleich  die  wichtigste 
Eigentümlichkeit  der  hipparchischen  Kritik  erkennen,  die  lebhafte 
Abneigung  des  an  unerbittliche  Rechnung  gewöhnten  Astronomen 
gegen  noch  unerwiesene  Hypothesen  und  gegen  die  ungeduldige  Er- 
hebung zeitgemäßer  Lieblings?ermutungen  auf  die  Stufe  dogmatischer 
Geltung.  Wir  wissen,  daß  Eratosthenes  seine  Lehre  vom  Zusammen- 
hange des  Weltmeeres  und  von  der  Inselnatur  der  Ökumene  auf 
zwiefache  Weise  zu  erhärten  suchte  (s.  S.  395  ff.),  durch  den  Hinweis 
auf  die  an  allen  Küsten  des  äußeren  Meeres  gleichmäßig  auftretende 
Flut  und  Ebbe  und  zweitens  durch  den  Versuch,  aus  den  Berichten 
der  Seefahrer  und  nach  Erkundigungen  über  die  Befiahrenheit  der 
indischen  Gewässer  nachzuweisen,  daß  die  Ökumene  mit  Ausnahme 
zweier  noch  unbefahrener  Strecken  im  Norden  und  im  Süden  bereits 
umschifft  sei.  Hipparch  behauptete  gegen  Eratosthenes,  der  Zu- 
sammenhang des  die  Ökumene  begrenzenden  Weltmeeres  sei  nicht 
festgestellt.  Er  berief  sich  zunächst  auf  einen  seiner  Zeitgenossen, 
den  Physiker  Seleukus  von  Seleucia,  und  leugnete  nach  dessen  Vor- 
gange die  Gleichmäßigkeit  der  Fluterscheinungen  an  allen  äußeren 
Küsten,  bestritt  aber  zugleich  weiter,  daß  diese  Gleichmäßigkeit,  wenn 
sie  wirklich  nachweisbar  wäre,  einen  triftigen  Grund  für  den  Zu- 
sammenhang des  Ozeans  abgeben  könne.'  Wie  sich  Hipparch  gegen 
den  anderen  Teil  der  eratosthenischen  Beweisführung  verhalten  habe, 
wird  nicht  berichtet,  doch  war  dieser  Teil  in  vielen  Punkten  an- 
greifbar; vielleicht  ist  die  Bemerkung  Strabos,  wegen  der  noch  unbe- 
fahrenen und  unbekannten  Strecken  des  äußersten  Nordens  und 
Südens  der  Ökumene  brauche  man  nicht  gleich  anzunehmen,  daß 
das  Meer  dort  von  Landengen  unterbrochen  sei,'  gegen  eine  Ver- 

*  Vgl.  Strab.  I,  C.  16  and  über  die  Erklärung  dieser  Stelle  die  geogr. 
Fragm.  des  Hipp.  S.  77  f.  ~  des  Eratosth.  S.  88. 

•  Strab.  I,  C.  6:  —  "Innaqxog  S*  ov  nit^ayög  tativ  ayjd^tji^  ifj  doft}  Totviiy, 
dtg  ovd-'  bfioionad-ovyio;  xov  cjxeavov  navieXcic  ovt\  bI  öo&eiij  toviOf  «leoilov- 
\tov>fiog  avTfo  roi)  avggovv  eZi^at  natf  xo  xvxXa  näXa^og  t6  ÄTlavnx6vy  nqbg  xb  iirj 
6tA0i(mad^ei¥  fingxvQi  /^(ü/i«yo^  2^levx(f)  xat  BaßvX(api(o,  Vgl.  S.  Rcoe^  Der  Chal- 
d&er  Seleukos,  Dresden  1865.  Die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  79  f.  —  des  Erat  ö.  98. 

'  Strab.  I,  C.  5:  —  ovx  elxbg  de  öi&uXaxiot'  eufoi  xb  ÄxXapxucbp  ia^fioig 
dttii^6fievov  ovTCt)  (TXBvoig  xoig  xfaXvovai  ibv  neQinXotfy  —  Vgl.  die  Fragm.  des 
Eratosth.  S.  89  f.  —  des  Hipp.  S.  79  f. 
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mutung  gerichtet,  die  Hippan^h,  wie  er  zu  tun  pflegte,  der  gegen- 
teiligen Vermutung  des  Eratostheues  als  gleichberechtigt  gegenüber* 
gestellt  hatte.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Kenntnis  seines  Vorgängers 
Ton  der  Insel  Taprobane^  benutzte  er  in  solcher  Weise.  Er  wies 
darauf  hin,  daß  ja  keine  Nachricht  von  einer  Umschiffnng  der  Insel 
Yorhanden  sei,  daß  man  es  demnach  möglicherweise  nicht  mit  einer 
großen  Insel,  sondern  mit  einem  nur  teilweise  bekannt  gewordenen 
Festlande,  einer  Antc)kuraene,  zu  tun  haben  könne.  Dieser  Hinweis 
Hipparchs,  der  sich  bei  Pomponius  Mela  rein  erhalten  zu  haben 
scheint,^  was  ich  früher  wohl  mit  Unrecht  bezweifelt  habe,  kann 
sein  Verfahren  recht  deutlich  zeigen;  wie  er  Möglichkeit  gegen 
Möglichkeit  setzend  darauf  ausging,  Geltung  und  Wert  der  emtx>* 
sthenischen  Annahmen  auf  das  ihnen  zukommende  Maß  zurück* 
zuführen-  Diese  Haltung  aber  konnte  Hipparch  nur  annehmen,  auf 
die  Möglichkeit  eines  anderen  Kontinentes  konnte  er  nur  hinweisen, 
wenn  er  seinerseits  nicht  durch  Mißbrauch  neuer  Vermutungen  über 
die  Grenze  vorläufig  zweifelnder  Zurückhaltung  hinaustrat  Daß 
er  diese  Grenze  eingebalten  wissen  wollte  und  daß  er  sie  selbst 
einhielt,  zeigt  sich  noch  oft  genug  und  Strabo  bestätigt  und  t;i  '  'f 
es  ausdrückhch^  wie  wir  sehen  werden.  Es  ist  darum  falsch  an  - 
nehmen,  Hipparch  habe  die  L#ehre  von  der  Geschlossenheit  verschie- 
dener Becken  des  Weltmeeres  an  die  Stelle  der  Lehre  von  dem 
Zusammenhange  desselben  gesetzt.  Er  hat  nur  durch  seine  For- 
derung, die  Ansicht  der  pTthagoreisch-eratostheniBcben  Schule  [si,  ob* 
S.  394  ff.)  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  anzunehmen,  ohne  eigene 
Schuld  unachtsamen  Nachfolgern  den  Anlaß  zu  ihrem  Umschwung 
der  Lehrmeinung  geboten,  uQd  es  würde  nicht  zu  diesem  gekommen 
sein,  wenn  man  auf  seinem  Wege  getreulich  fortgewandelt  wäre. 


^  8.  die  Fragm.  de«  EratoBth.  S.  100  f.  —  des  Hipp.  8.  ÖO. 

*  Pomp.  McL  III»  7,  7  (70):  Taprobane  atit  grandi«  admoduro  in§nU  sul 
primii  pars  orbia  alterin«  Htpparcbo  dicitur,  et  quia  habitatuTf  nee  qoi«qu«ai 
dreutn  eam  i»iie  traditar,  prope  voruen  est  Plio.  VI,  §  31  sagt:  TaprobsneA 
aJterum  orbem  tcrmruin  esse  diu  cxiattnnatam  est  ÄTitichtbontun  appellatiooe. 
ut  tii9ulam  liqiteret  esse  AJexandri  Magni  aetaa  re«que  praestitere;  vgL  BoUn. 
p.  216,  18  ed.  MoMits.  Man  sieht  aus  der  Stelle  und  bei  Betracbtong  der  Partie« 
in  welcher  sie  eteht,  datj  Plinius  neue,  bessere  Nachrichten  mit  deo  JUtervii 
irenniftchte,  die  Vermiitiing  Hipparchs  als  alte  Vorülelhing,  die  Atigmb«&  det 
Emtoe^thenea  aber  als  «.nne  Bt^richtigimg  derselben  auffaßte,  weil  sie  mit  fte 
neuen  nbereinstimmten.  Vgl,  die  Fragm.  Hipp.  S«  8K  Die  Lesart  R.  Hä^mw* 
fl&r  Hipparcho  (ut  Hippiirclio  Wacbsm.)  =  id  parcins,  (ür  die  BifALAViALLtt,  R«fii« 
de  Philol.  ann^e  et  tomc  XXI  V%  livrmiaoD  I,  Jiuiv.  1900,  p.  29  eintritt,  wilrde 
uns  hier  freiUcb  die  Beziehung  auf  den  Astronomen  kosten. 
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In  dem  nämlichen  Sinne  behandelte  er  die  von  Aristoteles, 
Strato  von  Lampsakns  und  Eratosthenes  ausgebildete  Ansicht,  welche 
erklärte,  das  Mittelmeer  sei  einst  durch  den  stetigen  Abfluß  der 
pontischen  Meeresteile  überfüllt  gewesen  und  habe  darum  verschie- 
dene Teile  der  umliegenden  Länder,  insbesondere  Ägypten,  Libyen 
und  die  Landenge  von  Suez  überschwemmt,  bis  sein  Spiegel  durch 
einen  Ausbruch  nach  dem  westlichen  Ozean  hin  gesunken  sei  (s.  ob. 
S.  391  fif.).  Er  wies  auch  gelegentlich  darauf  hin,  daß  der  Bosporus 
nicht  immer  gleichmäßig  nach  Süden  ströme;^  er  meinte,  trotz  der 
anzunehmenden  Höhe  des  Meeresspiegels  könne  Ägypten  nicht  ganz 
unter  Wasser  gestanden  haben,  während  im  Gegenteile  die  Über- 
flutung weiter  gegriffen  haben  möge  in  Libyen,  Asien  und  auch  in 
Europa,  wo  die  angenommene  Teilung  des  Ister  (s.  ob.  S.  488)  in 
ihren  Niederungen  die  Gelegenheit  zu  einer  Verbindung  des  Schwarzen 
und  des  Adriatischen  Meeres  geboten  habe;^  er  warf  dem  Erato- 
sthenes die  Frage  entgegen,  warum  nicht  infolge  des  Zusammen- 
hanges des  inneren  Meeres  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  und  des 
allseitigen  Zusammenhanges  der  äußeren  Meeresteile  die  Überfüllung 
und  der  endliche  Durchbruch  des  Mittelmeeres  unmöglich  und  un- 
nötig geworden  sei.^  Er  berücksichtigte  dabei  auch  den  Hinweis 
des  Eratosthenes  auf  die  Angaben  über  ungleiche  Spiegelhöhe  be- 
nachbarter Meeresteile,  wie  des  Korinthischen  und  des  Saronischen 
Meerbusens,  allein  Strabos  Verflechtung  der  kurzen  Notiz,  die  dies 
bezeugt,  läßt  uns  weder  Satz  noch  Gegensatz  erkennen,  auch  wissen 
wir  heute  noch  nicht  zu  erklären,  welche  eratosthenische  Behauptung 
Hipparch  eigentlich  vor  sich  gehabt  habe  bei  der  Bemerkung,  das 
Ammonsorakel  könne  nicht  gleichzeitig  mit  der  Stadt  Kyrene  am 
Meeresstrande  gelegen  haben.^ 

Wie  sich  Hipparch  nach  dieser  seiner  Ansicht  über  die  Ozean- 
frage gegen  die  behauptete  Inselnatur  und  gegen  die  äußere  Küsten- 
gestaltung der  Ökumene  wenden,  wie  er  diese  Zeichnung  des  Erato- 
sthenes als  einen  ungerechtfertigten  Übergriff  betrachten  mußte,  so 
bestritt  er  auch  die  Zulässigkeit  der  Konstruktion  und  des  inneren 
Ausbaues  der  Erdkarte  Punkt  für  Punkt.  Mit  geometrischen  Gründen 
griff  er  die  einzelnen  Teile  des  Kartenbildes  an  und  zergliederte  sie, 
um  die  Unzulänglichkeit  des  für  ihre  Zeichnung  verwandten  Materials 
zu  zeigen  und  die  in  demselben  verborgenen  Widersprüche  ans  Licht 

*  Strab.  I,  C.  55.    Vgl.  Fragm.  des  Hipp.  Ö.  83. 

«  Strab.  I,  C.  56.  57.    Vgl.  die  Fragm.  Hipp.  S.  89  f. 
'  S.  oben  S.  393,  Anm.  1. 

*  Strab.  I,  C.  56.  Vgl.  die  Fragm.  Hipp.  S.  85  f.  88  f.    Die  Fr.  des  Erat  8. 57  ff- 
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zu  ziehen.  Wenn  Strabo  nicbt  müde  wird  zu  wiederholen,  geome- 
trische Kritik  sei  von  geographischen  Fragen  fem  zjx  halten,^  so 
vergißt  er  ganz  und  gar,  daß  der  Kartenentwurf  des  Eratosthenes 
aui'  geometrischem  Boden  stand,  daß  die  Sphragiden  geometrische 
Gebilde  waren  und  geometrischen  Zwecken  dienten.  Hipparch  hatte 
Gmnd  und  Recht  für  sein  Verfahren  und  den  für  die  Geographie 
unumgänglichen  Spielraum  der  in  abgerundeten  Zahlen  vorzustellen- 
den Linien  hat  er  nirgends  außer  acht  gelassen.^  Ans  gewissen 
Punkten  der  eratosthenischen  Sphragiden  bildete  er  Dreiecke  und 
prüfte  an  diesen  Dreiecken  die  Möglichkeit  der  angegebenen  Lagen- 
verbältnisse  der  Orte,  indem  er  mit  Hülfe  der  Entfemungszahlen, 
die  Eratosthenes  angenommen  hatte,  auch  mit  Hulfe  eigener  astro- 
nomischer Breitenbestimmung  Seiten  und  Winkel  trigonometnsch 
berechnete.  Er  hatte  diese  trigonometrischen  L'ntersuchungen  auf 
alle  TeUe  der  Karte  ausgedehnt,*  Strabo  berichtet  aber  nur  von 
einigen  dieser  Dreiecke,  deren  Winkel  und  Seiten  in  der  dritten  und 
vierten  Abteilung  der  Karte  lagen.^  Ihre  Betrachtung  gewahrt  einen 
genügenden  Einblick.  Die  eine  Gruppe  derselben  war  berechnet,  um 
den  Nachweis  zu  ftihren,  daß  Eratosthenes  die  Westseite  der  zweiten 
Sphragis  oder  Abteilung  (s,  S.  43iJff.),  die  Linie  von  den  kaspischen 


&loaz6^i"*'  Yeufifi^ixiüi  nrtilipov  —  C,  SS:  nn¥jrtiov  6'  tiyft  rov  fBMftttf 
ib  tmlüii  Hai  hloa^SiiCig  «ea^'oi'.  C.  86:  naliv  ptQ  nktkcai  tu%*tfji  l^fifiuia  jri^- 
l*8iQiHiOi  uriMOMexiaUi  f«  iVi*  dneit^ov  timdtdut^  lej^oftet^a,  C.  87:  navta  i)f  triTtn 
lifii  fB(ü^ti(ttxCig  ilßfx^'^y  ov  mdavuig.     Vgl.  noch  C,  88,  9L  92. 

*  Mail  sieht  das  ans  den  einzelnen  Beispielen  zar  Genüge  und  Hifj^^nfiu 
SRgt  seibat  bei  Strab.  II,  C.  87:  —  «i  ^ih  naff^'t  fAinqh  i^iaatii^ta  tmfjifj^tp  A 
fk^X^>t  vvffv€iw»i  UV  tjv^  dneidfi  Öi  nagu  /uUndtic  ^rtadifün'  (paiviitn  diantnr« 
otJx  ^lyai  iTVfYVüiirnk'  — 

•  Strab,  11,  C.  92:    ^JSv    ^c    jrji    ÖBvuqft)    {'nOfir^uutt    —    —    —    futa^iiß 
(TiTTi«(jfo;)   n^hi   f«    ßüQBia   fiiqjj    t^g  oixovfiävT/c'    fit'   ixti^Btai  i«  Ae/^^Viii 

nMfimai  "InnaQXogf  iv  r§  io«V  n9<itg^F  lex^etai  iml  *V  oh  f«  ntffl  tifp  'T^fmmm 

JColxiöog    int    tijv  ^Tgtenvlav    xTäkanar, —    mtiacAftevog  d*  ovv    titti    tli 

'  Die  Bervchtning  dieser  Dreiecke  nach  den  Angaben  Brrabofi)  sowi«  di«^ 
Verteidigung    des   hippurchisrhen  Verfuhren»  gegen   StmboB  Angriffe  ist 
gelegt  in  den  geogr.  Fragtiienten  des  Hipp,  Ö.  101  ff.    Vgl.  Gosäelloi,  Reoh« 
sor  Ift  g^ogr.  d*Hippsirque  in  den  Recherches  enr  U  göographie  syat^müti 
et  püsitive  des  iLucieiu»,  Parij»  1 798—18131  yol.  1;  die  frans,  Striiboübenet 
Paris  1805,  tom.  I,  p.  209  E    Gsoskü8j>s  i^tniboabei«et£ung,  EtorUu  und  Sli 
1B8I,  Bd,  I«  8*  128  ff. 
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Pforten  nach  dem  Punkte  der  Südküste,  wo  Persien  und  Karmanien 
aneinander  stießen,  fälschlich  als  meridional  betrachtet  habe.  Die 
Konstruktion  dieser  Abteilung  als  Parallelogramm,  die  Meridionalität 
des  Induslaufes  als  Ostseite,  die  Parallelität  ihrer  Nord-  und  Süd- 
seite und  die  Gleichheit  der  Längenzahlen  derselben  beweisen  zur 
Genüge,  daß  Strabos  wiederholt  versuchter  Einwurf,  Eratosthenes 
habe  diese  Westseite  nicht  ausdrücklich  senkrecht  genannt,^  nicht 
das  mindeste  Gewicht  haben  könne. ^  Hipparch  bildete  zunächst 
ein  rechtwinkliges  Dreieck,  dessen  rechter  Winkel  eingeschlossen 
war  von  der  rein  östlich  laufenden  Längenlinie  der  dritten  Abteilung, 
die  von  Babylon  über  Susa  und  Persepolis  bis  zum  Meridian  der 
kaspischen  Pforten,  also  der  Westseite  der  zweiten  Abteilung  ging 
und  nach  Eratosthenes  9200  Stadien  enthalten  sollte,  und  von  dem 
durch  diese  Linie  abgeschnittenen  Teile  des  Meridians  der  kaspischen 
Pforten.  Die  Hypotenuse,  die  Entfernung  zwischen  Babylon  und 
den  kaspischen  Toren,  war  nach  Elratosthenes  nur  6700  Stadien 
lang,  also  kürzer  als  die  eine  Kathete.^  Durch  weitere  Berechnung 
von  drei  anderen  Dreiecken,  zu  deren  Konstruktion  Hipparch  noch 
die  gegebenen  Entfernungen  zwischen  Babylon  und  Susa,  zwischen 
Susa  und  den  kaspischen  Toren,  zwischen  Susa  und  der  Westseite 
der  zweiten  Sphragis  heranzog,  ergab  sich  gleicherweise,  daß  diese 
Westseite  der  zweiten  Abteilung  nicht  der  Meridian  der  kaspischen 
Tore  sein  könne,  sondern  daß  dieselbe  südöstlich  verlaufen  müsse.^ 
Er  fügte  hinzu,  wenn  diese  Seite  parallel  sein  solle  zum  Laufe  des 
Indus,  als  der  Ostseite  der  zweiten  Sphragis,  so  müßte  auch  dieser 
Strom  nach  Südosten  fließen  und  diese  Richtung  habe  er  wirklich 
auf  den  alten  Karten.^ 


*  Strab.  II,  C.  78:  rrp^  d*  Äqiavriv  bqfav  xäg  fB  xqsis  nXevqhg  ^ovaav  ev- 
ipvaig  TiQog  ib  nnoTeXeaai  notQotlXrjXofqafAfAOv  ax^fiOj  t^jv  ö*  ianegiov  ovx  ^cjy 
OTj/ieioig  »(pogiaai  dia  t6  inallaiTeiv  allrjXotg  ra  f&ytjf  fQafjLftjj  uyi  öfiag  drjXot 
Xf  dno  KüianUiiv  nvXatv  ini  la  anga  t^g  Ka^fiaviag  xeXevTtafff]  tä  awamoyT« 
nQOg  TOI'  HsQfTixbv  xoXnoy,  ianiqiov  fisp  ovp  xaXet  xovio  tb  nXevvofy  ioioy  de  t6 
naQot  ibtf  'Ii'doVf  naQaXXrjXa  d'   ov  Xb^bi..     Vgl.  ebend.'  C.  81. 

«  8.  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  105  ff. 

'  Strab.  II,  C.  86:  qtriai  y"Q  (JnnaQxog)  avibv  {xbv  'Eqaxoax^Bvrj)  Xd^Bif  ib 
6x  BttßvXdvog  Big  (jlbv  Kaaniovg  nvXag  didaTrjfjia  araöUüv  t^axuix^Xitav  intaxoaicovj 
Big  Ö6  loifg  o^ovg  ifjg  Xagfiaviag  xai  ÜBQaidog  nXaioyay  7/  bPvaxiaxiXicoy,  Ötibq  dni 
fQnfifjitjg  xBirai  TiQog  lurjfjiei^iydig  nyaioXdg  BV&Biag  nffOfiBVTjg'  fiyBtr&ai  ds  tavtrjv 
xn&BTOtf  ini  xrjv  xoivijv  nXBvqnv  irjg  ib  ÖBVTBqag  xai  i^g  iqixijg  aq>Qcujriöog,  wore 
xor'  avrbv  avvitTiatT&ni  T{)iYtüvov  oqd^Offaviov  dg&ijy  ^x^v  xrjv  ngbg  xoig  ÖQOig  i^g 
KaQfiayiagy  xai  irjy  vnoiBivovaav  Bivni  iXätico  /jiidg  xCtv  nBql  xrfv  dQ&rjtf  ixovadv  — 

*  Strab.  II,  C.  86  f.    Vgl.  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  108—111. 

^  Strab.  II,  C.  87:   xavxri  d'   Bivai  naqaXXriXov  xbv  'Ivöbv  noxa/jioy,  üaxB  xai 
Bbrobr,  Erdkunde.    II.  Aufl.  30 
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Zu  einem  andereti  Zwecke  entwarf  Hipparch  ein  rechtwinklig 
Dreieck  an  der  Westseite  der  dritten  Abteilung,  der  EuphratlinieJ 
Zur  Hypotenuse  nahm  er  hier  den  Lauf  des  Stromes  zwischen  Thaj>^ 
sakus  und   Babylon,    4800  Stadien    nach    Eratostbenes;    die    kleine 
Kathete  gab  die  Längend ifterenz  zwischen  Babylon  und  dem  Meridian 
von    Thapsakus,    hervorgehend    aus    der   Länge    der  Nordseite    de 
dritten   Sphragis  =  10  300,  10  000  Stadien  [s.  oben  S.  419)   und  de 
Südseite  derselben  =  9200,  9000  Stadien,  also  rund   1000  Stadie 
betragend.    Die  große  Kathete,  das  Stück  des  Meridians  von  Tbap 
sakus.  das  zwischen  dieser  Stadt  und  dem  Durchschuittspunkte  de 
Parallel kreises  von  Babylon  lag,  berechnete  Hipparch  also  auf  4700_ 
(4695)  Stadien.   Zu  dieser  Zahl  rechnete  er  nun  zunächst  nach  Er 
tosthenes  1100  Stadien  von  Thapsakus  bis  zu  den  armenischen  Pfort 
(8.  ob.  S.  433  f.),   dann  die  ungemessene  Strecke  durch  die  Vorberg 
des  Landes  der  Qi>rdyäer  bis  zum  Hauptkamme  des  Hochgebirge 
das   als   Fortsetzung    des   kleinasiatischeu  Taurus   das  ganze  Asieii 
durchschnitt^  und  veranschlagte  dieselbe  mit  1000  Stadien,  was  sicii 
aus  einer  Angabe  Strabos  rechtfertigen  läßt*  Der  Breitenunterschie 
zwischen  Babylon  uud  dem  Hauptgebirgszuge  lietrug  also  nach  Er 
tosthenes   gegen  67ÜÜ  Stadien,  und   da  Hipparch  nun  selbst  durc 
©ine  astronomische  Breitenbestimmuog  nachweisen  konnte  (s*  unten]| 
daß  der  Breitenunterschied  Babylons  und  des  Hauptparallelkreis 
von  Rhodus,  der  am  Südrande  des  großen  Gebirgerückens   hinlic 
(s.  ob.  S.  425),  nur  2400  Stadien  betrage,  so  schloß  er,  daß  dieses 
Mittelgebirge,  auf  dessen  durchaus  östlich  gerichteten  Verlauf  Era- 
tostheues  der  ganzen  Karte   von  Asien  eine  andere  Gestallung  ge 
geben  hatte,  bereits  in  der  Länge  von  Babylon  weit  nach  Nordostej 
abgebogen    sein    müsse,    daß    also    die  Zeichnung  der  alten    Karte 
welche  diese  nordöstliche  Beugung  des  Gebirgszuges  wirklich  zeig6 
ohne  Fug  und  Recht  abgeändert  worden  sei.    Daß  diese  alte  Kart4S 
die  Hipparch  wiederholt  gegen  Piatosthones  in  Schutz  nimmt,*  xiwM\ 
die  des  Dikäarch  sein  konnte,*  geht  daraus  hervor,  dali  eben  be 
Dikiiarch  schon   die  Hauptparallellinie  mit  diesem  Gebirgszuge  ixA 


fittatif    ttrvTTjg    xni    jtjc    iarj^^^ivrj^    ^yatokrji,    fta^imB^    tV    lof;    li^afoic 

*  Strak  JI,  a  82.    Vgl  ebend.  C.  8ü  und  die  Pr«gm.  dea  Hipp,  S.  IC 
difl  Emtostb.  8.  194.  2B0 1 

»  Vgl  Strab,  XVI,  C.  7ie  t.  E. 

*  Hipp,  bei  Stmb,  II,  C,  69.  71,  S7.  90. 

*  Vgl  die  geogr.  Fnigm.  de«  EratoBth.  S.  174  f. 


Kritik  der  HülfsmiUel.     Erdmessung  anerkannt.  467 


sammenfiel  (s.  ob.  S.  378  f.).  Wir  können  nur  an  die  dem  Ephorus 
vorliegenden  Karten  der  Jonier  denken,  die  noch  zar  Zeit  des  Ari- 
stoteles abgezeichnet  wurden  (S.  324  f.)  und  auf  welchen  Indien  noch 
nicht  in  die  Südostecke  der  Ökumene  herabgedrückt  war,  sondern 
die  ganze  Ostküste  derselben  einnahm  (s.  S.  109). 

Um  die  Eigenart  der  hipparchischen  Kritik  nicht  mißzuverstehen, 
müssen  wir  auch  hier  darauf  hinweisen,  daß  die  Verteidigung  der 
alten,  ohne  alle  Hülfsmittel  der  fortgeschrittenen  Astronomie  ent« 
worfenen  Karte  nicht  deren  Wert  an  sich  im  Auge  haben  kann, 
sondern  zunächst  nur  gegen  die  nach  Hipparchs  Meinung  unbefugte 
Korrektur  der  dikäarchisch-eratosthenischen  Schule  gerichtet  ist; 
daß  die  Verurteilung  des  Eratosthenes  immer  ?on  dem  Nachweise 
mangelhafter  und  falscher  Verwertung  und  Verknüpfung  des  für  seine 
geometrisch -geographischen  Konstruktionen  gesammelten  Materials 
ausgeht  und  auf  die  Vernachlässigung  erreichbarer  astronomischer 
Hülfsmittel  ausgedehnt  ist.  Hipparch  wendet  sich  noch  öfter  gegen 
die  ununterbrochene  Parallelität  des  Gebirgszuges,  indem  er  das 
große  Parallelogramm,  das  Eratosthenes  zum  Erweise  dieser  Paralle- 
lität entworfen  hatte  (s.  ob.  S.  418  f),  angreift  und  auseinandersetzt, 
daß  für  die  Breitenausdehnung  Indiens  alle  übrigen  Angaben  zu 
Gunsten  der  patrokleischen  vernachlässigt  seien ;  *  daß  astronomische 
Angaben,  aus  welchen  man  die  Gleichheit  der  Breite  von  Meroe  und 
von  dem  südlichen  Indien  erschließen  könne,  wohl  für  jene  Stadt 
zu  Gebote  ständen,  aber  nicht  für  dieses  Land;^  daß  man  endlich 
durch  Angaben  über  Temperatur,  Produkte  und  andere  derartige 
Vergleichungspunkte  die  mangelnde  astronomische  Bestimmung  für 
lange  Linien  gleicher  Breite  niemals  ersetzen  könne.'   Dieser  letztere 

^  Strab.  IF,  C.  69:  dni&avov  ö^  rroi;  vo(iii^ei  ib  fio^Gi  daip  niffteveip  IZaigo- 
xXei,  nnqivxag  xovg  lotromov  ayufjUKQTVQOvvjag  avtiÖ,  —  Vgl.  die  geogr.  Fragm. 
des  Hipp.  S.  92.  94  f. 

*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  77:  —  fif^  dvvaa&ai  fycja&ijyai  a^tb  tovio  on 
Biaiv  inl  lov  avtov  naqalXrjlov  oi  ronoiy  ä^ev  r^g  lav  xXifiotKav  (jvpiqidBug  xrjg 
xnjn  x^areQOv  xbv  xonov,  tb  fiiv  oip  xaia  Megdrjtf  xXiua  0ilü}ya  le  xbv  avf- 
Yqot^nvxoi  xbv  Big  Ai&ioniav  nlovy  laxoifeiVy  oxi  nqb  nivxe  xni  xexxaqaxovxa  ij^e- 
Qütv  xijg  itegiy^g  XQonrjg  xnxa  xoajvq^rjv  'jritfetai  6  ^hog,  XifBiv  öe  xnl  rov^  Xoyovg 
xov  fvüifiovog  TiQog  re  xng  xQomxag  (Txing  xai  xag  iatjfisQivag y  ot'uro»'  xe  ^Eqaxo- 
a&eprj  avfiffcjyeiv  fj^yiorot  rw  (J>lX(oviy  xb  d'  eV  r^  'Jyöixjj  xXifia  firfödvn  iaiogeiv, 
fArjö'  avxby  'Eqaioa^ivrf,  Vgl.  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  97  —  des  Eratosth. 
S.  176—181. 

*  Das  geht  hervor  aus  der  Art,  wie  Strabo  diese  Beobachtangen  befür- 
wortet und  aus  dem  daran  geknüpften  Tadel  gegen  Hipparch  bei  Strab.  II.  C.  71 : 
'O  öe  fe|  Jifiiaov  nXovg  inl  xf^y  KoXxlöa  öxi  iaxlv  inl  iarjftBQivrjv  oyaroAi/y,  xai 
xotg  (ipBfiOig  iXifx^xai  xai  cjqmg  xnl  xaqnoig  xai  xaig  dvaxoXaig  a^xalg'  dtg  ö*  av- 

30* 
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Punkt  führt  auf  den  Hauptvorwur^  den  Hipparch  gegen  Eratosthene^^ 
zu  erheben  hatte,  auf  den  Grund,  welcher  den  großen  Astronomen 
verleitete,  den  ganzen  Fortschrittt  der  Kartographie  des  Alexan- 
driners für  null  und  nichtig  zu  erklären,  auf  das  Urteil,  welches  er 
über  die  Benutzung  der  mathematisch- astronomischen  Hülfswissen- 
schaften  von  seiten  des  Eratoathenes  fällte. 

Diese  Beurteilung  der  mathematisch- astronomischen  Leistungen^ 
des  Eratosthenes  begann  Hip]>arch  bemerkenswerterweise  mit  einem 
anerkennenden  Zugeständnisse,  indem  er  seinem  kritischen  Grund- 
satze, wie  man  sieht,  vollkommen  treu  bleibend  die  eratosthenisch«? 
Erdmessung  für  den  letzten  wahren  Fortschritt  auf  dem  Wege  der 
Erdraessungsversuche  hielt  und  darum  das  Ergebnis  der  Messung 
als  brauchbar  beibehielt  und  empfahl.  Er  kennt  die  neuesten  nach- 
eratosthenischen  Versuche  zur  Lösung  der  alten  Aufgabe  und  gedenkt 
ihrer,  da  er  sie  aber  alle  beiseite  legte,  kann  man  nur  annehmen« 
daß  er  keinem  derselben  die  Bedeutung  einer  wirklichen  Verbesserung 
zuerteilen  mochte.*  Das  Verfahren,  nach  welchenl  Eratosthenes  das 
Verhältnis  des  au  Grrunde  gelegten  Meridianbogens  zum  ganzen  Meri- 
dian gefunden  hatte,  erkannte  er  offenbar  für  richtig.  Der  F^sl 
stellang  des  Wegmaßes  zwischen  Alexandria  und  Syene  war  naXtit 
lieh  keine  mathematische  fiiclitigkeit  beizumessen »  aber  er  gestand 
ihr  und  der  durch  sie  ermöglichten  Übertragung  eines  g:t 
Maßes  auf  den  größten  Kreis  der  Erde  und  seine  Teile  die  .>.x^ 


tmg  mit  ^  ini  Tqy  Kaaniuv  tmii^ßnirtc  xai  *}  «V^f •!»  ^^^»  A'W*  ^»«i^'***'.  7tolltrj[oi 
yniff    fj   ivAg^Htt    xali    lö  in  ntiviDy  <TVtA^>iavoVfA6vov  oo^äi^ou  irnttditB^ov  itrrtt ^    mil 
Hai   rtvro-*  A  ''Tnnn^x^-^  ^h^  *'^^^  tfjfßiatf  ftez^^  ^^N  A'iArxirt^  ^Q^Hf**!'''    ^^'^  i^Tttp  in 
MPüa<;   nai    im    inl    ((ni^tqtvi^y    apüttoUiv    ov  jifimty   ^^yat^iMutc  xu<    f^tii^tunni 

ovo    tfiBiwti   SV   kifu    la  ^,&Jt£idij  <yC*H  ^^ofitv  ISfätv  ot'^'    f]fidfffti  fibflatrig  n^iöc   i//# 

fif/^i   It^iüf^  ovo'  t(  im  na^kXfikav  ^{fa^^^i  innv  f}  ko^utai^  ijfo^f»*  #/'i«^^»-      "Ä*, 

*  Ötrab«  1,  C.  62:    Et   d^  Tfjktxavtf]  (*[  ffü)  i/itx^*'  avto;  i*E{fat^aKt 

jrj[¥    arj^HWf/if    futv  Maut    ta^   Qin^mii   tMuatttc   ffaiFOftifdor   ngotrjfff'rfSai    ifu . 
Htfi^nvfiv    ixtiivot.^    "Inna^x***    ^^^     ^^^    ^"'     JJd^titl^    nai    Ak&ia^Ügua^    wnt 
(T^fiyovi  fi&mjfißQtvox*^  fiiHiföv  Jtttgakkdttftv  (^r^rra^;  nm^n  ri/r  ftÄr^'^tMi»*      11«  C\  lll 
fp/jHi    f(t\f   iMilviti  (7nnii{jij[0^)  tm(t&$ft6ifo;    lu  fiäf^äo^    iq^    yif;  iiniff  0«n«r  'Effnt 

f^y  d>a^4tQiifff%p^  17  ii^  o<  vtntQor  <inoi^$öi'ii(aatv.     Vgl.  Btrftb,  11*  C.  132  ttnd  (iie 
PrÄgm.  des  Hipp.  K.  25  ff.  —  dps  Eratoath.  S.  10»  ff.    Über  die  irrtQmUohe  A 
gßhi}  des  Fliniu^  (It,  171)  von  einer  Vertue bruug  dea  eruto8tLeriiscb«*!a  lUsult 
durch  Ulpparch  a.  obeo  ä.  41$,  Anin.  3  2,  £. 
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eines  Annäherungswertes  ausdrücklich  zu  und  war  der  Meinung,  daß 
die  für  die  geographische  Anwendung  besonders  in  Betracht  kom- 
menden kleinen  Bruchteile  nicht  in  bedenklicher  Weise  von  der  Wahr- 
heit abweichen  würden.^  Es  wird  uns  nichts  davon  gesagt,  es  ist 
aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  Hipparch  auf  eine  vorauszu- 
sehende Berichtigung  des  vorläufig  anzunehmenden  Resultates  gehofft 
habe,  jedenfalls  aber  haben  wir  noch  zu  bedenken  und  können  darauf 
hinweisen,  daß  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Ereisteile  und  ihres 
Verhältnisses  zum  ganzen  Kreise  durch  eine  terrestrische  Maßeinheit 
zwar  von  ihm  beibehalten  wurde,  aber  für  die  Forderungen,  welche 
er  an  die  Entwerfung  der  Karte  stellte,  nur  von  nebensächlicher 
Bedeutung^  und  für  die  Zukunft  ohne  allen  Einfluß  sein  sollte.  Denn 
während  Eratosthenes  die  Punkte,  die  seiner  Kartenkonstraktion  und 
seiner  Vermessung  als  Hauptstützen  dienten,  teils  durch  astrono- 
mische Breitenbestimmung,  teils  durch  Verknüpfung  gerade  gelegter 
Weg-  und  Schiffermaße,  teils  durch  Vergleichung  klimatischer  Eigen- 
tümlichkeiten entfernter  Gebiete  gefunden  hatte,  verwarf  Hipparch 
diese  gemischte  Methode  und  behauptete,  ein  wahrhafter,  dem  Stande 
der  mathematischen  Wissenschaft  entsprechender  Fortschritt  in  der 
Kartographie  müsse  einzig  und  allein  auf  astronomische  Ortsbestim- 
mung gegründet  sein,  auch  bei  der  Längenbestimmung,  für  welche 
man  den  Unterschied  des  Eintrittes  der  Verfinsterungen  zur  Hand 
habe  und  nutzbar  machen  könne.' 

Haben  wir  bisher  aus  der  kritischen  Haltung  Hipparchs  erkannt, 
daß  er  die  bis  zu  seiner  Zeit  erreichten  kartographischen  Leistungen 


^  Vgl.  den  Wortlaut  der  vorigen  Anmerkung  und  die  Bemerkung  Hipparchs 
bei  Strab.  II,  C.  132:  ov  fAeyalri  fnq  naqh  roi/r*  iaiai  Öiagtogä  ngbg  ta  ipaipo- 
fteva  iv  xoig  iieia^v  tav  oixrjaecjf  öuxaiTJfiaaiv, 

*  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  2,  5:  *JEnaQxei  faq,  vno&efiivovg  %rfv  negifinQOv  avt^g 
(jrjg  fffjg)  tfjirjfiaicjv  6(T(o>fOvr,  roaovTtJv  inideixvvpai  uai  tag  xaia  fiegog  öiaaiaaeig 
inl  Tvjv  fgaq)Ofi8tf(oy  iv  avtfj  fji6Yi(Ti(üP  xvxXaPy  all*  Tacjg  ov  jiQog  t6  öieXeiy  olrjv 
tffv  TiSQifiejQOif  7  zn  fie^rj  xavirjg  Big  vnoxelfietfa  xai  fvia^ifia  SiaaT^fiara  laig 
^usiegnig  dtyafieiQjjtreai.  g  6:  xai  öut  tovto  fiovov  aifttYxaiov  fifOVBv  iqiaqfioaon 
iiva  Tiüv  l\^vx6V(üv  6Ö0JV  jfj  xnin  xb  nsqU^ov  dfjiolqt  ^efiaxov  xvxXov  nequpsQBÜjt  — 
Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  106. 

•  Vgl.  oben  S.  467,  Anm.  2  u.  3  und  Strab.  l,  C.l:  bv  de  xai  'Jnnaqxog  eV 
joig  TiQÖg  'JiJqaxoa&dyrjv  öiSaaxeiy  oxi  navxi  xai  tdicjxrj  xai  xm  (jpilo^av^ovyxi  xijg 
ifBftyfqafptxrjg  iaxoqiag  nqoarjxovarjCy  nävvaxoy  [avxrjt']  laßsiy  &pev  xfjg  xdp  ovQavUäv 
xai  xrjg  xCtv  dxlBinxixiap  xrfQrjffBüjg  enucgiaBiag'  olov  ÄlB^atföqBiatf  xrfv  ngög  AiYvnxfo, 
noxBQOv  aqxxixfoxiqa  BaßvltHtvog  rj  yoxiaxBqaj  XaßBiv  ovx  oföv  i«,  ovo*  i(p*  bnovoy 
öutaxiffia,  /ci>^t;  r^^'  öia  xojv  xXiftaxay  tnKrxBtf/Bcog.  dfioitog  rdr^  nqog  m  naqa* 
XB/cjqijxviag  rj  ngbg  öva^v  ixnXXov  xai  rjxxoy  ovx  Ttv  ffvoir\  xig  nxqißtig  nXriv  bI  öia 
xCn'  bxkBinxixcJy  tjXiov  xni  aeX^yt^g  iTVffxqiaeüiv, 


Punkt  ftlhrt  auf  den  Haupt?orw!irf»  den  Hipparch  gegen  EratostheneA] 
zu  erheben  hatte,  auf  deu  Grund,  welcher  den  großen  Astronoiueii 
verleitete,  den  ganzen  Fortschrittt  der  Kartographie  des  Alexan- 
driners für  null  und  nichtig  zu  erklären,  auf  das  ürteiU  welches  er 
über  die  Benutzung  der  mathemaiiach-astronomischen  Hülfswissen- 
Schäften  von  eeiten  des  Eratostheues  fällte. 

Dieae  Beurteilung  der  matliematisch-astronomiacheD  Leistungeij 
des  Eratosthenes  begann  Hip|)arch  bemerkenswerterweiae  mit  eine 
anerkennenden  Zugeständnisse,  indem  er  seinem  kritischen  Grund- 
sätze, wie  man  sieht,  vollkommen  treu  bleibend  die  eratostl 
Erdmessung  für  den  letzten  wahren  Fortschritt  auf  dem   W  rl 

Erdraessungsvorsuche  hielt  und  darum  das  Ergebnis  der  Messung 
als  brauchbar  beibehielt  und  empfahl  Er  kennt  die  neuesten  nach«, 
eratosthenischen  Versuche  zur  Lösung  der  alten  Aufgabe  und  gedenkll 
ihrerf  da  er  sie  aber  alle  beiseite  legte,  kann  man  nur  annehmen, 
daß  er  keinem  derselben  die  Bedeutung  einer  wirklichen  yerbesserat 
zuerteilen  mochte.^  Das  Verfnhreu,  nach  welchem  Eratostheues  Ab 
Verhältnis  des  zu  Grunde  gelegten  Meridianbogens  zum  ganzen  Meri- 
dian gefunden  hatte,  erkannte  er  offenbar  für  richtig*  Der  Fe** 
stellang  des  Wegmaßes  zwischen  Alexandria  und  Syeue  war  natüi 
lieh  keine  mathematische  Richtigkrit  beizumessen,  aber  er  gestand 
ihr  und  der  durch  sie  ermöglichten  Übertragung  eines  gangban»n 
Maßes  auf  den  größten  Kreis  der  Erde  und  seine  Teile  die  Geltung 

ttiig  Mal  tj  int   itjif  Kaaninv  ^i^ßnat;  nni  t)  bq^B^tjc  i\66i  H^XQ*^  Bant^ui^,  noii4»/ov 
fa^   fj    hiHifem   Kit)    to  in  näftuip  (n'ftf^>(^vov^irop  6(>farov  ntiftoii^j^or  iifi%¥^    thti 
«tti    ftvtby  A   'InndQ/o^  iffv  «710  at/^lütr  utx^*^   ^^Ü  Kihxittc  y^ftfitfr,    Htt  Hrttp  *';t*J 
tv&nuti    Kai    iiti    t'm    Ca^fii{^ipr]p    ävntolriv    ov  nttcav   t\^fniftmoc  Kiii   fSLtuBi^^ 
^a({fh^,  All'   oktfv  iif¥  tinb  ar^^Aoi*'  fdfx^^  n&^ktfiov   tou  nkdotfitw  tniattrvtreir,     ömt?' 

pUxit^  '/rdrüy,  ov6'   H  int  rja^ttil^lov  ^f^ft^q^  iauv  r}  lo^toüii  ^o^«r  a/fMc»,    itüj 
im  QÖiüii& dt fQ¥f  lo^r^i'  qtvXft^ttPit^y  fti>  cm'  iffi/ntm  Tfi^aasg  na^fr/oiftr***, 

'  8trabt  I|  C.  62:   £i  di  tfiXiMavtt^  [r)  yif)  {ßinrir  m*to;  CJi^fat^iritt^ 
nmff  ovx   ti^olo^ovatw  m  ^r^^o«'   qvÖ'  innti^uvin    tijv  *'tt^ufidiQfitji»\     fi/*<u 
i^y    cijfiHiüütv    fuf¥   mtia    tng   itinfjUSi^   iMitutn^   fffstr€>iftt'ta¥  Ti(iot73fp^rori    tttt^ 
aiif^aaiv    ixiitm^   Ynna^o;    ini    roü    At«i    M^^um    xoi    AXM^ait^2^^Qg    «im    Bo^ 
fT\^i*0Vi  ^tfinjfiß{iiyoi\  ^tx{^iitf  ntufaÄkatttir  iy»i<rffv  rtn^tt  i'qv  nAr'jtf^futv,     11»  C*  118: 

f^r  df^tiitfffjotv,   ri  utg  oi  vtrr^^oy  tinitdii^ontMtTty^     Vgl.  8 trab«   II»  C.  132  und  «lil 
Pngni«  di-a  Hipp,  S,  25  ff.  —  de*  Eratoßth.  S.  103  ff:    Über  die  ü 
gtbe  des  PUtuu^OI,  ITl)  vou  einer  V^entiehraug  de»  eratüstheiiiti^ 
darcli  Hippiurch  s.  oben  S.  4ia,  Anm,  3  £.  £. 
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eines  Annäherungswertes  ausdrücklich  zu  und  war  der  Meinung,  daß 
die  für  die  geographische  Anwendung  besonders  in  Betracht  kom- 
menden kleinen  Bruchteile  nicht  in  bedenklicher  Weise  von  der  Wahr- 
heit abweichen  würden.^  Es  wird  uns  nichts  davon  gesagt,  es  ist 
aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  Hipparch  auf  eine  vorauszu- 
sehende Berichtigung  des  vorläufig  anzunehmenden  Resultates  gehofft 
habe,  jedenfalls  aber  haben  wir  noch  zu  bedenken  und  können  darauf 
hinweisen,  daß  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Ereisteile  und  ihres 
Verhältnisses  zum  ganzen  Kreise  durch  eine  terrestrische  Maßeinheit 
zwar  von  ihm  beibehalten  wurde,  aber  für  die  Forderungen,  welche 
er  an  die  Entwerfung  der  Karte  stellte,  nur  von  nebensächlicher 
Bedeutung^  und  für  die  Zukunft  ohne  allen  Einfluß  sein  sollte.  Denn 
während  Eratosthenes  die  Punkte,  die  seiner  Kartenkonstrnktion  und 
seiner  Vermessung  als  Hauptstützen  dienten,  teüs  durch  astrono- 
mische Breitenbestimmung,  teils  durch  Verknüpfung  gerade  gelegter 
Weg-  und  Schiffermaße,  teils  durch  Vergleichung  klimatischer  Eigen- 
tümlichkeiten entfernter  Gebiete  gefunden  hatte ,  verwarf  Hipparch 
diese  gemischte  Methode  und  behauptete,  ein  wahrhafter,  dem  Stande 
der  mathematischen  Wissenschaft  entsprechender  Fortschritt  in  der 
Kartographie  müsse  einzig  und  allein  auf  astronomische  Ortsbestim- 
mung gegründet  sein,  auch  bei  der  Längenbestimmung,  für  welche 
man  den  Unterschied  des  Eintrittes  der  Verfinsterungen  zur  Hand 
habe  und  nutzbar  machen  könne. ^ 

Haben  wir  bisher  aus  der  kritischen  Haltung  Hipparehs  erkannt, 
daß  er  die  bis  zu  seiner  Zeit  erreichten  kartographischen  Leistungen 


^  Vgl.  den  Wortlaut  der  vorigen  Anmerkung  und  die  Bemerkung  Hipparehs 
bei  Strab.  II,  C.  132:  ov  fisfaXrj  yuq  naQn  rovr*  fcrrai  ÖiafjpOQä  ngbg  ta  q^atpo^ 
fjieva  i¥  toii  fieiaSv  jcjy  oixrjaeuv  öiaatJ^fiaaiv, 

*  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  2,  5:  *3iiaiqxBi  yaq^  vno&sfisvovg  rrjv  negifiergov  avtijg 
(i^ff  Yfjg)  Tfirjfiaicov  öatüvovVf  TO<Tinft(üv  iniÖBixvvvoLi  nal  jag  xata  fiegog  ötaataaeig 
ini  Tuv  ff^tpo^iivfüif  iv  avtfj  fiefiarüiv  xvxXfay,  dXX*  tfrag  ov  nQog  ib  dieXsiy  oXrjv 
T^y  nsgifieTgov  ^  ine  fiigij  tavirig  eig  vnoxeifMva  xai  fvcjQifia  diaaxrjfiata  rntg 
f)u8teQttig  dvafieTQfjaeat.  §  6:  xai  diot  tovio  fi6tfO¥  avaptaiov  fifovav  itpaqfioaai 
jiya  ruv  i&vtevijv  ööuif  jjj  xnia  xb  nsqisxov  öfioi^  fieYi(TTOv  xvxXov  naqu^Bf^eigi  — 
Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  106. 

■  Vgl.  oben  S.  467,  Anm.  2  u.  3  und  Strab.  I,  C.  7:  sv  öt  xai  'Tnnagxog  if 
joig  Tiqbg  *E(^axoa\^evr}v  didatrxei,  öxt  napxl  xai  IÖküxtj  xai  xo)  g)iXo^a&ovvxt  xijg 
f8(aYffoq>ix^g  iaxoqiag  nifoarjxovarjg,  d^vaxoy  [avxrjv]  Xnßeiv  &yev  x^g  xCtv  ovgavitjv 
xai  xqg  xutp  dxXemxixcJp  XTjQrjfrecag  intxqiaBug'  olov  ÄXs^avdqeiav  xr^v  nqbg  Aipfnx(a, 
noxBQoy  aQxxixcjxiQa  BaßvXatvog  rj  yoxifoxeqay  XaßeCy  ovx  olov  ra,  ovo*  i(p*  Imoaov 
dutaxri^a,  /G>^i>  x^g  dia  x(üv  xXifiaxwy  t7Xi(Txetf/8(üg.  b^ouag  xag  nqbg  eca  naqa" 
x6X(0Qrjwiag  rj  nqbg  ^aiv  fiaXXoy  xai  ^xxov  ovx  av  fvoiti  xig  nxqißütg  nXijv  ei  dia 
xioy  BxXeinxixuiP  rjXiov  xai  aeXi)yrjg  avYxqiaeüiv. 
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der  Geographie  der  Erdkugel  ftir  ?erfrüht  und  verfelilt  ansah,  dafi 
er  die  alte  Karte  der  Erdscheibe  vor  unbefugten  Korrekturen  ver- 
schont wissen  wollte,  so  leinen  wir  nunmehr  durch  die  Itinzukom* 
mende  Erwägung  der  eben  ausgesprochenen  Forderung  rein  astro- 
nomischer Ortsbestimmung  und  glücklicherweise  nicht  minder  durch 
die  noch  vorzunehmende  Betrachtung  seiner  für  die  Erneuerung  der 
Geographie  unternommenen  Arbeiten  begreifen,  was  er  eigentlich 
wollte,  welchen  Weg  zur  Erreichung  des  Zieles  der  zeitgemäßen 
Geographie  er  für  den  rechten  hielt,  bezeichnete  und  selbst  besehritt 
Wir  wissen,  daß  außer  den  Breitenbestimmungen,  die  man  aus  dem 
Werke  des  Pytbeas  für  die  nördlichsten  Punkte  der  Ökumene  ent- 
nehmen konnte  (s,  ob.  S.  340  £),  solche  Bestimmungen  vorhanden 
waren  fiir  Meroe  und  Ptolemais  Epitheras,  für  Syene  und  Berenike, 
für  Alexaudria,  Rhodus,  Athen,  Lysimachia,  Massüia,  Borystheueü 
und  vielleicht  noch  für  einige  andere  Städte,  wie  Syrakus  (s.  ob. 
S.  419).  Beobachtungen  über  den  Zeitunterschied  beim  Eintritt  de 
Verfinsterungen  ^scheint  man  damals  noch  nicht  gehabt  zu  hab« 
mit  Ausnahme  der  an  die  berühmte  Mondfinsternis  von  Arbela  &»• 
geknüpften,  und  erhielt  auch  bis  zur  Zeit  des  Ptolemäus  offenb&r 
nur  weoige  (S,  172),  Mögen  sich  nun  auch  die  Breitejibestimniungen 
bis  auf  Hipparchs  Zeit  und  dann  durch  dessen  eigene  MQhwaltung 
verdoppelt  oder  verdreifacht  haben,  besonders  ftir  die  von  Gm 
bewohnten  Länder/  so  ist  doch  klar,  daß  man  auf  ihre  immer  n€ 
geringe  Zahl  hin  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  der  geforderten 
Längenbestimm UD gen  nicht  an  die  Entwerfung  einer  rein  astrono- 
misch begründeten  Erdkarte  denken  konnte.  Da  blieb  denn  nur  ein 
Ausweg;  die  Geographen  mußten  die  Ausführung  der  Karte  ver* 
schieben  und  dafür  ihre  nächste  Sorge  und  ihre  volle  Kraft  den 
notwendigen  und  unentbehrlichen  Vorarbeiten  zuwenden.  Und  diese 
zweite  Forderang  als  unmittelbare  Folge  jener  ersten  hat  Hipparch 
alles  Ernstes  wirklich  erhoben  uud  hat  dazu  füi'  seinen  Teil  einen 
glänzenden  Anfang  zu  ihrer  Erfüllung  gemacht  Sollte  das  praktischu 
Bedürfnis  einer  Landkarte  sieb  fühlbar  machen^  so  entidahl  er,  wenn 
wir  Strabos  Worte  für  vollgtUtig  annehmen,  den  vorläufigen  Gebrauch 
der  alten  Karten,  doch   kann  nach  dem  bald  anzuführenden  Zeug- 


'  S,  Strab.  Vlll ,  C.  382*     Die  Wort«  «Uoi   d*  »4^   löi'   ^»atifor    röno* 

Innaa^X*^^  habe  ich  leider  bei  Zusamtnensttsllung  der  Fm^ineuto  Hipparch«  Ub«^ 
•eben.  Vgl  PtoK  geogr.  Ii4»2;  *n*»  6it  fiöro^  6  "/ani^i/o;  tn*  ^11^**^»  nol^utw 
mg    nffbi    rocroDro*'   nXijifog   roif   tfatarafTfroftirtifp   «V    tf   ffuff^tpi^f   !•'( a^^ia  ro    tttv 
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nisse  dieser  Zug  eines  überwallenden  Eifers  gegen  E^atosthenes,  der 
über  die  Grundsätze  der  hipparchischen  Kritik  selbst  hinausgriff, 
wohl  nur  gelegentlich  aufgetreten  sein,  und  die  Vernachlässigung  des 
Gedankens  an  dieses  praktische  Bedürfnis  wird  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden  müssen.  Von  einer  Karte  Hipparchs  kann  demnach 
natürlich  keine  Rede  sein.  Alle  Angaben  Hipparchs,  nach  welchen 
man  sich  in  vollständiger  Verkennung  der  wahren  Verhältnisse  ver- 
geblich bemüht  hat,  eine  solche  zu  rekonstruieren,  sind  weiter  nichts 
als  Züge  der  alten  Karte  und  andere  Annahmen  und  Vermutungen, 
welche  Hipparch  im  Verlaufe  der  Einzelkritik  den  nach  seiner  An- 
sicht unbefugten  Abänderungen  und  Zeichnungen  des  Eratosthenes 
als  gleichberechtigt  gegenüberstellte.  Auch  die  Zeugnisse  für  diese 
schon  aus  der  Sachlage  hervorgehenden  Tatsachen  sprechen  ganz 
unzweideutig.  Strabo,  der  über  die  Wunderlichkeit  der  hipparchi- 
schen Forderungen  nicht  hinauskommen  kann,  sagt  wörtlich:  Gegen 
Hipparch  muß  ich  noch  bemerken,  daß  es  sich  gehört  hätte,  außer 
der  Verwerfung  dessen,  was  Eratosthenes  lehrt,  auch  eine  Verbesse- 
rung der  Fehler  desselben  zu  bieten,  wie  ich  es  tue.  Wenn  ihm 
aber  auch  einmal  ein  solcher  Gedanke  kommt,  meint  er,  man  solle 
sich  an  die  alten  Karten  halten,  die  doch  in  viel  höherem  Grade 
der  Berichtigung  bedürfen.^  Strabo  nennt  darum  auch  den  Hipparch 
nur  unter  den  achtungswerten  Gegnern,  nicht  unter  den  Geographen, 
als  deren  jüngste  er  Eratosthenes,  Polybius  und  Posidonius  neben- 
einander stellt;^  er  sagt  ausdrücklich,  Hipparch  habe  keine  Karte 
entworfen,  sondern  nur  die  des  Elratosthenes  kritisiert^  und  meint 


*  Strab.  II,  C.  90:  Hgog  öe  jov  'TnnaQXOv  xaxeiyo,  ort  ixQV'^i  ^^  xaviyoifiav 
nenoir]tat  luv  vn'  ixeifov  kexä-ayiav,  ovt(a  xai  enntfOQ&cjaip  uva  noti^traffä-ai  jay 
r)fAaQif](j€iKüy '  oneg  rjfieig  noiovfiep,  ixeifog  ö"  ei  xai  nov  jovtov  netfQOvnxSj 
xeXevH  rjfiag  toig  uQXfioig  nivaSi  ngoad/eiVf  öeofiivoig  nafindXXco  tivi  fiei^oyog  ina- 
voQ&d)ae(üg  rf  6  ^£(}aioa&ivovg  niva(  ngofröeltai,  —  Ebend.  C.  92:  xai  ifaq  ovxog 
('Innagxog)  in  uev  naQakeinei  x(ü(v  ^fioQifjfiivuv  ja  d*  ovx  innvoqx^oC,  all*  dleyx^i 
fiopov  ön  (fBvdcJg  ij  fia/ofiivag  etQrjjai.  Die  Bezeichnung  ^cc/o/usva  für  Wider- 
sprüche bringt  Polybius  wieder  gegen  Eratosthenes  vor  bei  Strab.  II,  C.  107. 
Strabos  Vorwurf  gegen  Hipparch  scheint  Ptolemäus  gekannt  zu  haben,  denn 
er  sagt  (Geogr.  I,  18,  1):  —  cpa  fjirj  xai  dd^Cü^dv  uaiy  ivataaiv  riQOxeiQiana&ai 
xai  (jifj  ötoq&oiüiVy  — 

'  Strab.  I,  C.  14:  —  tnai  ovdi  nqbg  iinaviag  (ptXoaoipBiv  äfiov  n(^6g  'j&^- 
loa&eyr]  dt  xai  "InnaQxov  xai  Hoaeidiüvtov  xai  HoXvßiov  xai  äkXovg  xoioviovg 
xa^ÖK  Die  Aufzählung  der  Geographen  schließt  (I,  C.  1):  in  di  oi  fieta  jov- 
TOVy\  'JÜQaioad^evrjg  le  xai  üolvßtog  xai  HoaBiöioyiog,  äyÖQeg  <fnX6ao<f oi, 

^  Strab.  II,  C.  93:  'TnnäQxü)  ^h  ovv  /u//  Y6(OYQa<povyii  dXX^  iSeta^ovn  ta 
il^iL^fVra  fcV  iT  yetoYi^affiff  xl  'Eqaxoa&kvovg^  otxtlov  rjv  tni  nXiov  xa  xa&'  ätavxa 
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Bach  eimnftl,  bei  folgerichtiger  Anwendang  seiner  Gmndsätze  balle 
er  eigentlich  anraten  mHä^^en,  die  G-eographie  überhaupt  aufEUgeben.' 
Wie  fem  ein  solcher  Gedanke  dem  Astronamen  lag,  brauchen  wir 
nicht  anszuführen.  Seine  Vorarbeiten  geben  davon  lautes  Zeugnia^ 
und  dem  Strabo  selbst  haben  wir  die  Erhaltung  der  wichtig 
Fragmente  dieser  Vorarbeiten  zn  verdanken.  Der  große  Astronom 
hatte  sieb  eben  getanscht,  getlLuscht  in  der  Erwartung,  die  ganze 
Welt  werde  seiner  Erhebung  der  Kartographie  auf  eine  ideale  Hohe 
mit  Freuden  entgegenkommen,  getauscht  in  der  Beurteilung  des 
Volkes,  das  zu  seiner  Zeit  schon  mit  dem  Ansprüche  auf  die  Welt- 
herrschaft aufgetreten  war  und  auf  dessen  Unterstützung  er  gerecbnei 
haben  muß.  Wir  werden  bald  sehen,  daß  sein  Zeitgenosse  Poljbias 
dieae  ZeitTerhaltnisse  viel  nüchterner  zu  beurteilen  und  praktischer 
zu  verwerten  verstand. 

Wenn  wir  lesen,  Hipparch  habe  selbst  gesagt,  im  dritten  Buche 
würden  seine  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  mathematische  Frage 
zum  Teil   aber  auch   auf  geographische  gerichtet  sein,   und    weirn' 
Strabo  hinzusetzt,  er  könne  sie  durchweg  nur  als  rein  mathematische, 
in  keinem  Bezug  zur  Geographie  stehende  betrachten,^  so  erkenneaj 
wir,  daß  der  Astronom  in  diesem  dritten  Buche  eben  die  ihm  nötig 
erscheinenden  Vorarbeiten    für   die  Geographie,    wie    sie  sich  oadb^ 
seiner  Überzeugung  entwickeln  sollte,    niedergelegt  hatte.     »Sie  be* 
standen  aus  einer   Breitentabelle,    einer  Finsternistabelle  und,    wie 
es  scheint,  aus  dem  Versuche,  zu  einer  richtigen  ebenen  Projektion 
zu  kommen. 

Freilich  dürftig  und  mit  überwiegenden  tremden  Bestandteilen,^ 
wie  z.  B«  mit  den  Angaben  des  Eratosthenes  über  den  östlichen  und 
westlichen  Verlauf  der  Parallele  (s,  ob,  S,  422 1)  vermischt  sind  die 
Überbleibsel  dieser  Breiteniabelle,  die  Strabo  am  Ende  seines  zweiten j 
Buches  in  eine  unvermeidliche  Übersicht  über  die  Klimata  verarbeiteti 
hat.   Vorher  schickt  er  aber  etliche  Bemerkungen,  aus  welchen  man 
sich  in  Verbindung  mit  der  Betrachtung  der  eigentlichen  Fragmentej 
feine   genügende  Vorstellung   von   der  Arbeit    bilden   kann.     Strak 
Mgty  mpparch  habe  nach  eigener  Aussage  die  Veränderungen  der 
Himmelserscheinungen  f&r  jeden  Ort  der  Erde,  der  in  unserem  Erd* 


*  Die  FortaetzuQg  der  &  iST^  Aum.  8  g^gebeneti  älelle  lautet:  n^iw  in* 
Jt  itAlfi^,   mi  oi  ^igfdfoi,  ^k«l<rf  ^n«.     fictlkor  Ö'  nr  rcinoJlovdii»  i^^^Eism^ 

•  Vgl  oben  8,  4«0,  Asua.  Z. 
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yiertel  zwischen  Gleicher  und  Pol  liege,  verzeichnet^  Kurz  darauf* 
wiederholt  er  die  Angabe,  daß  Hipparch  das  Resultat  der  erato- 
sthenischen  Erdmessung,  den  größten  Kreis  von  252000  Stadien, 
angenommen  habe  (ob.  S.  468 f.)  und  sagt  dann  wörtlich:  wenn  nun 
jemand  den  größten  Kreis  der  Erde  in  360  Teile  teilt,  so  werden 
auf  jeden  dieser  Teile  700  Stadien  kommen.  Dieses  Maßes  bedient 
sich  Hipparch  für  die  Abstände,  die  auf  dem  genannten  Meridian 
von  Meroe  zu  nehmen  sind.  Er  beginnt  mit  den  Bewohnern  des 
Äquators  und  unternimmt,  indem  er  von  hier  an  auf  dem  genannten 
Meridian  die  je  700  Stadien  voneinander  abstehenden  Breitenpunkte 
durchläuft,  die  Himmelserschejnungen  für  jeden  derselben  darzu- 
legen.^ Hierauf  setzt  Strabo,  wie  schon  kurz  vorher,  noch  einmal 
tadelnd  auseinander,  daß  Hipparch  die  Grenzen  der  Geographie 
überschreite,  indem  er  sich  nicht  an  die  bekannte  Ökumene  halte, 
sondern  seine  Untersuchungen  auf  die  unbekannten  Teile  des  Tetar- 
temorions  im  Süden  von  der  Zimmtküste  und  nördlich  von  lerne 
ausgedehnt  habe,  daß  er  jeden  der  neunzig  Grade  für  sich  in  Be- 
tracht ziehe  und  auf  alle  Himmelserscheinungen  eingehe.^ 

Wir  sehen  aus  diesen  Vorlagen,  daß  Hipparch  eine  mühsame 
Arbeit  unternommen  und  ausgeführt  hatte.  Er  hatte  die  notwendig 
eintretenden  Veränderungen  der  vom  Horizontwechsel  abhängigen 
Phänomene  für  jeden  der  neunzig  Grade  vom  Äquator  bis  zum  Nord- 
pole berechnet.  Er  hatte  die  Gradeinteilung  gebraucht  und  für  den 
Grad  nach  eratosthenischem  Maße  700  Stadien  angesetzt  Die 
Grenzen,  welche  von  der  hypothetischen  Annahme  eines  südlichen 
Ozeans  und  auch  einer  nördlichen  Eiszone  gezogen  waren,  hatte  er 
überschritten  und  die  teils  bereits  angenommene,  teils  mögliche  Ent- 


*  Strab.  II,  C.  131  f.:  »y^y^or^s  ^oq  {'JnnoQxOy),  dtg  avrog  q>rj(Ti^  jag  yivo- 
fisvag  iv  xoig  ovqavioig  öiaq)0{fag  xcrv^*  exnaiov  r^g  ftjg  lonov  x(üv  iv  xio  xor^^' 
fjfjtag  tetaQirjijio{)i(o  iBioifuivoiv  ^  Xdfü)  Ös  tuv  tinb  lov  iarjfjteQii^ov  f^e/Qi  xov  ßo- 
Qeiov  nolov. 

*  A.  a.  0.  C.  132:  —  xmo&sfiepotgj  üaneg  ixeirogj  eivai  t6  fiefB&og  iljg  p/g 
fftadifüv  eixotri  nevie  ^VQtaÖfoy  xnl  diaxilioiyf  ug  xal  ^Mqaxoa&ivrig  dtnodidbxny. 

*  A.  a.  0.  w.  unten:  et  di}  jtg  eig  tQwxoata  eSr/xoyia  x^rj^ata  xefioi  xby 
(iBfiaxov  xrjg  frjg  xvxXov,  ^(Trcrt  tnxaxoaiav  axadiuv  exaaxoy  xdv  t^rfunxtüy'  xovioi 
ÖTj  /^^rat  fiexQto  ngbg  xrk  öiaaxrj^axa  xa  iv  xro  A^d'eVu  öia  Megbr^g  fiearjußQirü 
XnußavetT&at  ftelloyta,  exetvog  fiev  öri  »(^sTni,  dnb  xcjp  iy  iw  larjfieQivo)  oixovy- 
T(ov  xai  Xomby  uel  öi'  bnxotxoüitav  axadUay  xhg  iq>B^fjg  oUriasig  intbiv  xaxn  tbv 
Xex\^iyin  ^tmj^ßqiyby  neiQaiai  kdYBiy  ra  noQ*  txaaioig  g>aiy6fi8va. 

*  A.  a.  0.  w.  unten:  6  de  ifBtoifqaffog  tnKTxonei  xnvirjv  fioytjy  irjy  xa&'  i^fiüg 
oixovftevfjy.  cnjxrj  ö^  dqiogi^exai  niqaai  roxita  fiey  xot  öin  Trjg  Kiyyaf*iaiAoq)6QOv 
naQalki^lto,  ßoqtifo  di  ie5  Ötd  ^IsQyrjg'  ovte  08  xng  xoaavxag  oix^ireig  iiuxiov  Oüng 
VTUXfOf^evei  rb  lax^iy  fjiexnSv  öiaaxrjua,  ovxe  ndrta  xa  q)ttiv6fieva  &ex8or,  — 
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Scheidung  der  Zouenfrage  für  unbeschränkte  Zugänglichkeit  berück- 
sichtigt. Den  alten  Meridian  seiner  geographischen  Vorgänger  hatli? 
er  beibehalten,  sicherlich  als  Notbehelf  und  in  der  Voraussicht,  daß 
derselbe  im  Verlauf  der  Zeit  durch  Längenuntersucliung*»»»  nnnh 
seiner  Art  der  Berichtigung  anheimfallen  werde. 

Wir  müssen  nun  fragen,  welche  Phänomene  Hipparch  bei  ilieä^jO 
Berechnungen  berücksichtigt  habe.  Stmbo  kommt  einmal  auf  den 
Nutzen  der  Himmelsknude  für  die  Geographie  zu  sprechen,  er  lenkt 
aber  bald  ein  und  sagt:  man  darf  es  nicht  so  genau  nehmen,  daß 
man  alleuthalbeQ  die  gleichen  Aufgänge  und  Untergänge  und  Kulmi- 
nationen, die  Polhöhen  und  die  Scheitelpunkte  und  was  sonst  alles 
an  Veränderungen  durch  den  Wechsel  des  Horizontes  und  des  arkti- 
schen Kreises  eintritt,  entweder  nach  der  Beobachtung  oder  auch 
nach  der  natürlichen  Notwendigkeit  feststellen  will.*  Dab  die  Be- 
merkungen gegen  Hipparch  gerichtet  sind,  ist  nach  allem  bisher  vod 
der  Breitentabelle  bekannt  Gewordenem  nicht  zu  bezweifeln.  Die 
letzten  Worte  der  Stelle,  bei  Casaüboküö  und  in  C.  Mt}LLERS  Strabo- 
ausgäbe  richtig  übersetzt,  beziehen  sich  auf  den  Unterschied  zwischen 
astronomischer  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  und  zwischen  den  Be- 
rechnungen der  Breiten tabelle,  welche  die  notwendigen  Phänomene 
für  bloß  angenommene  Punkte  des  Olobus  erörtert  und  zusammen* 
stellt  Die  Reihe  der  zu  beachtenden  Himmelserscheinungen  brid|tt^ 
Strabo  hier  zwar  ab^  aber  sie  läßt  sich  aus  seinen  späteren  Angabei^^l 
und  anderwärtsher  einigermaßen  ergänzen  und  die  angegebenen 
Punkte  finden  sich  bestätigt.  Von  Aufgängen,  Untergängen  und 
Kulminationen  der  Sterne  hat  Strabo  allerdings  nichts  behalten,  al>er 
Mariuus  TOn  Tynis  hatte,  wie  wir  durch  Ptolemaus  erfahreUi  sicher- 
lich aus  Hipparchs  Tabelle  entnommen,  daß  auf  dem  AquHtor  der 
ganze  Orion  vor  dem  Sommersolstitialpunkte  und  daß  zwischen  dem 
Äquator  und  Syene  der  Sirius  vor  dem  Prokyon  aufgehe.*  Auch  die 
Angabe  aus  dem  dritten  Buche  des  Diodor  von  Samos,  daß  mau  auf 
der  Fahrt   nach  dem   indischen   Limyrike    die  Plejiuten  im   Zonitb 


la    Mal    (TVfMaiadinJug    xai    mf^^ttToVQtiivriffeig    xai    i^infßiata    nikutP    uttl    ta    matn 
MOQiHpii^  (Tfi^im   TUti   ö'cra   nlXa    UHttvin   naiit    tag  ^ttnnfumH^    f^¥  ^i^6pttit9  a|M 

jrpütQilHf  imapf&, 

*  PtoL  geogr«  1«  7,  9:  inaqyi^H  Öi  tta't  a\*t6i  (i/a^iro,;)  nafftütjqdpui  ikn   r^r 
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sehe/  mag  von  diesem  selbst  oder  von  Marinas  mit  einem  hipparchi- 
schen  Grade  in  Verbindung  gesetzt  worden  sein.  Die  Polhöhe  war 
durch  die  Nummer  des  Grades  gegeben«  Ob  jedem  einzelnen  Grade, 
wie  den  wenigen  von  Strabo  hervorgehobenen,^  die  Stundenzahl  des 
längsten  Tages  beigeftlgt  war;  ob  Hipparch  bei  Angabe  der  Gnomon- 
zahlen,  die  wir  nur  für  einzelne  Städte  (s.  unten)  angegeben  linden, 
wie  Ptolemäus  verfuhr,  der  sie  im  Almagest  zu  den  daselbst  in 
Distanzen  von  4 — 1  Grad  aufgestellten  Parallelen  nach  dem  sechzig- 
teiligen  Gnomon  für  die  beiden  Solstitien  und  das  Äquinoktium  be- 
rechnete/ ist  nicht  überliefert»  ebensowenig,  ob  Hipparch  die  Sonnen- 
höhen, die  sich  im  Anschluß  an  Pytheas  (s.  ob.  S.  840.  342  f.)  für  die 
Grade  höherer  Breite  finden,^  für  alle  Grade  festgestellt  habe.  In 
Bezug  auf  die  Scheitelpunkte  finden  wir  bemerkt:  die  Zenithstellung 
der  Sonne  im  Sommersolstitium  auf  dem  Wendekreise,^  den  Hipparch, 
obschon  die  Ungenauigkeit  mitunter  andeutend,  doch  für  die  Geo- 
graphie mit  Eratosthenes  auf  24^  setzte,®  da  der  Breitenunterschied 
zwischen  dieser  Zahl  und  der  genaueren  jedenfalls  beträchtlich  ge- 
ringer war,  als  der  den  geographischen  Linien  zugestandene  Spiel- 
raum (s.  ob.  S.  410);  dann  die  Zenithstellung  des  Arkturus  für  SP 
und  die  Zenithstellung  des  arktischen  Kreises  mit  den  Sternen  im 
rechten  Ellenbogen  des  Perseus,  der  etwas  nördlicher  lag,  und  im 
Halse  der  Kassiopeia  für  45^.''  Von  Veränderungen  des  arktischen 
Kreises  wird  erwähnt,  daß  nördlich  von  12^  die  fortwährende  Sicht- 
barkeit des  ganzen  kleinen  Bären  beginnt,®  die  des  großen  Bären 
mit  Ausnahme  der  Füße,  der  Spitze  des  Schwanzes  und  eines 
Sternes  im  Viereck  bei  24^,®  die  der  Kassiopeia  bei  48^ — 49^.^^ 

Über  die  Finsternistabelle,  die  Hipparch  bearbeitete,  haben  wir 
nur  ein  bestimmtes  Zeugnis.    Plinius  sagt  bei  seiner  Behandlung  der 


'  A.  a.  0.  6:  (Piyat  y«^  {Maqivog)^  öu  xai  oi  fikv  [ano\  xrjg  'Työucijg  eig  Tt)v 
AtfiVQixrjp  nldovtegf  üg  (pqai  JtodoQog  6  JEafiiog  iv  x(o  xqixfo,  JJifovo't  xov  Tavqov 
fjieaovQavovvxa  xai  xifv  llkeiada  xaxa  fjUarff  Xfjv  xeqaiay'  —  anb  vor  xrjg  ^Ivöixrjg 
hat  WiLBERO,  PtoL  geogr.  p.  22  nach  Lbtronne  mit  Recht  gestrichen.  C.  Müeller 
vermutet  «tio  xTjg  Zvfifixrjg, 

*  Vgl.  Strab.  II,  C.  133  ff. 

*  Ptoi.  Almag.  ed.  Halma  II,  6,  tom.  I,  p.  78  ff. 

*  Strab.  n,  C.  135.  *  A.  a.  0.  C  133. 

®  Ptol.  Almag.  I,  1  p.  49,  vgl.  oben  S.  411  und  die  geogr.  Fr.  des  Erat. 
S.  131. 

'  Strab.  a.  a.  0.  C.  133.  134. 
^  Strab.  II,  C.  132  z.  E.     Ptol.  geogr.  I,  7,  4. 
«  Strab.  II,  C.  133.     Ptol.  Almag.  VII,  3,  tom.  II,  p.  18. 
»«  Strab.  U,  C.  135  z.  A. 
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Finsternisde:  Danach  hat  Hipparch  den  Lauf  der  beiden  GesürDe 
auf  sechshundert  Jahre  voraus  verkündet  und  hat  dabei  die  Angaben 
über  die  (verschiedenen i  Monate  der  Völker,  über  Tag  und  Stunde 
und  über  die  Wahrnehmung  der  Völker  zusammengefaßt,  nach  dem 
Urteil  der  Zeitgenossen  nicht  anders»  als  wenn  er  in  die  Pläne  der 
Natur  eingeweiht  wäre.^  Ks  ist  schlimm,  daß  wir  die  Angabe  de* 
Plinius,  tue  in  ihrer  poetischen  Fassung  doch  wichtige  Einzelheiten 
richtig  zur  Sprache  bringt,  an  keinem  anderen  Zeugnisse  prüfen 
können»  besonders  seine  Bestimmung  der  Zeit  der  Vorauaberechnung, 
die  schlechthin  viele  Jahre  bezeichnen  kann,  aber  gestützt  und  ver- 
ständlich wird  sie  doch  durch  die  Forderung,  die  Hipparch  für  die 
Länge übestimmung  so  entschieden  aussprach  (s.  ob.  8.  46Ö,  Anm.  3) 
und  die  Ptülemäus  wiederholt,*  und  nicht  minder  durch  die  Er» 
wägung  des  Zweckes  und  der  Einrichtung  seiner  Breitentabelle.  Wie 
die  Arbeit  auch  immer  beschaffen  und  ausgeführt  war,  wir  müssen 
im  Anachluß  an  Gossellin^  schließen,  daß  Hipparch  durch  dieselbflH 
zu  vergleichenden  Beobachtungen  des  Eintrittes  der  Finsternisse  t^^| 
verschiedenen  Gegenden  und  an  möglichst  vielen  Orten  auffordern 
und  vorbereiten  wollte. 

Wir  haben  bereits  oben  S.  405  f,  voraus  bemerkt,  und  zwar  in 
Übereinstimmung  mit  i3i:jssEr*LiN,  Rügb  und  Vitien  de  St.  Mabtik/ 
daß  der  Grund  zu  der  ptolemäischen  Projektion  schon  von  Hi[»parch 
gelegt   worden   sein   mftsse,   und   dabei   auf  die  Ähnlichkeit  der  von 
Strabo  so  oft  erwähnten  und  bei  Plutarch  beschriebenen  Chlamysßestalt 
der  Öktimene  mit  jener  Projektion  hingen*  iesen*   Der  Bischof  "^ 
neuplatonischer  Philosoph  und  Anbänger  der  ptolemäischen  Mali . . .. 
schrieb  im  vierten  Jahrhundert  n,  Chr,  in  seiner  Schrift  De  dono  asi 
ktbii  den  Satz:  die  Entfaltung  der  Kugeloberfläche,  die  hei  veränderter 
Gestalt  die  Gleichheit  der  ursprünghcbeu  V'erhältnisse  bewahrt,  hat  in 
alter  Zeit  Hipparch  angedeutet  und  er  hat  sich  zuerst  mit  der  Lösung 


'  Pilo.  h.  n.  II,  53 :  Post  eoe  atriu»que  »iderii  cursutn  in  aexcento« 
praecinuit  HippftrchoB,    menseB  gentium  tJiesque  et  boriw  et  aitua  locortitn 
Visus  populoram  complexus,  aevo  test«  b^ud  alio  modo  quam  coDsilionim  nntitii 
parüceps.    Die  Lesart  tnsus  für  das  ältere  ricus  hat  Victoriuii  in  der  Lcyde 
Aasgabe  von  1563  eingeführt  und  durch  oj^pcHus  erkllürt. 

»  S.  PtoK  geogr.  l,  4,  2  und  S.  172. 

*  QoMäLLiH,  Rocherches  sur  le  Systeme  g^ogr.  d'Hipparque  p,  8,  vgl.  Vi%'ii» 
DM  ÖT.  HaRTiac,  Hist  de  la  g^ogr.  p.  142. 

'  Gos«SLLii<  a.  a.  O.  p.  48,  Pbscbbi^b  Geach,  der  Erdkutide,  heramgcg.  ^<m 
S.  RiToXf  H.  5B.  D'AvBseACf  Coup  d'oeciil  historique  sur  hi  projecttoii  dm  eartoa. 
BuÜeiiii  de  la  «oc.  de  06ügn  1863,  avril,  p.  274  flf.  Viviäk  de  St,  Mait»,  Hiit 
de  la  g^ogr.  p.  US.    Vgl  den  Attas  PI.  H. 
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dieses  Problems  beschäftigt.^  Synesius  hat  zwar  zunächst  eine  Stern- 
karte im  Sinne,  aber  man  kann  nicht  annehmen,  daß  Hipparch  diesen 
Gedanken  an  die  ebene  Projektion  von  seinen  geographischen  Ar- 
beiten fem  gehalten  haben  sollte.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
hat  der  Bischof  in  wenigen  Worten,  die  einen  Anklang  an  Piatos 
Lehre  von  der  Weltseele  zeigen,^  gut  zum  Ausdruck  gebracht  Anders 
verhält  sich  Strabo.  Er  kommt  an  drei  Stellen  auf  die  Arbeit  des 
'Eartenentwurfes  und  auf  die  ebene  Darstellung  der  Ökumene  insbe- 
sondere zu  sprechen,^  er  hat  den  Hipparch  dabei  im  Sinn  und  zur 
Hand,  wie  die  Anknüpfung  und  der  Gedankengang  deutlich  zeigen 
(vgl  ob.  S.  469,  Anm.  3),  er  erschöpft  sich  aber  in  allerlei  nichts- 
sagenden Redensarten  von  der  Schwierigkeit  der  Eartenzeichnung 
überhaupt  und  in  unpassenden  Vergleichen.  Die  eigentliche  Au%abe 
und  Schwierigkeit  der  Projektion  scheint  er  bei  Hipparch  gesehen 
zu  haben.  Er  spricht  von  der  Notwendigkeit,  das  Kartenbild  zwischen 
den  entlegensten  Punkten  der  Länge,  Indien  und  Iberien,  so  zu 
zeichnen,  als  ob  dasselbe  durchweg  gemeinsame  Auf-  und  Unter- 
gänge und  einen  gemeinschaftlichen  Meridian  habe,  er  meint  aber, 
wenn  man  nur  die  Kugelgestalt  der  Erde  immer  vor  Augen  behalte, 
werde  man  schon  zu  einer  echt  geographischen  Vorstellung  kommen.* 
Damit  verteidigt  er  schon,  wie  später  ausdrücklich,^  die  rechtwinklige 
Zeichnung  der  Meridiane  des  Eratosthenes,  zum  Schlüsse  sagt  er 
aber:  Wenn  aber  auch  sämtliche  Meridiane  auf  dem  Globus  durch 
den  Pol  gezogen  sich  nach  einem  Punkte  hinneigen,  so  wird  es  für 
die  ebene  Zeichnung  doch  nicht  viel  helfen,  wenn  wir  nur  die  kurzen 
Abschnitte    der   Meridiane   gegeneinander   geneigt   darstellen.^     Er 


*  Synes.  de  dono  astrol.  ed.  Petav.  p.  311:  2kpaiQix^g  ini(f>aP8iag  dfanXtoacyf 

naiitnaXaiog  xai  ine&eio  tfB  ngciiog  tw  cxififiau.     Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  20,  2. 
'  S.  Fiat  Tim.  p.  85  ff.     Plut.  de  anim.  procreat.  p.  1024  £. 
'  Strab.  I,  C.  7f.;  H,  C.  109  f.  116  f. 

*  Strab.  II,  C.  109:  orvro  y«p  xb  eig  iitineöov  fqaqi8t.v  dnifpavatar  fiUty  xai 
trfv  avTffp  r«  le  VßrjQixn  xai  T«  ^lydixa  xnl  ta  fisaa  xovtbiv,  xai  firidev  r/itov  öv- 
tFSig  xai  avaxolag  iiq)0Qii^6iy  xai  fiefTOVQavrjaei^  ag  av  xoivag  na(n,  la  fiev  nqob- 
nivoriaavxi  xffp  xov  ovQavov  öiu&ealy  xe  xai  xirrjaiv  xai  Xaßovxij  ort  aq>avqiXTj  fiev 
itrxiv  ^  xai*  dl^&Siaif  x!jg  frjg  inttpaveiay  nlaxxBxai  di  rvv  ininedog  ngb^  xrjy 
otptp,  fB(ti^qaq>inijv  ^ei  xrjv  naqädoüiv,  — 

^  Strab.  II,  C.  116:  öioiaei  fnq  fjiixQoy,  iav  avxi  xdp  xvtikciiv  x€iv  xe  nagal" 
X^lay  xai  xatv  fiearffißgip^v  —  —  —  ev&aUtg  ifqaq)(afi6y ,  xüv  fiev  naQaXkrjkoiv 
nagalXi^Xovgj  xay  öe  6{f\^€jv  ngbg  ixkiyovg  6q\^ag  xxX. 

*  Strab.  II,  C.  117:  ei  ö'  oi  fiearj^ßi^yol  oi  nag'  exaaxoig  dia  tov  ndXov 
yqaq>6^eyoi  navxtg  avyyevovaiv  iv  xrj   aipaiqqc  ngbg  iy  (Tijfieioyj    aXX*   iy  iw  ini- 


kennt   also  den   Hinweis  anf  eine  Projektion,   deren  Meridiane    in 

ihrer  Neigung  gegeneinander  die  Richtung  nach  dem  gemeinsamen 
Durchschnittspunkte  erkennen  ließen,  und  diesen  Hinweis  kann  er 
nur  hei  Hipparch  gefunden  haber». 

Den  eben  vorgebrachten  Zeugnissen  schließt  sich  noch  ein  drittest 
an.    An  zwei  Stellen,  bei  Agathemerus  und  in  den  Schollen  tut 
Anfange  des  Dionysiua  Periegetes,  hat  sich  neben  Bemerkungen  übei*"' 
die  verschiedenartige  Gestaltung,  welche  die  einzelnen  Vertieter  der 
Geographie  der  Ökumene  gaben,  auch  die  Angabe  erhalten,  Hipparch 
habe  dieselbe  för  trapezartig  erklärt,^  das. kann  nur  heißen,  er  habe 
ganz    wie  Strabo   sagt,    nördlich  gegeneinander  geneigte   Meridian-4 
abschnitte  durch  geradlinige  Parallele  gelegt.     Eine  endgültige  Ent* 
Scheidung  aus  dieser  Übereinstimmung  der  Angaben  bei  Strabo  und 
bei  Agathemerus  zu  ziehen,  wage  ich  aber  doch  nicht     Wenn  wir 
ZVLT  Vervollständigung  der  Zeugenaufnahrae  den  Einfluß  in  Betracht 
ziehen,  den  die  hipparchischen  Untersuchungen  über  die  Projektioa 
auf  spatere  Geographen  übten,  so  werden  wir  mehr  als  auf  Strabo 
bei  welchem  die  Abneigung  gegen   mathematische  Verhandlung  im 
Vordergrunde    steht,   auf  Marin us    von  Tyriis   acht    haben    müsse 
Dieser  Geograph  nun  kannte  die  Arbeiten  Hipparchs,^  hatte, 
Ptolemäus  sagt,  alle  ihm  vorliegende  ebene  Kartenbilder  verworfen* 
kam  aber  doch  über  den  unmatheniatischen  Projektionsversuch  de 
Eratosthenes    nur   insofern    hinaus,    als   er  ein   festes  Gradnet/. 
Stelle  der  bloßen  Hülfslinien  setzte.     Die  Meridiane  und   Parallele 
dieses  Netzes  zog  er,  wie  ihm  Ptolemäus  nachher  vorwirft,  noch  ab 
gerade»  rechtwinklig  aufeinander  trefl'ende  Linien.^    Halten  wir 
diese  Tatsache  wieder  mit  dem  Wortlaute  des  Synesius  zusammen, 
der  von  Andeutungen  und  einer  ersten  Aufnahme  der  Frage  ofl 
der  Projektion   bei  Hipparch  spricht,  so  liegt  es  am  näcbsteii, 


mdift  y^  w  d(CH<r««  nipam  tag  e^&Bin^  pun^g  tnfvpstfovifa^  notei^  fiAwcp  ia^  fttcftfi* 
ß^i^i    — 

^  Agathem.  geogr.  inf.  I^  2  (Gefjgr*  6r*  min«  Müell.  H,  f>.  471):  Oi  fiiy  o^r 
nnXtuoi    lijp   öiaovu^fri¥   fy^ipoi^   at^OfpfXiiP   —    —   —    K^ntrff  ^   itt*;   ^uunmltn 

Vgl.  HehoL  in  Diony».  pcrie^.  1,    Oeogr.  Gr,  min.  Müeli»  U,  |>.  i2S\ 
'  Vgl.  MariTi.  bei  Ptol  geogr,  F^  7,  4  und  oben  S.  475» 
•  Ptol.  geo^.  I^  20,  8i   iin%{f  Mniffraf  <>ftV  <9itffrtt(Ti#  ov  r^r   tv^^v^irr  ^fnf 

eng"     4r    inr;    ftiv    faQ    /tyti    fCtr    itUHltav    fQafiftag   icüi'    t€   naf^kXißui^  » 
fi^tri^^pifivCiv   i^f^iiai  vm^JtijiTntn  nnaag^   nm  ff%  xni   tn;  fCtv  ^^iTfi^ß^t^C^t 
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vermuten,  daß  die  hipparchischen  Untersuchungen  ohne  ein  greif- 
bares Resultat  in  einer  Beschaffenheit  vorlagen,  welche  dem  Strabo 
und  dem  Vorgänger  des  Agathemerus  Anlaß  zu  halber  und  unrich- 
tiger Auffassung,  dem  Marinus  aber  keine  ausschlaggebende  Hülfe 
dargeboten  habe.  Ich  kann  mich  daher  noch  nicht  entschließen,  die 
Trapezform  des  hipparchischen  Gradnetzes  als  ausgemacht  anäsu- 
sehen,  ebensowenig  aber  die  Ausführung  der  Projektion,  wie  wir  sie 
bei  Ptolemäus  finden,  geradezu  auf  Hipparch  zu  übertragen. 

Über  diese  Vorarbeiten  ging  Hipparch  noch  hinaus,  indem  er 
zunächst  in  seiner  Breitentabelle  diejenigen  Orte  verzeichnete,  deren 
Breite  astronomisch  genügend  festgestellt  war.  Sie  sind  uns  meistens 
am  Schlüsse  des  zweiten  Buches  bei  Strabo  überliefert  und  die  Stelle 
ihrer  Einfügung  läßt  sich  nach  den  beigefügten  astronomischen 
Breitenbestimmungen,  d.  h.  nach  der  Angabe  über  die  Stundenzahl 
des  längsten  Tages,  für  welche  uns  ptolemäische  Tabellen  zur  Ver- 
fügung stehen,^  nach  dem  Verhältnisse  des  Gnomons  zum  Schatten 
und  nach  verschiedenen  Stemhöhen  bestimmen.  Wo  solche  Bestim- 
mungen fehlen,  muß  man  sich  an  die  Stadiensummen  halten,  in 
welchen  Strabo  und  Hipparch  selbst  die  Entfernung  der  Orte  von 
irgend  einem  anderen  bestimmten  Punkte  der  Breite  angegeben 
hatten,  nur  muß  man  sich,  wenn  nicht  besondere  Umstände  dazu 
berechtigen,  bei  Anwendung  dieses  Hülfsmittels  hüten,  durch  die 
Division  mit  700,  dem  Stadiengehalte  des  Grades,  Breitenbestim- 
mungen bis  auf  Minuten  und  Sekunden  zu  suchen,  denn  auch  die 
Zahlen  Hipparchs  geben  nur  Hunderte  an  und  schließlich  kommen 
sie  alle  aus  Strabos  Hand  und  dieser  legte  unbedenklich  hipparchische 
Zahlen  mit  eratosthenischen  zusammen,  abgerundete  mit  genauer  be- 
rechneten, trennte  sie  und  verband  sie  in  verschiedener  Weise  nach 
jeweiligem  Anlasse,  rechnete  mit  der  Abrundung  in  anderer  Verbin- 
dung weiter  und  nahm  auf  die  Gewähr  der  astronomischen  Bestim- 
mung keine  Rücksicht,  so  daß  man  innerhalb  der  Graddistanzen 
selbst  nur  selten  einen  bestimmten  Punkt  zu  erkennen  im  stände  ist 
So  schwanken  seine  Angaben  über  die  Entfernung  des  Äquators  von 
Byzanz  zwischen  29  800  und  30  400  Stadien.*  Jede  Breitenbestim- 
mung auf  Minuten  und  Sekunden  aus  Strabos  Zahlen  gewonnen,  hat 
an  sich  allein  nicht  den  geringsten  Wert  und  kann  nur  irre  führen. 

Das  Zimmtland  war  astronomisch  nicht  bestimmt,  aber  die  not- 
wendig anzunehmende  Ausdehnung  des  Landes  scheint  den  Hipparch 

*  Ptol.  geogr.  I,  23  u.  Almag.  ed.  Halha  II,  6,  tom.  I,  p.  78  ff. 

•  Vgl.  die  einzelnen  Bestimmungen  bei  Strab.  II,  C.  71.  75.  106.  115. 
116.  184. 


bewogen  zu  habeu,  dasselbe  nach  der  eratosthenischen  StadienaDgabe 
30OÜ  südlich  von  Meroe  in  seiner  Tabelle  zu  verzeichnen.  Daß  er 
68  unter  12^'  n.  Br  verlegte,  geht  aus  der  oben  8.  475  augeführten 
Bestimmung  über  die  Stellung  des  kleinen  Bären  innerhalb  des  arkti- 
schen Kreises  hervor  und  aus  der  Bemerkung,  es  nehme  nahezu  die 
Mitte  ein  zwischen  dem  Äquator  und  dem  Wendekreise,* 

Für  Piülemais  am  Arabischen  Meerbusen  und  für  das  auf  gleiche 
Breite  mit  dieser  Stadt  gelegte  Meroe  hatte  man  gnomonische  Beob- 
achtungen PhiloSj  die  nicht  überliefert  sind,  und  die  Angabe,  daß 
45  Tage  vor  der  Sonnenwende  die  Sonne  im  Zenith  stehe  (s.  ob* 
S.  412  u.  a  467.  Aum.  2).  Der  Itagste  Tag  von  13*»  bezeichnet  nach 
Ptolemäus  die  Breite  von  16*^  25'  [Almag.  16^27'),  die  Angabe  Über 
den  Sonnenstand  nach  neuen  Rechnungen  17**  9\* 

Für  Svene  und  Berenike  am  Arabischen  Meerbusen  war  der 
längste  Tag  l3ViS  nach  Ptolemäus  die  Breite  von  23**  50'  (Almag* 
23"  51').  In  Verbindung  mit  der  Breitenbestimmung  der  Stadt  tinden 
wir  noch  die  Angaben,  daß  die  Sonne  daselbst  am  Tage  der  Sommer* 
Sonnenwende  im  Zenith  stehe  und  die  ob.  S.475u.  angegebene  Stellung 
des  großen  Bären  zum  arktischen  Kreise.* 

Alexandria  und  Kyrene  sollen  400  Stadien,  also  */y**  (84*/,') 
nördlich  von  der  Linie  des  längsten  Tages  von  14^  liegen,  der  nach 


*  Strabf  11,  C  1S2:    (Pf/tri  Öi^  laii  öiKotrcrti'  ^i  tijit  Sm  lij^  KufvuutitfiQqö^v 

n»gi^wt&m  Jtni  ti§i  qiaivBai^ai*  lof  fttff  m'  Sn^e  t^g  ov^ag  JUr/UTi^or  n^rtt^ 
»fotionafoif  OKfit,  dn'  avtvv  iÖ{)ViTxt(tt  lov  ä^ntutov  nvAlmt  c^jur'  iqahiiettvfttt  tnpit 
6ffi^oviog,     Vgl.  Marin,   bei   PtoL  gtJugr»  I,  7,  4:    JJa^jadidoiat  di  na^r^    rov  */;?• 

n6kov  fioi{fag  t(f  ntti  ovo  niunitt» 

*  Strab*  Ilf  0,  133^    Teig  di  %aja  J/$(^oi7^  ntti  HtQUptaiöu  ii;¥  iv  tf   Tifut* 

D.  A.  I,  S.  277.     ScBAFER,  Philolog  Anzeiger  1872,  Kr.  9,  S.  452. 

*  Strub.  II,  C.  1B3:  Iv  Öt  ^vrfvr^  nat  Begti^intj  t^  iv  tili  Ji^aßiro  n^lnt*  jou 
tjj  T{Kt>flodvfiMtj  xatit  ttt(^iPng  t{tonitg  Ä  ijhog  naiU  xo^qiiji  j^^ernt,  r}  Öt  ^mn^ii»- 
t6trj    ^ifii^t    6J^b)>'    iQfi^^^ivdv    h^ti     f^tmiaidtna   um    ^^««u^iov«    «V'   d»    tin   ti 

Q^ug  nai  hog  miop  iv  na  nii¥&iif>  uatäi^utr.    VgL  PtoL  Ahiiagt  VII,  S  ed.  ti 
tom«  IL  p-  IS  f.;   tbfp  ÖS  tv  r^  ov^^i^r   r^«'  ^^itAr/^'  »^xrou   i^u^v  rhif  dn'  nn\fa^  ^ 
n¥af(fatf>»i  f'/nnn^jfo;)  jioi^HOitifOf  tov  iiTtjfm^tyov  fioiif(t4rg  i'  ^'  ü'\      lov  di  dtviw 
iffUM    im^    tov  d*ifi)v   *nt    tvr  j^itri^    fj   vv^}    u^aijfifaqftt  ßoffBidi^ff&v    tav  urffp*ff(i'i»v 
ß^i^tg  ^  ^*  ^* ,   th¥  h%  tffitov  änh  mov  äx^ov  »ai  (2)^  ^i  rtig  wtfwetog  t^g  ov^g 
drnf^M^fiH  ßoQtUt^^r  W9v  i^ijf^i^UHiv  fioi^aig  |^  *»}   r^icri  nt^ntoig. 


Karthago.  481 

Ptolemäus  bei  30^  20'  (Almag.  30®  22^  eintritt  Für  die  Stadt 
Alexandria  war  das  Verhältnis  des  Gnomons  zum  Schatten  des  Äqui- 
noktiums 5:3;  das  auf  30®  58'  weist  und  offenbar  sehr  sorgfältig 
gemessen  war,  sowie  die  Zenithstellung  des  Arkturus  31®  angegeben. 
Auch  für  Karthago  war  dem  Hipparch  eine  gnomonische  Beobachtung 
zugegangen,  nach  welcher  sich  der  Gnomon  zum  Äquinoktialschatten 
wie  11:7  verhalten  sollte.^  Dieses  Verhältnis  würde  zu  einer  Breite 
von  32®  28'  passen.  Strabo  bringt  hier  zwei  Stadienzahlen ,  in 
welchen  Hipparch  wie  anderwärts  (s.  unten)  selbst  die  Abstände  der 
Stadt  von  anderen  Punkten  der  Breite  ausgedrückt  haben  muß. 
Karthago  sollte  1300  Stadien  nördlich  von  der  Linie  des  längsten 
Tages  von  14^  liegen.  Nehmen  wir  für  die  1300  Stadien  (1®/,®) 
1'^  51',  so  würde,  da  Ptolemäus  den  längsten  Tag  von  14^  auf 
30®  20',  im  Aimagest  auf  SO®  22'  setzt,  Karthago  nach  Hipparch 
etwa  auf  32®  IT  oder  13'  zu  stehen  kommen.  An  einer  anderen 
Stelle  (s.  die  folgende  Anmerkung)  sagt  Strabo,  der  Parallel  des 
längsten  Tages  von  14^«^  sei  1600  Stadien  nördlich  von  Alexandria, 
700  nördlich  von  Karthago.  Die  letztere  Stadt  war  also  nach  BUp- 
parch  900  Stadien  nördlich  von  Alexandria.  Rechnen  wir  diese 
900  Stadien  (l*/,®)  =  1®  17',  so  würde  sich  für  Karthago,  wenn  wir 
jene  1®  17'  zu  der  gnomonisch  bestimmbaren  Breite  von  Alexandria 
=  30®  58'  zählen,  die  Breite  von  32®  15'  ergeben.  Die  Voraus- 
setzungen, die  für  diesen  Anschlag  zu  machen  sind,  weil  er  zum  Teil 
auf  fremder  Berechnung  und  Angabe  beruht^  und  die  offenbare  Ab- 
rundung  der  Zahlen  auf  Hunderte,  lassen  aber  auch  das  Ergebnis 
dieser  günstigen  Verhältnisse  nur  als  einen  Annäherungswert  zu.  So 
können  wir  denn  auch  die  nächste  hipparchische  Angabe,  die  Städte 
Ptolemais,  Tyrus  und  Sidon  in  Phönizien  wären  1600  Stadien  nörd- 
lich von  Alexandria  und  700  Stadien  nördlich  von  £[arthago  anzu- 
setzen, nur  als  eine  Einzeichnung  dieser  Namen  in  den  Abstand  von 
33® — 34®  auffassen,  was  mit  der  Bestimmung  ihres  längsten  Tages 
zu  14V4^  ^^^^  Ptolemäus  33®  20'  (Ahnag.  33®  18')  zusammentrifft* 

*  Strab.  II,  C.  183:  *£y  öe  joig  [tov]  (5t'  Äle^avÖQsiag  xal  Kvqrjvrig  vouta- 
liqoig  öaoy  TejQaxoaioig  (Tiadioig,  onov  ij  fiefiatTj  ^fiega  tjQiüv  iauv  larniBQivuiv 
ÖBxatetiafftniyy  xaxa  utoqvtpriv  fiyaiai  6  oQxtovQog  fitxqoy  ixxXivtav  nqbg  voiov,  iv 
ÖS  ijj  ÄkeSavögei^  6  fvufAbiy  lofoy  ^et  nqbg  xijy  hrniBqiyijy  Gxiay,  oy  Sx^i  xa 
nerxa  ngbg  xqia,  Kotqx^^oyog  da  yoxianaQoi  alat  /tiliOi;  xai  xqutxoaiotg  axaöioig, 
etnag  ty  JTcc^/j^döyt  6  fyiüfiuy  kofoy  ^et  riQog  xrjy  iarifiagtyffy  muayj  3y  i^ai  xa 
e'ydexa  ngog  xn  anxa.  Vgl.  Ptoi.  a.  a.  0.  p.  19:  xby  da  aQxxovQoy  äyafqvupai 
ßoQaioiaQoy  xov  iarjfieQiyov  fiotQatg  Xa\  Vgl.  Hipp,  ad  Arat  p.  82,  23  ed.  Manit 
'  Strab.  II,  C.  134:  *JSy  da  xoig  nagi  üxolafiatöa  xtjy  dy  xjj  0oiyi9ifj  xai 
2iöu}ya  xai  Tvqov  rj  fiaYi(Txrj  r)fAaQa  tüxiy  djqtjy  larj^aqiydy  ÖaxazaxxaQtap  xai 
Bbrqbr,  ErdkuDde.     II.  Aufl.  31 
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Bahfflon, 


Hipparch  war  auch  im  stände,  die  Breite  der  Stadt  Babylou 

astronomisch  zu  berechnen.  Wir  erkennen  dies  aus  zwei  Bemerkungen 
Strabos,  Die  eine  gehört  zur  Besprechung  der  Berechnung,  die 
Hipparch  anstellte,  um  nachzuweisen,  daß  nach  den  Angaben  de 
Eratosthenes  selbst  das  asiatische  Mittelgebirge  bereits  in  der  Län| 
Ton  Thapsakus  oder  Babylon  seinen  östlichen  Lauf  verlassend  nach 
Nordosten  gerichtet  sein  müsse  (s.  ob.  S.  460).  Wenn  man  den  Stadien- 
gebalt  des  Meridians,  der  aus  der  eratosthenischen  Erdmessung 
hervorgehe,  zu  Grunde  lege,  hatte  er  bemerkt,  so  komme  Babylon 
nur  um  2400  Stadien  südlich  von  dem  Parallel  von  Athen  zu  liegen.^ 
Er  hatte  also  eine  astronomisch  berechnete  Breitendistanz  selbst  in 
Stadien  umgesetzt.  Die  Stadienzahl  entspricht  dem  Abstände  von 
3<*25'  und  würde,  da  Athen  nach  Hipparch  Hl'^  Polhöhe  hatte,  für 
Babylon  die  Breite  von  33^  35'  ergeben.  Da  aber  Eratosthenes, 
wenn  es  auf  die  Betrachtung  der  ganzen  Karte  der  Ökumene  ankam, 
den  Breitenunterschied  von  Athen  und  Rhodus  in  seinem  Haupt- 
parallelkreise aufgehen  ließ,  den  er  dann  bald  nach  dieser,  öfter 
nach  jener  Stadt  zu  benennen  pflegte  (s,  ob.  8.  415  f.),  so  ist  hier 
bei  den  Worten  Strabos  wohl  eher  an  diesen  Hauptparallel  zu 
denken,  der  eben  mit  der  Südseite  des  Gebirges  zusamraenheL  Wir 
würden  dann  den  Abzug  nicht  von  der  Breite  Athens,  sondern  von 
der  Breite  von  Rhodu.s,  rlO^,  zu  machen  haben  und  somit  fi^r  Babylon 
nach  Hipparch  die  Breite  von  32^  35'  finden.  Dat5  Hipparch  die 
wirkliche  Breite  des  Ortes  so  genau  habe  treffen  können,  ist  wohl 
denkbar»  denn  wir  wissen,  daß  er  alte  babylonische  Beobach- 
tungen vielfach  zu  benutzen  im  j^^tande  war  (s.  S.  176,  Anm.  1  und 
oben  S.  328  f.).  Die  zweite  Bemerkung  Strabos  bestätigt  zunächst  nur» 
daß  es  sich  um  eine  astronomische  Breitenbestimmung  Hipparchs 
für  Babylon  gehandelt  habe.  Wenn  es  aber  heißt,  die  Parallele  von 
Babylon  und  von  Pelusium  sollten  darnach  um  mehr  als  2500  Stadien 
voneinander  entfernt  sein,^  so  muß  diese  Zahl  gerechte  Bedenken 
erregen.  Wenn  wir  sie  nämlich  zusammenlegen  mit  jener  oben 
genannten,   würde   zwischen    Pelusium    und    den    Hauptparallel  ein 


*  8trab.  H,  C.  82:    tb   9»  y«   nni>    jov   ^t'   Ät^Tjrfoy   rtngftXlfßm*  Snl  for  ^« 

'  Strah.  11,  C.  88:    laß^/v    fng    di*    ^noÖ^i^ifj;   fih    öii    6    dtä   Uf/JlcHn 
n^^lXfjhtf    rot*    Öia   Baßvl(üro;    nliiotnv    r/    Öiirxtlioif    mtl   r%evtU90irkn^  «rroAü» 
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Iireiteiiabstand  von  4900  Stadien  :=^  7^  fallen  und  Pelusium  mQßte 
mit  nach  Hipparchs  Ansicht  um  fast  2**  südlicher  als  Alexandria 
legen  haben.    Dürften  wir  für  2500  nur  1500  lesen,  so  wäre  dieser 
Abstand  auf  5"  35'  vermindert  und   die  Breit«  von  Pelusium   nach 
Hipparch  nur  um  etwa  23'  südlich  von  Alexandria  zu  suchen. 

In  die  Breite  von  36*^ — 37**  verlegte  Hipparch  Rhodus,  Xanthus 

in  Lykien,  Athen  und  Syrakus.^    Der  längste  Tag  von  i4*/2**  zeigt  nach 

PtolemäuB  auf  36^.    In  Rhodus  stellte  Hipparch  selbst  Beobachtungen 

^nn,^  daher  mag  sich  die  bei  Strabo  überlieferte  Stadiensumme  von 

^BB64(^  erklären  lassen,  die  in  ihrer  vereinzelten  Genauigkeit  nur  mit 

^Ber  von  Eratosthenes   fbr   die   gleiche   Entfernung  und  auch  nach 

Htstroüomiscben  Grundlagen  berechneten  Zahl  8750  (s.  ob.  S.  415)  zu 

^Pvergleichen  ist,  oder  mit  der  nach  den  gnomonischen  Beobachtungen 

des  Philo  ausgerechneten  Stadiensumme  von  4820  Stadien  zwischen 

Ptolemais    und    Berenike    am    Arabischen    Meerbusen    (s.  ob,  8,  413, 

Anui.  3).     Nehmen  wir  die  nach  dem  gnomonischen  Verhältnisse  5 :  3 

für  Alexandria  zu  berechnende  Breite  von  30^  58'  an,  die  uns  freilich 

ine  eigene  Rechnung  Hipparchs  nicht  vollkommen  ersetzt,  so  würde, 

Wa    die    Stadienzahl    3640    gerade    5*^  12'    ergibt,    der    Punkt    der 

hipparch ischen  Beobachtung  auf  die  Breite  von  36**  10'  fallen.     Ob 

Eieser  Beobachtungspunkt,  dessen  Parallel»  wie  es  heißt,  etwas  südlich 
on  der  Stadt  Xanthus  verlief,  die  Stadt  Rhodus  selbst  war,  oder 
ie  von  Strabo  genannte  Mitte  der  Insel,  etwa  der  Berg  Atabjrius, 
wird  sich,  wie  ich  jetzt  glaube,  nicht  entscheiden  lassen.  Von  einem 
bestimmten  Punkte  im  Peloponnes,  der  unter  demselben  Breitenkreise 
Uegen  sollte,  verlaatet  nichts.  Wenn  Syrakus  nm  400  Stadien,  ala 
etwa  34'  nördlicher  auf  36^  44'  gesetzt  wird,  so  ersehen  wir  daraus, 
daß  eine  gute  Beobachtung  für  diese  Stadt  vorlag.  Für  Athen  gab 
Hipparch  seibat  in  seiner  Schrift  gegen  AratuB  die  Polhöhe  von 
37**  an,  das  Wort  „ungefähr**  fttgt  er  aber  der  Zahl  selbst  hinzu, 
das  Verhältnis  des  Gnomons  zum  Schatten  der  Nachtgleiche  4:3, 
den  lEQgsten  Tag  von  14^/^**.^ 


»  8trab.  II,  C.  184:  itf  di  rj  JJtlanoppiia<a  mtl  nfffi  in  ^aa  i^g  *F\ä5U»c 
nai  TiÄ^i  Sa^^of  itj^  Aintiag  ff  fnr  iim^ro  vi^ntlite^t  jc«t  iti  in  Xviiauwrkav  vofi-- 
m^qa    iBiqitKöuioi^    atadim^:,    ivjav&a    //    ^ifiüiri    ^ftf^    4tsvit'   t^^M¥   iarffi^qirCtp 

iiaMOüiov^  i^itaguxof  itt  ,  ,  ,  (Lücke). 

»  S.  PtoL  Almag.  ed,  Hmma  \\  8,  tom.  I,  p.  295.  2Ö9, 

*  Hipp    ad  Arat.  p.  28,  24  ed.  MaDit.:    vnojiHa^iü  de  9)^1»^  ^gl^mv  nQh;  tfjv 

muntfifioiiitiiv ^   10  Ü^  ^a^^et  tov  n6lov  nc^l  ft^ot^ür  JlC'*     Ebenda  p.  34,  14:    d  di 

31* 
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Die  BreitenbestiiiiiiitLiigeii  der  Orte,  die  zwischen  30**  und  Bl^ 
angeführt  werden,  sind,  wie  wir  sehen,  so  gut  ausgefallen,  daß  man 
annehmen  muß,  Hi]>parch  habe  die  für  sie  nötigen  Beobachtungen 
entweder  selbst  ausgeführt,  oder  von  trefilichen  Beobachtern  erbalten. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  nun  folgenden.  Sie  weichen  alle  in 
bedeutendem  Maße  von  der  Wirklichkeit  ab  und  dieser  Umstand 
läßt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  daß  Hipparch  selbst 
keine  Gelegenheit  gefunden  habe,  in  den  nördlichen  Teilen  Griecheo- 
landa  zu  beobachten,  und  daß  das  Beobachtungsmaterial,  weichet 
er  sich  flir  diesen  Teil  seiner  Arbeit  zu  verschafieo  im  stände  war, 
mit  dem  früher  verarbeiteten  verglichen  wenig  wert  gewesen  sei. 
Zu  der  Breite  von  41**  verzeichnete  er  Alexandria  an  der  Küste  der 
Landschat^  Troas,  der  Insel  Tenedos  gegenüber  gelegen.  Ampbipolia 
am  Strymon  und  die  Stadt  ApoUonia  in  Epirus,  Rom  und  hysu 
macrhia  etwas  nördlicher,  Neapel  südlicher;  den  längsten  Tag  von 
15^  nach  Ptolemäua  für  40**  55'  oder  50'.'  In  der  Schrift  gegeu 
Aratus  wird  in  ungenauerer  Angabe  die  Breite  des  längsten  Tages 
von  15^  auf  den  Hellespont  bezogen.' 

Für  die  Breite  von  43**  finden  wir  den  längsten  Tag  von  löV*' 
angegeben^  bei  Ptolemäus  für  43*^  5  oder  4',  das  Gnomonverhältnis 
nicht  wie  sonst  zum  Aquinoktialschatten,  sondern  zum  Schatten  der 
Sommersonnenwende  =  120:41*/.,  die  Städte  Byzan2  und  Maastüa*' 
Wenn  es  nun  nach  der  von  Strabo  viermal  wiederholten  Erwahnamg 
der  gleichen  Breitenbestimmuug  für  diese  beiden  Städte,  deren  Schtdd 
Pjtbeas  tragen  sollte,^  einigermaßen  zweifelhaft  erseheinen  kann,  ob 


äü  tpaviQo^  xvnXog  äf  toiV  neffi  Ji&^yas  t onoig  ^   nttl  d  fi^wp^mw  ^/r^crd^  iuj*  ff« 

*  Strab.  11^  C.  134;  '£v  di  lol;  n6(fi  Äke^aPÖ^eiat^  jtii^ficrt  r^^  1\üm^^  tan 
jifitpinQkiy  Kai  jinolluiviak'  r*}*»  fV  'Bnüi^ot^  mü  lovg  'IMtfUi^  ^h  vouutti^jov;  ßo' 
lteiftse{wvg    Äi    iV«»noX^6iy%    t)    ^ttfiatt^    ^/m^jjKi    /«rrii'    ilt^Hai'    ifrrjfisffivtär    dfjrit^rt«* 

'  Uipp.  ad  Arat  p.  26»  17  ed.  Manit,:  Önov  öi  ^  fisfimtf  f^fid^  lf>^o#  fr'* 
nQog  rifv  ü,aj[i<fnj¥  iiv  ^ei  r«c  t'  n^h^  lu  f\  dk^i  /}  fih  fisfiarri  ifi^Qa  iirüv  uf^mf 
u''  tb  &€  {$nQfi$a   Tov  noXov  ^ot^öi»'  f/a'  tü^  ^yfuna,    d^ko>>  toitrvy  ou  o«'   drntiV 

HfP  ^ka/itntji^^  tikla  ftäkkof  4^  ro*V  mQt   top   EklfitTnotf  iq¥  iotio**', 

'  8trmb.  II»  C.  1H4:  Er  di  riuV  n6\it  tu  Bv^tt^rtow  ^  fif'j^itnrj  ijui^  4|iip 
^970»   itifl}iBiH¥€iv  &9nanävtt  »tcri   tetägrov,   ö  da  p^uuttf  nff6c  ir/r  oKtäf  kttfit» 

*  Htrab.  I,  CSS:  --   &p  ffi^  k^fop  «%xi  llfvM»^]  Tt>v  dp     '. 
fMw^f  ttgiti    tijiP   irmaVf    tbv   uviinf  imt  "InnnQX^*  natu   top  ofititwfini^  Mn{tnp  W^ 
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das  so  sorgfältig  gemessene  gnomonische  Verhältnis  ursprünglich  von 
Pytheas  für  Massilia,  oder  von  Hipparch  für  Byzanz  gefunden  sei,  so 
ist  doch  in  diesem  Falle  das  Hülfsmittel  des  Urteils  nach  dem 
größeren  Grade  der  Richtigkeit  sicherlich  als  ausschlaggebend  zu 
betrachten.  Für  Massilia  ist  die  Berechnung  so  genau,  wie  wir  sie 
fUr  das  ägyptische  Älexandria,  für  Rhodus,  für  Athen,  für  Syrakus 
kennen,  für  Byzanz  würde  sie  einen  bei  den  genannten  Breiten- 
bestimmungen unerhörten  Fehler  von  zwei  Graden  aufweisen.  Es 
bleibt  nur  eine  Annahme  möglich:  Hipparch  muß  auf  Grund  irgend 
einer  falschen  astronomischen  Beobachtung,  die  ihm  aus  Byzanz  zu- 
gekommen war,  geglaubt  haben,  diese  Stadt  in  die  Breite  versetzen 
zu  dürfen,  welche  das  ihm  bekannte,  von  Pytheas  ftür  seine  Vater- 
stadt gemessene  gnomonische  Verhältnis  bedingte,  und  muß  dieses 
Verhältnis  auf  den  ganzen  Parallel  von  48^  übertragen  haben. 

Für  die  Breite  von  45  ^  die  Mitte  zwischen  Äquator  und  Pol, 
bezeichnet  durch  den  längsten  Tag  von  157,^  und  durch  die  Zenith- 
stellung  des  arktischen  Ejreises,  auf  welchem  der  Stern  im  Halse  der 
Kassiopeia  und  über  welchem  etwas  nördlicher  der  Stern  im  rechten 
Ellenbogen  des  Perseus  lag,  wußte  Hipparch  nur  einen  Punkt  auf 
der  Nordfahrt  durch  das  Schwarze  Meer  anzugeben.^  Er  wird  in 
den  späteren  Parallelverzeichnissen  als  der  Parallel  durch  die  Mitte 
des  Pontus  aufgeführt* 

Als  geographische  Punkte  für  die  Breite  von  48^ — 49**  verzeich- 
nete Hipparch  die  Gegend  der  Stadt  Borysthenes  am  gleichnamigen 
Flusse  und  nach  Pytheas  die  Eeltenküste  und  Britannien.  Der 
längste  Tag  von  16^  gilt  nach  Ptolemäus  flir  48^  30'  (Almag.  32'), 
die  von  Strabo  überlieferfe  Stadienzahl  3800  nördlich  von  Byzanz 
(etwa  5^26')  führt  in  dieselbe  Breite.  Die  Angaben,  die  Sonne  erhebe 
sich  im  Wintersolstitium  auf  9  Ellen  oder  18^  (vgl  ob.  S.  337),  sie 

liov  iw  dia  Maaaakiagy  xa&ane(f  etgiptsf  ^TnnoQxog  niaisvaag  Hv&itty  —  C.  106: 
—  etneg  f)  fiev  Naqßcav  inl  zov  aviov  Tio^iUi/Aov  (rxe(^6v  u  'idqyiai  ic5  dia 
MufTuakiag,  avxrj  Ök  tut  dia  BviaytioVf  xax^ansQ  xai'JnnaQxog  nei&etai,  —  C.  115: 
Tov  ÖB  naQalXrjlov  tov  duk  Bv^aviiov  diu  MaatraXiag  ntog  ioyiog,  üg  fprfaiv  *Tjr- 
na(ixog  TutTievirag  Hv&iff  ("ft^cl  /a^  itf  Bv^nvxUa  tov  avtbv  eivai  kofov  lov  pno' 
uorog  ngög  trjv  axiccy,  or  eiiev  Hv&eag  iv  MaaaaXiqi)  —  Vgl.  Fuhr,  Pytheas 
S.  71  ff. 

^  Strab.  II,  C.  134:  eianißvaaai  d*  eig  ibr  IIoviov  %al  nQoak^ovaiv  ini  tag 
äf^TOvg  Öffoy  ;|fiiliov^  xai  leiQaxoaiovg  rj  fieficxn  rjfJidQa  lyirejat  diQwy  imffieQo^iir 
dexanerre  xai  rjfUfTOvg.  unexovui  ö^  oi  ttmoi  ovrot  Xffov  dno  le  toO  noXov  xai 
TOV  iarjfiegiyov  xvxXoVy  xai  6  ÄQXTixbg  xvxlog  xaia  xo(f%fq)fjv  avioig  iffiiVy  iq>*  ov 
xeiiai  6  j*  iv  tcü  jqaxrilta  irjg  Kaaaiensiag  xai  6  iv  xio  defi^  npiwpt,  jov  HJBq- 
adiog  fiix{^  ßoQStoiBQog  &v. 

*  S.  Ptol.  geogr.  I,  23,  15.    Almag.  II,  Halma  I,  cap.  6,  p.  84. 


480 


KeÜmMUte. 


gehe  zur  Zeit  des  Sommersolstitinms  18®  uüter  den  Horizont,  was 
die  dauernde  Dämmerung  der  kürzesten  Nacht  jener  Breite  nach 
sich  ziehe,  weisen  gerade  auf  48*^.  Die  Kassiopeia  bleibt  von  hier 
an  immer  sichtbar,^ 

Nor  noch  nebenher  und  in  abgerissenen  Bemerkungen  erfahren 
wir  endlich  von  Strabo.  daß  Hipparch  dieselbe  ausgedehnte  Kelten- 
küste  des  Pytheas  auch  unter  die  Breiten  von  54^,  58 '^  und  61  **  ver- 
legte (vgl.  ob,  S.  340  f ),  Diese  Breitengrade  waren  bestimmt  durch 
die  Angaben  des  Pytheas  über  die  Mittagssonnenhöhen  des  Winter- 
solstitiums  von  ß  Ellen  =  12»*  (54**  Br),  von  4  Klleu  =  8**  (5S0  Br,) 
und  von  weniger  als  3  Ellen  (27^  Elle)  =  5^  (61 "  ßr.j.  Die  Dauer 
der  längsten  Tage  ist  ganz  wie  in  den  ptolemäischen  Tabellen  fdr 
diese  Pankt^  zn  17,  18  und  19**  angesetzt.  Die  beiden  Stadien- 
zahlen, die  Strabo  für  die  Breiten  von  54**  und  58^  vorbringt,  63iKI 
=  9**  und  9100  =  IS*'  nördlich  von  Massilia  (43**  s,  oben),  verweisen 
auf  die  Breitenkreise  von  52'^  und  56''  und  müssen,  da  durch  die 
Angaben  über  die  Sonnenhöhe  und  die  Dauer  des  längsten  Tage» 
die  Gradzahlen  54  und  58  gesichert  sind,  durch  einen  Irrtum  Strabo« 
hier  eingesetzt  sein.^ 

Nach  der  Betrachtung  der  vorliegenden  Reste  dieser  Vorarbeiten 
und  der  bestimmten  Aassagen  Strabos  über  die  Ansichten  und  das 
Verhalten  Hipparchs  darf  man  wohl  versuchen,  sich  eine  Vorsteilunf 
2a   machen   von    der  Art  und  Weise,   wie  sich  der  Astronom    die 

*  Strab.  II,  C.  134  f.:  'Ev  di  toig  «ni/oi'cr»  BiKapumt  n^rtv  ägntar  S&m 
jqiax^iOVi  Axiaxoaiovg  t)  fitflair^  t)^effa  iarh  Lfuütv  iffqfAB^viäv  äBJtat^*  ij  ojfp  6k 
KaüminHa   iif    tco  d^Mitmo  (ftif^efni,      135:    Bt'ffi  ^'   ol  lonoi  nviot  ntf^l  ^ot*t       * 

xai  jfjg  Matutnihg  ta  p^ti«' d  dl  naitt  ta;  S^ntov;  io;xo^  tav   6f.>i ..     . 

fiV  oXatg  0^Bd6v  I«  taii  ^Bf^it^ai^  mit  nngattfaCertti  tmb  nyv  ijkiov  *iniy  d«}<rfa»>  tmi 
mti  nvnwX^i  aytine^Hiatrgfi£i'QV  fuv  (ftiftoy.  o  fft(f  &e(fi»^bi  t^mxoi  dnix^*  o** 
TOI'   6^i^QytQ;   ivh;   ^(odiov   ijfiiffv   um   öutäittfitov  (1.  ^fixaror)'    lofrovtor    ovr  timl  # 

ijliog   titfitriVTat   jov   it^i^Qt^iOi  xnrtt   i6   fiBtJOrtutuor. —  iv  Öi   fat^  x**f*H*' 

9uii  d  ijkiOr  10  nXetiTiop  fieuui^i^eTai  n^ati  iyyia.  Vgl«  oben  S.  366^  Ania.  t 
Cleomöd.  cycl.  theor,  met  1»  7  p.  37  f  Bjjlf.    Strab.  11.  C.  75:   <Pi?c7i   U   ^  Tn- 

*  Strab.  11,  C\  7ö  Fort«.:  eV  cU  ro*V  «ne/oi'cft  17*'  JltMaaalia^*  d^nni^ilimi 
fovTo  mffißai^H»*     ip  dt   tat^  ;feifi«^»i^(it;  i/^dQai^  6  rjltoi  fiet^tü^iZerm^  nty^stc  ti- 

^;6iat  nr/xtt^  —  Vgl.  die  ptoiem&iacheu  Tabellen  geogr*  1,  23»  18 ff.  und  Alni^.ll 
Ba^lma  I,  eap,  6,  p.  84  f* 
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Durchführung  seines  Planes  gedacht  habe.  Er  muß  es  für  möglich 
gehalten  haben,  eine  vereinsmäßige  Gesamtarbeit  anzubahnen,  der- 
art, daß  vielleicht  an  verschiedenen  Zentralstellen  Gelehrte,  astro- 
nomisch gebildete  Geographen,  die  mit  seinen  Tafeln  versehen  waren 
und  untereinander  in  Verbindung  und  Austausch  standen,  Beisende 
aller  Art,  Forschungsreisende,  Gesandte,  Schiffer,  Kaufleute,  Soldaten 
zur  Mitarbeit  anregten^  und  mit  den  nötigsten  Erfordernissen  der 
Beobachtung  bekannt  und  vertraut  machten;  daß  sie  alle  Hülfsmittel 
des  Verkehrs  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  brauchbaren  Nachrichten 
über  Ort  und  Zeit  des  Eintritts  der  erwarteten  Verfinsterungen,  über 
einzelne  Tatsachen,  aus.  welchen  sich  die  Breite  der  Orte  ableiten 
ließ,  zu  gelangen.  So  konnten  sich  allmählich  die  Tafeln  mit  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen  anfüllen,  so  konnte  sich  die  richtige 
Karte  unter  den  Händen  der  wissenschaftlichen  Leiter  der  Arbeit 
nach  und  nach,  Stück  für  Stück,  von  Korrektur  zu  Korrektur  wie 
von  selbst  entwickeln,  da  bei  genügender  Beichhaltigkeit  des  Mate- 
rials nichts  weiter  übrig  blieb,  als  die  leichte  Mühe,  die  vnr  haben 
und  erproben  können  bei  der  Zeichnung  einer  Karte  nach  den  ptole- 
mäischen  Tabellen. 

Der  Erfolg  entschied  gegen  Hipparch,  wie  die  weitere  Geschichte 
der  griechischen  Geographie  zeigen  wird.  Die  Geographie  der  Erd- 
kugel, entsprossen  in  der  pythagoreischen  Philosophie,  in  langen 
Zeiträumen  vorbereitet  durch  Spezialforschungen  in  dem  Gebiete  der 
Physik  und  der  Astronomie,  emporgehoben  4ind  gezeitigt  durch  das 
Interesse  an  allgemeiner  Erdkunde,  welches  sich  im  Zeitalter  Alexan- 
ders des  Großen  Bahn  gebrochen  hatte,  ausgeführt  von  Dikäarch 
und  von  Eratosthenes  und  in  der  Idee  vollendet  durch  Hipparch, 
verlor  durch  die  unausbleibliche  Hervorkehrung  der  mathematischen 
Seite  der  Wissenschaft,  unter  der  Last  ihrer  Forderungen,  unter 
einem  neuen  Umschwünge  der  politischen  und  der  wissenschaftlichen 
Zustände  die  mächtige  Wirkung  wieder,  die  sie  errungen  und  noch 
in  der  Zeit  des  Krates  Mallotes  auf  alle  wissenschaftlichen  Kreise 
ausgeübt  hatte.  In  die  stillen  Schulen,  in  welchen  sie  zur  Zeit 
Piatos  gelebt  hatte,  kehrte  sie  zurück  und  nur  von  Versuchen,  sie 
über  Wasser  zu  halten,  sie  neu  zu  beleben  und  zu  vollenden,  werden 
wir  noch  zu  berichten  haben. 


^  Vgl.  oben  S.  469,  Anm.  3  besonders  die  Worte:  ön  Ttartl  xai  Iduatij  xai 
t€ü  qtiXofia&ovpji  zrjg  if^(üfqtiq>ixrig  i<no(fia;  nQoaijxov<Trjc  — 


Vierter  Teil. 

Der  Einflaß  der  RSmer. 


Erster  Abschnitt 

Die  Reaktion  gegen  die  mathematisclie  Geographie.    Polybius. 

Die  Nachrichten,  aus  welchen  wir  den  Gang  der  von  Hipparcl 
2U   PtolemäQs    führenden   selbständigen    Tätigkeit   der   grieclnst^-hei 
Geographie  zn  erkennen  versuchen,  sind  lückenhaft    Neben  manche 
Wendung,  deren  natürliche  Notwendigkeit  sich  einsehen  und  erklärej 
läßt  tritt  uns  auch  manches  Rätsel  entgegen.    Wir  hören  die  Nameill 
vielgenannter,  für  die  Erdkunde  tätiger  M&nner,  ohne  im  Besitze 
hinreichender  Mittel  fiir  die  Kenntnis  ihrer  Leistungen  zu  sein: 
erhalten  Angaben  über  geographische  Literatur,  von  der   uns  fas(*1 
nichts  übrig  geblieben  ist,   wie  z.  B.  von  den  Beschreibungen   der 
Insel  Sardinien,  auf  welche  Polybius  verweist,^  von  den  geographi- 
schen Lehrgedichten  des  Apollodor^  und  des  Alexander  Lychnus  von 
Ephesus,^  von  den  fünf  Büchern,  in  denen  Metrodor  die  Zonenlehre 
behandelt  hatte,*  von  den  zwanzig  Büchern,  die  Demetrius  von  Kai- 
latis  über  Asien   und   Europa,    wie    es  scheint  der  alten  jonisch exii 
Teilung  folgend,  verfaßt  hatte  und  in  welchen  nach  einem  Fragment 
zu  schließen,  großer  Fleiß  auf  Fragen   der  physischen  Geographie 
verwendet  war,*     Wir  stoßen   endlich  auf  schwer  begreifliche  Ent- 
wickelungserscheiuungen,  deren  Betrachtung  uns  nur  den  Weg  der 
Bekonstruktion  offen  läßt,  wie  ehemAls  die  Erörterung  deaeent  ^as 


*  SMh>  XIV,  0,  677:  4  Üi  (ÄnaXX6dtt»^og)  xnrl  /ci>()o^p«r9)iAi^  4$äikt7(^  tV 

*  Strab.  XI V|  C,  642:  —  JLUf«*^^'  fiiiti^ff  6  A^z^og  n^oaafn^ev^H^^  fc 

dtaiii^Sim  nttl  jng  fin6i(fOV^  f««b»fpo<)^t,  xtt&'  iumrtijy  tni^ov^  noit^fitt.    Ein  gr5ti 
FngmeDt  voo  ihm  ist  «u  Eoden  in  Theo  Smyni.  ed.  Hili«  p.  1 39  f.     Vgl. 
lOHL,  Qegch.  d,  gnech.  Lit  in  der  Alexandrineneit  I,  S*  189,  Aüjq,  79.   H.  ILia 
m  Tbfio  6myra.  p.  66. 

*  Serv.  in  Virgil.  Georg.  I,  231:  —  adeo  ut  sequenteni  r^tionatn  sommitD 
Metrodorus  pbiloiiophas  vix  qatDqae  expreÄeerit  libris. 

"  C.  MtTKLLKm  FragoL  hist  Gr,  IV.  p*  SSO  f.  Sü«Eiitmi.  a.  li,  0.  S.  BU.  Stmh.  I. 
a  60. 
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vor  Plato  und  Aristoteles  in  aller  Stille  für  die  Entfaltiing  der  Lehre 

von  der  Erdkugel  geleistet  worden  sein  muß.  Wenn  wir  aber  auf 
dem  nächstliegenden  Wege,  dnrch  Betrachtung  der  zu  voller  Aner- 
kennung, Verbreitung  und  Wirkung  gelangten  geographischen  Lite- 
ratur die  Richtung  suchen,  nach  welcher  die  Wissenschaft  im  Zeiten- 
wechsel gedrängt  wurde,  so  finden  wir  zuerst^  daß  sich  eine  Reaktion 
gegen  die  von  Dikäarch  bis  zu  Hipparch  gültige  Auffassung  und 
Behandlung  der  wissenschaftlichen  Geographie  vollzog,  wohl  ver- 
gleichbar mit  der  Bewegung,  die  sich  am  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts eingestellt  hatte. 

Wir  haben  in  der  ersten  Abteilung  unserer  Arbeit  zu  betrachten 
ht,  wie  die  Geographie  der  Jonier,  welche  die  Erdscheibe  in 
m  Verhältnisse  zur  Weltkugel  und  zur  Sonnenbahn  zu  begreifen 
und  zu  beschreiben,  ihre  Oberfläche  einzuteilen  und  kartographisch 
darzustellen  versucht  hatte,  durch  die  Verbreitung  der  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde,  dnrch  die  Kritik,  die  sich  gegen  mangel- 
hafte Kenntnis  und  gegen  hypothetische  Annalimen  richtete,  ihren 
Halt  verlor;  wie  diese  älteste  Geographie  durch  eine  feindselige 
Regung  der  mit  der  jonischen  Physik  zerfallenen  gebildeten  Welt 
zugleich  mit  den  ersten  Regungen  der  neu  zu  bildenden  Geographie 
der  Erdkugel  angegriffen  und  unterdrückt  wurde.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  der  Geschichtsschreiber  Herodot  als  Sprecher  der  Gegen- 
partei auftrat,  die,  wie  es  schien,  allein  erreichbaren,  nützlichen  und 
anziehenden  Teile  der  Erdkunde,  die  Länder-  und  Völkerkunde,  in 
den  Dienst  der  Geschichte  stellte  und  wie  dadurch  der  Zersplitterung, 
der  einseitig  empirischen  Behandlung  bevorzugter  Teile  des  geogra- 
phischen Wissens  der  Weg  gebahnt  worden  war»  Die  Versuche,  den 
Erdkörper  in  seiner  Gesamtheit  aufzufassen,  die  Grenzen  der  Öku- 
mene zu  erkennen  und  abzubilden  sollten  fallen,  nur  an  das  tat- 
sächlich Erreichbare  und  anderwärts  Verwendbare  sollte  man  sich 
halten.  Alle  Umstände,  welche  diese  Reaktion  hervorgerufen  hatten, 
auch  alle  Folgen  derselben  kehrten  wieder  in  der  nacheratostheni- 
schen  Zeit,  die  zeitweiUge  Unmöglichkeit  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  weiter  zu  kommen,  die  Wirknng  der  mit  den  Fortschritten 
der  Länderkunde  sich  erhebenden  Kritik,  die  Abneigung  gegen  hypo- 
thetische Behandlung  und  gegen  die  führende  Wissenschaft  der 
Mathematik,  die  Beschränkung  der  F^dkunde  auf  die  Beschreibung 
der  Ökumene,  das  Herabsinken  der  Geograi»hie  zur  Hülfawissenschaft, 
zur  Ausschmückung  der  Geschichte. 

Die  Kritik^  die  sich  aus  dem  eigenen  Lager  der  mathematischen 
Geographie  gegen  Eratosthenes  erhoben  hatte,  ist  bereits  besprochen 


worden.  Bedetitende  Schiller,  die  seine  Geographie  weiter  geehrt 
hätten^  wie  er  selbst  die  dikäarchische,  scheint  Eratosthenes  nicht 
gehabt  zu  haben^^  Gegner  fand  er  dafür  genug.  Mit  seinem  ß^^stil- 
täte  der  Meridianverraessuug  war  man  nicht  zufrieden  {%  S,  46S 
Anm.  1).  Einesteils  mochte  sich  mancher  berufen  fühlen,  bessere 
Versuche  auf  dem  einmal  geebueten  Wege  anzustellen,  andemieils 
konnte  den  großen  Mathematikern  der  Zeit,  insbesondere  wohl  dem 
auch  um  die  Geodäsie  so  hochverdienten  Hero,^  die  ungenaue  Fest- 
stellung und  Behaüdlung  der  zu  Grunde  gelegten  Wegmaße  nicht 
genügen.  Die  Kritik  Hipparchs  kennen  wir.  Mit  ihrer  Abweisung 
der  H>7tothesen  vom  Zusammenhange  des  Weltmeers  und  von  der 
Gestaltung  der  Erdoberliäche  (s.  S.  461£,  463)  trat  dieselbe  aber 
schon  aus  dem  engeren  Bereiche  der  mathematischen  Richtung  her- 
aus auf  das  weite  Gebiet,  welches  der  Beurteilung  des  großen  PubH- 
kums  offen  stand.  Die  Entwickelung  zeigt,  daß  diese  gegen  Erato- 
sthenes  gerichtete  kritische  Bewegung  weiterer  Kreise  nicht  lange 
auf  sich  warten  lioB.  Man  begann  auf  die  mangelhafte  Beschreibung 
und  Vermessung  des  westlichen  Mittelmeeres  und  der  dasselbe  be> 
grenzenden  Länder  hinzuweisen  und  auf  die  bessere  Kenntnis  die 
Gebiete,  welche  die  Römer  erworben  hatten-  Hier  schien  Bessemo 
dringend  notwendig  und  leicht  möglich,  während  man  über  die  Erd- 
oberfläche und  die  allseitige  Begrenzung  der  Ökumene  zur  Zeit  de 
keinen  genügenden  Aufschluß  zu  erwarten  hatte,  während  man  sehe 
mußte,  daß  die  E>dmessung  an  einem  unüberschreitharen  Hinder- 
nisse angekommen  Entzweiung  unter  den  Bearbeitern  des  Problec 
hervorrief,  und  wie  die  Zonenlehre  schon  lange  von  den  fortschroiti*n- 
den  Entdeckungen  der  Reisenden  abhängig  geworden  war.  Und 
wenn  man  nun  einmal  von  solchen  Gedanken  erfaßt  fragte,  auf  was 
für  Wegen  denn  die  Schule  der  Mathematiker  den  Widerstand  solcher 
Schwierigkeiten   zu   überwinden^   den    naturgemäßen  Fortschritt    su 


'  VgL  SrsKiuHL  a.  a.  O  S.  414.  Bei  der  Frage  uach  dem  Moaseaa^  den 
Siüdas  ala  Schüler  des  Eratosthenes  nennt ^  möchte  ich  immer  tioch  eher,  ab 
an  deo  Periegeten  aus  Patiira  oder  Patrae,  der  kein  geo^raphiecbea  Iot<ä 
zeigt f  80  bedenklich  an  £uemeru£  streift,  nach  den  drei  von  Eraiostfaeoea 
■  ieitigten  Erdteilen  seiae  Periegese  einteilt  und  den  in  der  geographisohoil 
^  Literatur  bo  bekannten  Sandrafcottos  einen  Phryger  xu  nennen  scheint  (fr.  ^\i 
an  jenen  Mnaaeaa  denken,  deasen  in  Oorcyra  gefundene  Grabschrift  cxzShlU  \ 
daB  er  aicb  mit  Aatronomie,  Geometrie  und  bomerischeu  Studien  heachaftigi;  i 
»einen  Sohn  in  diesen  Wiasenachaften  unterrichtet  und  bereita  im  vierzigsten  J 
Jahre  «eines  Lebens  gestorben  sei.  Mnaseae  Pat  fr.  coli.  Edock.  MutLUi^  LeidcarJ 
1847.  p.  5.  ScsEiimL  a.  a.  0,  S,  679  f. 
«  Vgl.  SuaBHxiit  S.  797  C 
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erzwingen,  das  Versäumte  uach^ubolen  gedächte,  so  traf  man  auf 

I  die  Forderungen  und  Vorschläge  Hipparchs,  die  auf  eine  Welt  von 
Mathematikern  zu  rechnen  und  die  ganze  Zukunft  der  Erdkunde  in 
Frage  zu  stellen  schien.^  So  glaubte  man  denn  abermals,  wie  in 
der  Zeit  Herodots,  am  richtigsten  zu  handeln,  wenn  mau  die  dem 
Feldherrn,  dem  Staatsmann,  dem  Geschichtsschreiber  so  nötige,  den 
wißbegierigen  Lesern  so  willkommene  und  so  leicht  mundrecht  zu 
machende  Länderkunde,  d,  h.  das,  was  Eratosthenes  als  letzten  Be- 
standteil seiner  alljy^emeinen  Geographie  im  zweiten  Teile  seines 
dritten  Buches  zusammengefaßt  hatte,  befreite  von  dieser  mathe» 
matischen  Fessel,  die  ohnebin  wenigen  verständlich,  manchem  ver- 
dächtig, den  meisten  unbequem  war;  wenn  man  die  Spekulationen 
über  Beschafieuheit  und  Größe  des  Erdkörpers  den  Wissenschaften 

I  der  Physik,  der  Astronomie  und  der  Geometrie  überließ,  von  der 
Geographie  vollkommene  Beschränkung  auf  sorgfältige  Beschreibung 
der  nachweisbar  erreichten  Länder  und  Meeresteile  verlangte  und  in 

!  scharfer  Wendung  gegen  Hipparch  das  Heil  der  Kartographie  in 
genauer  Prüfung,  Vermessung  und  Zusammenstellung  der  durch 
Landreisen  und  Seefahrten  zu  gewinnenden  Ausdehnung  der  Meeres- 
küsten und  der  Straßen  des  Binnenlandes  suchte.  Man  glaubt  Xeno- 
phoo  oder  Isokrates  vor  sich  zu  haben  (s.  S.  223  ff.),  wenn  man  liest, 
wie  schon  Polybiua  nur  ein  beschränktem  Studium  der  Mathematik 
empfiehlt,^  wie  dann  Strabo  nur  die  Anfangsgründe  vorausgesetzt 
wissen  will;^  man  meint  eine  Stimme  aus  der  Zeit  des  Aristophanes 
zu  hören,  wenn  ein  von  Pausanias  benutzter  Geograph  den  Erato- 
sthenes, der  eine  westafrikanische  Stadt  nicht  wie  Artemidor  Lynx^ 
sondern  Lixos  genannt  hatte,*  in  einem  Seitenhiehe  mit  den  Worten 
abfertigt,  Lixiten  nennen  sie  die  Leute,  die  da  vorgeben,  sie  kennten 
die  Maße  der  Erde;'^  mit  Recht  klagt  Ptolemäus  im  ersten  Kapitel 

I  seiner  Astrologie,  daß  alles  schwer  VerBtändliche  der  Menge  gegen- 
über leicht  zu  verdächtigen  sei.*  Schon  im  letzten  Drittel  des  zweiten 
Jahrhunderts    zeigt    ein  namhafter  Grammatiker  und  Historiker  in 

I  Alexandria,  Agatharchides,   der   sich  selbst  für  einen  bedeutenden 

I  Vertreter  der  Länderkunde  hielt,'  eine  solche  Unkenntnis  der  astro- 


'  Vgl.  Strab.  11,  C.  71  («.  8.  471,  Aam.  l>  »  Polyb.  IX,  20. 

^  Strab.  1.  C.  \2U  vgL  O,  C.  110.  ^   *  Stmb.  XVII,  C.  82Ö.  829. 

^  Pau«.  I,  3ft,  5:    NaaafiCtpei  ^ü^i    otg  ^tlavta^  *B^6i^otoif    oc   Öi  fidtf^a 
^  ipäfiryot  frjg  fi^'dfWt  Ai^lrai  xalovat^   — 

*  Ptolem.  tetrabibl.  I,  l:    iinal  öi  näv  fiiy  it»  ävadq^ixtov  nagiM  ralg  nallotz 

'  Ex  Agatbarch.  de  mari  Erythr.  64  Ueo^.  Gr*  min.  Mubll.  1,  p.  156. 
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Versc^aiedene  Riehtun^^n. 


nomificheii  Elemente,  daß  er  späteren  Eompilatoren  Torang^eht  in 
dem  wunderlichen  Irrtam,  man  habe  in  den  notwendigen  Krschei* 
nnngen  des  teilweiseu  Untergang»  des  großen  Bären  and  der  ^er* 
änderten  Aufgänge  der  Gestirne  wunderbare  Eigentümlichkeiten  dea^ 
fernen  Südens  zn  erblicken J 

Daß  in  Alexandria»  dem  Hauptsitz  der  mathematischen  Wisaeii 
Schäften,  nach  langer  Zeit  segensreicher  Fürsorge  unter  Euergetes  11.^ 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unselige  Wirren  und 
Verfolgungen  einen  groBen  Teil  der  Gelehrten  verscheuchten  und 
zerstreuten;*  daß  verschiedene  Hochschulen  der  Zeit  in  eifernde 
Wettstreit  gerieten  und  daß  die  Neigung  der  fürstlichen  Gönne 
wechselte;  daß  neben  der  Geschichte  und  Grammatik  die  Rhetorik 
immer  weiter  um  sich  griflf  und  die  Gelehrsamkeit  in  der  Form 
encyklopädischen  Wissens  in  ihre  Kreise  zog;  daß  endlich  eine  neue 
Weltherrschaft  aller  Augen  auf  sich  zu  ziehen  begann,  ausgehend 
von  einem  Volke,  dessen  eigene  geographische  Regung  ohne  weiter 
zur  Statistik  führen  und  in  dieser  aufgehen  sollte,  alle  diese  Vi 
stände  mögen  wie  für  die  Literatur  im  allgemeinen  so  für  die  Ver- 
änderung des  Begriffs  der  Geographie  von  Bedeutung  gewesen  sei 
doch  wird  sich  nur  in  wenigen  Fällen  der  unmittelbare  AnstoB 
seine  Wirkungen  erkennen  und  nachweisen  lassen. 

Es  macht  Mühe,  die  hervorragenden  Bearbeiter  der  Erdkunde 
des  vorliegenden  Zeitraumes  nach  ihrer  Richtung  und  Auffassung 
Gruppen  zu  sondern,  ohne  mit  der  Zeitfolge  in  Widerstreit  zu  kommen 
und  ohne  an  gewisse  Leistungen  und  Züge  eines  und  desselbeii 
Mannes  auf  verschiedenen  Gebieten  denken  zu  müssen.  Die  Not*^ 
wendigkeit ;  zwei  Hauptrichtungen  anzusetzen,  muß  die  Schwierig* 
keiten  zurückdrängen  und  die  Mißstände  entschuldigen.  Das  ent- 
scheidende Merkmal  der  ersten  Richtung  ist  die  Vernachlässigangj 
und  die  Zurückdrängung  der  seitParmenides  gepflegten  mathematis 
physikalischen  Betrachtung  des  gesamten  Erdkomplexes,  die  Be- 
schränkung der  Erdkunde  auf  die  zu  beschreibende  und  nach  Weg-j 
und  Fahrtangaben  zu  vermessende  Ökumene,  die  Festatellung  d« 
Verwendkarkeit  für  historische  Darstellung,  für  Politik  und  Verkehr 
als  Zweck  der  Erdkunde.  In  die  zweite  Gruppe,  die  wir  später  zftj 
betrachten  haben,  gehören  die  Versuche,  die  von  Aristoteles  bi$ 
Hipparch  gepflegte  Auffassung  und  Behandlung  der  Geogn^ihie 
wieder  aufzunehmen,  zu  erweitem  und   zum  Abschluaae  zu  führen. 


^  S.  ä.  a.  O.  104,  p.  191. 

«  VgL  äotEMmi.  a.  ji,  0.  a  451 1  T85  (Anm.).  T57. 


I 


Wir  müsaen  nun  bei  Betrachtung  der  ersten  Gruppe  zunächst 
erwähnen,  daß  sich  allezeit  genug  ScbriftsteUer  fanden,  welche  die 
hergebrachte,  zuletzt  ?on  Theopomp,  Ephorus  und  Timäus  besonders 
gepflegte  Verbindung  der  Länder-  und  Völkerkunde  mit  allgemeinen 
historischen  Darstellungen  fortsetzten.  Eigen  scheint  ihnen  die  geo- 
graphische Einteilung  ihrer  historisch -periegetischen  Sammlungen 
nach  den  zwei  Haupterdteilen  gewesen  zu  sein,  Sie  sind  uns  meist 
nur  dem  Namen  nach  bekannt,  wie  der  schon  oben  S,  488  erwähnte 
Demetrius  von  Kallatis,  wie  Sk^Tunus  von  Ghios.^  Nur  von  einem 
erfahren  wir  mehr.  Agatharchides  von  Kliidus,  nach  bester  Erwägung 
der  Angaben  ein  Zeitgenosse  des  Polybius  und  Hipparch,  in  den 
öelehrtenkreisen  Alexandrias  erwachsen  und  zum  Historiker  und 
Grammatiker  gebildet,  schrieb  ein  Geschichtswerk  von  49  Büchern 
über  Europa  imd  von  zehn  Büchern  über  Asien,  War  schon  in 
diesem  Werke  die  Länderkunde  vertreten,  so  tat  er  für  dieselbe 
noch  mehr  in  einem  anderen  Werke  von  fünf  Büchern  über  das 
Erythräische  Meer.*  Sein  Wohnort  und  seine  Verhältnisse,  die  ihm 
reichliche  Vorlagen  und  insbesondere  die  Benutzung  offizieller  Samm- 
lungen^ der  aus  den  Südländer»  am  oberen  Nil  und  von  den  Küsten 
des  östlichen  Afrikas  einlaufenden  Berichte  gestatteten,  das  Vorbild 
anderer  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde  hervorragen- 
der Gelehrter,  von  denen  er  für  die  östlichen  Gegenden  Hekatäus 
und  Basilis,  für  die  nördlichen  Diophantus  und  Demetrius,  für  die 
w^estlichen  Timäus  und  Lykus  von  Rhegium  nennt,*  vielleicht  auch 
die  Erneuerung  des  Versuches,  nach  Indien  zu  fahren,  scheinen  ihn 
im  hohen  Alter  zu  dieser  letzten  Unternehmung^  angetrieben  zu 
haben.  Die  ausgedehnten  Fragmente  seines  Werkes,  deren  Wert 
besonders  durch  den  Umstand  gehoben  wird,  daß  sich  ein  wichtiger 
Teil  von  ihnen  völlig  übereinstimmend  zugleich  hei  Photius  und  bei 
Diodor*'  vorfindet,  lassen  erkennen,  daß  Agatharchides  alles,  was 
durch  Ausnützung  der  Literatur  und  des  Verkehrs  erreichbar  war 
von  Nachrichten  über  die  Küsten  des  Erythräischen  Meeres,  des 
damals  in  den  Vordergrund  der  Handelsgeographie  eintretenden 
Indischen  Ozt^nns,   ü!)er  Arabien,  Ägypten  und  die  Athiopenlätulor 


ö"e»eb.  d.  griech.  Lit  der  AleXÄndrinerÄeit  I,  §.  ßl7. 
a. «.  O.  8*  6S5  E 

*  Eh.  Agatbarehide  da  m&ri  Erythr&eo  79  (Geogr.  6r.  min.  ed.  Müeu..  1» 
p.  165).  *  Ex  Agath,  64  (Geogr,  Gr.  min.  1,  p.  I5ti). 

^  S.  äu&BMiHL  S.  BST.     Ex  Agath.  110  iGeogr.  Gr.  min.  I,  p.  194)* 

^  Diod.  Ill,  12  ff.    Phot.  bibl.  ed.  Beo.  cod*  250,  p.  441  b  ff.    Geogr.  Gr. 

EEUn.  1,  p.  123  ff. 


am  oberen  Nil,  ztisaminengebracht  und  in  eine  äußerst  eingehende 
aber  auch  sehr  weitschweifige,  von  langen  literarisch-kritischeD  und 
historischen  Exkursen  häutig  unterbrochene,  vielfach  rhetorisch  ge- 
haltene, auch  von  fabelhaften  Bestandteilen  nicht  freie  Darsteü^iJ 
verarbeitet  hatte.    Seine  ausführliche  Beschreibung  der  in  tieris 
Stumpfheit  dahinlebenden  ichihjophagischen  Küstenbewobner.^  der 
westwärts  und  südwärts  wohnenden   äthiopischen  Stamme,   die  sich 
von  Wurzeln,  Kräutern.  Zweigsprossen  und  Heuschrecken  nährten,' 
der  Jägervölker,^  der  Elefantenjäger,  denen  schon  die  Ptolemäer  ver- 
geblich Schonung  der  Tiere   anempfahlen,*   und  der  Straußenjäger^ 
der  troglodytischenHirtenstämrae^  und  ihrer  Sitten  zeigt,  mit  welchen 
Interesse   man   seit   Ptolemäus  IIL*   die   Erforschung    des    Südens 
pflegte,  wie  sich  diese  Forschung  mit  der  Zeit  ausbreitete  und  wie 
sich  die  Vorstellung  von  der  südlichen  Ausdehnung  Libyens  erweitert 
haben  mag.     Ein  faßbares  Maß  fiir  diese  Vorstellung,  wie  wir  es  in 
den  Angaben  des  Eratosthenes  über  die  Zimmtküste  tinden  fs.  S.  41 7\ 
geben  sie  uns  indes  nicht,  denn  es  finden  sich  nur  selten  ond  zer- 
streut einfache  Orientierungsangaben  über  westlichere  und  südlichere 
Lage  in  den  Fragmenten.'     Der  Anhalt,  welchen  der  Nachweis  di 
heutigen  Bestehens  der  von  Agatharchides  in  reichlicher  Zahl  wm^ 
gebrachten,  individuellen  Züge  bieten  könnte,  wird  verkümmert  durch 
die  Tatsache  der  Verschiebung  der  afrikanischen  Völkerverhält 
und  des  arabischen  Einriusses  der  neueren  Zeit  und  durch  die  ebene 
naheliegende  Annahme,  Agatharchides  habe  die  einzeln  sehr  richtig 
und  wertvollen  Angaben  in  seiner  Darstellung  zu  sehr  verallgemeinert 
und  rhetorisch  ausgebeutet    Etnas  mehr  sagt  die  eine  Bemerkung  des  t 
Oeminus,  daß  durch  die  Forschungen  und  Aufzeichnungen  der  Ptole 
mäer  der  Gedanke  an  den  äquatorialen  Ozean  bereits  erschüttert  9eV 

Bemerkenswert  für  die  Stellung  des  Agatharchides   ist,   daß  ef^ 
im  Besitze  so  vorzüglicher  Angaben  und  Beobachtungen  —  ich  er- 
wähne nur  die  von  der  kurzen  Lebensdauer  der  Wilden*  —  sie 


>  Agftth&reh.  SO  ff.    Vgl.  jeti  den  falgendeo  Angaben  dia  Nüt«ii  Mc 
und  Hbkksss  Ideen  II,  h  S*  3i9  ff. 

*  Agath.  60  ff.  *  Agath.  53  ff,  •  Agstb,  56. 

*  Agath.  61  ff.  «  Agath.  4L 
^  W.  RtToe,  Qumest.  Strabooiaoae  Lipe,  ISas  p.  65  t  eHüftil  dissea  : 

durch  die  Anoaliine,  Dtodor  aod  PhotioB  bätteD  nnt  einen  Amc^g  dos  Agallmr^ 
diidit  benutzt 

*  G«iiiiu.  iaag.  16  fK  174,  S  f.  ed.  Manit:    —    wai    r/   nä^    fot'ffti»   »aiufii 

*  Agath.  39.  58. 
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mit  der  einfachen  Feststellung  der  beglaubigten  Tatsachen  begnügt 
und  systematische  Verwertung  derselben  abweist*^  daß  er,  obgleich 
sich  eine  aus  aristotelischem  und  anderem  Gute  zusammengearbeitete 
Erklärung  der  vielberühmten  Nilüberschwemmung  unter  seinen  Frag- 
menten  findet/  übrigens  doch  erklärt,  auch  für  die  Vorkommnisse 
der  physikalischen  Geographie,  wie  für  Ebbe  und  Flut,  nur  verbürgte 
Tatsachen  liefern  zu  wollen,^  Unbefangen  spricht  Agatharchidea  von 
einem  vor  Hitze  unbewohnbaren  Südlande/  während  sich  die  wissen- 
schaftliche Geographie  seiner  Zeit  gegen  die  alte  Lehre  erklärte 
(?^.  S.  452)  und  seine  oben  S.  491f.  angeführte  unbegreifliche  Un- 
kenntnis der  mathematischen  Geographie  führt  uns  mit  Gewalt  an 
den  Rand  einer  langen  und  breiten  Kluft,  welche  die  einseitig  im 
Dienste  der  Geschichte  und  der  Unterhaltungsliteratur  betriebene 
Länder-  und  Völkerkunde  von  den  Stätten  der  inneren  Eutwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  trennte,  und  zeigt  uns,  daß  die 
Tätigkeit  der  alexandrinischen  Geographie  zwar,  wie  das  Beispiel 
des  Krates  lehrt  (8,  456  f.),  auf  weite  Kreise,  namentlich  die  von 
der  stoischen  Philosophie  beherrschten,  bleibenden  Einfluß  geübt 
hatte,  aber  doch  noch  weit  entfernt  war  von  allgemeiner  Verbreitung 
und  Wirkung.  Der  von  Dikäarch  anhebende  Fortschritt  der  Wissen- 
scbaft  mit  dem  in  Piatos  und  Aristoteles'  Zeiten  geleisteten  Werke 
der  ersten  geographischen  Entfaltung  der  p^-thagoreischen  Erdkugel- 
lehre war  schon  jetzt  in  Gefahr  schwach  auszuklingen,  wenn  nicht 
zanächst  andere  Vertreter  der  Länder-  und  Völkerkunde  sich  be- 
wogen gefühlt  hätten,  die  Berechtigung  ihrer  Stellung  zu  zeigen,  im 
bewußten  Gegensatze  gegen  die  neueste  Entwickelungsstufe  mit  ihren 
mathematischen  Übergriffen  aufzutreten  und  so  neuen  Widerspruch 
der  Freunde  der  x\ngegriffenen  herausgefordert  hätten. 

Die  Grundzüge  dieser  praktischen  Richtung  entwickelt  unsStrabo 


*  Agath.  46.     Bei  Gelegenheit  der  Frage  über  die  Herkunft  ganz  abge- 
BchlosaeD  wobnender  Stilmme  erklärt  er:   Tntnvriji  Ob  tintt^ktg  ne(fi  avfovg  ol^a-r^f 

\pinv  ittx^indt^g  nti  d*  e>'(  atbtro^  'j^efoyoufc^  xni^nneQ  ifttii  xbtv  ^ütoX6f(üif  TTf^l 
aviwp  t€iv  ff*vffiolofovfiit^üit»  ft7tB(fi^vartü.  JUlft  fito  nt^i  fiiv  1(üp  tottyvr(i)r  (hg- 
\iitiOV  r^g  tnifoiag  r/ftty  OV(rTj>;^  ovöir  xfakvei  ittvg  rit  nltiatn  (inoq't^yajtitd^ot*^  ^Afi- 

*  Diod.  I,  4L    Oeogr.  Gn  min.  I,  p.  194.     Vgl.  S.  148. 

*  Agath,  107:  Jio  ns^i  fiip  liifintüttÖog  xal  a&nr^iov  xm  ntfexi^tttttfr  xnl  xegav- 

ffiiiiptii^ftg  dedfjluixafißff  pa&6fi€<;  nagn  T^r  B^doitüv, 

*  Agath.  79. 


mit  vielen  Wiederholungen  und  mit  Abschweifungen,  die  oft  die  Grenze 
zu  verwischen  drohen <,  im  allgemeinen  aber  deutlich»  Die  Fragen 
und  Erörterungen  über  Gestalt  und  Lage,  über  Zustand  und  Gröfl 
der  Erdkugel  werden  drei  getrennten  Wissenschaften,  der  Physil^ 
der  Astronomie  und  der  Geometrie  zugewiesen,  die  von  der  Grund- 
wissenschaft der  Physik  ausgehend  durch  Übernahme  der  Ergebnisse 
voneinander  abhängig  und  wiederum  als  Grundlagen  der  Geographie 
zu  betrachten  sein  sollen.^  Die  genaimte  Einteilung  stammt  wohl 
von  Posidonius^  und  sie  würde  zunächst  noch  gut  eratostlieuisc 
klingen,  allein  während  Strabo,  vne  wir  noch  genauer  sehen  werdenj' 
diesem  ersten  Grundsatze  in  Wahrheit  nur  eine  abwehrende  Wirkung 
verleihen  will,  ihm  nur  seltenen  und  geringen  unmittelbaren  EinäuB 
gestattet,  macht  er  mit  dem  nun  folgenden  zweiten  Grundsatze  erat 
recht  Ernst  Der  Geograph  soll  zwar  nicht  ganz  unwissend  in  mathe- 
matischen Dingen^  und,  wie  gesagt,  mit  den  Ergebnissen  der  ge* 
nannten  drei  Wissenschaften  bekannt  sein^  er  bat  aber  selbst  auf 
ihrem  Gebiete  nichts  zu  schaffen.  Die  Untersuchungen  über  die 
Gestalt  der  Erde  und  ihre  Gnlnde  gehen  ihn  nichts  an»*  Erato- 
sthenes  hat  darin  gefehlt,  daß  er  diese  Fmgen  mit  so  großer  Aus- 
führlichkeit  behandelte»^  besonders  das  Forschen  nach  den  Drsachen 


*  Strab.  II,  C.  110:  JW  ui»^  di{  ftii^^if^avrm  iti^ttvom  d$t  nfffi  f#r»r  f/a 
tbiv  avjfo  Maitt'  »'^»J»  ioii  avaitet^tf^tnat  tfjr  ökt^y  fr^v  'j[tiMiuixqt!Lii^  rot^rov,'  J*  ro 
*4af^o»*f»i«xoiV,  MitiiMi  iJ^  lOfV  yi-frucoiV*  jJ  d*  (jpt/<ruci7  »^«ri/  r«,*'  —  vgl*  C.  II l  z,  E. 
1 12  ».  A.  Noch  nicht  beiiutasen  könnten  wir  für  diesen  Teil  das  Werk  von 
M.  Dmois,  £x&meii  de  1ä  ri^^ographie  de  ^Irnbon*  Paris  1S91.  Die  Bejdchimgro 
twUeheii  Strabo  und  Polybiu»  sind  dann  auafüHrltch  behiuidelt  ntid  hla^g  «r 
wfthtit,  90  i>,  S^.  138.  2,Vi.  254f  2«Tf.  288if.,  wie  ich  nachträglich  bemerkt«  will 

*  Vgl.  Siinplic-  in  Amt.  phys.  t^d»  H.  Diklä  p,  291,  2t  ff. 

toi*;  fih  naQalktjlovc ,    fotv  Ö'   o^ifitn^;  n^d^-  fwrr*ts",  roi'f  ^e  iolovc,  fi^^i  i^OfSM- 
»cür  tt  iKÜ  ifnjftsffurov  »a«  ^«i»diaxov  ^^«f,  —  —   —  —  —  -^^ ^df 

tt$doif,  ^^'   tV  r«tf  itVifaiva  fi^m  roVv  ^f«t   r^;  fUfalifi  dr^rnv  u^td^a^  \ 

PVP,  *tkV  lotCiVcN,-  aVrtT^W  fi^öff^r,  ^y  Jt<»*^**  o^^  »^^  ^^1  f^^e^^**?  m'mtikt-.    Vg 
oben  AoiHt  L 

*  Htrab,  L  C»  11:   —   ^ttv^a    di    iSnodfcr^fti    dn   Jta)   jii^tiMMv  totf^  dW_ 
Ibqf^iMiiiv  —  im0i*$ifißnt  ^i  ma't  trgiatiiifmd^  f*§p  titp  xbvjfio».  o^pmf9ii6f  ^  «vi 

'  Sirmbi.  I,  C  4$:  ^  juta^ß^pitp  CEiMio^fitt^ptu)  dsti  iw  nafi  r«i       ^ 

t«^   T$«-  ^Vfin^^m   j^i'    d*!*  «««-  ff*|^   «M«    tavtiH'  fii^^crt^^i.,   ^if   dfäiiik^-   Jg.    ^ 
C  M:  ani  ü«^  toC«  aj^^fmtiH  ^*  if  tau  4f;  ^  fti#«ai^r  [l#fii#]  jbkI  inaiij^,  h^ 
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gehört  nicht  in  den  Kreis  der  Geographie  und  muß  beiseite  gelassen 
werden.^  Die  mathematische  Vermessung  der  Erde  ist  Sache  der 
Geometrie.*  Fem  muß  sich  der  Geograph  halten  von  den  Er- 
wägungen  über  die  unerreichbaren  Teile  der  Erdoberfläche,'  schon 
die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  und  nach  der  Beschaffenheit 
und  Lage  des  die  Ökumene  umgebenden  Weltmeeres,  also  die  engere 
Ozeanfrage,  gehört  nicht  in  die  Geographie;  einem  Manne  wie  Posi- 
donius,  der  sich  die  .Behandlung  der  Ozeanfrage  als  besondere  Auf- 
gabe gestellt  hat,  mag  mau  sie  zu  gute  halten.^  DafOr  soll  der 
Geograph  nur  den  übersehbaren  Raum  der  Länder  und  Meere,  die 
Ökumene,*  den  Schauplatz  der  menschlichen  Tätigkeit  im  großen 
und  im  kleinen,®  in  Betracht  ziehen,  insbesondere  die  Teile,  die  ihm 
in  Bezug  auf  seine  Heimatsangehörigkeit  und  sein  Staatsbürgertum 
nahe  liegen,^  auf  Grund  der  neuesten  Entdeckungen  und  eigener 
Beiseerfahrung®  beschreiben  nach  ihrem  Klima,  ihren  Produkten, 
ihren  Eigentümlichkeiten  und  Sehenswürdigkeiten,  ihrer  Lage,  Größe, 
Einteilung  und  Begrenzung,  ihrer  Bewohnerschaft  und  ihren  Staat- 


ag>ai>Qoeidrjg  xal  rj  /ffj  avv  r//  v^^ft  apv^Bi  xal  6  ovQap6g,  aXkotgiokoYetv  av  d6^Biev' 
—  C.  65:  naXiy  de  imnivcav  uj  negi  tov  ff<paiQ08id^  jrjy  f^v  eiyat.  ^nodsi^si  z^g 
aviTJg  inix^irjaBfog  av  rtyjrxavoi. 

^  Strab.  I,  C.  12:  —  toig  de  Tfiarevciv,  xav  (ifj  ßlsnri  tb  öia  ti,  xai  faq 
lovio  Tov  g>üo(Tog)ovyiog  (lovov,  tu)  de  noXiiix^  o^oil^;  ov  toaavirjg  fisteauy  q  ovx 
dei.     Vgl.  II,  C.  104  z.  A. 

*  Strab.  I,  C.  11:  nXV  ü(TneQ  t«  negl  tfjv  dvafiixqrjfnv  ifjg  oXtjg  frJQ  iv  alXoig 
ösixpvovaiv,  iviav^a  di  vno&du&ni  det  xrA  —  Vgl.  U,  C.  Ulf.  o.  o.  S.  496,  Anm.  1. 

'  Strab.  11,  C.  118:  to  de  xai  neql  ölijg  dxQißoXoYeur&ai  i^g  ffjg  xal  neqi 
tov  anovövkov  navibg  ^g  UfO^ev  ^ayr/g  aXXtjg  uvbg  imaxrnitjg  iuxLvy  olov  ei  ne^ot- 
xeixai  xai  xaxa  ^dtegov  xetaqxrjfioifiov  6  anovövXog*  xai  fdq  ei  ovxag  ij^ei,  ovx 
VTxb  xovitay  ye  oixeixni  xCtv  nag*  rjfiiVy  dXX*  ixeiyrjv  &XXriv  oixoviAevrjv  ^exiov,  oneq 
iaxi  ni&avoy.     ff^Cv  de  xd  iv  aiuxfj  xavxjj  Xexxeoy. 

*  Strab.  II,  C.  98:  önütg  de  diptote  xovx*  ^et  x^g  fetafQaqux^g  fieqlöog  ßfo 
ninxei'  öoxioy  d*  tatag  xü)  nQOx^efMevao  xffy  negi  axearov  nqaf^xeiav  xavx*  i^- 
eid^eiv.     Vgl.  C.  94. 

*  Strab.  II,  C.  112:  —  xbv  avxbv  XQonov  /^7  xai  xbv  fe(ayqdq>0¥ nqmov 

fiev  ixd'ea&ai  xf^y  oixovfieyriv  xad-*  ^fidg  —  Vgl.  C.  97:  ^rjxei  fdq  ij  y^^TQ^9>^ 
T^;  eidgag  xcjy  evx{tdx(üy  ng)Offi<Tai  xb  oixovfieyoy  v(p^  fjfjLoty  xpirj^, 

^  Strab.  I,  C.  9:  x^9^  T"9  ^^^  nQd^ecjy  daxi  f^  xai  &uXaxia,  fjy  oixovfieyy 
xtay  fiey  fiixQCJy  pnxqd  xiay  de  fie^dX^iy  fie^dXriy  ueyiaxri  d*  rj  avfinairny  rjyneg  idUog 
»aXovfjiey  oixovfiivrjv^  üaxe  xijy  lAefUTXuv  nf^d^eaty  avxt]  ny  eXrj  /c^^a,  — 

'  A.  a.  0.  w.  u.  —  dlXtt  xd  iffvxeqdi  fidXXoy  ny  fvcjQi^oixo,  xdy  nqoarjxoi 
xavxa  did  nXeioyfoy  ifig>ayil^eiy ,  'iy'  bXtj  ^^f^Q^f^o'  xavxa  ptg  xai  xrjg  X9^*^^  ifT^' 
xeQta  iaxiy, 

*  S.  Strab.  II,  C.  117  f.,  vgl.  C.  112:  —  na(^ari^aiv6fievoy  öaa  firj  ixawag 
etQtf xai   xoig  nqb  rjftijy  xoig  fidXi<Txa  nemaievfieyoig  dqujxoig  feyoyiyai  neqi  xavxa, 
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liehen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen,^  nicht  sowohl  historisdh 
archäologische  üotersnclrnngen,  sondern  den  gegenwärtigen  ZtisUad 
im  Auge  behaltend.^  Bei  den  Vermessungsarbeiten  wird  germt«ft. 
die  mathematische  Ortsbestimmung  als  entbehrlich  zu  betracbM 
neben  guten  Zahlen  und  Hichtangsan gaben  der  Roisenden  und  $< 
fahrer,  die,  wenn  sie  allgemein  tibereinstimmen,  sicherer  fuhren 
das  astronomische  Instrument.^  und  das  alles  sali  geschehen 
stetem  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Geographie  und  dieser  Zwe 
ist  zu  suchen  in  der  Nutzbarkeit  für  den  Fürsten  und  Staatsmiino 
den  Feldherrn,  die  gebildeten  Leute,  die  Kenntnisse  und  üi 
fäbigkeit  erstreben.*  ^ 

Bahnbrechend  und  vorbildlich  wirkend  für  diese  durch  so  ^55 
zaaammenströmeude  EinHüsse  sich  vorbereitende  Beschränkung  «in 
Geographie  auf  die  Okunieue  wurde  der  Geschichtsschreiber  Poljbii 
dessen  Bildungsgaog  uns  neuerdings  R  von  Scjlla  so  gründlich  und 
lebendig  zu  schildern  begonnen  hat^  Bei  der  Betrachtung  sein« 
geographischen  Haltung  werden  wir  von  Yoraherein  auf  zwei  HaupÜ 
quellen  des  Einflusses  hingewiesen,  auf  die  beengende  Macht  der 
konzentrierende  Wissenschaft   behandelten   Geschichte    und    auf 


*  Str&b»  If  0*8:    tpif^B  ötf   r/J*  rocre(t)ri;   nolv/ja&na  nf^otrif^fiBv  tijv  iniv^ 
fri  th  Mai  i^alenraa.     Vgl.  C.  9  z.  A.  n.  Wt  u.:  ßiXtwv  ^ör^  ttv  dm2rtt(fi^tH^if  iwm^fm% 

fitg  r'   ^v  rfl>  7ie^4«/o**fi  nal  ttig  iv  avtl. 

*  8trab.  XII,  C.  574r    ort   d'    nv   dtaqitfftj    tijc   naXmäg  iaio^tng^    tovto 
^uof^   ö<J  y«^  tptav&a  rö  i^^  fstü^ifat^^irtc  t^T^*'*    '**   *^^  *'*^  /»*'rt»   Imtw^t»^,     Vj 
a  565,     Polyb.  bei  Strab.  X,  C.  46Ö. 

*  Strab.  II,  C.  71:  —  Tioklaxtnt  Y"ff  4  eVä^fui  xcti  tö  im  nawtmp 
^§vxiv  A^^Püi}  ni<n6tBQ6¥  ä/»»*,   in^i  nai  avibg  A  ^Jnna^x^g  —  —  —  —  —  AH* 
älf^p   irfv   ffj?ö   atrihoy  f*^Z9^    noQ&fiov  talg  nliovtn»  4nifrTBV<nv,     Vgh  C  75: 
%^aXuoq)n¥^  yaQ  navia  ittvia  [xttl]  iÖMTfj  nnt  ov  Ö66u&fn  fttt^r^uaitnifg  ffffft$$tiHTtüf;^  — 

*  Strnb.  I,  C.  9:  —  d<DH  r^^  fetüf^affUxg  ib  nk^itr  iati  nf^bg  tag  ^^«Äa«  fn;  ^M 

nülitutag.  — fiifiatot  fug  j(üi>  aiQtitril^itüv  ^  oaot  dvi^avtm  ffjg  mal  ^nJLir- ^| 

ri7^  Sn^eiVf  Ührq  »oi  7t6tHg  irwitfopteg  §ig  ftiat^  ^^ovcmv  Ttnl  i^wUttftnt^  nohum^. 
Ö^lo¥  ow  bu  i}  fBmfgaqmtff  naaa  inl  iftg  n^A^Big  nfAfBtai  mg  f}ft.poPt«ag,  — 
C.  10:  —   ovdi   Y^g   i}  j|f^«ia   tn/tftTm*  ftitQOP  d'  avi^  juivWtff    r7;    fOMnin*p,'   i^- 

n$ii^ing,  —  ■ ih  ^i*»   dtf  nldo^,   untn^i^   tTffrjtm,   n^og   toCic   rifBft&p*M(fvg  ßictf^] 

iml   tag  /^«ier^  ^ü^rlr«     C.  12:   i^<   d*  «|   »wifiov  Övi  XnffrU  ^y«A,  mai  tai*^' 
f^  nohrutrjt  nni    uji  aif^nirilaffj  jf^^tri^ii.     C,  13:   'Anlutg  ^i   Moivb»   icW«  ro  < 
fqanfta    Tovto    öäi   nai    noUtinbi^  utxi    i^rifMttqelig   b^ioUtg  uteneff    iffP    tijg  ttjjü 
fifttq^fjtF,     M^xäi   di   nolttuia»'   lifOfittf   oVyfi    tof   natft^atTif   tmnläi^jot^^    «tXXn   tV 
/leincqfOA'ro    17^   i«    i^xvhUov  nni   frv$'t^j^ovg  *tfU)ffjg  lotg  ^kf^*th\tot^  not  watg 
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f  Hingabe  an  die  neue  Welt  des  Römerreiches.  Man  könnte  auf  den 
jj  ersten  Blick  versucht  sein,  den  Polybius  fllr  einen  neuen  Herodot 
'^  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  halten,  so  vielfach  treffen  die  Schritte 
der  beiden  Männer  auf  ihrem  geographischen  Wege  zusammen.  Ge- 
meinsam ist  beiden  die  Verwertung  der  Hilfswissenschaften  der  Choro- 
graphie  und  der  Ethnographie  für  die  historische  Darstellung,  ebenso 
gemeinsam  der  einesteils  auf  zweifelnde  Kritik  der  Nachrichten  und 
der  Hypothesen,  andemteils  auf  bedeutende  Erweiterung  der  Kunde 
gegründete  Streit  des  einen  gegen  die  Geographie  der  Jonier,  des 
andern  gegen  die  dikäarchisch-eratosthenische  Schule.  Gleichmäßig 
erheben  beide  Einspruch  gegen  die  abschließende  Darstellung  der 
äußeren  Begrenzung  des  Kartenbildes,  denn  wie  Herodot  infolge 
seiner  Überzeugung  von  der  Unbrauchbarkeit  der  Nachrichten  über 
den  Nordwesten  der  Erde,  von  der  völligen  ünbekanntheit  der  nörd- 
lichen und  östlichen  Teile  derselben  zu  seinem  Spott  über  die  kreis- 
rund ausgeführte  Erdkarte  kam  (s.  S.  34,  Anm.  4),  so  weist  Polybius 
darauf  hin,  daß  der  ganze  Norden  der  Ökumene,  der  zwischen  Narbo 
und  der  Tanaismündung  als  den  bekannten  inneren  Marken  für  die 
unbekannte  äußere  Erstreckung  (vgl.  S.  365)  liege,  in  der  Tat  unbe- 
kannt geblieben  sei  und  darum  Gelegenheit  für  die  Erdichtungen 
des  Pytheas  gegeben  habe;  daß  bis  auf  seine  Zeit  noch  niemand 
auf  die  Frage,  ob  im  Süden,  da  wo  Asien  und  Libyen  aneinander 
stoßen,  eine  Ozeangrenze  zu  finden  sei,  oder  nicht,  gewisse  Antwort 
zu  erteilen  vermöge.^  Beide  zeigen  die  leicht  begreifliche  Neigung, 
ihre  Chorographie  durch  Behandlung  physikalisch-geographischer  Er- 
scheinungen zu  vertiefen  (s.  S.  147  f  391),  beide  halten  die  persönlich 
auf  Reisen  erworbene  Erfahrung  hoch,  beide  scheuen  endlich  nicht 
zurück  vor  Mißgriffen  und  Übergriffen  in  der  Auswahl  des  Brauch- 
baren, denn  so  wie  Herodot  die  Umsegelung  Afrikas  durch  die  Phö- 
nizier mit  allen  ihren  fabelhaften  Zügen  wiedergibt,  daneben  aber 
anderwärts  auch  von  der  nach  Süden  hin  immer  zunehmenden  Un- 
wirtbarkeit  des  Erdteiles,  von  dem  Zenithstande  der  Sonne  in  Libyen, 
Ton  der  Unterbrechung  der  Fahrt  des  Sesostris  durch  ünbefahrbar- 
keit  des  Ozeans  erzählt  (s.  S.  62  f.  64),  so  geht  Polybius  unbedenk- 


^  Polyb.  III,  88:  Ka&aneg  de  xai  jfjs  Jiaiag  xai  jfjs  Aißvrjgj  xa&6  aw- 
antovcw  älXriXaig  negi  tfjy  Ald^ioniav  ovdelg  i/Bi  Hysiv  ^xqBieag  k'fog  xtjiv  tead-' 
tj(iäg  xaiQtoyj  7t6tBQOv  ifneiQog  itrn  xaia  t6  avv6/£;  xa  nqbg  irfv  fiBornißqiav  y  ^ 
&akaTirj  nsQiixeTai'  top  aviov  t(^op  t6  fietaSv  Taraidog  xai  N&qßüipog  Big  tu; 
ä^xovg  MjxoPf  afpfaüxov  rjfiip  ujg  tov  pvp  iintp,  iap  fji^  Tt  fiata  tavra  nolv' 
TtQO'jrfJOPOvvtBg  iato^iiinofiBP,  tovg  ob  Xd^optag  nagi  tovtiop  aXXag  fj  f(faq>0PTag, 
afPOBiv  xai  fiv&ovg  diau&Bpai  pofiiCTiop. 

32* 


ö(KJ 


ufi  dar  römim^un  Vetkäämam, 


lieh  aus  der  Geographie  seiner  Zeit  auf  joaiache  Vorstelluni 
zurück,  um  einen  Rahmen  für  die  allgemeine  Veranschaulichung  der 
ganzen  Ökumene  zu  gewinnen  (s.  w,  u.).  Irren  würden  wir  aber, 
wenn  wir  etwa  auf  Grund  dieser  allerdings  vorliegenden  Überein- 
stimmungen den  Poljbins  für  einen  Nachahmer  des  Herodot  halten 
wollten.  Die  Übereinstimmungen  sind  vielmehr  nur  als  wiederkehrende 
Wirkungen  von  Verhättnissen  und  Umständen  scu  betrachten,  die  nach 
dem  Scheitern  eines  Entwickelungsversuches  gleichsam  in  ein  altes 
Recht  wieder  eintraten  und  erst  in  neuer  Zeit  durch  die  erfahrungs- 
mäßige Bewältigung  der  Erdoberfläche  beseitigt  werden  konnten, 
insbesondere  erneute  Aufmerksamkeit  auf  die  Ton  Herodot  vertretene 
und  von  Aristoteles  verteidigte  antipythagoreische  Lehre  von  der  Un- 
nachweisbarkeit  der  östlichen  Ausdehnung  der  Ökumene  (s,  o.  S.  419C1. 
Das  Studium  der  griechischen  Historiker,  des  geschätzten  Ephorus,^ 
des  Theopomp,*  des  zur  Zielscheibe  bitteren  Tadels  ausersehenen 
Tiroäus,'  die  wie  alle  griechischen  Geschichtsschreiber  die  Land 
und  Völkerkunde  als  notwendigen  und  anregenden  Teil  ihrer  Well 
geschichte  zu  behandeln  pflegten,  hat  auch  den  Blick  des  Polvbius 
auf  die  Geographie  gelenkt  Im  weiteren  Verlauf  seiner  Studien  hat 
ihn  seine  Gewissenhaftigkeit  erst  dazu  gebracht»  sich  auch  mit  der 
Geographie  der  dikäarchisch-eratasthenischen  Schule  hekaniit  zu 
machen.  Er  ist  aber,  wenn  er  auch  manches  von  Ephorus  über- 
nahm,* doch  seinen  eigenen  Weg  gegangen  und  auf  diesen  Weg 
führte  ihn  das  Bestreben,  seinen  römischen  Freunden,  den  Herren 
des  Staates,  dessen  Zukunft  er  voraussah,*  die  Bedeutung,  die  eigent* 
liehe  Brauchbarkeit  der  Wissenschaft  seiner  griechischen  Landsleute 
fühlbar  zu  machen.  Nach  einem  kurzen »  kühlen  Hinweise  auf  die 
zahlreich  in  Rom  einwandernden  griechischen  Gelehrten,  denen  mi^^H 
sich  zur  Zeit  mit  Eifer  zuwandte,  gibt  er  dem  jungen  Scipio,  de^^ 
seine  fordernde  Freundschaft  sucht,  zu  verstehen,  daß  er  in  ihm  dea 
eigentlichen,  passenden  Leiter  tllr  seine  drängende  Tatkraft  tinden 
werde.*  Seine  Kenntnis  der  Anlagen  und  der  Bedürfnisse  des  auf» 
strebenden  Volkes  sollte  den  Unzuträglich keiteu,  die  aus  dem  seinen 
Landsleuten  noch  anhaftenden  Mangel  solcher  Kenntnis  entspringen 
konnten,  sie  sollte  dem  Schaden,  den  die  oberflächliclie  Benkhrung 
mit  einer  zeitweilig  gepflegten  und  dann  verachteten  Modesache  mit 
sich  führen  konnte,  vorbeugen  durch  rechtes  Ergreifen  des  wahrhaft 

»  Vgl  Polyh  V,  33,  2;  LX,  l,  i;  XU,  2T,  7.    Striib.  X,  C.  465. 

■  Polyh.  VIU,  13,  8;  XH,  27.  •  Polyb.  XII,  3,  b.  1.  9—13.  15.  17  2»-^»«. 

*  Vgl  VAfcrroN,  De  Polyb.  fönt,  et  auctoritat«  p*  13  f. 

*  Folyb.  I,  2.  «  Reliq.  lih.  XXXll,  la 
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Notwendigen  und  Wirkungsvollen.  In  rechter  Erkenntnis  des  wahren 
Wesens  der  Leute,  die  sich  ihm  als  Schüler  verschreiben  wollten,^ 
führte  ihn  dieses  Streben  zu  jener  rein  für  den  Staatsmann  berech- 
neten Auffassung  der  Wissenschaft,  die  wir  von  ihm  entlehnt  vor 
kurzem  (ob.  S.  495  ff.)  bei  Strabo  gefunden  haben. 

Wie  in  der  Geschichte,  so  soll  in  der  Geographie  die  Wahrheit 
und  die  Zuverlässigkeit  allein  herrschen.  Unsere  Ökumene,  soweit 
sie  bekannt  und  erreichbar  ist,  muß  möglich  nach  eigener  Erfahrung, 
sonst  nach  sorgfältig  ausgewählten  Zeugnissen  beschrieben  werden 
nach  ihren  zur  Zeit  vorliegenden  Zuständen  und  bei  dieser  Beschrei- 
bung ist  alles  zu  berücksichtigen,  was  zur  Erklärung  historischer 
Tatsachen  verhilft  und  was  für  die  Zukunft  den  Feldherrn  und 
Regenten  zu  wissen  dienlich  sein  kann.  So  weist  er  denn,  wie  es 
Strabo  ihm  nachtut,  mit  Befriedigung  auf  seine  beschwerlichen  Reisen 
hin,  die  ihn  durch  die  Alpen,  nach  Gallien,  Iberien,  Ägypten  und 
Libyen  bis  zur  Ozeanküste  führten,*  verlangt  von  jedem  Historiker 
und  Geographen  solche  Reiseerfahrung  und  tadelt  die  Stubengelehrten, 
insbesondere  den  Timäus.'  Bei  Auswahl  der  Nachrichten  verlangte 
er  natürlich  vor  allem  Glaubwürdigkeit,*  für  deren  Zeichen  ihm  das 
bescheidene  Maßhalten  gegolten  haben  mag.  Wir  wissen,  wie  er 
den  für  ihn  unverständlichen  Pytheas  behandelte  (s.  S.  333.  347  f.  354). 
Ebenso  wollte  er  alle  fabelhaften,  mythischen  Zutaten  verbannt 
wissen.^  Wenn  Strabo  dem  Polybius  seine  wegwerfende  Behandlung 
volkstümlicher  Angaben  spöttisch  vorhält,®  so  läßt  sich  mit  Hülfe 
einer  weiteren  Bemerkung'  erkennen,  daß  der  den  höchsten  Staats- 
kreisen nahestehende  und  für  sie  tätige  Mann,®  von  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  offiziellen  Nachrichten  der  Statthalter  und  höheren 
Befehlshaber®  stolz  auf  Schiffer-  und  Kaufmannsangaben  ^^  hinblickte. 


*  Vgl.  SüSEMiHL,  Gesch.  der  griech.  Lit.  in  der  Alexandiinerzeit  II,  S.  84  f. 
«  Polyb.  III,  48,  12.  59,  7  f.;  X,  11,  4;  XII,  2,  1.  5,  1.    Strab.  XVII,  C.  797. 

Plin.  h.  n.  V,  9;  VI,  199.  Pausan.  VIII,  80,  8.  Vgl.  Strab.  II,  C.  117  und  v.  Scala, 
Studien  des  Polyb.  S.  6  f.  Von  Reisen  in  Asien  spricht  Valeton  (De  Polyb. 
fönt,  et  auct  p.  191),  er  schränkt  sie  aber  selbst  auf  die  Anwesenheit  an  einigen 
Punkten  Vorderasiens  ein. 

»  Polyb.  XII,  27.  *  Polyb.  III,  38,  3.  58.  59;  IV,  38,  12.  40  f.;  X,  27,  8. 

*  Polyb.  II,  16, 13.  17,  5f.  •  Strab.  II,  C.  104;  VII,  C.  817;  X,  C.  465. 
^  Strab.  VIII,  C.  389:    aiuoy    de    lovtov    t6    ^7   t^v   avvtofioy  xatafistgeip, 

(ilXa  xrjv  iv/oi'O'av  ^i^  dno^eväij  xC)v  (TTQairyjr^y  iig.     Vgl.  III,  C.  168  2.  A. 
8  S.  V.  Scala,  Stud.  des  Polyb.  S.  7  ff. 

*  Vgl.  ob.  Anm.  7  und  Polyb.  III,  39,  8:    lavia  yng  vOv  pBßrj^axiütai  xai 
tTsaijfieifüTai  xoi«  (Tiadiovg  öxtü)  öin  ' Fto^aibiv  bnifieJLü)^,     Vgl.  XXXIV,  12,  8. 

»«  Polyb.  IV,  39,  11. 
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Seine  erste  Sorge  war,  bei  jeder  Gelegenheit  eine  gute,  auf 
passende  Vergleiche  des  Bekannten  mit  Unbekanntem  gestützte  Ort»- 
beschreibung  zu  bieten.  Er  setzt  wiederholt  auseinander,  daß  er 
dies  überall  tue,  um  nicht  allein  die  Ereignisse  zu  berichten,  sondern 
auch  die  Gründe  dieser  Ereignisse  aufweisen  zu  können,  um  der  Kn* 
büdungskraft  des  Lesers  die  Unterlagen  zur  Bildung  einer  klaren 
Vorstellung  zu  verschaffen.^  Bald  ausführlicher,  bald  knapper,  immer 
anschaulich,  gerne  Gunst  oder  Ungunst  der  Lage  erwägend,  tinden 
sich  diese  topographischen  Angaben  in  seinem  ganzen  Werke  zer- 
streut,^ schon  untermischt  mit  Beschreibungen  ganzer  Länder  nach 
ihrer  Lage,  Eiuteilung,  BeBchaftenheit  und  ihren  Produkten.^  Daß 
es  dabei  auch  nicht  ohne  Irrtümer  und  Fehler  abging,  namentlich 
in  Bezug  auf  Gegenden,  die  der  Historiker  nur  flüchtig  zu  sehen 
bekam,  hat  0.  Cuktz  neuerdings  nachgewiesen.*  Eigentümliche  Er* 
wä^ng  zeigt  bei  Erwähnung  der  Städte  Sestus  and  Abjdus  die  Ver- 
gleichung  der  Straße  von  Gibraltar  mit  dem  Hellespont,^  Polybiua 
tindet  in  dem  Verhältnis  der  beiden  8traßen,  deren  erste  60  Stadien 
breit,  aber  wenig  befahren,  keine  Verbindung  der  Nachbarvölker 
bilden  sollte»  während  die  zweite  an  det  schmälsten  Stelle  nur  zwt 
Stadien  breit  und  in  hohem  Grade  belebt  sei,  einen  Hinweis  an 
den  nattirlichen  Unterschied  der  durch  beide  Straßen  verbundene 
Meere,  des  mächtigen,  unbekannten  und  unbefahrenen  Ozeans  und 
der  kleineren,  übersehbaren,  wohlhekannten  Teile  des  inneren  Meeres^ 
Die  äußerst  günstige  maritime  Lage  der  Stadt  Byzanz  —  auf  die 
durch  die  Nachbarschaft  der  kriegerischen  Thrakier  viel  ausgesetzter 
Lage  zu  Lande  weist  er  besonders  hin  —  die  darin  zu  suchr-n   iü 


*  Polyb.  V,  21,  4  t,:    irr*   0*  //^   t(ittf  um^P  d'p'ooVfAfif'ütP  ('tpfnotanttt  am  aw^ 
fiftfjint   tit  Jl£^uju6*7it,  (TVi^noi^tixtdftv  *ty  sirj   tf}r  (fVtny  xai    in^iy  ftvttay    **  Af; 
71«^'   oA^y    tr/y  n^affjaitiap  nfi^cij^f iVor    notaif^    (TwäntortB^  xal  avfOtMfr 

di   nfiifte>;   oi^  ovtu  tit  j'efopog  ütg  tq  jiutg  ifäytro  fi^rti}^nHPf  «nJ  naf^aktfitä^r^Mii^* 

fOVf  nMOVOVfttg,   xaitan^q   Htü  nr^örf^o»   «iJ^?/xft^Äi%     Vgl,  1,41,  7;   11,  14,3;   Ul, 

*  Bci«pielöhalb€r  vgl,  Polyb.  IV,  56,  ö  (Siiiope).  hl.  5  ^Äg^^i^a).  5S  (Amb 
Bieerbusen^.  65,  9  (Oeniadac).  70,  3  (Psophis).  77,  8  (Triphylicn);  V,  3,  9  (Repb« 
leiiia).   19,  2  (Ämjklae),  22,  1  (Sparta);  VII,  6  (LeoDtiiii);   IX  21  (Agri|^eitl);  X^  1 
iNeu  Karthago);  XVI,  29  (Säulen  deä  Hj;  XVIII,  32  (EpheeuB). 

'  V^L    di«   Beschreibang    von  SizUieo   I,  42,   7on   Italien    and  d«&m 
alpimacheti  Gallien  II,  14  ff.,  von  Medien  V,  44.  55;  X.  27. 

*  S.  (>rro  Cvnrz,  Polybiua  und  «ein  Werk-     Leipzig,  TsiTBüSK  I90S. 
^  Polyb.  XVI,  29. 
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daß  die  Meeresströmungen,  die  Winde,  die  Küstengefttaltung  nelbst 
die  Schiffahrt  unter  allen  Umständen  nach  Byzanz  leiten^  während 
das  gegenüberliegende  Chalcedon  von  jeder  Seite  her  zur  See  schwer 
zu  erreichen  war,^  führt  ihn  zu  einer  genauen  Beschreibung  des 
Bosporus  und  seiner  Stromwindungen  und  von  da  weiter  zu  der 
wahrscheinlich  dem  Werke  des  Physikers  Strato  entnommenen^  Dar- 
legung der  schon  dem  Aristoteles  bekannten  Lehre  von  der  Abdäm- 
mung, ÜberfüUung  und  stetigen  Ausströmung  des  Schwarzen  Meeres 
(vgl.  S.  299).  Das  daraus  hervorleuchtende  Interesse  für  Fragen  der 
physikalischen  Greographie  zeigt  sich  auch  noch  anderwärts  und  zwar 
wieder  im  Anschluß  an  aristotelische  Geophysik,  die  ihm  derselbe 
Strato  übermittelt  haben  kann,  denn  die  Erscheinung«  daü  eine  in 
Gades  betindhche  Quelle  zur  Flutzeit  kein  Wasser  gebe,  suchte  ej 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  daB  die  Luft,  die  aus  der  Tiefe 
emporsteige,  vom  Flutgewässer  zurückgedrängt  die  Poren  der  Quelle 
verstopfe  und  erst  nach  Freilegung  des  Landes  wieder  entweichen 
und  dem  Aufsprudeln  der  Quelle  Raum  geben  könne.* 

Indem  Polybius  nun  auf  diese  Weise  seine  chorographischen 
Studien  immer  weiter  auszudehnen  gezwungen  wurde,  war  es  ihm 
bald  nicht  mehr  möglich  und  es  erschien  ihm  auch  nicht  ratsam, 
alle  die  erwiirbenen  Kenntnisse  auf  dem  bisher  verfolgten  Wege 
stückweise  einzuflechten.  Er  setzt  weitläufig  auseinander,  daß  der 
Faden  der  historischen  Erzählung  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  durch 
lange  Einschiebsel  zerrissen  werden  könne  und  daß  andererseits  der 
chorographischen  Darstellung  der  Zusammenhang  und  der  die  ganze 
Ökumene  zusammen  ins  Auge  fassende  Überblick,  den  auch  die  all- 
gemeine Geschichte  erstreben  und  bieten  solle,*  nicht  fehlen  dürfe/ 
Und  so  vereinigte  er  denn  offenbar  nach  dem  Vorbilde  des  Ephorus 
(vgl.  S.  237)  den  Haoptbestand  seiner  geographischen  Ansichten  und 
Kenntnisse  in  einem  besonderen  Buche,  dem  vierunddreißigsten  des 


»  Polyb*  IV,  38—41.  43.  44. 

'  Vgl.  V.  Skala,  D.  Stud.  d.  Polyb.  I,  8.  3L  189  f.  —  Die  göogr.  Friigm, 
dea  Eratosth.  8,  60  t 

*  Strab.  Ul,  C.  172.     Vgl  ob.  S.  2ßlf.     Aristöi  ineieor.  II,  8. 

*  a  Polyb.  1,  4, 

*  Poljb.  in,  57  f.     Er  sagt  57,  4:   'fffiBig  Ö^  ov^i  ifafii^oytsi  uXlot^iov  etmi 

not'iaaväai   itfv  n^qi   fjtviüi^  fxpiq^ritfy    aMf«    xnrf'  iMa¥  uai    imov   nai  Hm^Qtf  ano* 
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fBerüdegißhtiffun^  der  Vorffänffer. 


ganzen  Werkes,  wie  wir  Yon  Äthenäns  erfahren,^  Das  Bach  M 
verloren,  aber  die  erhaltenen  Fragmente  verglichen  mit  den  in  andern 
Büchern  zerstreuten  geographischen  Bemerkungen  und  durch  diese 
ergänzt  reichen  hin  für  die  Befestigung  uud  Bestätigung  unserer  An- 
nahme von  der  Stellung  des  Polybius  zur  wisseDSchaftlichen  Erdkunde, 

Während  Polybius  in  den  andern  Büchern  our  gelegenüicb  und 
in  allgemeinen  Wendungen  auf  die  unvermeidlichen  Irrtümer  und 
die  bedingte  Wertschätzung  ältererer  Geographen  zu  sprechen  kouimti 
fühlte  er  sich  hier  verpflichtet  ausführlicher  auf  ihre  Beurteilung 
einzugehen.*  Den  Grundsatz»  der  Geograph  habe  die  Fehler  sein« 
bedeutendsten  Vorgänger  nachzuweisen  und  zu  verbessern,  hat  Stmll 
auch  von  Polybius  übernommen.*  Die  Leistungen  der  älteren  Geo- 
graphen zu  betrachten,  eine  Geschichte  der  Geographie,  wie  Krato- 
stheues,  zu  bieten,  hatte  Polybius  aber  nicht  im  Sinne,  nur  mit 
seinen  nächsten  VorgäDgern,  Dikäarch  und  Eratosthenes,  wollte  er 
sich  auseinandersetzen.  Von  Eratosthenes  auf  die  Homerfrage  ge- 
flihrt  (s.  S.  387  fl),  stellte  er  gegen  jenen  den  Grundsatz  auf,  daß  die 
echte  Dichternatur  sich  nicht  in  grundloser  Ertindung,  sondern  in 
poetischer  Gestaltung  wahrer  Tatsachen  zeige,*  Den  Exokeanisnii; 
der  Stoiker  und  des  Krates  aber  bekämpfte  er  gleichfalls.  Er  such* 
im  Bereiche  der  Küste  des  inneren  JMeeres,  besonders  Italiens  und 
Siziliens  die  Anknüpfungspunkte  für  die  homerischen  Schilderungen. 
So  deutete  nach  ihm  die  Fabel  von  Aolus,  dem  Herni  der  Winde, 
auf  die  Notwendigkeit  erfahrener  Lootsen  in  der  durch  Wind  und 
Strömung  gefährlichen  sizilischen  Meerenge,  die  Beschreibung  der 
auf  Beute  lauernden  Skylla  auf  die  an  der  italischen  Küste  Ublic 
Jagd  auf  Schwertfische  und  Thuntische.^ 

Hipparch    war   ein  Zeitgenosse   des  Polybius,   denn   die   let 


'  Aihm.  Vin,  p.  830.  332  A.     Vgl,  Strab,  VIH,  C.  332. 

'  Polyb.  III,  58,  2  f.:    ax^^^^   f^Q  naviiatf^   si  Ob  fti}   ft  luty  nifttfiiüf 
fi^aq>im¥    nmH^fUPtav   ft^t>    t^tjY^itFUatr    tag    ii^tottjtttg    nat    &i^mg   KÜi*   n«^    tn^ 
ioX^xiiit^   i6n<ii¥   jrjg  xai^'   ^fsa;  oiunvftevijg ,   ir  nfiXkotc  öe  idr  nlilatwr  dtrifin^E 

f£    ntufjacöfteif^a    na^etr^    laßorreg    ufiua^oyta    tono^    eV    t^   ni^ajrfiatti^    tut  ^^ 
roviÄi.  —    Vgl  Stmb.  11,  C.  104  s.  8.  848,  Anm,  1. 
"  •  Vgl.  oben  8,  497.  Anm.  8, 
*  StTftb.  I,  C.  20  f.  25.    Polyb,  XXXIV,  2.  1.     Ich   glaube  darum 
da0  tnaa  den  eigen tl ich en  Gedanken  des  Polybitia  mit  Vkuetov^  De  Polyb. 
et  aact.  p.  2  m  den  Worten  ätraboa  (C.  20):  Ti^ormirtt«!  fn^i^  Cig  »ät&g^  lÄ^-  ntlh»' 

Hieben  habe. 

'  8t3ftb,  I,  C.  28  ff.  26;  VI,  C.  276. 
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seiner  von  Ptolemäus  erwähnten  Beobachtungen  föllt  in  das  Jahr  126 
(ß.  S.  459).  Daß  Polybius  die  Arbeiten  seiner  Zeitgenossen  verfolgte, 
zeigt  M.  C.  P,  Schmidt  an  dem  Beispiele  des  Zeno  von  Rhodus.^ 
Wenn  man  sieht,  daß  Hipparch  in  seiner  Breitentabelle  die  Sterne 
angegeben  hatte,  die  im  Zenith  der  Parallelen  zu  finden  waren,  daß 
Ptolemäns  später  dies  unterließ  mit  ausdrücklicher  Angabe  des 
Grundes,*  so  wird  die  Annahme,  die  Geographie  Hipparchs  stamme 
aus  der  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Präcession  der  Nachtgleichen, 
die  höhere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Wenn  man  weiter 
sieht,  wie  Polybius  die  Angaben  des  Dikäarch  über  die  Länge  des 
westlichen  Mittelmeeres  durch  Entwerfung  und  Berechnung  eines 
Dreiecks  angreift,  das  ganz  an  die  bipparchische  Analysierung  der 
eratostheuischen  Si>hragideu  erinnert  (s.  unten],  so  liegt  der  Schluß 
nahe,  daß  der  Historiker  die  geographischen  Arbeiten  des  Astro» 
nomen  bereit«  gekannt  habe.  Welche  Stellung  er  5^u  den  geogra- 
phischen Ideen  desselben  einnahm,  wird  die  weitere  Betrachtung 
zeigen.  Wir  wollen  zunächst  das  Verbalten  des  Polylnus  bei  der 
Berülirung  mit  den  mathematisch-physikalischen  Grundlagen  der 
alexandrinisclien  Geographie  und  Kartographie,  mit  der  Zonenlehre 
und  Ozeanfrage  untersuchen* 

Gerade  diese  beiden  Fragen  bilden  für  Strabo,  nachdem  er  die 
bipparchische  Kritik  gegen  Eratosthenes  abgetan  hat^  die  Brücke  zu 
einer  Besprechung  der  geographischen  Leistungen  des  Posidonius^ 
und  kritische  Bemerkungen  desselben,  die  er  sich  zu  eigen  macht, 
führen  ihn  dabei  auch  auf  den  Polybius.  Da  erfahren  wir  denn, 
daß  der  Historiker  eine  Änderung  der  Zonenlehre  vorgenommen 
hatte.  Er  nahm  sechs  Zonen  an,  zwei  zwischen  den  Polen  und  den 
arktischen  Kreisen,  zwei  zwischen  den  arktischen  Kreisen  und  den 
Wendekreisen  und  noch  einmal  zwei  zwischen  den  Wendekreisen 
und  dem  Äquator.  Die  Aquatorialzone  selbst  hielt  er  für  gemäßigt 
und  bewohnt,* 


^  Über  die  geogr,  Werke  des  Polyb,  Jahrb.  f.  klaßs.  Philol  1882,  H.  2,  S.  118. 

'  a  a  475.  481  E     Vgl  Ptol.  geogr,  Vlll  2,  2  f. 

«  Ötrub.  H,  C.  94  C 

^  Rtrab.  U,  C.  96:  Ilokvßtog  ob  noist  (cuihi;  ef ,  Ovo  fth  tag  toig  ^f^xiutai^ 
^ontTitovaag^  ovo  Öi  ta^  UBta^f  rovioit^  f§  nni  ttüv  t{foniit(Ü¥,  [uai  Öv*^  rn^  fteta^if 
t(tvt(*iy]  xni  jov  iVJffUQii^v,  Strab.  a.  a.  0.  C  fl7:  b!  9\  f^cme^  'EffttjoaÖtiVfig 
(pi^aivt  )}  ^onint&vaa  tot  i<n//i«^iMf7>  ^atir  eCn(tatogy  noLö^aneQ  nni  Ilolvßw^;  Aju^- 
do^ei  {n^oujiif^tfifi  6'  ovfog  xwt  Öidti  vtptßoiätfj  tati'  dione^  x«i  xaiofifif^^iTttif  rwi* 
ßoi^eitüv  v${pmi'  xatit  tovg  dtrjaiag  dxei  totg  tit^fjttjfiatji  nQoimtntüvrtüv  nlsitrttov)  ^ 
Vgl*  Gemiu.  iaag.  16  p.  17H,  2S  ed.  Maoit.:  Jlokvfitog  öi  6  iffioffiof^nq^o:  nt^n^nf- 
fiaiBVfai   ßißUoy   8   tniff^a^iiv  ^h   nsf^   t^g  ne^t   ibv  iiTfjftßi^ipbv  oittrffjeug,     Avtif 


Die  alte  Zonenlehre  der  Pytbagoreer  (vgl,  S,  204  f*),  ueuerdings 
fest  bestimmt  durch  die  denkbaren  Schattenverhältnisse  (S.  305),  war 
für  alle  Zeit  gegründet  und  konnte  auch  durch  die  Ablösung  der 
physikalisch-geographischen  Zonen  der  Eleaten  (S.  208  f.),  auch  durch 
das  Schwinden  der  Vorstellung  von  der  ünbewohnbarkeit  und  die 
dadurch  eingetretene  Veränderung  ihrer  geographischen  Bedeutuni? 
nicht  aufgehoben  werden.  Strabo  weiß  sie  an  der  Hand  des  Posi- 
donius  gut  zu  verteidigen,^  Der  erste  Teil  des  von  Polybius  untt^r- 
nommenen  Eingriffes  war  ein  Rückschritt,  die  von  Posidomus  wie 
von  Strabo  scharf  verurteilte  Ansetzung  des  wandelbaren  arktischen 
Kreises  als  Grenze  der  kalten  und  der  gemäßigten  Zone.^  Zur 
Geltung  konnte  diese  Begrenzung  nur  kommen  durch  die  Übernahme 
alter  jonischer  Vorstellungen  (vgl  S.  78  ff.)  oder  durch  den  MiBbrauch 
einer  festen  Sphärenstellung»  oder  durch  das  zufällige  Zusammen- 
treffen der  angenommenen  Grenze  der  Bewobntheit,  i  h.  der  äoBereii 
Beschränkung  der  gemäßigten  Zone,  mit  der  Deklination  des  arkti« 
sehen  Kreises  von  Griechenland  (s.  S.  30(3  f.).  Seitdem  nach  Kudemus 
der  Abstand  des  Poles  der  Ekliptik  vom  Pole  des  Äquators  bestimmt 
war  (S,  268),  seitdem  Pytheas  behauptete,  Nachricht  zu  haben  von 
einem  äußersten  Punkte  der  bewohnten  Erde,  der  unter  dem  Polar- 
kreise liege  (S.  342.  844),  konnte  eigentlich  von  diesem  Mißbrauche 
oder  von  dieser  Lücke  der  Erkenntnis,  wenn  man  aus  bloßem 
Mangel  der  Überlieferung  an  eine  solche  denken  darf,^  keine  Rede 
mehr  sein  und  der  Polarkreis  mußte  für  die  Anhänger  der  matbe* 
matischen  Geographie  die  Grenze  der  astronomischen  wie  der  geo* 
graphischen  Zonen  bilden.  Hier  zeigt  sich  der  G-rund,  der  den  Poly- 
bius  zu  seinem  Rückschritte  trieb.  Die  Verachtung,  die  er  gegen 
den  vermeintUchen  Lügner  Pytheas  empfand,  drängte  ihn  zurück  in 
die  Zeit  des  Aristoteles  und  zu  der  Ansicht  von  der  nördlichen  Be- 
echränkung  der  gemäßigten  Zone,  die  man  damals  annehmen  zu 
müssen  glaubte. 

Der  zweite  Eingriff  in  die  Zonen  lehre»  die  Teilung  der  Tropen* 


»  StTAb.  n,  C.  96, 

*  Ponid.  bei  Strab.  11,  C.  95:  tnig  ra  dQniiMoii  o^r«  na^  nütnip  ovtri»  o^t$ 

PmidoaitiB   iprieht    hier   gegeo    Arietoteles.     Strab.  It,  0»  tt7:   'O  äi  Uokv^k^i 

UnLtMmnoww,  D.  A.  I,  S.  Ibi. 

*  Vg),  die  geogr.  Fragm.  det  Eratoath.  S.  74,  Aum.  4. 


Zone  durch  den  Äquator,  würde  die  Geschlossenheit  der  alten  Zonen- 
lehre  imnötigerweise  stören  zu  Gunsten  einer  leeren  8chem<iti3ie- 
rung,  weuü  man  nicht  annehmen  könnte ^  daß  der  Gedanke  an  die 
Korrespondenz  der  gleichen  nördlichen  und  südlichen  Breiten,  der 
auch  in  Strabos  Erwägung  des  vorgeschlagenen  Verfahrens  mehrfach 
hervortritt,^  zu  der  neuen  Teilung  geleitet  habe.  Wir  werden  später 
noch  anderer  Zonenteilungs versuche  zu  gedenken  haben ,  jetzt  ist 
darauf  zu  achten,  daß  ihnen  allen  die  seit  der  Entdeckung  der  Lage 
von  Syene  unter  dem  Wendekreise  unumgängliche  Erweiterung  der 
gemäUigien  Zone  zu  Grunde  liegt,  die  mit  Notwendigkeit  zu  der 
Frage  über  die  Beschaffenheit  des  nur  noch  nicht  erreichten  Äqua- 
torial klimas  führen  mußte.  Ich  bin  überzeugt,  daß  vielleicht  schon 
Dikäarch,  sicher  aber  Eratosthenes  diese  Frage  erörtert  hatte,  denn 
alle  Grundlagen  für  ihre  Behandlung  waren  für  Um  bereits  gegeben 
und  insbesondere  ein  Hauptgi'und  für  die  Annahme  eines  gemäßigten 
Äquatorial klimas,  die  lange  Zenithstellung  der  Sonne  am  Wende- 
reise, die  in  allernächster  Verbindung  steht  mit  der  eben  auf  Erato- 

Fsthenes  führenden  Kenntnis  des  libyschen,  arabischen  und  gedrosi- 
schen  Wüstengürtels  (s,  S.  423).^     Daß  ich  mich  trotzdem  und  trotz 

^Yerschiedeuer  Mahnungen^  immer  noch  nicht  entschließen  kann,  mein 
Jedeoken  an  der  endgülügeu  EntschaiduDg  des  Eratosthenes  fsAlen 

jza  lassen  (vgl  S*  393  f.),  hat  seinen  Grund  darin,  daß  man  nicht  ge- 

[zwungen  ist,  neben  der  Tatsache  der  Erörterung  auch  die  der  Ent- 
scheidung  anzunehmen;    daß   im  Verlaufe    dieser    Erörterung    auch 

iGründe  gegen  die  Bewohnbarkeit  des  Äquators  geltend  gemacht 
wurden,  wie  z.  R.  der  Hinweis  auf  die  längere  Zeit  der  Abkühlung, 
welche  dem  Klima  der  Wendekreise  zu  statten  kommen  müsse;* 
daß  nach  Eratosthenes  der  Ozean  jene  Gegend  bedeckte;  daß  end- 
Hch  Polybius  bei  der  Aufnahme  dieser  die  ganze  Geographie  seiner 
Zeit  bewegenden  Frage   nicht  durchaus  von  Eratosthenes  abhängig 


*  Stmb.  11»  C.  97:   —   üaie  xai    ib  f^futjqpnif^toy  txittsffoif  e|  oltav  tttfi^iBrax- 
^at  tffiüitf  i^mvmy  6fna»iäüt¥  ruf  iv  ^ajigta,  —  —  —  öuäUÖtttv  (iiy  ovatav  nal  tü>p 

Irvx^fcroir  xai  futr  naieynfffiiiftüv,  tili'   ov  avfnuftfvütv  — 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  dea  Eratoetb.  S.  84* 
»  8.  ».  B.  Max  C.  P.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  122. 

*  8.  Fragm-  des  Eratoäth.  S.  84,   Cleoined.  cycl  theor,  1,  6  p.  32  Balf.:  ÄXJC 
HO  fiiff    %U)t^    igttntMüßtf   nuXiy   tni   nkdov   6   i/lioi;   *iqiujtatatf   xni   ovioi   nai    h   M 

■  lirt^tof^  (iffQ  bJil  nlSoM  uyaynfX^tai^  xai  övwt/tni   tctvta   rn  KXifJtata  oineiaitai'   tov  öt 

iioTffieiftPOv  ftiaifif    tutf    iQonintity   otnog   xai   n^ög  6iif(ty  uqUiTitiiui  na't  taysiny  iqtf 

i'  ttvtbv  (motn^off^T^v  notsiim.     Uauptäächlicb  EDÖgen  Bich  dieser  Gründe  alJer- 

'^dinga  die  »trengereQ  «Stoiker  gegen  die  NeaerungeD  des  PaniUius  und  des  Posi- 

donins  bedient  haben. 
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BewohnÜmt  der  Äquoionalxont, 


sein  mußtep*  sondern  die  Anregung  und  die  Unterlagen  «n  derselben 

sehr  wohl  von  dem  Stoiker  Panatiua,  mit  dem  er  in  persönlichem 
Verkehr  stand  *  und  der  als  einer  der  ersten  Vertreter  der  Bewohn- 
barkeit de8  Äquators  ausdrücklich  genannt  wird,^  empfangen  haben 
kann« 

Polybius  berief  sieh  für  seine  Annahme  der  Bewohnbarkeit  zu* 
nächst  auf  Augenzeugen.*  Wir  brauchen  unter  denselben  nur  die 
Beisenden  zu  verstehen,  die  nach  Eratosthenes  (s,  S.  417)  über 
3000  Stadien  Bildlich  von  Meroe  gekommen  waren  und  die  Zimmt- 
küste  erforscht  hatten,  es  kann  aber  auch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  daß  für  die  Zeit  des  Polybius  die  Möglichkeit  weiteren  Vor- 
dringens angenommen  werden  dürfe,  besonders  weun  man  die  Kennt» 
nisse  des  ^igatharchides  vergleicht  (ob,  8.  493  f.),  und  daß  schon 
damals  äimliche  Überschlagsrechnungen,  wie  die,  welche  später  den 
Mannus  von  T)tub  gleich  bis  zum  südUchen  Wendekreise  ausgreifen 
ließen/  Platz  gefunden  haben  konnten.  Polybius  weist  ferner  auf  die 
schon  erwähnte  Tatsache  hin,  daß  die  Gegend  des  Wendekreises  für 
längere  Zeit  den  Zenith«ftand  der  Sonne  zu  ertragen  habe,  ak  der 
Äquator,  von  dem  sich  die  Sonne  in  nördlicher  und  südlicher  Rich- 
tung schneller  entferne.**  Nach  Strabo  fügte  er  noch  einen  Grund 
hinzu,  die  hohe  Lage  der  Aquatorgegend,  welche  die  durch  die 
Etesien  südwärts  getragenen  Wolken  abfange  und  in  erfrischende 
Regen  umsetze*'^  Bei  Geminus,  der  Stralios  Bericht  ergänzt*  felJt 
diese  Angabe.  Es  ist  der  Gnind,  den  Demokrit  für  die  Entstehung 
der  die  Nilsch welle  erzeugenden  südlichen  Regenzeit  anführte  (s.  8.  \A2\ 
Wenn  nun  Strabo  sagt,  Posidonius  greife  den  Polybius  an.  weil  er 
die  Äquatorgegend  die  höchstgelegene  nenne,  denn  es  gebe  keine 
Höhe  auf  der  Kugelfläche  wegen  ihrer  Gleichartigkeit  {oder  Glätte) 


«  Max  C.  P.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  115. 

«  8.  R.  V.  ScAj^,  Die  Studien  de»  Polyb.  Ö,  248  &. 

•  Fragm.  des  Emtosth.  8,  88,    8cKoJ,  ia  Arat  6  7i*^i  ^<i#>'iw*'  \m  Uranol.  PeL' 
p.  169:    n¥b^    di    ww   tati    Jlayaitiog    6   attjtnof   nal    lC(iöia(iOi   ei    ^MaörjfitMix^^   m'^ 

^  Gomin.  16  p.  178,  2  tsd.  Mttttit  (vgU  ob.  8.  ^05,  Atim*  4):  ttai  &  fi»  lata^f 
^ffU    rUff   xnTi,mj^it6iü}v    tag   oinjaB*^  xfii  Sntfia^iVfpin^iüit^    loic   ^u^irtit^   — 

*  Ptol.  geogr.  l,  9,  e. 

^  Geodn.  a.  a.  0.  p.  178,  4  od*  Manit:  —  <i  iü  Mdofiynag  ini  ri^f  ^wfm^: 

noJLvr    «TK^fDi   /j(^fVo*'   xnvä    ri/r   na^fod^fr   tijr  n{f6g  tiiftQvg  Mai    ti^tf   miojfta^\ 
üiiftB  (T^tdok^  d<p*   ^lUf^a;  fi*  ^eV&i  tsqö;  a\*a&rjaif  int  [tüv]  ^^ontnGff  mvitXtaw.  —  7*. 
ftfiö  i9i  luv  iari^*^i$'Ov  xvmlmt   ra/iiüi»  tivfiflaiyti  ta^  iinojtui{ftjU»ig  fi^tt^ifat  srl. 
'  Slrab.  il,  C.  97. 
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und   es  gebe  auch  keine  Gebirge  auf  dem  Äquator,^   so  hat  man 

allerdings  nickt  ohne  allen  Grund  aus  diesen  Worten  den  schweren 
Vorwurf  gegen  Polybius  abgeleitet,'  er  habe  von  vollkommener  Un- 
kenntnis der  aristotelischen  und  stoischen  Lehre  von  der  Kugel  und 
ihrem  Schwerpunkt  befangen  an  eine  absolute  Erhabenheit  des  Äqua- 
tors der  mathematischen  Kugtd,  wie  im  Verhältnis  zu  einem  aus- 
wärts zu  suchenden  Punkte  gedacht  So  grober  Irrtum  kommt  frei- 
lich in  nicht  viel  späterer  Zeit  vor.  Er  2eigt  sich  bei  Diodor  und 
bei  Justin  in  der  Annahme,  die  Flüsse  müßten  sich  in  ihrem  Laufe 
nach  der  hoben  Lage  des  Nordpols  und  der  tiefen  Lage  des  Süd- 
pols richten*  und  findet  sich  in  dieser  Gestalt  sogar  als  unleidliches 
Einschiebsel  in  dem  Texte  der  aristotelischen  Meteorologie  (S.  80, 
Anm.  l).  Ich  glaube  aber,  man  kann  versuchen,  den  Polybius  in  diesem 
Falle  zu  reinigen.  Die  zweigliedrige  Entgegnung  des  Posidonius 
läßt  nach  ihrer  Voraussetzung  einer  zweiten  Möglichkeit  der  Auf- 
lassung erkennen,  daß  dieser  den  besprochenen  Irrtum  bei  Polybius 
nicht  bestimmt  ausgesprochen  fand  und  ihm  denselben  vielleicht  nur 
zutraute,  wenn  er  nicht  gar  mit  dem  ersten  Teile  des  Angriffs  nur 
die  90  vielfach  herbeigezogene  Unerheblichkeit  der  Bergeshöhen  im 
Vergleiche  zur  Größe  der  Erdkugel  betonen  wollte  (vgl  S.  380.  389). 
Polybius  zeigtj  wie  wir  sehen,  sehr  rege  Teilnahme  an  der  Zonen- 
frage, wenn  wir  auch,  wie  Max  C*  P*  Schmidt  zur  Genüge  erwiesen 
hat»*  nicht  gezwungen  sind»  nach  den  Worten  des  Geminus  anzu- 
nehmen, daß  er  die  Frage  in  einer  besondei^s  herausgegebenen  Schrill 
behandelt  habe.  Zu  dieser  Teilnahme  mag  ihn  wohl  zuerst  das 
Studium  der  eratosthenischen  Geographie  geführt  haben,  wir  dürfen 
aber  überzeugt  sein,  daß  sie  wesentlich  unterstützt  und  entfacht 
wurde  einesteils  durch  die,  wir  wissen  nicht  in  welcher  Form  bekannt 
gewordene  Entscheidung  des  Panätius,  andernteils  durch  den  um- 
stand^ daß  die  Zonenfrage  in  der  Gestalt,  in  der  sie  uns  jetzt  ent- 


'  Strab.  n,  0.  97  z,  E.:    'Evitriatai    S'   6   UotreiÖuvwi    tm  Uokvßitfft    ^«Sii 

i<n/^e^»m,  — 

*  Uax  C.  P.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  115.  110. 

*  Diod.  I,  40.    Justin.  IT,  1.    Vgl.  die  mit  falacher  Auffuaeang  der  alten 

Lehre  der  Erhebung  des  Nordpols  der  Himnielskugel  (S.  80,  A.  1)  in  Verbindung 
stehenden  Rückschritte  zur  Vorfttelluog  von  der  Erdscheibe  bei  Vitruv.  Vt,  l 
und  Virgil  georg.  l,  238.  vgl.  Macrob.  somn,  Scip,  11,  B. 

*  8.  Max  C.  P.  Schmidt,  Jahrb.  f.  klass.  Philologie  1882,  Heft  2,  8.  U  ff. 
Den  Titel  (ßißUop  o  imjf^fpijif  i/et  u.  s.  w.)  kann  ich  mir  freilich  nur  als  eiaeu 
bei  Benutzung  des  Poatdonius  begangenen  Irrtum  des  Geminus  erklären. 


gegentritt,  fQr  die  ganze  Zeit  und  besonders  fiir  den  Polybhis  selbst 
eine  vorwiegend  praktische  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Der  von 
den  Ptolemäern  unausgesetzt  mit  Eifer  gepflegte  Verkehr  mit  den 
Ländern  am  oberen  Nil  und  den  äthiopischen  Küsten,  der  Heimat 
der  Elefanten,  brachte  immer  neue  Nachrichten,  Schätze  und  Sehens- 
würdigkeiten, nur  nicht  Nachrichten  yon  einer  abschließenden  Meeres* 
grenze,  auf  deren  baldige  Entdeckung  Eratosthenes  nach  seiner  vor- 
läufigen Begrenzung  der  Ökumene  im  äußersten  Süden  (s.  S.  401. 
417)  gerechnet  haben  muß.  Daraus  mußte  für  den  üniversalhisto- 
riker,  der  als  Wegweiser  der  künftigen  Weltbeherrscher  den  Blick 
auf  die  ganze  Ökumene  gerichtet  wissen  wollte,  die  Notwendigkeit 
entspringen,  den  mit  diesen  erreichbaren  Ländern  in  Beziehung 
stehenden  Teil  der  Zonenlehre  genau  zu  untersuchen  and  daraus 
konnte  namentlich  für  eiüen  Mann,  der  weit  entlernt  davon  war,  auf 
astronomischen  Nachweis  zu  dringen,  die  Annahme  hervorgehen,  der 
Äquator  sei  durch  die  seit  Eratosthenes  gemachten  Fortschritte  er- 
reicht, ohne  daß  sich  eine  Ozeangrenze  oder  ein  sonst  absehbares 
Ende  gezeigt  habe.  So  spricht  Polybius  nach  den  Worten  des  Geminus 
nicht  von  Bewohnbarkeit,  sondern  von  Bewohntheit  uach  Angabe 
von  Augenzeugen  (s.  ob,  S.  505,  Anm,  4.  S.  508,  Anm.  4)  und  in  dieser 
Annahme  würden  wir  den  ersten  erkennbaren  Grund  der  späteren 
Ausdehnung  der  Ökumene  in  die  südliche  Hemisphäre*  und  der 
Auffassung  der  Ökumene  als  eines  zusammenhängenden  Festland* 
bestandes  der  ganzen  östlichen  Halbkugel»  auf  die  Strabo  eioma] 
hinzudeuten  scheint  fs.  S.  311,  Anm.  3),  zu  finden  habeu. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  diesem  Eingriffe  des  Polybias  in 
die  Zonenfrage  steht  die  Behandlung  des  Teiles  der  Ozeanfrage,  die 
mit  der  Begrenzung  der  Ökumene  zu  tun  hatte.  Wir  habeu  hier 
seine  eigene  Erklärung,  denn  in  der  geographischen  Einleitung  zur 
Darstellung  des  zweiten  Punischen  Krieges  sagt  er  Wfirtüch:  Gleich- 
vrie  aber  von  Asien  und  von  Libyen,  da  wo  sie  in  der  Gegend  von 
Äthiopien  zusammentreffen,  bis  auf  unsere  Zeit  niemand  mit  Gewiß- 
heit sagen  kann,  ob  die  Fortsetzung  nach  Süden  hin  Festland  sei, 
oder  vom  Meere  begrenzt  werde^  ebenso  ist  alles^  was  sich  nordwärts 
von  Narbo  bis  zum  Tanais  ausdehnt,  bis  jetzt  unbekannt,  wenn  wir 
nicht  noch  nachträghch  durch  fleißige  Forschung  etwas  darüber  in 
Erfahrung  bringen.     Von  denen  aber,  die  schon  davon  reden  oder 


*  Den  TTinimelplatz  iler  von  Agiktbarch.  de  mari  rubr.  71  (Geogr.  Gr.  min. 
l,p.  16BX  vgL  Artetnid.  bei  Strabo  XVI,  C  tT4.  beaohriebeDea  Naahömar  verlegt« 
MarttiiM  Wim  Tyrua  in  die  sildliche  gemiBigte  Zone  a.  Ptol«  g^Ogr.  I«  S^  &.  9,  &. 
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schreiben,  ist  anzanehnien,  daß  sie  unwissend  sind  und  Fabeln  ver- 
breiten.^ 

Daß  Polybius  mit  den  Worten  ,,wo  Asien  und  Libyen  zusammen- 
stoßen*'  schon  eine  neue,  besondere  Vorstellung  verbunden  habe, 
glaube  ich  nicht.  Wenn  der  Nil  Grenze  blieb  (s,  unten),  so  geborte 
ja  schon  das  ganze  rechte  Ufer  des  Stromes  zu  Asien  und  jenseits 
der  Enge  des  Arabischen  Meerbusens  nahm  Arabien  den  Zusammen- 
hang wieder  auf  Zudem  hängt  Polybius  hier,  wie  mir  scheint,  ganz 
von  seinem  Vorbilde  Ephorus  ah,  der  ja  den  ganzen  südlichen  B(»geu 
seines  Erdkreises  Äthiopien  nannte  (vgl  S.  108  f.  237  f.),  Wohl  aber 
konnte  der  ganze  Sinn  der  Stelle,  wie  die  Kritik,  die  Hipparch  gegen 
die  eratosthenische  PJntscheidang  der  engeren  Ozeanfrage  richtete 
(s.  S-  401  Vj,  nicht  nur  zur  Leugnung  des  äquatorialen  Ozeans  führen, 
sondern  auch  zur  Stütze  für  die  später  bei  Ptolemäus  auftretende  Üe- 
sehlossf^nheit  des  Er>ihräischen  Meeres  werden  (vgl.  S.  313,  Anm.  3).^ 

Ein  weiterer  und  klarerer  Ausblick  tut  sich  vor  uns  auf,  wenn 
wir  die  Wirkung  der  Worte  des  Polybius  über  den  Norden  Europas 
verfolgen.  Offenbar  meint  er  unter  denen,  die  Fabeln  über  den 
Norden  verbreitet  haben  sollen^  den  Pytheas  und  den  Timäus  (vgl. 
8.  333.  347.  353  f.  500).  Wenn  wir  nun  sehen,  daß  Strabo  nach  den 
neuen  Entdeckungen  Caesars  und  seiner  Nachfolger  zwar  die  äußeren 
Küsten  Europas  bis  zur  Elbe  kennt  und  bespricht^  —  die  fleißigen 
Forschungen,  die  Polybius  in  Aussicht  stellte,  waren  ja  wirklich  ein- 
getreten — ,  dabei  aber  die  richtige  Zeichnung  dieser  Küsten,  die 
Eratosthenes  nach  Pytheas  entworfen  hatte  (s.  S.  360ff.),  durch  die 
hartnäckige  Lengnnng  der  großen  Halbinsel  der  heutigen  Bretagne, 
durch  die  Behauptung,  die  Stidküste  Britanniens  liege  der  ganzen 
Küste  Galliens  vom  Rheine  bis  zu  den  Pyrenäen  parallel  gegenüber, 
vollkommen  beseitigt,  nichts  von  dieser  Zeichnung  übrig  läßt»  als 
einen  unbedentend  erscheinenden  äußeren  Galatischen  Meerbusen 
am  Nordfuße  der  Pyrenäen  und  sie  im  allgemeinen  durch  eine  ein- 


[rnntovatv  oXlTflat^  nsi^i    t/fy  Ai^toniap^   ovösii  txei   lef^tf  nffteKrltf  itjg  iCif  xai^' 
liäi   Jtat^djy,    noitQüM   i}netQ6i  tau  Kaut  fr»   trtj^ex^i   ^^  n^og   tffw  ^im^^^iav   ^ 

Sffniovs   ^rfjytoy  «^yiüirioy   ew;   lotJ   fCi'  iaxi»^   ittv  ^rj  u  (leta  ravta  nolvnf}a^fit>* 

I  «Mvi  ft^iimfg  dtarti^ßynt  vouiariüy. 

*  Vgl.  die   Grund  lügen   des  muriDij^eb-ptoL  £rdbild68.     Ber.  der  K5ntgL 
ISächa.  Ges.  d.  Wiss,  phtL-hi»t  KI.,  Mai  18&Ö,  8.  110 f.  112 f. 

'  8tr»b.  Vll,  a  294. 
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fach  von  Norden  oach  Westen  abgebogene  Linie  ersetzt;^  wie  er 
trotz  der  trefflichen,  ihm  bekannten  Angaben  desP,  Crassus  (s.  S.  356  f. 
861)  das  in  früherer  Zeit  wohl  bekannt  gewordene  Zinnland,  di 
Weatspitze  Britanniens,  zu  einer  nördlich  von  Spanien  gelegene 
Inselgruppe  macht/  die  seither  von  seinen  Nachfolgern  vergebens 
bald  da  bald  dort  gesucht  wird  und  zu  deren  Auftauchen  nur  miß- 
verstandene Angaben  über  die  auf  dem  Wege  des  Zinnhandela  liegen* 
den  Inseln  an  der  Küste  Frankreichs  Anlaß  geboten  haben  können, 
so  zeigt  sich,  daß  Polybius,  der  auch  hier  den  Strabo  beeinHußt  hvk\ 
der  wahre  Urheber  dieses  RückscLrittea  in  der  Kenntnis  der  äußeren^ 
Küsten  Europan  gewesen  ist  Er  hat  zwar,  wie  er  im  dritten  Buche 
ankündigt,^  von  den  britannischen  Inseln  gesprochen  und  von  der 
Gewinnung  des  Zinns,  aber  wie  er  daa  getan  haben  möge,  davon 
können  wir  uns  eine  Vorstellung  machen,  wenn  wir  bedenken,  daß 
es  Grundsatz  bei  ihm  war,  dem  Pytheas  nichts  zu  glauben,  die  ganze 
Küste»  die  außen  herum  nördlich  zwischen  Narbo  und  dem  Tanais 
lag,  für  unbekannt  zu  halten,  und  wenn  wir  dazu  erwägen,  daß  seine 
hochgeachteten  Gewährsleute/  römische  Heerführer  und  Staatsmänner, 
Iherien  und  Gallien  nur  von  der  Landseite  her  kennen  lernten  und 
mit  ihren  Erkundigungen  über  das  Zinnland  und  Britannien  geradezu 
wieder  von  vom  anfingen.  Daß  Britannien  Insel  sei,  meinte  noch 
viel  später  Dio  Cassius,  sei  erst  durch  Agricola  und  dann  durch  den 
Kaiser  Severus  entschieden.^ 

Im  Gegensatz  zu  der  eigenen  Erklärung  des  Poljbius,  daß  so- 
wohl der  Süden  als  der  Norden  der  Ökumene  unerforscht  sei,  scheint 
eine  Angabe  des  Strabo  zu  stehen,  die  besagt,  jener  habe  den  Zu- 
Bammenhang  des  Ozeans  angenommen.  Wenn  wir  die  Stelle ,  die 
diese  Angabe  bringt,    betrachten,    so  müssen   wir  die  Über  i^j 

gewinnen,  daß  Strabo,  indem  er  sie  hinschrieb,  allen  Überbii 
loren  hatte,  daß  er  mit  wenigen  Blicken  in  die  Blicher  des  Polybiua 
und  des  Posidonius  einige  Äußerungen  der  beiden  Männer,  in  den« 
er  Widersprüche  zu  entdecken  glaubte,  ganz  zusammenhangslos  auf^ 
griff  und   die   durch  Irrtum    und  Verwechselung  angerichtete  Ter' 
wirrung  schließlich  mit  dem  Geständnisse  der  Unsicherheit  abscblofl 
Er  berichtet  nämlich  von  Posidonius  (vgl  S.  509  A- 1),  er  hätte  gesa 
daß  unter  dem  Äquator  keine  Gebirge  lägen,  sondern  das  Land  wü 


^  ä.  Strab.  11,  C.  ISO.  12^;  IV,  C.  190.  193. 19^.  199.   Vgl  die  geogr. 
des  Eratostb.  8.  214,  SIT.    A.  HlBUS,   Die  Nord*  und  Weatkü^te  Hlif»aaie 
Leipzig  ises,  a  4  C 

•  Strab.  III,  C.  Übt  •  Polyb,  11 1,  5T,  2  ff. 

*  Vgl  Valetoüt,  De  fotit.  et  auct.  Polybii  p.  195.  ^  Dio  OlM.  »9,  M. 
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dort  eben,  wie  der  Meeresspiegel.  Die  Begenmenge,  die  den  Nil 
überfüllte,  käme  vom  äthiopischen  Gtebirge,  und  nun  fährt  er  fort: 
„Indem  er  (Posidonius)  dieses  hier  sagt,  stimmt  er  anderwärts  dennoch 
bei  und  meint,  man  könne  annehmen,  daß  unter  dem  Äquator  Ge- 
birge wären,  an  welche  die  aus  beiden  gemäßigten  Zonen  herkom- 
menden Wolken  anstießen  und  so  den  Bogen  erzeugten.  Dieser 
Widerspruch  zunächst  ist  also  klar,  aber  wenn  nun  angenommen 
wird,  unter  dem  Äquator  wären  Berge,  so  sollte  man  doch  meinen, 
daß  noch  ein  anderer  auftauche.  Denn  dieselben  Männer  (Polybius 
und  Posidonius)  sagen,  der  Ozean  sei  zusammenhängend.  Wie  können 
sie  nun  Berge  mitten  in  denselben  verlegen?  Sie  müßten  denn  gerade 
von  Inseln  reden.  Indes,  wie  sich  das  auch  verhalten  möge,  in  die 
Geographie  gehört  es  nicht**  ^ 

Vom  Posidonius  haben  wir  hier  nicht  zu  reden,  was  aber  die 
Mitleidenschaft  des  Polybius  angeht,  so  bleibt  noch  eine  Vermutung 
möglich.  Strabo  kann  in  seine  offenbare  Verwirrung  dadurch  ge- 
raten sein,  daß  er,  in  diesem  Punkte  ein  Anhänger  des  Eratosthenes, 
bei  der  Frage  über  den  Zusammenhang  des  Ozeans,  wie  seine  Worte 
dartun,  schlechterdings  nur  an  einen  äquatorialen  Arm  denken  zu 
müssen  glaubte,  während  Polybius  infolge  seiner  Ansicht  von  einer 
zusammenhängenden,  die  ganze  Hemisphäre  erfüllenden  Landmasse 
und  von  einem  bewohnten  Äquatoriallande,  nicht  von  einem  äqua- 
torialen Ozean,  wohl  aber  gelegentlich  von  der  Möglichkeit  des  Zu- 
sammenhanges der  meridionalen  Teile  des  äußeren  Meeres  geredet 
haben  kann,  eine  Ansicht,  auf  die,  wie  wir  oben  S.  610  und  S.  311 
bemerkt  haben,  Strabo  selber  anderwärts  anspielt  und  gegen  deren 
Gültigkeit  Macrobius  Einspruch  erhebt^  Eine  derartige  gelegent- 
liche Erwähnung  dieser  Möglichkeit  würde  aber  mit  dem  Satze,  man 
wisse  zur  Zeit  nichts  von  dem  äußersten  Süd-  und  Nordende  der 


*  Die  Fortsetzung  von  Anm.  1  S.  509  (Strab.  II,  C.  98)  lautet  nach  ovde  örj 
6(feiyrjv  eivat  xrjv  vno  tcj  itnjfiBQtyM:  nlXn  ftalloif  neöiuda  iaoneöov  nCtg  tJi  int- 
qtavBUf  jfjg  x^aläitrjg'  Tovg  de  nlijQOVfiag  joy  Neikop  o^ßqovg  ix  tioy  Ai&ionix(av 
dgijy  avfißaiyeiy.  tavxa  ö*  elnijy  iytavx^a  iy  älloig  <rvfXf**Q^h  (p^(^og  vnoyoeiy 
OQi]  etyai  la  vnb  to)  laTjfiSQiyfOy  ngog  »  ixaieguitsy  anb  xojy  evxQOKoy  d(Ag>oiy 
ngoaninjoyia  i«  ydiptj  noieiy  rovg  o^ßgovg.  avxtj  fisy  ovy  ij  dyofioXofia  q>avBqa* 
(iXka  xal  do&syjog  tov  dgeiyr^y  eiyat  jr^v  tmo  ko  tar/fisQiyipf  äHi]  ug  dyaxvnteiy 
ay  öd^eiey'  oC  yaq  nvzoi  avQQOvy  apaaiy  styai  xby  uxsayoy.  nag  ovy  OQtj  xatä 
fiddoy  id(^ovaiy  avioy;  nXrjy  et  yrjaovg  iivag  ßovloviai  lefeiy.  öniog  öe  [öi^]note 
lovx'  ^/tij  ifji  f6(üY{)nq:ixrjg  fieqiöog  b^(ü  nintev, 

^  Macrob.  somn.  Scip.  II,  9 :  His  quoque,  ut  arbitror,  non  otiosa  inapectione 
tractatis,  nunc  de  oceano  quod  promisimus  adstruamus,  non  uno,  sed  gemino 
ejus  ambitu  terrae  omne  corpus  circumflui. 

Bbbobb,  Erdkunde.     11.  Aufl.  38 
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Ökumene,  nicht  in  Widei-streit  kommen.  Im  übrigen  müssen  wir 
nus  an  die  eigenen  Worte  des  Polybius  halten^  wie  wir  sie  oben 
S.  511,  Anm.  1   mitgeteilt  haben. 

Wenn  also  Polybius  annahm,  die  bekannte  (jkuraeue  erstrecke' 
sich  ohne  eine  Unterbrechung  der  Bewohntheit  von  Seiten  der  Tropen- 
zone  zu  erleiden  über  den  Äquator  hinaus,  nur  sei  zur  Zeit  noch 
ihr  nördliches  und  ihr  südliches  Ende  unbekannt  so  war  der  erato- 
ßtheaische  Abschnitt  der  Erdoberfläche,  der  die  Ökumene  einfaßte. 
für  ihn  zu  enge,  daa  durch  den  ersten  Projektions  versuch  von  einem 
der  nördlichen  Erdviertel  abgehobene  Parallelogramm  (vgb  S.  4l2)j 
nicht  mehr  brauchbar.  Wollte  er  seinen  Lesern  die  Müglichkeit 
einer  Gnmdvorstellung  zur  Anknüpfung  der  Einzelangaben  über  an- 
bekannte Gegenden  und  Orte  verschafleu,  d.  Ih  ein  (iesamtbild  der 
Ökumene  zu  allgemeiner  Orientierung  entwerfen,'  so  mußte  er  /m 
andern  Mitteln  greifen.  Seine  teils  bekannte ,  teils  noch  zu  erfor- 
schende'Ökumene  war  nur  in  einer  meridional  begrenzten  Hern 
unterzubringen,  und  die  Erwägung  dieser  Notwendigkeit,  un 
durch  sein  Streben  nach  allgemeiner  Verständlichkeit,  muß  ihn  tu 
Ephorus,  zur  Vorstellung  der  alten  Jonier  zurückgeführt  haben,  zur 
Annahme  eines  die  ganze  Ländermasse  einschließenden  Horizont- 
kreises. Kr  teilte,  wie  ¥rir  schon  8.  86  gezeigt  haben,  wie  Hippo* 
krates  und  Ephorus  (S.  82  f.  108  f.)  den  Horizont  nach  den  vier 
Haupthimmelsgegenden  und  den  vier  äußersten  Punkten  der  sommer- 
lichen und  winterlichen  Auf-  und  Untergänge  der  Sonne,  den  Erd- 
kreis nach  allgemeiner  Auflassung  in  die  beiden  Haupterdteile  Europa 
und  Asien  aU  nördlichen  und  südlichen  Halbkreis,  getrennt  durcb-^ 
das  Mittelmeor  und  durch  einen  vom  Westpunkte,  den  Säulen  de 
Herkules,  ausgehenden  Durchmesser,  dann  teilte  er  in  genauer 
Darbtellung  erst  den  südlichen  Halbkreis  wieder  in  die  beiden  Erd^'' 


*  Polyb.  II r,  36,  y  f.:  —  ini  di  -^r  Afin>o%fiiiv(aw  ki^  iHh  ^oiap  {fti  ii^ 

noiSOtf  f/;  liXrftPivn^  xtii   ffUifi^mf^  *V»^i«s   fiktiv   tov;  irjdWtßP itM^* 

*  VgL   Polyb,  II,  14^  7:  —  lun^  J««H'    r'/**  JCv^umv^p^   oö-ft  nintbixjir  tl^fi  tigw 
ffliiiiqap  taiQqiav.     37,  4;  *MnH   f«^  —  —  —  i,üüü   J«    fiic  *V  ro*\-  frtu^iCo^iroc^ 

4jir»nt>     XV,  *1,  5:    Ol?  fni(  i^i  Atßvt^^  uvrfj;  üi'äi-  r^f  K^*Q4lmf}i  ifttHoif  KVQtintU9\ 
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teile  Libyen  und  Asien,  geschieden  durch  den  nach  dem  Südpunkte 
weisenden  Nilstrom,  und  fügte  endlich  zu  dem  Bereiche  Asiens  noch 
den  Bogen  des  Horizontes,  der  zwischen  dem  Ostpunkte  und  dem 
äuBersten  Punkte  des  sommerlichen  Sonnenaufgangs  liegt,  weil  von 
diesem  letztgenannten  Punkte  der  Europa  und  Asien  trennende 
Tanais  herkam.  Dadurch  wurde  die  südliche  Länge  Europas  gegen 
die  gesamte  Länge  Libyens  und  Asiens,  den  Durchmesser,  um  die 
Strecke,  die  zwischen  der  Mündung  des  Tanais  und  dem  Ostpunkte 
liegt,  verkürzt. 

Schon  Strabo  griff  diese  Darlegung  an.  Er  tadelt  die  Umständ- 
lichkeit der  Auseinandersetzung  bei  so  selbstverständlichen  Dingen 
und  die  Verlegung  der  Tanaisquelle  nach  Nordosten.^  Neuerdings 
ist  die  Auffassung  der  verglichenen  Längenlinien  getadelt  worden.^ 
An  sich  betrachtet  würden  beiderlei  Vorwürfe  nicht  sehr  schwer 
wiegen,  das  wahrhaft  Befremdliche  an  der  Haltung  des  Polybius  ist 
vielmehr  die  durch  diesen  Schritt  leichthin  vollzogene  Preisgebung 
der  mathematischen  Oeographie,  der  so  schwer  errungenen  mathe- 
matischen Grundlagen  der  allgemeinen  Erdkarte.  Der  Horizont  eines 
Punktes  auf  dem  Äquator  wäre  für  die  ebene  Vorstellung  nach  der 
neuen  Zonenlehre  passend,  mit  der  Vorstellung  einer  die  Ökumene 
enthaltenden  Hemisphäre  der  Erdoberfläche  vereinbar  gewesen,  die 
Feststellung  eines  Horizontes  mit  dem  Standpunkte  im  Mittelmeere 
aber  führt  ohne  jeglichen  Gedanken  an  die  nachgewiesenen  Breiten- 
bestimmungen und  an  die  Bedeutung  der  Breitenbestimmung  über- 
haupt zur  ebenen  Auffassung  eines  bloßen  Kreisausschnittes  der  Erd- 
oberfläche, der  nicht  mit  der  möglichen  Erstreckung  der  Ökumene 
in  vernünftigen  Zusammenhang  gesetzt  werden  konnte.  Das  Ver- 
fahren wird  so  zu  einem  wirklichen  Bückschritt  schlimmster  Art  und 
hat  böse  Früchte  gebracht,  denn  Polybius  ist  dadurch  für  die  Folge- 
zeit zum  Urheber  des  orbis  terrarum  geworden,  in  dessen  Vorstellung 
die  Erinnerung  an  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  des  Earten- 
bildes  mit  einem  gewissen  Teile  der  Oberfläche  der  Erdkugel  ganz 
erloschen  war.  Wir  sehen  mit  einem  Male,  daß  das  Studium  der 
Geographie  des  Dikäarch  und  des  Eratosthenes,  daß  die  Anknüpfung 
an  die  Zonenlehre  der  Geographie  der  Erdkugel  den  Polybius  in 
seiner  einseitigen  Behandlung  der  Länder-  und  Völkerkunde  und, 
wenn  wir  gelinde  reden  wollen,  in  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  die 
mathematische  Geographie  gar  nicht  störte.    Auch  die  erkannte  Not- 

»  Strab.  II,  C.  107. 

^  MüLLENHOFF,  D.  A.  I,  8.  354.  M.  C.  P.  Schmidt,  Jahrbb.  fiir  klass.  Philol. 
1882,  Heft  2,  Ö.  115. 
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wendigkeit,  ein  einheitliches  Erdbild  zu  entwerfen^  führte  ihn  oor 
auf  Abwege  und  Rückschritte.  Mit  der  praktischen  Verwertung  der 
Länder-  und  Völkerkunde  hörte  eben  sein  geographisches  Interesse 
auf.  Die  Ozeanfrage  war  für  ihn  abgetan  mit  dem  Hinweis  auf  die 
ünbekanntheit  des  großen,  äußeren  Meeres  ^  und  um  die  Oberfläche 
der  Erdkugel  kümmerte  er  sich  nur  insoweit,  als  sie  zum  Schauplatz 
für  das  erwartete  Weltreich  werden  konnte.^ 

Den  weiteren  Beleg  fiir  die  vollständige  Abwendung  des  Polybin« 
von  der  mathematischen  Geographie  seiner  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen bietet  die  Tatsache,  daß  wir  außer  den  besprochenen  Ein- 
griflfen  in  die  Zonenlehre  auch  keine  Spur  mathematisscli- geogra- 
phischer Grundlagen  bei  ihm  vorfinden.  Trotzdem  nimmt  er  die 
Gelegenheit  wahr,  mathematische  Kenntnisse  zu  zeigen.  Er  weis 
auf  die  Notwendigkeit  hin,  nach  dem  Stande  der  Gestirne  die  Zeii 
bestimmen  zu  können  und  erklärt  das  einzuschlagende  Verfahren» 
von  dem  auch  Hipparch  gesprochen  hatte  ;*^  er  erwähnt  die  Möglieb- 
keitj  die  Höhe  einer  Mauer  aus  der  Feme  trigonometrisch  zu  messen,* 
und  den  umstand,  daß  man  sich  gelegentlich  aus  Mangel  geometri- 
scher Bildung  nach  bloßer  Kenntnis  des  Umfangs  falsche  Vorstel- 
lungen von  dem  zu  berechnenden  Flächeninhalte  mache;*  er  wendet 
sich  mit  einem  auf  neuere  Fahrtangaben  gegründeten  trigonometri- 
schen Versuche,  den  er  als  eine  Schüleraufgabe  betrachtet,  gegen 
Dikäarch  (s,  unten).  Die  Vermeidung  aller  mathematisch -geographi-^j 
sehen  Hülfemittel  wird  aber  dadurch  nur  noch  auffälliger  und  mu£ 
wenn  wir  annehmen,  daß  sein  mathematisches  Verständnis  wirklich 
ausreichend  war,  einen  besonderen  Grund  gehabt  haben.  Ich  danke, 
es  wird  die  Ansicht  gewesen  sein,  daß  mit  jenen  Hüllamitteln  der 
Geographie,  wie  er  sie  wollte,  nicht  gedient  sei.  Die  Geographie 
sollte  dem  Staatswesen  nützlich  sein,  sollte  die  Fehler,  die  er  in  den 
Kartenbildern  des  Dikäarch  und  des  Eratosthenes  fand,  verbessern,,^ 
aber  sogleich,  wie  es  sein  Material  erlaubte,  nicht  erst  nach  Er* 
ledigung  unendlich  schwieriger,  aussichtsloser  Vorarbeiten,  die, 
Strabo  freilich  nicht  ohne  Grund  bemerkt  (s.  S.  472),  die  ganze 
graphische  Arbeit  aufhob.  Die  Sorgfalt,  die  Polybius  dagegen  auf 
die  Maßangaben  verwandte,  indem  er  z.  6.  das  griechische  Htadiui 
im  seinem  Verhältnis  zur  römischen  Meile  genauer  feststellte'  und 


«  Folyb.  XVI,  29.  12.  *  Vgl.  öbeo  S.  514,  Anro.  % 

»  Polyb.  IX,  14,  6  f.     Vgl  Hipp,  ad  Arat.  p.  124,  16  ed.  Manlt 

*  Poljb.  IX,  19,  5  f.  *  Polyb.  IX,  21. 

•  Folyb.  bei  8tnib.  Vll,  0.  32ät  ^  6i   t^i  JbivUu^hg  äf  Mam^wiav  4 
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sich  auf  die  Benutzung  genau  abgeschrittener  römischer  Heerstraßen 
berief,^  der  geringere  Wert,  den  er  seinen  hochgestellten  Gewährs- 
leuten gegenüber  den  Schiffer-  und  Kaufmannsangaben  über  Ent- 
femungszahlen  beilegte  (s.  ob.  S.  501),  zeigen  ganz  deutlich,  worin  er 
das  wahre  Heil  der  Kartographie  erblickte.  Der  geographische  Qegner 
Hipparchs  ist  meines  Erachtens  nicht  zu  verkennen.  Die  Haltung 
seines  Nachfolgers  Artemidor,  die,  wie  andere  Angriffe  gegen  Erato- 
sthenes  (s.  unten),  wahrscheinlich  von  diesem  stammende  spöttische 
Bemerkung  gegen  die  Erdmessung  (s.  ob.  S.  491),  die  Andeutungen 
Strabos  über  den  Wert  guter,  allgemein  beglaubigter  Streckenangaben 
neben  der  astronomischen  Berechnung  (s.  ob.  S.  49S,  Anm.  3),  die 
Übergehung  Hipparchs  in  der  Reihe  der  großen  Geographen  (vgl. 
S.  471,  Anm.  2)  lassen  auch  erkennen,  daß  sein  Vorbild  Nacheiferung 
fand,  daß  man  die  Gedanken  Hipparchs,  die  astronomische  Orts- 
bestimmung, als  aussichtslos  verwarf  und  statt  dessen  auf  Ausbildung 
und  Verbesserung  des  Stadiasmus  drang.  Bei  dem  späten,  unselb- 
ständigen, namentlich  von  Artemidor  abhängigen  Auszugverfertiger 
Marcian  von  Heraklea  findet  sich  der  bestimmte  Hinweis  darauf, 
daß  die  geographische  Ortsbestimmung  ohne  Vermessung  der  Ent- 
fernungen in  Stadien  keinen  sicheren  Anhalt  bieten  könne.^  Polybius 
schon  hatte  den  Weg  zur  späteren  römischen  Geographie  eingeschlagen, 
die  Pabtsch  so  treffend  charakterisiert  mit  den  Worten:  Der  ge- 
waltige Unterschied  zwischen  einem  Eratosthenes,  der  die  Maße  der 
Erde  in  den  Sternen  las,  und  einem  Agrippa,  der  aus  den  Ziffern 
der  Meilensteine  berechnete,  wie  lang  und  wie  breit  jede  Provinz 
sei,  ist  nichts  anderes,  als  der  Typus  des  Gegensatzes  des  helleni- 
schen und  des  römischen  Geistes.' 

Recht  bestärkt  mußte  sich  Polybius  in  seinem  Entschluß  dadurch 
fühlen,  daß  er  im  stände  war,  nach  den  Hülfsmitteln,  die  ihm  die 

KvtpeXtav  xai  'jEßgov  nojafjiov'  fiditov  Ö*  i(rrl  neyraxoaiay  TQiaxovTa  nivre'  Xo^t- 
Cofidva  ddy  cjg  fjih  ot  noXXolj  j6  fjiiXiov  öxtaaradiov  lejgaxurxlXioi  av  eJev  (Tjadioi 
xal  in*  a^oig  diaxoaioi  6fdorixovxat  ^  &g  da  HoXvßiog  nQoatid^eig  ta  öxiaeiadUo 
dinXe&Qoyj  ö  iaii  igiioy  (Ttadiov^  nqoad-niov  äXXovg  (naölovg  exatbv  ißdofArpiovxa 
öxrcj,  t6  €qiiov  lov  jüv  fiiXicav  dgid-fiov,  Strab.  YII  firgm.  57:  ngoau&rfai  ö'  6 
HoXvßiog  xai  älXovg  ixatbv  dföorixovjaj  t6  jqIjov  tov  (rraöiov  nqoalafißavay  ini 
Toig  dxtü}  TOV  fuXlov  aiaöioig. 

^  S.  die  vorhergehende  Anm.  und  oben  S.  501,  Anm.  9. 

*  Marcian.  Heracl.  peripl.  mar.  ext  1, 2.  Geogr.  Gr.  min.  Müell.1,  p.517,12f.: 
Ttjg  ifaq  louxvjrfg  vno&daeag  tb  dxQißeg  ovx  iv  laCg  d-Btreai  tioy  jdnaiv  fiovoy  xal 
ndXsüjv  xni  v^dav  xtti  Xifiivfüv  bxovarjg,  dXXa  ngo  fe  nartaty  iv  toCg  araöUng  xai 
taig  jütw  /(ü^t(i)y  diafieTg^<TB(Tiv,  — 

'  J.  Pabtsch,  Die  Darstellung  Europas  in  dem  geographischen  Werke  des 
Agrippa.    Breslau  1875,  S.'SO. 


römischen  Flotten-  tiiid  Heerführer  aus  erster  Hand  lieferten,  alte 

Fehler  der  dikäarchisch-eratostheni  sehen  Karte  nachzuweisen  und 
sie  verbessern  zu  können  glaubte.  Wir  haben  S.  105  vgl,  S.  427  f*  zu 
zeigen  versucht,  daß  man  sich  bis  auf  Eratosthenes  das  vve»tUcbe 
Mittelmeerbecken  als  einen  einzigen  nordwärts  gerichteten  Meerbusen 
von  geringer  Längenausdebnung  vorgestellt  habe,  östlich  von  der 
italischen,  westlich  von  der  ligystischen  Halbinsel^  in  der  gsmz  Iberien 
aufging,  begrenzt.  Zur  Auffassung  des  Meerbuseus  kann  die  Ver- 
gleichung  des  Adriatischen  und  des  Agitiscben  Meeres  beigetra^« 
haben,  die  Verkiirzuog  der  Länge  muß  aus  einem  Mißverhältnis  det^ 
erreichbaren  Schiflernachrichten  entsprungen  sein-  Die  unterschäute 
Entfernung  von  der  si/^ilischen  Meerenge  bis  zur  Meerenge  der  Säulen 
des  Herkules,  7000,  nach  Eratosthenes  8000  Stadien  (175—200  M.). 
kann,  wie  im  Periplus  Jes  8k}'lax  angedeutet  ist  (a.  8.  105),  auf  der 
Angabe  eines  Schnellseglers,  vielleicht  eines  karthagischen,  bernheu, 
wahrend  im  Gegenteil  die  Ausdehnung  der  italischen,  ligurisrl  di 

iberischen  Küsten   nach  Angaben  der  alten  Küstenliibrer  br  Ji 

überschätzt  voriag.  Ebenso  mag  man  sich  die  Breitenausdehnuog 
des  Meerbusens  im  Gedanken  an  die  ungefähr  abzusehende  ^* 
erstreekung  des  Adria  und  auf  Grund  der  weit  im  Meere  h  ,  ui 
großen  Inseln  unverhältnismäßig  groß  vorgestellt  haben.  N«ch  bip* 
parchischer  Rechnung,  von  der  die  eratosthenische  nicht  sehr  ver- 
schieden gewesen  sein  kann,  würden  zwischen  Massilia  43*^  und 
Karthago  32M5'  (vgl.  S.  48L  484  f )  fast  1 1 «  (ca.  7700  St  ==  190  g.  M.) 
liegen.  Hier  griff  Polybius  ein.  Nicht  gegen  Eratosthenes,  bei  dem» 
wie  die  zu  8000  erhöhte  Läugenzahl  zeigt,  Besserung  Vorgelege 
haben  mag,  sondern  gegen  Dikaarch  wendet  er  sich  mit  Hülfe  de 
Konstruktion  und  der  Berechnung  eines  hipparcbischen  Dreiecks.  Er 
bildet  ein  stumpfwinkligem  Dreieck,  dessen  nordwärts  gelegene  Spitx 
Narbo  ist,  die  Westspitze  ist  die  Meerenge  der  Säulen,  die  Ostspit 
die  si/ilische  Meerenge,  die  Grundlinie  zwischen  den  letzteren  lieg 
im  Meere.  Vom  Ost|iunkte  bis  Naibo  rechnet  er  11200  Stadtei 
von  Narbo  bis  zum  Westimnkte  8000  Stadien,  Angaben,  die  aio 
schon  bei  Skylax  (8.  104  f)  finden.  Die  Grundlinie  sollte  nach  Dikl- 
arch  nur  7000  Stadien  enthulten.  Um  nun  aber  die  Höhe  de^  T*- 
zwischen  Narbo   und   der  Grundlinie  zu   bestimmen,  führt   j  .il 

einen  neuen  Wert  ein  mit  der  Versicherung,  nach  allgemoineni  ZengutJi 
betrage  die  größte  Breite  des  westlichen  Mittelmeeres  zwischen  Europa 
und  Libyen,  im  osilicheren  Teile,  dem  Tyrrbfuischen  MeerCi  gelegeifl 
nicht  mehr  als  3000  Stadien,  und  sie  nehme  ab  nach  Westen  hin 
im  Sardoischen  Meere.     Kr  gibt  aber   auch  hier  3000  Stadien  tn 
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und  setzt  als  Höhe  seines  stumpfwinkligen  Dreiecks  nach  Abrechnung 
von  1000  Stadien,  die  südlich  außerhalb  der  durch  das  Meer  laufen- 
den Grundlinie  nach  der  afrikanischen  Küste  hin  zu  rechnen  sind, 
2000  Stadien  an.  Diese  Höhe  ist  die  gemeinschaftliche  kleine  Ka- 
thete der  beiden  rechtwinkligen  Dreiecke,  in  welche  sie  das  stumpf- 
winklige zerlegt,  und  aus  dem  Verhältnisse  dieser  kleinen  Kathete 
von  2000  zu  den  beiden  Hypotenusen  von  8000  und  1 1 200  berechnet 
er  nun  die  große  Kathete  des  westlichen  Dreiecks  zu  7700,  die  des 
östlichen  zu  11000,  so  daß  die  Grundlinie  des  ganzen  stumpfwink- 
ligen Dreiecks  18700  betragen  muß,  folglich  nur  um  600  Stadien, 
wie  ausdrücklich  bei  Strabo  steht,  geringer  ist,  als  die  Summe  der 
beiden  Hypotenusen  11200  +  8000  =  19  200.  Wenn  also  zu  der 
Längenlinie  von  der  Meerenge  der  Säulen  bis  zur  sizilischen  Meer- 
enge (18700)  noch  die  dikäarchischen  3000  Stadien  zwischen  Sizilien 
und  dem  Peloponnes  kämen,  deren  Berechtigung  Polybius  hier  nicht 
untersuchen  will,  so  würde  die  volle  Summe  der  Längenlinie  Pelo- 
ponnes —  Säulen  des  Herkules  die  Annahme  des  Dikäarch  von 
10000  Stadien  für  dieselbe  um  mehr  als  das  Doppelte  überschreiten.^ 
Ob  Polybius  selbst  an  dem  Ergebnisse  dieser  Rechnung  fest- 
gehalten habe,  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  Entfemungsangaben,  die 
wir  von  ihm  besitzen,  sind  so  zerrissen,  unvereinbar  und  unsicher, 
daß  sie  schlechterdings  keinen  Überblick  gewähren  können.'  Die 
Hypotenuse  des  westlichen  rechtwinkligen  Dreiecks,  die  Linie  von 
den  Säulen  bis  nach  Narbo  würde  etwa  gedeckt  werden  können  durch 
die  Angabe  des  Polybius,  daß  die  Straßen  von  den  Säulen  bis  zum 
Fuße  der  Pyrenäen  von  römischen  Bematisten  in  Meilen  von  je  acht 
Stadien  vermessen  wären  und  eine  Gesamtausdehnung  von  8000  Sta- 
dien enthielten.^  Behielt  er  die  gewonnene  Längenzahl  bei,  so  setzte 

*  Strab.  II,  C.  105.  Das  von  Strabo  ausführlich  vorgelegte  Kechnungsergeb- 
nis  erweist  sieb,  wie  ScuwEiouÄusEtt  (Polyb.  tom.  VIII.  I,  p.  llOf.),  Gossellin  (zur 
französ.  Straboübers.  tom.  I,  p.  282  f.)  und  Gboskurd  (Straboübers.  I,  S.  171  f.)  ein- 
stimmig gefunden  haben,  ids  richtig  und  unanfechtbar  und  die  abweichenden 
und  unsicheren  Angaben  des  Plinius  (V,  26.  40;  VI,  206)  können  dasselbe  nicht 
in  Frage  stellen.  Die  auch  handschriftlich  unterstätzte  Lesart  Groskurds  7i^o£t- 
lrifp&(ü  ö'  iv  xovioi,g  für  inl  lovioig  lialte  ich  für  richtig.  Die  Abrundung  der 
Wurzeln  aus  den  Quadraten  der  beiden  großen  Katheten  zu  vollen  Hunderten 
verlangt  aber  die  Zahl  500,  die  Strabo  als  Oberschuß  der  Hypotenusen  nennt. 
Vgl.  A.  .Häbler,  Die  Nord-  und  Westküste  Hispanieud  S.  6  ff. 

*'Nach  Strab.  I,  C.  25  zählte  Polybius  von  den  Säulen  bis  zum  Vorgebirge 
Malea  22  500  Stadien,  nach  Pliu.  V,  40  aber  21 800  von  Karthago  bis  Kanobos, 
nach  Polyb.  III,  39,  3  dann  von  den  philänischen  Altären  bis  zu  den  Säulen 
nur  16  000.     Vgl.  noch  Piin.  V,  26;  VI,  '206. 

»  Polyb.  lil,  39,  5  f.    Vgl.  oben  S.  501,  Anm.  9. 
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litdim  und  das  ÄdriaHsehe  Mset, 


er  an  die  Stelle  der  früher  um  etwa  ein  Drittel  des  Wertee  tmter- 
schätzten  Länge  des  wesüicbea  Mitielmeeres  eine  in  viel  höherem 
Grade  überschätzte,  an  die  Stelle  der  nngefkhr  in  demselben  MaSe 
zu  ^roß  angenommenen  Breite  eine  zu  geringe  Breite.  Gewonnen 
war  nur  die  richtige  Vorstellung  von  der  gestreckten  Gestaltung  der 
Nordküsten  und  von  der  Richtung  der  Halbinsel  Italien,  deren  West^- 
küste  im  allgemeinen  südöstlich  verlaufend  gedacht  war,* 

Italien  selbst  überspannte  Polybius  nach  der  Art  des  Eratosthenes 
mit  einem  zusammenfassenden  Dreieck,  dessen  Westseite  gegen  Süd- 
westen gerichtet  das  Tyrrheuische  Meer  vor  sich  hatte,  die  Ostseite 
das  Adriatische  Meer.  Die  Spitze  des  Dreiecks  nannte  er  das  Vor* 
gebirge  Kokynthos  an  der  Ostseite  von  Bruttium,  zwischen  dem  Joni» 
sehen  und  dem  Siziüschen  Meere,  die  Basis  war  das  Alpengebirge.* 
Dieses  Gebirge  bildet  bei  Polybius  noch  nicht,  wie  später  bei  Strabo,^ 
einen  Halbkreis,  der  den  Norden  Italiens  einschließt,  sondern  eine 
gerade  Linie,  die  nicht  weit  von  Maasilia  am  Sardoischen  Meere  he* 
ginnt  und  220Ü  Stadien  lang  bis  fast  an  die  äußerste  Spitze  des 
Adria  heranreicht  Den  nördlichsten  Teil  Italiens  bildet  ein  zweite« 
Dreieck,  die  gepriesene  Poebene.*  Die  Seiten  dieses  Dreiecks  ^itid 
die  Alpen  und  das  im  Winkel  mit  denselben  zusammentreflende 
Apenninengebirge,  welches  sich  von  diesem  Winkel  aus  in  einer 
Länge  von  3600  Stadien  bis  nach  Sena  am  Adriatischen  Meere  hin- 
zieht Die  Basis  ist  ein  Teil  der  Küste  des  Adriatischen  Meeres, 
2500  Stadien  enthaltend*  Hätte  Polybius  für  die  beiden  Gebirgs/üge 
wie  die  Länge  so  auch  die  Richtung  genau  angegeben»  so  wurden 
wir  uns  eine  klare  Vorstellung  von  diesem  TeUe  seines  KartenbiLdes 
machen  können,  namentlich  von  der  Richtung  des  Adria  und  der 
nördlichen  Ausdehnung  desselben.  Es  wird  uns  aber  nur  gesagt 
daß  von  den  beiden  von  ihrem  gemeinsamen  Westpunkte  ans  im 
Winkel  auseinandergehenden  Gebirgszügen  der  eine  die  nördliche, 
der  andere  die  südliche  Grenze  bilde.*  Da  das  Dreieck  auch  infolge 
des  nicht  abgeschätzten  Abstandes  der  äußersten  Alpenk«  *♦  u, 
Adriatischen  Meere  nicht  ganz  geschlossen  ist  so  kann  man  li  i» 

sagen,  daß  der  Winkel  zwischen  den  beiden  Gebirgen  etwa  40  —  50* 
ausmache  und  somit  bleibt  die  wahrseheinhchste  Annahme,  da« 
Adriatische  Meer  Ijabe  sich  entsprechend  der  allgemeinen  Richtung 


'  Polyb.  II,  li,  4C  '  Vgl.  Polyk  a.  n.  0. 

»  Strab.  V,  a  2lOf.  *  Polyb,  II,  14.  8  ff. 

•  l*olyb.  A.  iu  0.  j§  9t    tCtP  di  nk^vo^tt^  nttgt»  fify  ir;i*  (4«ö  rC/t^  *"- 
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der  Halbinsel  nordwestwärts  erstreckt  und  sein  innerster  Winkel 
habe  nach  derselben  Richtang  in  ziemlich  hoher  Breite  gelegen, 
doch  ohne  allen  Ansprach  auf  Genauigkeit. 

Noch  eine  andere  Veränderung  der  Karte  ist  auf  Polybius  zurück- 
zuführen. Er  sagt  die  beiden  Mündungen  des  Pontus,  der  kimme- 
rische  Bosporus  und  der  thrakische,  lägen  sich  diametral  gegenüber.^ 
Plinius  bringt  die  Angabe  wieder,  bei  Ammian  scheint  ein  Nachklang 
derselben  vorhanden  zu  sein,^  zum  weiteren  Verständnis  aber  verhilft 
uns  Strabo.  Er  bringt  an  zwei  Stellen,  in  welchen  er  vom  Tanais 
spricht  und  gegen  die  seiner  Ansicht  nach  falsche  Annahme  des 
Polybius  von  dem  südwestlich  gerichteten  Laufe  des  Stromes  streitet, 
dessen  Ausdruck  diametral  wieder  und  weist  daraut  hin,  daß  der 
Tanais  nicht  auf  einem  Meridian  mit  dem  Nil  liegen  könne.'  Wir 
brauchen  uns  nicht  daran  zu  stoßen,  daß  Polybius  statt  der  Tanais- 
mündung  die  Mündung  der  Mäotis  genannt  hatte,  wir  erkennen  aus 
Strabos  Bemerkungen,  daß  es  eben  Polybius  war,  der  den  eratosthe« 
nisch-hipparchischen  Meridian  Nil  —  Borysthenes  zerrissen  und  für 
die  Mündung  des  Borysthenes  die  Mündung  des  Tanais  eingesetzt 
hatte  (vgl.  S.  92).  Es  läßt  sich  auch  einigermaßen  erkennen,  welchen 
Grund  er  dafür  gehabt  haben  kann.  Es  hieß,  man  könne  von  einer 
Stelle  des  Pindus  aus  zugleich  das  Ägäische  Meer  und  dem  Ambra- 
kischen  Meerbusen  sehen  ,^  und  eine  andere  alte  Nachricht  besagte 
sogar,  daß  es  möglich  sei,  von  einem  hohen  Berge  der  isthmusartig 
verengten  Balkanhalbinsel  aus  zugleich  das  Adriatische  und  das 
Schwarze  Meer  zu  erkennen.  Diese  letztere  wird  von  Skymnus  und 
von  Strabo  in  kurzen  Worten  dem  Theopomp  zugeschrieben.*    In 


*  Polyb.  IV,  39,  \\'0  dii  xaloviiBvog  ndyiog  fyei  tr^y  (lev  neqifietQOv  ^ytcrri» 
Tütv  dtafiVQitay  xal  diaxditov  (Ttadiav  aiofiaxa  de  Öiita  xaiä  Öiafietgov  aXXi^Xoig 
xelfieyttj  t6  ftef  ix  rrjg  IlqQnovxidogy  xo  d^  ex  j^g  Maulmdog  XifAvrjg*  — 

*  Plin.  IV,  77 :  At  inter  duos  Bosporos  Thraciom  et  Cimmerium  directo  curso, 
nt  anctor  est  Polybius,  DM  pass.  intersunt.  Ammian.  Marc  XXII,  8,  13:  £x- 
tremitates  autem  arcus  utrimque  tenues  exprimunt  Bospori  e  regione  sibi  oppo- 
siti,  Thracius  et  Cimmericus. 

*  Strab.  II,  C.  107.  108:  —  xai  y"9  *^  i'^?«  ovr&ic  (6  Toryat?),  o^  av  vn- 
eyaptiiüg  rw  NtiXü)  xnl  iQonoy  iivn  xaru  öiafitTQOv  Qeiy  nviby  unffpaü'oyTO  oi 
XaQiearsQOiy  wg  ny  tnl  laviov  fMtar^fjßQiyov  "^  naQaxtifieyov  xiybg  ttjg  ^(Ttcjg  ovar^g 
ixaie(f(o  noinfiot,  XI,  C.  492  z.  E.:  0eQ6xai  fiey  ovy  nnb  xtoy  dgxuxtjy  fiegijyj 
ov  fir/y  (iig  »y  xaxa  öiufAtXQoy  ayxiqqovg  x(o  ^eUroy  xa&tinsg  yofii^ovaiy  oi  noXXoi, 
dXXa  icj&iyatsQog  axeiyoVf  — 

*  Strab.  VII,  fr.  6:  qtaai  ö'  dnb  noy  vrprjXoidxtoy  axomciv  dfpoifna&ai  x6  te 
Aiifdioy  neXa^og  xnl  ib  Ji^ßQoxixby  xai  rb  'loyioyj  nqbg  vneQßoXffy  oifiai  Xifoyreg, 

*  Scymu.  Ch.  369  f.  ßtr*  Ärrtf  Ädgiayi/  ä-dXaiin  Xtfofidy/f.  \  ßeonofinog 
ayayQdipet    Öe    lavtijg    xi^y  i^Brny^  \  dtg  ötf  avyM%^(iii(tvaa  n(fbg   itfy  Hortut^y  — 
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welchem  Zusammctihange  die  Angabe  der  pscudoaristotelisclien  Mir 
bilien,  von  einem  Berge  in  der  Nähe  Istriens  könne  man  die  ScbiJ 
nach  dem  Schwaigen  Meere  Km  fahren  sehen,  mit  dieser  Ansicht 
Theopomps  gestanden  haben  möge,  weiß  ich  nicht  zu  erklären.*  Naher 
geht  uns  an^  daß  Livius  erzahlt  König  Philipp  von  Makedonien  liabe 
von  dieser  vielverbreiteten  Ansicht  gehört  und  es  der  Mühe  wert 
gehalten,  sich  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen.  Mit  wenigen  Be- 
gleitern und  nicht  ohne  Mühsal  habe  er  von  der  Landschaft  Maedika 
aus  den  Gipfel  des  Häraus  erstiegen  und  habe  später  die  Richtigkeit 
der  Nachricht  nicht  in  Abrede  gestellt.  So  erzählt  Livius  und  fügt 
hinzu,  der  König  liabe  wohl  nur  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Unter- 
nehmung nicht  eingestehen  wollen^,*  denn  wie  auch  Strabos  Wortt 
zeigen,  zu  seiner  Zeit  war  die  falsche  Ansicht  beseitigt  Polybit 
aber  hatte  sie  angenommen  und  vertreten,^  möglicli  daß  er  seil 
von  der  Bergbesteigung  Philipps  berichtet  hatte,  und  diese  Einengung 
der  Halliinsel  zu  einem  Isthmus,  die  eine  größere  westliche  Aua 
dehnung  des  Pontus  Euxinus  nach  sich  zog,  kann  den  Anlaß  geböte 
baben^  die  Mäotis  und  den  Tanais  auch  weiter  nach  Westen  bis  euio 
Meridian  des  Nils  zu  verlegen.  Die  eigentiimliche  Gestaltung,  welch« 
die  Ilamushalbinsel  dadurch  erhielt,  läßt  es  auch  einigermaßen  be- 
greiflich erscheinen,  wanim  Polybius  mit  der  fUr  uns  so  einleuchteti* 
den  Lehre  des  Eratostheues,  die  Eigentümlichkeit  der  Küi^tengliedi 
rung  des  südlichen  Europas  beruhe  auf  der  Sondening  der  drei  groß 


Strab.  Vn,  C.  317:  nni  all»  tV  oii  ntam  Ufet  {Bionoftno;)  ro  ff  tßv^ntg^Smi 
mxl    tb   »tMifiti   xatontirüt*y*fnt    tn   .TfArlrj^i;  rrno   nro,^  »^n\K,   —  Vgl.   Putnji,  Mel,   11, 

*  Fe,  ArLstot   de  mirab.   au8c\  c.  111   ed,  Büceii*     Aiftrm  dh  ^finft*  tf^ 

Bkc^kmankh,  Mülmjkhopf.  D.  A.  I,  8.  483.  Ül^  gei»|^r.  Fr.  lic»  Erat  S.  348*  Vgl 
dft*  hom.  Epos  au»  den  Denktn&lcrn  evijiutert  Arch.  Untord.  v.  W.  Hel&iü. 
Leipzig;«  Tecbxer  1S87,  S,  85, 

'  Liv.  XL,  21 !  ctipido  enm  ceperat  in  vcrticem  HiM^mi  montin  a8ceud<?ndi, 
quin  vul^iLtae  opiuiotii  lirtididi^rtit  l^outicum  »inml  et  Adriiittcum  mare  tit  Histnim 
ftmiiem  fit  Alpe«  congpici  possc  —  ea[i.  2*2:  t»>rr]o  ilorniim  die  lu!  voniccm  per- 
Vi.mttim.  nUill  vulguitae  opinioni  Uegresei  iudc  diUnixernntf  nuigis  credo,  mw 
vnnitM  itinvna  ludibria  esset,  qu^m  quod  di versa  iiit«r  se  roaiia  inaiita»qtii9 
muues  e%  nno  loco  conapid  potuerint     Vgl.  Flor,  II,  12. 

•  ßtrab.  VU,  C»  318:  i/^^a,-  pth  vvp  tt't  JUvtitt  ru  vif^u*-  itttiv  cSyoc»  fti 
irror    tuf¥    tnvrjf   nat   4^^ft|k6totop ,  p^imfv   n€tc   Siai{fovi'    tijv  &Qfiitr^f*    f«^*   tt%*  ^yg 
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Halbinseln,  die  das  Tyrrhenische  und  das  Adriatische  Meer  ein- 
schließen (Tgl.  S.  105,  Anm.  7.  S.  435),  nicht  zufrieden  war,  sondern 
mit  Hinzunahme  der  thrakischen  Chersones  und  der  taurischen  Halb- 
insel fünf  solcher  Vorsprünge  als  selbständige  Glieder  der  Eüsten- 
entwickelung  anzunehmen  empfahl^ 

Noch  ein  Blick  auf  die  Karte  des  Polybius,  wenn  wir  von  einer 
solchen  reden  dürfen,  ist  uns  gestattet  Magdeburg  hat  richtig 
darauf  hingewiesen,  daß  Polybius  nach  seinen  Angaben  über  den 
Tanais  und  über  die  Wohnsitze  des  skythischen  Volkes  der  Apasiaken 
den  Zusammenhang  des  Easpischen  Meeres  mit  dem  äußeren  Meere 
geleugnet  haben  müsse.^  Es  heißt  in  den  Auszügen  aus  dem  zehnten 
Buche:  Die  nomadischen  Apasiaken  wohnen  zwischen  dem  Oxus  und 
dem  Tanais,  von  welchen  der  eine  in  das  Hyrkanische  Meer  läuft, 
der  Tanais  aber  ergießt  sich  in  den  Mäotischen  See.^  Es  ist  nach 
diesen  Worten  in  der  Tat  keine  andere  Annahme  möglich,  als  die, 
daß  Polybius  hier  den  Eratosthenes,  den  er  sonst  als  gute  Quelle 
für  die  Beschreibung  Asiens  anerkennt,^  verlassen  habe.  Der  An- 
haltepunkt,  der  uns  für  die  Erkenntnis  der  Tatsache  geboten  ist, 
besteht,  wie  man  sieht,  in  der  Verwechselung  des  Tanais  mit  dem 
Jaxartes.  Das  ist  aber  ein  geographischer  Irrtum  der  voreratosthe- 
nischen  Zeit,  in  welcher  vielleicht  das  auf  den  Zügen  Alexanders 
gewonnene  Material  noch  nicht  geographisch  und  kritisch  verarbeitet 
war,  und  er  findet  sich  schon  bei  Aristoteles.^  EJs  liegt  also  aber- 
mals ein  RückgriflF  des  Polybius  auf  ältere  Ansichten  vor,  nur  wird 
sich  bei  der  Kürze  der  uns  gebotenen  Angaben,  deren  weiterer  Zu- 
sammenhang durch  Erwähnung  eines  merkwürdigen  vom  Oxus  ge- 
bildeten und  den  Raum  eines  Stadiums  überspringenden  Wasser- 
falles nebenher  auf  Benutzung  der  Länderbeschreibung  des  jüngeren 


^  Strab.  II,  G.  108:  ovtog  Öe  (HoXvßioc)  tag  ftev  dvo  Torc  nQtatag  6fioi(og 
ixjii^eiaiy  igiir/y  da  rr^y  xaia  MaXeag  xai  ^Mvviowy  iq>*  rjg  rj  *EXlag  naaa  xai  ry 
^JllvQig  xai  t^g  ßQnxrjg  iiva^  jetuQtijy  öe  Wy*'  xnia  lijw  Sgaxiay  x^QQ^^I^OPf  bq>'  ^g 
Trt  xata  JStjatbf  xai  Aßvöov  aisya  (^ovat  ö*  ctvif^v  ßQ^xeg)^  nefjmrjp  de  trjv  xaiä 
tby  KififieQixby  BoanoQoy  xai  ib  (Ttdfiu  t^g  Manütidog. 

'  Maodebüro,  De  Polyb.  geogr.  p.  14. 

•  Polyb.  X,  48,  1 :  Ot  d'  Jinaaiaxai  t^ofiadäg  xniotxovai  fiev  6iva  fieaop  T)fov 
xai  Tayaiöogj  wv  6  fih  eig  uji»  'Tgxnyiay  efißaXXei  daXaxiav^  6  Üe  Tapatg  i^LrifTiv 
eig  trjy  Maiciny  Xifiyrjy.     Vgl.  Strab.  XI,  C.  513.     Steph.  Byz.  v.  Änaaiaxai. 

*  Strab.  XIV,  C.  683  z.  E. ;  in  ö^  in*  ev&eing  lovioig  fidxQi  t??  *Jpdix^g  tu 
ttvin  xeCiai  xai  nuQa  j(p  Jigiefiiddogrü  aneQ  xai  naqa  jro  *EqaiOijf^ivei,  Xefei  de 
xai  üoXvßiog  ntQi  lup  exti  fiaXiata  öeip  niaieveiv  ixtivfo, 

'^  Aristot.  meteor.  I,  18,  16  p.  350%  23  f.  Hecat.  Eretr.  bei  Seymn.  Ch.  866  f. 
Strab.  XI,  C.  509  f.    Plin.  h.  n.  VI,  49.     Gart  Ruf.  VI,  4,  18. 
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EudoxQs  hinweist,^  nicht  entscheiden  lassen,  ob  sidi  Polybins  flkr 
diesen  Rücks^iff  entschieden  habe,  weil  er  wieder  an  der  nur  hypo- 
thetisch begründeten  Annahme  von  dem  Zusammenhange  des  Kaspi- 
schen  Meeres  mit  dem  Ozean  Anstoß  nahm,  oder  ob  sclion  zu  seiner 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  den  alten  Handelsweg  im  Norden  de» 
Sees,  welche  durch  die  an  Alexanders  Eroberungen  anknüfifende  geo* 
graphische  Bewegung  unterbrochen  worden  war,  wie  ehedem  zur  Zeit 
des  Herodot  (vgl.  S.  227  f.),  und  später  bei  Marinus  und  Ptolemäus 
wieder  rege  ynd  wirksam  geworden  sei* 

Was  die  Länderbeschreihung  angeht,  so  f^eniigt  es  für  uns 
Zwecke  auf  die  besten  Proben  dieser  dem  Poljbius  besonders 
Herzen  liegenden  Tätigkeit  binzuweisen,  auf  die  eingehende  Schilde* 
rung  der  besonderen  Fruchtbarkeit  Lusitaniens^  und  des  cisat[iirii- 
schen  Galliens,^  der  Produktionskraft  Libyens/  der  Produkte  der 
Pontusländer,^  auf  die  Beschreibung  der  liparischen  Inseln,*  Corneas^ 
und  Mediens,^  auf  die  Angaben  über  den  Reichtum  und  den  Betrieb 
der  spanischen  Bergwerke'*  und  der  Goldbergwerke  im  Lande  der 
Taurisker  und  Noriker,^**  Strabo  hat  ihn  auch  in  dieser  Hinsicht 
viel  benutzt,  besonders  seine  Originalberichte  über  die  westlichen 
Länder,  manchmal  ohne  ihn  zu  nennen. ^^  Wir  dürfen  unsere  Er- 
örterung über  die  Stellung  des  Polybius  schließen  mit  der  Über- 
zeugung, in  ihm  den  eintluflreichen  Urheber  und  Führer  derjenigen 
Richtung  gefunden  zu  haben,  die  das  Heil  der  Erdkunde  wiederum 
in  der  praktischen  Länderkunde,  in  der  Lösung  derselben  von  der 
Betrachtung  and  Erforschung  der  Erdkugel  nach  ihrer  Natur  und 


'  Polyb.  Xj  48,  2  ff.  Strab.  XI,  C,  510,  Pomp.  Md.  IH,  ö,  »  (40).  Vgy 
Diod.  XVII,  75.  Wenn  wir  Eiidox.  bei  Apollo»,  hiet  miriib.  38  (Uiunt>k«  flb 
daa  Zeitalter  des  Qeogr.  Eudoxns  nud  des  Astronomen  Qemiaud  fr.  35)^  bei 
Aeüan.  bist,  an  im.  XVII,  14  (Buakdss  fr.  4ä)  mit  Polyb.  XII ,  2  vergleichen, 
finden  wir  ähnltelie  Angaben  über  den  künstUehen  Honig  der  Afrikaner  uod 
über  die  Größe  der  Straußen  and  aucb  die  von  Eadoras  plac»  pbiL  IV,  l 
(BiuxDKs  fir.  64)  berichtete  Angabe  über  die  Nilüberscbwemmung  »etait  eine 
tbnliche  Anaiebt,  wie  die  de»  Polybius  von  der  ununterbrochenen  Eralreckaii 
Ltbjena  über  den  Äquator  hinweg,  vomua.  Zu  dem  jüngeren  Goographe 
Eudoxua  a.  S.  242  ff.  und  Umqeb,  Endoxos  von  Knidoa  und  Eudoxos  von  Rhodo 
Fbilolog.  1891  N.  F.  Bd.  IV,  Heft  2,  S.  192.  218  ff.  227. 

«  Athen.  VIU,  330.    Ötrab.  III,  C.  139.  Üb.  151.  •  Polyb.  U,  Uf- 

*  Polyb.  XU,  Z.  '  Polyb,  IV,  38.  •  Strab.  VI.  U  276. 

»  Polyb*  XIL  3.  »  Polyb.  V,  44.  56;  X,  27  f.  »  Ütmb,  UI,  C.  147. 

"  Strab.  IV,  C.  208. 

'*  VgL  Strab.  IV.  C.  182  mit  Athen.  VlII,  p.  SS2a.    8(mb,  V.  a  S18  mit 
Polyb.  il,  14. 


Jrtemidor,  525 


ihren  Verhältnissen,  in  der  Befreiung  von  den  Fesseln  der  mathe- 
matisch zu  begründenden  Kartographie  und  Ortsbestimmung,  insbe- 
sondere der  unerschwinglichen  Forderungen  Hipparchs  erkennen  zu 
müssen  glaubte. 

Zweiter  Abschnitt. 
Die  Nachfolger  des  Polybius. 

Wie  wir  schon  oben  S.  516f.  bemerkt  haben,  die  Saat  des  Polybius 
ist  aufgegangen.  Trotz  zeitweiligen  Besinnens  der  Beeinflußten  auf 
eine  andere  Zeit  und  eine  höhere  Auffassung  der  geographischen 
Wissenschaft  war  der  Niedergang  unvermeidlich  und  brachte  im  Ge- 
folge der  neu  gestärkten  Periplusarbeit  die  Radkarten,  die  Streifen- 
karten und  andere  Verirrungen  der  späteren  römischen  Kartographie, 
deren  später  Vertreter  Mag.  H.  Bünting,  Pfarrer  zu  Ghrunaw,  im 
Jahre  1585  die  dreiteilige  Ökumene  dem  Wappen  seiner  Vaterstadt 
Hannover  zu  liebe  „einfältig  und  simpel^*  in  Gestalt  eines  Kleeblattes 
abbildete.^  Bei  Artemidor,  der  um  die  Wende  des  zweiten  und 
ersten  vorchristlichen  Jahrhunders  arbeitete,'  tritt,  wie  sich  aus  den 
wahrhaft  wichtigen  und  beredten  seiner  zahlreichen  Fragmente  er- 
sehen läßt,  die  Abneigung  gegen  die  mathematisch-physikalische  Erd- 
kunde noch  stärker  hervor,  als  bei  Polybius.  In  Rom,  wo  er  als 
Gesandter  seine  Vaterstadt  Ephesus  so  erfolgreich  vertrat,  daß  man 
ihm  daheim  ein  goldenes  Denkmal  setzte,^  wird  er  ähnliche  Ein- 
drücke wie  der  Historiker,  vielleicht  die  Anregung  zu  seiner  geo- 
graphischen Tätigkeit  empfangen  haben.  Wie  der  Führer  seiner 
Richtung,  wie  schon  früher  der  Perieget  Polemo,*  wollte  er  ferne 
von  der  Studierstube  eines  Timäus  oder  Eratosthenes  in  der  Fremde 
mit  eigenen  Augen  sehen  und  forschen  und  seine  Reisen  führten  ihn 
über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus  und  durch  die  Mittelmeerländer.^ 
Diese  Forderung  eigener  Reiseerfahrung  ist  ein  besonderes  Merkmal 
der  Nachfolger  des  Polybius  geworden*  und  es  ist  bemerkenswert, 

^  Itinerarium  sacrae  scripturae  etc.  ed.  M.  Heinrich  Büntino,  Pfarrer  zu 
Grunaw  im  Braunschweigischen.  Mit  einer  Vorrede  des  Dr.  Mart.  Chemnitius. 
Gedruckt  Leipzig  bei  Joh.  Beyer.     Verlegt  bei  Joh.  Francke.    1585. 

*  Marciau.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  3.  Geogr.  Gr.  min.  Mcell.  1,  p.  566. 
Vgl.  SusEMiHL,  Gesch.  d.  Lit  der  Alexandrinerzeit  1,  S.  693  f. 

»  Strab.  XIV,  C.  642. 

*  Polem.  perieg.  fragm.  ed.  Preller  p.  8.    Die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  12. 

*  SStrab.  III,  C.  138;  XVII,  C.  804.  829.  Stiehle,  Der  Geogr.  Artemidor 
von  Ephesus,  Philolog.  XI,  1856,  S.  194. 

*■'  Vgl.  noch  dazu  Strab.  II,  C.  117.     Scymu.  Ch.  v.  128  ff. 
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daß  spätere  Verarbciter  des  ^eo^aphiscbcn  Materials,  wie  Dionysiu^ 

Periegetes,  wieJer  Gdttj^enlieit  ncliiuen.  ganz  bestimmt  auf  die  Eut- 
bebrlicbkeit  eigener  Reiseu  hinzuweisen.^     Ganz  im  Tone  des  Poly* 
bius  sprach  Artemidor  von  Timäus*  und  warnte  vor  dem  vermeinWj 
lieben  Lügner  Pytheas  (vgl  S.  358).   Auch  er  tadelt  an  Eratostheneafl 
daß  er  die  Angaben  des  Massiliers  über  Iberien  angenommen  habe.^ 
Als    eifriger  Strecken vermesser   setzt  er  die  nach   den  Ta*:'*-   ' 
des  Pytheas  abgeschätzte  Entternung  von  Gades  nach  dorn   i        ^   a] 
Vorgebirge  von  3000  Stadien  auf  1700  herunter.*    Er  leugnete»  wir 
wissen  nicht  aus  was  für  Gründen,  die  Angabe  von  der  leichteren 
Befahrbarkeit  der  spanischen  Nordküste  und  warf  dem  PytUejis  vor,1 
behauptet  ssu  haben,  daß  die  Fluterscheinung  am  heiligen  Vorgebirge 
ihr  Ende  erreicJiej  was  uur  auf  Unkenntnis  und  zusammenhanglose 
Auffassung  einer  Einzelbemerkung  berulien  kann  (vgl  S.  359).     Wi€ 
Polybius  gab  er  aich  Mühe,  die  MaBeinheiten  zxk  bestimmen  und  zu 
vergleichen.** 

Was  Artemidor  von  seinen  Fahrten  heimbrachte,  war  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  als  das  ausgesuchte  Material  einer  neuen  Küsten* 
beschreibung  des  inneren  Meeres.  Wie  Marcian  von  Heraklea  wieder- 
holt bezeugt,  verarbeitete  er  diese  Sammlung  zu  einem  elf  Buche 
füllenden  Periplus,**  der  offenbar  so  sorgfältig  angelegt  und  au9g6 
arbeitet  war,  daß  er  fast  allenthalben,  oft  genug  auch  gegen  Polybius 
selber/  Berichtigungen  bringen  konnte.  Das  Werk  enthielt  aber  auch, 
wie  Sti1':hle  mit  Recht  beliauptet,^  die  fortlaufende  Beschreibung  der 
Länder  und  Völker,  wohl  zum  Teil  aus  eigener  Forschung  geschöpft^ 
aber  auch  auf  dem  Wege  staiker  Benutzung  älterer  Vertreter  der 
Länder-  und  Völkerkunde  gewonnen,  denn  Strabo  entlehnte  ihm  eine 
lange  und  eingehende  SchUderang  der  Küsten  des  Arabischen  Moer- 


'  Vgl.  Dionys.  perieg.  v.  707  ff. 

*  Vgl.  oben  8.  500  f.  uud  Strub,  XIV,  C.  640:  -*  jmuLip  äi  fin^n^t  ^t# 

fitvintr   Tijtatoy ,    um    ukküt»   ßaaxaiop   artit   ttai   avxoqttt'tr^k  (^i6   ttni   '£nttifia4^ 

"  «trab,  in,  C.  US. 

*  Vgl  d.  geogr.  Fragrii.  de«  Eratosth.  S.  367.   Cber  die  AllgmneiiMi  J 
tperacbüimg  de»  Artcuudor  vgl,  A.  HI&le»,  Die  Nord-  und  Westküste  Iiia|MUiii 
a  12  ff. 

*  Strab.  XV n,  C.  804,  vgl-  obeo  8.  516,  Aiim.  6. 

*  HarcLiLti.  Hemd.  p«ripl  mar.  ext.  l  prooem.  1.  Öeugr.  Qx\  raiu.  «d.  Mükuu  1, 
p.  616.  —  Ebi^nd.  p,  hit.  —  epit.  penpl.  Moiiipp.  H  p.  56(^ 

^  Vgl  X.  li.  Strttb.  m,  C.  172;  VIll,  C.  335,  389;  X,  C.  4e&. 

*  Snsaut  a.  a.  0.  B.  288. 
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busens,  der  Troglodyteu  und  Ichthyophagen  und  der  oberen  Nilländer, 
die  Artemidor  selbst  aus  den  uns  anderwärts  her  bekannten  Dar- 
stellungen des  Agatharchides  von  Knidos  (s.  ob.  S.  494)  Zug  für  Zug 
abgeschrieben  hatte.^  Die  Schrift,  aus  welcher  der  schon  genannte 
Marcian  einen  Auszug  in  einem  Buche  herstellte/  wurde  berühmt 
und  lange^  noch  im  achten  Jahrhunderte  von  Constantinus  Porphyro- 
genitus  benutzt^ 

Bei  seiner  Benutzung  und  Berichtigung  der  älteren  Periplus- 
schreiber  lag  dem  Artemidor  der  geachtete  Timosthenes  (S.  385  £) 
am  nächsten.  Ganz  wie  Polybius  sprach  er  sich  auf  Grund  des  Fort- 
schrittes der  römischen  Epoche  gegen  dessen  Unkunde  des  Westens 
aus,^  derselbe  Timosthenes  aber  gab  ihm  auch  Anlaß,  seiner  Miß- 
achtung ja  seiner  Gehässigkeit  gegen  den  Hauptvertreter  der  mathe- 
matischen Geographie,  den  Eratosthenes,  die  Zügel  schießen  zu  lassen. 
Wenn  wir  nämlich  die  Verhältnisse  allseitig  zu  Bäte  ziehen  und 
insbesondere  auf  die  durchgängige  Abhängigkeit  unseres  Hauptbericht- 
erstatters Marcian  achten,  der  mit  Ausnahme  der  Ankündigungen 
und  Empfehlung  seiner  Auszüge  alle  seine  Angaben  und  Urteile, 
selbst  ganz  gelegentliche  Wendungen^  Ton  anderen  bezogen  hat,  so 
wird,  wie  schon  angenommen  worden  ist,^  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
daß  der  Vorwurf,  Eratosthenes  habe  den  ganzen  Timosthenes  Wort 
für  Wort  abgeschrieben,'  auch  wohl  die  weitere  Verbreitung  des 
Spottnamens  Beta,  mit  dem  Eratosthenes  als  ein  Mann  zweiten 
Ranges  auf  allen  Gebieten  in  Alexandria  bedacht  worden  war,^  Ton 
Artemidor  herstamme.  Daß  die  oben  S.  491,  Anm.  5  beigebrachte 
verächtliche  Nebenbemerkung  gegen  die  mathematische  Erdmessung 
gerichtet  sein  soll,  das  zeigt  eben  die  Bezugnahme  auf  den  Erato- 
sthenes, dem  ja  Artemidor  die  Beibehaltung  des  hannonischen  Namens 
Lixos  vorgeworfen  hatte®  und  es  ist  auch  von  Kalkmann  richtig  be- 
merkt worden.^®    Der   artemidorische  Ursprung  der   wegwerfenden 


»  Artem.  bei  Strab.  XVI,  C.  769—779. 

*  Marcian.  epit  peripl.  Menipp.  4.    Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  567. 
'  Constant  Porphjrogen.  de  themat  I;  17  de  adm.  imp.  23. 

*  Marcian.  epit  peripl.  Menipp.  3,  p.  566. 

^  Vgl.  z.  B.  Marcian.  peripl.  mar.  ext  I,  4  p.  519,  19 f.  mit  Theophrast 
fr.  XLVIil  ed.  Wimmeb  III,  p.  174  und  M.  epit  peripl.  Menipp.  2,  p.  565,  4  f. 
mit  Strab.  I,  C.  47;  II,  C.  104. 

^  BfiKNHAROY,  Eratosth.  p.  14  f. 

'  Murcian.  epit  peripl.  Menipp.  3,  p.  566.  Vgl.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.lSf. 

^  Marcian.  epit  peripl.  Menipp.  2,  p.  565. 

'^  Strab.  XVII,  C.  825.  829.    Vgl.  Hann.  peripl.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  5. 

*^  Kalkmann,  PaoBanias  der  Perieget  S.  167. 
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Äußerung  aber  ist  schon  durch  Betrachtung  der  Stimmung  des  Eph€ 
siers  gegen  Eratosthenes  wahrscheinlich  und  diese  Wahrscheinlich^ 
keit  wird  noch  gehoben  durch  die  Bemerkung  des  UmStandes,  tlaB'*^ 
Pausanias  in  der  Partie/  in  der  er  darauf  ausgeht,  das  Dasein  ein^ 
Stromes  Okeanos  in  der  Nachbarschaft  der  Athiopen  als  irrig 
erweisen,  wie  anderwärts^  wenigstens  mittelbar  von  Artemidor 
hängig  ist,  denn  die  Erwähnung  des  äußersten  befahrenen  Meere^ 
bei  dea  Iberern  und  Kelten,  in  dem  die  Insel  Britannien  liegt,  paßt 
zu  Artemidor,^  die  Erwähnung  der  Ichthyophagen  und  des  von  ihnen 
benannten  Meerbusens  deutet  auf  ihn  und  Agatharchides*  und  das 
von  Strabo  zweimal  vorgebrachte  Fragment,  nach  dem  Artemidor 
eine  von  der  Lotosfrucht  lebende  Bevölkerung  der  libyschen  WQste 
von  den  westlichen  Athiopen,  den  Nachbarn  der  Mauren,  bis  zu  den 
Gegenden  im  Süden  von  Kyrene,  bis  zu  den  Nasamonen  fUhrt,*  läßt 
sich  trotz  aller  Verdrehung  als  Grundlage  eines  Hauptbestandteili 
in  den  weiteren  Angaben  des  Pausanias  nicht  verkennen.*'     Qer 


'  Pattft.  I,  83,  3  ff.  *  laLKMAiiN  a,  a.  0.  S.  159  ff. 

'  Pausau.  I,  33,  4:    Sisttar^   fa^  qv  nom^rj,    öttlatnrjj   di   t€ij^attj    r^^ 
nvi^^iitniiH'  TiliOfiiyfi^^  nQtnJODidvaw  "7^1^^^,*  xtfi  M'iAim^  xai  r^ovt^  ü/xfuvoc  ^w    ti^ 
BQhtiaviüf',     Vgl-  Artem.  bei  btrab.  IV,  C.  ISO» 

*  PauäHii«  a.  a*  O.  Forts.:    Ai^wntor   di    rcaf    vjip^   ^ipnj^   tni    &M(Maifur 
ii/^ufoc     tijp    'J^in>!tgay    xajoiMovtny    '//J^vöijpfl^ot,    Mal    o    noXno^    8f    nt^ktoutuB^gr 

*  Btrab.  lU,  C.  157;  XVIJ,  C.  d29:  aH&^  6i  [AgiBfälk^^ne)  nolif  z^i^ta  läfm 

na^i^iifw  d*  ni''ioiV  I^^X^^  ^^^  vnt{t  Kvt^rivr^c  rimtüp*  —  (Vgl,  Dionys.  perieg,  206). 
Strab.  XVll,  0,  83i<:    TijP   Ö'   {m^i^xtufitffjy   er   fitii^H  jjf«i(^f«r    t^^^  ^^vQt^ta^  xai  ifi^ 

*  PaufiaOi  1,  38,  5:  Naaaftütt^Bg  ya^,  —  —  —  Aißvtay  ot  ^cr/atoi,  n^i^  it- 

den  NasÄiDüuen  a.  Pliö,  h.  n,  XI 11,  104,  Die  artemidorische  Be/cichttutig  ^#f- 
afüatu;  bei  Strabo  zeigt  eich  wieder  bei  MeL  1,7,37:  ora,  quam  Ix^tophagi 
tenuiüße  dieuntur.  Die  Verdrehung  der  ursprüaglichen  Angabe  bei  Paitaaulat 
bchU^hf  namcDtlich  in  der  irrtümlichen  Umkehining  der  bezeichneten  ViUkcireibi 
der  l^topbagen^  nach  welcher  die  Nasamonen  nicht  der  Öätlichätef  sotic)em  liar 
wetfllidtste  Stamm  derselben  am  Okeanos  werden^  und  bo  findet  eich  ihr  Wolm- 
ort  angegeben  bei  Philoatrat.  vit  Apoüon.  Tyan«  VI,  25  p.  123,  7  od.  Kavugm 
(vgl.  Geogr.  Rav.  e±  Pjhp.  u.  Pabthey  p.  136  f.).  Bei  Philo^tratnü  aber  finden  etdi 
aach  sonet  Erinnerungen  an  Artemidor^  so  die  Angabe  üb^r  den  «G)inttli«B 
W«oliftel  von  Tag  und  Nacht  in  Gades  (vit.  Apollou.  V,  8  p.  86.  19  f.  vgl.  Aitesi. 
bei  8trab.  UI,  C.  138)  und  die  artemidoriiche  Auaicht  von  den  Silulen  des  Utt^ 
kules  im  Tempt}!  zu  Gade«  (vit.  Apoll  V,  5  p.  »7,  1 1  i\  vgl  Artem.  bei  Mamu. 
peripL  mar.  ext  11,  4  p.  543,  14  f.).    Aus  dem  Lotoswein  (Plin.  fa.  n.  XlII^  toi 
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diese  Feindseligkeit  gegen  Eratosthencs  aber  wird  die  gleiche  Miß- 
stimmung Strabos  gegen  Artemidor  zur  Folge  gehabt  haben.  Sie 
zeigt  sich  besgnders  darin,  daß  Strabo  einmal  Artemidors  Beschrei- 
bung des  Gangeslandes  verwirrt,  schlecht  und  der  Beachtung  unwert 
nennt,^  und  noch  mehr,  wenn  er  ihn  mit  seinem  Versuche,  die  Be- 
schaffenheit der  schon  von  Polybius  (s.  ob.  S.  503)  besprochenen  Quelle 
in  Oades  zu  erklären,  als  einen  unwissenschaftlichen  Menschen  zur 
Ruhe  verweist^  Auch  der  Tadel  Strabos  gegen  die  Vernachlässigung 
der  Himmelskunde  bei  den  Periplusschreibem  (vgl.  S.  250),  der  da- 
durch so  auffällig  wird,  daß  er  die  Abwenditng  von  den  astronomi- 
schen und  mathematischen  Hülfsmitteln  als  spezifisches  Merkmal  der 
Periplusarbeiten  hinstellt,'  läßt  sich  am  besten  verstehen,  wenn  wir 
annehmen,  er  sei  eben  auf  den  hervorragendsten  Periplusschreiber 
gemünzt,^  und  eine  Erinnerung  an  solche,  wahrscheinlich  auch  von 
anderen  Seiten  erhobene  Vorwürfe  muß  zu  der  Bemerkung  Marcians, 
Artemidor  sei  zwar  der  beste  Periplusverfertiger,  doch  lasse  seine 
übrige  geographische  Tätigkeit  zu  wünschen  übrig,'  den  Anlaß  ge- 
geben haben. 

Von  Bestand  ist  diese  Stimmung  gegen  Eratosthenes  freilich 
nicht  gewesen.  Kurz  nach  Artemidor,  wenn  nicht  schon  zu  seiner 
Zeit,  traten  Männer  auf,  die  wenigstens  eine  andere  Haltung  gegen 
die  Vertreter  der  Erdkugelgeographie  annahmen  und  verbreiteten 
Eratosthenes  und  selbst  Hipparch  kamen  wieder  in  Achtung,  an  die 
Stelle  der  Anfeindung  trat  Anerkennung  und  mit  der  Zeit  eine  frei- 
lich nur  hohle  Lobpreisung.  An  eine  Umkehr  in  der  Auffassung 
des  Begriffes  der  Geographie,  an  eine  Weiterbildung  der  eratosthe- 
nischen  Richtung  ist  aber,  wenn  wir  zunächst  von  dem  bedeutendsten 


Polyb.  XII,  2),  der  nach  Artemidor  das  Geti'änk  der  Wasserlosen  gewesen  sein 
muß,  sind  in  der  VorInge  des  Pausanias  wilde  Heben  geworden. 

*  Strab.  XV,  C.  710:  Isfn  ^e  xni  /iXln  itv«,  (Tv^xexvftevto?  di  xai  «^w^-, 
wy  ov  qiQoyniTtBOv. 

*  Strab.  III,  C.  172;  JiQiefiiöuQo;  öe  itfieiTtiüv  rovrw  xni  ii^in  naq^  nviov 
uvoi  &eig  niiiav^  fMyrja&eic  de  xai  jfjg  2^kfxyov  öo^rj;  tov  (Ji'j'^(>a(f6wc,  ov  /lot  doxet 
fiyrjfirfg  ü^ia  eineiif,  ihg  uy  lÖKtttrjg  n€Ql  Tavtn  xni  avib;  xni  2kXay6g. 

'  Strab.  I,  C.  13:  ovitjug  öe  xni  oi  jovg  hfieyng  xai  lovg  neftijilovg  xnkov- 
fiiyovg  nonYfittrev&erteg  dieXi}  rr/y  tniiTxetpiy  Ttoiovyinij  fjy  nqofju&iyieg  öaa  ex 
x(üv  fiab^rjfittxoiy  xai  ix  xuy  ovQnyUay  avyunreiy  nQoarjxey, 

*  Ähnlich  urteilt  M.  Dubois,  Examen  de  la  gC*ographie  de  Strabon  p.  316  f. 

*  Marcian.  epit.  peripl.  Menipp.  3  p.  566,  80 ff.:  JiQrefiiötüQog  öi  6*I!<fitTwg 

febiifqnff og xTjg  ftey  lixQißovg  /ew/^otqpmc  Xeinexai,   xby  de  n6{)inXovy  rr/c 

dyxbg  'IfqaxXaiov  noQt^^ov  -i^aXaaarjg  xai  xijy  nyafiixQTjaiv  xavxrjg  fiexn  xijg  nqoarj' 
xovarjg  enifieXetag  iy  i'yöexa  öie^^X&e  (fifiUoigy  b)g  aaq^eaxaxoy  xai  axfft^saxaxoy 
neqinXovy  xtjg  xad-'   //,u«;  nva^Qayfai  &aXttxtrjg. 

Erdkunde.    U.  Aufl.  84 


580 


IHb 


Cicero  xw  Oeoffraphie> 


und  einflnBretchsteD  dieser  Männer,  dem  Posidonius,  hier  absehen, 

dabei  nicht  zu  denken.  Die  einen  brachten  weiter  nichts,  als  un- 
selbständige, poetische  Verarbeitungen  fremder  Vorlagen,  die  anderen 
hielten  an  dem  Hanptgrnndsatze  des  Polybius,  der  Beschränkut 
auf  die  Ökumene,  auf  die  Länder-  und  Völkerkunde,  auf  die  StraUeu 
und  Küstenvermessung  streng  fest  Unter  jenen  finden  wir  den  he* 
rühmten  ApoUodor  genannt^  und  bis  in  späte  Zeiten  fanden  sich 
Nachfolger  genug,  die  ihre  Verskunst  an  geographischen  Stoffen  ver- 
suchten und  die  nicht  unterließen  darauf  liinzuweisen,  daß  ihre  Arbeit 
dem  Leser  die  Mühsal  und  die  Gefahren  der  Forschungsreisen  enl 
behrlich  mache.^  Für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  sind  die 
Schriften  natürlich  nur  als  Quellen  von  Bedeutung  und  von  Wert 
Schon  in  dem  Gedichte  des  sogenannten  Pseudo-Skrmnus,  das  nc 
zur  Zeit  des  Artemidor  abgefaßt  zu  sein  scheint^^  wird  Eratostkeni 
ehrenvoll  genannt/  der  erhaltene  Teil  von  978  Versen  zeigt  aber 
nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mit  dem,  was  wir  als  eigentlich 
eratosthenische  Geographie  kennen.  Er  bietet  nichts  als  bunt  zv 
sammengerafl'te  Bruchstücke  und  Notizen  aus  Herodot,  Theopom| 
Ephorus,  Timäus,  Demetrius  Kailatianus  und  anderen,  die  an  eine 
Herzählung  der  Völker,  Städte  uud  Flüsse  der  Mittelmeerländer  von 
äades  bis  zum  Tanais  angeschlossen  sich  hauptsächlich  auf  Besiede^ 
luBgs-  und  Gründungsgeschichten  beziehen  und  mitunter  so  unza- 
reichend  aufgefaßt  sind,  daß  z.  B.  die  alte  Kunde  von  den  gewaltigen 
Seetieren  der  äußeren  Meeresteile  (vgl.  S,  330)  als  Notiz  von  einer 
Eigentümlichkeit  der  Gegend  von  Gades  auftritt* 

Wir  erfahren,  daß  Cicero  einmal  Lust  bekam  zu  einer  Bearbeitung 
der  Geograpliie  und  den  Eratosthenes  zur  Vorlage  für  seine  Dar- 
stellung ausersehen  hatte.*  Daß  ihn  die  Bekanntschaft  mit  Posi- 
donius' auf  diese  Fährte  geführt  habe,  liegt  nahe,  aber  auch  Tb« 
phanes  von  Mitylene,  der  Geschichtsschreiber  der  Taten  des  Pompeji 
bei  welchem  der  Einfluß  des  Eratosthenes  nachzuweisen  ist»^  war  mi 


'  StTftb.  XIV,  C.  677,  '  Scymn.  Ch,  v.  98  ff. 

'  SuBEMiHL^  Qescb.  d.  gr,  Lit.  in  der  Alexundrinerseit  I,  8.  67SL 

<  Scymn.  Ch.  v.  112  ff. 

*  Scjinn.  Ch*  v.  161:  TaÖHi/^  mov  fi$fitnn  fireadai  Ufo^  \  Mi/ny.   — 

*  Cic.  ep.  «d  Att  11,  6,    Vgl  die  geogr.  Fr.  th  Erat  S.  S. 
^  Cic  de  tiator.  deor,  I,  3;  U,  34.  —  de  fin.  l,  %,  —  Tubc  tioft««!  II,  1 

ad  Att  ri,  1. 

*  W.  FABtticiüB,  Thcuphanes  von  Mitylene  und  Q.  Dellitie  ab  Qu«Ueti  d«f 
Gepgr.  de^  Strabo,  StraÖburg  \%m,  8.  183.    Vgl.  StrÄb.  XI,  C.  580  (pAitit   fr.  11 
mit  den  geogr.  FV.  d.  Emt*  8.  26S. 
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Cicero  bekannt^  Er  wandte  sich  bald  wieder  ab  und  gestand  seinem 
drängenden  Freunde  Atticus  ein,  die  Aufgabe  sei  ihm  zu  fremd  und 
zu  schwierig  und  kein  geeigneter  Stoff  f&r  seine  Darstellungskunst^ 
Dikäarch,  auf  den  er  wahrscheinlich  von  Eratosthenes  gekommen 
war,  zog  und  regte  ihn  mehr  an.'  Es  ist  ebensowohl  möglich,  daß 
das  schöne  Bruchstück  aus  dem  Werke  über  den  Staat,  der  Traum 
des  Scipio,  die  Beste  und  Früchte  der  eratosthenischen  Studien  des 
Cicero  enthalte,  als  daß  es  auf  den  Einfluß  des  Posidonius  zurück- 
zuführen sei.  In  der  darin  niedergelegten  Beschreibung  des  Himmels, 
der  Gestirne,  der  Lage  der  Erde,  des  Erdbildes  und  der  Erdober- 
fläche^ sind  die  aristotelisch- eratosthenischen  Grundzüge  klar  zu  er- 
kennen. Insbesondere  die  Auffassung  der  Ökumene  als  Insel,  die 
Annahme  der  Tatsache,  daß  man  sich  die  Oberfläche  der  Erde  mit 
anderen  derartigen  Inseln  bedeckt  zu  denken  habe/  weisen  bestimmt 
auf  Eratosthenes,  dessen  Schule  man  in  späterer  Zeit  an  der  Lehre 
Yom  Zusammenhange  des  die  Ökumene  umgebenden  Ozeans  zu  er- 
kennen gewohnt  war.^  Cicero  hatte  auch  den  Hipparch  und  den 
Serapio,  die  mathematischen  Gegner  des  Eratosthenes  zur  Hand  ge- 
nommen,^ doch  ihre  Kritik  und  offenbar  noch  mehr  der  Mangel  an 
Verständnis  für  ihre  Arbeiten  schreckte  ihn  ab.^  Zu  gleicher  Zeit 
hatte  er  aber  die  Gedichte  des  Alexander  Lychnus  von  Ephesus  ge- 
lesen.^ Er  nennt  ihn  einen  unbedeutenden  Dichter,  lobt  aber  dabei 
seine  Kenntnisse  und  seine  Brauchbarkeit  Alexander  hatte  nach 
Strabo,  der  ihn  ohne  nähere  Bestimmung  mit  Artemidor  unter  die 
jüngeren  nennenswerten  Ephesier  stellt, ^^  ein  Werk  über  den  Himmel 
und  ein  anderes  in  drei  Büchern  über  die  drei  EIrdteile  verfaßt 
Einige  seiner  erhaltenen  Verse  über  Taprobane  und  über  Ogyris  im 
E^thräischen  Meere  stimmen  zu  den  eratosthenischen  Angaben  über 
diese  Inseln, ^^  und  ein  längeres  Bruchstück  aus  seiner  Darstellung 


'  Cic.  ad  Att  II,  5.  «  Cic.  ad  Att  II,  4.  7.  8. 

»  Cic.  ad  Att.  n,  2.  12.  13.  14.  16;  IV,  2;  YHI,  4.  *  Somn.  Scip.  3  ff. 

'  Somn.  Scip.  6. 

*  Etutath.  ad  Dionys.  1.    Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mitell.  II,  p.  217,  21. 
^  Cic.  ad  Att  II,  6:  —  ita  valde  Eratosthenes,  quem  mihi  proposueram, 
a  Serapione  et  ab  Hipparcho  reprehenditor.    Vgl.  Fragm.  des  Erat.  S.  7. 

"  Cic.  ad  Att  n,  4:  Fecisti  mihi  pergratom,  quod  Serapionis  librum  ad 
me  misisti,  ex  quo  quidem  ego,  quod  inter  nos  Hceat  dicere,  millesimam  partem 
vix  intelligo. 

»  Cic.  ad  Att.  II,  20.  22.    Vgl.^  Susemibl  a.  a.  0.  S.  808. 
»<»  Strab.  XIV,  C.  642.    Vgl.  Süsemihl  a.  a.  0. 

"  Bteph.Bjz.y.  Tcinqoß6yfi,  Eu8tath.adDion78.v.  591  vgl.  Erat  bei  Strab.  XV, 
C.  690.  —  Eustath.  und  Schol.  in  Dionys.  606  f.  vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat  S.  276  f. 
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dpr  Himtnelserscheiimn^eri,  tlas  die  Reihe  der  Planeten  nnd  ihre 
harmonischen  Abstünde!  hehaüdelt,  erinnert  stark  an  den  Herinr? 
des  Eratosthenea.*  Diese  Ubereinstiminuüg  und  die  Benutzuog  timi 
Seiten  des  Cicero  machen  es  wahrscheinlich,  daß  sich  Alexander 
wieder  zu  Eratosthenes  gewandt  habe,  und  es  findet  sich  auch  iüp 
von  Artemidor  verpönte  Form  Lixoa  wieder  bei  Alexander  Potr- 
hislor,^  einem  Zeitgenossen  des  Cicero,*  der  neben  seinen  vieli 
historischen  Werken  auch  geographische  geschrieben  und  iii  seine 
Geschichte  der  alten  Philosophie  aucli  von  den  geographischen  Grund- 
erkenntnissen  der  Pythagoreer  gesprochen  hatte  (vgl  8.  18B,  Anm. 

Durch  diese  Wendung  wird  uns,  wie  die  kurze  Erwähnung  d€ 
Eratosthenes  bei  Varro,^  so  auch  das  Verhalten  des  Isidor  Ton 
Charax^  begreif lirh  Er  wnr  in  der  augusteischen  Zeit  ein  hervor* 
ragender  Vertreter  der  Länderkunde  und  der  Länder  Vermessung  und 
würde  nach  Betrachtung  der  Fragmente  seiner  Schrift  über  Parthien. 
seiner  Beschreibung  der  ( Ökumene»  mit  Rücksicht  auf  die  Verbindang 
mit  dem  kaiserliclien  Hofe^'  als  der  reinste  Nachfolger  des  Polybius 
erscheinen,  wenn  wir  niclit  bemerken  mliüten,  datt  er  wohl  nicht 
immer,  aber  doch  gerade  an  zwei  sehr  gefährlichen  Stelleo  auf 
Maße  des  Eratosthenes,  ja  was  mehr  sagen  will,  des  Pytheas  zurücl^ 
gegriften  habe.  Er  weicht  von  dem  Alexandriner  ab  mit  seiner  An- 
gabe über  die  Entfernung  zwisclien  Rhodus  und  Alexandria'  jmü 
zeigt  dadurch,  daß  er  sich  um  die  mathematische  Geographie  nicht 
kömmerte,  denn  sonst  hätte  er  gerade  diese  nach  den  besten  astro- 
nomischen Bestimmungen  berechnete  Zahl  (vgl  S*  415,  483)  behalten 
mössen.  Dagegen  hielt  er  sich  wieder  au  die  von  Eratosthenes  nach 
den  Tagefahrten  des  Pytheas  fälschlich  berechnete  ungeheure  Große 
der  Insel  Britannien*  (vgl,  8.  363  £),  behielt  die  eratostbenische  Lange 
der  Okumeue  fS,  41  7  f.)"  und  setzte  zur  artemidorischen  Breite  dor 
iJkuraene,   die   ilir   Ende  gleich    hinter   der  Mäotis  fand,   norh 


'  Tht-'o  Smyni.  ud.  HiitEii  \\.  138  tf.    Vgl.  Erat,  cjirm.  reL  Cft  iln  i 
Die  Veröe  ftiiid  vuii  Tlieon  f»tlaehlieb  üem  A^exaniler  Atolus  «wge^sclii  i^  i 
ll/MAttTiifTThconis  Über  de  aatron.  Paris  IH49  p.06,  StjHKuna  a-a-O-  H.  IHb,  Aotii.lt 

*  Hteph,  Byt,  v.  Ai^a.     Fragni.  higt,  Gr.  ed,  Mükll.  IU,  p.  saa 

•  FrugiD.  hi«t  Gr.  VU,  p.  206.    G.  R  UifOEH,  PbOol  XLIll,  p.  bt%Ü. 

*  Varro  de  to  ru^.  I,  2.     8.  78,  Anm.  3. 
'^  Geogr.  Or.  min.  ed.  Mukli»  I,  p,  LXXX  E    G.  OsitiiicfiEw,  <jc  3IL  Xm 

vi  dt*  iBtdoro  Cljunicena  etc.    Lip».  1873,  p,  38  ff. 

''  IMiii.  li.  II.  VI»  4j  141.  VgL  C,  Mi7iiU.Bu  «.  A.  O.  p.  LXXX!.   fimniciiRK  a,  j 
'  Plhi.  Ij.  II.  V,  ?*  132. 

•  Pliti.  h.  II.  \\\  ^  102,     V*:l.  die  gflo^tr.  Fr,  de«  F^.it  S.  »77. 
*"  Pllli.  II.  II.   U.  Jt!i4- 
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die  eratosthenische  Angabe  (Borysthcnes-Thule  S.  416)  wieder  auf- 
nehmende Entfernung  von  10  000  Stadien  bis  zur  Insel  Thule,^  die 
erst  aus  Erzählungen  der  Briten  zu  den  Griechen  gekommen  (S.  364f.)y 
dann  von  Polybius  ios  Reich  der  Lüge  verwiesen,  auf  einmal  wieder 
hervorgezogen  wurde,  um  nun  ihren  merkwürdigen  Triumphzug 
durch  die  römische  und  die  spätere  Literatur  zu  beginnen. 

Von  Isidors  Zeitgenossen,  Menippus  von  Pergamum,  erfahren 
wir  weiter  nichts,  als  daß  auch  er  einen  Periplus  des  inneren  Meeres 
schrieb,  daß  seine  Eüstenbesclireibung  von  der  Tanaismündung  aus 
zuerst  die  Küsten  Europas  bis  zur  Meerenge  der  Säulen,  dann  die 
libyschen,  dann  die  asiatischen  Küsten  bis  wieder  zur  Tanaismün- 
dung verfolgte,  und  daß  er,  wie  schon  Pseudoskylax  getan  hatte 
(s.  S.  253  f.),  auch  auf  Bestimmung  der  Überfahrten  bedacht  war.*  Daß 
Marcian  von  Heraklea  anknüpfend  an  den  gegen  Artemidors  geogra- 
phisches Material  gerichteten  Tadel  (s.  ob.  S.  529J  auf  deti  historischen 
und  geographischen  Inhalt  des  menippeischen  Periplus  hinweist,^ 
bietet,  wie  das  Epigramm  des  Dichters  Krinagoras,  der  sich  die 
Hülfe  des  Geographen  für  seine  Beide  nach  Born  erbittet,^  nicht 
genügenden  Anhalt  für  die  Bildung  einer  Voi*steIlung  von  der  geo- 
graphischen Haltung  und  Bedeutung  des  Menippus. 

Ein  Zeitgenosse  der  letztgenannten  geographischen  Schriftsteller 
war  Strabo.  Dankbarkeit  muß  das  erste  Gefühl  sein,  das  sein  viel- 
genannter Name  bei  uns  erweckt,  denn  ihm  allein  verdanken  wir 
die  Möglichkeit,  die  Geschichte  der  griechischen  Geographie  im  Zu- 
sammenhange zu  erkennen.  Ging  auch  sein  Werk  verloi'en,  so  war 
der  Nachwelt  diese  Erkenntnis  versagt  Alles  Geschick  überlebender 
Autoren  ist  über  Strabo  ergangen,  überschwängliches  Lob  der  Un- 
eingeweihten —  man  kann  ihn  noch  den  größten  Geographen  de^ 
Altertums  nennen  hören  —  besonnene  Beurteilung  und  herbe  Ver- 
urteilung der  von  verschiedenen  Seiten  näher  ti*etenden  Kritik.  Der 
rechte  Weg  zu  seiner  Würdigung  ist  schwer  zu  finden  und  inne  zu 
halten.  Der  letzte  Bearbeiter  des  Strabo,  M.  Dübois,^  hat  diesen 
Weg  gefunden,  indem  er  sein  urteil  aus  der  Untersuchung  der  lite- 
rarischen und  geographischen  Verhältnisse  der  augusteischen  Zeit 
und    der   verschiedenen   Entwickelungsstufen    der  Wissenschaft  her- 


^  Plin.  li.  II.  II,  §  246. 

*  Marcian.  Heracl.  epit.  peripl.  Mcnipp.  3.  G.   Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  566.  568. 
»  Marc.  a.  a.  0.  3  p.  566,  42  f. 

*  Vgl.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  CXXXV.    Cichoriüs,  Rom  und  Mityl.    Leipzig 
1888,  8.  .58  f. 

^  Examen  de  la  geographie  de  Strabon  etc.  par  Makcbl  Dobois.  Paris  1891. 


leitet  Gründzüge  zu  dieser  Auffassung  änden  sich  schon  bei  Oso«^ 
KUBB,^  DcTBors  geht  aber  über  ihn  hinaus  in  dem  Nachweis  der  auf 
Straho  wirkenden  Einflüsse,  in  seiner  Verteidigung  und  der  Ent- 
schuldigung seiner  Schwächen  und  Fehler.  Die  Untersuchungeo 
haben  Dubols  zu  der  Annahme  geführt,  daß  Strabo  in  rechter  Er- 
kenntnis der  Bedürfnisse,  Forderungen  und  Neigungen  seiner  Zeit 
ein  ganz  eigenes,  groliartiges  Werk  geplant  habe,  das  zu  Nutz  uini 
Frommen  der  regierenden,  zur  Anregung^  Belehrung  und  Unter- 
haltung der  gebildeten  Klassen  der  Bevölkerung  des  BömerretchfH 
unternommen  und  in  stetem  Hinblick  auf  die  Hervorkehrung  der 
diesem  Zwecke  am  besten  dienenden  Teile  des  zu  Gebote  stehenden 
Materials  in  großen  Zügen  ausgeführt  seV^ 

Nach  unserer  Einteilung  gehört  Strabo,  wie  auch  Dunois  hervor-^ 
hebt,*  zur  Gefolgschaft  des  Polybius,   zu  derjenigen  geographischen 
Richtung,  welche  die  Fortbildung  der  Geographie  mit  den    mathe- 
matischen   Überforderungen    Hipparchs   bekämpfte,    um    durch    Re- 
scbränkang  auf  die  erreichbare  und  zunehmende  Länder-  und  Völker- 
kunde der  Ökumene  dem,   wie  man  annahm,   wesentlichsten  Teik 
der  Erdkunde  Leben   und    unmittelbaren  Einfluß    auf  die    gei 
Bewegung  der  Zeit  zu  verleihen  und  zu  erhalten.    Die  Fordern  r^ 
Strabos,  die  wir  als  Grundsätze  dieser  ganzen  Richtung  oben  S.  495  t 
angegeben  haben,  geben  davon  klares  Zeugnis. 

Der  nächste  selbständig  sammelnde  Nachfolger  des  Polybius^ 
Artemidor,  war  in  seiner  Wiederaufnehmung  der  alten  Periplusarbeit 
in  seiner  Sorge  für  Vermessung  durch  Straßen-  und  Schiffermaße» 
in  seiner  Mißachtung  der  astronomischen  Htilfsarbeit  geradeaus  fort- 
geschritten, und  dasselbe  tat  spSlter  nach  ihrer  Art  die  allmahlicli 
erwachende  römische  Statistik.  Allein  was  Polybius  schon  bemerkt 
und  angedeutet  hatte  (s.  ob.  S.  500),  das  war  in  vollem  Maße 
getreten»  die  Beeinflussung  der  wissenschaftlich  aogeregteu  Kreii 
Roms  durch  eine  Menge  von  griechischen  Gelehrten  aller  Art  griff 
um  sich  and  verlieh  unversehens  auch  der  neuen  geographisefa« 
Richtung  eine  andere  Färbung,  so  daß  ihr  nur  die  Hauptmerk 
die  Hochschätzung  der  Reiseerfahrung^  die  Berufung  auf  eine  römische 
Epoche  der  Wissenschaft,  die  Beschränkung  auf  die  Ökumene  und 
deren  Beschreibung  erhalten  blieben.  Mit  vielen  andern  wurden  die 
Namen  und  Taten  des  Dikäarch,  Eratosthenes,  Hipparch  in  dem 
enzyklopädischen  Strudel  herumgetrieben  und  wenn  auch  manche 

*  Gboskurd,  8trabo Übersetzung,  Einleitung  ^)^  7.  8. 
'  Ähnlich  lautet  das  kurze  Urteil  A,  v.  Htimboi.ot«  Kotmot  TT,  j%.  SSt. 

*  Vgl  DvQii  p.  XV.  m,  13J.  264  t  26Tf.  28Tf. 
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wie  Cicero,  bei  näherer  Kenntnisnahme  sich  gleich  wieder  sehen 
zurückzog,  so  ließ  doch  der  berechtigte  Stolz  echter  Griechen  auf 
die  alles  Wissen  der  Zeit  beherrschende  Vorarbeit  ihrer  Ahnen  nicht 
zu,  solche  Leistungen  zu  übergehen.  Dazu  kam,  daß  die  verlassene 
Geographie  der  Erdkugel  in  Posidonius  wieder  einen  Verteidiger 
von  großem  Gewicht  gefunden  hatte,  und  so  mag  es  geschehen  sein, 
daß  Isidor  von  Charax,  wie  wir  sahen,  der  Herzensmeinung  des 
Polybius  stracks  entgegen  den  Pytheas  wieder  zu  Ehren  brachte. 

Auf  Strabo  wirkten  nicht  nur  diese  Umstände,  sondern  noch 
eine  persönliche  Neigung,  sein  Eifer  für  die  allumfassende  Philosophie 
Homers  und  seine  Anhänglichkeit  an  die  Behandlung  der  Homer- 
exegese, die  von  den  älteren  Stoikern  und  von  der  pergamenischen 
Schule  gepflegt  worden  war  und  deren  geographischen  Teil  Erates 
Ton  Mallos  (s.  S.  441  ff.]  am  vollständigsten  zum  Ausdruck  gebracht 
hatte.  Diese  persönliche  Neigung  Strabos,  die  sich  aus  seinen  gram- 
matischen Studien  und  aus  seinem  von  Dubgis  gegen  Auebbagh^ 
gewiß  allzusehr  in  den  Hintergrund  verwiesenen  Stoizismus  wohl 
begreifen  läßt,  wurde  nach  meiner  Ansicht  der  Anlaß  zu  der  Tat- 
sache, daß  sich  Strabo  nicht  damit  begnügte,  die  griechischen  Geo- 
graphen der  Alexandrinerzeit  ehrenvoll  zu  erwähnen  und,  wie  Poly- 
bius, ihre  Arbeiten,  ihre  Mängel  und  Fehler  zu  besprechen  und  zu 
verbessern,  sondern  daß  er  sich  geradezu  die  Aufgabe  stellte,  die 
Geographie  nach  der  Auffassung  des  Polybius,  aber  im  Rahmen  der 
eratosthenischen  Karte  zu  behandeln.^  Das  Erdbild,  das  Homer  ge- 
kannt und  in  dunkeln  Bildern  angedeutet  haben  sollte,  verlangte 
nämlich,  wie  wir  von  Erates  und  Eleanthes  wissen,  einen  äquatorialen 
Gürtelozean  (s.  S.  442.  452.  455),  der  die  Ökumene  im  Süden  be- 
grenzte, und  andere  Arme  dieses  Ozeans,  die  sie  westlich,  nördlich 
und  östlich  umschlossen  und  zur  Insel  machten.^  Der  E^rdkreis  des 
Polybius  (s.  ob.  S.  508  ff.  513  ff.),  der  die  bewohnte  Äquatorialgegend 
einschloß  und  dessen  eigentliche  nördliche  und  südliche  Begrenzung 
für  unbekannt  galt,  paßte  also  zu  dieser  Vorstellung  von  der  Öku- 
mene nicht,  wohl  aber  die  Karte  des  Eratosthenes,  seine  allseitig 
abgeschlossene  Erdinsel  in  einem  der  Nordviertel  der  Erdkugel  ge- 


^  S.  DuBois  p.  51.  112  u.  ö. 

*  Vgl.  DüBOW,  Examen  de  la  g^ogr.  de  Strabon  p.  268  f.  280. 

'  Strab.  I,  2:  Kai  tiqcjjov  fih  tu  (axauyü}  negixXvaioyj  üaneq  iarir,  &ndg>ai' 
vBv  avzriv'  —  C.  32  z.  £.:  xal  ftev  avQQOvg  rj  nntru  Äxhtvuxri  d^&Xana^  xal  fi&liina 
ij  xata  fiearjfißQiny,  Die  Worte  xal  fiaXi<nn  beziehen  sich  aaf  die  stoische  Lehre 
von  der  Notwendigkeit  des  ftquatorialen  Ozeans,  vgl.  S.  442,  Anm.  6.  Die  geogr. 
Fragm.  des  Erat.  S.  23.    Vgl  noch  Strab.  I,  C.  4.  5;  II,  C.  111.  118. 


536 


Strabos  Krittk. 


legen.  Diese  Erwägung  nötigte  den  Strabo  ^um  ieüweisexi  Adbc  i 
an  Eratostbenes»  Die  nach  dem  Vorgange  des  Polybius  xu  unter- 
nehmende Besprechung  uuil  Berichtimnirig  der  vorzüglichsteo  Vor- 
gänger (vgl.  ob.  S,  4117  y  Aüiii,  H.  y.  504)  gestaltete  sich  darum  zur 
Entwickelung  eines  geographischen  Systems,  das  im  Gninde  gegen 
Polybius  gericlitet  war.  Im  Gegensatz  zu  ihm  und  zu  seiner  Wieder 
aufnähme  des  jonischen  Erdhorizuntes  gibt  sich  Strabo  so  viele  Müh« 
die  eratosthcnische  Abhebung  des  für  die  Erdinsel  der  Ökumene 
erfonlorlicheii  Ilaumes  von  der  Oberfläche  der  Erdkugel  so  klar  tkh 
möglicli  zu  beschreiben  inid  die  voükommeiio  Einschließung  der  Öku- 
mene in  einem  der  uördliclien  Tulartemorien  der  Erdkugel  darzutunJ 
Sein  Grundsatz,  im  Sinne  des  großen  Historikers  Geographie  im 
treiben,  blieb  von  dieser  teilweiseu  Abwendung  unberührt,  wie  di^« 
langen  Auseinandersetzungen  über  Wesen  und  Zweck  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  (s.  ok  S.  49fi  1.)  doutlicL  genug  zeigen^  nur 
weit  ilie  stoisch- pergameniscbe  Vorstellung  von  dem  homerischem 
Erdbilde  es  erforderte,  sollte  Kratosthenes  wirklich  benutzt  werden. 
Im  übrigen  waren  seine  und  seiner  Nachfolger  Leistungen  nur  histo- 
risch und  kritisch  zu  beleuchten  und  dieselbe  Homerfrage  fiihrt 
Strabo  gleich  wieder  gegen  den  Alexandriner,*  der  ja,  wie  wir  wisse 
(vgl  S.  3871),  eine  ganz  andere  Ansicht  von  dem  Wesen  der  DichtuDg 
und  von  der  Bedeutung  der  geographischen  Angaben  Homers  vej*<? 
treten  hatte.  Das  entschiedene  Festhalten  an  der  bevorzugten  Auf- 
fassung der  Homerfrage,  insbesondere  der  Deutungsart  des  Exokea- 
nismus,  d.  h*  der  Annahme,  Homer  habe  die  Dichtungen  von  des 
Ozeanlahrten  seiner  Helden  zum  Zwecke  verliüllter  Darlegung  de 
wahren  geographischen  Verhältnisse  unternommen;^  andererseits  di 
Festlialten  an  der  auf  dem  Wege  des  Polybius  gewonnenen  Bi 
schränkung  der  Wissenschaft  und  an  der  Notwendigkeit  der  Abwel: 
der  zu  weit  ausgreifenden  Geographie  der  Erdkugel;  die  trotzdem 
nie  verleugnete  Hochachtung  vor  seinen  groBen  Vorgängern  und 
Landsieuten,  die  es  wiluschenswert  und  pHicbtgemäß  erscheinen  ließ, 
ihre  grundlegenden  Vorarbeiten  zur  Sprache  zu  bringen  und  zu  wür- 
digen und  die  es  verursachte,  daß  Strabo  mit  einem  gewissen  Stolz 
auf  Artcmidor  und  die  Periplusschreiber,  ja  nicht  selten  auf  «lie 
sonst   so    bevorzugten    Rönien*   herabsah   (s,  oh.  S,  528  t);*   die    aller 


nM^(;i    II.  9.  w. 

*  Stmb.  I,  C,  ^t  C.  10—47. 

*  Pic  geogr.  Fragm,  de«  Erat.  S.  24.  2(1, 

*  Vgl  fcitnib.  lU,  C.  \m\  XI,  C.  iUO;  XII,  C.  i*bb;  XIV,  C.  S65. 
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Augenblicke  wechselndeu  Verhältnisse  der  Übereinstimmung  und  des 
Zerwürfnisses;  alle  diese  Umstände,  verbunden  mit  einer  deutlich 
hervorstechenden  Neigung  zur  Spitzfindigkeit,  haben  durch  ihren 
Widerstreit  dazu  beigetragen,  der  Kritik  des  gelehrten  Mannes  ein 
eigenartiges  Gepräge  zu  geben.  Immer  sprungbereit,  nach  allen 
Seiten  blickend  und  abschweifend,  manchmal  knäuelartig  verwirrt 
und  den  Zusammenhang  der  für  die  Geschichte  der  Geographie  so 
außerordentlich  wichtigen  Fragen  verwischend  zieht  sich  diese  Kritik 
durch  das  erste  und  den  Hauptteil  des  zweiten  Buches,  nimmt  viel 
weniger  auf  die  Bedürfnisse  des  Lesers,  als  auf  die  Gelegenheit  zum 
Streite  Rücksicht,  versteigt  sich  manchmal  zu  ungerechten  und  zu 
vorschnellen  Angriffen,  die  eine  ruhige  Betrachtung  des  vollständigen 
Zusammenhanges  unmöglich  gemacht  hätte, ^  und  macht  erst  am 
Schlüsse  des  zweiten  Buches  einer  ruhigeren  Darlegung  der  über- 
nommenen Grundlagen  Platz. 

Was  aus  diesen  Vorbesprechungen  Strabos  für  Eratosthenes,  für 
Hipparch,  für  Polybius  und  für  die  Stellung  Strabos  zu  Polybius, 
für  die  Ansicht  von  der  Beschränkung  der  Geographie  und  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  selbständigen  Gebieten  der  Physik,  Astronomie 
und  Geometrie  zu  gewinnen  war,  ist  in  der  dritten  Abteilung  und 
oben  S.  495f.  dargelegt  worden.  Hier  haben  vrir  zunächst  nur  zu 
betrachten,  was  Strabo  übernommen  und  was  er  an  Stelle  des  nicht 
Übernommenen  gesetzt  habe. 

In  Bezug  auf  Physik  und  Astronomie  bekannte  er  sich  zu  der 
Lehre  von  der  zentralen  Lage  der  Erde  in  der  Weltkugel  und  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde^  mit  dem  Meeresspiegel  nach  dem  Ge- 
setze der  Hydrostatik,^  sodann  zur  Lehre  von  dem  Zusammenhange 


*  S.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  64  ff.  und  das  EingestftDdnis  Strabos  II, 
C.  76  f.:    Nvyl   fikv   ovv  (mobi^Bvoi   xa  ifotuaiatu  i^»  *IpdLxrjg  dyiaigeiv  to«V  *«'« 

JleQorjp —  tneöeifafMev  xä   avfißniifoyta  ätona.     dnsi  öe  6  "JTinnQXOi  ovöiy 

(iytBtJi(jjy    jfj    V7io&i(T6i    tuvifi    yyvl    ^lera    laviu    iy    loi   devte^ro    vjiotJiyj^fjiau    ov 

'  Strab.  II,  C.  110:  ag>aiQoeiÖTfg  uey  6  xdafjiog  xni  6  ovQayogy  f)  Qontf  d*  eni 
t6  fiiaoy  idv  ßuqifay'  negl  tovio  jb  avy^xCaru  t)  lyv  (T(p(nQ06iöü}g  6fi6x6yx(}og  x(a 
^ky  ovQnyo)  fjiByBi  xui  uvxi}  u.  s.  w.,  Vgl.  I,  C.  8.  1 1 ;  XVII,  C  809  f.  Die  letztere 
Stelle  eriuncrt  an  Chrysipp.  bei  Stob.  ecl.  I,  21,  5  (Achill.  Tat.  Uranol.  p.  162 
A.  Ps.  Arist  de  mund.  2  p.  392%  31). 

^  Strab.  I,  C.  54:  'O  ö'  (^EqaxoiJx^Bvrjg)  ovxüig  ^Övg  iaxiy  Öktxb  xai  ^m&ij- 
uaxixbg  ioy  ovÖB  xijv  ÄQX*'l^V^ovg  ßs^uioi  do^uy^  öxi  (prjaiy  BXBiyog  iy  xoig  Tiegl  iä>y 
d/ovuiyüiVy  nuyxbg  v^i^ov  xn&ßaxrjxoxog  xtti  ^liyoyxog  xi}y  ini<payBmy  a(ptti^iXTfv 
iiynt,  (TipniQftg  xnvxo  xßyjQoy  ixovarjg  j^  yi}'  —  II,  C.  112:  *Tnoxeiai^(ü  Örj  ir(paiQO' 
Biöijg  t)  fri  avy  xij  x^alaivfi,   — 


des  Weltmeeres^  und  der  natürlichen  Teilung  der  Erdoberfläche  in 
fünf  Zonen.  ^  Bei  der  Ozeanlehre  beschäftigte  ihn  nur  die  engere 
Frage  nach  der  Begrenzung  der  Ökumene.  Wie  sehr  er  auch  d^ 
Homerdeutting  der  pergameniachen  Schale  ergeben  war,  so  folgt«  er 
doch  dem  Xrates  nicht  bis  zu  der  hypothetischen  Anset^uug  der 
rier  Erdinselo.  Das  geht  hervor  aus  seiner  Bemerkung»  auf  dem 
Parallelkreiae  von  ßbodus  könnte  vielleicht  noch  eine,  könnten  noch 
mehrere  solcher  Erdinseln  liegen.^  Mit  der  Verteidigung  der  alten 
Feststellung  von  fünf  astronomischen  Zonen  und  der  Annahme  de* 
festen  Polarkreises  als  Zonenteiler,  trat  er,  wie  wir  sahen  (ob,  S.  5U6), 
gegen  Polybius  aut  Dasselbe  tat  er  aber  mit  dem  Rückgriflf  auf 
die  alte  parmenideische,  schon  zur  Zeit  des  Polybius  abgetane  Lehre 
von  der  Unbewohnbarkeit  der  Tropenzone,  oder  wenigstens  des  Restes 
derselben,  der  südlich  von  der  Zimmtktiste  zu  suchen  war  (vgl  S.  373 f. 
393).  Die  Beschränkung  auf  die  Ökumene,  die  Uberzeagung  von 
dem  Dasein  des  äquatorialen  Ozeans,  der  so  wie  so  der  Bewohnbar- 
keit eine  Schranke  setzte,  machte  es  dem  Strabo  möglich ^  seine 
Ansicht  gewöhnlich  ohne  alle  Begründung  auszusprechen  (vgL  ob. 
S.  452^  Anm.  3).^  Wenn  wir  nach  einem  Grunde  für  diesen  Ruck«j 
schritt  suchen,  so  können  wir  nur  an  den  Einfluß  der  Stoa  denkeii 
und  daran  erinnern ,  daß  auch  Kleomedes  als  strenger  Stoiker  die 
unbewohnbarkeit  gegen  Posidonius  verteidigt.*  Die  Annahme  von 
der  Begrenzung  der  aötronomischen  Polarzone  hat  auf  Strabos  An- 
sicht von  der  Ausdehnung  der  physikalisch  betrachteten  kalten  Zone 
keinen  Einfluß,  denn  er  läßt  die  Unbewohnbarkeit  im  Norden  lang 
vor  dem  Polarkreise  eintreten.*    Mit  dem  Gedanken  atj  die  Ahhäni 


•  Strab.  I,  C.  2,  4.  5:    Vn  öi  q   oixovfiiftj  i'^aoc  imt   Agdtioy   ftiy   tx    t^^ 
aur&^Cßfitg  Kai   17$:   jieiQiig  Xfjniiov.     11^  C.  112:    eV  L^ore^^ü  Of)  TfTtt'  tet^Jik^i^i^p 

mmifutv  r^ffc*'  — 

•  Strab.  II,  C.  Uli  JTerraCtavop  //*>'  fnff  ^o&$(r^at  J«t  thv  oi>^tK»r,  n« 
la^tattotf  09  »ni  iffp  yjf,  —  vgl,  IIi  C.  94  t 

•  Strmb.  I,  C.  65:  f?*'^/*rfti  0«  ^  TJ5  **^^f  »^w«^«^«*  Cww/  W  Wo  oiwyiffiiptri 
»<Vtf4  7  Hiti  ztlEiov^,  —  Die  Frage  nach  den  unbekanutea  Teilen  der  EtKiob 
6äcbe  berührt  Strabo  uoch  einige  Male  Üiichtig  und  abwehrend  l,  C.  8  (vg 
aber  diese  Stelle  der  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  54  f.),  II,  C.  US  a.  oben  8.  4dT, 
Anm.  4  und  I,  C.  62:  to  fifif  ovf  tag  ^(tx^fjjttttiui*^  vno&etreti  mVä^w»^  nnl  iptnfijin, 
ft»  XdYHtitif  xfft  ort  tC  ü<pai{f<%$iÖrj^  1}  ffj  j<rfi^«7TÄ(j  Mtti  »'1  Ui^afto^,  iif^i04x# it^ti,  — 
Daa  Wort  nB^tn^iuu  besieht  sich  iinf  den  ganten  Umfang  der  Antipodentehre» 
vgl  die  Pragin.  de«  Eratoath.  S.  m\  Anm.  3. 

•  Nur  ein  geringer  Versuch  zu  einer  Begründang  ist  Strab.  XVIl,  C.  821 
Äti  finden.  *  Cleomed.  cycl.  thcor  rnct  !,  <>  p.  31  ÖAtr. 

•  Strak  1,  C.  68  t.  E.  TÄ,  74.   114  f.     Vgl  oben  Ö*  845,  Anm.  8. 
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keit  der  Vegetation  und  der  andern  klimatischen  Eigentümlichkeiten 
von  der  Breite  ^  schließt  sich  Strabo,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  an 
Posidonius  an.  Seine  Bemerkung  von  dem  Einflüsse  der  Höhenlage 
auf  das  Klima  ^  kann  verglichen  werden  mit  dem  aristotelischen  Hin- 
weis auf  die  Schneebildung  und  Schneebedeckung  der  Bergeshöhen.^ 

In  der  langen  Auseinandersetzung  über  die  schon  von  Xeno- 
phanes,  Xanthus  Lydus,  dann  von  Plato  und  Aristoteles  ausführlich 
behandelte  Lehre  von  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche  (vgl. 
S.  187.  295—299),  die  nur  darauf  ausgeht,  Schwächen  bei  Erato- 
sthenes  zu  finden,  kommt  Strabo  auf  manche  Einzelfragen  der  engeren 
physischen  Geographie  zu  sprechen.  Er  nimmt  nach  Posidonius^ 
Hipparch  und  Ek'atosthenes  (vgL  S.  892)  die  schon  von  Aristoteles 
(s.  S.  292)  ausgesprochene  Kenntnis  von  der  durch  unterirdische  Luft 
und  Windbildung  verursachten  Hebungen  und  Senkungen  des  Erd- 
bodens, besonders  des  Meeresbodens,  an,^  spricht  von  den  alten 
Beobachtungen  der  Sedimeutsablagerung  an  den  Flußmündungen 
(S.  297  f.),^  von  der  bei  Plato  und  Athenodor  zu  findenden  Vorstellung 
vom  Ein-  und  Ausatmen  des  Meeres  (S.  454)^  und,  wie  der  von 
ihm  unabhängige  Seneka,^  von  der  an  Flachküsten  wahrnehmbaren 
landwärts  gerichteten,  selbständigen  Bewegung  des  ruhigen  Meeres, 
welche  das  Ausspülen  fester  Gegenstände  zur  Folge  habe.^  In 
Bezug  auf  Meerestiefen  und  Gezeiten  verweist  er  auf  Posidonius  und 
Athenodor,^  die  Untersuchungen  über  die  Strömung  der  Meerengen 
weist  er  aus  der  Geographie  in  die  eigentliche  Physik.  ^^  Unter  den 
vielen  Beispielen,  die  er  fiir  Erdbeben  und  deren  Wirkungen, 
Hebungen  des  Bodens,  Ausbrüche,  neue  Landbildung  u.  dergl.  vor- 
bringt, kann  hier  und  da  eine  eigene  Beobachtung  vorliegen,  sonst 
nennt  er  häufig  Quellen,  wie  Demetrius  von  Skepsis,  Myrsilus,  Duris, 
Demetrius  Kallatianus.^^ 

Von  den  mathematischen  Grundlagen  der  Karte  läßt  Strabo  die 
Breitenberechnungen  gelten,  soweit  sie  seine  Ansicht  von  der  Breiten- 


>  Strab.  n,  C.  71  ff.  Vgl.  Dubois,  Examen  de  la  g^ogr.  de  Strabon  p.  261  ff. 
360.  370. 

*  Strab.  II,  C.  73. 

»  Arietot  meteor.  1, 11  p.  347  ^  23.     Probl.  XXVI,  15  p.  942%  If. 

*  Strab.  I,  C.  51. 

*  Strab.  I,  C.  52,  vgl.  XI,  C.  501. 

*  Strab.  I,  C.  53;  III,  C.  173. 

^  Senec.  nat  quaest.  III,  30,  2:  Non  vides,  ut  fluctus  in  litora  tanqoam 
exitorus  incurrat? 

»  Strab.  I,  C.  53.  •  Strab.  I,  C.  54.  55.  »•  Strab.  I,  C.  55. 

"  Strab.  I,  C.  58.  60. 
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AoaddiDtttig  der  Ökumene  und   der  Bewohnbaricett  nichl  krau« 
tito  Yoo  der  Zimnitküsta  bis  zam  6or}äthenea>^  ebenso  die  Breiten- 
tafet  Hipparcbs,  doch  nur  in  der  verkürzten  Gestalt  einer  dürftige 
Aafzablimg  klimatischer  Aagabeo  filr  die  Hül&parallele  der  erato*^ 
Bthemschen  Karte  (vgt  S.  470ff.j,   endliehy  wie  Hipparch»  die  Erd- 
measung.'     DaS  er  die  Methode  derselben  nicht  kannte,  xeigt  sein 
Versuch,  sie  zn  erläutern.     Man  vermißt^  sagt  er  wortlicb,  ersft  duj 
bewohnte  Land  durch  Ahscbreitongp  das  übrige  nach  dem  Verbältns 
der  Abstände.     So  kann  man  linden,  wie  weit  es  vom  A(]iiaior  bis 
zum  Pole  ist     Das  ist  der  vierte  Teil  des  größten  Kreises.     Hat 
man  dies  gefunden^  so  hat  man  auch  das  Vierfache,  und  das  ist  der 
Umfang  der  Erde,*    Ähnliche  Unklarheit  zeigt  es,  wenn  sich  Strabo 
bewogen  fühlt,  zu  bemerken,  daB  auch  nach  einem  anderen,  kleiner 

^  KrdmesHungsergebnis  das  Verhältnis  von  zwei  miteinander  verglicbe^l 
den   Strecken    zueinander   annähernd    dasselbe    bleibe.*     Wichtiger 
war  fiir  ihn  aus  den  oben  ar         '    nen  Gründen  der  eratost!:        ^  » 
Versuch  der  Projektion,  die  neu  der  Karte  und  der  i 

umriB.     Abgesehen  von  dem  Umstände,  daß  er  die  vollständige  Be- 

.rechnung    der  Erdoberfläche,    des  Verhältnisses    derselben    /u    dem^ 
Baume,  den  die  Karte  einnimmt,  und  des  weiteren  Verhältnisses  de« : 
Festlandes   zum   ganzen  Kartenabschnitt   beiseite  läßt  (vgl.  &  413. 
432  f)/  schildert  er  denn  auch  das  von  Eratosthenes  dabei  eiof^e- 
schlage ne  Verfahren  Punkt  f(ir  Punkt  sachgemäß  und  ziemlich  um«  ^ 
ständlich** 

Zustimmend  spricht  sich  Strabo  auch  über  die  eratosthenischei 
Hülfslinien  und,  gegen  Hipparchs  Projektionsvoracblag  fS.  476t),  über 
die  rechtwinklige  Anordnung  derselben  ans.''  Er  nimmt  die  beiden 
Hauptlinien  der  Länge  und  Breite,  die  sich  in  Rhodus  scbneici 
an,^  indem  er  der  Neuerung  den  Polybius,  der  wie  wir  sahen  mxP 
Stelle  des  Borysthenes  die  Mündung  des  Tanais  in  den  Haupt- 
meridian  verlegte^  widerspricht  (s.  ob.  8.  521,  Anm.  2  u.  3).  Ht  bS 
auch,   übacfion    er   in    einer   späteren  Stelle   die  größte  Breit«  der 

*  8trHb.  l,  C.  6H.  »  8trab,.  L  C.  Ol';  11.  C.  113  f. 

*  Slmh.  TI,  C.  Ulf.:  ^  ttamutti^u   (6  fHituSt^ttf^)  ir/i*   ah  CMJciJ^fiunj»  *^Vi^ 

«r  äifj  ro  ttnö  rov  itrij^BQtifOV   ut)(itt  aulmt,  osii-q  tfTti  tBtaffitfuo^iov  rot»  fttfiittmß^ 

»  Ölrab.  11,  C.  95. 

*  Vgl.  di«  gcogr.  Friigm.  den  Emiu^rii.  >.  i  Mi  j, 

*  Stmb  11.  C.  112 f.  '  8(ijib.  n.  C  lief, 

*  Htrab.  U,  C.  11».  180. 
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Ökumene  in  der  Umgegend  des  Kaspischen  Meeres  vermutet/  an 
diesen  beiden  Hauptlinien  des  Eratosthenes  fest^  weil  sie  die  be- 
kanntesten Gegenden  durchschneiden.^  Die  Länge  der  Ökumene 
setzt  er  aber  auf  rund  70000  Stadien  herunter,  die  Breite  auf  30000. 
Er  erreicht  auch  seinerseits  damit  den  Grundsatz  der  alexandrini- 
schen  Geograpliie,  daß  die  Länge  mehr  als  das  Doppelte  der  Breite 
betragen  müsse,  ein  Grundsatz,  der  sich  aus  der  Betrachtung  des 
für  die  Ökumene  bestimmten  Raumes,  des  halbierten  gemäßigten 
Zonengürtels  der  nördlichen  Halbkugel,  ergeben  hatte.^  Die  Ver- 
kürzung der  Länge  kann  er  durch  Abweisung  der  Erweiterungen  des 
Eratosthenes  und  durch  Abzüge  von  dessen  Angaben  über  die  west- 
liche Ausbeugung  Europas  (s.  8.  419  f.)  gewonnen  haben,  die  Ver- 
kürzung der  Breite  durch  den  Zweifel  an  den  Angaben  des  Pytheas, 
es  ist  aber  auch  möglich,  daß  sich  Strabo  hier  entweder  von  Posi- 
donius  oder  von  Artemidor  leiten  ließ,  mit  deren  Angaben  seine 
Zahlen  und  seine  Grenze  der  Bewohnbarkeit  im  Norden  ziemlich 
übereinstimmend  lauten.^  Die  Geradelegung  der  Streckenangaben 
durch  Abzug  des  dritten  Teiles  der  Summe,'  offenbar  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Durchmessers  zum  Halbkreise, .  verlangt  Strabo,®  sie  ist 

»  Strab.  XI,  C.  519. 

•  Strab.  II,  C.  120:  tuBi  Öe  dtik  ^yoj^t/iCüy  loncjy  luftßuytffd^ai  Sei  tuc  ev- 
&8i€ig  xavxag,  ai  fiiy  dljq>d^rj(Tttif  Tfiq^  Hfüi  Ö6  Tag  ftdaag  ovo  jrjy  le  tov  ftrjxovg 
xal  TOV  jilttiovgy  — 

^  Strab.  II,  C.  116:  —  luaie  t6  avfinay  nlüiog  Ttjg  ou(ov(xeytjg  eiii  uy  SlvLtioy 
xCty  tQi(TfiVQio)y  uno  yoiov  TiQog  u^xjoy'  t6  da  ya  fitjxog  7i6^i  intn  fivQLaÖag 
Ae/erae,  tovro  Ö'  taüy  utio  övireajg  tni  mg  uyaioXng  t6  «tto  noy  äxQfoy  tr^g  *IßfJ- 
Qiag  tnl  r»  uxga  rz/c  *Iyöixf/g,  ro  fiey  öÖotg  ro  ^6  jaig  yavnliaig  orafiefiBtQrifM&yoy. 
ort  ö'  iytb^  lov  Xexx^eyrog  tet^nlevifov  tb  fi^xog  ian  tovto,  ix  tov  lofov  T&y 
nftfjaXkrihay  nQog  Toy  itrrjfieQiyby  örjloyy  ijirie  nleoy  rf  ömXainoy  iaTi  tov  nlaxovg 
xb  iirjxog, 

*  Poaid.  bei  Strab.  II,  C  102.  Plin.  h.  n.  II,  §§  242.  244.  Agathem.  IV,  16. 
17  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  II,  p.  476  ff.).  Plin.  a.  a.  0.  §  246:  Ab  ostio 
Tanais  nihil  modicum  diligentissimi  aactorcs  fecere.  Artemidorus  ulteriora  in- 
comperta  existumavit,  —  Strab.  VII,  C.  294:  oüie  yaq  xovg  Baatvtqyag  ovte  xovg 
2Jitv(f0fiaiag  xai  linlijg  tovg  v^ieq  tov  ILoyxov  oixovyrug  lOfiey,  ov&*  önofToy  ana- 
Xovüt  irjg  JiiXayTutrfg  ÖalaTTi]g,  ov?*  et  avyäiiTOVijiy  avijj,  C.  306:  vtic^  öi  xCty 
*J:^a)^olayb)y  ei  tiye^  otxovaiy  ovx  tcrfiay,  Strab.  I,  C.  63  z.  E.  heißt  es:  iiV*  d^  tiv 
xai  aro/wa/iw  Isfoi  ro  nnb  tov  dta  HovXijg  io)^'  tov  Öut  Boqvox^iyovg  fjivQiiüv  xai 
Xtlicjy  neyTaxoaifoy f  oi^x  ^^^-  Einen  entsprechenden  Ausdruck  braucht  Plinius, 
indem  er  von  derselben  Entfernung  §  246  sagt:  Isidorus  adjecit  duodeciens  cen- 
tcna  milia  usque  ad  Thylen,  quae  conjectura  divinationis  est.  Vielleicht  stammte 
dieser  Ausdruck  oioxaafjiög  ■—  conjectura  divinationis  beiderseits  von  Polybius 
oder  von  Artemidor. 

•'•  8.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  323  und  Anni.  1. 
«  Strab.  11,  C.  107;  Vlll,  C.  3b9. 
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aber  von  ihm,  wie  spater  von  Ptolemätis  in  einer  Weise  geübt  worden, 
die  keinen  bestimmten  Grand  mehr  erkennen  läßt  und  nachgerade 
mehr  von  vorgefaßten  Ansichten  über  Ausdelmeng  und  Gestaltung 
abhängig  ei'scheint.  Aslnius  Pollio  hatte  die  Länge  des  Rheines 
auf  600Ü  Stadien  angegeben,  Strabo  zieht  ohne  weiteres  fast  die 
Hälfte  ab/  wohl  nur,  weil  jenes  größere  Maß  mit  der  nördlichen 
Ausdehnung  und  der  äußeren  Gestalt  der  Ökumene,  die  den  Choro* 
graphen  nicht  kümmerte,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  war. 

Mit  seiner  Vorstellung  von  der  Gestaltung  der  Ökumene  giQ|| 
Strabo  nun,  wie  schon  bemerkt  ist,  zuvörderst  auf  Eratoathene» 
zurück,  hauptsächlich  um  den  Abschluß  durch  den  Ozean  und  die 
Lage  der  Erdinsel  in  einem  der  nördlichen  Erd viertel  zu  gewinnen 
(s.  ob»  S,  535).  Er  hält  sich  auch  sonst  an  die  eratosthenische  Zeich- 
nung, nur  nicht  in  allen  Stücken.  Wie  schon  in  der  Ansetzung  der 
Länge  und  Breite,  so  kommt  auch  hier  wieder  der  Einfluß  des  Po* 
lybius  und,  wie  ich  glaube,  der  seit  Polybius  mit  so  vielem  Aufwand 
geförderten  KüBtenbeschreibung  des  inneren  Meeres  zum  Vorschein* 
Mit  dem  Hinweise  auf  die  vier  großen  Meerbusen  des  Ozeans^  den 
Arabischen,  den  Persischen,  den  Kaspischen,  an  welchem  er  mit 
Eratosthenes  festhält,  und  das  Mittel meer  geht  Strabo  auf  die  Be» 
Schreibung  des  letzteren,  als  des  größten  und  wichtigsten  näher  ein.* 
Er  führt  sie  sorgfältig  durch,  indem  er  mit  einer  Anzahl  neuer  Be* 
Zeichnungen  für  einzelne  Teile  das  abgesonderte  westliche  Mittetg 
meerbecken,  den  mittleren  Teil  des  Meeres  mit  dem  Adnatischen 
das  östliche  Becken  and  die  noch  schärfer  abgesonderten  aber  doch 
zum  Mittelmeere  gehörigen  (vgL  S.  436)  pontischen  Meeresteile 
allen  ihren  Inseln  und  Inselgruppen,  ihren  Meerengen,  ihrer  Ai 
dehnung  und  endlich  ihren  Küsten  besclireibt  Mit  einer  Wendung 
zu  Uipparchs  Breitensetzuug  von  Massilia  und  Bjzanz  (S.  484  f.)  ah 
mit  neuen  Maßen  für  das  westliche  Mittelmeer  greift  Strabo  die  vai 
Polybius  gegen  Dikäarch  gerichtete  Berechnung  der  Länge  und  Breite 
dieses  Beckens  und  die  daraus  hervorgehende  übermäßige  Dehtiimg 
und  Einengung  desselben  (s.  ob.  S.  518 1^)  an  und  rechnet^  besser  ali$ 
aus  jener  Berechnung  hervorgehen  müßte,  füi-  die  Länge  nur  r2ÜUU> 
für  die  Breite  aber  5000  Stadien.^  Das  ist  eine  unverkennba 
Frucht  der  Periplusarheit  Er  gibt  auch  GrUnde  an  für  diese 
vorzugung  des  Mittelmeeres.  Die  Küstenländer  dieses  Meeres,  erk 
er,  bilden  den  bekaantesten,  wichtigsten  und  bestbewohuten  Teil  der 


'  Btmb.  IV,  a  193. 
»  Strab,  II,  C.  12^. 


*  Stnb.  ü,  C.  121  £ 
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Ökumeoe,  Toran  Europa^  sie  geben  uus  zugleich  einen  Einblick  in 
das  Maß  der  Kiistenentwickelang,  nach  welcher  Asien  hinter  Europa, 
Libyen  hinter  Asien  steht  und  lassen  zugleich  die  Lagenverhältnisse 
wichtiger  Punkte  zueinander  erkennen»* 

Von  den  äußeren  Küsten  der  Erdinsel  spricht  Strabo  ganz  anders. 
Auf  das  Geständnis  des  Polybins  von  der  Unbekanntheit  läßt  er  sich 
nicht  mehr  ein.  Er  nimmt  zanächst  den  Eratostheoes  wieder  zur 
Hand  und  läßt  nur  die  beiden  Sirecken  des  südlichsten  Ziramtlaudes 
und  desjenigen  Küstenbereichea,  der  von  dem  Kaspi sehen  Meerbusen 
bia  zu  der  neuerdings  von  den  Römern  erreichten  Elbemündung* 
reicht,  unerforscht  sein  (vgL  S»  400*  404),  doch  ohne  diesen  Lücken 
irgend  welche  Bedeutung  beizumessen.  Seine  Überzeugung  von  dem 
Zusammenhange  des  Ozeans  steht  fest  und  auch  der  Gedanke  an 
das  Land,  das  sich  in  jenen  noch  unbefahrenen  Küstenlücken  in  das 
I  Weltmeer  und  in  den  Bereich  der  Unbewohnbarkeit  hinaus  erstrecken 
'  könnte,  stört  diese  Überzeugung  nicht.^  Ebenso  fest  steht  aber  bei 
ihm  die  Ansicht,  daß  mit  Ausnahme  der  großen  Meerbusen  des  Ozeans 
^eine  starke  Küstenentwickelung  der  äußeren  Meeresgrenzen  nicht 
anzunehmen,  daß  die  außerdem  vorhandene  Unebenheit  der  Küsten- 
ünieu  unerheblich  sei,*  Besondere  Gründe  für  tUese  Ansicht  bringt 
Br  njclit  vor,  mit  Ausnahme  des  gelegentlichen  Hinweises  auf  die 
Hhm  genügend  erscheinenden  Nachrichten  der  Erdumsegler,'^  deren 
^keiner^  wie  er  besonders  hervorhebt,  durch  unüberwindliche  Minder- 
SB  der  Küstenentwickelung  zur  Umkehr  genötigt  worden  war.  Der 
Fälscher  Pvtheas  war  natürlich  bei  solchen  Berufungen  ausgeschlossen 
und  80  kam  Strabo  an  der  Hand  des  Polybius  und  im  Vertrauen 
auf  den  einmal  gewonnenen  Grundsatz  von  der  gleichmäbigcn  Ein- 
fachheit der  äußeren  Küsten  zu  der  schon  oben  S.  511  f,  angegebenen 
Beseitigung  der  von  Eratosthenes  nach  Pytheas'  Angaben  entworfenen 
Frlchtigen  Zeichnung  der  Westküste  von  Europa  (vgl.  S.  360 1),  zur 
Ersetzung  dieser  stark  ausgeprägten  Küstengestaltung  durch  eine 
ungebrochene,  leicht  abgebogene  Linie  von  der  Elbe  bia  zu  den 
Pyrenäen  und  zu  den  weiteren  damit  in  Verbindung  stehenden  Irr- 
tümern, Unter  der  das  nördliche  Ende  der  Bewohnbarkeit  treft'en- 
den  Insel  Jerne**  sollte  die  Insel  Britannien  liegen,  ein  Dreieck, 
dessen  nur  etwa  4400  Stadien  enthaltende  größte  Seite  ohne  wesent- 
liche Unterbrechung  geradlinig  und  parallel  der  Küste  den  Kelten- 
landea  vom  Eheine  bis  zu  den  Pyrenäen  an  der  iberischen  Grenze 

*  Strak  II,  a  122.  »  Strmb.  VII,  C,  291.  294.    VgL  abeu  8.  Ällf 

»  Strab.  I,  C.  5;  11,  C,  112  z,  E.^  XVll,  C.  82Ö.  *  Strab.  II,  C.  122 

»  Stmb.  l,  C.  5,  82.  *  Slrab.  I,  0.  68  z.  E.;  II,  C,  T2.  115;  IV,  C.  201. 
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tn  geringer  Entfernung  gegenüber  liege.*  Westlich  tob  di^er 
und  somit  auch  westlich  von  den  Pyrenäen,  nardlich  von  der  Nor 
westecke  Iberiens,  dem  Vorgebirge  der  Artabrer,  wies  er  den  er* 
fundenen  Kassiteriden  (vgl  ab.  S.  511),  die  fortan  das  durch  die  Kritik 
des  Polybius  verlorene  alte  Zinnland  ersetzen  mußten^  in  schwerem 
Irrtum  ihren  Platx  an.^   (Fig.  14.)   Im  übrigen  nimmt  er  den  Grundriß 

dfs  Kratostbenes  für  die  äußeren 
Küsten  an  (s.  S.  399 ftV),  für  Libyen,' 
Arabien,  den  Persischen  Meer- 
busen,* Ariana,^  Indien  *»  und  den 
nordöstlichen  Teil  Asiens  (vgU 
OiMf^i       ^^  \    ^  fi.  a,  O.),  auch  einen  Hauptzug  der 

inneren  Gestaltung,    die  Teilung 
"\  Asiens  durch  das  große  Scheidl 

Pig  14  gebirge  (s.  8. 418),'   Zur  Annuhmr 

der  weiteren  Teilung  der  Ökumene. 
die  Eratosthencs  nach  physikalischen  und  matbeniatischen  Grründe 
vorgenommen  hatte  (s.  S.  435  f.),  ließ  er  sich  aber  nicht  bewegen 
Wie  alle  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger  ist  er»  besonders  durch 
einen  vernngl Tickten  neuen  Erdteilungs versuch  des  Posidonius^  be- 
lehrt, davon  überzeugt,  daß  man  die  durch  znfällige  Umstände  auf- 
gekommene  und  vererbte  Dreiteilung  durch  keine  bessere,  wissen* 
schaftlich  zu  begründende,  zu  ersetzen  im  stände  sei  (vgl.  S.  89)  und 
er  weiß  auch  gelegentlich  auf  Unterscheidungsmerkmale  der  alther- 
gebrachten  Erdteile  aufmerksam  zu  machen.**  Strabos  oft  wieder- 
holte Vergleichung  der  Erdinsel  mit  der  Chlamys,  für  die  er  nur 
anf  die  zipfelartige  Verengung  der  äußersten  Ost»  und  Westküsten 
hinweisen  kann,  ist  und  bleibt  unklar  und  sie  kann  nur  auf  mangel- 
hafter Kenntnis  der  Grundlagen  beruhen,  die  wahrscheinlich  di 
Hipparch  auf  diesen  Vergleich  geführt  hatten  (vgl  S.  100  Cu 


'  Strab,  IV,  C.  \%%     Vgl  II,  C.  120.  128:    iMfn*  Of   mvujr  (ii^i    /- 

jtmrn  ntttttj,  fitjxo^'  ileoy  nit'iaintrpUtw;  tni/oviTa  —   IV,  C  190.  lÖS. 

*  StraK  in.  C.  175. 

»  Strab.  U,  C.  190;  XVII,  C.  ÄJSfi.  Vgl.  S.  4t»af.  ♦  StruT.   XVI    r   itihi 

*  Straib.  XV,  a  726.  •  Strab.  XV,  c,  %mt 
^  Strub.  XI,  0.  4d0:  07re^  fti^  Ü^^orrofr^^r^c  ^9)'  iiXtfg  r^f  cnjctriMiM/^^r  «  loü^g 

foi»^'   ^liiV  ini  r^»   Atrial  nouitior.     i*  T"^    TSnrfyOw  ^ii%n]V  nw;  ^iilumc   ittvitf»^ 

*  Strub.  U,  a  102  «.  E.     Vgl.  ttut4?ii. 
»  Htrub,  tt,  C.  121  f.  lU. 
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Bis  folgt  nun  dieser  Küsteabesprechung  ein  kurzer  Überblick 
über  die  Länder  der  Ökumene,  der  auf  Lage  und  Ordnung  derselben 
und  auf  haupfeächlicbe  kartographische  Merkmale  Riicksicht  nimmt ^ 
Strabo  leitet  diesen  Überblick  mit  einer  Vorbemerkung  über  Europa 
ein,  die  in  politischer  und  ethnologischer  Beziehung  nicht  unwichtig 
ist  Zum  ersten  Male  finden  wir  hier  wieder  Bemerkungen,  die  uns 
erkeunen  lassen,  daß  die  schon  bei  Hippokrates  vorliegenden  An- 
r^nge  einer  geographischen  Ethnologie  (s.  S.  81  f.)  nicht  verloren 
waren*  Der  Vermittler  wird  Posidonius  gewesen  sein  (s.  unten). 
Strabo  weist  deutlich  hin  auf  die  Lehre,  daü  das  rauhe,  gebirgige, 
nzugängliche  Land  die  Heimat  der  wilden,  ungestümen  Tapferkeit 
i,  wie  die  zugängliche,  bequeme  Ebene  die  Heimat  des  Friedens 
nd  der  Bildung.^  Europa,  reich  an  allerlei  Gütern,  viel  Herden- 
vieh und  im  Gegensatz  zu  Libyen^  wenig  wilde  Tiere  beherbergend, 
nur  beim  Übergang  zur  Unbewohnbarkeit  im  höchsten  Norden  arm 
und  öde,  ist  am  vielfältigsten  gegliedert  nicht  nur  durch  seine  Küsten* 
entwickelung,  sondern  auch  durch  die  Abwechselung  der  Boden- 
beschaffenheit Es  zeigt  infolgedessen  auch  den  größten  Reichtum 
an  ethnologischen  Gegensätzen  imd  hat  neben  den  Bewohnern  ge- 
segneter Ebenen  eine  Fülle  kriegstüchtiger  Männer.*  Strabo  unter- 
läßt aber  dabei  nicht,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  römische  Regierung 
bereits  angefangen  habe,  eine  wohltatige  Verschmelzung  solcher 
Gegensätze  anzubahnen  durch  EröÖhung  eines  allgemeinen  Verkehrs, 
der  auch  die  fernen  and  voro  Meere  abgeschlossenen  Völker  berühre. 
Er  weist  auch  anderwärts^  auf  die  infolge  dieses  Verkehrs  um  sich 
greifende  Bildung  hin,  nur  läßt  er  hier,  durch  die  Gelegenheit  der 
Anknüpfung  anders  gestimmt,  das  Hauptgewicht  auf  die  mit  dorn 
Verkehr  leider  in  Verbindung  stehende  moralische  Verderbnis  fallen, 
gerade  so,  wie  er  schon  vorher  gegen  Posidonius  den  EinÜnß  des 
Bodens  auf  die  Entwickelung  der  Menschen  und  Tiere  einfach  be- 
zweifelt h&t*^ 


*  Stnb.  II,  C.  126—131. 

*  Vgl,  bea.  die  Worte  C.  127:  öVo»'  Ä'  tirih  »iJr^*   fcV  ^ah^  xtu  ^q6i^ 

\(i^¥i)t6rf   tb  tJ*   tV  fif  IvTi^^  ^ia^i^^op  um  nt^öi^ixoM^  — 

*  Btrab.  II,  C.  131:    rrficrii   Ö'  i}   dnh  Au^yf^j^o^o,'  ^X9*^  iftr^lutr  iaitv  t^v^U 

l^&fjrai  itvng  avitow^   ov  dvv^fidpov<:  fBMQfBiy  ötit   ib  nkfjf^o^  ti^y  x^rf^iwy  ib  nu- 
Xaidp,     Vgl.  XVII,  ä  824  z.  E. 

*  Strab«  11,  C.  127:  nnl  yuQ  ib  fia/iuop  nlij^th;  ^ip&ttPüP  §f«  xai  jb  i^a- 
(l6fi^0¥  tfjv  fffp  Kai  ib  lUi  nblsi^  avrizor. 

*  Strab.  VII,  C.  301;  XI,  C,  50iS;  vgl.  XID,  C.  5»2.  •  Strak  11,  C,  103. 
BKA0XM.  Erdknnd«.    U.  Aufl.  ^6 
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Auf  wenigen  Seiten^  folgt  nnn  der  Überblick  über  die  einzelne 
ßebiete  der  Ökumene.  Iberien  yergleicht  er  mit  einer  Stierbaut' 
Den  Hals  der  Haut  bildet  die  sK^hmalste  Stelle  des  Landes,  die 
Osten  mit  dem  rein  nordsüdlich  gerichteten  Pyreoäengebirge  an  da 
Eeltenland  grenzt.  Ich  glaube,  man  wird  sich  die  Stierhaut  zu* 
sammengelegt  denken  müssen,  so  daß  die  nördliche  und  die  wea 
liehe  atlantische  Küste  dem  Rücken  und  dem  Hinterteil,  die  südlicl 
Mittelmeerküste  und  ihre  Vordprünge  dem  unteren  Teile  des  Fellen 
mit  den  Resten  der  Beine  entsprechen  könnte.^  Grenzen  des  KeJten- 
iandes  sind  im  Westen  die  Pyrenäen,  im  Osten,  päi'allel  mit  diesem 
Gebirge  nordwärts  fließend,  der  Rhein,  im  Norden  der  Kanal  zwischen 
Britannien  und  Gallien  (s.  ob.  S.  544),  im  Süden  die  Alpen  und  ein 
innerer  Galatischer  Meerbusen  des  Mittelmeeres,  der  einem  äußereiij 
Busen  gleichen  Namens  am  Nordfuße  der  Pyrenäen  gegenüber  lieg 
Der  parallelen  Lage  des  Pyrenäengebirges  und  des  Rheins  schließen 
sich  auch  die  übrigen  nach  dem  Ozean  ablaufenden  Flüsse  Gallien 
und  die  Germaniens  bis  zur  Elbe  an**  Von  den  Pyrenäen  Vk 
rechtwinklig,  also  ostwärts  gerichtet,  das  Kemmenongebirge  mitten  in 
die  Ebene  hinein«  Von  den  Kelten  ethnographisch  zu  trennen  sind 
die  Ligyer,  die  Gebirgsbewohner  des  Südens.  Von  Italien  wird  hier 
nur  die  nördliche  Ebene,  die  Halbinselgestalt  zwischen  dem  Tyrrhe» 
niächen  und  dem  Adriatischen  Meere,  die  Alpen  als  Nordgrenze  oc 
das  durchlaufende  Apenninengebirge  genanot.  Die  weitere  Teilui 
Europas  schließt  sich  an  den  Ister.  Von  Westen  nach  Osten  läuft 
derselbe  dem  Pontus  zu.  Zur  linken  seines  Laufes  wohnen  die 
Germanen,  die  Tjregeten»  Bastarner,  Sannaten  bis  zum  Tanais,  zu 
rechten  liegt  Dlyrieu,  Thrakien  und  die  griechische  HalbinseL 

Jenseits  des  Tanais  kommt  erst  die  Nordseite  Asiens^  von  dea^ 
Griechen  das  Land  innerhalb  des  Tauras  genannt.  Strabo  zählt  dit 
Völker  zwischen  dem  Tanais  und  dem  Kaspischen  Meerbusen,  dano 
die  weiter  bis  zum  östlichen  Ozean  wohnenden  her,  wendet  sich 
dann  und  verfolgt  die  Völkernamen  von  der  Südküste  des  Kaspischen 
Meeres  bis  nach  Kleinasien*  Im  südlichen  Teile  von  Asien,  auß^r- 
halb  des  Taurus,  liegt  das  große,  reichgesegnete  Indien,  östlich  und 
südlich  vom  Atlantischen  Meere  bespült,  ihm  gegenüber  im  Süden 
die  Insel  Taprobane,  nicht  kleiner  als  Britannien.  Darauf  folgt  west- 
wärts Ariane,  vom  großen  Gebirge  im  Norden  bis  nach  Gedrr»sie4i 


'  StTÄb.  II»  a  127-181.  *  Stiak  TU,  C.  IST, 

^  Vgl.  über  die  GeatiUt  i;)piitiictifl  b^si  ^)tra.bo  A.  UiiiLicit,  Die  Nord*  qnd 
Westküste)  Hiapanient«  8.  17  ff 

*  8tnd>.  IV,  Q,  im  \n.  l«ö;  VU,  C.  290. 
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und  Karmanien  reichend,  dürftig  und  von  Barbaren  bewohnt,  dann 
Persien,  Susiaüa,  Babylonien.  Nördlich  am  und  im  Gebirge  wohnen 
Parther,  Meder  und  Armenier,  dann  folgt  Mesopotamien  und  inner- 
halb des  Kuphrat  Syrien,  Arabien  und  Ägypten. 

Libyens  Umriß  beschreibt  Strabo  zunächst  nach  Eratosthenes 
(s.  S.  399  f,)  als  rechtwinkliges  Dreieck,  in  dem  die  Südwestküsie  als 
Hypotenuse  die  Nord-  und  Ostküßte  überspannt,  doch  winl  dieses 
Dreieck  infolge  der  Unbekanntheit  und  ünbewohnbarkeit  *  der  süd- 
lichsten Spitze  und  der  deshalb  notwendig  gewordenen  Äbscliließung 
durch  eine  gerade  Linie  zu  einem  Trapez.*  An  die  wohlbekannte 
und  bewohnte  Nordkü^te  grenzt  die  Wüste,  Ein  Römer ^  Gnäus 
Piso,  der  dort  Statthalter  war,  hat  dem  Strabo  bestätigt,  daß  man 
diese  Wüste  mit  den  eingestreuten  fruchtbaren  Flecken,  welche  die 
Ägypter  Oasen  nennen,  richtig  mit  einem  Pantherfelle  ?erglichen 
habe.  Erwähnt  wird  da/.u  die  eratoathenische  Lehre  von  der  Fort- 
setzung der  Wüste  über  Arabien  nach  üedrosien  (s.  S.  423).  Nach 
einer  Bemerkung  über  die  Unbekanntheit  des  südlichen  Libyens  und 
seiner  Bewohner  zählt  Strabo  noch  ?on  Süden,  von  den  Athiopen 
an,  die  Viekanntesten  Namen  derselben  her,  wie  sie  in  nördlicher 
Richtung  aufeinander  folgen.  Er  beschließt  damit  den  Überblick 
und  wendet  sich  zur  Besprechung  der  Klimate  (s.  ob.  S.  539  f.).  Daß 
er  dieselbe  ganz  wie  Plinius  mit  einem  Hinweis  auf  die  unvermeid- 
liche Notwendigkeit  am  Schlüsse  lose  anknüpft,^  könnte  wohl  auf 
beiderseitige  Befolgung  einer  schon  vorliegenden  Gewohnheit  deuten. 

Wir  sind  diesen  Vorbemerkungen  gefolgt,  weil  sich  aus  ihnen 
Strabos  Haltung  zu  den  verschiedenen  geographischen  Systemen 
seiner  Vorgänger  erkennen  läßt  und  weil  sie  seine  Vorstellung  vom 
Kartenbilde  der  Ökumene  im  großen  und  ganzen  erkennbar  machen. 
Mit  dem  dritten  Buche  beginnt  sein  eigentliches  Werk,  das  er  »elbst 
Periegese  nennt  (S.  250  f.),  eine  chorographisch-historische  Behand^ 
lung  der  Länder-  und  Völkerkunde,  deren  Eigentiimlichkeitj  wie 
DunoiK  richtig  bemerkt,*  darin  besteht,  daß  sie  sich  gleich  weit  ent- 
fernt hält  von  der  römischen  Statistik,  wie  von  der  einseitigen  ptole- 
mäischen  Kartographie,  den  späteren  Ausläufern  der  von  Polybius 
und   von  Hipparch    aussehenden   Hauptrichtun^en    der  Geographie, 


'  Strftb.  XVII,  C\  825.  *  Strab.  II,  a  130. 

^  Strab.  II,  C.  131:  Amnh^  tinfilw  ntgi  iCtv  nKifiutuit^,  o/it^i  Mal  uvtö  ^si 
xa^oliMtfy  tfjiotvnaxnry  —  PÜn.  b.  n.  \  I,  ^211:  His  addemuä  etiamiium  imam 
Graee^Q  iuveationia  seutentiam  vel  exquifiitisfitniac  Bubtilitatid^  tit  nihil  d^^iiit  in 
spectatido  terranim  sita,  — 

*  Duaoia,  Examen  de  1»  g^gr.  de  Str&bon  p.  149. 
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D%3  Einrichttmg  der  eigenÜkhBn  Perie^es^ 


Seine  Absicht,  der  Politik  und  der  Bildung  zu  dienen,  nicbt  vor 
allem  dem  Verkehr,  wie  die  Peri  plusschrei  her,  ^  das  Vorbild  des 
Polybius  zeichneten  ihm  seinen  Weg  hier  vor.  Ganz  in  der  eben 
angegebenen  Reihenfolge  beschreibt  Strabo  nunmehr  sehr  ausführlich 
die  Länder  der  Ökumene.  Ohne  sich  an  eine  bestimmte  Ordnung 
der  Gegenstände  zu  binden,  nur  Yon  dem  poriegetischen  Interesse 
und  von  der  Verarbeitung  und  Verbindung  seines  großen  Quellen* 
maierials  geleitet  schildert  er  ihre  Lagen-  and  Grenzverhältnisse^ 
ihre  Gebirge  und  Flüsse,  ihre  Bodenbeschaffeuheit,  ihr  Klima,  ihre 
Produkte,  ihre  Eigentümlichkeiten  aus  dem  Bereiche  der  physischen 
Geographie,  ihre  Merkwürdigkeiten,  die  Verkehrsverhältnisse,  die 
Stiidte  und  Häfen ,  die  Völker  nach  ihren  etlinographischen  Eigen* 
tümlichkeiteUf  ihrer  Geschichte,  ihren  Wanderungen  und  Gründungeu 
und  ihren  politischen  Zeitverhältnissen.  An  Abschweifungen  fehlt  68 
nichts  namentlich  wenn  die  Uomerfrage  in  Sicht  kommt  läßt  er  sieh 
gehen  und  wendet  sich  ab  von  dem  angenommenen  Grundsätze  des 
Polybius,  daß  man  sich  an  die  Darstellung  der  gegenwärtigen  Zu- 
stände und  Verhältnisse  zu  halten  habe  (vgl.  ob,  S.  497  £). 

Klarheit  der  kartographischen  Vorstellungen   tritt  zunächst  da 
ein»  wo  sich  Strabo  aus  Mangel  an  neuerer  Hülfe  genötigt  sieht,  auf 
Eratosthenee  zurückzugreifen^  wie  bei  der  Beschreibung  des  südlichen 
Asiens,  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  er  sich  auch  einmal,  in  den 
Angaben   über  die   wenig  erforschten  Länder,  die   östlich  von  Ger- 
manien liegen,  mit  dem  Hinweise  auf  die  eratosthenischen  Parallelen     - 
und  auf  die  Lage^  welche  nach  diesen  Grundlinien  den  Ländern  a&H^H 
kommen  müsse,  behiU't"    Auch  Sonst  weiß  er  größere  Einheiten  A^^ 
Karte  in  den  Hauptzügen  anschaulich  2U  schildern,   aber  an  solche 
Schilderungen  knüpfen  sich  dann  immer  Erweiterungen,  deren  Einzel* 
heilen  mangelhaft  miteinander  verbunden  sind.     Die  Erweiterungen 
sind  aus  den  Quellenschriftstellem  nnd  wohl  auch  aus  einer  grotten 
Zahl   höchst  wertvoller  neuer  Spezial berichte   hervorgeholt     Strabo 
hat  bei  ihrer  Benutzung  an  die  Notwendigkeit,  sie  einzuführen, 
diKiht,  doch  nicht  an  die  Aufgabe^  sie  zur  Korrektur  und  zur  imii 
Vervollständigung  der  Karte  zu  benutzen,  eine  Aufgabe,  die  bei  der 
Natur  der  Spezialberichte  und  der  itinerarischen  Quellen  auch  groSt 
Schwierigkeiten  mit  sich  brachte.     So   beschreibt  Strabo  z,  B.  reofll 


•  Über  den  Hauptzweck  Artamidara  vgi»  W.  Ruas,  QünriJt.  ^tr»b.  p,  6. 

•  Strabt  VII,  C.  294:    —   ut^'  m  'I^finiai  tiw   nifot)l*^«P  %lg   im  n», 


'  übexriohÜich  den  Gnmdrifi  yon  ßermanien.  Westgrenze  ist  der 
Bheia,  Nordgrenze  der  Ozean,  Ostgreoze  die  Elbe,  Südgrenze  die 
Alpen  oder  der  Ister.  Mitten  durch  daa  Land,  in  gleicher  Richtung 
mit  den  Alpen,  niedriger  als  diese  aber  vielfach  als  ein  Teil  der- 
selben betrachtet»  zieht  sich  als  Mittelgebirge  der  herkynische  Wald 
und  entsendet  seine  Gewässer  nach  Norden,*  Die  Angaben  über  den 
Isterlauf ^  mit  dieser  Fassang  in  klare  Verbindung  zu  setzen,  ist 
aber  nicht  versucht  und  nicht  möglich  und  die  besonders  gute  An- 
gabe über  die  Lage  des  Bodensees  zwischen  den  Quellen  des  Rheins 
und  der  Donau-*  ist  ohne  alle  Verbindung  eingefügt.  Die  bekannte 
und  schon  öfter  getadelte  Verwechselung  des  Toten  Meeres  mit  dem 
Sirbonissee*  zeigt  dazu,  daß  auch  in  nächster  Nähe  seiner  Reisewege 
Ortschaften  liegen  konnten,  die  ihm  unbekannt  blieben.  Zahlreiche 
Beispiele  dieser  Art  sind  angeführt  worden  und  man  wird  den  Heißigen 
und  gründlichen  Versuchen,  die  Fügungen  der  Quellenverbindung 
des  Werkes  zu  erforschen,*  sofern  sie  sich  von  Übergriffen  ferne 
halten,  die  Beachtung  nicht  versagen  dürfen.  Als  Entschuldigung 
Strabos  wird  man  aber  immer  anführen  können,  daß  eine  durch- 
gearbeitete Kartographie  für  ihn  nicht  möglich  und  nicht  seine 
Hauptaufgabe  war. 

Im  einzelnen  zu  Terfolgon,  wie  Strabo  seine  eigentliche  Haupt- 
aufgabe, eine  fesselnde,  charakteristische  Schilderung  der  Natur  und 
der  Verhältnisse  der  Länder  und  Völker,  verfolgt  und  gelöst  habe, 

[von  seinen  botanischen  und  zoologischen  Bemerkungen,  seinen  An- 
gaben über  Waren  und  Handelsverhältnisse,  über  Eigentümlichkeiten 
und  Merkwürdigkeiten  der  Länder,  über  Ethnographie,  Geschichte 
und  Politik  auch  nur  einen  Auszug  zu  veranstalten,  würde  weit  über 
den  Rahmen  und  den  Zweck  dieser  Arbeit  hinausgreifen*  Der  von 
ihm  zusammengebrachte  Stoif  ist  überreich.  Ein  Blick  in  das  vor- 
treffliche, zu  wenig  beachtete  Sachregister  der  Straboübersetzung 
Oboskubdb   kann   am  besten  einen  Begriff  daTon  geben.    Nur  zu- 


«  Vgl  noch  Strab.  II,  C.  128;  IV,  C.  201, 
*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratesth.  S.  267* 


t*  Strab.  VII,  C.  289f. 
»  Strab.  VU,  C,  292, 
■  Eß  sei  hier  nur  aufuierksam  gemacht  auf:  Anton  Millkr,  Strabo«  Quellen 
»  Gallien  und  BritÄnniea,  Jahresboricht  des  Gymn.  zu  Regfinsburg,  Stftdt- 
üf  1868.  AüQ.  VooEL,  De  foutibtia  quibus  Strabo  in  libro  XV  coDscribendo 
ueu»  ßit.  Gottiug.  1874.  G.  Uüniuth,  Die  Quellen  Strabos  im  VL  Bnche*  Cassel 
1879.  Kj^rl  Jotf«  NscritAimT  Btrabo»  Quellet)  im  XL  Buchte.  Leipxig  1881.  R.ZiintsR 
MANN,  Quibus  auctoribnü  Strabo  in  libro  tertio  Geographicoram  conscribendo 
U8U8  91 1,  HaK  Sax.  1883.  W.  Rüge,  Qoaestiones  Strabonianae ,  Lips.  1888, 
W.  FiBRiaüST  Theophanea  von  Mitylene  nnd  Q.  Delliiid  ala  QaeHeu  der  Geo- 
graphie des  Strabon.    Straßburg  1888. 
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sammenfa8sende   Spezialarbeiten,    wie   Mbteibs   botanische   Erläu 

rungen,^  köüoen  dem  sehr  begreiflicheE  Verlangen  genügen,  das  vi 
Strabo  aufgenommene  Wissen  des  Altertums  von  diesen  einzelne« 
Gegenständen  im  Überblick  vor  sich  zu  haben.  Mit  rechter  Be- 
achtung der  Quellenforschung  und  der  Entwickelung  der  geographi- 
schen Wibsenschaft  wird  man  bei  solchen  Zusammenstellungen  den 
Fehler  vermeiden  können,  dem  Strabo  mehr  zuzuschreiben^  als  ihm 
Zukommt,  ohne  die  Achtung  vor  dem  gelehrten  Grammatiker  uod 
Historiker,  dem  filr  allgemeine  Bildung  sorgenden,  fleißigen  geogra- 
phischen Sammler  hintansetzen  zu  müssen.  In  manchen  seiner 
legentlich  eingestreuten  Bestandteile  der  Schilderung,  wie  z.  B, 
einer  Bemerkung  über  die  Gefahren  der  Alpenübergänge >*  die  er- 
kennen läßt,  daß  er  von  Firn,  von  Gletschern  und  Lawinen  gelesi 
oder  gehört  hatte,  in  den  übernommenen  ausgedehnten  ethnograp] 
ecben  Beschreibungen  der  Iberer  und  Lusitanier,  der  Gallier  und 
Ligyer,  der  südafrikanischen  Völker  und  der  Ichthyophagen  I 
man  auch,  wie  in  ähnlichen  Angaben  seiner  Zettgenossen  und  N..... 
folger  neue  Kenntnisse  finden,  die  zu  spät  kamen,  um  noch  den  Plat« 
in  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Geographie  zu  erhalten  ♦  den 
ihnen  eine  fortgesetzte  systematiRcbe  Verwertung  und  Verarbeitung 
des  Materials  der  physischen  Geographie  und  der  Ethnologie  an- 
gewiesen haben  würde. 


Dritter  Abschnitt 

Wiederaufnahme  der  Geographie  der  Erdkugel.    Posidontus. 

Wir  haben  bisher  betrachtet,  wie  die  dikaarchisch  eratosthenische 
Geographie  durch  eine  Reaktion,  ähnlich  der  von  Herodot  gegen 
.lonier  eröffneten,  verdrängt  werden  sollte  (s.  ob.  S.  50  t  1G4£  2231 
265;  S.  489  f,).  Während  allezeit  neben  der  geschlossenen  Wisse 
Schaft  der  Erdkunde  die  Behandlung  der  Länder-  und  Völkerkund 
von  Seiten  der  Geschichtsschreiber  ihre  Wege  ging  (vgl  ob,  S.  493 
hatte  zuerst  Polybius,  dann  Artemidor  und  andere,  anknüpfend  an 
die  Kritik  gegen  Eratosthenes  und  an  die  Unmöglichkeit,  die  G« 
danken   Hipparchs   auszuführen ,    die   Beschränkung   iler  Geograph 

*  Botanische  £rläuteniDgen   zu  Straboa  Geographie  utnl  ciiieon  Pragmcot* 
des  DLkilarcfaofl.     Eid  Vtsrsuch  von  Dr.  E«  H.  F.  Msyer,     K((ntg»bt*rg  1H5Ü.    V'^gl 
ÜRiiiiAini  FidCHER,    Über   einige   Geg^enstände    der   phyifi»clien   Oeogniplii« 
Strabo,  alu  Beitrag  siir  Gesch.  der  alten  Geograpbi«.     Wertitgt^rode  IHTH. 

«  Strab.  IV,  C.  204  ».  E, 
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auf  die  Beschreibung  der  Ökumene,  die  Abweisung  der  m&themati- 
Beben  Geographie  und  die  Ausbildung  der  Periplusarbeit  mit  Erfolg 
betrieben.  Die  Berufung  auf  eine  neue,  römische  Epoche  der  Wissen- 
Bchalty  welche  die  mit  Alexander  dem  Großen  beginnende  in  den 
Schatten  stellen  sollte,  hatte  sie  ermutigt  und  kräftig  unterstützt 
und  obschon  ein  günstiger  Umschwung  des  Urteils  über  Eratostheoes 
und  seine  Genossen  bald  eintrat«  verblieb  die  neue  Richtimg  doch 
fest  bei  ihi-er  Beschränkung  und  bei  ihrer  Zurückweisung  der  mathe- 
matischeu  Kartographie.  Wie  aber  gerade  in  der  Zeit^  die  zwischen 
Herodot  und  Ephorus  hei,  die  pythagoreischen  und  eleatischen 
Gnindzüge  der  astronomischen  und  physischen  Geographie  in  den 
Kreisen  des  Plato  und  Ai'iatoteles  aufa  tiefste  ergriÖen,  entwickelt 
und  zusammengefaßt  wurden  (vgl  S.  257  fll),  so  geschah  es  auch  jetzt, 
daß  in  der  Zeit  zwischen  Polybius  und  Strabo  sich  Verteidiger  und 
Förderer  der  verlassenen  Geographie  der  Erdkugel  fanden. 

Die  lebendige  Teilnahme  der  Stoa  an  den  Fragen  der  mathe- 
matischen und  physischen  Erdkunde  war  alt,  wohl  bezeugt  diircli 
die  Homerexegese  der  älteren  Stoiker  und  des  Krates  Mallotes 
(s.  S.  441ff,).  Ohne  an  Eifer  einzubüBen,  kam  sie  mit  der  freieren 
Haltung  der  Schule,  seit  dem  Auftreten  des  Panätius,  der  ein  Ver- 
ehrer des  Plato,  Aristoteles  und  Dikäarch  war,^  zu  einer  ^ässenschaft- 
lieh  fruchtbareren  Richtung,  wie  uns  der  Schüler  des  Panätius,  Posi- 
donius  aus  Apamea,  von  dem  Hauptorte  seiner  Tätigkeit  der  Rhodier 
genannt,  erkennen  läßt^  Im  geraden  Gegensatze  zu  Polybius  be* 
nutzte  der  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  tätige  Mann  seine 
astronomischen,  mathematischen  und  physikalischen  Kenntnisse,  die 
Ausbreitung  der  römischen  Länder-  und  Völkerkunde,  wohl  auch  die 
ihm  reichlich  zu  teil  gewordene  Freundschaft  mächtiger  Römer' 
nicht  aliein  lür  die  Durchsetzung  seiner  großen  historischen  Werke 
mit  neuem  geographischen  Stoff,  sondern  auch  zu  einem  Versuche, 
die  Grundlehren  der  eratosthenischen  Geographie  der  Erdkugel  durch 
neue  Prüfung  und  Darstellung  zu  erweitem  und  zu  erbalten,  ohne 
sich  von  den  Forderungen  Hipparchs  beirren  zu  lassen.  „Über  den 
Ozean",  so  nannte  er  wie  ehedem  Pytheas  kurz  sein  geographisches 
Buch/  nach  dem  alten  Zauberworte  der  griechischen  Geographie. 
Wir  dürfen  bei  dieser  Benennung  nicht  bloß  an  die  Untersuchungen 


^  SüssMUit,  Gefich,  der  griecb.  Lit.  d.  Alexirndnoeneit  H,  S.  07« 

•  Die  Literatur  über  Pos.  b,  bei  Süskhihl  &.  a.  O,  S.  128  C 

•  SuHBM^fKL  a.  a.  U.  S.  12«  f.    Müixknbopf,  D,  A.  U,  8.  12T, 

yoiN     Vgl«  oben  S.  4ö7,  Amn.  4. 
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über  die  Begrenzung  der  Ökumene«  die  engere  Weltmeerfrage^  denken, 
auch  nicht  allein  an  die  weitere  Frage  über  die  allgemeine  Gestaltung 
der  Erdoberfläche,  denn  wie  schon  für  die  alte  Dichtung  der  Okeanos, 
der  Vater  der  Götter  und  Menschen,  das  Band  zwischen  Himmel 
und  Erde  gewesen  war,  für  die  jonische  und  stoische  Meteorologie 
der  Ernährer  der  himmlischen  Gestirne ,  dessen  Schwinden  und 
Wachsen  die  Oberfläche  der  Erde  enthüllte  und  verhüllte  (vgl  S.  285  f. 
441),  60  blieb  derselbe  für  die  physische  Geographie  als  Haupt- 
bestand des  dritten  der  in  ewiger  Wechselwirkung  stehenden  Ele- 
mente, mit  der  Erde  zu  einer  Einheit  verbunden  und  selbst  die  Erd- 
kugel zusammenhaltend  (s.S.  28511)^  auch  ein  Hauptlaktor  für  die 
Bildung  und  Entwickelung  des  Erdkörpers  und  die  Entfaltung  seine 
Lebens  im  großen  und  im  kleinen.  Unsere  Kenntnis  von  dem  In- 
halte des  Buches  entspricht  dieser  Auffassung* 

In  seiner  einleitenden  Beurteilung  der  bedeutendsten  Vorgilnger 
bespricht  Strabo  auch  diese  Schrift  des  Posidonius*  Er  tadelt  zuera^ 
daß  auch  sie  die  Grenzen  seiner  Geographie  zu  Gunsten  der  Mathe 
matik  überschreite,^  daß  Posidonius  also,  wie  wir  getrost  hinzusetz 
können,  sich  nach  Art  des  Eratosthenes  auf  den  Gebieten  der  Grund 
Wissenschaften  der  Physik,  Astronomie  und  Geometrie  (vgl.  ob.  S.  497 
bewege  und  daß  er,  wie  anderwärts  bemerkt  wird,  in  aristotelischer 
Weise  sich  in  der  Physik  auf  ErgründuDg  der  verborgenen  Ursache 
einlasse.^  Dagegen  läßt  Strabo  gelten,  daß  die  Untersu<!hung  tqS^ 
der  an  die  Kugelgestalt  der  Welt  angeschlossenen  Kugelgestalt  der 
Erde  ausgehe  zu  den  Folgerungen,  die  aus  diesem  Tatbestande  ent- 
springen.* Wir  kennen  als  solche  Folgerungen  die  Annahme  eine» 
die  Weltkugel  mit  der  Erdkugel  verbindenden  Achsensystema  (vgl. 
S.  302),  das  die  Übertragung  der  himmlischen  Kreise  und  Puc 
auf  die  Erde  ermöglicht,  und  die  Betrachtung  der  Stellung  der  Erde"* 
zur  Sonnenbahn   und   der  daraus  hervorgehenden   Verhältnisse   der 


'  Vgl  Ovid.  mei.  I,  SO:   clrcutniiiias  humor  |  Ultima  pOBsedit,  solidt 
coercuit  orbem  — 

*  Stnib.  a,  a,  C:   öohbi  faq  iv  avtoig  m  noUa  fBiof^tp^iitf  ia  ^tr 

*  Strnb.   LI,  C.  104  t.  A.:    lotravin  xnl  n^bi  HatTBiüüiyioy '  noXla  ^n^  nai  r* 

nutt9(faf   4m*Tntntia¥  eV  aJtJloi»  V  m*M  (fyo»'[((rriQi'*  nokv  fa(f  tan  r<>  iritialof^Mm 
naff*   tt^tüt  nnl   to  Jifiitnoje3J^o¥^  Ott 6^  innlifmvmw  oi   ^fidts^m  ^  rifv  iniM^ffß^ßtmm 
rwr  aiuiar* 

*  Btrftb*  IT,  C  9i:    ^cni>    ovr    ti   rCty   tiqo^   yetüff^aq^atf   otutHtaP    i  ' 


Beleuchtung  und  Erwärmung,  die  zur  physikalischen  Zonenlehre  führt 
(vgl  S.  189  ff.  207  ff.}.  Auf  diese  Zonenlehre  geht  Strabo  sofort  ein.* 
PosidoniuB  begann  seine  Behandlung  der  Zonenlehre  mit  einem 
^geschichtlichen  Überblick  über  die  Entwickelung  des  Zoneubegriffes 
von  Parmenides  au*  Seine  Angaben  allein  haben  uns  in  den  Stand 
gesetzt,  diese  Entwickelung  au  der  Hand  des  Grundsatzes  von  der 
notwendigen  Unterscheidung  der  astronomischen  Zonen  von  den 
physisch-geographischen  zu  begreifen  (s,  ob,  S.  197  ff,  205  ff-  209  ff,). 
Für  unsere  Kenntnis  der  älteren  astronomischen  Zonen  fehlt  uns  die 
Möglichkeit,  das  Alter  des  unterscheidenden  Merkmals  der  Schatten- 
verhältnisse zu  bestimmen.  Wir  konnten  nur  S,  303  darauf  hin- 
weisen, daß  dieses  Merkmal  dem  Aristoteles  bekannt  war,  und  können 
weiter  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die  unlösbare  Verknüpfung 
des  astronomischen  Zonenbegriffes  mit  der  Beleuchtung  der  Erd- 
,  kugel  durch  die  Sonne  ein  hohes  Alter  dieser  Erkenntnis  vorans- 
Isetzen  laßt^  die,  wie  die  Lehre  von  dem  langen  Tage  der  Polar- 
Igegend  fs.  S.  192,  Anm,  1  und  195f,),  so  auch  die  natürliche  Begren- 
zung der  gemäßigten  Zone  und  der  Polarzone  durch  den  festen 
Polarkreis  im  Gefolge  hatte,  und  die  wir  bei  Pytheas  und  bei  Era- 
itosthenes  finden  (S.  393),  Posidonius  hat  die  Lehre  von  der  Zwei- 
[Bchattigkeit  der  heißen,  von  der  Einschattigkeit  der  gemäßigten  und 
Ider  Umschattigkeit  der  Polarzone  sorgfältig  auseinandergesetzt*  und 
hat  sich  eifrig  gegen  den  Rückfall  des  Polybius  zu  der  Annahme 
des  wandelbaren  arktischen  Kreises  als  Zonenteiler  ausgesprochen 
(s,  ob.  S,  506).  In  Bezug  auf  die  physisch-geographischen  Zonen  er- 
fahren wir  von  Posidonius^  daß  der  Begründer  dieser  Zonenteilung 
und  der  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit,  Parmenides,  seine  ver- 
brannte Zoae  viel  breiter  als  die  astronomische  Tropenzone  ange- 
nommen habe,  beide  Wendekreise  nach  Norden  und  Süden  hin  weit 
überschreitend  (s.  S.  208.  211  f.).  Ob  er  die  Gründe  des  Parmenides 
angegeben  habe,  sagt  uus  Strabo  nicht  Wir  haben  S.  212  f,  Ver- 
mutungen über  einen  solchen  Grund  geäußert  und  wollen  hier  nur 
noch  hinzufügen,  daß  eine  übermäßige  VorKtellung  des  Eleaten  von 
der  Größe  der  Erde,  die  im  Verlaufe  der  Erdmessung  von  Stufe  zu 
Stufe  geringer  gefunden  wurde,  wohl  dabei  im  Spiele  gewesen  sein 
Lkann,  Weiter  erfahren  wir,  daß  Ari8tot<:dt*8  im  Grunde  bei  der  par- 
[luenideischeu  Zonenlühre  verblieb,  obschon  er  nach  der  Angabe  des 
Iposidonius  die  Unbewohnbarkeit  im  allgemeinen  auf  die  astronomische 
f  Tropenzone  beschränkte  (s,  S.  302  f.). 


«  Ötrab.  II,  C.  95.  185, 
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Posidonius 


zuerst  I 


seit  Dikäarch  feststehende  f 

liis  von  der  Lage  der  Stadt  Syene  auf  dem  Wendekreise  (s. 
219f.)iind  der  somit  südlich  vom  Wendekreise  gelegenen,  bekatinteo 
und  bewohnten  Länder  ins  Feld^  und  vertritt  dann  ent^  ■  ■  '  ?t  die 
schon  von  Panätius^  Polybius,  Krates  und  vielleicht  von  1  neues 

(s,  ob.  S.  392  f.  und  S,  506  f )  augenommena  Lehre  vou  der  Bewohn- 
barkeit der  Aquatorialzone,  die  er  auadrüeklicb  als  gemüßigt  be- 
zeichnet^ Er  begründet  diese  Lehre  folgendermaßen.  Die  wohl- 
bekannten Umgebungen  des  Wendekreises  sind  bewohnt,  obgleich  sie 
den  ZenithsUmd  der  Sonne  wegen  der  Umkehr  vor  und  nach  der 
Sonnenwende  unausgesetzt  längere  Zeit  zu  ertragen  haben.  Weiter 
im  Süden  und  auf  dem  Äquator  selbst  geht  diese  Zenithstelluug  der 
Sonne  rascher  vorüber,  auch  wechselt,  wie  bei  Strabo  binzugefüj 
wird,  die  Mittagsstellung  der  Sonne  auf  den  größeren  Parallele!! 
schneller,  als  auf  den  kleineren,  weil  die  gleichen  Zeitraum  uusfüllende 
Bewegung  auf  dem  größten  Kreise  am  schnellsten  vor  sich  gehen 
muß.'  Diese  letztere  Bemerkung  verleitet  den  Strabo  später/  dem 
Posidonius  fälschlich,  wie  schon  Groskurd  bemerkt,  schwere  Un* 
wissenheit  vorzuwerfen.  Er  hält  es  für  geboten,  ihn  über  den  not- 
wendigen Wechsel  des  Horizontes  nach  der  Verschiedenheit  der  Länge 
zu  belehren.  Den  Anlaß  zu  dem  Irrtum  mag  eine  Erwähnung  der 
aristotelischen  Lehre  gegeben  haben,  nach  der  die  von  der  Sonne 
emporgezogenen  Dünste  sich  erst  nach  Entfernung  der  Sonne  in 
westlicher  Richtung  zu  Wolken  und  Regen  verdichten  (S.  277  f,  2B2» 
289),  wie  sich  die  Winde  erheben  und  legen.  Die  Zeiten  der  Kr- 
wännung  und  Abkühlung,  Tag  und  Nacht,  sind  auf  dem  Äquator 
immer  gleich.  Dazu  liegt  die  Aqnatorgegend  während  der  Nacht 
im  tiefsten  Schatten  und  das  trägt  zur  Erzeugung  erfrischender  Winde 
und  zur  Regenbildung  bei/  wie  man  ja  die  Sommeiregen  Aii 
den  Grund  der  Nilüberschwemmung,  wohl  kenne.*     Die  Vt  :  r 


»  Stemb.  U,  C.  96. 

*  Cleomed.  cycL  thtsor.  I,  6  p.  31.    Bai.f.  Str«b.  H  C*  05  f, 

*  Strab.  II,  C.  97:    tryt^t/fousi  Öi    rovrot^-   Kid    irr    loiavia,   uttf  fidfinftvi   mmi 

irOr6»g  JW»i    tn^  An'  nraT{ikfj;   dni  dvtn¥  lov  tjUot*'   ^(vt^gat  fnQ  m'  xntn  f^bfitmn^ 
nvxkov  Mdv  hfiowz^  xitf^^tmv.    Vgl»  Plut.  de  anim.  procrest.  p.  10^8  E. 

*  Strab.  XVII,  C.  830, 

*  Vgl  Sunec,  quaost  mit  11 1,  9,  L  2. 

*  Cleqmed.  cycl.  theor,  I,  6  p.  Hl  f.  Balf.:   Yht&v  yii^,  ^cTiV,  wii  nläor  to« 
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der  Unhe  wohn  barkeit  suchten,  wie  der  strengere  Stoiker  Kleomedes 
berichtet,'  alle  diese  Punkte  zu  entkräften,  Sie  wiesen  darauf  hin, 
daß  der  Gegend  am  Wendekreise  eine  längere  Äbkühlungszeit  bei 
weiterer  Entfernung  des  Zenithatandes  der  Sonne  vergönnt  sei,  als 
dem  Äquator;  daß  an  den  Wendekreisen  die  von  Norden  und  Süden 
eintreffenden  Etesien  noch  Kühlung  verursachen  könnten,  daß  der 
gleiche  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  die  Wirkung  der  senkrechten 
Bestrahlung  nicht  erheblich  mildern  könne.  Posidonius  maß  diese 
Einwendungen  nicht  gekannt  oder  nicht  für  gültig  betrachtet  haben» 
Er  schritt  auf  seine  Grunde  hin  zu  der  Annahme,  daß  die  Behand- 
lung der  physisch-geographischen  Zonen  aus  der  einen  verbrannten 
des  Parraenides  und  Aristoteles  drei  Zonen  zu  bilden  habe,  eine 
gemäßigte,  wohl  bewohnbare,  die  sich  in  ziemlicher  Breite  nördlich 
und  südlich  vom  Äquator  ausdehne,  und  daneben  zwei  von  der  Glut 
der  längeren  Zenithstellung  der  Sonne  besonders  schwer  betroffene, 
kümmerlich  bewohnte,  die  den  nördlichen  und  südlichen  Wendekreis 
in  geringerer  Breite  umgeben.*  In  der  historischen  Begründung 
dieser  Lehre  hielt  sich  Posidonius  zunächst  an  Eratosthenes,  an  die 
Festsetzung  des  Wüstengürtels,  der  den  Wendekreis  durch  Libyen, 
Arabien  und  Gedrosien  begleitete  (s.  S.  423),'  sodann  an  die  bestimmte 
Angabe,  daß  die  Hitze  und  Rogenarmut  dieser  Wüstenstriche  weiter 
im  Süden  wieder  verschwinde,^  Angaben,  die  schon  seinem  Lehrer 
Panätius  und  dem  Polybius  vorgelegen  haben  müssen  (s*  ob,  S.  507  £). 
Wie  sich  Posidonius  in  Bezug  auf  die  geographische  Begrenzung  der 
kalten  Zone  verhalten  habe,  erfahren  wir  nicht,  doch  ist  Grund  genug 


'  «xdror»  ntii  ^i}   ^^(ftivi^optog  nsQt    th  uXifin^   aal   ^irjv  öiä  nai^roc,    tpf^mr,    tmic  tij^ 

fo  ikfiaiti^ft;  Mal   tov  ttBQO^  lovtov  eV  itjt  ^mattütot  Hfti  pai^vtätiii  tfj^  mtin;  oyto. 
jtnj    lifiß^ot   ^«rij'croi'ini    xal    it^evtiuftt  Öv^un^m  rtfnryns^'fi»'   loi'  fi^gn'    tnf-t  xttl  nsgi 

IMtMia  i^y  atturff  cr^roii'  dtp'  &v  nai  d  S^log  nktjQvHf  lov  öSqov^  tmoroeCttn. 
'  Cleomed,  a.  &.  0.  p.  S2  Balp. 

•  Strab.  11^  C.  95:    ^^6^  de  Ötmf^tjp  f^g  rttg   ^iltmg  nivxe  fUv  *f>fj(Ti»'  mvai 
Xifr^aifiov^  nQÖg    ia   oi^f^avta  —   —  —   n^its   Ö£    ta    dttf^ffunftä    tavtag   dfc    nni  &vo 

.älhig  (TiByng  tag  4mh  taig  t^ontnoic,  uaä'  ag  fjtttav  ntag  fiqt^üg  xata  uoiftHf^tif  itnip 
&  fjliog^  Öixn  Öiaigovt^idyag  \m6  $€»>  tgtmuttTiv, 

^  Sb'ab*  a.  a.  0.  Forts.:  fj(Hv  füft   n   Tdioi'   tac   ^wvnr^  invsog^   ffi^^ii/(iiTC  re 

[:|ra(mik)y    mtfntimtitfUytäff'    ogi}    fng    ftrj   etvni  nXfiiFlo¥  <uiri«   int   pifftf  Ttffinmmim'jft 
BftßQovg  noiBtv^  fiifÖi  dq  notatjoig  ditt^q^iffi^ai, 

*  Strab.  II,  C.  96:  ort  At  invt*  tika  jüp  ^tapCty  roiiioir,  öriXovr  (pifci  i6  ro«-. 
poiiMjdQOvg  ntvT^t'   fysiy    ro  nsgi^Ov   ewtq(tt^%§^v  xot    xipr  f^r  nn^fnifi^mifttp  Httt 
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allen^ 


Torhanden,  daB  er  auch  in  dieser  Fra^  mit  Eratosthenes  gegangeoj 
sei.    über  die  augenscheinliche  Dnvereinbfirkeit  dieser  Zonenlehr©  mif 
der  altetoi&chen,  die  Makrobius  neben  Kleanthes  anch  einem  Posi- 
donius  zuschreibt,  ist  anderwärts^  und  oben  S,  442 f.  gesprochen. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  der  Zonenlehre  steht  für  Posi- 
donius  die  ätiologische  Betrachtung  der  Völkerkunde,  für  die  er  auch 
durch  ausgedehnte  Sammlung  ethnographischer  Berichte  aus 
Teilen  der  Ökumene  tatig  wan^  Wie  nach  den  bei  Hippokrat 
erhaltenen  Angaben  (vgl  S,  121  ff.)  die  Jonier  die  körperlichen  und 
geistigen  Eigentümlichkeiten  der  Völker  abhängig  erklärten  von  '  '- 
bleibender  Hitze  oder  Kälte,  Ton  mäßigem  und  schrotfem    v  1 

der  Jahreszeiten,  von  Ebenheit,  Mannigfaltigkeit  und  Wildheit  der 
Boden gestaltung,  die  auch  Strabo  is.  ob.  S.  545)  berührt,  so  erkenntJ 
Posidonius  in  dem  Landesklima  eine  der  Grundlagen,  welche  die  Ent-n 
Wickelung  des  Volkscharakters  bedingen.  Galenus  deutet  in  einer 
Stelle,  in  der  er  gegen  die  Behauptung  des  Cbrysippiis  von  der  ur- 
ßprünglicheu  Neigung  des  Menschen  zum  Schönen  und  Guten  auch 
den  Posidonius  mehrfach  auftreten  läfit,  den  Zusammenhang  des 
dieser  Auffassung  führenden  Gedankenganges  mit  den  beiden  Sätzen 
an:  Die  Luftmischung  wirkt  auf  die  Beschaffenheit  des  Leibes;  die 
folgen  die  Erregungen  der  Seele.  So  trägt  das  Klima  viel  bei  zu 
Verschiedenartigkeit  der  Menschen  nach  Feigheit  und  Mut,  Öenufi 
sucht  und  Arbeitsamkeit,  Unterschiede,  die  sich  schon  durch  da 
Studium  der  äußeren  Erscheinung  in  ihrem  Verhältnis  zum  Ohar 
erkennen  lassen.^  Das  Klima  hat  also,  was  Strabo  bestreitöt^*  Ein* 
iluß  auf  Begabung  und  Beschäftigung*  Schon  unter  benachbart«»!! 
und  stammverwandten  Völkern,  auf  deren  Sprachverwandtschaft  Posi- 
donius durch  die  Kenntnis  der  Bevölkerung  seiner  syrischen  Heimat^ 
der  mit  Arabern  und  nach  seiner  Ansicht  mit  Armeniern  verwandt 


leser 


'  8.  die  Frttgm.  de«  Emtosth.  S*  2S,  Anm.  4.  V^^l.  Bakk,  Posid.  Rhod.  doctr. 
reliq.  p.  tOl. 

*  Vgl.  Athen.  IV,  p.  I5lE, 

*  Gttleö.  voL  V,  p.  463  ed.  Kühn  (vgl,  Pra^ni.  biet.  Gr.   ed.   Mübu^  fH. 

fvüiftova   (pauf6^bva.     Mal   ftiQ    %€>¥  ^ihtav  Hat   fui'  iitf^f^ütnupif,    ^ffo  pttf  nt^Vr^^v« 
fpvxgof Bifa,  ÖBilöfs^m.     nai  Htttit   tni  X'^9**^  °*'*  ffupt^Jt  nvt  Öt^rtirtixit^tti  fncv  ff^^ 

jfrrra  16  n^ifi^xow  ngaa-f^M^;  »v  nttt'   6kif^v  dlkowv<r%hii*     Vgl.  Pi.  Ariit,  phj 
»•  *'>*  6;  nach  Gtileo.  voL  TV,  p.  762  t 

*  Strab.  11.  C.  102  f. 


p 


Aramäer  aufmerksam  geworden  fieißig  achtgab,  ^  zeigt  sich  die  Wir» 

'  kung  des  nördlicheren  and  des  südlicheren  Wohnsitzes.'  Äußer- 
lich schon  zeigt  sich  die  Macht  des  Sonnenbrandes,  der  die  Gregen- 
den am  Wendekreise  zur  unfruchtbaren  Wüste  verdorren  läßt,  in  der 
Farbe  der  Bewohner  dieser  Länder,  der  Ichthyophagen,  in  ihren 
platten  Nasen  und  wulstigen  Lippen,  in  ihrem  krausen  Haar  wie  in 
den  gewundenen  Hörnern  der  Tiere.-'*  Posidonius  war  in  Versuchung, 
den  Zusammenhang  des  Klimas  mit  der  Vegetation  und  der  Bildung 
der  lebenden  Wesen  zu  einer  Abänderung  der  Einteilung  der  Öku- 
mene zu  benutzen.  Er  gedachte  die  Ökumene  nach  den  Übergängen 
der  BeschaÖenheit  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  der  Temperatur 
in  parallele  Striche  zu  teilen,  offenbar  nach  dem  Vorbilde  der  kli- 
matischen Teilung  der  Jonier  (S.  121  ff.),  Strabo  erwähnt  diese  Über- 
einstimmung zwischen  Hippokratea  und  Posidonius  nicht,  und  das 
läßt  schließen,  daß  er  auch  die  oben  S.  545  berichteten  Gedanken 
dem  letzteren  entnommen  habe.  Im  Verlaufseiner  ethnographischen 
Forschungen  hatte  Posidonius  aber  gefanden»  daß  die  Inder  schöner 
gewachsen,  weniger  von  der  Sonnenhitze  verunstaltet  waren,  als  die 
Athiopen  in  Libyen,  die  doch  uach  Eratosthenes  mit  diesen  unter 
gleicher  Breite  wohnten.  Darum  zog  er  in  der  richtigen  Erkennt- 
nis, daÜ  die  Breite  alleira  nicht  maßgebend  sein  könne,  daß  auch 
noch  andere  Faktoren  bei  der  Entwickelung  der  Völker  mitwirken 
müßten,  diesen  Erdteilungsvorschlag  wieder  zurück,  oder  empfahl 
ihn  weiterer  Begutachtung,  und  ließ  die  alte  Dreiteilung  bestehen. 
So  berichtet  Strabo,  *  leider  nur  kurz,  denn  die  untergeordnete  Neben- 


'  Strab.  I,  C»  41:  df^oro  d*  av  ii6^stev  «tWfV  ö  Ho^B^dtotno^  Kti)ftai*&a  nnb 

Mai  tovg  ßiovg  xfti  tuvg  latv  ifitjifuiiitif  /a^4iixiiji(i(f|j,  xat  ftnktuiu  Xftifö  7iXtftfi6j((o^ol 
eiifU  —  —  —  C.  42:  eiitu^H  ^e  örf  xal  ta^  tiütf  biftnör  i&vHit$f  ntttoho^tünsla^  fcjj- 
tpeUfHs  rUX^JJL/ft^  eifflti»  fiWi  jai^  v(f>'  tffiüjf  ^f^ovg  }«ulovfiiyoi*i;  vn^  mntj¥  ^Ciy 
^Atf^tiiV  ji^fisf^iov;  Kai  ÄiiafLfiaiov^  nalBtad^ai '  tovtta  d'  iotnivat  toif^  A^ftepiüvc 
Mml  toifg  2jQttßa^  ual  £if6(*^g  —    Vgl,  XVII,  C,  784. 

'  8trab.  J,  C  41:  ei  öä  ug  nct^  ta  uliftata  fivstai  Öiatfof^ä  toig  niiQaß6{» 
^i  imi  nldoy  n^og  tovg  fAsmf^i^iroifg  »vi  lovioig  n^^hg  fJtBtrovg  tov;  o^otr^,  aXx 
4tiiH(jais£  fß  10  xoitf6p. 

*  8lmb.  11^  C  96  z.  A«:  ö^ons^  ovloti^t^ag  xai  ovl6»iqb>y  nai  ^i^o/f&Wv  xtn 

*  Strab,  11,  C,  102:  *&Vitjjffi*^i70-ff^-  de  m'uaatfm  twg  ovrw  jng  t)n9iif0vg  dia^i- 
f^  dutMEMdivfiivfi  f  wen«   qIqi^ü  ^ün^g  «ä^4  mg  i^ei^ov;,  iitfaaMeva^Bi  nahy  lecil  tV 
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betnerkting  des  Posidoniua»  dieser  unterschied  stimme  su  der  home-* 
rischen  Teilung  der  Südländer  in  östliche  und  westliche  Äthiope» 
und  die  darangefiigte  Abweisung  der  Erkläning  des  Krates  Malloles 
(s,  S.  449),  Diinint  sofort  seine  Aufmerksamkeit  gefangen. 

Welchen  Fleiß  Posidonius  auf  die  Sammlung  des  ethnographi- 
schen Stoffes  verwandte,  zeigen  zahlreiche  Bruchstücke  seiner  histo- 
rischen Werke.'  Als  Probe  seiner  Beobachtung  und  Darstellung 
mag  ein  von  Atbenäus  wörtlich  erhaltenes  Stück  seiner  ausführlichen 
Beschreibung  der  Kelten,  die  er  aus  eigener  Anschauung  kannte, 
deren  wilde  Sitte,  die  Köpfe  erschlagener  Feinde  an  den  Hals  der 
Pferde  zu  binden  und  an  die  Türen  zu  nageln,  ihm  anfangs  Schauder 
verursachte,*  hier  Platz  finden.  Er  schrieb:  die  Kelten  sitzen  beim 
Mahle  auf  Heulagern  vor  niedrigen  Tischen  von  Holz,  Sie  esse 
nicht  viel  Brot,  aber  viel  Fleisch,  in  W^asser  gekocht  und  auf  Kohle 
oder  an  Spießen  gebraten.  Sie  genießen  die  Speise  sonst  reinlich, 
aber  wie  die  Löwen,  indem  sie  ganze  Stücke  und  Glieder  mit  den 
Hlkuden  fassen  und  abbeißen,  nur  wenn  die  Zäline  versagen,  nehmed 
sie  ein  kurzes  Messer  zu  Hülfe,  das  an  der  Scbwertscheide  in  eiiieii 
besonderen  Futteral  steckt  Die  Fluß-  und  Seehewohner  essen  auch ' 
Fische,  gebraten,  mit  Salz^  Essig  und  Kümmel,  den  sie  auch  in  ihr 
Getränk  werfen.  Ol  ist  selten  bei  ihnen,  und  weil  es  ihnen  unge- 
gewohnt  ist,  lieben  sie  es  auch  nicht  Beim  (xastinahlt*  sit^.en  sie 
im  Kreise  herum,  der  durch  Kriegsruhm,  Adel  oder  Reichtum  her* 
vorrageodste  in  der  Mitte,  die  andern  rangweise.  Hinter  ihnen  steben 
die  Schildtrtlger,  die  Speerträger  aber  sitzen  anderwärts,  wie  sie,  im 
Kreise  und  schmausen  mit  Das  Getränk  reichen  die  Diener  in 
Beehem  von  Ton  oder  Silber  herum.  Von  Ton  oder  Silber  sind 
auch  die  Schüsseln,  sie  haben  aber  auch  solche  von  Erz,  auch  hölzerne 
oder  geflochtene  Körbchen  in  Gebrauch.  Die  Reichen  trinken  Wein, 
den  sie  aus  Italien  oder  aus  Massilia  beziehen,  die  Geringeren  ihr 
Bier,  aus  Weizen  und  Hunig  bereitet,  Korma  genannt  lu  großen 
Zügen  trinken  sie  nicht  aus  dem  Becher,  nur  soviel  als  ein  Cyath« 
enthält,  aber  oft  hintereinander.  Der  Diener  trägt  das  Getrau  n« 
rechts  und  links.  Wenn  sie  sich  vor  den  Göttern  neigen,  wenden 
sie  sich  rechta,' 


i{A«^<t»r  out  m*¥  iffti,  na(fad§iffHMU  x^^mt  r^  toitg  Ti^ms^  twv  Äi^y^nm»  < 

^forfo^*  diö  Jtal  '^Jfitj^oif  ntia^iag  Hyot^ia  Aü^ionag  di^a  di^Af^  '-^ 

*  Vgl  Fni4$nj.  hiaL  Gr,  ed.  MriKLLEii  tll,  p.  252C  Fr.  da— 2«.  8S*MlL  frSt 

•  gtrfth  IV,  C.  197  f,  •  Athen.  IV,  p.  lölE. 


Wie  Posidonias  seine  Reisen  geographisch  auszunutzen  verstand, 
l'wie  er  rdcht  nur  von  gelegentlichen  Begegnissen  and  Beobachtnngen 
»sprach^  die  sich  ihm  im  Vorbeigehen  darboten,  wie  die  Betrachtung 
einer  Aflenherde  bei  einer  Landung  an  der  libyschen  Küste,*  das 
anhaltende  Wehen  der  Etesien  auf  seiner  Fahrt  durch  das  Sardoische 
Meer,^  sondern  wie  er  im  Sinne  des  Poljbius  bemüht  war,  die  Länder 
f gründlich  zu  durcli forschen,  daa  7.eigen  besonders  die  Spuren  seines 
Aufenthaltes  in  Spanien.    In  der,  wie  mit  Recht  bemerkt  wird,^  noch 
»lange   nicht   vollständig   herausgehobenen   Anzahl   von   Fragment-en, 
fdie  das  dritte  Buch  Strabos  enthält,  die  aber  von  denen  des  Polj- 
bius schwer  zu  sondern  sein  werden,  ist  zu  linden,  in  wie  ausfuhr- 
I  lieber  Weise  er  die  Natur  des  Landes,  seiner  Bewohner  und  seiner 
[Produkte  gostthUdert  hatte.     Der  römische   Fortschritt    feierte   hier 
leeine  Triumphe.     Wie  schon  bei  Poljbius,  so  erregte  auch  bei  ihm 
Ider  Reichtum  des  Landes  und  insbesondere  der  Metallreiehtum  die 
f  Aufmerksamkeit.    Auch  er  beschrieb  die  Einrichtung  der  Bergwerke 
und  die  Art,  wie  daa  von  den  Flüssen  geführte  Metall  durch  Aus- 
|wasclieD    gewonnen    wurde.     Die   Unerschöpf liebkeit,    die    ihn    nach 
rStrabos  Urteil  zu   überschwänglichen   Schilderungen   verleitete,   ließ 
ihm  die  Sage,  ein  mächtiger  Waldbrand  habe  in  alter  Zeit  die  nahe 
an  der  Oberfläche  liegenden  Erze   geschmolzen  und  zum  Vorschein 
gebracht,  nicht  unglaublich  und  grundlos  erscheinen.     Als  eine  be- 
iBonders  bevorzugte  Gegend,  reich  an  Silber,  goldhaltigem  Silber  und 
Zinn»  bezeichnete  er  das  Land  der  Artabrer  im  Norden  von  Lusi* 
tauien.^     Er   nennt   auch    die  Kassiterideninseln,    doch  ist  die   Er- 
wähnung 80  kurz,  daß  sich  nicht  ersehen  läßt,  wo  er  sich  dieselben 
^gedacht  und   was  er  sich  unter  ihnen  vorgestellt  habe,   namentlich 
"da  er  gleich   daneben   auch  den  alten  von  Pytheas  berichteten  und 
später  von  Publius  Crassus  bezeugten  Zinnhandel   zwischen  Britan- 
^pien  und  Massilia  erwähnt^  {^gh  S.  355  £  361). 

Zu    den    wichtigsten   Beobachtungen    verhalf   ihm   ein   längerer 

Aufenthalt   in  Gades,**   der   alt  berühmten  Hauptstation  der  Ozean- 

forschung.    Er  stiramte  dem  Artemidor  darin  bei,  daß  der  Name  der 

Jaulen  des  Herkules  nicht  auf  zwei  Berge  zu  beiden  Seiten  der  Meer- 


*  Strab.  XVII,  C.  827,  *  Strab.  III,  C.  114. 

*  R.  ZiacMKBMANH,  Hermes  Bd,  23,  Heft  1,  ISSB,  S.  10:^^180. 

*  Strab.  in,  C   147. 
^  Htrah.  &.  a.  O^:   ffewu^^nt   Ä'  ^V    {£    loig  \m6Q   TOVf^  Avannt^oitg  ^^(^ü^u' 

fmai   »V    rnrcV    KainiBf^ifft    yijtroiC,    Hai   tn    ttüf    Bi^titatfiMdp   ab   «i^    ir/i^    Maaaakiai^ 

*  Strab.  lU,  C.  138. 


enge  zu  beziehen  sei|  wie  andere  Griechen  glaubten,^  sondern  dall 
er  TOD  zwei  Gedenksäulen  herkomme,  die  von  Seefahrern  im  Tempel 
des  Qt»ttes  zu  Gades  errichtet  waren  (vgl.  ob.  S.  528,  A.  6).-  Dagegen 
widersprach  er  dem  Artemidor  und  allen  denen,  welche  die  Sage  too 
der  ungeheuren  Große  der  untergehenden  Sonne»  von  dem  plötzlichen 
Übergang  der  Tageshelle  zur  Nacht,  von  dem  zischenden  Geränsch 
beim  Eintauchen  der  Sonne  ins  Meer  verbreitet  hatten.*  Wohl  irö 
Interesse  für  seine  Arbeit  über  die  wahre  und  scheinbare  Gruße  der 
Sonne'*  hatte  er  den  Sonnenuntergang  selbst  oft  beobachtet.*  Die 
Fabel  von  dem  Geräusch  des  Untergehens  wies  er  einfach  ab,  die 
Bemerkung  über  den  plötzlichen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  be- 
schränkte er,  indem  er  auf  den  Unterschied  der  Beleuchtung  bei 
ebenem  und  bergigem  Horizonte  aufmerksam  machte,  die  scheinbiire 
Größe  der  Sonnenscheibe ^  die  sich  an  jedem  Meereshorizont  beim 
Auf-  und  Untergange  zeige,  erklärte  er  durch  die  optische  Wirkung 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Dünste,  die  auch  durch  trockene, 
dem  Gestirn  dann  eine  rötliche  Färbung  verleihende  Ausdünstungen 
hervorgebracht  werden  könne.®  Weitere  Himmelsbeobachtungeu  fahrten 
ihn  zu  der  Entdeckung,  daß  der  Stern  Kanobos,  den  Eudoxus  in 
Ägypten  gesehen  und  in  Knidus  tief  am  südhchen  Horizonte  wieder- 
gefunden hatte  (s*  S,  247.  266),  auch  in  der  Gegend  von  Gade^s  in 
ebenso  geringer  Höhe  sichtbar  werde'  und  damit  zu  neuer  Bestä- 
tigung der  Richtigkeit  des  alten  Hauptparallelkreises,  der  seit  Dikä- 
arch  die  Ökumene  und  das  Mittelmeer  durchschnitt  und  Rhodus  und 
die  Säulen  des  Herkules  berührte  (s.  S.  378). 

Es  war  natüi'lich,  daß  Posidonius  in  Gades  auch  den  Erschei- 
nungen der  Ebbe  und  Flut  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Seit 
Pytheaa  erfahren  und  gelelirt  hatte,  daß  die  Gezeiten  im  Zusammen* 
hange  mit  dem  Mondlaufe  stehen  (S.  3ol£),  hatte  Ejrates  Mallates 
nach  Übereinstimmung  der  doxographischen  Notiz  mit  den  Angaben 
des  Makrobius  eine  andere  neue  Erklärung  des  Phänomens  Tersucht 
(s.  S.  454).     Gegen   ihn  war  der  Astronom  Seleukus  von  S6lettciJ^* 


*  Ötrab.  Ul,  C.  170.  »  Strab.  a.  a.  0. 

^  Strub.  UI,  C.  18S*  *  8.  Cleomed.  I,  11  p.  65  Balf. 

*  Vgl.  Cl(^ümed.  II ,  1  p,  66  Biijr.  Die  amtotelbcbo  üntenelietcliuig  der 
feuchtea  und  der  trockenen  Atisdüoatuüg  (s.  8.  276  ff.)  hielt  Poftiddmiu  mach 
UAch  Henec.  qQAeat  nat  II,  fi4,  1  f .  fest. 

'  Stmk  11,  a  119. 

*  VgL  8.  RtToit,  Dkt  Ch^ldfter  Seletikos,  Drendeii  1665.  Buskmibl^  6«Mb. 
der  gr.  Lit.  in  der  Alezaudrinerxeit  I^  S,  764. 
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der  Verteidiger  des  von  Aristarch  von  Samos  ausgeführten  helio- 
zentrischen Weltsystems  (s.  S.  182),  aufgetreten.^  Wie  Seleukus  nach 
den  Angaben  bei  Plutarch  insofern  über  Aristarch  hinausging,  als 
er  für  dessen  Hypothese  der  Erdbewegung  den  Nachweis  der  Wahr- 
heit zu  führen  untemahm^^  so  finden  vrir  ihn  auch  bemüht,  sich  die 
bereits  bekannte  Einwirkung  des  Mondes  auf  die  Gezeiten  durch 
einen  bestimmten  Vorgang  zu  erklären.  Im  Anschluß  an  die  aristo- 
telische Ansicht  von  der  Erzeugung  der  Flut  und  Ebbe  durch  stei- 
genden und  nachlassenden  Druck  der  Winde  auf  das  Weltmeer 
(S.  289  f.)  schrieb  er  der  jeweiligen  Stellung  des  Mondes  einen  vor- 
übergehenden, Störung  und  Druck  erregenden  Einfluß  auf  die,  jeden- 
falls an  der  Erdrotation  teilnehmende'  Erdatmosphäre  zu,  der  nun 
an  Stelle  der  sich  erhebenden  und  sich  legenden  Winde  des  Aristo- 
teles den  weiteren  Druck  auf  die  Gewässer  des  Ozeans  ausübend  die 
Flutbewegung  einleitete,*  und  der  somit  die  in  neuer  Zeit  gelehrte 
W'irkung  der  Anziehungsverhältnisse  ersetzte.  In  dieser  Erklärungs- 
art war  zugleich  die  bei  Plinius  hervorgehobene  Tatsache  der  nach- 
träglichen Erscheinung  der  Wirkung,'^  wie  auch  die  Wahrnehmung 
der  Ungleichartigkeit  der  Fluten  nach  Zeit  und  Ort  begründet,  die 
Hipparch  mit  seiner  Bemerkung ,  der  Ozean  zeige  nach  Seleukus 
nicht  überall  die  gleichen  Erscheinungen  (s.  S.  461),  im  Auge  gehabt 
haben  muß.  Jene  Verspätung  des  Eintritts  kann  wohl  auf  die  an- 
zunehmende Zeitdauer  der  Wirkung,  der  Bildung  und  Verbreitung 
der  Flutwellen  geschoben  worden  sein,  diese  Ungleichmäßigkeit  er- 
klärte man  durch  den  Wechsel  der  Deklination  des  Mondes.     Nach 


^  Vgl.  unten  Anm.  4. 

*  Plut  Plat  quaest  p.  1006  C:  —  dtg  vaTegot^  Äqiaiaqxog  *oi  J^Xsvxog 
dnsöelxyvaav y  6  ftsy  vno&dfisvog  fAOvovy  6  de  ^Xevxog  xai  anotpaivofievog.  Vgl. 
RüOE  a.  a.  0.  S.  13. 

'  Vgl.  ScHiAPABBLLi,  Die  Vorläufer  des  Kopemikua  im  Altert  übers,  von 
M.  CüBTZE  S.  76  f. 

^  Plut  plac.  phil.  III,  17  (Dox.  383):  2^kevxog  6  fut&rjftaiixbg  nivCtv  xai 
ovTog  trjy  ifrjv  avjixonitiy  uvifjg  t/J  öivij  (prjffi  xai  TJj  xiv^aei  iijv  neQiaiQOiprjy  tfjg 
aeXi^vrjg'  xov  de  fieta^v  dfi(poie(fü)y  toiy  aciifiäTwy  dyuneQiOTKa/ieyov  nrevfiatog  xai 
dfininToyiog  eig  i6  Äilayuxby  nekayog  xata  Xofoy  avi^  avfxvxaal^ai,  ttjv  xtalaaaay. 
Bei  Stob,  floril.  ed.  Meineke  vol.  IV,  p.  245  (Stob.  eci.  I,  p.  253, 16f.  ed.  Wachsm.) 
steht  dieselbe  Notiz,  nur  ist  nach  fia&rjfiauxog  eingeschoben  ttytifeYQa<ptt}g  Kqa- 
trju;  für  xai  oviog  steht  xa^ro^,  für  avfxvxua&ai  aber  av^pevfiaiyeax^ai. 

^  Plin.  h.  n.  II,  §  216:  nee  tarnen  in  ipsis  quos  dixi  temporam  articnlis,  sed 
paucis  post  diebus,  sicuti  neque  in  plena  aut  novissima,  sed  postea,  nee  statim  ut 
lonam  mundus  ostendat  occultetve  aut  media  plaga  dedinet,  verum  fere  duabus 
horis  aequinoctialibns  serius,  tardiore  semper  ad  terras  omnium  quae  gemDtar 
in  coelo  effectu  cadente  quam  visu,  sicuti  fulguris  et  tonitrus  et  fnlminum. 
Bkrokb,   Erdktmde.    IL  Aufl.  36 
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|Sti*abo  berichtete  Poddünrns,  Seleukus  habe  gelehrt,  daB  die  An- 
'Bühertmg  des  Mondes  an  den  Äquator  GleichmaBigkeit  der  Er§cbei> 
Bungen  bewirke,  die  Eiitferüung  des  Mondes  nach  Norden  ader  Süden 
nach  Verhältnis  DngleichmälJigkeit  derselben  in  StS.rke  und  8*  * 
keit   der  Veränderungen.^     Die   Bemerkungj    die   Ungleichm,  :t1 

nehme  zu  im  Verhältnis  zur  Entfernung  des  Mondes  vom  Äquator» 
läßt  erkennen,  daß  eine  theoretische  Betrachtung  der  FlutverhäH 
nisse  für  die  ganze  Erdkugel  die  Vorlage  des  Berichtes  bei  Po«M 
donius  und  Strabo  gewesen  sei^^  und  da  der  Gedanke  an  eine  Mit- 
wirkung der  Sonne  oder  an  die  Erdnähe  des  Mondes  weder  hier 
noch  sonst  überhaupt  für  Seleukus  bezeugt  ist,  so  würde  sich  als 
dessen  Meinung  im  strengen  Anschluß  an  die  Worte  Straboa  ergeben, 
daß  die  am  Äquator  entstandenen  Fhitwellen  sich  gleichmäßig  gegenJ 
Norden  und  Süden  hin  verteilen  köuDteui  im  Gegensatz  zu  den  Flnt-^ 
wellen  der  Wendekreise,  und  die  Annahme,  Seleukus  habe  an  der 
Leliro  vom  äquatorialen  Ozean  festgehalten,  die  wie  wir  wissen  durch- 
aus nicht  ausgescblossen  ist,^  würde  diese  Erklärung  noch  bekräf- 
tigen« Ob  sie  das  Richtige  wirklich  treffe,  mag  freilich  bei  der  Kürze 
und  Vereinzelung  der  Angabe  noch  daliingestellt  bleiben,  und  ich 
wage  auch  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Notiz  des  Plinius,  nach 
welcher  die  Erdnähe  des  Mondes  am  Äquator  die  stärksten  Flut^^n 
erzeugen  sollte,^  auch  auf  Seleukus  zurückgeführt  und  mit  seiner 
Lehre  vereinbart  werden  könne. 

Beobachtungen  über  das  Flutphänomen  forderten  weite  Reia 
Die  Abhängigkeit  der  Bewegungen  im  Mittelmeere  von  den  regel- 
mäßigen Bluten  des  Ozeans  hatten  die  Griechen  bald,  schon 
Zeit  des  Aristoteles  (S-  289  f.)  erkannt  Über  die  Gezeiten  im 
bischen  und  Persischen  Meerbusen,  im  Indischen  Ozean,  an  den 
gallischen  und  britannischen  Küsten  hatte  man  wohl  Nachrichtei] 
von  Nearch,  von  Pytheas,  von  Philo  und  von  anderen  Setjfahreri] 
der  nächste  Punkt  für  eigene  Forschung  war  und  blieb  zur 
Gades.    Die  Möglichkeit  hier  längeren  Aufenthalt  zu  nehmen»  durfte 

*  Stmb.  III  ^   C*   174:    0fjai    d'    vif    (Ilüa^tdilirtni)    2^levxop    tov    i'mh    iij; 

tCtv    ^(itdkaw    dtaq>oga^*    ^   fitv    «fnq    rolc   /«ri^/if^ti^ofV    s<^^o<^   t^^  tf$lift^c   av^^ 

Ii7/r  d'   ülXiiitr  tn^tirtov  jiar«  tot»,"  avreffur^ovi  iiV«i  tfjif  fivalofUir, 
'  Vgl  RüOB  m,  a,  0.  8,  lö. 

*  Vgl  die  g«o^.  Frmgm.  dei  EratOAth.  8.  m  und  8.  46 L 
^  Plin.  h.  n.  U,  §  215:  oadcm  (lutiA)  aqmlo&tn  et  &  terria  longios  receflentrtl 

niliorett  (Aesiiifl)  quum  cum  in  aiitflros  dig;resaii  prupiore  tiiau  vtm  »ajun  f;ierf«l;ij 
V|^L  iMKÜi  die  KrklArung  Room  ji.  «.  O, 
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demnach  Posidonins  nicht  yorübergehen  lassen,  ohne  seine  Kenntnis 
Yon  der  bisherigen  Bearbeitung  des  Problems,  vielleicht  auch  eine 
auf  diesem  Grunde  schon  gewonnene  Ansicht  an  eigenen  Beob- 
achtungen zu  messen.  Die  Überzeugung  yon  der  Beschaffenheit  der 
Flachküsten  des  südwestlichen  Spaniens  und  von  der  Stauung  der 
dort  mündenden  Flüsse,  die  Strabo  im  dritten  Buche  viel  benutzt 
hat,  führte  ihn  gegen  die  Behauptung  des  Aristoteles,  daß  Steilküsten 
jener  Gegend  die  Meereserhebung  förderten  (s.  S.  290),  der  Augen- 
schein und  die  Erkundigung  bei  zuverlässigen  Gewährsleuten  schienen 
ihm  ausreichende  Mittel  zur  Aufstellung  einer  Theorie  der  Gezeiten 
zu  gewähren,  die  uns  Strabo  und  Plinius  mitteilen.^  Der  Bericht 
Strabos  ist  klar,  aber  unvollständig.  Die  Untersuchungen  über  die 
Ursachen  der  Flut  läßt  er  weg,  seinem  Grundsatze  getreu  (s.  ob. 
S.  496  f.),  vielleicht  aus  Vorliebe  für  die  mehr  stoisch  lautende  Lehre 
seines  Freundes  Athenodor,  der  an  Plato  anschließend  (s.  S.  289) 
die  Ansicht  von  dem  mit  dem  Ein-  und  Ausatmen  vergleichbaren 
Auf-  und  Abwogen  der  Gewässer  im  Erdinnem  wieder  aufgenommen 
hatte.^  Er  macht  auch,  wie  so  oft,  eine  Nebensache  zur  Hauptsache. 
Die  Quelle  in  Gades,  von  der  schon  Polybius  und  nachher  Artemidor 
gesprochen  hatten  (s.  ob.  S.  503.  529)  und  deren  behauptete  Eigen- 
tümlichkeit Posidonius  für  eine  Täuschung  erklärte,  die  auf  dem 
jeweiligen  Zusammenfallen  der  Ebbe  und  Flut  mit  dem  Au&prudeln 
und  Versiegen  des  Brunnens  beruhe, '  nimmt  Strabos  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch.  Er  leitet  seine  Angaben  mit  einem  Tadel  gegen 
Posidonius  und  gegen  die  von  diesem  hochgeachteten  Phönizier  ein, 
der  außer  dem  Rückblick  auf  die  Täuschung  über  die  Natur  jener 
Quelle  nach  dem  Wortlaute  nur  noch  auf  die  Beanstandung  einer 
täglichen  Periode,  die,  was  Plinius  hervorhebt,*  mit  dem  eigentlichen 
Sonnentage  nicht  genau  zusammenfallen  kann,  hinausläuft^  Er  bringt 


^  Strab.  111,  C.  173  f.     Plin.  h.  n.  U,  §§  212—217. 

'  Strab.  a.  a.  0.:  ei  ö\  (oaneQ  Ji&rjydduQdg  (jpiyatj',  eianyojj  if  xai  iumvofi  t6 
avfißaiyov  ne{fi  mg  nlijfiUVQiÖitg  xai  neQi  lag  afiTKoieig  ^oucey,  —  Vgl.  Strab.  I, 
C.  fi.  53.  55.  Das  von  Zimmermann,  Hermes  Bd.  23,  Heft  1,  1888  S.  104  ent- 
deckte Fragment  des  Posidonius  ist  demnach  zu  beschränken.  Strabo  wirft  auch 
dem  Posidonius  nicht  die  ZurückfÜhrung  der  Naturerscheinungen  auf  verborgene 
Ursachen,  sondern  nur  das  Forschen  nach  diesen  Ursachen  vor.  Zu  Athenodor 
vgl.  SuBEMiHL,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  in  der  Alexandrinerzeit  H,  S.  248  f. 

'  Strab.  ni,  C.  172  g.  E.:  tneiöij  öe  avfininTei  xaia  xbv  j^g  avfinXrjQCjaecjg 
xaiQOv  rj  äfjiTKüTig  noXlaxig,  nsrtiaieva&ai  xevS^g  vnb  xu)v  iyX^Q^^^  ''V^  aviinax^eiay. 

*  Plin.  II,  §  213:  —  nee  unquam  eodem  tempore  quo  pridie  reflui  — 

*  Strab.  III,  C.  173:  Ovx  oiöa  de  ndg  xai*  SlXa  öeiywg  anog)aLp(üP  6  2Zb- 
aeidtoyiog   lovg  0oivixag  tyiav&a   fAuqiay  fiaXloy   ij   ÖQiftvirjTa   avidv  xaxitfytaxev, 
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5^  Ed^ir^emmmfem   us   . 

\^...->  .^-^f,^.\r^,:i\   .lifc*  2<>«iii2.    iiiil  P'iifliiitnin*T  ooiii 

habe.     L*ail  jeuar  «iie   jitttMir^Kakeig  ier  Pbiwxiia' 

sa^   Scnö«    aocii   amiia-virrs.   isuieai   •s'  toii   ist  Aatrono^tfie   oni 

dem  aoöeu  Alcer   it^  PhilDäAioiiea  Mtjcimä.  lis  J»  ■itaftea  Terorettr« 

zi^chier  Leiir^a  zriaiied  scä  loi  itai  ruffiaaii.  dad  PofidiwnB  die 
K^HULOiis  Ler  FlTiQ^riociHi  i«ä  «xen  Vj^äibiiiuiiAL  der  alo^  Gaditaaer 
£ia«i.  tue  •iTxr^:iL  Micasl^UjC  iinr  F!r^>.inngeg.  v^iur^chiöilick  sciioo 
die  GewSii£sieic£d  'iet^  EViäejs  uui  <2enuLk!2i  mittpftMir  d»  Seleokss 

Poiädoai^£?  bescüunte  ioxh^c  dea  Venaaf  da-  ä^kkai  Periode 
t*^l^ad<^rTZLiden.  W-fnn  ier  M->iid  ^oa  secieaL  Avccui^  an  dreiSi^ 
Grad?  2«sde^ii  isc.  i43  begnint  da»  Me«-  izLUisclLweUea  imd  steigt 
bb  ZOT  oc^f^i  Kn'TiiTffArion>  E>aaii  cegmuc  es  wieder  za  ädleo.  bis 
der  M*>Qd  aock  dreükr  «.rrtuie  aber  dem  Uatergan^sponkte  steht 
I'ana  triu  Süllszas^d  'i\:i,  }iis  «iie  Scelliuix  des  M«»di»  dreifii^  Grade 
unter  dem  Untenruic^aiLkte  emevtes  Siei^ea  der  Gewisser  bringt, 
das  bis  xor  onteren  Kalmiziati':»c  :knh^t.  E^ftruit  iolgt  abermaliges 
Sinken  bis  der  Mond  bei  dreiiSig  Grad  unter  dem  AatgangsfHinkte 
eintri^  nnd  dann  wieder  Stillstand  bis  xnm  Fhitbeginn  des  nächsten 
Tages,  also  zur  Scellim^  des  Mondes  drei^  Grad  über  dem  Anf- 
gangsponkte.^  Nach  diesem  Schema  bewirkte  also  das  Aofsteigen 
des  Gestirns  zum  Meri'üan  die  Fiat,  das  Ahsteigoi  Tom  Meridian 
die  Ebbe,  die  Stellang  in  der  Nahe  des  Horizontes  den  Stillstand 
des  Meeres. 

EKe   monatliche  Periode   des  Posidonios   fährt   nun  als  neuen 

Nun  folgt  d^r  Grand  de?  neaen  TadeU  mir  den  Worten:  igU^  gUw  ji^  mmi 
rv^  t\  ivi-  rjiiov  uc^Mfo^^j  u£t\ftitai  t^jti  uiw  rnö  jt,^  öwwo>i  lori  6c  vnc^  f^y 
<f*tiwoiur*jv'  ^r^tJi  ^i  rrv  loi   iüjuawKfi-  xurr^oiM  trttgttf  tror^oMdf  nc^«odor,  r^^F  ^lir 

*  Strab.  XVI.  C.  757 :  h  di  dei  üocH^urihi  nuntvcoL,  »mi  m*^  f är  atoftttw 

*  Strab.  III,  C.  173:   ötaw   yn^ß  avtr^   Zt^tdiov  udjtito^  vsttf^  rov  i^^wtoi, 

yr^^Jtit^'  txxlintwtOy  di  lot'  »m^ot*.  nälur  ara/taffftr  ro  näiafOi  xai*  6kifOP  m#> 
i'tr   ^i'fdioif   vneoi/i,    tq^  dvatut;   r)    aHnjy   tita    uirtiw   roaooror  iw  tj  avtj  xaw 

nullit  iit)^  tov  vnö  jT^w  utOftv^fr^uaiOy'  m'   dra/ij{^ii9^  iui  aw  n^O»  ta^  aputoHy 

vnii^  2"'/»  fiete(ü(fiaitfff  xai  jiuhr  t.itdairBir.  lavtrjr  fiir  euv«  HfU  r^r  ^«^jjtfuir 
7ib(fiodof. 
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Faktor  der  Gezeitenbewegung  die  Sonne  ein.^  Sie  ist  bisher  als 
solcher  noch  nicht  genannt,  es  sei  denn,  daß  wir  an  die  alte  Er- 
klärung des  Aristoteles  (s.  ob.  S.  554.  561),  die  Abhängigkeit  der 
Ebbe  und  Flut  erzeugenden  Windverhältnisse  von  der  Sonnenstellung 
zu  denken  hätten.  Strabo  sagt  uns,  wie  bemerkt  ist,  kein  Wort  über 
die  Vorstellung,  die  sich  Posidonius  von  dem  Vorgange  der  Wirkung 
der  beiden  Gestirne  gemacht  habe.  Die  Anspielung  des  Plinius,  die 
nur  von  späterer  Wirkung  himmlischer  Vorgänge  auf  die  Erde 
spricht,^  seine  Bemerkung,  das  die  Flut  beherrschende  Gestirn  führe 
das  Meer  durch  Emporziehung  mit  sich,^  einige  Verse  Lucans,  der 
die  Lösung  der  Frage  abweisend  die  Ansicht  des  Aristoteles,  die 
Lehre  vom  Mondeinfluß  und  die  letztgenannte  Bemerkung  des  Plinius 
andeutet,^  geben  uns  leider  kein  genügendes  Licht,  zumal  bei  Plinius 
Teile  einer  mir  bisher  unnachweisbar  gebliebenen  Flutlehre,  die  der 
des  Posidonius  in  manchen  Stücken  widerspricht,  eingeflochten  sein 
müssen.  Wir  erfahren  von  der  monatlichen  Periode  nur,  daß  die 
stärksten  Fluten  zur  Zeit  des  Neumondes  und  des  Vollmondes  ein- 
treten, die  schwächsten  bei  allmählicher  Abnahme  mit  dem  ersten 
und  letzten  Viertel,*  daß  also  die  Steigerung  von  der  gemeinschaft- 
lichen Wirkung  der  beiden  Gestirne  in  der  Konjunktion  und  von  der 
entgegengesetzten  zur  Zeit  der  Opposition  abhängig  gedacht  war. 

Daß  jährlich  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  die  größten  Fluten 
stattfänden,  hatten  die  Gaditaner  dem  Posidonius  versichert.®  Bei 
seiner  Anwesenheit  war  mit  dem  Vollmond  der  Sommersonnenwende 
dieser  Umstand  nicht  eingetreten,  aber  am  Neumond  desselben  Monats 
hatte  Posidonius  in  Ilipa,  gegen  700  Stadien  landeinwärts,  eine  un- 


*  VgL  Plin.  h.  n.  II,  §  212:  —  sed  aestns  maris  accedere  et  reciprocare 
maxume  mirum,  plaribos  qoidem  modis,  veram  causa  in  sole  lunaque. 

'  S.  oben  S.  561,  Anm.  5. 

'  Plin.  h.  n.  II,  §  213:  —  nt  ancillantes  (aestos)  sideri  avido  trahentique 
secum  hansta  maria  — 

^  Lucan.  Phars.  1, 412 f.:  VentuB  ab  eztremo  pelagas  sie  axe  volatet  |  desti- 
toatqne  ferens;  an  sidere  mota  secando  |  Thetjos  nnda  vagae  lunaribus  aestnet 
horis;  I  Flammiger  an  Titan  ut  alentes  hanriat  undas,  |  Erigat  Oceanum,  fluctus- 
qne  ad  sidera  ducat,  |  Qoaerite,  qnos  agitat  mtindi  labor,  at  mihi  semper  |  Tu, 
qoaecumque  moves  tarn  crebros  causa  meatos,  |  Ut  superi  volnere,  late.  — 

*  Strab.  III,  C.  174  z.  A.:  Tjyy  dk  fifjytaiav  6u  fiifunai  fiey  aC  naXii^QOun 
fflvoviai  nsqi  lag  avv6dovgy  eha  ^leiovvTni  fidxQi  dixoxofiav'  nahp  S*  av^ovjat 
fiezoi  nayffeli^yov f  xai  fietovvtni  naXiv  eutg  dixoTOfiov  <p&ipadog'  ei&^  mg  xCtv  ao- 
p6d(av  at  av^TJaetg. 

*  Strab.  a.  a.  0.:  tag  ö^  dviavaiaiag  naga  idv  iv  TaöelQOic  nv&ea&ai  tprjaly 
Isfovxoiv  ag  xmä  &BQivag  jqonag  fiaXiffta  av^oivTO  xai  ai  dpax<OQi^aeig  xal  ai 
inißaaeig. 
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gewöhnlich  starke  Stauung  und  ÜberschwemmuDg  des  Bütis  zjx  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt.^    Er  schloß  daher  für  sich  weiter,  di 
im  Verlauf  der  jälirlichen  Periode,  ähnlich  wie  in  dem  der  moiiat-" 
liehen,  von  den  stärksten  Fluten  der  Solstitien  Verminderung  bis  zii^ 
den  schwächsten  der  Äquinoktien  anzunehmen  sei*^    Nach  dem  Be 
richte  des  Plinius  war  das  gerade  umgekehrt/  auch  finden  wir  hie 
die  besondere  Bemerkung,  daß  eine  abermalige  Verstrickung  in  jedem^ 
hundertsten  Monate  sich  erkennen  lasse.'* 

Schon  Aristoteles  und  Ephonis  hatten  von  großen  Fhiten  be- 
richtet, welche  die  von  den  Kelten  bewohnten  Küsten  des  Ozeans 
mit  Gefahr  und  Verwüstung  bedrohten  (s.  S.  236  f*).  Andere,  spiitiüre 
Schriftsteller  hatten  darauf  die  Vermutung  gegründet,  daß  die  Kim- 
bern, deren  Erscheinen  die  politischen  wie  die  wissenschaftlichen 
Kreise  aufs  lebhafteste  beschäftigte,  durch  eine  große  Flut  aus  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben,  sich  auf  die  Wanderung  begeben  hätten.  Auf 
Grund  seiner  Anschauung  und  seiner  Untersuchungen  über  den  Ver- 
lauf der  Ebbe  und  Flut  glaubte  Posidonius  dieser  Annahme  durchaus 
widersprechen  zu  müssen.  Strabo  setzt  auseinander,  daß  die  immer 
wiederkehrenden  Gezeitenbewegungen  die  erfahrenen  Strandbewoljnerg 
unmöglich  in  Schrecken  und  Gefahr  versetzen  könnten  und  scblie0ti 
mit  der  Bemerkung,  Posidonius  habe  diesen  Umstand  den  anderen 
Geschichtsschreibern  mit  vollem  Rechte  entgegengehalten  und  mi| 
größerer  Wahrscheinlichkeit  in  den  Kimbern  das  altbekannte  wanJ 
dernde  Räubervolk    der  Kimmerier  wiedererkennen    wollen.'^     Nach 


*  8trab.  a.  a.  0,:    nvsh,;    d«  jHir«    ihg   i^a^trnc   r^ionit^   n«^«   W/r  nitturilfi^i^ 
^vjiny    ^    tili  'ifffaitABUtt   yavo^hvog    tu  «V   J^MÖiiQOi^  nXfiov^    ifiBf^ag  ftif    üftirna^m 
trvr*i>rti    rn;    ^'tfiavmm*^    dtraq^t{fitgr      n${fi    f4^trjo$    tf/if    tnVodo»'   «VfiiVui*    tov  jm^/»^j.' 
itlif^ifai    ^tfäkfiv    na(Miklaffjt>   eV   JUn^    irjg    rat»    Baiito,-  tU'axon?}^   ?t«^    rn^   ^. 
?i(mo'»Vf»',  tr  uL  ovdi  ^(o^  ^^ttiaov,;  fu^  0/*^«^  ^ß{ffX^'  t<*t^  ^    »Vif^/ficrfc^ni   ro  fiV 

'  Pliti.  b.  n.  II,  >^  215:  —  boUs  tLuiiiiis  cituB»b  duobus  aeqaiooetii«  maxnme  tu- 
meDttSi  et  iiutiimimli  umpliUB  quam  vcrno>  luanes  vero  1>ntma  et  ina{^i  solstiti 

*  FlitL  a.  a.  O.:  ptsr  oütoutj«  quoque  auiioä  ud  principU  motu«  et  paria  tfi 
«rtmenta  ocnti^iino  luiiae  rcvocantiii*  ambitu,  augciite  ca  euricta,  — 

''  Htrab.  Yllf  C.  29H:    fikftioy   di    tut  qtvaiitu)  ual   nriWi^    Jiit'Hi    ikg  likotfi^ 
9)fi6\ia<;  m'ttfkxivot'ti  ngoiro\fjnri^^»^iai  iinel9eip  tx  tttv  tdnnv,  {iHXi  dt  nltkaptnit  tii 

Tahtu   t§  dt)  d«iMii^^  initifi^  toii  trvffffatpB^m  Uocudüti^töi  nm  o^  mum^f 
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einer  anderen  Stelle  aber,  die  wahrscheinlich  nur  durch  ungehörige 
Einschiebung  eines  Wörtchens  entstellt  ist,^  machte  Posidonius  nach 
meiner  Ansicht  gelegentlich  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam,  daß 
eine  von  den  regelmäßigen  Bewegungen  der  Ebbe  und  Flut  ganz 
verschiedene,  plötzliche,  durch  gewaltsame  Hebung  des  Meeresbodens 
eintretende  Meereserhebung,  eine  Erdbeben  welle,  wohl  jene  ange- 
nommene Wirkung  auf  die  Eüstenbewohner  auszuüben  im  stände 
sei.  Posidonius  hatte  nämlich  in  der  Partie  seines  Buches,  yon  der 
Strabo  hier^  in  kurzen  Sätzen  Bericht  erstattet,  über  die  durch 
Auftreibung  und  Einbruch^  hervorgebrachten  Veränderungen  des 
Bodens  gesprochen,  die  schon  Aristoteles  und  Eratosthenes  berück- 
siditigten  (s.  ob.  S.  292.  389  ff.),  und  hatte  demnach  seinerseits  die 
Lehre  von  der  Bildung  und  Umbildung  der  Erdoberfläche  behandelt, 
die  uns  von  Plato  und  Aristoteles  her  bekannt  ist  (s.  S.  295 — 300). 
Er  war  auch  in  Rücksicht  auf  dieses  Ergebnis  der  geophysischen 
Forschungen  geneigt,  das  tatsächliche  Ek-eignis,  das  Plato  als  Unter- 
lage für  seine  Atlantismythe  durch  Berufung  auf  ägyptische  Über- 
lieferung angedeutet  hatte,  nicht  nur  als  möglich,  sondern  als  wahr- 
scheinlich anzunehmen  und  fand  diese  Annahme  passender,  als  die, 
Plato  habe  die  Insel  selbst  geschaffen  und  selbst  beseitigt,  wie  nach 
einer  Bemerkung  des  Aristoteles  Homer  die  zweimal  erwähnte  und 
nicht  wieder  berücksichtigte  Erbauung  einer  festen  Mauer  um  das 
Lager  der  Griechen.* 


dioti  Xr^ajQixol  ovieg  xal  nlayrjTeg  oi  Kifißgoi  xal  fidxQi'  iCtv  negi  rrfv  Mamjiv 
nmriaaivio  GxqaiBiaVj  an  ixeiruiv  öi  xai  6  Kififiigiog  xXfj&elrj  B6ano(fogf  otov 
Kifißqtxog,  Ki^Haqiovg  tovg  Kifißqcvg  6yo/iaa&yT(ov  jiap  'lüXlipfütv. 

'  Strab.  II,  C.  102:  eixa^ei  de  xai  lifv  iCtv  Kiußgüjy  xai  iwv  avYYBvüv  a^- 
ovoKTiaaiv  ex  t^g  oixeiag  fewia^ai,  xaxa  x^alaiirjg  Sq>odov  (ovx)  a&qoaw  avfißaany. 
Vgl.  Gboskubd,  Straboübers.  I,  S.  166,  Anm.  1,  die  Bemerkongen  der  Ausg. 
Cbamers  und  Müllevhoff,  D.  A.  I,  8.  230  f.;  II ,  S.  168.  Die  allgemein  für 
richtig  gehaltene  Streichung  von  ovx  vor  d&Q6ay  genügt,  um  der  Stelle  ihren 
rechten  Sinn  zu  geben.  Wie  den  Posidonius  dort  die  Ähnlichkeit  der  Namen 
Kifißqoi  und  ÄififiSQioi  zu  seiner  Vermutung  {eixa^ei)  leitete,  so  konnte  ihn  hier 
in  ganz  anderem  Zusammenhange  der  wohl  zu  beachtende  Unterschied  zwischen 
der  Erdbebenwelle  und  der  täglichen  Flut  zu  einem  Zugeständnis  der  Mög- 
lichkeit veranlassen. 

•  Strab.  II,  C.  102.  »  Vgl.  Pos.  bei  Senec.  quaest  nat.  VI,  21,  2. 

*  Strab.  a.  a.  O.:  Tb  de  e^aigea&ai  xijv  frjv  noxe  xal  C^i^fiata  lafißaveiv  xai 
fABTaßoXag  tag  ix  juty  aeioiidy  xai  idv  uUmv  tCiv  naqanXrjaitüy ,  Öaa  öiijQix^firfad' 
fie&a  xai  ^(Aeig  (vgl.  Strab.  I,  C.  54),  6q&utg  xeiiat  naq^  avi^'  ngbg  6  xal  ib  tov 
UXdxfavog  ev  nagaiiO^rjaiy ^  bu  ivdexeiai  xal  fif^  nXaafjia  eivat,  t6  negi  Ttjg  yi^aov 
i^g  ÄxXayTidog,  negi  rjg  ixeiyog  iojogrjaai  2^X(avd  (prjai  nenvafieyov  naga  jCtv 
Äiffvnxiwv  legeiay,  (bg  vndgxovad  noie  a<payi<T&eii],  tb  fUye&og  ovx  iLdxjüiv  rpieigov' 
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Erdoberfläek^    Oz^anfra^ 


In  Dahem  ZnsammeDhänge  mit  dieser  Lehre  ron  der  Bildung 

und  Veräüderuog  der  Erdoberfläche  stand  nun  die  Frage  nach  dem 
gegenwärtigen  Zustande  dei*selljeü,  die  Weltmeerfrage,  an  welcher  sich 
Poeidonius,  wie  schon  der  Titel  seines  Baches  zeigt  (s.  ob.  S.  551t), 
lebhaft  beteiligte.  Es  kann  aberaaals  bei  einem  Hinweise  auf  den 
Gegensatz  zu  den  Wirkungen  der  Ebbe  und  Flut,  zu  den  durch 
Stauung  verursachten  Überschwemmungen  der  in  den  Ozean  münden- 
den Flüsse  geschehen  sein,  wenn  Posidonius  herichtet«^  daß  der  Ebro 
oft  unheeintiußt  von  Schneeschmelze  und  Regen  aus  seinen  Ufern 
trete  nur  durch  die  Wirkung  von  Nordwindön,  die  das  Wasser  eine«j 
von  ihm  durch messenen  Sees  in  sein  Bette  trieben.  Die  Einleitung 
der  Notiz  läßt  den  Gegensatz  erkennen,  denn  sie  wird  gebildet  ?oo 
dem  Satze  des  Eratosthenes  über  die  Verbreitung  der  gleichen  Flut- 
erscheinungen an  allen  ozeanischen  Küsten  (s.  S.  396.  401).^  *  Mit 
der  Annahme  dieser  Lehre  und  ihrer  physikalischen  Bedeutung  liir 
die  Einheit  des  Weltmeeres  muß  der  Streit  gegen  die  von  Hipparck 
erhobenen  Zweifel  an  dem  Zusammenbange  des  äußeren  Meeres 
(s.  S.  461 E}  begonnen  haben  und  diesen  Kampf  hat  Posidonius  offen- 
bar mit  aUen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unteraommen  und 
geführt.  Nach  Strabos  Bericht  schloß  er  seine  Erörterungen  über 
das  Weltmeer  mit  dem  Gefülil  der  Sicherheit  and  in  einem  Anflug 
von  Siegesgewißheit  mit  zwei  Versen,  die  doch  wohl  von  Erato 
sthenes  stammen  mögen.  Posidonius  sagt,  so  heißt  es,  aus  alledeim^ 
gehe  hervor t  daß  die  Ökumene  ringsum  vom  Ozean  umdossen  sei: 
„Keine  Fessel  des  Landes  umfängt  des  Okeanos  Fluten,  endlos  ia 
er  ergossen  und  frei  von  entweihenden  Schranken**.*  Welchen  B«»^ 
trachtungen  der  Verteidiger  des  Eratosthenes  aber  diese  Sicherheit 


r^c   i6   iw  2/Qiü,i^  tii^oi.     Vgl  Strab.  XIU,  C.  598.     riiftd.  VII,  :?3T  f    4%^{ 
Bbxok,  Gr*  LiteraturgeeclL  1^  8.  585  f. 

^  Strab.  III,  C.  175:  ntvio  piv  Öi^  lo  naäoi  »oif^if  i'irra^/ii<.  ^r.  Mr  /icWni' 
fifp  mixkbt  '[^n^MXtarifiv f  t6  dt  lov  "IßijQog  norttfittv  xaivit^  Mtti  tÖiöP  tftjtfu^  nvtoi' 
nlr^ftuv(f6t'y  yii^  iaä'    ilnnv  xnl  /6*(ns*  ftußfjiai'  nni  /«cii^'ür,  tnaöttr  ta  ßoifttn   nvei^J 

*  Htrnb,  11,  C  100:  dx  näpttütf  d^  rovtftiy  «pi^ffl  ösUrvtrihMt  ^11  1}  tUmMtit^^ff 

äntiq^üitip  jet/timiy  r^  ^ii*  o£u  läiaUsi,**^    Übor  diD  Herkuiifc  «ler  V*en«£  vgl.  Ach, 
Tat  in  Pefav*  ürauol.  p,  HS  C,    Scauokr  ad  Mantl  itBtr.  IV,  5HT  p.  3ia    Mil»emi 
vifid.  Strab.  p.  10.    Außer  MKrirKEs  weitet  sie  «urh  SfrMKi'iua  (De  Ponidoiiio  Ap^'j 
Ifiermt»   renim   genriiim  torriiram  scriptore)   Hondershuf^.  1^6)l  p.  411  dcim 
atheiiiMhen  Bermoi  zu. 
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verdankt  haben  könne,  das  erfahren  wir  leider  nicht,  denn  abgesehen 
Yon  der  ob.  S.  511  f.  besprochenen  verzweifelten  Stelle,  in  der  gesagt 
ist,  Posidonius  habe  den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  vertreten, 
geht  Strabo  nur  auf  die  historischen  Belege  ein^  die  jener,  vrie  ehe- 
dem Eratosthenes  (s.  S.  396],  für  seine  Ansicht  vorgebracht  hatte, 
und  deren  einer  seine  kritische  Laune  in  Wallung  brachte.  Die 
Angaben  des  Herodot  über  die  Umschiffung  Afrikas  (ob.  S.  62  ff.),  die 
des  Heraklides  Pontikus^  der  in  einem  seiner  Dialoge  einen  Magier 
erzählen  lieB,  er  habe  die  Umsegelung  vollführt,  wies  Posidonius  als 
unbezeugt  ab.^  Großen  Eindruck  aber  machte  auf  ihn  folgende 
Lebensgeschichte  eines  Zeitgenossen,  die  er  jedenfalls  in  Gades  er- 
kundet hatte.  ^ 

Ein  vornehmer  und  reicher  Mann  aus  Kyzikus,  Eudoxus,  kam 
als  Fest-  und  Bundesgesandter'  nach  Alexandria,  wo  er  Zutritt  beim 
Könige  Ptolemäus  Euergetes  11.  (146—117  v.  Chr.)  erhielt  Die 
Wunder  Ägyptens,  die  Nachrichten  über  den  oberen  Nillauf  hatten 
von  Anfang  an  die  Aufmerksamkeit  des  unterrichteten  Mannes  an- 
gezogen und  sein  geographisches  Interesse  erregt  Nun  traf  sichs, 
daß  zur  Zeit  ein  Indier  in  der  Stadt  war,  den  man  als  letzten  Über- 
lebenden von  der  dem  Hungertode  verfallenen  Mannschaft  eines  ver- 
schlagenen Schiffes  gerettet  hatte,  und  der,  als  er  sich  mit  seinen 
Rettern  verständigen  konnte,  von  seinem  Schicksale  berichtete.  Das 
mag  großes  Aufsehen  gemacht  haben,  man  beschloß  unter  der  Füh- 
rung des  Fremden  die  Fahrt  nach  Indien  zu  versuchen  und  Eudoxus 
ergriff  die  Gelegenheit,  sich  an  dem  Unternehmen  zu  beteiligen.  Die 
Fahrt  gelang,  die  Schiffer  kamen  wohlbehalten  und  mit  reichem 
Gewinn  zurück,  aber  was  sie  für  ihre  mitgenommenen  Geschenke 
an  indischen  Kostbarkeiten,  Gewürzen  und  Edelsteinen  umgetauscht 
hatten,  nahm  der  König  für  sich  in  Anspruch.  Nach  dem  Tode  des 
Euergetes  wußte  Eudoxus  die  Königin  Kleopatra  zu  gewinnen  und 
nochmals  wurde  er  wohlausgestattet  nach  Indien  gesandt  Auf  der 
Bückfahrt  trieben  ihn  diesmal  widrige  Winde  weit  nach  Süden,  über 
Äthiopien  hinaus,  wie  es  heißt    Bei  einer  Landung  machte  er  sich 


*  Strab.  II,  C.  98:  JIdyrja&eis  ^e  xtav  TteQinXevaai  iBffOfAivfav  irjv  Aißvrjv, 
*Hqii(hxo¥  fisv  oUv&ai  <p7](nv  vnb  Aaqsiov  nefup&eytag  tirag  teXeffai  ibv  neqbilow' 
'ffffaxlaÜhjy  ds  jov  Hortixbv  iv  diaXoytii  noieiv  aKpi^fie^oy  naga  Tdlvjvi  fiayov  upa 
ne(ft7iXsvaai  gtaaxovia,  aftagtvffa  de  lavi*  eiyai  <p^aag  xtk.  —  Über  die  Fahrt 
des  Magiers  kann  man  vgl.  Amob.  adv.  gent  ed.  Lugd.  Bat.  1651  p.  31,  über 
die  falsche  Angabe  aus  Herodot  oben  8.  78,  Anm.  4. 

•  Strab.  II,  C.  98—100. 

'  Zu  diesen  Bezeichnungen  vgl.  die  Noten  bei  Geosxübd  and  Cbamkb. 
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die  Kiisteabewobaer  durch  Geschenke,  Wein  und  Leckerbissen  geneig 
erhielt  Wasser  und  Geleitung  und  schrieb  sich  einige  Worte 
fremden  Volkes  auf.  Am  Strande  zeigte  man  ihm  das  Wrack  eine« 
Schiffes  und  deutete  ihm  an,  daß  dieses  Schiff  van  der  entgegen* 
gesetzten  Seite,  also,  wie  er  gleich  annahm,  von  Westen  hergekommen 
sei.  Es  ttihrte  am  Vorderteile  das  Bild  eines  Pferdes,  und  das  nahm 
er  als  einen  kostbaren  Fund  mit  sich.  Er  kam  glücklich  wieder  in 
Ägypten  an,  wurde  aber  zum  zweitenmal  aller  seiner  Waren  beraabt» 
denn  der  inzwischen  zur  Regierung  gelangte  Sohu  der  Kleopatra  warf 
ihm  vor,  er  habe  vieles  unterschlagen.  Mit  Übergebung  aller  Ver- 
wickelungen^ die  nach  so  bewatidten  Umständen  zu  erwarten  waren 
und  von  denen  sich  anderwärts  eine  Spur  erhalten  hat  (s,  unten). 
Strabo  weiter,  Eudoxus  hätte  am  Hafen  das  Wahrzeichen  jenes 
scheiterten  Schiffes  beramgezeigt  und  die  Schiffsleute  hätten  erkiä 
solche  Bilder  trügen  die  Fahrzeuge,  mit  welchen  gaditanische  Fischer 
die  Küste  Mautetaniens  bis  zum  Flusse  Lixos  zu  befahren  pdegten, 
ja,  einige  hätten  das  Bild  selbst  erkennen  wollen  als  das  eines  Schiffe», 
das  weiter  hxDausgefahren  und  nicht  zurückgekommen  sei.  Nun  scblofi 
Eudoxus  bestimmt  auf  die  Dm  schiffbarkeit  Libyens»  Er  fuhr  na 
seiner  Heimatj  nahm  sein  Vermögen  an  sich  und  begab  sich  er 
nach  Dikäarchia  (Puteoli)  in  Unteritalien,  dann  nach  Massilia,  endlich 
nach  Gades,  überall  sein  Abenteuer  erzählend  und  Teilnahme  für  sein 
Unternehmen  suchend.  Hier  in  Gades  baute  er  ein  Lastschiff  und 
zwei  Boote,  nahm  musizierende  Mädchen,  ein  nach  viel  spaterem 
Berichte  beliebtes  Geschenk  für  indische  Könige,*  Arzte  und  Hand* 
werker  an  Bord  und  fuhr  bei  beständigem  Westwinde  ab  nach  Indien, 
schlug  also,  wie  wir  hinzusetzen  können,  den  Weg  des  Kart^iagers 
Hanno  (s,  S.  231}  und  des  Menelaus  nach  der  Auffassung  des  Krat 
MaUotes  (s.  S.  445  ff.)  ein.  Durch  Leiden  der  Scbiflisgesellschaft 
gern  und  in  Voraussicht  der  Gefahr  zum  Landen  gezwungen  verlor 
er  sein  Schiff^  diu*ch  Auffahren,  konnte  aber  die  Waren  retten  und 
ans  dem  nicht  wieder  tlott  zu  machenden  Fahrzeuge  einen  Fünfkif 
rüderer  bauen.  So  fuhr  er  weiter,  bis  er  Leute  fand,  bei  denen  er  i 
seihen  Worti^  hörte,  die  er  an  der  Ostküste  Äthiopiens  aufgeschriebai 
hatte«  Das  war  an  der  Grenze  von  Mauretanien,  wo  Bogos  (der 
Schwiegervater  Jugurthas)  regierte.  Nun  kelirte  er  zunächst  um  ^ 
66  wird  nicht  gesagt  aus  welchem  Grunde  — ,  merkte  sich  an 
Rüste  eine  wasserreiche  und  woldbewachsene  Insel,  verkauftt^  %m\ 
Schiffe  und   wandte  sich  zu  Lande  zum  Könige,  den  er  als  aen 


Peiipl.  mar.  Erythr.  49. 
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Helfer  für  sein  Unternehmen  zu  gewinnen  suchte.  Aber  Bogos  faßte 
Verdacht  und  fürchtete  für  die  Sicherheit  seiner  Grenzen.  Er  steQte 
sich,  als  wolle  er  dem  Ankömmling  Schiffe  anvertrauen,  gab  aber 
heimlichen  Befehl,  ihn  auf  einer  wüsten  Insel  auszusetzen.  Das  merkte 
Eudoxus  zum  Glücke  noch  zeitig  genug  und  entkam  auf  römisches 
Gebiet  Wiederum  kam  er  nach  Iberien,  baute  nochmals  ein  Last- 
schiff für  das  hohe  Meer  und  einen  großen  Fünfzigruderer  für  die 
Untersuchung  der  Küste.  Er  nahm  Werkzeug,  Samen  und  Zimmer- 
leute mit  und  fuhr  zunächst  aus  in  der  Absicht,  die  entdeckte  Insel 
zu  erreichen,  sich  dort  nach  Bedürfnis  aufzuhalten  und  yon  da  aus 
sein  Unternehmen  weiter  zu  betreiben.  „S^  weit/'  hatte  Posidonius 
am  Schlüsse  gesagt,  „bin  ich  mit  meinen  Forschungen  über  Eudoxus 
gekommen.  Was  späterhin  noch  geschehen  sei,  können  die  licute  in 
Gades  und  Iberien  wissen."^  Viel  Hoffnung  zeigen  diese  Worte  nicht 
Wahrscheinlich  hatte  man  in  Gades  schon  zur  Zeit  der  Anwesenheit 
des  Posidonius  lange  nichts  mehr  gehört. 

Auf  Grund  seiner  Abneigung  gegen  die  Wunder  der  Entdeckungs- 
reisen, wie  DuBOis  richtig  bemerkt,^  sucht  Strabo  die  kurzgefaßte 
Folge  der  Begebenheiten  Schritt  für  Schritt  als  unwahrscheinlich  zu 
erweisen,  er  mildert  aber  selbst  sein  Urteil  durch  die  eingefügte  Be- 
merkung, keiner  dieser  Umstände  sei  an  sich  geradezu  unmöglich, 
nur  undenkbar  ohne  seltsames  Walten  des  Geschickes.^  Die  meisten 
der  neueren  Beurteiler  haben  an  der  Wahrheit  der  Geschichte,  die 
einen  verlockend  tiefen  Hintergrund  hat  und  so  vielfache  Gelegenheit 
zu  Vergleichen  bietet,  nicht  gezweifelt,*  ich  glaube  mit  Recht  Unserer 
Erfahrung  ganz  entsprechend  ist  die  Verschlingung  der  Gewinn- 
sucht und  des  Forschungstriebes.  Nach  den  Angaben  über  die  ver- 
geblichen Versuche  Arabien  zu  umschiffen,  die  zur  Zeit  Alexanders 
und  der  ersten  Diadochen  gemacht  wurden^  und  die  man  zu  Gunsten 
der  Erforschung  der  Länder  am  oberen  Nil  und  der  ostafnkanischen 
Küsten  zeitweilig  aufgegeben  zu  haben  scheint;  nach  den  Angaben 


^  Strab.  U,  C.  100:  „*£y^  fiep  ow^*  <pfjai  ^^ixQ^  devQO  tfjg  nsgi  %bv  Evdo^ov 
iaxoqiag  ^xta'  xi  d*  vavBQOv  twveßtj  lovg  ix  Tadeigutv  xai  t^g  ^TßriqLag  eixbg  aidivca,^*' 

'  DuBois,  Examen  de  la  g^ogr.  de  Strabon  p.  846. 

^  Strab.  n,  C.  102:  exaaxov  faq  xüy  xoiovxcjp  ovx  adwaxoy  fisv^  dlka  /aX«- 
nip  nai  anaplüig  fwoiiepop  fiexa  xvx^g  Xipog  — 

*  Vgl.  Malte  Bbum,  Abriß  der  allg.  Geogr.  I.  Bd.  Die  Gesch.  der  Erd- 
kunde. Aas  dem  Franz.  von  E.  A.  W.  von  Zimmermann.  Leipz.  1812»  S.  123.  286. 
Ueebt,  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I,  S.  141  f.  A.  v.  Humboldt,  Krit  Unters.  I,  S.  272. 
475  f.  ViviEN  DE  St.  Mabtin,  Hist.  de  la  g6ogr.  p.  151  f.  Müllbnuoff,  D.  A.  I, 
S.  359;  II,  S.  128. 

»  Arrian.  hist  Ind.  43.  —  anab.  VII,  20,  7  f. 
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Strabos  über  den  zu  seiner  Zeit  erst  blöhenden  Seeverkehr  zwischen 
Ägypten  und  Indien^  wird  e«  ganz  wabrscbeinlicb,  daß  sich  um  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  ab  Agatharchides  daa 
Werk  seines  Alters  über  das  Erythraische  Meer  verfaßte  (ob.  S.  493  £), 
üin  Anlaß  zur  Erneuerung  der  Versuche  der  Indienfahrt  geboten  habe. 
Eine  kurze  aber  vollständige  Zusammenfassung  unserer  Kenntnis  vo» 
der  Entwickelung  des  ägyptisch-indischen  Seeverkehrs,  eine  Andeu- 
tung über  die  Möglichkeit,  daß  schon  zur  Zeit  des  Ptolemäus  Euer- 
getes  IL  die  Fahrt  nach  Indien  unter  Leitung  eines  schiffbrüchigen 
Indiers  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte,  bietet  uns  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  von  einem  Kauf* 
mann  verfaßte  Beschreibung  des  Er^^thräischen  Meeres.  Es  heißt  dm 
von  einem  Landungsort  an  der  Südkiiste  von  Arabi«?D,  Arabia  Eu- 
dämon  genannt,  folgendermaßen:  Eudämon  wurde  er  genannt,  da  er 
früher  eine  Stadt  war,  als  er,  wie  man  noch  nicht  von  Indien  nach 
Ägypten  fuhr,  noch  auch  von  Ägy|:iten  in  die  entfernter  gelegenen 
Orte  zu  segeln  wagte,  sondern  nur  bis  hierher  gelangte,  die  von 
beiden  Seiten  kommenden  Warenexporte  aufnahm,  wie  Alexaudrien 
sowohl  die  von  auswärts,  als  auch  die  von  Ägypten  herbeigebrachten 
Waren  aufnimmt.  Jetzt  aber  hat  nicht  lange  vor  unserer  Zeit  Elisar 
diese  Stadt  unterworfen.*  Coelius  Antipater,  der  etwa  bis  zum 
Jahre  120  v,  Chr,  schrieb,^  hatte  einen  Mann  gekannt,  der  in  Han- 
delsgeschäften von  Gadee  nacli  Äthiopien  fuhr.  Die  Notiz  hat  keine 
besondere  Bedeutung  und  bestätigt  nur  das  Bestehen  des  wohl* 
bezeugten  Seehandels  der  Gaditaner  (vgl.  S.  355),  Zur  Zeit  das  Posi* 
donius  aber  tritt  die  Neigung,  Angaben  über  ozeanische  Umsege- 
lungen  zusammenzubringen,  stark  hervor,  Cornelius  Nepoa,  sein 
jüngerer  Zeitgenosse,  erzählte,  daß  zu  i),  Metellus  Celer,  dem  Kon- 
sul des  Jahres  60  v,  Chr.,  als  er  Prokon sul  von  Gallien   war,  ver- 


'  Str»b,  II»  C.  118:  —  mi  rcar  ix  i^g  ÄX$itti^ÖQälag  ifin&i^iap  irtUoK  ^ 
nleopibiif  dm  iov  NbUov  ual  tov  A^ßlmi  notnov  fif/^  tij^  'Wijrijv'»  nolv  ftakXof 
jtrii  fftvia  fyyu/ifittt  tot;  vvf  ?;  ro*V  ^ifO  t)fi<7tf,  ort  pUff  faXXo*  inrjq^B  lij^  Aifif7nm\ 
fWP^ift»i  nvtLt  Mai  (rvyfx¥aßapi6i;  fii^Qt  ^vrjprjg  ual  tüty  At'x^ufniuoir  S^v  (irro^o^Mi^ 
of*  x«i  exarbif  »tu  ilnotr^  v^eg  nltoit'»'  fix  Mvoi  H^ffimf  ff(jo,"  r^j'  Ti'dtÄ^r,  n^MfiP 
M  tüty  JJiolB^nin^ty  ßnailiföP  6lif(ay  ntsyfanam  xfnQ^fOVPnav  nX$iv  mai  fAr  *iydi* 
ÄÄf  ifinon^vfir^uir  tpi^^toK     VgK  XV,  0,  686.  725  k.  K\  XVII,  C.  78«.  815. 

'8.  Der  Periplu«  de»  Eiythrfiischeti  Meeres  vo»  einem  Unhokaimtcn.  Grit- 
ckiACll  mid  Düut»di  11.  »,  w,  V.  B.  Fabeiciits,  Leipzig  1S83,  S.  6»  f.  Die  Cb«r» 
aeUttng  von  Faeautiitm  ist  bcibehftlteii.  Über  die  Abfusongneit  des  Btidi« 
i.  8.  23  f.  26«  Vgl.  Agniharvh.  de  mar.  Erytbr.  108.  (Geogr,  Gr.  min.  ed.  MücuJ« 
p.  1901) 

'  Die  FrtigfT).  dee  Ooel.  Antipater,  v,  W*  Sisoi^in,  T^pc.  1H71I,  g.  TO* 
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schlagene  Schiffer  aus  Indien  auf  dem  vermeintlichen  Wege  des 
Patrokles  (vgl.  S.  72)  gelangt  wären  ^  yon  unserem  Eudoxus  aber 
soll  derselbe  nach  Plinius  berichtet  haben,  er  sei  auf  der  Flucht  vor 
dem  Könige  Ptolemäus  Lathurus  vom  Arabischen  Meerbusen  aus 
bis  nach  Gades  gefahren.^  Das  gründet  sich  entweder  auf  einen 
anderen,  schlechteren  Bericht  über  Eudoxus,  der  wohl  umlaufen 
konnte,  oder  es  ist  eine  von  Hand  zu  Hand  verwahrloste  Angabe  nach 
der  Erzählung  des  Posidonius,  die  wir  uns  dann  ausführlicher,  als  bei 
Strabo,  mit  ZwischengUedem  der  einzelnen  Wendepunkte  ausgestattet» 
denken  müßten.  Posidonius,  für  den  die  Geschichte  des  Eudoxus  von 
größter  Wichtigkeit  war,  hat  gewiss  mit  allem  Fleiß  in  Gades  nach- 
geforscht und  mündliche  Angaben  von  Leuten  gesammelt,  die  den 
Eyzikener  selbst  gekannt  haben  konnten.  Er  forschte  aber  auch  mit 
aller  Vorsicht,  denn  es  ist  zu  beachten,  daß  sein  Bericht  weit  davon 
entfernt  ist,  die  Tatsachen  zu  Gunsten  des  zu  erweisenden  Satzes  zu 
gestalten  und  zu  übertreiben.  Die  Menge  der  speziellen  Züge,  welche 
die  Geschichte  enthält,  könnte  auf  einen  ausgeführten  Roman  deuten, 
aber  da  die  Annahme,  daß  ein  solcher  zu  Grunde  gelegen  habe,  an 
der  Autorität  des  Beriditerstatters  und  an  dem  Mangel  eines  be- 
friedigenden Abschlusses  scheitern  müßte,  so  wirkt  sie  vielmehr  als 
Bestätigung  der  Wahrheit  In  Alexandria  hatte  Eudoxus  die  beste 
Gelegenheit,  sich  mit  der  eratosthenischen  Geographie  vertraut  zu 
machen.  Es  ist  darum  nicht  befremdlich,^  wenn  er  jenseits  der  an- 
genommenen äußersten  Südostspitze  Libyens  (s.  S.  401)  an  die  Küste 
verschlagen,  die  später  von  den  Gewährsleuten  des  Marinus  von  Tyrus 
weiter  befahren  wurde,  ^  erzählte,  er  sei  über  Äthiopien  hinaus- 
gekommen und  wenn  er  sich  den  Weg  des  gescheiterten  Schiffes  nach 
den  Andeutungen  der  Eingeborenen  und  nach  der  allerdings  rätsel- 
haft bleibenden  Auskunft,  die  er  bei  den  Seeleuten  in  Alexandria 
erhielt,  in  der  oben  angegebenen  Weise  erklärte.  Daß  er  in  Gades 
den  Westwind  abwartete,  hängt  mit  seiner  geographischen  Meinung 
zusammen  und  mit  der  Kenntnis  von  dem  Berichte  über  die  Hanno- 


*  Plio.  h.  n.  II,  §  169  f.:  Praeterea  Nepos  Cornelius  auctor  est  Eudoxum 
qaendam  sua  aetate,  cum  Lfathyram  regem  fugeret,  Arabico  sinu  egressum  Gadis 
nsque  pervectum,  multoque  ante  eum  Goelius  Antipater  vidisse  se  qui  navi- 
gaaset  ex  Hispania  in  Aethiopiam  commerci  gratia.  Idem  Nepos  de  septen- 
trionali  circuitu  tradit  Quinto  Metello  Celeri  L.  Afraui  in  consulatu  collegae, 
aed  tum  Galliae  proconsuli,  Indos  a  rege  Sucvorum  dono  datos,  qui  ex  India 
commerci  causa  navigantes  tempcstatibus  essent  abrepti. 

•  VgL  die  Einwürfe  bei  Bredow,  Untersuchungen  u.  s.  w.  S.  374  f. 
»  PtoL  geogr.  I,  7.  9. 
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fahrt*  und  denselben  Winrl  brauchten  wohl  die  gaditanischen  Fischer^ 
wenn  sie  bei  ihren  Fahrten  an  der  mauretamschen  Kiiste  nicht  in 
Gefahr  kommen  wollten,  in  das  weite  Meer  getrieben  zu  M^erden, 

Wir  kennen  die  Stelle,  aus  der  geschlosseü  werden  kann,  daß 
die  von  der  Tatsache  der  gleichen  Fluterscheinungen  an  allen  be- 
kannten Ozeanküsten  hergeleitete  physikalische  Begründung  der  An- 
nahme von  der  Einheit  des  Weltnoeeres  ihre  Geltung  behalten  hÄbe 
und  von  Posidonius  benutzt  worden  sei  (s,  ob.  S.  568);  wir  wissen,  dafi 
Posidonius  bemüht  war,  die  Überlieferungen  Über  ausgedehnte  Be- 
tahrung  der  äußeren  Küste  der  Ökumene  zu  sammeln  und  zu  be- 
urteilen, daß  er  die  schlecht  beglaubigten  derselbe-n  verwarf,  die 
Geschichte  von  den  Fahrten  und  von  der  felsenfesten  Überzeugang 
des  Eudoxus  von  Kyzifcos  aber  mit  vollem  Vertrauen  aufgenommen 
hatte,  weitere  Spuren  jedoch,  die  uns  verraten  konnten,  in  welchi?r 
Weise  Posidonius  mit  solcher  Festigkeit  gegen  die  hipparchischen 
Angriffe  auf  die  Lehre  vom  Zusammenhange  des  Ozeans  aufi:utreten 
im  Stande  gewesen  sei,  sind,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht 
vorhanden.  Daß  er  den  Kampf  gegen  Hipparch  geführt  habe,  zeigt 
der  oben  S.  568  mitgeteilte  Schluß  seiner  Erörterungen,  und  es  bleibt 
uns  nur  übrig,  zu  fragen,  zu  welchen  Ansichten  über  die  weitere 
Ozeanfrage  und  über  die  Gestalton g  der  Ökumene  er  gekommen  sei 

Was  die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Festlandmassen  und  der 
Meeresteile  auf  der  Erdoberfläche  angeht,  so  können  wir  daran  er^ 
innern,  daß  sich  Posidonius  mehrfach  gegen  die  Homerexegese  da^ 
Erates  Mallotes  und  dabei  gegen  die  211  groß  angenommene  Tr4||^| 
tahigkeit  der  Hypothesen  ausgesprochen  hatte  (S*448f,  457).  DS« 
kurz  überlieferten  Bemerkungen,  denen  wir  diese  Tatsache  entnehmcDt 
bezogen  sich  aber  vielleicht  nar  auf  Abweichungen  in  Einajelfragen 
und  wir  finden  darum  einen  festeren  Anhalt,  wenn  wir  den  zweifel- 
los richtigen  Nachweisen  über  den  Einfluß  des  Posidonius  auf  die 
Schriften  des  Cicero  und  des  Pseudo- Aristoteles  über  die  Welt*  nac-h» 
gehen  und  dort  die  Spuren  seiner  Ansichten  suchen*  Wir  bab^n 
bisher  in  jenen  Schriften  nur  die  dikäarchisch-eratosthenischen  Lelireo 
nachzuweisen  gesucht»  in  Posidonius,  dem  treuen  Vertreter  und  Er* 
weiterer  der  eratosthenischen  Geographie,  haben  wir  nun  den  Vwr* 
mittler  derselben  zu  erblicken.  Wenn  wir  die  Annahme,  Eratostlusi]^^ 
habe  in  vorsichtiger  Haltung  auf  das  Dasein  anderer  unbestiounbtf^^l 
Erdinseln  geschlossen,  nur  als  eine  beachtenswerte  Mögliclikeil  xn 

'  Hunn.  peripl.  4.  8.    (Geogr.  6r.  min.  cd,  Muell,  I,  p,  S.  7.) 
*  Bie  BÜid  g^esainmclt  von  Sui4EMiuLf  Geacb.  der  gr.  Lit.  in  der  AleiätidriDe^ 
seil  II,  8.  189,  Anm.  190.  H.  t44,  Anm.  2012,  8.  SSSC  b«fl.  Anm.  4Sß  f 
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betrachten  hatten  (S.  396—898),  so  wird  sie  für  Posidonins  zu  einer 
Wahrscheinlichkeit  höheren  Grades  und  wir  werden  wohl  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  ihm  die  dem  falschen  Aristoteles  vorliegende  Fassung, 
die  Annahme  einer  nach  Zahl,  Lage  und  Größe  unnachweisbaren 
Menge  von  Ökumenen  (ygL  ob.  S.  811  f.  und  S.  581)  zuschreiben,  die, 
weil  das  Hindernis  der  alten  Zonenlehre  nunmehr  beseitigt  war,  zum 
Teile  auch  in  die  Breite  der  von  Posidonius  nach  Gründen  der 
Physik  behaupteten  Bewohnbarkeit  der  gemäßigten  Äquatorialzone 
(vgl.  ob.  S.  554  f.)  fallen  konnten. 

Für  die  engere  Ozeanfrage,  welche  die  Begrenzung  unserer  Öku« 
mene  betraf  und  die  Ansicht  über  Baum  und  Gestaltung  derselben 
einschließen  mußte,  steht  uns  außer  der  Entscheidung  des  Posidonius 
für  den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  eine  kurz  aber  deutlich 
redende  Notiz  zu  Gebote.  Agathemerus  sagt:  der  Stoiker  Posidonius 
beschrieb  die  Ökumene  in  Gestalt  einer  Sphendone,  breit  in  der 
Mitte  von  Süden  nach  Norden,  schmal  gegen  Osten  und  Westen,  das 
Südoststück  bei  Indien  aber  doch  wieder  breiter.^  Die  letzten  Worte 
beziehen  sich  offenbar  auf  das  große,  weit  nach  Südosten  ausgreifende 
eratosthenische  Bhomboid  von  Indien  (s.  S.  402  f.  488),  das  ja,  wie 
wir  oben  S.  557  gesehen  haben,  auch  Posidonius  in  die  Breite  von 
Äthiopien  verlegte,'  und  der  weitere  Inhalt  des  Satzes  läßt  den  era- 
tosthenischen  ümiiß  der  Ökumene,  die  Chlamys  des  Strabo  (vgl. 
S.  483)  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Mag  man  nun  unter  der 
Sphendone  die  Schleuder,  oder  eine  Stimbinde,  oder  die  Fassung 
des  Steines  im  Ringe  zu  verstehen  haben,  die  Bestimmung  breit 
zwischen  Süden  und  Norden  in  der  Mitte,  spitz  zulaufend  nach  Osten 
und  Westen  weisen  eben  auf  jene  Figur  hin,  die  Dionysius  Periegetes 
ohne  dunkeln  Vergleich  am  klarsten  beschreibt  als  zwei  mit  ihren 
Grundlinien  aneinanderliegende  Dreiecke,  und  die  man  für  weiter 
nichts  zu  halten  hat,  als  für  den  einfachsten  und  allgemeinsten 
geometrischen  Grundriß  der  Ökumene,  der  durch  geradlinige  Ver- 
bindung der  Endpunkte  der  größten  Länge  und  Breite  hergestellt  ist 
(vgL  S.  482  £).  Ob  Posidonius  Änderungen  in  den  Einzelheiten  der 
eratosthenischen  Eüstenzeichnung  vorgeschlagen  habe,  wie  Strabo 
auf  Grund   der  Eritik   des  Polybius  (s.  ob.  S.  548  £),  wie  er  über 


*  Vgl.  S.  488,  Anm.  2. 

'  Eine  Notiz  des  Plinius  (VI,  §  57)  lautet:  Posidonius  ab  aestivo  solis  exortu 
ad  hibemum  exortum  metatus  est  eam  (Indiam),  adversain  Galliam  statuens,  quam 
ab  occidente  aestivo  ad  occidentem  bibernam  metabatur  totam  a  favonio  etc. 
vgl.  Sol.  52,  2  ed.  Momms.  p.  208.  Marc.  Cap.  VI,  694.  Das  ist  die  Vorstellnng 
des  Ephorns  (s.  S.  108  f.  287  f.)  und  die  Angabe  kann  aof  Irrtum  beniben. 
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Pytheaa  gearteilt  habe,  von  alledem  erfahren  wir  nichts.  Die  Länge 
der  Ökumene  gab  auch  er  nach  Strabo  in  runder  Summe  auf 
70  000  Stadien  an/  von  seinen  Annahmen  über  die  Breite  ist  eine 
einzige  ülirig  geblieben,  denn  es  wird  berichtet,  Posidonius  habe 
gleich  dem  Isthmus  von  Suez  und  dem  Istliinus  zwischen  dem 
Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  auch  den  zwischen  der  Mäotis 
und  dem  nördlichen  Ozean  liegenden  auf  1500  Stadien  breit  ge- 
schätzt,^ Diese  letztere  Annahme  erinnert  an  die  des  Kleomedes, 
der  die  Mäotis  in  die  hohe  Breite  der  siebenstündigen  Solstitialnacht 
versetzt,^  sie  läßt  vermuten,  daß  ihr  Urheber  sich  den  Tanaislauf 
entweder  wie  Poljbius  (s,  ob.  S.  515)»  oder,  wie  der  ihm  nahestehende 
Theophanes  von  Mitylene,  erst  vom  Kaukasus  aus  nördlich ^  dann 
aber  nach  Süden  umbiegend*  gedacht  habe»  und  dazu  ist  es  he* 
merkenswert»  daß  Strabo  geneigt  ist,  die  hier  auftretende  Annahme 
der  nördlichen  Weltmeergrenze  anzugreifen  und  für  diese  Gegend 
lieber  Unbekanntheit  oder  Übergang  zur  Unbewohnbarkeit  eintreten 
zu  lassen*^ 

In  der  Homerfrage  wandte  sich  Posidonius  von  seinem  Führer 
ah.  Er  fand,  wie  Hipparch  (s.  S,  460),  beachtenswerte  Kenntnisse  io 
den  Bildern  und  Ausdrücken  des  Dichters,  Eine  Bemerkung  über 
die  Winde,  nach  der  Posidonius  die  nach  Aristoteles  von  Timosthenei 
und  anderen  ausgearbeitete  Tafel  der  allgemeinen  Winde  annahm, 
zeigt  zugleich,  daö  er  in  den  homerischen  Bezeichnungen  der  Winde 
den  Einttuß  tretfender  Beobachtungen  erkannte,*  Er  wollte  die 
Kenntnis  von  den  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Flut  finden  in  der 
Auffassung  des  Okeanos  als  Strom  und  in  der  Beschreibung  das 
Vorganges  der  abwechselnden  Bedeckung  und  BloBlegung  der  Felsen 
dnrch  die  aufsprudelnde  und  zurücksinkende  Wassermasse^  und  die 
homerische  Teilung  der  Athiopen  in   östliche  und   westliche  sobiea 


»  Strab,  11,  C.  102.     Vgl.  unten, 

*  Strab.  XI,  C,  491:    Unffet^tüt^w^    c>*   x^IUüp   ttal    ntvtmtitaitttr    effft^Mt 
i^&liÖP,    oa&y   ntMi    titr   ftjtö  HfjXovaiov  laättut^  e£^  lijr  'Ef^itiftitt^    ^^ÖOm  ^  ^ti 

"  Cleomed.  cycl.  theor.  roet,  II,  1  p,  88  Bii,p. 

*  Strab,  XI,  C,  493.     Dhmyu.  perieg.  v.  663  f. 

*  Striib.  XI,  C,  491  as.  t^:  ovx  otda  6a  n«og  nv  r*>  '»^V^  »'«'i'  ät^r^M.tf  frvt 
nitfl§V(f9i9  fiiidir  tt'jco«:  fxovn  em^iV  mf^l  aviijy,  otar  ni^  tiTtr  q>n>f&^Mr  vria 
nnffttUfüi;  Ufii  —    VgL  8tr»b,  VII,  C,  ^94  «,  E.;  XI,  C.  498.  507. 

"^  Stnib.  1,  C.  29.  _ 

'  Strab.  I,  C,  4r  liottttÖLitnoi  Ö6  ml  6t  rov  irxomlovc  Idf^iv  toti  «^  KiiliTfini- 

fiipoii^   fof«   ik  pfju^QVfidy(nfi  (vgl.  Od.  XU,  2a6f,j  iiftt  M  rot»  notaftitf  ^Ht*wi  tÄr 


Homerfrage,     Erdmesstmg.  577 

ihm  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  über  die  Verschiedenheit  der 
Inder  von  den  Äthiopen  übereinzustimmen.^  Das  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Geographie  von  geringerer  Bedeutung,  dagegen  hat  die 
auch  Ton  Eratosthenes  abführende  Haltung  des  Posidonius  in  der 
Erdmessungsfrage  eine  tief  eingreifende,  nicht  vorauszusehende  Wir- 
kung gehabt 

Letronne  hat  zuerst  nachgewiesen,  daß  das  von  Kleomedes 
berichtete  Verfahren  des  Posidonius  kein  selbständiger  Erdmessungs- 
versuch  sein  könne,  sondern  nur  als  ein  Beispiel  für  die  Methode 
der  Berechnung  aufzufassen  seL^  Wir  können  zu  Gunsten  seiner 
Ansicht  darauf  hinweisen,  daß  seit  dem  großen  Aufschwung  der 
mathematischen  Wissenschaften  der  Alexandriner,  insbesondere  seit- 
dem die  Metrologie  gründlich  wissenschaftlich  behandelt  wurde,  die 
zur  Zeit  vorliegende  Unmöglichkeit  der  genügenden  Lösung  des  Erd- 
messungsproblems  klar  geworden  war.  Man  mußte  bemerken,  daß 
die  Genauigkeit,  mit  der  man  den  Meridianbogen  am  Himmel  durch 
gnompnische  Beobachtungen  bestimmte,  bei  der  Feststellung  des 
zugehörif^en  terrestrischen  Streckenmaßes  auch  nicht  annähernd  zu 
erreichen  war,  daß  man  infolgedessen  wohl  viele  andere  Ergebnisse, 
aber  kein  absolut  befriedigendes  finden  konnte  (s.  S.  409  f.  459  ff. 
468  £).  Darum  hatte  Hipparch  die  Messung  des  Eratosthenes  vor- 
läufig behalten  als  die  noch  unübertroffene  und  als  unschädlich,  da 
sie  keinen  ausschlaggebenden  Einfluß  auf  seine  Kartographie  hatte 
(vgl.  S.  468  f.).  Die  Lösung  des  Problems  mußte  bis  zur  Auffindung 
eines  Mittels  für  die  geeignete  Feststellung  des  Streckenmaßes 
vertagt  werden,  das  heißt,  es  war  aus  mit  den  Erdmessungsversuchen 
der  Griechen. 

Betrachten  wir  den  Bericht  des  Kleomedes.  Nach  einigen  er- 
läuternden Vorbemerkungen  heißt  es:  Weiter  sagt  Posidonius,  der 
hellste  Stern  des  südlichen  Himmels  sei  der  Kanobus  im  Steuerruder 
der  Argo.  In  Griechenland  ist  er  unsichtbar,  darum  nennt  ihn  auch 
Aratus  nicht  Geht  man  nach  Süden,  so  erscheint  er  zuerst  in  Rhodus, 
sowie  man  ihn  aber  am  Horizonte  erblickt  hat,  verscliwindet  er  gleich 
wieder  unter  demselben.  Fährt  man  nun  5000  Stadien  südwärts  bis 
Alexandria,  so  findet  man,  daß  sich  der  Stern  dort,  wenn  er  gerade 
durch  den  Meridian  geht,  um  den  vierten  Teil  eines  Zeichens,  das 
ist  der  achtundvierzigste  Teil  des  Zodiakus,  über  den  Horizont  er- 

»  Strab.  II,  C.  103  s.  oben  S.  557,  Anm.  4. 

'  Lrtronne,  M^moires  de  Tinstitat  royal  de  France.  Acad^mie  des  inscript 
et  helles  lettres,  tom.  VI.  Paris  1822.  4.  p.  315.  Bearbeitet  von  S.  F.  W.  Hoffhamn 
(Ober  d.  Erdmessungen  d.  alexandr.  Math,  von  Letbonne.  Leipz.  1838)  S.  121  ff.  126. 
Bkbobr,   Erdkunde.    II.  Aufl.  37 
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hebt  Notwendig  ist  also  der  Teil  des  Meridians,  der  zwischen  Rhodos 
und  Alexandria  liegt,  gleich  dem  achtnndvierzigsteu  Teile  des  Zo- 
diakus, denn  der  Horizont  der  Rhodier  steht  soweit  von  dem  der 
Alexandriner  ab.  Da  nun  die  Erdstrecke,  die  nnter  diesem  Bruch- 
teile  des  Meridians  liegt,  500U  Stadien  betragen  soll,  so  enthalten 
die  andern  gleichen  Bruchteile  ebensoviel  und  so  findet  mÄn  also» 
daß  der  größte  Kreis  der  Erde  240  OOü  Stadien  enthält,  wenn  näm- 
lich die  Knlfernung  von  Rhodus  bis  nach  Alexandria  5000  Stadien 
ist;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  richtet  sich  das  Ergebois  nach  der 
anderen  Größe  dieser  Entfernung.  Das  ist  die  Methode,  nach  der 
Posidonius  die  Erdmessung  behandelt* 

Woher  die  Bestimmung,  der  Kanobus  erhebe  sich  in  Alexandria 
den  vierten  Teil  eines  Zeichens,  also  T^/j**,  entnommen  sei,  wissen 
wir  nicht.  Man  sieht  aber  zuerst,  daß  Posidonius,  vielleicht  angeregt 
durch  seine  in  der  Nähe  von  Gades  gemachte  Beobachtung  de« 
Sternes,  den  er  für  den  Kanohus  hielt  (s.  oben  S.  560),  auf  eine  alt« 
BeobachtuQg  oder  Arbeit  des  Eudoxas  von  Enidos  zurlickgriff  (vgl 
8.  247.  265  f.).  Wundern  muß  man  sieh  ferner,  daß  Posidonius  den 
großen  Fortschritt  des  Eratosthenes,  die  Ermittelung  der  Breiten- 
distanz durch  Vergleichung  gnomonischer  Messungen,  wieder  auf* 
gegeben  haben  sollte  zu  Guusten  einer  älteren,  unsicheren  Methoiie, 
deren  Unsicherheit  ihm  besonders  nahe  liegen  mußte,  denn  er  war 
es  ja,  der  im  Anschluß  an  Aristoteles^  die  scheinbare  Größe  der 
auf-  und  untergehendeu  Sonne  durch  die  täuschende  Einwirkung 
der  vom  Horizonte  aufsteigenden  Dunstmassen  erklärte  (s.  ob.  S,  560) 


*  Cteomed,  cych  tkcor,  met.  I,  10  p.  5  t  Balf.  92  Z.:  Tovviov  (nrrik»^  ^aput» 

fiixTfifiSitiar   (lic   dni    toi  nr^Öniif,*  jr}^  ji{}fiwg.      Ovrog  tV  'J^lhtdi.  ov^'    okttt^  A^aii 
üifer  ovd^  6  A^tog  fiV  tote   <t*mPoa6V(iU  infit'j}<THBttit  nrurof«.    Jino  de   när  «a^^rurar 

loiPVM  xai  tb  vns^HBi^et'Ot'  rov  a'dmv  ^Bttr^uß^yov  r^uiy/ia  tov  d{a<rii^i^iiiü^  tu« 
^lerrcfv  *I'6dov  xnl  jiltSayti^ititt^  tiaffagiixotiibp  f^ydow  pifto;  nvt(tv  f7«wi  ^  ii 
mni  top  6^t^ovta  tuty  IhäitüP  tov  ogi^OPta^  i€»p  Alt^ffpdf^idtw  dqiftttitJ^ni  r#<r«9f»' 
no^ibp  6fÖoOP  tov  ^riidioxoi^  xvxJlov.  'J^nBi  m'v  to  njvtt*)  f(J>  t/ir/^ati  t^nmtiäuyo9 
^SQOy  trji  ^^g  ntpttiitiirxikiuip  utnditüp  HPai  öoH(t\  mai  r«  toiV  i^iUoi^  tp^fUfO^M 
vnoitsiutptt  ntrPfajutTxiiüti*'  titfMÖiuiP  Ctirrt*  Ktti  ovin»;  ^  fiBfuftn^  tij^  f^^  av«i#; 
w^ianetni  /lu^^udcü»'  naaäqtap  nni  atxoffip^  iap  utaip  oi  «ino  JMdov  Ug  Jii^^r^m 
ntpltittiox^liöi'  €1  de  /iiji  nQiig  htfor  mv  äia<rti^^amg, 

*  Vgl.  Ariötot,  meteor  lU,  4,  4. 
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und  auf  ihn  ist  vielleicht  die  bei  Eleomedes  ausgesprochene  Ahnung 
der  horizontalen  Refraktion^  zurückzuführen.  Endlich  spricht  die 
letzte,  eindringlich  wiederholte  und  beigefügte  Bemerkung,  das 
Resultat  sei  von  der  zu  ermittelnden  Entfernung  zwischen  Rhodus 
und  Alexandria  abhängig,  so  deutlich,  daß  man  der  Annahme 
Letronnes,  Posidonius  habe  nur  ein  einleuchtendes  Beispiel  zur 
Erläuterung  der  Erdmessungsmethode  bieten  wollen,  mit  anderen 
Beurteilern'  beizustimmen  nicht  umhin  kann.  Posidonius  kannte 
seinen  Leserkreis,  kannte  wohl  das  Staunen  und  gewiß  auch  das 
Mißtrauen  und  den  Spott,  mit  dem  mathematisch  ungebildete  Leute 
das  Unternehmen  der  Erdmessung  kopfschüttelnd  betrachteten  (s.  ob. 
S.  49L  527  f.)  und  mag  es  darum  für  gut  erachtet  haben,  eine  recht 
einfache®  Erklärung  dem  weiteren  Berichte  vorauszuschicken.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  verfährt  er  im  Streite  gegen  die  epikureische 
Lehre,  die  Sonne  sei  fußgroß,  nicht  größer,  als  sie  uns  erscheine.^ 
Er  weist  darauf  hin,'^  daß  in  Syene  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende 
eine  Strecke  von  300  Stadien  keinen  Mittagsschatten  habe,  nimmt 
an,  der  Kreis  der  Sonnenbahn  solle  zehntausendmal  größer  als  der 
Erdumfang  sein,  eine  Annahme ,  die  er  ausdrückhch  für  eine  nur 
herausgegriffene  erklärt,^  und  berechnet,  daß  dann  der  dem  schatten- 
losen Stück  entsprechende  Teil  der  Sonnenbahn,  der  den  Durchmesser 
der  Sonne  enthalte,  10  000  x  300  Stadien  groß  sein  müsse. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Bedeutung  der  Erdmessung 
des  Posidonius  würde  damit  erledigt  sein,  aber  ihre  Geschichte  ist 
noch  nicht  aus  und  sie  endet  merkwürdig.  Strabo  sagt  einmal,  Posi- 
donius habe  unter  anderen  ein  Erdmessungsresultat  angegeben,  nach 
welchem  der  größte  Kreis  nur  180  000  Stadien  enthalten  solle.'  Ein 
anderes  Mal  bemerkt  er,  wie  oben  gesagt  ist,  Posidonius  halte  die 
größte  Länge  der  Ökumene  für  ungefähr  70  000  Stadien  und  den 
Parallelkreis,  auf  dem  sie  zu  messen  sei,  für  doppelt  so  groß,  so 


>  Cleomed.  II,  6  p.  124  Balf.,  vgl.  II,  1  p.  66  f.  Balf. 

'  S.  Abendröte,  Darstellang  und  Kritik  der  ältesten  Gradmessungen. 
Dresden  1866.  S.  48.  MOllenhoff,  D.  A.  I,  S.  294.  Sohafbr,  Philol.  Anzeig. 
Sept  1872,  S.  420. 

'  Cleomed.  I,  10  p.  50  Balf.:  —  ^  de  tov  Hoaeiöayiov  iaiiv  anXovatBQa. 

*  Vgl.  Lucret  de  rer.  nat.  V,  565  f.,  592  f.  *  Cleomed.  II,  1  p.  79  f.  Bal». 

^  Cleomed.  a.  a.  0.  p.  80:  ÄXln  xavin  fiSP  xaxn  xoiavirfp  vnoi^eat^v  eTXrpiini' 
itai  m&ayoy  fiiy  firj  dlatxova  ff  ^vQionXaaiova  e^vni  xby  rßaxiby  xvxXov  xov  ifjg 
ffjg  xwilov,,  arifiaiov  fB  Xo^ov  xfjg  if^g  ngog  nvxby  fc/ovaiy?,  työexBxai  de  xal  fiei^oya 
ttvtby  oyxa^  f/  naXiv  fieioya  rjfioig  liyyoeiy. 

'  Strab.  II,  C.  95:  noiy  xaty  ysiüxii^ay  de  uya^BxqriaBbiv  siaafrftai  ij  ikaxiojrjy 
noiovaa  xrjy  yrjyj  oiay  6  HoaBiddjyiog  iyxqlyBi  nBql  dxxbixaiÖBxa  fjLVQiadag  ovaay  — 
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daB  man  eine  Fahrt  von  70  000  Stadien  vor  sich  habe,  wenn  man 
westwärts  nach  Indien  segeln  wolJe.*  Der  Parallelkreis  von  Rhodui 
(36**)»  die  Hauptlängenlinie  der  eratosthenischen  Karte,  erhält  ahe 
einen  Stadieninhalt  von  140ÜÜ0  Stadien,  wenn  der  größte  Ki'eis  ebea 
180  DUO  enthält.  Nach  diesen  Berichten  Strabos  nun  muß  Podidonius 
doch  einmal  bei  irgend  einer  Gelegenheit  an  Stelle  der  Schiffer- 
angabe von  5000  Stadien  zwischen  Rhndus  und  Alexandria  eine 
andere  Zahl  eingesetzt  haben.  Die  Breitendifferenz  zwischen  Rhodus 
nnd  Alexandria  war  der  48.  Teil  des  größten  Kreises,  Die  Division 
48:180  000  gibt  die  Zahl  3750.  Diese  Zahl  nmß  also  Posidonius 
eingesetzt  haben.^  Sie  ist  aber  alt  und  uns  woldbekannt  Erato* 
sthenes  hatte  seiner  Zeit  auch  die  Schifferangabeu ,  nach  welchen 
zwischen  Rhodus  und  Älexandria  4000  oder  gar  5000  Stadien  liegeu 
sollten,  verworfen  und,  wie  wir  bei  Strabo  lesen,  die  Entfernung  de 
beiden  Städte  mit  Anwendung  gnomonischer  Beobachtungen  auf 
3750  Stadien  berechnet,^  das  heißt  also,  er  hatte  durch  Vergleichui 
der  Mittagsschattenläügen  eines  bestimmten  Tages  den  reinen  Breitet 
unterschied  gefunden  und  hatte  für  den  dadurch  bestimmten  Bruch- 
teil des  Meridians  nach  seinem  Erdmessungsergebnis  von  250  000 
Stadien  des  ganzen  Meridians  die  Teilzahl  3750  ausgerechnet»  also 
etwa  nach  der  Proportion  3t)0^ :  ö"/^^«»  =  250000  (2520001  SUd. :  x  8l 
Es  ist  klar,  daß  diese  Teil  zahl  an  die  eratosthenische  ErdmeasQH 
gebunden  war  und  mit  ihr  fallen  mußte  und  darum  bleibt  es, 
manche  Bearbeiter  der  Frage  mit  Staunen  gesehen  haben,^  rein  im* 
erklärlich,  wie  Posidonius  sich  so  vergessen  konnte,  wie  er  im  stand 
war,  sich  über  die  Herkunft  dieser  Zahl  zu  täuschep,  wie  es  gQ 
schehen  konnte,  daß,  wie  wir  im  nächsten  Absclmitte  sehen  wer 
Marinus   von  Tyrus   und   Ptolemäus    diese   sogenannte  Erdmessung" 


*  Strab.  IIj  C.  102:  ^oj'oei  Je  i6  r^^-  olxtjvftivfj^  fiiJMo^  &nr<4  nm*  /ivptii 

*  l>a8  »ah  öcliotj  Ric*  tou,  Geogr.  reform.  Hb.  V,  cap,  H.    Venet.  1672. 

»  Vgl.  ob.  S.  415,     Die  geogr.  Fragt»,  des  Erat  8.  118.     Strnh,  II,  C   1^5: 

6  d*  'J^qttt0a\fiv^y  mvrrjp  tdiy  tiof  vavttxutf  tti^ai  (pfftri  tijf  vnokrjif^ip  tov  iiunnuta 
Tov   nelnijroVy,    foir   f4$y  ovim  Itp'tytttty^   tüii^  <Ji  Hat  n6vfttxttT]rtliov<;  avx   6Mnt%*9 
Bin^iy^   ftviö^   öe   öut    tüty    axtu^tjotttC^y  fytufioycjy  f»j'ti'(>*fV   tnitrxiUov>:  tnrtrnt^iTiO 
neyi^Kovia.    Vgl.  II,  C.  86.    Plin.  h.  n.  V»  1H2:  8ed  iiulcherrim»  et  Hbeni  lüio 

diBtÄt  ab   Älexandria  Ac?gypti  DLXXXlIi  M  ut  Uidorus   trsdit,    ai 

ErÄtosthenea  CCCCLXIX  M  (=  37.V2  Stadien). 

*  Vgl  GoBSXLLiN,  G^ogr.  des  ürecs  aiiEljsöe  p.  55.    WM^oEiia,  Ad  Ptotem« 
gepprr.  p.  Id  f.    Si  fiEin*fa,  De  Posid.  Apiim.  etc.  p,  47. 
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des  Posidonius  bei  ihrer  ßeformation  der  Kartographie  gebrauchten, 
ohne  sich  um  ihre  Entstehung  zu  kümmern.  Einen  Weg,  der  um 
diese  erstaunliche  Tatsache  herumführen  kann,  gibt  es,  aber  auch 
nur  einen.  Lbtbonnb  hat  uns  diesen  Weg  gezeigt  (s.  ob.  S.  577). 
Wer  ihn  nicht  mitgehen  will,  für  den  bleibt  der  große  Posidonius 
ewig  unverständlich.  Ich  habe  ihn  anderwärts^  ausführlich  besprochen 
und  will  hier  nur  die  Hauptsachen  hervorheben.  Posidonius  sah 
die  Gefahr  herankommen,  die  sich  hinter  den  von  Polybius  irre  ge- 
leiteten Römern  auftürmte.  Die  Freude  über  die  Befreiung  von  den 
astronomischen  Fesseln  war,  wie  das  so  zu  gehen  pflegt,  in  Spott, 
Verachtung  und  Haß  umgeschlagen.  Bei  Cicero,  der  seinem  Freunde 
insgeheim  doch  leichten  Herzens  eingesteht,^  er  habe  von  dem  Buche 
des  Serapio  kaum  den  tausendsten  Teil  verstanden,  zeigt  sich  der 
Anfang.  Bei  Plinius,  der  gerne  eine  vermittelnde  Stellung  einge- 
nommen hätte,^  sieht  man  schon  die  hellen  Flammen.^  Posidonius 
konnte  seinen  mächtigen  Einfluß  auf  die  römischen  Geister  nicht 
besser  verwerten,  als  in  dem  Versuche,  sie  von  diesem  unheilvollen 
Wege  zurückzurufen.  So  ging  er  in  seinem  geographischen  Buche 
an  den  Nachweis,  daß  die  griechische  Erdmessung,  bei  der  wir 
bleiben,  nicht  auf  großsprecherischem  Schwindel  beruhe,  sondern  auf 
einer  sehr  einfachen  Methode.^  Um  diese  Methode  so  klar  als  mög- 
lich darzustellen,  machte  er  sich  aus  verschiedenen  Stücken  ein  recht 
einfaches,  einleuchtendes  Beispiel  zurechte.  Um  am  übersehbaren 
Himmel  die  unübersehbare  Erde  zu  messen,^  brauchte  man  die  Vor- 
stellung eines  Teiles  des  Himmelsmeridians.  Die  Vergleichung  gno- 
monischer  Messungen  konnten  nicht  unmittelbar  zu  dieser  Vorstel- 
lung führen,  darum  griff  Posidonius  unbedenklich  auf  Eudoxus  zurück 
und  entnahm  von  ihm  die  Differenz  der  oberen  Kulmination  des 
Kanobusstemes  in  Knidos  und  in  Unterägypten,  unbekümmert  darum, 
daß  sich  Hipparch  gegen  die  Angabe  ausgesprochen  hatte.  Sie 
sollte  7^3^  betragen,  also  den  48.  Teil  des  ganzen  Meridians.  Das 
zweite  Haupthülfsmittel  war  die  dem  angenommenen  Teile  des  Him- 
melsmeridians entsprechende  Strecke  des  Erdmeridians.  Hier  zeigte 
er,  wie  Kleomedes  ausdrücklich  aus  ihm  hervorhebt,^  die  Schwäche 
der  Methode,  die  der  griechischen  Erdmessung  nach  Eratosthenes 


*  Berichte  der  hist-philol.  Kl.  der  Königl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  Mai  1897: 
Die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmessungsfrage. 

«  Cic.  ad  Attic.  II,  4,  1.  «  Plin.  h.  n.  11,85.  161.  247. 

*  Plin.  h.  n.  II,  248;  UI,  152;  XXXVII,  30  u.  ö. 

*  Vgl.  oben  (S.  218)  Fig.  6.  •  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  1,  7. 
^  S.  oben  S.  578,  Anm.  1. 
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Halt  geboten  hatte,*  Setzte  er  nach  den  Angaben  gewisser  Schiffer 
fiir  die  Strecke  Rhodus- Alexandria  5000  Stadien  an,  ao  erhielt  er 
die  mit  so  großem  Unrecht  viel  bewunderte  Zahl  240000  (48.5000). 
Einmal  setzte  er,  vielleicht  nach  anderen  Versuchen,  die  Zahl  3750 
für  diese  Strecke  ein,  die  Eratosthenes  nachträglich  mit  Benutzung 
seines  schon  gewonnenen  Erdmessungsresultates  filr  die  Entfernung 
von  Rhodus  nach  Alexandria  ausgerechnet  hatte.  Hätte  er  eil 
neue,  eigene  Erdmessung  damit  anstrengen  wollen,  so  wäre  er  da 
durch  für  alle  Zeiten  zum  Idioten  gestempelt  worden.  Für  ein 
bloßes  Beispiel  konnte  er  die  Zahl  aber  brauchen,  denn  sie  ver- 
langte ja  keine  direkte  Geltung  und  gewährte  dabei,  gegenüber  den 
Schifferangaben  als  Rechnung  des  Eratosthenes  eine  wenn  auch  nur 
annähernde  Richtigkeit,  dazu  aber  das,  wenn  auch  nur  als  Beispiel 
gültige,  Resultat  einer  kleinsten  Erdmessung  (48,3750).  Hatte  er 
die  Methode,  die  im  wesentlichen  in  der  Multiplikation  der  terrestri- 
schen Strecke  mit  der  Gradzahl  des  ihr  entsprechenden  Teiles  d€ 
Himmelsmeridians  bestand,  eingeprägt,  so  konnte  er  weiter  gehen 
um  den  Einfluß,  den  die  Erdmessung  mit  ihren  so  verschiedenen 
Resultaten  auf  die  Breite  der  Erdzonen  und  auf  die  Lehren  der 
Kontinentalfrage  hatte,  zu  zeigen.  Das  hat  Posidonius  nun  offenbar 
getan.  Strabo,  der  von  alledem  kein  Wort  verstand,  so  wenig  wie 
irgend  ein  Römer,  liat  uns  die  zwei  Angaben  über  die  sogenannte 
kleinste  Erdmessung  aus  dem  Buche  des  Posidonius  exzerpiert  und 
hinterlassen  (8.  S.  579,  A,  7  u.  S.  580,  A.  l).  Andere  tatens  Uim  na^h 
und  so  sind  die  beiden  Angaben  von  einem  Exzerjit  zum  andern 
geschleppt  worden  uud  haben  schließlich  die  Geltung  erlangt,  die 
ihnen  ein  Mißverständnis  schlimmster  Art  beilegte.  Den  Posidonius 
aber  konnte  auch  die  deutlichste  Erklärung  über  die  Umstände  des 
Gebrauches,  zu  der  er  verpflichtet  war  uud  die  wir  hei  ihm  wohl 
vorausset/.en  dürfen,  nicht  schützen  vor  den  unsaubern  Händen  der 
Exzerpierer. 


Vierter  Abschnitt, 

Mar[nu8  von  Tyrus. 

Nach  der  Erneuerung  und  teilweisen  Ergänzung  dt-r  eiaioMu^ 
nischen  Geographie  der  Erdkugel  durch  Posidonius  und  nach  Stxah 
chorographißch-historischer  Behandlung  der  Länder-  und  Völkerkunde 
verschwinden  die  selbständigen  Bemühungen  der  Griechen    fllr  dia 


8*  oben  S.  ö78,  Anm.  1. 
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Weiterbildung  ihrer  alten  wissenschaftlichen  Enlkumie  wieiler  in 
tiefem  Dunkel,  um  nach  Veriauf  eines  Jahriiunderts  etwa  plt^tilioh 
noch  einmal  aufzuleuchten.  Um  diese  unvermittelte  Ersoiieinung 
einigermaBen  zu  verstehen ,  wollen  wir  Tersuchen,  uns  don  ueuou 
Zustand  der  Yerkehrsyerhältnisse  zu  vergegenwärtigen  und  dann 
untersuchen,  wie  sich  die  zur  Zeit  herrschenden  Richtungen  der 
Wissenschaft  bei  der  Aufoahme,  Auswahl  und  Verwertung  der  diesem 
Verkehr  enttiießenden  Nachrichten  verhalten  haben. 

Die  Ausbreitung  des  römischen  Reiches  hatte  sich  im  wesent» 
liehen  so  vollzogen,  wie  es  Polybius  vorausgesehen  hatte.  Was  er 
geblendet  von  der  neuen  Kenntnis  der  Alpen,  Galliens,  Iberiens  und 
des  westlichen  Teiles  der  Nordkttste  von  Afrika  für  seine  Zeit  schon 
in  voreiliger  Übertreibung  angenommen  hatte,  was  im  Munde  seiner 
nächsten  Nachfolger  zur  Phrase  geworden  war,  die  Behauptung,  daÜ 
durch  die  eingetretene  Epoche  der  Römerherrschafb  schon  alles  fahr- 
bar und  übersehbar  geworden  sei,^  konnte  man  etwa  zweihundert 
Jahre  nach  ihm  mit  ganz  anderem  Rechte  aussprechen.  Die  Länder» 
künde  mußte  sichere  Fortschritte  machen  unter  der  zunehmenden 
Stetigkeit  des  Weltverkehrs'  und  sie  wurde  immer  unabhängiger  von 
dem  ebenso  oft  irreführenden  als  wahrhaft  erlouchtcndt^n  KiniitiHNo 
einzelner  kühner  Vorstöße.  Die  viel  verachteten  Kaufleute,  die  indoM 
schon  Cäsar  wieder  über  Britannien  befragte,'  kanntc^n  Kn^land 
und  waren  auch  in  dem  entlegeneren  Irland  so  zu  HauHO,  daß  hUs 
dessen  Ausdehnung  nach  Tagereisen  anzugeben  wußten/  Die  untitr 
dem  Kaiser  Claudius  im  Jahre  43  n.  Chr.  begonnene  Unterwerfung 
Britanniens^  war  durch  Agricola  unter  Domitian  etwa  vierzig  .lahr« 
später  weit  gefördert*  Fast  um  dieselbe  Zeit  konnte,  wie  Plutarch 
erzählt,  einer  seiner  Zeitgenossen,  der  griechiM(;he  (Grammatiker  Deine» 
trius,  eine  wissenschaftliche  Fahrt  nach  Britannien  unternehmen.^ 
Die  Mythen  des  Volkes  zogen  ihn  an.  Mit  (JnterMtützung  einen 
Fürsten  erreichte  er  selbst  die  nächstliegende  der  einsamen  Innifln, 
die  nur  von  wenigen  Kinsiedlern  bewohnt  waren.  Kr  MrUtf  wie  man 
einen  furchtbaren  Sturm  als  Anzeichen  vom  Tode  eineN  Gewaltigen 
auffaßte.  Er  hörte  von  der  großen  Insel  im  Westen,  wo  niu'Ji  seiner 
Deutung  Kronos  in  Banden  des  H^^hlafes  gefangen  liege.''  Molche 
Kunde  und  darunter  neue  Angaben   ül>er  die  seltsame   Natur  und 

«  Polyb.  IV,  40,  2.  »  Plio.  ynut^yr.  '61.  •  V,wtM,  Ml  O.  IV,  20. 

♦  Ptol.  geogr,  I,  11,  S.  Vgl.  Tsc.  A^.  U. 

*  Dio  CiUM.  LX,  IV  ff:  Ta«.  Agr.  18  £    Juv«iiaL  »«t  \\,  \m, 

•  Tftc.  Agr.  \HfL  vgl,  I>io  Cäm.  LXVl,  20. 

'  Fiat  d«  iH^t.  d«r.  p.  410  A.  *  Hut.  d«  <rm^:.  iM.  p,  41«  E  f. 


die  Benenonngeu  des  Nordmeers  ^  ftthrten  fireilich  meisteiis  nur  zu 

spielenden  Vergleichen  und  Erklärungsversiicheii ,  die,  wie  wir  bei 
Plutarch  und  bei  Tacitiis  gleicherweise  sehen»  bald  mit  den  Fluten 
der  Romandichtung  zusammenflössen.^  Dafür  brachten  aber  andere 
Leute  nüchterne  Beobachtungen  mit  über  Ortschaften.  poHtische  Ver- 
hältnisse, Sitten  und  Verkehr  der  Bewohner,  auch  über  die  Küsten 
gestaltung  der  Insel,  die,  wenn  Tacitus^  ganz  sicher  berichtet,  schon"' 
Livius  anders  als  Cäsar  und  Strabo  nach  ihm  beschrieben  hatte.* 
Sie  wurde  nicht  mehr  als  Dreieck  aufgefaßt,  sondern  man  gab  ihr, 
soweit  die  Vergleiche  erkenuen  lassen,  eine  viereckige  Gestalt,  die 
eine  Einengung  von  zwei  Seiten  zeigte.  Die  Insel  Thule,  von  der 
Pytheas  gehört,  die  in  der  älteren  Geographie  nur  durch  ihre  astro- 
nomische Bestimmung  Halt  bekommen  hatte  (s.  S*  342,  3Ö4 1),  die 
viel  geleugnet  doch  seit  der  Zeit  des  Isidor  von  Charax  (s.  ob.S*5S2) 
und  des  VirgiP  wieder  berühmt  geworden  war,  begann  man  jet^l 
ernstlich  zu  suchen  und  glaubte  sie,  wie  die  Ansetzung  des  Marinus 
und  des  Ptolemäus  (s.  unten)  zeigt,  in  einer  der  Inseln,  die  im  Norden 
von  Britannien  liegen,  gefunden  zu  haben.® 

WaH  Pytheas  teils  nach  eigener  Überzeugung,  teils  nach  Hören 
sagen  [vgl.  S.  3G5  f.)  über  die  im  Osten  weit  nordwärts  verlaufende 
Küsten  der  Nordsee,  über  den  großen  östhcher  gelegenen  Meerbusen 
mit  der  Bernsteininsel  berichtet  hatte,  das  wurde  jetzt  durch  die 
gewichtige  Aussage  von  Römern,  deren  Flotte  die  Nordaeeküsten 
befahren  hatte,  durch  neue,  klare  Angaben  über  die  Inseln  der  Nord» 
see,  über  die  kimbrische  Halbinsel,^  durch  die  Bekanntschaft  mit 
den  Ostgermanen  und  die  Nachrichten  von  den  Inseln  des  Nordincere.i 
bestätigt.  Germanien  war  durch  langen  Verkehr  in  Krieg  und  Frieden 
bekannt  Aus  dem  Munde  der  Ostgermanen  konnten  Gesandte,  Sol- 
daten, Kaufleute  von  den  noch  weiter  östlich  wohnenden  Völkern, 
von  dem  seemächtigen  Reiche  der  Suionen  im  nördlichen  Ozean  und 
seinen  Nachbarn  hören,  so  daß  sich  die  Kenntnis  bis  zu  den  finni- 
schen Stämmen  und  tief  in  das  Innere  des  heutigen  Rußlands  er»j 
streckte,^  Immer  neuen  Zuwachs  mag  diese  Kenntnis  erhalten  habe 
aus   den   alten  Kolonialstädten  an  der  Nordküste  des  Pontus,   die 


»   Vgl.   MÖLLKKHOFP,   D.   A.    I.    S,  410  ff. 

«  Plut  de  fac.  Inn.  p.  ft4lAf.    Tac,  Germ,  48, 

»  Tac.  Agric.  10.  *  Ciies.  bell  GalL  V,  13.     Sirab.  IV.  C.  l?%9 

•  Virg.  georg.  I,  80.  *  Tac.  Ägr.  10. 

^  Srrab.  VII,  C.  294.     Pomp.  Mel    lU,  3,  31.     Plin.  h,  u.  U,  IGT, 
XXXVII,  42, 

•  Täc.  Qerm,  44  f     Vgl  MO^tEKHOFF,  D.  A.  II,  S.  6  ö:  89  01 


trotz  aller  Bednsgus  eiitaltHi  blieii^tt  rnn^l  d^xvn  Vfirmilt^un^  ^)\k^ 
Barbaren  selbo*  mdit  entbehnai  koantMi«^  durc))  NM^hriohhH^s  4if^ 
man  ans  den  Krie^n  an  der  mittleren  I>on;Mi  und  in  )>iiki<^n  *  m^N 
brachte  und  ans  dem  Kampfe  um  da$  b<H!porani$ob<^  K^'ioK  d<^r  b^^ 
an  die  Grenzen  der  Aorser  nnd  der  Sinken  in  df!»n  Kb^n^n  j^n^il 
des  Don  fahrte.'  Die  schon  früher  durch  die  letJtten  An:jttni^ninu\|S^n 
des  Mithridates  Ton  Pontns  erregte  Aafinerk$Mi\keit  auf  die  VerhiUN 
nisse  im  Norden  des  Schwanen  Meeree  kann  w\üil  AnlaGi  daAU  itts 
boten  haben,  daß  man  die  seit  der  Zeit  Alexandere  offt^nlwir  tt^r« 
nachlässigte  Spar  der  in  einem  Austausoli  Ti^n  Volk  «u  Volk  Ive« 
stehenden  Handelsbeziehangen  zwischen  den  (K>nti9chen  Kolonien  nnd 
dem  Inneren  Asiens«  Ton  denen  Herodot  soviel  t\\  sa^n  wnttt^ 
(s.  S.  227),  wieder  aufnahm,  denn  nur  anf  diesem  Wege  bmnt<>  nmn 
zu  der  von  Ptolemäus  wieder  vertretenen  Ansicht  über  die  i*e* 
schlossenheit  des  Easpischen  Meeres  kommen.  Die  Hekannthoit  dor 
südlichen  Teile  dieses  Meeres,  über  das  der  von  I^atroklos  erwUhnte 
und  von  Pompejus  nachher  bestätigte  Handelsweg  von  Indien  nnoh 
dem  Schwarzen  Meere*  führte,  hatte  die  Lehre  d«r  aloxandrintMohen 
Geographen  von  dem  Zusammenhange  den  KaNpidohon  Monnm  mit. 
dem  nördlichen  Ozean  nicht  zu  beeintrüchtigen  vonnochi.  \n\  (Ihm 
nur  vermutungsweise  auszusprechen,  so  ist  dafl\r  um  no  nii^horor  dln 
Nachricht  von  einer  EarawanenstraBe,  nuf  <lor  nuniiu^hi*  infftlgn  dim 
seit  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  eingetreUumn  (llreliUui  Vork«»hrn 
der  Chinesen  mit  den  westasiatischen  Lünilorn^  grinohlNolin  OroU» 
händler  ihre  Leute  jahrelange  Reisen  durch  Kloinaiiifui,  Modiotif 
Turkestan  und  Ostturkestan  bis  nach  China  aunfOhrnn  linUfm.** 

Von  größerer  Bedeutung  war  die  Kntwickelung  dnr  llgyptincliim 
Seefahrten  nach  Indien  geworden.  Kür  die  FoHtsiidlurig  dn»  AttiangN 
derselben  haben  wir  weiter  nichts,  als  die  Angab<m  ühnr  KtidoxuM 
von  Kyzikos  (s.  S.  569  if.).  Agatharchidos  schcunt  n'm  norJi  niolii 
zu  kennen.  Er  spricht  nur  von  Fahrten  aus  Äf^y]fU*.u  und  ;ind<ir«r- 
seits  aus  Indien,  Earmanien  und  Peniien  na<;h  HlldariilitMfi«^  1)1^ 
geographische  Grundlage  des  Ur)mans  vom  HchinV^r  Jariihiihi*»/  tit^ft 


'  Dio  Chrywhrt.  or.  86  ed.  I>i»d.  il^  p.  4U, 

«  EHo  Cm.  LXVII,  !,,  6  ff.:  LXVlll  ff  ff.  •  'Vnt..  nttu.  XU,  \U  f 

•  Strab.  IL  C.  73:  XJ,  C.  Wl.  fßiy^.     I'liri.  VI,  W, 

•  T.  BicsTHom,  Ober  die  xAsnim\nmaL\%m'}mn  H^'l^mtralkf»,     V»fii$Mtfii,  4, 
GeseUiKb.  f.  Erdkuid«  z.  B^in  1877.     IVJ.  IV,  H.  101. 

«  PuA,  te^ß^.  I.  11,  7  ff,  M.> 

•  AgBtbAreb.  4«  mmr.  robr.  Ufii,     ^9*^9$;^.  fhr,  mtn.  I,  p.  %'4\. 

•  Dk^  IL  hht   iM^n.  r^,  burt.  I,  J^.    V^,  Lhwm,  im4.  AlUtrt  IM,  H.  ttAfl. 
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was  eich  öfters  hervorgehoben  liodet,  einer  Eaufmannsfamilie  ent- 
stammte/ bei  einer  Fahrt  nach  Äthiopien  gescheitert,  gefangen  und 
unter  merkwürdigea  Umständen  nach  einer  im  vollen  Fabelglanz 
erscheinenden  siUlhchen  Insel  getrieben  wurde,  von  der  er  endlich 
nach  Indien  gelangte»  läßt  nur  die  Kenntnis  des  Agatharchidea  und 
die  seit  Polybius  verbreitete  rechte  Ansicht  vom  Klima  der  Äijoa- 
torialgegend  erkennen.  Das  erste  vollwichtige  Zeugnis  gibt  Strafe 
(»♦ob.  S,  572,  Anni.  1).  Folge  des  Verkehrs  war  die  EotsenduDl 
indischer  Gesandtschaften  nach  Rom.  Die  eine»  die  Nikolaus  Da* 
mascenus  in  Antiochien  sah,  brachte  dem  Augnstus  ein  griechis 
verfaßtes  Schreiben  des  Königs  Pandion  und  ausgewählte  Ge&chenke,P 
die  andere  wurde  von  einem  Könige  der  Insel  Taprobane  an  den 
Kaiser  Claudias  geschickt  und  war  dadurch  veranlaßt,  daß  ein  Frei- 
gelassener eines  römischen  Steuerpilchtei's  auf  der  Fahrt  nach  Indien 
verschlagen  gastliche  Aufnahme  auf  der  Insel  gefunden  hatte,®  Die 
durch  sie  erregte  Aufinerksamkeit  wird  der  bedeutendste  Teil  des 
geographischen  Gewinnes  gewesen  sein,  den  sie  bringen  konnten, 
wenn  man  nach  den  Angaben  des  Plinius  über  die  Auskunft,  die 
man  von  ihnen  erhielt,*  zu  urteilen  hat.  Uher  die  Ausdehnongt 
welche  die  Fahrten  gewannen,  gibt  uns  der  schon  S.  572  genaante 
Periplus  des  Erythräischen  Meeres  Aufschluß.  Wie  die  afrikanische 
Küste  bis  in  die  Gegend  von  Zanzebar,^  so  kennt  er  die  indisched^^l 
Küsten  bis  über  die  Gangesmündungen,  zu  welchen  in  Strabos  ZenH 
nur  wenige  gelangten,  er  weiß  auch  von  Handelsstraßen  zu  berichten, 
auf  denen  serische  Waren  nach  Indien  gelangten  und  von  einer  tief 
im  Innern  gelegeneu  Stadt  Thinae.*'  Überboten  wurde  aber  auch 
diese  Kenntnis  bald  von  den  Gewährsleuten  des  Marin us  von  Tyrus 
und  des  Ptolemäus*  Sie  gelangten  oftenbar  nach  Hinterindien, 
sprachen  nicht  mehr  von  einer  fern  im  Osten  liegenden  Insel  Chry*e, 
sondern  von  einer  bekannten  Halbinsel,  der  Goldenen  Chersones  and 
konnten  schon  bestimmte  Angaben  tiber  eine  noch  weiter  östlich 
liegende,  von  ihnen  erreichte  Stadt  Kattigara  und  über  das  Land 
und  eine  Hauptstadt  der  Chinesen  machen  (s.  unten). 

Mit  der  Seefahrt  an  den  östlichen  Küsten  Afrikas  hatte  die  Er- 
forschung der  oberen  Nilländer  gleichen  Schritt  gehalten.      Einii 
Kunde  von  den  Nilseen  war  schon  bei  Eratosthenes  zu  tinden,  dessi 


*  Vgl.  ÄU  Diod.  11,  ö5  noüh  Diouya.  perieg.  710.    Ptal.  geogr.  l  11    7  rf:  M] 
»  Strab.  XV,  C.  686.  719.     Dio  Cum.  LIV,  9. 

*  PUd.  h.  n.  VI,  84  m  ♦  Phn.  a.  A.  O.  §  8T. 

*  8.  Fabhic.  Erläuterungen  z.  peripL  mar.  Erytbr.  8.  184  f. 

*  PeripL  mar.  Erythr.  §  63  ff. 
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Eenntiiis  3000  Stadien  weit  südlich  über  Meroe  hinausgiug  (vgl. 
S.417. 437).  Plinius  nennt  von  den  Erforschern  der  Nilgebiete  Dalion, 
der  zuerst  weit  über  Meroe  hinauskam,  dann  Aristokreon  und  Basilis, 
den  Agatharchides  so  hoch  hielt  (s.  ob.  S.  493),  Bion,  der  über  Äthio- 
pien schrieb,  und  Simonides,  der  selber  fünf  Jahre  in  Meroe  gewohnt 
hatte.  ^  Wenn  Aristokreon  wirklich  der  NeflFe  des  Chrysippus  war, 
so  könnten  vielleicht  die  drei  erstgenannten  schon  als  Quellen  des 
Eratosthenes  betrachtet  werden.  Welche  Fülle  von  Angaben  über 
die  St|Lmme  dieser  Gegenden  bei  Agatharchides  zu  finden  war,  wissen 
wir  (s.  S.  494  f.).  Die  Erklärung  des  Polybius,  die  Bewohntheit  der 
Äquatorialgegend  sei  durch  Augenzeugen  erwiesen  (s.  ob.  S.  508), 
kann  man  wohl  anführen  als  ergänzenden  Hinweis  auf  die  Ausdeh- 
nung, die  man  den  zu  Grunde  liegenden  Entdeckungsreisen  zuschrieb. 
Unter  Augustus  wurde  Krieg  gegen  Äthiopien  geführt,*  aber  einen 
wirkhch  neuen  Anhalt  bietet  erst  Seneca.  Er  hörte  von  zwei 
römischen  Offizieren,  die  an  einer  Ton  Kaiser  Nero  zur  Aufsuchung 
der  Nilquellen  ausgesandten  militärischen  Expedition  teilgenommen 
hatten,  sie  wären  mit  Unterstützung  des  Königs  der  Äthiopen  und 
mit  Empfehlungen  an  weiter  südlich  wohnende  Fürsten  weit  nach 
Süden  gekommen,  bis  endlich  undurchdringliche  Sümpfe,  aus  welchen 
der  Strom  hervorkam,  ihrem  Vordringen  ein  Ziel  gesetzt  hätte. • 
Die  Beschreibung  dieser  Sumpfgegenden  ist  so  deutlich,  daß  man 
wohl  mit  Vitien  de  St.  Maktin  *  annehmen  kann,  sie  passe  auf  die 
mit  dem  Einflüsse  des  Sobat  in  den  Bahr  el  Abiad  bei  9"  n.  Br. 
wirklich  beginnende  Sumpfregion  des  oberen  Nils.  Wie  der  Schiffer 
Diogenes,  ein  Gewährsmann  des  Marinus  von  Tyrus,  zu  der  Behaup- 
tung gekommen  sei,  der  Nordwind  habe  ihn  vom  Vorgebirge  Aromata 
an  der  Küste  bis  zu  den  Nilseen  getrieben,*  ist  nicht  zu  erkennen. 
Daß  er  sie  wirklich  in  der  Nähe  der  Küste  vermutet  habe,  könnte 
aus  der  Entgegnung  des  Ptolemäus  hervorgehen, *  der,  wohl  nach 
Kenntnis  der  Handelsstraße,  auf  der  das  Elfenbein  vom  Nil  her  an 
das  Rote  Meer  geschafft  wurde,  ^  bestimmt  aussagt,  die  Nilseen  wären 
nicht  an  der  Küste,  sondern  tief  im  Binnenlande.     Nach  Plinius  er- 


*  Pliu.  VI,  179  f.  183.    Vgl.  SusEMiHL,  Gesch.  der  griech.  Lit  in  der  Alexan- 
drinerzeit I,  S.  81  f.  660.  668  f. 

»  Plin.  VI,  182.     Dio  Caas.  LIV,  5. 

»  Senec.  quaeet.  nat  VI,  8,  3  f.     Vgl.  Piin.  VI,  181.  184;  XII,  19. 

*  Vitien  de  St.  Mabtik,  Hist.  de  la  g^ogr.  p.  178  ff. 

*  Ptol.  geogr.  I,  9,  1.    I,  15,  10  (11  Mübll.). 

*  Ptol.  geogr.  I,  17,  6. 

^  Peripl.  mar.  Erythr.  §  4.    Ptol.  geogr.  I,  15, 11. 
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zählten  einige  auch  von  dem  Zwergvolke  der  Pygmäen,  das  in  den 
Sümpfen  des  Nils  wohne. ^ 

Spärlich  und  undeutlich  sind  die  Nachrichten,  die  aus  den  wea 
Höheren  Teilen  Libyens,  dem  Hinterlande  der  römischen  Provinzen 
an  der  Nordküste,  zur  Verbreitung  gelangten.     Nach    Plinius    soll 
Cornelius  Baibus  der  Jüngere,  einer  der  beiden  so  beuanuten  Gadi- 
taner,  die  unter  Cäsar  in  Rom  zu  hohen  Ehren  gekommen  waren,' 
bei  einem  ihm  wahrscheinlich  wie  anderen  zugestandenen  Triumphe,^ 
eine  ziemliche  Menge  von  Namen  und  Wahrseichen  im  Süden   de 
Atlas    gelegener,    besiegter  Städte    und  Länder    vorgeführt  haben.* ' 
Unter  Yespasian  schlug  Valerius  Festus  die  Garamanten,^  nachdem 
er  die  Hindernisse,  die  früher  dem  Marsche  durch  Verschüttung  der 
Brunnen  entgegengestauden  hatten,  zu  umgehen  gelernt  hatte.     Unter j 
Domitian  schlug  FlaccuSi  der  Statthalter  Numidiens,  die  Nasaraonen^l 
und  man  kann  nur  an  denselben  denken,  wenn  Marinus  von  Tyr 
sich   auf  einen  Septiraius  Fiaccns   beruft,  der  auf  einem   Feldzug 
in  Libyen   von   den  Garamanten   in  drei  Monaten  zu  den  Äthiopeo" 
gekommen  war/     Ein  gewisser  Julius  Maternus  reiste  von  Groß- 
Leptis    aus    und    kam    mit   dem    Könige    der   Garamanten    in    viei»a 
Monaten  in  das  Lan<l  Agisyraba,^  das  fortan  für  den  südlichsten  be 
kannten  Punkt  des  Westens  galt.    Die  GlückHchen  Inseln  im  West 
Libyens,  von  welchen  früher  nur  dunkle  Kunde  kam,**   waren  ztxt 
Zeit  des  Plinius  bekannt ''^' 

Vor  dem  Reiche  Alexanders  des  Großen  und  der  Anregung,  die 
seine  Eroberungen  brachteo,  hat  das  römische  Reich  und  die  mit  ihm 
beginnende  Epoche  der  Geographie  besonders  die  nur  stellenweise 
und  auf  kurze  Zeit  unterbrochene  Stetigkeit  der  Entwickelung  und 
Ausdehnung  und  in  deren  Folge  die  immer  weiter  gehende  Hamm« 
lung  und  Verwertung  des  Stoffes  für  die  Länderkunde**  voraus.  Die"^ 
Staatsverwaltung  und  die  Heeresverwaltung  waren  selbst  auf  diese 
Tätigkeit  angewiesen.     Aus  Neros  Zeit  wenigstens  wissen  wir,  dfl 


»  Plin.  VI,  188. 

»  Plio.  h,  n.  V,  »fi.    Vgl.  Cic.  ep.  ad  Att.  VllI,  9  —  ad  fiun.  X,  32.    Tacit. 
in.  XI,  24;  XII,  60. 

*  Vgl.  Dio  Caas   XLIII,  42.  *  Vgl.  Propert.  el.  IV,  3,  le. 
»  Plin.  V,  38.     Tacit.  Imt.  IV,  fiO 
^  Zooar*  Xl|  19.     Syncell.  ad  an«.  75.     Vgl.  UNnKa,  Dionjraiaa  Pcric 

Jahrbb.  für  klusB.  Phil.  1H82,  Heft  7,  8,  452.     Bei  8uet*>n  und  Xiphilinaa  fehlT 
die  Angabe. 

'  Ptol.  geogr.  I,  8,  5  (4  M.).  "  Ptol  a.  a,  0. 

•  Pö.  Aristot  mirab.  85  Beckm.     Plnt  Sert  8. 
«  Plin.  b.  n.  VI,  SOI  f.  »'  Vgl.  2.  B.  C.  PIln*  patrtfyr.  Ift. 
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Spezialkarten  vom  Kriegsschauplatze  in  Armenien  eingesandt  wurden.^ 
Die  Verwaltungsbehörden  müssen  somit  auch  ihrerseits  immer  klarer 
über  die  Ansprüche  geworden  sein,  die  sie  an  die  sowohl  unter- 
stützte Wissenschaft  zu  machen  hatten.  In  Voraussicht  des  Kom- 
menden hatte  schon  Polybius  diese  Ansprüche  erhoben.  Praktische 
Beschreibungen,  genaue  Land-  und  Reichskarten  mußte  man  haben. 
Varro  spricht  in  seinem  Buche  über  die  Landwirtschaft,  das  er  im 
achtzigsten  Jahre  seines  Lebens,  also  im  Jahre  36  v.  Chr.  schrieb, 
von  einer  Karte  von  Italien,  die  im  Tempel  der  Tellus  aufgehängt 
war.^  Später  nahm  der  Kaiser  Augustus  mit  seinem  Vertrauten 
Agrippa  selbst  die  Fürsorge  und  die  Leitung  der  Eeichsgeographie 
in  die  Hand^  und  die  Frucht  dieser  Fürsorge  war  die  große  Welt- 
karte, die  ohne  Zweifel  zu  weiterer  Förderung  der  geographischen 
Arbeiten  und  zur  Nachahmung  angespornt  hat^  Domitian  ließ  einen 
gewissen  Metius  Pompusianus,  dessen  Horoskop  auf  spätere  Herr- 
schaft deuten  sollte,  umbringen  und  unter  den  gegen  ihn  gerichteten 
Beschuldigungsgründen  wurde  hervorgehoben,  daß  er  eine  Karte  der 
Ökumene  besaß.  ^  Wir  sehen  daraus,  wie  tief  man  die  Notwendigkeit 
solcher  Kartenwerke  empfand.  Wie  die  große  Weltkarte  des  Augustus 
gestaltet  und  ausgeführt  war,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Daß  ihr 
eine  genaue  Straßen-  und  Stationenvermessung  zu  Grunde  lag,  zeigen 
die  Fragmente  des  Agrippa,®  daß  sie  und  ihre  Nachbildungen'  mit 
reichlichen  Einzeichnungen,  deren  Strabo  gedenkt,®  erfüllt  waren,  hat 
ScHWEDEB  neuerdings  gewiß  mit  Recht  angenommen.®  Man  wird  zu 
beachten  haben,  daß  Ptolemäus  auch  an  diese  Karten  denken  mochte, 
wenn  er  über  die  allmählich  eintretende  Verunstaltung  durch  bloßes 
Abzeichnen  redet, ^®  mehr  noch,  wenn  er  ältere  Kartenzeichner  be- 
schuldigt, sie  hätten  die  Ausdehnung  und  Verkürzung  der  verschie- 
denen Kartenteile  von  der  Menge  und  von  dem  Mangel  des  einzu- 
zeichnenden Stoffes  abhängig  gemacht;  ^^  daß  Marinus  die  ebene 
Darstellung  aller  Karten  seiner  Zeit  verurteilte.^*     Man  wird  auch 

*  Plin.  h.  n.  VI,  40.  «  Varro  de  re  rust.  I,  2. 
»  Plin.  h.  n.  III,  17.  46;  IV,  139. 

*  MüLLENHOFP,  Über  die  Weltkarte  und  die  Chorographie  des  Kais.  Aug. 
Kiel  1856,  8.  1. 

*  Dio  Cass.  LXVII,  12.     Zonar.  XI,  19.     Sueton.  Domit  10. 

«  Geogr.  Lat  min.  ed.  A.  Riesb  p.  Iff.  ^  Vgl.  Plut.  Thes.  1. 

«  Strab.  II,  C.  120. 

*  E.  ScHWEDEB,  Weltkarte  und  Chorographie  des  Kais.  Aug.  Neue  Jahrbb. 
fÖr  Philol.  u.  Päd.  145.  u.  146.  Bd.,  Heft  2,  1892,  S.  113—132. 

"  Ptol.  geogr.  I,  18,  2  (3  M.).  »'  Ptol.  geogr.  VIII,  1,  3. 

"  Ptol.  geogr.  I,  20,  2. 
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daran  denken  müssen,  daß  die  Römer  nach  dem  Vorbilde  des  Poly 
bius  (s,  S.  514  f.)  von  der  Abhängigkeit  des  Kartenumrisses  von  der 
Gestalt  der  Erdoberfläche  nichts  mehr  wußten.  Es  ist  endlich  in 
Bezug  auf  die  nach  und  nach  sich  einschleichende  Auffassung  der 
Geographie  zu  bemerken,  daß  die  große  Abneigung  des  Polybius  vor 
der  bloßen  Herzählung  leerer  Namen  ^  geschwunden  war  und  daß 
Plinius  diese  nackte  Nomenklatur  geradezu  als  die  Aufgabe  des 
geographischen  Teiles  seiner  großen  Naturgeschichte  bezeichneL* 

Das  lebhafte  Gefühl  für  diese  Notwendigkeit  der  praktischen 
Erdkunde  und  Kartenzeichnung  ging  auch  auf  die  Griechen  über. 
Wir  haben  schon  früher  seine  Wirkung,  das  Streben  nach  Nutzbar- 
keit, gefunden  bei  Polybius  und  seinen  Nachfolgern^  diinglicb  an 
gesprochen  bei  Strabo  (s.  S.  496  f.).  Das  was  am  allerwenigste! 
vor  dieser  immer  zunehmenden  Strömung  Bestand  haben  könnt 
war  natürlich  der  Gedanke  Hipparchs,  wie  wir  ihn  aus  Strabo  kennen 
(s.  S,  469  fF.]>  die  Forderung  schwerer  und  langwieriger  Vorarbeiten 
für  eine  Karte  der  Zukunft.  Alle  wandten  sich  von  ihra  ab,  auc 
Posidonius  (s.  ob.  S.  574.  568 1).  Der  Eindruck  freilich,  den  Hipparchs 
Ideen  gemacht  hatten,  ließ  sich  nicht  verwischen  und  die  Neigung» 
auch  seine  Arbeit  nutzbar  zu  machen,  trat^  wie  wir  sehen  werden, 
im  Lager  der  griechischen  Geographen  hald  ein.  Übrigens  drängte 
alles  zur  raschen  Vollendung  möglichst  vollständiger  Weltkarten.  In 
der  kuzen  Zeit,  die  zwischen  Marinus  und  Ptolemäus  fallt  (s.  unten), 
hatte  sich  gleich  eine  Menge  von  Geographen  gefunden,  die  sich  die 
Ausarbeitung  der  letzten  unvollendeten  Karte  des  Marinus  angelegen 
sein  ließen,^  und  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich 
letzten  Erscheinungen  der  selbsttätigen  Geographie  der  Grieche 
begreifen, 

Wenn  die  Vertreter  dieser  Bewegung  der  allerfruchtbfl 
Auffassung  ihrer  Wissenschaft  huldigten,  indem  sie  ihre  neue  kar 
graphische  Aufgabe  durchaus  auf  Grund  der  Betrachtung  der  Erd- 
kugeloberfläche  auszuarheiten  unternahmen;  wenn  man  es  ihren 
Leistungen  ansieht,  wie  sie  mit  allem  Klei  (Je  den  Weg  zeigen  wollten^ 
aut  welchem  der  Absturz  zum  kartographischen  Barbarentum  ver- 
mieden werden  krmne;  wenn  sie  Übergriffe  der  erÄtosthcnischeUj 
Geographie  verließen,  daneben  aber  die  verlorenen  Vorzüge  derst^lbea 
wieder  hervorsuchten,  so  war  dagegen  ihre  Arbeit  mit  einer  aus  den 
Zeitverhältnissen  hervorgehenden  Schwäche  behaftet,  die  einen  wahr* 


»  Polyb.  OL  86. 

*  Ftol.  geogr*  I,  18.  3. 


Füll,  h,  n,  111,2;  vgl  Pomp.  McL  l,  1. 
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haft  folgerichtigen  Fortschritt  auf  dem  Wege  der  wissenschaftlichen 
Geographie  nicht  aufkommen  ließ.  Von  der  Kartographie,  von  dem 
Gedanken  Anaximanders  an  die  Entwerfung  einer  Erdkarte,  war  die 
wissenschaftliche  Erdkunde  der  Griechen  ausgegangen.  Die  Karto- 
graphie blieb  auch  ihr  Hauptziel,  denn  alle  Untersuchungen  über 
Lage,  Grestalt  und  Größe  der  Erde,  tlber  die  Beschaffenheit  und 
Einteilung  der  Erdoberdäche,  die,  was  man  immer  in  Gedanken  zu 
behalten  hat,  den  alten  Geographen  noch  vollkommen  neu  entgegen- 
traten und  von  ihren  Anfängen  aus  Sttlck  für  Stück  entwickelt  werden 
mußten,  alle  diese  Hauptleistungen  der  alten  Geographen  sind  als 
Vorstufen  der  richtigen  Auffassung,  Darstellung,  Einteilung  und 
Beschreibung  der  Ökumene  unternommen  und  behandelt  worden. 
Das  Scheitern  der  Erdmessungsversuche  (s.  ob.  S.  577  i),  die  Kritik 
Hipparchs  gegen  das  in  seiner  Art  vollendete  System  des  Erato- 
sthenes,  die  unmöglichen  Forderungen  und  Pläne  des  großen  Astro- 
nomen hatten  die  Verfolgung  jener  Untersuchungen,  die  weitere  Be- 
arbeitung jener  Vorstufen  der  Kartographie  als  aussichtlos  erscheinen 
lassen.  Nur  das  Endziel  der  unterbrochenen  Bewegung,  die  Ent- 
werfung der  Erdkarte,  war  dasselbe  geblieben  und  zog  gerade  jetzt 
aller  Augen  auf  sich.  Dieses  Ziel  mußte  nunmehr,  wenn  man  den 
Weg  Hipparchs  einmal  nicht  verfolgen  konnte  und  wollte,  auch  von 
den  Ghiechen,  die  sich  der  mathematischen  Geographie  wieder  zu- 
gewandt hatten,  auf  einem  kürzeren  Wege  gesucht,  durch  einen 
Seitensprung,  durch  die  gewaltsame  Verbindung  unzusanuneugehoriger 
Maßnahmen  erreicht  werden.  Man  erkennt  diesen  Mißstand  daraus, 
daß  die  Versuche,  astronomische  Längenbestimmungen  zu  gewinnen, 
ganz  aufgegeben  waren,  daß  die  astronomische  Breit^ubestimmung 
nicht  gefordert  wurde.'  vor  allem  aus  der  schon  oben  berührten 
folgenschweren  Gleichgültigkeit  gegen  die  von  den  Alten  hinter- 
laasene  Aufgabe  der  Erdmessung,  dieser  unentbehrlichen  Grundlage 
der  Karienkonstruktion. 

Die  Bearbeitung  des  Erdmessungsproblems  war  nach  Erato- 
sthenes  ins  Stocken  geraten,  weil  man  die  Notweodisrkeit  einer  mathe- 
matisch sicheren  Bestimmung  der  zwischen  zwei  Punkten  der  Erde^ 
gelei^eneo  Strecke  immer  dringender  fühlte,  doch  ohne  Mittel  war, 
die  Aufgabe  zu  l5^n  r^i.  or>.  .S.  577  f..  Hipparch  sah  ganz  klar  in 
die  Verhältnisse,  er  empfahi  Geduld  und  voriäufige  Benutzung  der 
erat09theni»chen  Me5«ung.  weil  er  wußte,  daß  alle  weiteren  Ver- 
snobe die«eU^  zur  Zeit  doch  Licht  ü'rj^nreffen  konnten  %.  ob.  S.  46Sly- 


\Vi.  Pu/..  d'^y^T.  L  4. 
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Strömung  zum  Trotz  zu  weiterer  ßehaEdlung  der  iDathematiscbeu 
Geographie  der  Erdkugel  entschlossen,  hätte  der  Gedanke  an  dieses 
altehrwürdige,  große  und  wichtige  Problem  keine  Ruhe  gelassen,  sie 
hätten  die  immer  weiter  geforderte  Mathematik  ihrer  Zeit,  die 
wissenschaftliche  Metrologie  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  um  weiter 
zu  kommen,  oder  sie  hätten,  wenn  das  einmal  nicht  möglich  war, 
wenigstens  die  Geschichte  des  Problems  genügend  studieren  müssen, 
um  sich,  wie  Hipparch,  an  die  beste  der  erreichten  Lösungen  zu 
halten.  Nichts  von  alledem  ist  geschehen.  Nicht  einmal  von  einer 
genaueren  Bestimmung  des  üblichen,  schwankenden  StadienmaiSes, 
die  sich  doch  die  Gegner  der  mathematischen  Kartogi'aphie  (s.  ob. 
S,  516f.  526)  angelegen  sein  ließen,  ist  eine  Spur  zu  entdecken, 
Marinus  hat  sich  begnügt,  die,  wie  oben  S.  5801^  gezeigt  ist,  irrtüm- 
lich aufgefaßte  Bestimmung  des  Erdumfangs  und  die  daraus  hervor- 
gehende Bestimmung  des  Stadiengehaltes  des  größten  Kreises,  die 
bei  Posidonius  zu  finden  war,  als  die  neueste  unbesehen  anzunehmen* 
und  hat  auf  dieses  unverstandene  Scheinresultat  seine  alles  um- 
stürzende Annahme  von  dem  Verhältnis  der  Ökumene  zur  Erdobvr» 
Öäche  gebaut  Ptulemäus  aber,  der  Mathematiker,  der  sich  daz 
rühmen  konnte,  ein  Instrument  erfunden  zu  haben,  das  zu  jeder 
Tag-  und  Nachtzeit  die  Mittagslinie  finden  ließ,  das  also  die  Mög- 
lichkeit bot,  die  reine  lireiteudistanz  von  zwei  beliebigen  Orten,  auch 
wenn  sie  nicht  unter  einem  Meridian  lagen,  auf  trigonometrischem 
Wege  zu  finden,^  der  sich  angelegen  sein  läßt,  die  Bedeutung  unti 
die  Grundzüge  der  Erdmessung  nach  Hipparch  wortreich  auseinander 
zu  setzen,^  er,  Ptolemäus,  denkt,  wie  es  zur  Entscheidung  kommt 
nicht  an  einen  neuen  Versuch,  nicht  an  die  Prüfung  der  vorliege 

'  PtoL  geogr.  I,  7,  l:   toy  Ob  na^tuXXrilof  tovioy  t'mrtdeiMi/^intf  tltg  Svi  fiälvet 
öi  TQitjuvifiovf  /d^ovf  nifraxocr^;,   ta^  t^g  ^aiifng  nevtanotri&vg  fypaia  tnadiot^g 

'  PtoL  geogr.  I,  8,  8:  "Ou  öi  n^tp  ^i}  Ikk  i^¥  itiUtar  htp^itMtüfur  nrr  mti 

t^p   fuefiet^tjfiiB'tfv  Ötäojttfuv  xvxZo*',  tili*  ^nowpoi^v  itdv  ^ffiatuVt    to  rf^K£i^«ro# 

nttiaaxGvfj^  OQY^ttfOv  fientüooaHOnixoVf  dt    otJ  nolkä  te  uXl&  n^o/tliiüic  a- 

fte$'Oi  fitfiiTiog  Mvxloi  peta  tov  pB(njpß(itifOV  n^bg  ttZ  xata  nogvqtfjv  tjtfp$iif}, 

•  Ptol.  gtjogr.  I,  2—4.    Vgl*  1,  8 f.  (6 f.  M,|  mit  den  hippHrdibcUea  GodAnkea 
bei  8tritb,  L  C.  7,  S. 
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den  Ldsmijeni  and  »ik  Annahme  der  TeriiähnismäÜi;  besten«  niclit 
an  sein  Vorbild  Hii^Mirfa.  sondern  ioisx  bHnd  seinem  nächsten  VcMr- 
ganger  Marinns,^  während  doch  sonst  die  Kritik  gegen  dessen  Fehler 
seine  ganze  eigene  «Geographie  trägt.  Ich  kann  in  dieser  Tatsache 
nur  erschreckende  Nachlässigkeit  in  Benuuong  der  Vorlagen  sehen« 
Meinen  Gegnern  mag  sie  einen  starken  Anhalt  gewähren«  man  be- 
denke aber,  daß  die  Zarechnnngsfihigkeit  des  Posidonins  anf  dem 
Spiele  steht.' 

Marinns  Ton  Trras  ond  Ptolemäas  sind  meistens  miteinander 
behandelt  worden,  weil  der  eine  ohne  die  Aufschlüsse«  die  der  andere 
über  ihn  gibt  YerschoUen  sein  würde  nnd  weil  sie  wirklich  enge  mit- 
einander Terbonden  sind  dorch  den  Eanfloß,  den  die  neue  Luge  der 
Wissenschaft  nach  den  Zeitrerhältnissen  anf  sie  ausübte,  durch  die 
Abhängigkeit  des  einen  vom  andern,  durch  die  nur  nocJi  tou  ihnen 
unternommene  Aufgabe,  die  neue  Karte  mit  matliematisch-get^gra« 
phischen  Hülfsmitteln  herzustellen.  Im  übrigen  aber  haben  wir  in 
ihnen  zwei  ganz  yerschiedene  Männer  vor  uns^  in  Marinus  «uorstt 
einen  Geographen,  der  sich  nicht  nur  durch  seinen  Terh^ngtiisvoUen 
Fehler  der  Annahme  des  Erdmessungsresultatos  an  Pi>sidoniu;!^  an- 
tfchloß,  sondern  auch  in  dem  Streben,  die  eratosthenisoho  (^iH>i;[n^phio 
wieder  emporzuheben  und  zu  veryollständigen,  und  dor  auf  doin 
Wege  dieser  Vervollständigung  über  Posidouius  hinausging«  indeu) 
or  den  Gedanken  faßte,  die  eratostheuisohe  Methode  t\\  verlniuien 
mit  der  aus  der  Zeit  des  Polybius  (s,  ob.  S.  *">08  f.)  stamnuMulou  uiul 
zn  immer  höherer  Klarheit  gekommeneu  Ansicht  von  der  weit  über 
den  Äquator  hinausgehenden  Erstreckung  Libyens  untt  von  einer 
unabsehbaren  Ausdehnung  Asiens  nach  Osten. 

Von  den  Verhältnissen  des  Marinus  wissen  wir  nichts.  l>alJ  er 
ein  geborener  Tyrier  war,  ist  ft\r  sein  Werk  «o  wt»ni>^  von  Hetloutung 
wie  etwa  für  Hipparch  die  Herkunt^t  aus  NikHa,  l>ie  AuHdehnung 
des  von  ihm  benutzten  literarischen  und  kartttgriiphiHohen  MatoriiiU 
läßt  auf  Reisen,  auf  den  Besuch  mehrerer  Hauptorte  tU^s  Reiches 
schließen,  oder  auf  Ansässigkeit  in  einer  durch  literariHohen  untl 
geschäftlichen  Verkehr  hervorragenden  Stadt  Dali  Ptüloniliu«  auf 
ihn  aufmerksam  wurde  und  seine  HinteriasaenHclmft  zur  Verfi^gung 


*  Ptol.  geogr.  I,  11,  2:  —  hiu  ffa  th  rvf  ^iy  ^in¥  ftof^nt»,  oiiui'  tath  A  ftd- 
fiarog  xvxlog  fioiQtotf  r|',  mytUAuaiavi  inl  r»}»  tmipaytin^  ri}»  y»/;  Anolafi(hiy$i¥ 
etadiovg,  öu  taCg  öfioluYovfidyai;  uyttfibtQt'nTbai  itv^tputfAy  iau^  —  Vgl.  VII,  5,  12: 
löff  zrj?  ^6v  fjitag  fioigag  nti^iaxüijiovg  nbi^tbxovtrtjg  tnaÖUtvg^  6'n*(^  du  m¥  dn{fi(i§tni' 
qtav  atfafieTQrjaeiüv  xa?«Ä;/(jp^i;,  tijg  Ob  öhji  y/jg  nb(fiftBt(fO¥  fiV(fiudutf  uj, 

«  Vgl    oben  8.  581  f. 
Bbbosb,  Erdkunde.    II.  Aud.  8H 
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hatte,  könnte  vielleicht  auf  Alexandria  deuten.  Die  lange  Arbeits* 
zeit»  die  er  für  seine  Sammlungen,  für  die  Begründung  und  wieder- 
holte filrweiterung  und  VeH>esseruiig  seines  Werkes^  brauchte,  zu 
dessen  letzter  Ausgabe  die  Karte  nicht  fertig  wurde,^  muß  in  die 
Zeiten  Trajans  und  Hadrians  fallen,  denn  der  Bericht  des  Septimius 
Flaccus,  der  unter  Domitian  die  Nasaraonen  schlag  (vgl,  ob,  S*  588', 
war  eine  seiner  Hauptquellen  ^  und  Ptolemäus,  der  nach  eigener 
Aussage  unter  Antoninus  Pius  260  Jahre  nach  Hipparch  seine  Uaupt* 
beohachtungen  anstellte,*  nennt  ihn  den  letzten  Geographen  und 
seinen  Zeitgenossen. *  Nach  dem,  was  Ptolemäus  bericlit^t,  muß 
Marinas  ganz  in  eratosthenischer  Art  durch  Untersuchungen  über 
die  ozeanische  Begrenzung  der  Ökumene,  über  die  größte  Länge 
und  Breite,  durch  Vergleichung  derselben  mit  den  Dimensionen  der 
Erdkugel  nach  der  Möglichkeit  gesucht  haben,  den  Umriü  der  Erd* 
karte  von  der  Kugeloberfläclie  abzuheben  und  gleich  diese  Unter 
auchunj^en  wurden  bestimmend  ftir  seine  neue  geographische  An- 
schauungsweise. 

Seine  größte  Breite  gewann  Eratosthenes,  wie  wir  wissen 
(s.  S*412ff.),  indem  er  auf  dem  alten  Meridian  von  Rbodus  sieben 
Punkte  für  astronomisch  bestimmt  annalini,  Thule,  Borysthenes,  den 
Hellespont,  Rhodus,  Alexanilria,  Syeue.  Meroe,  nach  Entfernung«* 
angaben  der  Reisenden  die  ZimmtkQste  als  südliches  Ende  der  Öku- 
mene gelten  ließ  und  nun  mit  Hülfe  des  Ergebnisses  seiner  Erd- 
messung die  einzelnen  Strecken  berechnete,  In  seiner  Breitentafel 
der  neanzig  Grade  zwischen  xAquatur  und  Nordpol  hatte  Hipparcb 
die  astronomisch  bestimmbaren  Orte,  die  er  bei  Eratosthenes  tand. 
eingetragen  und  andere  aus  eigener  Erfahrung  hinzugesetzt,  wie 
Karthago,  Tyrus,  Babylon,  Alexandria  in  Troas,  Byzanz  und  Masfiili«» 


'  PtoL  geogr.  I^  6»  1:    tpaUttm    pt^    xiti    nlem^nv    iVto^mmjT    yie^inmrw» 

ttvf/nyi   n^nKTttfVftdva   Jtai  xm'   tttbii^üiy  urti  Vif*  iavtov  tb  n^mop^    üt^  tx  r4i»  iß^ 

fTMomiy,     ÄkV  «<'  fUv  ktiitiUifiBt'  ^tjd^y  Mtoy  ftvtov  tf;  reißt' f«i^  otn^iitl**  — 

*  Ptol.  geogT-  I,  17,  l:  Toviuii  ftif  ui*y  xm  iolg  uutwtm*  owt  tni^fffitit  I 
jUa(iiy<i;^  fjtm  Öia  tb  TJolv^ovy  xai  im^/iii^iüfiirQy  junf  avvtit^tui¥  .^  7/  dt^  ib  M^ 
ipünifai    xal    Kdfn    rrjy    jtilevrinftr   ixÖoaiy^    <*V*   wiVof  fff^trif    nU'Waa    natntf^fo^pm. 

Vgl.  je,  ö. 

•  Ptob  geogr.  I.  8»  5  (4  M.\ 

•  8.  Ktol  Alma^.  VII,  L  2  cd,  Halma  Tom.  IT,  p.  6.  ttt 

*  Ptol  geogr.  I,  t^,  l :  Jöxif  di  J/«^ii>o;  A  ^fv^mg  vtnnt^g  ta  iÜ¥  mctä^'   ij^«f 
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die  Mitte  des  Pontus  als  die  Mitte  zwischen  Äquator  und  Pol 
einzelne  Punkte  der  Nordseeküsten  nach  Pytheas  (s.  S.  339  ff.  486  ff.). 
Schon  Strabo  hatte  in  seiner  Auswahl  aus  Hipparchs  Tabelle  dessen 
Erweiterungen  berücksichtigt  und  auf  demselben  Boden  stehen  die 
Breitenbestimmungen  des  Marinus,  aus  welchen  uns  die  Parallele 
von  Thule,  der  Mitte  des  Pontus,  Byzanz,  Hellespont,  Rhodus  und 
ein  neuer,  der  von  Smyrna,  genannt  werden.^  Wir  finden  alle  diese 
bezeugten  Parallele,  auch  den  von  Smyrna,  wieder  in  den  Breiten- 
tafeln des  Ptolemäus.'  Die  astronomischen  Hülfsmittel,  die  Marinus 
flir  die  Breitenbestimmung  vorbrachte,  waren  nach  Aussage  des  Ptole- 
mäus  gering  und  unzureichend.  Einige  seiner  hierher  gehörigen 
Bemerkungen  waren  nur  ganz  allgemein  gehaltene  Hinweise  auf  die 
Veränderlichkeit  der  Himmelserscheinungen  bei  wechselndem  Hori- 
zont, wie  die  Erwähnung  der  Notwendigkeit  des  Schatten  wechseis 
der  tropischen  Zone,  des  Auf-  und  üntergehens  aller  Sternbilder 
daselbst,'  die  Bemerkung,  wenn  man  nach  Süden  fahre,  steige  der 
Südpol  empor,  umgekehrt  der  Nordpol,*  die  weitere  Bemerkung,  daß 
im  Süden  neue  Sternbilder  erscheinen  und  daß  in  den  südlichen 
Meeren  die  Schiffer  ihre  Fahrt  nach  dem  Kanobusstem  richteten, 
der  dort  das  Pferd  genannt  würde.  ^  Daß  bei  dem  Parallel  von 
Okelis  mit  11^24'  n.  Br.  die  fortwährende  Sichtbarkeit  des  kleinen 
Bären  einzutreten  beginne,®  hat  Marinus  aus  der  Breitentabelle  Hip- 


>  Ptol.  geogr.  I,  7,  1.    I,  11.  12.  15.  16  vgl.  23. 

*  PtoL  Almag.  II,  6  ed.  Halma  vol.  I,  82  ff.  Für  Byzanz  setzt  Ptolem&OB 
ÜMsilia  (8.  S.  484  f.).  Geogr.  I,  23  fehlen  für  die  Parallele  von  Smjrma  und 
von  Byzanz  nur  die  Namen  der  Städte. 

*  Ptol.  geogr.  I,  7,  4:  'Eni  ftiv  ov¥  xuv  (faivoatwiav  qr^aiv  iv  xj,  ^Q^^Ti  *^'''' 
-gaiu  xaia  It^ip  ovtw;'  ,/JFr  y'V^  n*  diaxBxavuivr,  ^wi'jj  6  ^ci^caxo;  ölo;  vni{* 
avT^p  fpif^etai'  dtoTitg  iv  avijj  fietad/iiXovait^  ni  axtai  xal  nävin  lii  ufTiffa  dvfei 
uai  äpatiliei. 

*  A.  a.  0.  w.  o.:  ^.Aai  rot;  fitf  nrtb  tov  i<njiU{fivov  ini  xhw  &effip6r  r^orr»- 
xop  nQOiownp  6  fih  ßof^ioi  nölo;  nt'i  uetttaQi^Bxai  vni^  ror  o^c^orra.  6  dt  ro reo»* 
^6  TOP  6ffi^oPta  fipbtnu  l'oi^  de  tin'o  tov  inr;ut{>iPOv  rifjo;  top  /eiuBQiPÖp  tffOTn^- 
nbv  ßadi^/ownp  6  utp  poito;  rroÄo,-  t^tti^tiai  tVri^  top  OQuopia,  6  öi  ßoifUOi  vnb 
TOP  öffi^OPta  ftPtini/* 

*  Ptol.  geogr.  I,  7,  6:  Oi  d'  ti;  lifp  A^nrinv  «nö  r^;  Äi^nSin;  i'tmjifitpoi 
tv&vpowri  TOP  nifivp  n{^o;  fit{ßr/u^^uxp  xtti  lop  Käpütffop  nauftn,  ofjiiy  txei  idftini 
'innog  xcrt  iati  pomlßiaio;.  innon  öi  qaipeini  7ia(f  nvioii,  a  nng'  r^fitp  wodi 
Spofia^exai  — 

*  A.  a.  O.  I,  7,  4:  Mopr,  öi  /  imix^'e  utjxjo;  a^tini  olt,  vni^  fr^p  t^nuftodtn 
dp  toi;  "OxijAeci;  ^{ftifjitt^ti;  TiftdöH;  ntrtaxo*JÜMi.  O  ^"9  ^**  Oxf/uia;  naoal- 
hiloi  d^rjift'Mt  uoii^ty  ui  xui  öv*t  Tiiunia.  Jlngadidotai  de  vnb  rot-  Innttmov  T$» 
(uxffa;  u^iQV  o  poit4^iaio;  ^^/ttifß;  de  r^j  oi-^a,  'iar^^  uruxetp  rof  noiav  fcoi^; 
Apr  xai  difo  neun  XU, 
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parchs  entDommen  (vgL  8.  475);  daß  auf  dem  Äquator  dar  ganze 
Orion  vor  dem  Punkte  des  Sommersolstitiums,  der  Sirius  vor  dem 
Procyoü  aufgehe,^  wie  er  in  matheraatischen  Berechnungen  gefunde 
hatte,^  vreist  gleicherweise  auf  Hipparchs  Tabelle,  denn  in  diesö 
waren  eben  die  verschiedenen  Auf-  und  Untergänge  unter  den  übriges 
Wahrzeichen  der  Breite  mit  angegeben  (s,  S.  474).  AU  neuer  Ver* 
such  zu  einer  ßreitenbestimmung  kann  nur  die  aus  dem  dritten 
Buche  des  Diodor  von  Samos  entnommene  Angabe  gelten»  die 
Schiffer j  die  nach  Limyrika  in  Indien  fuhren ,  sähen  den  Stier  und 
die  Plejaden  im  Zenith  mitten  über  ihrer  Segelstange.*  Daß  Marinas 
keinen  Punkt  vorbringe,  aus  welchem  die  Lage  südhch  vom  Äquator 
hervorgehe,  wird  von  Ptolemiius  besonders  betont* 

Träger  aller  Hauptl)reitenpunkte,  wie  in  früherer  Zeit,  kouute 
der  alte  Meridian  von  Rhodus  nicht  mehr  sein.  Wie  die  Längen- 
bestimmungen  des  Ptoleraäus  zeigen,  hatte  man  seine  Unrichtigkeit 
besonders  für  die  Strecke  zwischen  Syene  und  Ehodus  wahrgenommen.* 
Die  brauclibarsten  Angaben  für  die  Bestimmung  der  Breiten  des 
hohen  Nordens  scheint  man,  nach  den  Tabellen  des  Ptolemäus  %u 
schließen,  aus  Britannien  bezogen  zu  haben '^  und  deswegen  und 
wegen  der  notwendigen  Verwendung  von  Itinerarangaben  aus  dem 
westlichen  Libyen  und  von  Schifferangaben  über  die  Ostküste  von 
Afrika  war  Marinus  gezwungen,  verschiedene  Meridianstücke  bei  der 
Ermittelung  der  größten  Breiteuausdehnung  zusammenzusetzen. 


^  A.  a.  0.  I,  7,  6:  nni  h  KVt»t¥  lov  üifOftvfOg  nQOTSQQi  Bniidklfav,  xai  d  *fi^k 
Tigb  Tütv  S^B^tfütr  T(tön^y  ilko;  — 

'  A«  a«  0.  I«  7,  9:  *£ni(pBQ€i  de  x»i  &vfbg  naffeikfjq:'irtn  Hin   t€tr  ^aUtifuxttJttitr 

loi»  lfT/jfi€^tpbv  oiitovfftv*  ti  Öi  »itütr  n^fimvnfeXkftp  n^/^rat  lov  /IffOHWog  nn^  toi; 
vnb  tb¥  iiTtifie^ipbf  oixovetf,  x«t  tin*  ftviCtv  fiix^t  Jt^v^fif;, 

^  A,  a.  0.  I,  7,  6:  0r/(Ti  fn^  ün  xni  m  ftif  t^g  'Mixiji  ^(^  jrjt^  Aifi%*^44 
nXdowieit  *^^  ^Vl^*^  JiöStttQo^  6  ^'tfiioi  sV  tu  r^iim^  ^ovcjt  ib¥  Tav^ov  fi§a 
^avovriti  xai  rrjv  Ilkeiitön  xnsn  ftiarjv  ft)p  xe^aüxtf. 

*  A.  a.  Q.  I,  7,  3:  TlnqUim  de  ro  fvkofm*  lov  poikw  ni^nog  AeurrOyai  jmei 
dw  (patrofAiwütv  ttfiav,  (og  f6  avtbg  gletm  —  §  7:  uai  lovttap  mfp  rur  t^iim» 
fii^ütp  tit  ^bv  aatfiöi  rric  ßoQSiote^ai  aixiiasig  tov  itrr^fii^iroif  mtgUrrTfatv^  b>^  « 
Tav^fog  Hai  j)  nkeiag  tiain  xriif\*<ptip  pvo^^pa,  ßoQStottfta  fh^  jtal  la  ntriffn  ttrCtn 
tov  Cmjfief^tfov  ^  lit  d'  ovÖiy  ^rtkkop  la;  foiiMtd^^.  5^  Ö:  "0  le  y«^  Kupitipo;  ^ 
pntm  fpairefT^at.  xni  toty  iTv^vr^i  tov  i^et^t^pov  i^ontxov  ßo^Hoti^foif  xtL  §  D  a.  &: 
dtg  fitiÖi    tftviütP    iüt¥    ipatpo^spuk    rdioi*    sipal    n    tm¥    ponuttifitaif    o^9Mir   f^ 

*  8yene  Ptol.  geogr.  IV,  5,  73  =  62«  L.  Aieximdria  IV,  ö,  ^  «  60*  SO'  L. 
Rboduü  V,  2,  34  =  58*'  20'  L. 

^  Ptol.  Almag,  11,  G  ed.  Halma  vol.  I,  p.  82  E  Vgl.  MCi4.s]fitoPF,  D*  A.  1« 
a  363. 
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Der  Nordpankt  für  die  größte  Breite  der  Ökumene,  bei  deren 
Ansetzung  nat&rlich  das  noch  unbekannte  Land  des  südlichsten 
Libyens  ^  und  des  nördlichen  Asiens  unberücksichtigt  blieb,  war  nach 
wie  vor  die  Insel  Thule,  weit  nach  Westen*  und  von  Marinus  nicht 
mehr  auf  den  Polarkreis,  sondern  auf  die  Breite  von  63*^  versetzt.' 
Man  muß  im  Verlauf  der  britannischen  Feldzü^e  gewisse  Angaben 
erhalten  haben  über  eine  Nordinsel,  die  man  für  Thule  halten  konnte, 
wie  über  die  Entfernung  derselben,  aus  der  sich  eine  Breitenbestim- 
mung gestalten  ließ,  vielleicht  in  der  Zeit,  in  welcher  Agricola  Bri- 
tannien umsegeln  ließ,  eine  solche  Insel  selbst  in  der  Feme  wahr- 
genommen haben.^  Der  Unterschied  von  drei  Graden,  den  die  mari- 
nische Breite  der  Insel  zu  der  eratosthenisch-hipparchischen  aufweist, 
1500  Stadien  nach  den  Oraden  der  marinischen  &dmessung  würde 
gerade  den  unterschied  der  eratosthenischen  Breitendistanz  Bory- 
sthenes-Thule,  11500  Stadien  (s.  S.  416),  von  der  letzten  Breiten- 
angabe des  Isidor  von  Charax  (bis  Thule  10000  Stadien,  s.  ob.  S.  532) 
treffen,  wenn  diese,  wie  die  eratosthenische,  von  Borysthenes  und 
nicht,  wie  wir  aus  den  Worten  des  Plinius  zu  entnehmen  haben,^ 
von  dem  Nordende  der  Mäotis  berechnet  wäre. 

Wir  erfahren  nun  von  den  nördlichen  Breitendistanzen  des 
Marinus  weiter  nichts,  als  die  Hauptsumme.  Die  Entfernung  vom 
Äquator  bis  Thule  auf  63^  n.  Br.  betrug  nach  den  Graden  des  Posi- 
donius  nur  31500  Stadien.*  Wir  erfahren  nichts  darüber,  wie  er 
sich  verhalten  haben  möge  zu  den  Mißhelligkeiten,  die  notwendig 


*  Ptol.  geogr.  I,  8,  1:  —  wcjra  ro  Ilqaaop  nx(f<aiij^iop  leai  t^p  Äjriavfi^ 
X^i^'^y  Ai&ionüip  ovfTav  xai,  u;  aviog  qrjfTi,  f^rjöt  7ieQio(fi^ov(Tap  ano  pÖtov  jffp 
Aiduminr  — 

»  Ptol.  geogr.  II,  3,  32  (14  bei  Muell.)  setzt  Thule  zwischen  29  u.  31<>40'  L. 

*  Ptol.  geogr  I,  7,  1 :  'Eni  joLwp  xov  nlaiovg  ngwTOP  vnou&eiat  ittp  xal 
avxbi  ifiv  Sovhjy  yrjaov  vnb  ibv  nnQdXlrjXotf  xbv  (t(f>o^iXovin  xb  ßogeioxaxop  ne^ag 
T^;  d^aafihnjg  rjuip  y^g'  xbv  de  naQulir^lop  xoviop  anoöeixrvaip  Ctg  ^pt  ftähaxa 
dndxopxa  xov  iarjfit^ipov  ftolf^g  |/,  oiüiP  taxip  6  fAe<njfißi^ybg  xwdog  r|',  cxaöiovg 
S»  x(^<rfJiv^iovg  /«il«n;;  nevxnxoaiovg ^  wg  x^g  fioif^g  nepxnxoaiovg  fy^i^rin  ataöiovg 
nBQUXowrrjg. 

*  Tacit  Agric.  10:  Hanc  oram  novissimi  maris  tunc  primam  Romana  classis 
circamvecta  insulam  esse  Britanniam  adfirmavit,  ac  simul  incognitas  ad  id  tempus 
inBuIas,  quas  Orcadas  vocant,  invenit  domnitque.  dispecta  est  et  Thule,  quia 
hactenuB  jussum,  et  hiems  adpctcbat. 

^  Plin.  h.  n.  II,  246 :  Ab  ostio  Tanais  nihil  modicum  diligentissimi  aoctores 
fecere.  Artemidorus  ulteriora  incomperta  existimavit,  cum  circa  Tanaim  Sarma- 
tamm  gentis  degere  fateretur  ad  septentriones  versus.  Isidoms  adjecit  doode- 
ciens  centena  milia  quinqnaginta  usque  ad  Thylen,  — 

*  S.  oben  Anm.  3. 
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eintreten  mußten  zwischen  den  Torliegenden  Vermessungen  nördlic 
ittbrender  Straßen  und  Seewege  und  dem  kleinen  Gradmaße,  das  er 
nun  einmal  übernommen  hatte  und  behielt.  Die  Ünindzahl  der 
eratosthenischen  Erdmessung  z.  B,  (S.  408  i)^  5000  Stadien  zwischen 
Sjene  und  Alexaudria,  die  zwar  nicht  mathematisch  genau  genommen, 
aber  doch  aus  sorgfältiger  Vermessung  hervorgegangen  war,  mußte 
einer  Stadiensumme  von  3500  weichen,  wenn  die  beiden  Städte  auf 
24**  und  31**  verblieben;^  die  von  dem  eratosthenischen  Ergebnis 
abhängige  Zahl  3750  Stadien  (5**  21' 26")  zwischen  Alexandria  und 
RhoduSy  deren  irrtümHche  Einstellung  zu  dem  Scheinergebnis  d« 
Posidonius  verleitet  hatte,  wurde  nach  dem  neuen  Gra«lraal5e  vi>ij 
500  Stadien  auf  etwa  2750  herabgedrückt.  Marinus  kann  keine 
Forschung  über  die  Entstehung  der  Zahl  angestellt,  kann  nur  eine 
ungenaue  Notiz  über  dieses  zweite  Ergebnis  des  Pasidonius  gekannt 
haben,  wie  die  etwa,  die  Strabo  einmal  vorbringt  (vgL  oh,  S.  579,  Änm»  7\ 
sonst  wäre  hier  die  Entdeckung  des  Irrtums  unvermeidlich  gewesen. 
Die  Notwendigkeit,  den  Einklang  der  Breiten bestimmungen  mit 
dem  Stadiasmus  herzustellen,  mag  Einriuß  gehabt  haben  auf  da« 
Reduktionsverfabren  des  Marinus,  dessen  Eigentümlichkeit  bei  B«» 
trachtung  der  Art,  wie  er  die  südlich  vom  Äquator  zu  suchenden 
Teile  der  bekannten  Erde  in  bestimmte  Breiten  verlegt,  sich  sehr 
bemerkbar  macht,  doch  ohne  recht  klar  zu  werden.  Für  die  Zeich- 
nung und  Vermessung  der  Ostkiiste  von  Afrika  hatte  er  zuvördei^l 
drei  ScIiiÖerangaben.  Der  Indienfahrer  Diogenes,  welcher  schoß 
den,  vkie  man  erzählte,  zuerst  von  dem  Steuermann  Hippalus  eiö' 
geschlagenen  *  geraden  Weg  über  das  hohe  Meer  mit  dem  Südwest- 
mnnsnn  benutzt  haben  muß,  war  auf  der  Rückfahrt  von  dem  Vop 
gebirge  Aromata  (Guardafui)  von  Nordwinden  erfaßt  und  nach  Süden 
verschlagen  in  fünfund/w^anzig  Tagen  nach  den  Nilseen,  w^ie  es  heißt 
(vgl  ob.  S,  587),  etwas  nördlich  vom  Vorgebirge  Rhapta  gekommen.' 
Theophilus,  der  die  Ostküste  Afrikas  belnlir,  war  vom  Südw^inde  in 
zwanzig  Tagen  von  Rhapta  nacli  Aromata  geführt  worden  und  hatu 
selbst   die   Tag-   und    Nachtfahrt   auf  lOOü  Stadien    taxiert.^     V«>n 

^  Byöiie  nach  Ptol.  geogr.  IV,  5,  73  ••  28  •öO'  Br,  —  Alexandria  nach 
5,  »  -  31*»  Br. 

•  Vgl.  PeripL  mar.  Erythr,  %  57.     Plin-  VI«  100.  lOi. 
'  Ptol.  geogr.  I,  0,  l :  —   Aiofivri  fiiv  nrä  tpf^m  tuv  e/j?  Hjv  T«^««]^p  nlwif 

*  A.  A.  0.:    Bf-AHfiluf   di    iivm    iCtu   bL  tr^y  Ä^ariat^  xfJteovtcaf  clno   tw  i^H* 
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einem  dritten  Sohi&r.  Dioskorvvs.  wußte  tvHu«  aaß  er  von  Kh«^)M^ 
nach  dem  noch  südlicher  gelegeneu  Vorgebir^^  IVnson  in  rielou  Tii^^u 
gekommen  seL  Mahnus  nahm  tur  diese  F^hrt  nur  5iHH>  Stadien  an 
auf  Grund  der  Lehre,  daß  unter  dem  Äi^uator  heutiger  NWvh^^l  der 
Windrichtung  eintreten  müsse,  weil  liie  S^mne  diese  Teile  des  Meri- 
dians ohne  Umkehr  durchlaufe.^  eine  Bemerkung,  die  auch  im  Wort- 
laute auf  Posidonius  zurückweist  ^vgl.  ob.  S.  554\  .\us  allen  diesen 
Angaben  soll  er  eine  unrektitizierte  Summe  von  27  SiW  Stadien  ftlr 
die  Entfernung  vom  Äquator  nach  Kap  IVasou,  dem  s(\dlioh»Uni 
Punkte,  entnommen  haben.- 

Zu  der  früher  von  Meroe  ausgehenden  Forschung  Über  die 
Länder  des  oberen  Nils,  der  Eratostheues,  Agatharehides,  Polybiu«  u,  a, 
offenbar  den  besten  Teil  der  Aufklärung  über  das  innert^  Afrika  und 
über  die  südliche  Erstreckung  des  Enlteils  zu  danken  hatton,  waivn 
bei  Marinus  als  Hauptquellen  römische  Nachrichten  über  woMtlicherti 
Gegenden  getreten.  Von  der  bei  Seneca  erwllhnton  Kxpiulition  zur 
Erforschung  der  Nilquellen  (s.  ob.  S.  587)  vorlautet  nicht«,  dafür  be- 
nutzte er  die  Angabe,  Septimius  Flaccua  (s.  ob.  S.  588)  Hei  in  drtu 
Monaten  von  den  Garamanten  südwllrts  bis  zu  den  Xthiopon  gc 
kommen,  wie  Julius  Maternus  von  derselben  Gegend  »iuh  hIm  lit»- 
gleiter  des  Königs  der  Garamanten  in  vicnnonatlicbcr  lieiMo  hin  in 
das  äthiopische  Land  Agisymba.^  Aus  soinnm  (iborHchlag  ging  nach 
diesen  Angaben  wieder  vom  Ä(|uator  aus  gerechnet  l)iH  nach  Agi« 
symba  eine  unrektifizierte  Summe  von  24  (180  Stadien  hervor.*    Wie 


§  4  (3  ed.  MuELL.):  —  xal  tov  &bo(f4lov  titv  tuv  »'i'/(Vi//4fi(/oi>  if>n{fiw  itknvi'  /ikititf 

'  A.  a.  0.  §  4  (3  MuELL.):  —  ö/uoiw*  (fV'/Iv  vnu  AimtHu{fmi  luf  tinii  nhi»  7>fyf- 
ttJtf  inl  t6  UQctaotf  nXovy^  ^ntQuttf  nttlXCitv  oftu^  nfyiuHurxiXltiif  fiAinnf  {muiiOniffhn 
ataditaVf  evfteiaßoXtov j  dj;;  «/xo.-,  oytdty  tCi¥  wto  ui¥  iaijftiii^i^ity  nfUtifsitiMf  fiiit  ih 
xai  tag  xar'  avibv  inl  xn  nhtfut  luv  rjXlov  n»(fudov^  Aiviii{fti^  tfVflaimrfhti, 

'  Ptol.  geo^.  I,  H,  1 :  ix  db  ifjii  Haiti  (h'iXmrttu¥  6ta  tut¥  ^f4H(fihy  ittUif  inO 
nXov,  tdv  nnb  TlwXtfJiaidoi;  irj,'  if  tjj  TifUyfXulhtiiH},^  int  lit  //ifuttof  limfouf'nfini' 
avpäjBi  xai  tovto  voiu'tHt{fO¥  lov  {trquti(fiyttv  tnttdloij  dutitv{fUnj  iitt»ntitjitkltu\. 
dxtaxoaioiy  — 

'  A.  a.  O.  S$  ö  (4  Mi;km..):  //(fonoy  füif  yiti^  int  tfj.  oAnt/ntiftiti.  it),  i'mit 
Ttti^ßitj;  ini  lovi  AÜHtma^  ffO^ii  ^^ntifdtot'  fiit^  ff'XaHXttt^,  mif  i/t  ifj-,  ,it(lüti', 
ax(faitvanut¥fi¥^  tiifixitrihu  n^b^  ntvi  AÜPiona^  nnb  thif  l'a^tifiiiifiiiiif  ftr/itt  lifttftf 
hdffVO¥ia  7i{fbr  fitarjiiß^ititf ^  fovXioy  dt:  MainfftfOf,  lor  tijio  A^/mttr,  itf,  f/t>ft*hi.f 
itnb  laf^fir^i  liua  if't  (U/tJiXhi  iCtw  I^i^tui'tviuiw  int'iix'»l*i^'i»  '"'•  AilHotfitt»  /(Atn). 
aartu  in  niiwin  n^u;  iik'ifj^^i^utv  urftn  litjtjutftfif  iiifi/.k'ttfttt,  ^l,  itf¥  AyhmiiOu 
^u^p  tCfp  A/'fionijfff  Uvifu  oi  iti¥ttxi^tsfik^  0vvi^xtt¥titi. 

*  A  A.  O.  j|  I  :  'AVit  ^*  ihip  hutvvnkutp  ix  M*r  «//,  Aitvi  yfi^  »'.ut^tYi .oinnm. 
f«;  Tutui   uii(**n    fM*^U"*    ''^^   nhi^kiCtw  ihtp  nnu  A/int*«*ß;  tff,  f/*^////-/,  */,/.   iff,   Ayi' 


600  Reisemaße,     Rekiifikaiumaverfahrmi  des  Marinus. 


Marinus  zu  dieser  Zahl  gekommen  sei,  ist  aus  den  zusammenhajig»- 

loaen  BenierkuQgen  des  Ptolemäua  schlechterdings  nicht  zu  ersehen. 
Der  dreimonatliche  Marsch  des  Flaccus  von  Garama  zu  den  Athiopen 
hat  keinen  be^timmharen  Endpunkt  und  für  die  Berechnung  der  Tier- 
mouatlichen  Reise  des  Maternus  nach  Agisjmba,  die  nach  einer 
anderen  Stelle  vier  Monate  und  vierzehn  Tage  dauerte,^  fehlt  uns 
das  Stück  zwischen  dem  Äquator  und  der  Hauptstadt  der  üara- 
manten*  Wollte  man^  was  hei  der  Frage  nach  nicht  gerade  gelegten 
wStrecken  natürlich  unzulässig  ist,  für  das  fehlende  Stück  den  reinen 
ptolemäischen  Breiteuunterschied  zwischen  Garama  und  dem  Äquator 
einsetzen,  21^'  odi*r  10  500  Stadien,^  die  über  den  Äquator  hinaus- 
führenden 24  680  Stadien  hinzurechnen,  die  Summe  von  35  180  Sta- 
dien durch  vier  Monate  und  14  Tage  =  136  Tage  dividieren,  so 
würde  sich  schon  ein  bedenklich  grober  Tagemarsch  von  wenigsteüs 
260  Stadien  ergeben.  Einen  älmlich  großen  befiirwortet  aUerdingt| 
Ptolemäus,  indem  er  zwischen  Groß-Leptis  und  (^aranja  20  Tage  — 
5400  Stadien  annimmt^  Nach  einer  anderen  Stelle  rechnete  Marinus 
fUr  eine  siebenmonatliche  Reise  nur  36  200,  für  die  Tagereise  als 
170  Stadien,'*  Die  Annahme  so  großer  Tagereisen  würde  s'  '  rl 
dadurch  einigermaßen  erklaren  lassen,  daß  Maternus  als  i  ,  rj 
des  Königs  in  dessen  eigenem  Gebiete^  reiste  und  daß  die  Läng 
der  Tagereisen  vielfach  durch  die  Abstände  der  Waeserstationen ' 
vorgeschrieben  war.*^ 

Die  von  Marinus  vollzogene  Reduktion  der  Gesamtsumme,  nach 
der    südlich    vom    Äquator    von    24  680    nicht    einmal    die    Hälfte^ 


cvfißa  ^taffa^  avv&fBt  ravri^  yottiöUfjuv  tov  iiT¥ffie(^¥ov  arordioi^  ätafivqiou  ler^- 
max^Uo^^  eiano<jiQtf  dfÖü^opjOf  — 

*  PtoL  geogr,  i»  tl,  5  (4)r  sniHBi  f«^  tov  {mpofofidvov  ojadtaiTfinv  ^m  m» 
j§tr<rnQ^(t}v  ftq^mv  xai  ruf  deHniBamiotrif  rjfieifo)t%  — 

'  Breite  von  Garama  Ptol  geogr.  IV,  6,  30  »  01*30'. 

•  PtoL  geogr.  I,  10,  2:    Tiff  ^erroi  fit^iit^v  dicnxja«ftv   t^t  fit^nlijc  AiniH^i 
Mai    ifj^   Tagäfii}^^    ii]Qrji4<if^    cüf    Si«    0kaKMO^   nal   M^fSQvog    ^jii^iffo^    trifft 

•  A.  a.  0.  I,  11»  4  (3  M.):  —  ttai  trir  «no  tov  Aix^ivo%t  Uvifjrov  ftsj^Qt  2^1^:^ 
*"  Vgl.  Ptol.  geogr,  I,  9,  «  (5  M.),  s.  a.  S,  601  A.  2  und  I,  11,  6  (5  M.):  wif 

*  PtoL  geogr*  I,  10,  2;    leni    tof    ixavnj;    »}jwf^(i>    aiaöta^rfibp    fitfjv^   v/'f« 
^¥tff*aior  dtö  Trti  tüßy  (fö(fi%fftattiip  fino^Ag*  — 
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12  000  Stadien,  übrig  blieb,  versteht  schon  Ptolemäus  nicht.  Er 
meint,  es  ließe  sich  überhaupt  kein  maßgebendes  Verfahren  ersehen,^ 
dann  aber  ¥drft  er  seinem  Vorgänger,  weil  er  selbst  die  Reduktion 
noch  weiter  treiben  will,  vor,  er  hätte  nur  die  Ausbeugungen  vom 
geraden  Wege  und  die  wechselnde  Länge  der  Tagemärsche  berück- 
sichtigt, hätte  aber  dazu  noch  notwendig  anzunehmende  Unter- 
brechungen der  Reise  rechnen  müssen.*  Marinus  hatte  aber  tatsäch- 
lich einen  Grund  zu  seiner  Verkürzung,  der  ihn  bewog,  die  Reduktion  , 
der  Maße  einfach  abzubrechen,  und  zwar  den,  auf  welchem  Ptole- 
mäus selbst  das  Gebäude  seiner  geographischen  Hauptpositionen  er- 
richtet,^ die  Breitenbestimmung  nach  klimatischen  Wahrzeichen,  der 
Körperbeschaffenheit  der  Bewohnerschaft  und  der  Eigentümlichkeit 
der  Tierwelt,  die  nach  den  Anfängen  der  Jonier  (s.  S.  120  f.)  Erato- 
stbenes  benutzt  hatte  (s.  S.  421],  die  Strabo  gegen  Hipparch  ver- 
teidigte (ob.  S.  466  f.  u.  S.  496  ff.)  und  die  den  Posidonius  auf  den 
Gedanken  gebracht  hatte,  die  Teilung  der  Ökumene  in  drei  Erdteile 
durch  eine  Teilung  in  klimatische  Streifen  zu  ersetzen  (s.  ob.  S.  557), 
Es  muß  in  den  Nachrichten  des  Jul.  Matemus  zu  lesen  gewesen 
sein,  daß  Agisymba  von  schwarzen  Menschen  bewohnt  werde  und 
daß  das  Nashorn  im  Lande  verbreitet  sei,^  eine  Bemerkung,  die 
wohl  den  Gedanken  an  die  Erreichung  einer  südlicheren  Gegend, 
als  der  von  Vivien  de  St.  Martin  für  Agisymba  erklärte  Oase 
Asben,^  nahe  legen  kann.  Wie  Plinius  in  seinem  Berichte  über  die 
mehrfach  erwähnte  Expedition  des  Nero  bemerkt,  daß  auf  der  Wan- 
derung nach  Süden  erst  in  Meroe  wieder  eine  blühendere  Vegetation, 
Wald  und  Spuren  des  Elefanten  und  des  Nashorns  zu  finden  wären,® 
so  kann  auch  Maternus  schwerlich  etwas  anderes  als  das  erste  Auf- 
treten  der  besonders  hervorgehobenen  Tiergattung  gemeint  haben. 

•  I,  9,  6  (5  M.):  "Oi^Bv  6  /ic#'  AfaQivog  fie/Qi  fioyov  tov  /atjU«^(yot/  jgonixov 
avPBiXe  17*'  diaaxaaiy,  ovde  (mag  uv  evXofov  7i(foaaQfio<j&6i(Tfjg  nixiag  to)  noaqt 
Ttjg  avpaiQiaeag,  — 

•  I,  8,  4  (3  M.):  JIaQ(tu&6iai  öe  atilag  ifjg  ijvva^^iaeüig  t&g  rs  luy  i&vtevaty 
ixtQonac  xni  rag  avafinliag  xdv  diavvatav  fiopag^  naQBlg  ^xt  nqoxiqag  xal  jxqo- 
XeHfOtBQagj  fi|  uty  ov  xb  /ueiwaai  fiovoy  (pnivon  uv  tipnfxnioyj  dkln  xal  tb  fid/Qi 
toaovTOV,  —  ?$  6  (5  M.):  —  xni  dut  xb  navxnnaai  f^loiov  Bivai  xijv  xov  ßaadäag 
g(podop  xCiv  vnoxBXttffiBvtüv  int  iiiav  duiijxaaiy  fiovrjv  fBvia&at,  xrjv  cm'  uqxxtov 
nql>S  fiearjfißifiav,  nlstaxov  t<jp*  bxt'txef^a  n{fbg  nvnxolag  xal  Öv(fBig  xCtv  d&ycjv  xovxfüv 
ixTBivofiBvijyj  xal  ^xi  (irjöa^l  Öiaxifißag  A^ioXofovg  tfinoitjaai  vgl.  9,  7  (5  M.). 

»  Ptol.  geogr.  I,  9,  8  (6  M.).  *  S.  oben  S.  599,  Anm.  3  z.  E. 

»  Vivien  de  St.  Martin,  Le  nord  de  TAfrique  dans  Tantiquit^  p.  216ff.  — 
hist  de  la  g^ogr.  p.  208  vgl.  476. 

•  Plin.  h.  n.  VI,  185:  herbas  circa  Meroen  demum  viridiores,  silvarum  ali- 
quid adparuifise  et  rhinocerotum  elephantorumque  vestigia. 
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Längenbesümmimg,     Karawanenstraße  nach  Qdna* 


Es  ist  daher  wiederum  unerklärlich,  wie  Marinas  die  Bedeutung  der 
Angabe  vollkommen   umkehren   konnte,   wie  er  nicht  an   eine  An- 

nüherüTig  an  die  Äquatorgegend  von  Norden  her  denkt,  sondern  na 
dem  deutlich  erkennbaren  Grundsatze,  das  Rhinozeros  komme  nu 
innerhalb  der  Wendekreise  vor,^  die  Begrenzung  der  Reise  durch 
den  südlichen  Wendekreis  aus  der  Nutiz  herleitet  und  damit  die 
äußerste  Südgrenze  des  bekannten  Landes.  Seine  größte  Breiten* 
Unie  ging  also  von  Agisjmba  auf  24**  s.  Br.  bis  zur  Insel  Thiile  auf 
63^  n.  Br.  und  enthielt  87  Grade  oder  43500  Stadien.^ 

Filr  die  Bestimmung  der  größten  Länge  folgte  Marinus  anfangs 
der  alten,  wohl  bekannten  und  bewährten  Mittelmeerlinie, ^  Auf  dem 
Parallelkreise  von  Rhodus,  auf  welchem  sein  Grad  400  Stadien  hatte, 
rechnete  er  vom  Meridian  der  Glücklichen  Inseln  bis  zum  Heiligen 
Vorgebirge  in  Spanien  273^=  1000  Stadien,  ebensoviel  bis  zur  Mün- 
dung des  Bätis  und  wiederum  von  da  bis  zur  Meerenge  der  Stäulen, 
Kalpe;  von  hier  bis  nach  dem  Vorgebirge  Karalis  in  Sardinien  25"* 
=^10000  St,  natih  Ijilybäum  4 V^"^  1800  St,  nach  Pachynrim  3"= 
1200  St  Die  Länge  des  westlichen  Mittelmeeres,  die  man  bis  hierher 
rechnen  kann  (13  000  St),  erinnert  an  Polybius,  der  zuerst  im  Streit 
gegen  Dikäarch  diesem  Meeresteile  eine  so  große  Länge nausdehnui] 
beilegte  (s.  ob.  S.  518  f.).  Von  Pachynum  bis  Tänarum  waren  10^^ 
4000  St,  bis  nach  Rhodus  87/ =  3300  St,  nach  Issus  llV/^ 
4500  St|  bis  zum   Eupbratübergange  2Va"--=l00Ü  Stadien.* 

Die  zweite  Hauptstrecke  der  Länge  führte  von  Hierapolis  in 
Commageno  über  den  Euphrat  durch  Mesopotamien,  über  den  Tigris, 
durch  das  Land  der  Garamaer,  Assyrien  und  Medien  über  Kkbatana 
nach  den  kaspischen  Toren,  dann  nordwärts  nach  Hekatomprlo«  ia 
Parthien  und  nach  Hyrkanien,  wieder  südwärts  durch  Arien  und  von 
da  wieder  gegen  Norden  nach  der  Oase  Margiana  mit  der  von  An* 
tiochus  I.  von  Syrien  angelegten,  großen  und  reichen  Stadt  Antiochia,* 
von  da  östlich  nach  Baktrif  n,  wo  sicli,  wie  schon  Eratosthenes  wi 
die  Handelsstraßen  teilten  und  dann  über  das  Gebirge  der  Korne 
nach  dem  sogenannten  steinernen  Turme,  im  ganzen  2C280  Stadil 

»  VgL  Ptol  geogr.  I,  9,  9  f.  («  f.  M.K 

^  PtöL  geogr.  I,  7,  If.:    —    war*  ro  näv  nXarog  trji  oücotf^iiij'ijrf  11900 

x^iQX^^^  nevtfMHoaiiüv. 

*  PtöL  geogr.  I,  11,  2. 

*  Ptol.  geogr.  1,  12,  II  f.  (10  f.  M-). 

*  VgL  8tnib.  XI,  C.  516.     Pliii.  h.  n.  VI,  4e 

*  Erat  bei  Htrab,  XV,  C*  723. 
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weit^  Bis  nach  Arien  fällt  diese  Straße  mit  der  Heerstraße  Alexan- 
ders des  Großen  zusammen,*  mit  der  nördlichen  Wendung  nach 
Antiochia  in  Margiana  aber  beginnt  eine  Handelsstraße^  die,  wie  es 
scheint,  einen  kurzen  Weg  nach  den  chinesischen  Grenzgebieten  ein- 
schlug. Der  steinerne  Turm  als  Endstation,  in  welchem  Manneet 
eine  Grenzfestung  der  Serer,  den  Ort  des  Warenaustausches  ver- 
mutete,^ ist  nach  A.  Yule  und  von  Richthofen  auf  einem  Wege 
zu  suchen,  der  von  Baktrien  aus  durch  Badakschan  und  Karategin 
über  Pamir  nach  dem  Stidteile  des  Tarymbeckens  führte,  ohne  Samar- 
,  kand  und  Ferghana  zu  berühren.*  Chinesische  Karawanen  waren  seit 
dem  Jahre  114  v.  Chr.  nach  Turkestan  gezogen,^  um  dort  ihre  Seide 
an  die  von  Westen  her  kommenden  Händler  abzusetzen,  vor  Marinus 
aber  muß  der  besprochene  Weg  auch  den  Griechen  wohl  bekannt 
gewesen  sein,  denn  sein  Gewährsmann  Maes  Titianus,  ein  Makedonier, 
der  aus  einer  Kaufmannsfamilie  stammte,  hatte,  jedenfalls  um  den 
Zwischenhandel  zu  umgehen,  Leute  in  seinen  Dienst  genommen,  die 
für  ihn  in  siebenmonatlicher  Reise  vom  steinernen  Turm  bis  zur 
Hauptstadt  der  Serer  (Hsi-ngan-fu  nach  v.  Richthofen®)  vordrangen 
und  von  denen  er  sich  den  Weg  mit  seinen  Stationen  aufzeichnen 
Ueß.' 

Diese  siebenmonatliche  Reise,  auf  36200  Stadien  veranschlagt,® 
die  in  das  Innere  des  Landes  der  Seide,  des  abgeschlossenen  ®  Volkes 
der  Serer  führte,  füllte  die  dritte  und  letzte  Strecke  der  marinischen 
Längenlinie.     Wenn  die  erste  Strecke,  von  Kalpe  bis  zum  Euphrat 


>  8.  Ptol.  geogr.  I,  11,  4  (3  M.).  12,  6—9. 

'  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  244. 

^  C.  M ANKERT,  Der  Norden  der  Erde  u.  s.  w.  S.  477. 

^  V.  Richthofen,  Über  die  zentralasiatischen  Seidenstraßen  bis  zum  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
BandlY,  1877,  8.  118  ff. 

*  V.  Richthofen  a.  a.  0.  8.  104  f.  •  A.  a.  0.  8.  114. 

'  Ptol.  geogr.  I,  11,  6  f.  (5  f.  M.):  ^  d*  vmo  xov  At&iyov  JIvyqov  fid/Qi  r^^ 
^iJQas  intöd/eiai  /£(/ic5vex;  fT<f!OÖQOvg  {wionsiiKüxe  fnq  i^  uv  avtbg  vnotiifeiai 
toig  dl*  'JiXXrfanovtov  xai  Bv^avtiov  nnqalXrjloig) ^  loaiB  xai  öin  lovio  nollag 
di^oxag  deiy  ylveaitttt  trjg  no()eiag'  xai  fUi^  öi*  bU7io{>iag  nqpoQfi^y  byytja&rj'  7  (6  M.) 
Mafjy  fnQ  ipfjai  uva  tbv  xai  Tiiinybv,  npöga  Afaxedoya  xai  ix  naiQog  fynooov^ 
avYf(faxpna&ai  trjv  nva^iiqrjaiv  ovo*  avibv  dneX&oytaf  dianBfi^/n^Bvov  de  nvag 
nqbg  tovg  2rjqag, 

•  Ptol.  geogr.  I,  11,  4  (5  M.):  —  xtti  lijv  unb  rov  Äii^Lvov  JIv(^^ov  fjiixQ*' 
^i^ffag,  T^g  tcjp  2!riQ&v  fjirfXQonoketügf  böov  ^iv  firjyuv  tnutj  aiaöiüiv  6t  n^i(rfiv{)i(üy 
d^axiaxilUjv  öiaxoaUjf  — 

»  Vgl.  die  älteren  Angaben  über  das  Volk  bei  Strab.  XI,  C.  516:  XV,  701  f. 
Pomp.  Mel.  III,  7,  1  (60).     Peripl.  mar.  Erythr.  J^  64.  65.     Plin.  h.  ii.  VI,  5f>.  88. 
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28  800  Stadien  nahe  an  die  artemidorischen  Zahlen  för  die 
desMittelmeeres  herankommt,*  die  zweite  26 280  Stadien  vom  Euph; 
bis  zum  steinernen  Turm  sich  wohl  mit  der  eraiosthenischen  Längen* 
linie  vom  Euphrat  bis  zum  Indus  (24  000  St)  vergleichen  läßt,*  so 
führte  dagegen  die  dritte  Strecke  in  ein  neues,  unabsehbares  Gebiet 
östlicher  Ausdehnung,  das  sich  erst  für  Marinus  erschlossen  hatU, 
die  eratosthenische  Länge  Indiens  (16  000 — 19  000  St.)  **  bei   weitei 
überragte   und    den  Gedanken    an    den   östlichen  Ozean   verdränge] 
mulite.     Die   ganze  Linie   betrug  also  91  280  St  =  228**  nach   dem 
Maße  des  rhodischen  Parallels*   Marinas  rundete  sie  zu  90  000  8t 
dien  ab  und  nahm  für  die  größte  Länge  des  bekannten  Landes  225 
an.*    Er  traf  auf  diese  Weise  mit  seiner  Rechnung  auch  den  all 
Grundsatz,  daß  die  Breite  der  Ökumene  weniger  als  die  Hälfte  der 
Länge  sein  müsse/  was  darum  bemerkenswert  ist,  weil  sich,  wie  wir 
oben  gesellen  haben,  der  Einfluß  solcher  Grundsätze  auf  die  Maß- 
nahmen des  Geographen  nicht  verkennen  läßt.    Mit  der  Reduktionsart 
des  Marinus  für  die  erste  Strecke  ist  Ptolemäus  zufrieden.    Die  drei^J 
Hauptpunkte^  die  Zurückführung  auf  die  gerade  Linie,  der  Abzug'^H 
wegen  anzunehmender  Beschleunigung  und  Verzögerung,  das  richtige 
Gradmfiß  des  zu  Grunde  liegenden  Parallelkreises  waren  hier  richtig 
behandelt/^    Bei  der  zweiten  Hauptstrecke  aber  und  bei  der  dritten 
vermißt  Ptolemäus  wieder  die  rechte  Geradelegung,  die  Berücksich- 
tigung der  verschiedenen   Parallelen,  welche  die  Straßen   bertihren 
und,  was  die  letzte  Hauptstrecke  besonders  angeht,  die  Beachtuuj 
notwendiger  Unterbrechungen   der  Reise.  ^     Wenn   die   klimatischen 
Veränderungen,  so  setzt  er  später  hinzu,®  auf  der  Strecke  zwischen 
dem  Äquator  und  Agisymba  zur  Reduktion  auf  die  Hälfte   genöti 
hätten  f  so  dürfe  man  auch  für  die  Strecken  nach  dem  Sererlande 
dieses  Reduktionsmaß  nicht  beseitigen  bloß  darum,  weil  man  in  der 
Längenrichtung  nicht  auf  solche  klimatische  Schranken  stoße*    Auch 
wenn  kein  Angeber  da  sei,  dürfe  man  nicht  Unrecht  tun. 

In  derselben  Weise  und  mit  eigenen  Reduktionsbeispielen,  die 
später  zu  erwähnen  sind,  streitet  Ptolemäus  auch  gegen  die  marini- 

*  Vgl.  Artem.  bei  PÜd.  h.  n.  11,  242  f. 

•  FrÄgm.  des  Eratoeth,  S.  159. 

*  Fra^m,  des  Eratoatb.  8.  153.    Vgl.  oben  S.  438  f. 

*  Ptol.  geogr.  L  11,  1:    T6  d^  fi^nog  d  pth  J/a^tVn;  notei  m^it^/tfi^T^f  4m9 

'  Strab,  I,  C.  64.    Agathem.  I,  2  (Qeogr.  Gr.  min.  Mükll,  11,471),    Vgl. 
Fragin.  des  Eratostli,  S.  146  und  oben  S*4l2f. 

•  Ptol.  geugr.  I,  11,  2.  '  A.  ä.  0.  §  4  (3  IL). 

•  A.  m,  0.  I,  12,  2. 
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sehen  Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Seefahrt  an  den  indischen 
Küsten,^  einer  Strecke,  die  parallel  mit  der  vom  steinernen  Turm 
nach  China  führenden  in  gleicher  östlicher  Länge  bei  dem  Meer- 
busen von  Sinae  und  der  Stadt  Kattigara  endet^  Er  vermißt  hier 
die  rechte  Auffassung  der  Küstengestaltung,  der  Verzögerung  der 
Fahrt  und  die  Zurückführuog  der  Linien  abweichender  Himmels- 
richtung auf  die  parallele  Meridiandistanz.'  Wir  sehen  aus  diesen 
Angaben  zuerst,  daß  sich  Marinus  bei  Bestimmung  d«r  Himmels- 
gegend streng  an  eine  Windrose  hielt.  Die  eratosthenische  (vgl. 
S.  431  f.]  war  es  aber  nichts  sondern  die  des  Timosthenes,  denn  wir 
finden  den  Libonotos  genannt,  den  eben  Timosthenes  zwischen  Notos 
und  Libs  eingeschoben  hatte  (vgl.  S.  431).  Daß  bei  Marinus  Timo- 
sthenes auch  sonst  fleißig  benutzt  war,  sieht  man  in  dem  Kapitel, 
in  dem  Ptolemäus  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  hipparchischen  Zer- 
gliederung der  Sphragiden  des  Eratosthenes  Widersprüche  in  den 
eigenen  Angaben  des  Marinus  und  seiner  Quellen,  besonders  des 
Timosthenes,  aufdeckt,*  und  es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  timo- 
sthenische  Windtafel  mit  ihren  zwölf  in  Abständen  von  30®  ver- 
zeichneten Winden  wieder  erscheint  in  dem  pseudoaristotelischen 
Buche  über  das  Weltall,^  das  den  Einfluß  des  Posidonius  erkennen 
läßt  (ob.  S.  574  f.).  So  ging  das  zuerst  angegebene  Stück  der  Fahrt 
vom  Vorgebirge  Kory,  das  bei  Ptolemäus  der  Nordspitze  von  Tapro- 
bane  gegenüberliegt,®  am  Argarischen  Meerbusen  vorbei  nach  Kurula 
3040  Stadien  weit  nach  dem  Boreas.''  Das  würde  nach  der  Wind- 
tafel des  Timosthenes  auf  30®  östlich  vom  Nordpunkte  weisen.  Von 
da  sollte  es  nach  Palura  am  Anfange  des  Gangetischen  Meerbusens 
9450  Stadien  gegen  den  winterlichen  Sonnenaufgang  gehen.®  Für 
diese  Horizontbestimmung  setzt  Ptolemäus  als  gleichbedeutend  die 
Eichtung  nach  dem  Euros,®  der  30®  südwärts  vom  Ostpunkte  stand. 
Von  Palura  ging  die  Fahrt  an  dem  in  seiner  Rundung  19  000  Sta- 
dien enthaltenden  Gangetischen  Meerbusen  vorbei  in  einer  Länge 
von  13000  Stadien  nach  Sada,  rein  ostwärts,^®  von  Sada  nach  Tamala 

*  A.  a.  0.  1, 13. 

•  Ebend.  §  1:  JSxoxoLtjmjo  ö*  nv  jig  jrjXixovwy  ecrac  t6  fi^xog  xai  öi^  &v 
ixii&erai  öiaatijfAaTCov  xoja  jov  nXovy  xbv  unb  xrjg  *Ivöcxrjg  fiexQt  lov  xav  ^ivwv 
»6Xnov  xai  Kaiiti]fa{^(av  — 

^  Ebend.:  ihv  %b  na^a  jag  xoXncjaBcg  xai  jug  dyufAaXiag  xdv  nXtbv  xal  Su 
rag  &8a6i.g  iniXo^i^fiot  — 

*  Ptol.  geogr.  I,  15.  *  Ps.  Aristot  de  mundo  4. 

•  Ptol.  geogr.  I,  14,  9  (7  M.).    Vgl.  VII,  1,  11.  4,  2. 
^  A.  a.  0. 1,  13, 1.  »  A.  a.  0.  I,  13,  5  (4  M.). 

»  A.  a.  0.  I,  13,  8  (7  M.).  *«  A.  a.  0.  I,  13,  7  (6  M.). 
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wieder  in  der  Richtung  des  winterlichen  Anfg^ogs  oder  des 
3500  Stadien,^  von  Tamala  die  Überfahrt  nach  der  Goldenen  Cher- 
sones  in  gleicher  Richtung  IG 00^ Stadien,'  Bis  hierher  waren,  wi  ~ 
man  aus  dem  Abzüge  von  einem  Drittel  von  der  Eriimmung  de 
Gangesmeerbusens  fiir  die  Fahrt  nach  Sada  ersieht,  die  Zahlen 
rektifiziert,  fiir  die  weitere  Fahrt  hatte  Marinus  aber  keine  Stadien* 
angaben.  Er  wußte  nur  noch,  daß  man  von  der  Goldenen  Halbinsel 
an  einer  Küste,  die  östlich  verlaufen  sollte,  in  zwanzig  Tagen  nach 
Zahae  kam  und  daß  man  endlich  in  einer  unbestimmten  Anzahl  von 
Tagen  südwärts  mit  einer  Neigung  nach  Osten  fahrend  die  Stadt 
Kattigara  erreichte.^  Die  Geradelegung  dieser  letzten  Strecke,  die 
in  die  Länge  der  Hauptstadt  der  Serer  führte,  muß  sich  den  Er- 
fordernissen der  allgemeinen  Längenlinie  gefügt  haben» 

Während  man  früher  nur  von  einer  Lisel  oder  einem  Land 
Chryse  im  fernen  Osten  zu  sagen  wußte,*  wird  hier  zum  ersten  Mi 
eine  bekannt  gewordene  Goldene  Halbinsel  genannt,  nach  ilir  de 
Hafen  Kattigara  und  ansüitt  des  im  Westen  verbreiteten,  von  der 
Bezeichnung  der  Seide  hergenommenen  Namens  Serer,^  der  nunmehr 
im  Süden  zuerst  gehörte  wahre  Name  der  Chinesen,  der  Sinen,  Alan 
hat  angenommen^  daß  unter  der  Goldeueu  Chersones  die  Halbinsel 
Malakka  zu  verstehen  sei  und  hat  Kattigara,  besonders  nach  den 
neueren  Angaben,  die  Ptoleniaus  erbalten  hatte,  in  Siam,  in  Saigon 
in  Kctscho  (Tonkiu),  in  Kanton,  iu  Borneo,  im  Delta  des  Jantsekmug 
gesucht.  Wenn  man  bedenkt,  daß  trotz  wiederholter  Angaben  de« 
Periplus  des  Erilhrilischen  Meeres  über  tlie  Südrichtung  der  Schiff^ 
fahrt  an  der  Westküste  Vorderindiens"*  doch  die  Halbinselgest 
dieses  Landes  unerkannt  blieb;  wenn  man  siebt,  wie  Marinus  die 
unzweifelhaft  zur  Ostküste  von  Dpkan  gehörige  Küstenlinie  von  Kurul^ 
nach  Talura  am  Anfange  des  Gangetischen  Meerbusens  in  einer  Au« 
dehnung  von  9450  Stadien  statt  nach  Nordost  nach  Ostsüdost  richtet, 
was  Pto!emäus  abgesehen  von  einer  Verkürzung  der  Länge  unter 
die  Hälfte  getreu  in  Zahlen  faßt,  indem  er  Kurula  auf  128**  6.  L. 
und  16"  n.  Br»  Palura  aber  auf  13Ö**  4ü'  L.  und  11**  20'  Br.  ver- 
setzt;' wenn  mau  liest,  wie  nun  jenseit  des  Gangetischen  Meerbunenii 
iu  Hinterindien  von  Marinus  eine  wieder  ganz  unmögliche  Küsten*»« 


»  A  a.  O.  1,  13,  8  (7  M.).  »  A.  a,  0,  J,  18,  %  (8  M.). 

*  A.  a.  0.  I,  14,  l. 

*  Pomp-  MeL  IIJ,  7/7  (70),     Plin.  h.  d.  VI,  Ö5.     PeripL  mmr.  Ervihr,  63. 

*  Vgl  V.  RicuTHOFEH,  ÜbcF  drc  2eotrala»iat.  Scidonstr&ßen  u.  b.  w      V^^t*^ 
handL  der  GeBeUech,  f,  Erdkimde  zu  Berlin.     Bd,  IV,  1877,  8.  102, 

*  PcripL  mar-  Erythn  50.  58.  .■>9.  '  PtoL  ge^gr.  VIL  l,  12  u.  lö/ 
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erstreckung  von  der  Goldenen  Chersones  bis  nach  Zabae  zwanzig 
Tagefahrten  weit  in  rein  östlicher  Richtung  angenommen  worden 
sein  soll,  so  tritt  uns  in  diesen  Tatsachen  immer  und  immer  wieder 
die  große  Mangelhaftigkeit  und  Irrtümlichkeit  der  Nachrichten  und 
ihrer  Verarbeitung  vor  Augen  und  daraus  geht  die  große  Schwierig- 
keit des  Versuches,  die  einzelnen  Punkte  der  Irrwege  an  bestimmten 
Stellen  unserer  Karten  nachzuweisen,  hervor.  Mehr  als  zweifelhaft 
wird  durch  solche  Betrachtungen,  ob  man  annehmen  könne,  daß  die 
große  Halbinsel  Malakka  als  eine  Halbinsel  aufgefaßt  worden  sei 
und  ob  man  somit  berechtigt  sei,  diese  Halbinsel  in  ihrer  Gesamt- 
heit für  die  Goldene  Chersones  zu  erklären,  die  in  dem  Berichte  des 
Marinus  nur  als  Knotenpunkt  der  aneinanderstoßenden  Strecken  auf- 
tritt Eine  wichtige  Handelsstation  auf  einem  leicht  übersehbaren 
Ktistengebilde,  das  der  griechischen  Bezeichnung  seiner  Natur  nach 
entsprach,  war  meines  Erachtens  genügend  und  eher  geeignet  für 
die  Entstehung  und  Befestigung  des  Namens.  Marinus  sagt,  die 
zwanzigtägige  Fahrt  von  der  Goldenen  Chersones  nach  Zabae  ver- 
laufe nach  den  Aufzeichnungen  eines  gewissen  Alexander  an  einer 
dem  Süden  entgegengesetzten  Küste.  ^  Ptolemäus  faßt  die  Worte 
als  Angabe  über  rein  östliche  Richtung  auf.^  Will  man  aber  nach 
einer  nicht  abzuleugnenden  Möglichkeit  der  Vermutung  Raum  geben, 
daß,  wie  bei  der  Angabe  über  die  Richtung  der  Küste  von  Kurula 
nach  Palura  notwendig  eine  Verwechselung  der  Himmelsgegenden 
vorliegen  muß,  so  auch  in  dieser,  der  wahren  Küstengestaltung  von 
Hinterindien  so  sehr  widersprechenden  Angabe  ein  Irrtum  verborgen 
sei;  daß  Marinus  die  eigentliche  Weisung  der  Angabe  mißverstanden 
habe  und  daß  eine  dem  Süden  entgegenlaufende  Küstenstrecke  ge- 
meint gewesen  sei,  die  dann  von  Zabae  aus  in  eine  mehr  südöstlich 
gewendete  überging;  will  man  dazu  bedenken,  daß  bei  Marinus  wie 
später  bei  Ptolemäus  Kattigara  der  im  äußersten  Süden  (SVj®  südl.  Br.) 
liegende  Endpunkt  einer  langen  nach  Süden  führenden  Küstenlinie 
ist  and  bleibt,  so  würde  die  von  Vivien  de  St.  Martin^  vertretene 
Erklärung,  Kattigara  sei  an  der  Stelle  des  heutigen  Singapore  zu 


*  Ptol.  geogr.  I,  14,  1:  Tov  d*  anb  jrjg  Xgvarjg  XegaovrjfTov  ini  in  KaxiL- 
ijraQtt  diunlov  rbv  fTinötafffAby  6  Maqtvog  ovx  ixii&eiai'  q)i]ai  de  Äle^avÖQoy  ava- 
(jreYi}a<peyai ,  ri/f  yV^  dtfiev&sp  ivavxiav  eivai  jfj  fiB<Ti]ftß{}i4}t  xai  jovg  nlioviag  noQ 
avir^y  dy  r^^SQaig  etxofTi  xajaXafißaveiv  nöXiv  Zaßag. 

'  A.  a.  0.  I,  14,  6:  Trjy  fiiy  ovv  nnb  jrjg  XgvfTrjg  x^iftJoyj^aov  ini  Zaßag 
ovddy  i«  öef  fistovyj  na{}aXXrjXoy  ovaav  uo  iatjfieiftyo), 

*  Vivien  de  St.  Mabtin,  Hist  de  la  g^ogr.  p.  206.  343.  Vgl.  noch  Fobbiqbb, 
Handb.  d.  a.  Geogr.  I,  S.  420;  II,  S.  479. 
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suchen,  das  Meiste  für  sich  habeo.    Der  große  Meerbiisen  der  > 
aber,  den  PtolemHus  einfügt,  würde  dann  zu  betrachten  sein  als  ein 

auf  Erkundigang  beruhendes,  wandelbares  VorstellungsgebUde  fkr 
Art,  wie  es  für  Pytheas  der  große  nach  der  Ostsee  ^veistTidf^  Met^r- 
busen  war,  in  dem  die  Bernsteininsel  lag» 

Mit  diesem  Nachweis  einer  größten  lireiteülmie  von  -~  b^ 
südlich  unter  dern  Wendeki*eiae  des  Steinbocks,  einer  größten  l^u;;, 
linie  von  225^,  die  östlich  in  unbekanntem  Lande  verschwand:  mil 
der  Verpflanzung  der  von  Herodot  und  von  Polybins  ausgesprochene 
Zweifel  (vgl  ob.  S*  499)  auf  den  Boden  der  Geographie  der  Erdkug 
mit  der  fälschlich  angenommenen  Verringerung  des  Erdumfanges  w*r 
die  alte,  schon  von  Aristoteles  verteidigte  (s.  S.  317  ff.)  Art,  die 
Obertläche  der  Erdkugel  aufzufassen  und  zu  betrachten,  wieder  ins 
Leben  getreten,  das  letzte  der  aus  Wahrheit  und  Irrtum  gemischten 
Gebilde,  an  deren  Gewinnung  und  Beseitigung  die  wissenschafthche 
Erdkunde  der  Griechen  ihre  Kräfte  erschöpfte*  Die  von  der  phy- 
sischen Geographie  unterstützte  Spekulation  der  alten  Ozeanfrage, 
die  einerseits  zur  Annahme  von  vier,  den  Vierteln  der  Kugel  eot* 
sprechenden  ökumenischen  Inseln,  andererseits  zur  Annahme  ein« 
nach  Lage,  Zahl  und  Größe  unbestimmbaren  Vielheit  von  Erdinse 
geführt  hatte  (s.  S.  äOS  ff.),  war  abgeschnitten.  Wie  ein  großer  Mantel 
seil  lang  sich  die  Masse  des  bekannten  und  unbekannten  Landes  am 
die  kleine  Erdkugel.  Nur  für  die  von  Aristoteles  erhaltene,  wegi^o 
der  frühen  Zeit  ihres  Auftretens  so  merkwürdige  Ansicht  von  der 
Zusammendrängung  des  Weltmeeres  in  einen  einzigen,  bei  m 
dional  gerichteten  Arm  (s.  S.  317  ff.),  hätte  sich  noch  Platz 
Wir  wissen  nicht,  ob  irgend  jemand  außer  den  Erklärern  der  aristo- 
telischen  Schriften  ihrer  wieder  gedacht  hat  Der  Pen  plus  des  Ejr 
thräischen  Meeres  spriclit  noch  von  einer  westwärts  gericliieti 
Wendung  der  südafrikanischen  Küste,  die  den  Zusammenhang  det 
Erythräischen  Meeres  mit  dem  westlichen  Ozean  erkennen  las« 
Marinas  kennt  eine  solche  Wendung  nicht  mehr.  Bei  ihm  erst 
sich  Afrika  über  den  südlichen  Wendekreis,  über  Agisyniba  und  dtt 
Kap  Prason  hinaus  in  unbekannte  Ferne.'     Daß  er  schon,  wie 


^  Penpl.  mar*  Erytbr.  §  IS:   6  fng  fitiä  loiifovf  lot^f  i6n<H^;  UfKmipb^  ^'^_ 

QBVyTfto^   Siit   Bii   lijv  dvtrip  aPctxrtfintH  xtti  io«V  (tnBdtQaftitevoi^  fädgmi   rij^  AiS 

'  Ptol.  geogr.  1,  8,  1:   —    uktib    i6  Ilqäaov  Anigmirif^v  mai   t^w  Jtpo 
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Nachfolger  Ptolemäus,  die  Geschlossenheit  des  Indischen  Ozeans  und 
die  südliche  Absperrung  des  Atlantischen  angenommen  habe,  ist  nicht 
bezeugt,  aber  wahrscheinlich  genug.  Die  festgewurzelte  Vorstellung 
vom  Zusammenhange  des  Weltmeeres,  die  in  früherer  Zeit  die  Hand 
des  Geographen  geführt  hatte,  wenn  er  imaginäre  Linien  über  die 
letzten  bekannten  Punkte  hinauszog,  war  durch  Hipparchs  Ejitik 
gegen  die  Grundlagen  der  eratosthenischen  Ozeanlehre  (s.  S.  460  f.) 
zerstört  Die  abweisende  Gewalt  dieses  Eingriffes  wurde  immer 
stärker  durch  die  Teilnahme,  die  er  erregte  und  durch  die  Wahr- 
nehmung der  unabsehbaren  Ausdehnung  der  Küsten,  so  daß  am 
Ende  ein  geringer  Anlaß  wie  die  Kenntnis  von  der  südöstlichen 
Beugung  der  zum  Vorgebirge  Prason  führenden  Küste, ^  einer  süd- 
lichen Richtung  der  Fahrt  nach  Kattigara  (s.  S.  607  f.]  hinreichend 
erschien,  die  noch  entgegenstehende  Schranke  vorsichtiger  Zurück- 
haltung zu  durchbrechen  und  zu  positiver  Gestaltung  der  gegen- 
teiligen Ansicht  auf  dem  wieder  betretenen  Gebiete  der  Hypothesen 
zu  verleiten. 

Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  und  Vorarbeiten  ging  nun 
Marinus  ganz  nach  den  Anleitungen  der  dikäarchisch-eratosthenischen 
Schule  an  die  nächstfolgende  Aufgabe  seiner  Kartographie,  also  an 
die  Abhebung  des  zur  Karte  gehörigen  Teiles  der  Erdoberfläche  von 
der  Kugel  und  die  ebene  Auffassung  und  Darstellung  derselben.  An 
die  Stelle  der  früher  als  Insel  betrachteten  Ökumene  trat  für  ihn 
der  bekannte  Teil  der  Erdoberfläche,  an  Stelle  des  von  zwei  Meri- 
dian- und  zwei  Parallelabschnitten  begrenzten  halben  Wirteis  der 
nördlichen  gemäßigten  Zone  (s.  S.  323  f.]  mußte  ein  Stück  der  Kugel- 
oberfläche zur  ebenen  Darstellung  gebracht  werden,  das  der  Länge 
nach  die  Halbkugel  um  45®  überflügelte,  und  die  Breite  vom  süd- 
lichen Wendekreise  bis  zu  63®nördLBr.  einnahm.  Der  Zwang  dieser 
Längenausdehnung  hat  es  vielleicht  verursacht,  daß  Marinus  von 
der  hipparchischen  Anleitung  zur  Kegelprojektion  (s.  S.  476—478) 
ganz  absah  und  wieder  zur  Entwerfung  eines  Parallelogramms  schritt 
Ob  wir  dabei  an  einen  bloßen  RückgriflF  auf  den  Versuch  des  Erato- 
sthenes  zu  denken  haben,  könnte  vielleicht  zweifelhaft  sein.  Ptole- 
mäus sagt  bei  Besprechung  der  Projektionsfrage,  Marinus  habe  die- 
selbe gründlich  in  Betracht  gezogen  und  die  vorliegenden  Versuche 
der  ebenen  Kartenzeichnung  alle  zusammen  getadelt^    Unter  diesen 


'  Ptol.  geogr.  I,  17,  6  (5  M.). 

*  Ptol.  geogr.  I,  20,  3:  öne^  MuQirog  eig  tniaiaaiy  ov  rify  rt^oufray  Afüi^^iv 
nai    ncccratc    ana^anhag    fAefitpafievog    laig   fie&oÖoig    TGir    iamidov   naxwf^fpCtv^ 
Bbmbb,  Erdkunde.    U.  AoA.  *'^ 
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Versuchen  werden  vor  allen  die  römischen  Kartenbilder  «a  verstehen 
sein,  deren  Verfertiger  nach  dem  Vorgange  des  Polybius  (s,  ob.  S.  51 4  C 
an  die  Zugehörigkeit  der  Erdkarte  zur  OberHäche  der  Erdkugel  nicht 
im  geringsten  mehr  dachten-  Der  Ausdruck  des  Ptolemäus  schiieüt 
aber  auch  die  Arbeiten  des  Eratosthenes  und  des  Hipparch  du, 
und  es  ist  darum  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  be- 
sonders in  der  darzustellenden  Länge  beruhende  Eigentümlichkeit 
der  Aufgabe  bei  Marinus  schon  den  Gedanken  an  die  Brauchbarkeit 
der  Vorstellung  der  Erde  in  Walzenfnrm,  von  der  in  der  neuen  Zeil 
Mercator  ausging,  habe  aufsteigen  lassen.  Unterstützt  wird  die^t* 
Vermutung  freilich  nicht  Ptoleraäus  erwähnt  des  weiteren  nur, 
Marinus  habe  alle  seine  Parallele  und  Meridiane  geradlinig  und 
rechtwinklig  gezogen,  nur  darauf  habe  er  Bedacht  geuoniraen»  daß 
die  Meridiane  den  einen  Parallel  von  Rhodus  als  die  Hauptlilngen- 
linie  wirklich  in  Abständen  schnitten,  die  sich  zu  dem  Grade  des 
größten  Kreises  wie  4 : 5  verhielten  nach  dem  Verhältnis  des  Parallel- 
kreises  von  36**  zum  Äquator,  und  damit  sei  er  zu  einem  Pro- 
jektionsverfahren  gekommen,  das  gerade  die  Entferuungsverhältnisse 
am  meisten  verzerre,  denn  er  könne  damit  weder  die  wahren  Ver- 
hältnisse noch  die  perspektivische  Erscheinung  der  Kugelfläche  be* 
rücksichtigen,  nach  Norden  hin  würden  auf  diese  Weise  die  Längen 
in  steigender  Zunahme  zu  groß,  nach  dem  Äquator  hin  zu  klein.* 
Wie  sich  Marinus  bei  seiner  Annahme  von  der  Längenausdehnung 
der  Erdkarte  hätte  verhalten  können,  davon  sagt  Ptolemäns  kein 
Wort  Er  berichtet  uns  auch  nichts  von  der  Anzahl  und  von  den 
Abständen  der  Linien  des  marinischen  Clradnetzes. 

Gelegentliche  Bemerkungen  an  Stellen,  wo  Ptoleraäus  nach  Hip* 

ovde¥    firoy    avibg   qnjtUwiai    x€X(f'i(*svog   t^  ft^Xtviat  ^i)   notot^trf/   mf^tftit^oi^   tin 

^  A.  a.  0.  Forts.  §  i :  tac  ftif  ^<c^  ävil  itHtw  ttvidtir  f^afiftnc  täty  r« 
nlltjXiav  tutl  tünt  fiBinjfiß(ittLtf  sv^eing  ^earqaato  n&ffa;^  Hai  ^u  nal  tn^  t^ 
^Bai^fiß^iPtüp  jTttgalX^lovg  lill^lritc  naQciTtlriiTMg  Toi"^  nolXoic.  §  5:  J/dror  J' 
nvib^  (fit^drfxe  fOf  dtn   J^dov  TtaQnlXr^Xuif  avfiusti^oy  r^>  ^i'tJtjftßQW«^ ^   xara  tof  ig 

ngu^  töv  Ttn^^nlXijlop  top  andj^opjn  ittv  ifttjfteiiftfov  i^(H(i<tg  t^utxm'ntS5*  ttüf  ö'  uX 

(fol^C,   —    —   — ^    §  7:    "J^TtMtn    nnl   xttin    rifv   nk^Ö-nttr   xtxi   xnrn    t^r   i^^artaa 
tütp    avtCiff    fieatifißf^i¥b»$f    bfiokti;   ^h    thtffovg    Üb  n«^e^e^«ifrv   ip    tol4   dtmt^ 
nan't   fid^^^og  na^aXl^ltHC   ünolii^t^pot^naf,   not  fM^Coi^g  n^t  fttg  i»  roi^  ^ff^^^ 
rov  iiftifiBqivov  nnang  niftnig  ttrag  noiei,   tag  fiip   tu>¥  ^o^tofe^i^  «JU^crrAir 
äta  'i^idait   dutatttifHg  ^i   nlsior   x^g   tikrii^siitg  ^xttiviktv^    tag  dl   föif  f^fMiti^ 
in^  fiUrrfor    tnfwufutpf   w^*  firjd*   6<pa(f^vUtv  ^n  avfng  loig  iMtf^mßiPüti^  4m* 
a  taÖuttrfMiig  ** 
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parcbs  Art  unvereinbare  Angaben  aus  dem  Buche  des  Marinus  zu- 
sammensucht, lassen  erkennen,  daß  dieser  sechzehn  Meridiane  als 
Grenzen  der  fünfzehn  Stundenabschnitte,  die  seine  Länge  von  225^ 
durchmaß,  angesetzt,  und  daß  er  sie  nicht  von  Osten,  sondern  von 
Westen  her  gezählt  habe.  Sie  lagen  also  15^,  nach  dem  Maße  des 
Grades  auf  dem  rhodischen  Parallel  6000  Stadien  auseinander.  Einer 
von  ihnen,  der  mit  dem  ersten  Meridian  der  Glücklichen  Inseln  den 
ersten  Stundenabschnitt  einschloß,  scheint  nach  dem  Ausdruck  des 
Ptolemäus  und  in  erkennbarer  Übereinstimmung  mit  den  obenS.  600  f. 
gegebenen  Entfernungen  der  Hauptlängenlinie  durch  die  Pyrenäen 
und  Cäsarea  in  Mauretanien  gegangen  zu  sein.^  In  einer  anderen 
wegen  ihrer  Kürze  für  uns  nur  halb  verständlichen  Bemerkung  wird 
Marinus  getadelt,  weil  er  das  in  der  Richtung  des  Libonotos  also 
30®  westlich  vom  Südpunkte  (s.  ob.  S.  604  f.)  700  Stadien  von  Ravenna 
entfernte  Pisa  in  den  dritten  Stundenabschnitt,  Ravenna  aber  in  den 
vierten  legte.  ^  Die  Ansetzung  der  die  Stunden  teilenden  Meridiane 
war  natürlich  unabhängig  von  den  itinerarischen  Vermessungspunkten 
der  Längenlinie,  die  wie  bei  Eratosthenes  (s.  S.  41 7  f.  426  f.)  nach 
Gelegenheit  und  Brauchbarkeit  angenommen  waren.  Weiter  erfahren 
wir  nichts  von  den  Meridianen  des  Kartennetzes.  Ptolemäus  teilte 
jeden  Stundenabschnitt  durch  drei  Meridiane  in  Unterabteilungen 
von  fünf  Graden.^  Dieses  naheliegende  Verfahren  läßt  sich  eigen- 
tümlicherweise bei  Marinus  nicht  nachweisen.  Wenn  Ptolemäus  eine 
eigene  Längenberechnung  für  den  östlichen  Teil  der  Ökumene  der 
marinischen  entgegenstellt,  dabei  erwähnt,  daß  der  Meridian  des 
Indus  nach  Marinus  ein  wenig  westlich  von  der  Nordspitze  von  Ta- 
probane  liege,  dann  den  Abstand  dieses  Meridians  von  einem  Meri- 
dian der  Mündung  des  Bätis  auf  acht  Stunden  angibt,^  so  gilt  das 
herangezogene  Zeugnis  des  Marinus  streng  genommen  nur  für  den 
Meridian  des  Indus,  der  also  um  5^  gegen  die  stundenteilenden 
Meridiane  verschoben  war,  und  wir  müssen  bedenken,  daß  Marinus 
noch  oft  nach  altem,  schon  bei  Timosthenes  und  Eratosthenes  nach- 
weisbarem Gebrauche  (s.  S.  426)  von  der  meridionalen  Lage  einzelner 
Punkte  gesprochen  hatte,  ohne  dabei  einen  dem  Kartennetze  ein- 
verleibten Meridian  im  Auge  zu  haben. ^ 


^  Ptol.  geogr.  I,  15,  2:  2hQQax(üva  ptQ  (p^iaiv  nyiixstaitni  jfj  KaiffdQsii^  rfj 
xaXov^Uffj  'liüky   loy  dut  juvir^g  ^letrr^iiiß^iyoy  ^^»(piüy  xal  6ia  lihv  IIv{}qynio}v  oQijyj  — 

'  Ebend.  §  5  (6  M.):  IlaXiy  i/yr  Hitruy  (prjffiy  unixfi'V  'Paovyeyijg  ngbg  Xtßo- 
voioy  acttöiovg  iniaxoaiovg'  dut  de  iFfg  jijy  xkifiditoy  xnl  tijg  itjy  dtQwiuy  diatqi- 
aetiig  ILiany  (jtiy  ty  no  tgiib)  tii^fftny  d}Qtni(üj  'Jt^aoviyyay  öe  iv  no  teiuQKa, 

»  Ptol.  geogr.  I,  24,  3.     *  A.  a.  ü.  1,  hJ  9  (7  M.).     *  Vgl.  die  Angaben  in  1, 15. 
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Di9  mehm  Panlkk,  die  in  imnnttdhttner  BezieliiiBg  211  MarifioA 
UBiJaKp  md  oben  &  &0S  aafflgniieii.    Sie  finden  a^b  aU« 
wieder  to  deo  BrettenUlehi  des  Ploleeiäiis  mit  den  Namea 
9claAeu^  «a  die  sie  sieh  anlebntefL^   Beiden  Harmns  und  Ploieai] 
iMbea  BippudieBreiteiilabene  beiratzt  die  Abhäiigiglceil  dee 
ift  ah,  S.  595  L  schon  erwihnt   Aber  Ptolemios  hat  die  Brettern 
im   Alm^Keit   ab  noiwendigen  Teil   seiner  xveiten   Torfaerei^ 
Anfgab^  der  Eotwickehiog  der  aits  der  edüefeB  Sfdiireaeiellitnp 
BMM  dem  Wechsel  der  Horizonte  berrorgehendeD  ErseheiDangen  niicl] 
eigenen  Getic^lsponkten  beerbeitet    Harmas  vird  als  Geograph  n 
da«,  wai  für  sein  Karfcennetz  notwendig  war,  entnomiDen  nnd  andi 
ißits  nach  der  erwetterUm  I^nderknnde  seiner  Zeit  sein  Hatfpi 
oierk  aof  die  Vennehning  der  geographischen  Stützpunkte  fär 
Parallele  gerichtet  haben.     FQr  solche  VerrollstÄndigung  Ton  seilen 
dos  Marinus  kann  man  das  Auftanchejs  einer  nicht  geringen  Anxahl 
von  geographischen  Bezeichnungen  und  Namen  in  der  Tabelle  des 
Almagei^t  halten,  die  PioleroHus  aus  einem  Geographen  seiner  Zeit 
entlehnt  haben  muß,  den  Avalitischen  Meerbusen  (8' 25'  nach  PtoL), 
den  Adulitiscben  Meerbusen  (12** 30'],  Napata  (20**  U"),  Ptolemais  in 
der  Thebais  (27 *>  12'),  Smyma  {38 <>  35'),  die  Quellen  des  Istcr  (40* 
51^  die  Mitte  der  Mäotts  (50^4*),  das  südliche  Britannien  (51*40'). 
die  Mimdang  des  Rheins  (52"  50'),  die  Mündung  des  Tanais  {54^30i 
insbesondere    die   Angaben    über   Groü*    nnd    Kleinbritannien,   ein)^_ 
Dnterscheidangf  die  Ptolemäus  in  seiner  Geographie  fallen  läfit^  '^''■i^l 
Brigantium  in  Großbritannien  (55%  ein  Parallel  durch  die  Mitte  roo 
Großbritannien  (56^,  durch  Katuraktonion  (57'^,   durch  den   Süden 
Ton  Kleinbritannien  (58%  durch  die  Mitte  Ton  Kleiubritannien  (59* 
30),  durch  den  Norden  dieses  Landes  (61*^  nnd  durch  die  Ebudischen 
Inseln  (62% 

Die  Zahl  der  marinischen  Parallele  ist  mit  Sicherheit  weder 
aus  den  direkten  Angaben  noch  ans  der  Vergleichung  der  ptole* 
maischen  Tabellen,  die  ja  teils  eigenen  Zwecken  dienten»  teils  voo 
Marinus  abwichen,  zu  ersehen.  Nur  auf  eine  sehr  bemerkenswerte 
Frage  werden  wir  noch  hingewiesen.  Ptolemäus  wirft  dem  Mariuut 
Tor,  er  habe  den  Berg  Athos  auf  den  Parallel  des  Hellespontes  vei 
legt,  Ampbipolis  aber  und  dessen  Umgegend,  nördlich  vom  A 
und  der  Strjmonmündung  gelegen,  in  das  vierte  Klima  und  unter 
den  Ueilespont^     C.  Müllek  bemerkt  zu  der  Stelle,  es  frage  sieh, 

^  Ptol  geogr.  I,  23  tiod  Almag,  II,  Ö  ed.  Halma  vol  I,  p,  7S  ff. 

*  Ptol.  geogr,  I,  lö,  7  (8  M,):   Äöi  for  20 tu  ^c  ro^ov  dm  totJ  Ä'   Aliftfnii^ 
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wie  Marinus  seine  Klimata  eingeteilt  habe,  die  Frage  muß  aber  nach 
dem  vorliegenden  Material  unlösbar  erscheinen.  Folgende  Versuche 
zur  Lösung  mögen  denkbar  sein.  War  vielleicht  nicht  das  vierte, 
sondern  das  vierzehnte  Klima  gemeint,  so  hätte  Marinus  zu  den 
zwölf  ptolemäischen  Klimaten  zwischen  Äquator  und  Hellespont  noch 
zwei  südliche  zwischen  dem  Wendekreise  des  Steinbocks,  dem  durch 
JEthapta  und  Kattigara  gelegten  Parallel  ^  und  dem  Äquator  gerechnet 
und,  wie  alle  seine  Vorgänger,  von  Süden  her  gezählt  Dem  steht 
aber  entgegen,  daß  an  der  Lesart  des  betreffenden  Wortes  hand- 
schriftlich nicht  der  geringste  Zweifel  haftet  Man  könnte  weiter 
glauben,  Marinus  habe  seine  Klimata  in  nördliche  und  südliche  ge- 
teilt und  Alexandria  als  den  Wendepunkt  betrachtet.  Das  erste 
Klima  läge  dann  zwischen  Alexandria  und  Phönizien,  das  zweite 
zwischen  Phönizien  und  Rhodus,  das  dritte  zwischen  Rhodus  und 
Smyma,  das  vierte  zwischen  Smyrna  und  dem  Hellespont,  wie  die 
richtige  Lesart  besagt  Da  Marinus  aber  die  Meridiane  in  einfacher 
Reihe  zählte,  ließe  sich  fbr  die  Trennung  der  Klimata  kein  Grund 
entdecken,  auch  nicht  für  die  Ansetzung  des  Parallels  von  Alexandria 
als  Grenze  der  verschiedenen  Richtungen.  Endlich  wäre  noch  denk- 
bar, daß  zwischen  Stundenabschnitten  und  Meridianen,  zwischen  Kli- 
maten und  Parallelen  zu  unterscheiden  sei,  dem  steht  aber  wieder 
entgegen,  daß  Ptolemäus  nach  Marinus  von  einem  Klima  spricht, 
das  über  dem  Parallel  von  Byzanz,  von  einem  andern,  eben  dem 
vierten,  das  unter  dem  Parallel  des  Hellesponts  liege.^ 

Die  genaue  Verfolgung  der  zerstreuten  ptolemäischen  Angaben 
macht  die  Bildung  einer  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Arbeit  des 
Marinus  einigermaßen  möglich.  Ptolemäus  nennt  uns  den  Titel  des 
Werkes,  Berichtigung  der  geographischen  Tafel,  und  weist  hin  auf 
die  Grundlagen  der  Arbeit,  ausführliche  Benutzung  der  älteren  Geo- 
graphen und  Verwertung  der  neu  erworbenen  Kenntnisse.^  Man  kann 
sich  leicht  denken,  welchen  Spielraum  die  Behandlung  und  die  Ver- 
einigung dieser  beiden  Teile  für  den  Text  des  marinischen  Werkes, 

^tffvfiovog    ixßohtg    xeifieva    fcV    ko    T6itt{}U;)    xai    xmo    ibi'   ' EXliianoviov    xXifiau 

>  8.  die  Tabelle  in  Ptol.  geogr.  I,  23  am  Ende. 

•  Ptol.  geogr.  I,  15,  7  u.  8  (8  u.  9  M.). 

^  Ptol.  geogr.  I,  6,  1:  g>aiy6(ac  yrtq  xn\  nXeioaiP  catogiaig  neQinenKoxuig 
naqh  jag  in  ay(ü&ey  eig  yp^oaip  ekx^ovaagt  xai  ing  nayrioy  ax^^^*'  ^^^'^  ^Q^  aviov 
ftet*  inifieXeittg  dieiXijipcjg ,  enayoQi^iljaeijg  te  i!jg  deovfrrjg  ti^Koang^  öaa  fifj  nQoarj- 
ndiriiag  iiXHjrxaye  nemaisvfidya  xni  vn'  txbiyuy  xni  vq>*  tnviov  lo  n^cjtoyf  tag  ix 
fttr    iitdoiTeiüy    aviov    jrjg   lov  iff-(tyf qaqtixov  niyaxog  diOQ^hütreiitg  nXeidycjy  nvatjy 
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von  dem  Ptolemäus  spricht,^  erforderte.  Bei  aller  Anerkennung  der 
richtigen  Arbeitsart  der  eratosthenischen  Schule  mußte  nachgewiesen 
werden,  daß  man  für  die  Ökumene  zu  enge  Grenzen  gezogen  hatte, 
daß  das  erste  Ergebnis  der  Ozeanfrage  einer  zweiten  Untersuchung 
weichen  müsse.  Die  hipparchischen  Gedanken  mußten  erwogen  und 
auf  das  Maß  zurückgeführt  werden,  in  welchem  sie  sich  für  die  not- 
wendige Herstellung  der  Karte  fruchtbar  und  brauchbar  erweisen 
konnten.  Den  Verirrungen  der  römischen  Kartenzeichnung  gegen- 
über war  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  Erdkarte  die  wissenschaftlich 
geographische  Bedeutung  verliere,  wenn  sie  nicht  als  ein  Teil  der 
Oberfläche  der  Erdkugel  aufgefaßt  sei.  Der  Teil  der  Erdoberfläche, 
den  die  Karte  in  Anspruch  nahm,  war  durch  den  Nachweis  der 
größten  Länge  und  Breite  nach  dem  Ergebnis  der  Erdmessung  zu 
bestimmen;  eine  Art  der  ebenen  Darstellung  mußte  angenommen 
oder  gesucht,  das  Netz  der  auf  mathematischen  und  itinerarischen 
Grundlagen  beruhenden  Hülfslinien  für  die  Zeichnung  der  Karte, 
dessen  notwendige  Ausdehnung  und  Einteilung  mußte  besprochen 
werden.  Dazu  kam  die  Einfügung  des  mit  großem  Fleiß  gesammelten 
chorographischen  Stoffes,  auf  welchen  Ptolemäus  durch  Erwähnung 
unrichtiger  Grenzangaben  und  unvereinbarer  Entfernungsangaben 
hinweist,^  und  wie  es  scheint,  hatte  Marinus  auch  die  Völkerkunde 
nicht  unberücksichtigt  gelassen.^  Der  Sammelfleiß  des  Marinus,  der 
leider  nicht  mit  der  erforderlichen  kritischen  Sorgfalt  gepaart  war,* 
zeigt  sich  nicht  nur  in  der  erstaunlich  reichhaltigen  Nomenklatur, 
die  den  Grundstock  der  Geographie  seines  Nachfolgers  gebildet  hat,* 
sondern   ebensowohl   in   der   mehrmals   eintretenden  Notwendigkeit, 

*  Vgl.  geogr.  1,  18,  2:  —  joviiuxt,  t6  öei^ai,  niog  uw  xai  fiii  nf^xmo- 
xeifieyrjg  eixovo;  djib  fioyqg  rrjg  ötn  itjy  vnofiyrjfiaKov  naQa&aascog  BVfiexnj^tLQunov 
b)^  ^fi  uaXtffia  nowifi6&a  it^y  xataijfqaqirjv.  —  £bend.  §  3:  Kuv  fitj  trjv  fiBi^oöoy 
javitjv  Ttjp  kx  tijg  xmofitftjatug  ttvta{ixrj  nqbg  ^vösi^iy  jtjg  txx^daecjg  eivai  cvfi' 
ßnivi],  loig  ox)x  etrjiOQOVffi  irjg  eixovog  dfirjxnyov  Saiai  lov  nQOxeiueyov  deomag 
ivxf-iv  o  avußaiyei  xai  vvy  ioig  nleUriOig  ini  lov  xar»  rov  MnQivo»  nivnxog^  ovx 
tnin'xovat   fiiv  nnb    iijg  vaiaitjg  owia^edyg  7ia{in6eiffiaioiy    »Tioa/fidiacracr«   da   «x 

«  Geogr.  I,  15  u.  16. 

^  Wir  dürfen  das  schließen  aus  den  Worten  des  Ptolemäus  II,  1,  8:  Am- 
x{}tynvutt'  dt  xni  tn  lomvca  ii6^i/  laig  liov  aniQaneuoy  ff  inn{ix*'**i^  neqiYqa- 
ifaig  —  —  —  naQncTrjffttUBfoi   i6  tioXu/ovi'    1(üi^  n6{)i   ing  idtOT{foniag  iCtv  i&wuty 

*  Außer  den  oben  beigebrachten  Spuren  dieses  Mangels  verweise  ich  auf 
MüLLENiioFF,  D.  A.  III,  S.  91  ff.  bes.  S.  95. 

''  Vgl.  ViviKN  DE  St.  Mahtin,  Hist.  de  la  googr.  p.  198.  Müllenhopp,  D. 
A.  I,  S.  362. 
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neue  Ausgaben  des  Werkes  den  veralteten  folgen  zu  lassen.^  Man 
begreift  darum,  daß  Ptolemäus  die  Überfülle  und  die  Zerrissenheit 
der  Angaben  des  Marinus  beklagt,  die  viel  Nachschlagen  und  Zu- 
sammensuchen nötig  mache  ;^  daß  bei  der  endgültigen  Zeichnung  der 
Karten,  die  den  ersten  Ausgaben  beigefügt  waren,  manche  Schwierig- 
keiten und  Mißverhältnisse  erst  zu  Tage  kamen  und  solche  Wider- 
sprüche zwischen  Text  und  Karte  entstehen  ließen,  wie  sie  Ptolemäus 
in  der  schon  öfter  erwähnten  Reihe  von  Beispielen  gesammelt  hat 
Der  rastlosen  Arbeit  des  Marinus  hat  die  wissenschaftliche  Erd- 
kunde der  Griechen  die  Zusammenfassung  aller  der  Ergebnisse,  die 
von  den  verschiedenen  Richtungen  der  nachiratosthenischen  Wissen- 
schaft zu  Tage  gefordert  wurden,  die  Schöpfung  und  Verbreitung 
einer  neuen  Vorstellung  von  den  geographischen  Verhältnissen  der 
Erdoberfläche  zu  danken.  Der  fleißige  Mann  sah  sich,  wir  wissen 
nicht  durch  welche  besonderen  Umstände,  gezwungen,  seine  Arbeit 
vor  ihrer  Vollendung  abzubrechen.  Wie  Ptolemäus  ausdrücklich  her- 
vorhebt, hatte  er  selbst  gesagt,  er  habe  die  Karte  zur  letzten  Aus- 
gabe seiner  Berichtigung  nicht  fertig  bringen  können.^  Nur  die 
Grundlagen  für  diese  letzte  Karte,  die  wahrscheinlich  wie  der  vor- 
ausgehende Text  wieder  neue  und  wichtige  Änderungen  bringen 
sollte,  konnte  er  noch  vollenden,  die  von  Ptolemäus  berichtete  Be- 
rechnung der  größten  Länge  und  Breite  und  die  auch  von  diesem 
erwähnte  Berichtigung  der  Klimata  und  der  Stundenabschnitte,*  der 

'  Vgl.  S.  613,  Anm.  3  u.  S.  614,  Anm.  1. 

•  Vgl.  geogr.  I,  17,  1  die  Worte:  —  fjioi,  6tn  to  noXvxovy  (vgl.  I,  15,  1; 
II,  1,  8)  xal  xBXcoQiafievop  iü>v  avpiit^etav^  —  18,  3  —  xai  öuxfiaQTOvaiy  iv  loig 
nkeiffTOig  t^g  ofioXoYOVfityrjg  (nya^fOY^S  ^^  ^^  ^axQfJ(nov  xal  öieanaQftsyov  t^^ 
wpti^iiaetüg  —  und  weiter  unter  §  4  die  Worte:  —  öXag  öt  xa&*  iv  exuaior 
jiüv  xattttaaaofidycjy  nayicjv  ax^dov  öei  nQog  irjy  tnUrxetpcy  iCjv  vnofiytjfiaruy, 
»nBiöipt6Q  iv  änaat  Idfetai  ti  äXlo  nSQt  jü)v  aviiby. 

^  Geogr.  I,  lif,  1:  Toviotg  fiev  ovy  xai  tolg  rocovjoig  ovx  bneatrjiTfy  6 
Maqipogj  —  —  —  rj  dut  t6  fitj  tp&aaat  xaiä  jfjy  leleviaiav  &(do(Tty,  d)g  aviög 
g^tj^ij  niyaxa  xatnYQoty/atf  — 

*  Die  Worte,  welche  diese  Notiz  enthalten,  schließen  sich  an  die  vorige 
Anmerkung  und  lauten:  dC  ov  xai  trjy  xay  xhfiatmv  xal  toty  d){}ial(üy  fioyug 
inoirfaaxo  öidQ^btaiy,  Grashof  (Ptol.  geogr.  ed.  Wjlberq  p.  55)  und  C.  Müller 
verstehen  nach  der  notwendigen  Beziehung  der  Worte  dt  ov  auf  das  vorher- 
gehende nivaxa^  Ptolemäus  habe  gemeint,  daß  erst  die  Fertigstellung  der  Karte 
die  Berichtigung  der  Stundenabschnitte  und  der  Klimata  ermöglicht  haben  würde. 
Diese  Berichtigung  aber,  d.  h.  die  Entwerfung  des  Kartennetzes,  war  eine  un- 
erlfißliche  Vorarbeit  für  die  Kartenzeichnung.  Sie  war  nicht  von  der  Karte  ab- 
hängig, sondern  umgekehrt,  ihren  festen  Punkten  und  Schranken  mußte  sich 
alles  zur  Verzeichnung  kommende  Kartenmaterial  fugen.  Ich  glaube  daher,  man 
habe  statt  dC  ov  zu  lesen  öC   ö  und  das  ungewöhnliche  Wort  fioytog  (Müller 
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Parallele  und  der  Meridiane  mit  den  wichtigsten  geographischen 
Punkten  der  Lange  und  Breite.^  Die  Vollendung,  der  Ausbau  der 
Karte,  die  Verteilung  des  Eartenbildes  mit  allen  seinen  Bestand- 
teilen in  die  durch  das  Netz  und  die  Eardinalpunkte  festgesetzten 
räumlichen  Abschnitte,  mußte  er,  wie  es  scheint,  jüngeren  H&nden 
überlassen,  deren  sich  alsobald  nicht  wenige  ÜBtnden.' 


Fünfter  Abschnitt 
Ptolemäus. 

Vor  seiner  Geographie  verfaßte  Ptolemäus  sein  großes  mathe- 
matisch-astronomisches Sammelwerk,  auf  das  er  in  der  Geographie 
selbst  zurückweist'  Aber  schon  während  der  Ausarbeitung  dieses 
berühmten,  von  den  Arabern  Abnagest  genannten  Buches,  muß  Pto- 
lemäus auf  die  Geographie  aufmerksam  geworden  sein^  und  auch 
schon  seinen  älteren  Zeitgenossen  Marinus  berücksichtigt  haben.  Im 
ersten  und  zweiten  Buche  des  Almagest  behandelt  er  zu  rein  astro- 
nomischen Zwecken  und  mit  Beifügung  neuer  mathematischer  Hülfs- 
mittel  alle  die  nunmehr  von  der  engeren  Geographie  abgelösten 
Fragen,  die  anfänglich  von  den  alten  Geographen  als  noch  nicht 
vorhandene  aber  unentbehrliche  Grundlagen  ihrer  Wissenschaft  mit 
so  großem  Erfolge  bearbeitet  worden  waren.  Er  geht  aus  von  der 
notwendigen  Vorstellung  der  Kugelgestalt  und  Bewegung  des  E[im- 


Bchlägt  vor  tniairjfAoyo);),  sei  als  schärfer  gewählter  Ausdruck  för  die  Heraus- 
gabe der  Tabellen  ohne  Karte  erträglich.     Vgl.  nQiJtwg  Geogr.  I,  9,  10  (7  M.). 

^  Ptolemäus  hat  nur  die  Schwierigkeit,  für  jeden  Ort  gleich  Länge  und 
Breite  zu  finden,  im  Auge,  wenn  er  I,  18,  4  von  dem  Netz  des  Marinas  sagt: 
xex(o(fUT^ei'(üg  öt  kviav&ot  fiiy  ei  jv/oi  ra  nXaii]  fiovop  ütg  inl  j^g  tiav  nnQalXi^Xtir 
ix'featcjg,  AXXaxo&i  öt  in  fir/xrj  ^ovov  xa&aneg  dni  rijg  T(üp  fi^fffjfAßf^riay  «i»o- 
yoncpfj^j  xai  ovde  xdv  aviCöv  iv  kxaieqto  fidgei,  tb  nXsiirtoVy  diXka  öi  (iXXfar  fitr 
rov,"  TittQaXXfjXovg  /««gpo/ifiVov, ,  dV  äXXtof  6i  jovg  liBGfifißi^vavg,  Shtib  ipÖBiv  iwV 
fOLOvioi^:  tij;  ttSQdr:  rcDv  ^büBuv,  — 

^  Ptol.  geogr.  I,  18,  3:  —  o  av^ißnivbi  xnl  vvv  jotg  nXeiatoig  inl  tov  Mota 
liw  MaiHvov  nu'uxOy-f  ovx  tniivxovtn  ^iy  anb  irjc  xfaratrjg  avyinfefüg  naqadtvfftn- 
10-,  aTioiT/ediuaaai  Öe  tx  rwr  vnouyrjfiuiuy  xiX. 

^  Ptol.  geogr.  VIII,  2,  3:  'Ennörintq  anaöei^afisv  iv  rfj  fia&ijfiatuif^  avr- 
[<(^6iy  (hl  fif-ianiniei  xni  t)  iCiP  itnXnvutv  (Tq>ai(}a  eig  tn  enofieva  tov  Koafiov  xiL 
ViviEN  DK  St.  Martin,  Hist.  de  la  geogr.  p.  196.  Vgl.  Mannbrt,  Einl.  in  die 
Geogr.  (1.  Alt.  S.  130.  Kruse,  Archiv  für  alte  Geographie,  Geschichte  uud 
Altertümer  Bd.  I,  Heft  2,  S.  08  ff.  Peschel,  Gesch.  der  Erdk.,  herauBgeg.  von 
S.  RuoE,  München  1877,  S.  55,  Anm.  2. 

*  Vgl.  ViviEN  DE  St.  Martin  a.  a.  0. 
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melSy  bespricht  die  Kugelgestalt  der  Erde,  die  als  Mittelpunkt  der 
ganzen  Welt  zu  betrachten  sei  und  selbst  keine  Bewegung  habe,  die 
Berechnungen  der  Schiefe  der  Ekliptik  und  die  Erscheinungen,  die 
sich  an  dieselbe  knüpfen,  die  Auf-  und  Untergänge  nach  der  recht- 
winkligen Sphärenstellung.  Von  der  Größe  der  Erde,  der  Erdmessung, 
sagt  er  hier  nichts.  Im  zweiten  Buche  kommt  er  auf  die  von  den 
schiefen  Sphärenstellungen  bedingten  firscheinungen,  auf  die  Berech- 
nung der  Zunahme  des  längsten  Tages,  der  Polhöhe,  des  Sonnen- 
standes, der  am  Gnomon  zu  beobachtenden  Schattenverhältnisse.  Die 
im  sechsten  Elapitel  beigefügte  Tafel  von  24,  oder  mit  den  Monats- 
klimaten,  von  30  Breitenkreisen  ist  auf  die  schrittweise  Zunahme 
des  längsten  Tages  gegründet  Neben  der  Breite  der  Parallelen  ist 
das  Verhältnis  des  Schattens  zum  sechzigteiligen  Gnomon  zur  Zeit 
der  Solstitien  und  Äquinoktien  angegeben,  für  die  südlich  vom  Wende- 
kreise gelegenen  noch  die  Schattenverhältnisse,  die  Punkte  des  Zenith- 
standes  der  Sonne,  die  Tageszahl  der  verschiedenen  Schattenlagen. 
Die  Breitentafel  ist  aber,  wie  wir  oben  S.  612f.  gesehen  haben,  auch 
mit  geographischen  Bestimmungen  der  Parallelkreise  durch  die  Namen 
von  Städten,  Meerbusen,  Länderteilen  und  Inseln  ausgestattet,  die 
Ptolemäus  nur  von  Marinus  entlehnt  haben  kann.  Ptolemäus  spricht 
auch  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches  des  Almagests  von  der  Längen- 
und  Breitenbestimmnng  der  hervorragendsten  Städte,  verweist  diese 
Arbeit  aber  ausdrücklich  in  eine  später  zu  verfassende  Geographie.^ 
Eingehende  historische  Untersuchungen  über  die  von  ihm  be- 
handelte und  geforderte  Wissenschaft  lag  dem  Ptolemäus  fem.  In 
der  Astronomie  benutzte  er  das  ihm  zu  Gebote  stehende  reiche  Ma- 
terial der  Alexandriner,  besonders  das  des  Hipparch  für  seine  wei- 
teren Berechnungen,  von  der  Vergleichung  der  alten  Beobachtungen 
des  Meton  und  des  Euktemon,  auch  des  Aristarch,  sieht  er  aber  ab.^ 
Die  uranfänglichen  astronomischen  Erkenntnisse  der  alten  Philo- 
sophen kannte  er  nur  nach  den  allgemein  verbreiteten  Angaben  und 
Irrtümern  der  doxographischen  Sammlungen,^  denn  er  spricht  gegen 
die  Annahme  von  der  geradlinigen  Bewegung  der  Gestirne,  die  man 
fälschlich  aus  einer  Bemerkung  über  Xenophanes  entnommen  hatte 
(vgl  S..  192  f.),  und  nimmt  die  teils  aus  der  Lehre  von  der  Ernährung 
der  Gestirne  durch  die  Ausdünstungen   der  Erdgewässer,  teils  aus 


^  Almag.  II,  12  ed.  Halma  vol.  I,  p.  148.  Vgl.  die  Angaben  im  VIII.  Bache 
der  Greographie. 

*  Almag.  lU,  2  vol.  I,  p.  160. 

>  Vgl.  Franz  Boll,  Stad.  über  Claud.  Ptol.  I^ipzig,  Teübner  1894,  S.  80. 
105.  106.  108  u.  ö. 
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irgend  einem  Dichterworte  entstandene  Angabe  von  der  täglichen 
AnzQndung  und  Auslöschung  der  Sonne  für  bare  MQnze.^  So  ist 
es  auch  in  der  Geographie.  Man  sieht  es  aus  seinem  Verhalten  zur 
Erdmessung  (ob.  S.  590  f.)  und  ebenso  aus  der  ungerechten  Beschul- 
digung, die  alten  Geographen  hätten  bloß  aus  Mangel  an  einzu- 
zeichnendem Stoffe  Asien  im  Osten  und  Libyen  im  Süden  durch 
Ozeanarme  abgeschlossen,^  ein  Irrtum,  den  die  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  Ozeanfrage  nicht  hätte  aufkommen  lassen. 

Wie  Hipparch  die  Geographie  des  Eratosthenes  zuerst  Seite  für 
Seite  beurteilte  und  berichtigte  und  danach  zu  seinen  neuen  Vor- 
schlägen kam,  so  knüpft  Ptolemäus  an  Marinus  von  Tyrus  an,  setzt 
erst  dessen  Schwächen  und  Mißgriffe  auseinander  und  geht  dann 
zu  den  ihm  nötig  erscheinenden  Verbesserungen  weiter.  An  Ge- 
danken Hipparchs,  die  Strabo  vorbringt,  erinnert  gleich  der  Schluß 
des  ersten  Kapitels  der  ptolemäischen  Geographie,  wohl  auch  der 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  erst  die  EHorschung  des  uns  um- 
gebenden Himmels  die  Beschaffenheit  unseres  an  sich  unübersehbaren 
Wohnortes,  der  Erde,  im  Bilde  erkennen  lasse ;^  an  Hipparch  er- 
innert die  Art,  wie  er  die  Widersprüche  des  Marinus  zusammen- 
sucht* Auch  den  ungerechten  Vorwurf  Strabos,  Hipparch  biete  für 
seine  Wegräumung  der  alten  Geographie  keinen  Ersatz,  bezieht  er 
auf  sich  und  tritt  ihm  entgegen.^  Von  Hipparch  entnahm  er  seine 
fruchtlose  Auseinandersetzung  über  die  Erdmessung,^  wie  Hipparch 
beschränkte  er  sich  eigentlich  auf  Vorarbeiten  für  die  Kartographie 
und  die  Darlegung  seiner  Arbeit,  zu  der  wir  uns  zu  wenden  haben, 
wird  den  engen  Zusammenhang  der  beiden  Astronomen  noch  genug- 
sam zeigen. 

An  eine  Wiederaufnahme  und  Vollendung  der  hipparchischen 
Gedanken  und  Forderungen,  an  eine  allmähliche  AusftLhrung  und 
Berichtigung  der  Karte  durch  fortgesetzte  Sammlung  rein  astrono- 
mischer Ortsbestimmungen,  konnte  Ptolemäus  freilich  ebensowenig 
denken,  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  und  Vorgänger.  Auch 
er  mußte  einen  kürzeren  Weg  einschlagen,  der  später  zu  besprechen 


>  Almag.  I,  2  vol.  I,  p.  8.  «  Geogr.  VIII,  1,2.  3. 

»  Vgl.  Geogr.  I,  1,  8  (7  M.)  mit  Strab.  I,  C.  8. 

*  Geogr.  I,  15.    Vgl.  daselbst  «ij  1  die  Worte:  t(p^  wv  ftaxouevai  ^  fir^  nxo- 
lov&ovg  bxiteasii  nenoitjiai,  mit  Strab.  II,  C.  92:  —  »ZX*  bXdfX^t  fidpov  öu  tpev- 

''  Geogr.  I,  18,  1:    iV«    fit/    öo^cjuei^    naiv  Svoiaatv  nQOxsiQuraa&tu  xai  fi^ 
ÖLOf^diüGi^  —    Vgl.  Strab.  II,  C.  90.  92.     S.  S.  471,  Anm.  1. 

•  Geogr.  I,  2  f. 
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ist  Nachdepi  er  im  Anfange  seines  ersten  Buches  die  Geographie, 
d.  h.  die  auf  mathematischen  Grundlagen  beruhende  Darstellung  der 
ganzen  Ökumene,  von  der  Chorographie,  d.  h.  der  nur  Übung  im 
Zeichnen  erfordernden  Darstellung  einzelner  Länderteile  unterschie- 
den,^ dann  die  Grundlagen  der  Geographie,  Sammlung  der  Berichte, 
der  geometrischen  Maße,  d.  h.  der  Entfernungsangaben  nach  Reise- 
maßen, der  meteoroskopischen,  d.  h.  der  astronomischen  Orts-  und 
Maßbestimmungen  angegeben  hat,*  kommt  er  zu  einer  Vergleichung 
der  ungenügenden,  erst  durch  Rektifizierung  brauchbar  zu  machen- 
den Reisemaße  mit  den  unabhängigen  astronomischen  Bestimmungen, 
die  zugleich  das  Verhältnis  der  gefundenen  Strecke  zum  Erdumfang 
angeben,  setzt  die  Hauptpunkte  des  Erdmessungsverfahrens  ohne  alle 
Beziehung  auf  die  gewonnenen  verschiedenen  Resultate  auseinander^ 
und  schließt  mit  der  Erklärung,  es  wären  so  wenige  astronomische 
Ortsbestimmungen  vorhanden,  daß  man  sich  darauf  beschränken 
müsse,  diese  wenigen  als  unverrückbar  feststehende  Punkte  für  die 
sonst  nach  Itinerarmaßen  herzustellende  Karte  zu  verwenden.^  Da 
sich  die  Kenntnis  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Länder  und  der 
Ausdehnung  der  Ökumene  an  die  jüngsten  Berichte  zu  halten  hat,^ 
so  geht  er  gleich  auf  Marinus  über,  bespricht  dessen  Leistungen  im 
allgemeinen  und  beginnt  nun  im  siebenten  Kapitel  die  Kritik  der 
Art,  wie  sein  Vorgänger  seine  Ausdehnung  der  Ökumene  gewinnt 
mit  der  Berichtigung  der  Linie  der  größten  Breite.* 

Über  die  Feststellung  dieser  Linie  des  Marinus  ist  oben  S.  595  f. 
berichtet  Ptolemäus  tadelt  es,  daß  keine  astronomische  Breiten- 
bestimmung für  die  südwärts  über  den  Äquator  hinausgreifende  Er- 
streckung vorgebracht  sei  (s.  oben  S.  596]  und  tadelt  das  Reduktions- 
verfahren, weil  ihm  die  südliche  Grenze  zu  weit  gesteckt  ist  (s.  ob. 
S.  600  f.).  Er  hatte  aber  selbst  keine  derartigen  astronomischen  An- 
gaben zur  Verfügung'  und  anstatt  das  rechte  Verfahren  der  Rekti- 
fizierung darzulegen  und  anzuwenden,  begnügt  er  sich  damit,  der 

^  Geogr.  I,  1,  6  (5  M.):  *ü&ey  dxeiprj  fiip  deC  lono^qaipiag ^  xnl  ovdi  elg  av 
X(üQOfQaq>riasisy,  ei  ^rj  if^nifunog  avriQ'  xavjjj  d"  ov  nayi(a;'  t^tnoieC  ifhq  nal  dia 
ipiXCjy  luiv  YQnfifiai(üy  xfti  iCov  nnQufrrjfieiüHTbtay  ÖBixyvyni  x(tl  tag  ^i<T8ig  xai  lovg 
xaffolov  axrjuuiKTuovg.  Aut  luvin  bxbivrj  fiiy  ovdiv  rt  de*  fte&odov  ^(t&rjfiatutfjg^ 
byvivi^tt  de  lovio  fialiatn  n^orffeCini  to  ftigog. 

«  Geogr.  I,  2,  1  ff.  •  Geogr.  I,  2,  5  ff. 

*  Geogr.  I,  4,  2.  *  Geogr.  I,  5.  •  Geogr.  l,  6  ff. 

^  Geogr.  I,  9,  8  (6  M.):  Tb  Öe  wiovtoy  vnrJQ^e  ^ev  «v  x«i  nnrtt^naiy  ax^i- 
/?c5^,  ti  ^a\trf^agix(i)it{>6y  it«;  iniaxetpnfjiByog  «rv^/ay«  ta  (n'fißtßtjxoia  taig  /iu^k 
dxf-iynig'  ovx  ovffrjg  da  toiavtJjg  ifTtOQiag^  anb  ifjg  nnlovafe(MMg  xainleinoii'  hv 
bXoax6(^eateQoy  Qxontiv  t6  tvXoyov  tov  noQov  xfjg  vjiBff  iby  ifTrj/ju^by  imßaaaug. 
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BenutzuDg  klimatischer  Beobachtungen«  die  für  Marinus  entscheidend 
gewesen  war,  eine  andere  Wendung  zq  geben.  An  das  Vorkommen 
der  Elefanten  und  Nashörner,  an  die  schwarze  Hautfarbe  der  Be- 
wohner Latte  sich  jener  gehalten  (s.  ob,  8.  Üül),  Im  Anschloß  an 
die  nördlich  und  stidlich  vom  Äquator  angenommene  Parallelität 
der  klimatischen  Veränderungen  ztngt  nun  Ptolemäus,  dtiÜ  die  ge- 
nannten Tiergattungen  und  Menschen  von  schwarzer  Färbung  erst 
südlieh  von  Syene,  sicher  und  allgemein  verbreitet  erst  in  Meroe  zu 
finden  wären,^  und  daraufhin  nimmt  er  für  die  Breite  der  südlichsten 
Gegenden  der  Ökumene,  des  Landes  Agisymba  und  des  Vorgebirges 
Prason  den  Parallel  südlicher  Breite  an,  der  der  nördlichen  Breite 
dee  Parallels  von  Meroe  entspricht,  also  der  alten  Bestimmung  auf 
16**  25'  (s,  S.  480).  Seine  Breite  des  bekannten  Landes  zwischen 
Thule  (63^  nordL  Br.)  und  Agisymba  (16>*25'  südl.  Br.)  beträgt  also 
79**  25;  rund  80<>  oder  40  00Ü  Stadien.^ 

Für  die  Herabsetzung  der  größten  Länge  des  Marinus  von  225** 
auf  180**  achlagt  Ptolemäus  zwei  Wege  eio.  Der  eine,  den  wir  zu- 
erst betrachten  wollen,  zeigt  uns  die  Methode  der  Rektifikation  der 
Entfernungsangaben,  die  sich  bei  guter  Gelegenheit  anwenden  ließ. 
Ptolemäus  setzt  voraus,  Marinus  zähle  vom  Meridian  der  Glücklichen 
Inseln  bis  zum  Vorgebirge  Kor)\  das  in  Vorderindien  der  NordspitzQ  ] 
vonTaprobane  gegenüberliege,  acht  Stnndenabschnitta  nud  fünf  Grade 
=  125^^  Von  Kory  bis  Kurula  rechnete  nun  Marinus  3040  St, 
an  dem  Argarischen  Meerbusen  vorbei  und  in  der  Richtung  nach 
dem  Boreas.  Ptolemäus  zieht  zunächst  von  dieser  Zahl  ein  Drittel 
ab,  wegen  der  Krümmung  des  Meerbusens.  Das  ist  die  alte  Art, 
einen  Seeweg  gerade  zu  legen»  die  den  Meerbusen  als  Halbkreis,  die 
Vorbeifahrt  als  Durchmesser  im  Verhältnisse  von  IV-i-^  betrachtet 
Von  der  ursprunglichen  Zahl  des  Marinus  blieben  demnach  ungefähr 
2030  St  übrig.  Ein  zweites  Drittel  wird  abgezogen  wegen  der  Un- 
gleichheit der  Fahrtgeschwindigkeit r  und  so  bleiben  1350  St  Nun 
war  aber  wegen  der  Richtung  nach  dem  Boreas,  der  nach  der  timo- 
sthenischen  Windtafel  (s.  oben  S.  605)  30**  vom  Nordpunkte  gegen 
Osten  lag,   die  Zahl  noch  auf  die  rein  östlich  gerichtete  Laogen- 


tiirti  tote  1^6   toy  ^B^iyov  j^ontMOV^   ffirj  tag  /^ong  ^ot^crii'  Aiit^t6iit»t»>,  oviii  ^iro* 
jr«(i<t»f«V   Htru'    ^   ^qpai^fl^'i    All*    iv   jUir    idg   ov  noXXm  tOVfUtr  ¥Ott(ün(f»n  r^Qi^n 

fiiXai^ig  ja  /^i^jr^eifcr,  nal  nqfüitüi  ÄÜJ^ionsg  (trx^nrot,   wti  to  rtüK  ^SU^riiiir  mm  li 

«  a  Ghsogr,  l,  10,  Jl,  •  PtoL  gciogr.  I,  U,  9  f.  (7  f.  VLy 
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distanz  der  beiden  Orte  zurückzufahren  und  darum  zieht  Ptolemäus 
nun  noch  die  Hälfte  ab.^  Er  betrachtet  al^o  die  nach  dem  Boreas 
gerichtete  Strecke  zwischen  Eory  und  Eurula,  die  mit  dem  Meridian 
einen  Winkel  von  30®  bildet,  als  Hypotenuse,  die  zu  suchende  reine 
Längendistanz  als  Kathete,  die  mit  der  Hypotenuse  einen  Winkel 
von  60®  einschließt  Nach  Wilbergs  trefflicher  Erklärung^  bezog 
sich  nun  Ptolemäus  ohne  weiteres  auf  den  Satz,  daß  eine  Kathete, 
die  mit  der  Hypotenuse  einen  Winkel  von  60®  macht,  die  Hälfte 
der  Hypotenuse  sein  müsse,  weil  von  einem  Kreise,  der  die  Winkel- 
spitzen des  vorausgesetzten  Dreiecks  berühre,  die  Hypotenuse  der 
Durchmesser  sei,  jene  Kathete  aber  die  Seite  eines  eingezeichneten 
Sechsecks,  also  gleich  dem  Radius.  Damit  blieben  von  der  mari- 
nischen Zahl  nur  675  St  übrig. 

Die  nächste  Strecke  führte  von  Kurula  weiter  nach  Palura,  war 
nach  Marinus  9450  St  lang  und  nach  der  timosthenischen  Windtafel 
nach  dem  Eurns  30®  südlich  vom  Ostpunkte  gerichtet  Hier  ist  von 
keinem  Meerbusen  die  Rede,  also  zieht  Ptolemäus  zunächst  nur  ein 
Drittel  wegen  der  Ungleichheit  der  Fahrt  ab,  und  es  bleiben  somit 
6300  St.  Dann  verkürzt  er  aber  die  Linie,  die  30®  vom  Parallel  ab- 
weicht, noch  um  ein  Sechstel,  um  die  reine  Längendistanz  zu  finden.' 
Dieser  Abzug  erklärt  sich  nach  Wilbebg  folgendermaßen.^  Die  nach 
dem  Eurus  also  30®  südwärts  vom  Ostpunkte  gerichtete  Entfernung 
von  Kurula  nach  Palura  ist  die  Hypotenuse  eines  Dreiecks,  dessen 
Katheten  aus  dem  Stück  des  Parallels  von  Kurula  bis  zum  Meridian 
von  Palura  und  aus  dem  Stück  des  Meridians  von  Palura,  das  von 
dieser  Stadt  bis  zu  dem  genannten  Parallel  reicht,  gebildet  werden. 
Der  Winkel  der  Hypotenuse  mit  der  parallelen  Kathete  ist  30®,  also 
der  der  meridionalen  Kathete  mit  der  Hypotenuse  60®.  Beschreibt 
man  mit  der  Hypotenuse  als  Halbmesser  einen  Kreis  nm  das  Drei- 
eck, so  wird  die  parallele  Kathete,  dem  60®  enthaltenden  Winkel 
der  meridionalen  Kathete  mit  der  Hypotenuse  gegenüberliegend,  zur 
Hälfte  der  Sehne  des  Winkels  von  120®.  Nach  der  Sehnentafel  des 
Ptolemäus^  verhält  sich  aber  die  Sehne  des  Winkels  von  120®  zum 
Halbmesser  wie  103  p  55'  23"  zu  60,  die  halbe  Sehne  also,  d.  i,  die 
reine  Längendifferenz  zwischen  Kurula  und  Palura  zum  Halbmesser, 
d.  i.  zur  30®  vom  Parallel  abweichenden  Hypotenuse  als  Entfernung 
der  beiden  Orte,  wie  51p  57'  42"  zu  60.  Dieses  Verhältnis  rundete 
Ptolemäus  ab  auf  das  Verhältnis  von  5:6  und  darum  zog   er   ein 

»  Geogr.  I,  13,  Iff.  «  Cl.  Ptol.  geogr.  ed.  Wilbbbo  p.  45. 

•  Geogr.  I,  13,  5  f.  (4  f.  M.>  *  Ptol.  geogr.  ed.  Wilbbbo  p.  46, 

<»  S.  Almag.  I,  9  vol.  I,  p.  43. 
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Sechstel  ab.  Der  reine  Längenunterschied  zwischen  Kurula  und 
Palura  war  also  5250  St  =  10«  30'. 

Es  folgt  die  Fahrt  von  Palura  nach  Sada.  Die  zwischen  beiden 
Orten  liegende  Rundung  des  Gangesmeerbusens  nahm  Marinus  zu 
19  000  St  an,  die  gerade  östlich  gerichtete  Vorbeifahrt  rundete  er 
selbst  durch  ungefähren  Abzug  eines  Drittels  zu  13  000  St  ab.  Pto- 
lemäus  läßt  das  bestehen  und  zieht  nur  noch  wegen  ungleicher  Fahrt- 
geschwindigkeit von  den  13  000  St  ein  Drittel  ab,  bekommt  also  fClr 
die  östlich  gerichtete  Strecke  Palura-Sada  8670  St  =  17»  20 '.^ 

Nun  schon  im  jenseitigen  Indien  geht  die  Fahrt  weiter  von  Sada 
nach  Tamala,  3500  St  gegen  den  Eurus.  Ptolemäus  zieht  ein  Drittel 
ab  wegen  der  Ungleichheit  der  Fahrt,  da  bleiben  2330,  und  dann 
wieder,  wie  bei  der  Strecke  Kurula-Palura,  ein  Sechstel  wegen  der 
30«  vom  Parallel  abweichenden  Richtung,  =  1940  St  =  3«  50'.^ 

Von  Tamala  nach  der  Goldenen  Chersones  sind  1600  St  wieder 
in  der  Richtung  des  Eurus.  Ptolemäus  zieht  wieder  ein  Drittel  und 
dann  ein  Sechstel  ab  und  nimmt  somit  für  diese  Längendistanz  rund 
900  St  =  1«48',*  und  nach  dieser  Berechnung  findet  er  also  als 
Längendifferenz  zwischen  dem  Kap  Kory  und  der  Goldenen  Chersones 
34^  48',  zwischen  den  Glücklichen  Inseln  (s.  ob.  S.  602)  und  der  Cher- 
sones 125^  +  34®  48'  =  159®  48',  während  Marinus,  wenn  wir  seine 
Einzelangaben  zusammenrechnen  (125®  —  Kory,  30  590  St  =  61®  — 
zur  Chersones),  186®  dafür  angenommen  hatte  und  darum  zur  Er- 
füllung seiner  Gesamtlänge  von  225®  für  die  Strecke  von  der  Cher- 
sones bis  Kattigara  noch  ca.  39®  brauchte. 

Hier  hört  nun  aber  die  Möglichkeit  einer  so  genauen  Rektitika- 
tionsberechnung  auf.  Marinus  bringt  keine  Stadiensummen  mehr  und 
auch  keine  so  bestimmten  Richtungsangaben.  Es  heißt  nur  noch, 
von  der  Goldenen  Chersones  bis  Zabae  wären  zwanzig  Tage  rein  öst- 
licher Fahrt  (s.  ob.  S.  605  f.),  dann  fahre  man  noch  viele  Tage  süd- 
wärts mit  einer  Neigung  gegen  Osten  nach  Kattigara.  Ptolemäus 
weist  darauf  hin,  daB  an  letzter  Stelle  eigentlich  nicht  von  vielen, 
sondern  nur  von  einigen  Tagefahrten  die  Rede  sei,^  er  läßt  den 
Ausdruck  aber  hingehen,  und  vergleicht  nun  die  Fahrt  von  der 
Chersones  nach  Kattigara  mit  der  vom  Kap  Aromata  bis  zum  Kap 
Prason,^  die  sich  ja  auch  aus  20  Tagefahrten  von  Aromata  bis  Rhapta 
und  einer  unbestimmten  Zahl  der  Tagefahrten  von  Rhapta  bis  Prason 
zusammensetzte  (ob.  S.  598  f.).    Er  schließt  nun  weiter,  Prason  liege 

*  Geogr.  I,  13,  7  (6  M.).  *  Geogr.  I,  13,  8  (7  M.). 

''  Geogr.  1,  13,  9  (8  M.).  *  Geogr.  I,  14,  2  f.  *  Ebend.  §  4 1 
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nach  seiner  Berechnung  (s.  ob.  S.  620)  16^  25'  südlich  vom  Äquator, 
Aromata  auf  4®  15'  nördl.  Br.,^  also  wären  die  beiden  Vorgebirge 
20^  40'  voneinander  entfernt  Von  der  gerade  östlich  gerichteten 
zwanzigtägigen  Fahrt  von  der  Chersones  nach  Zabae  sei  nichts  ab- 
zuziehen. Wenn  man  aber  die  beiden  Teile  der  ganzen  Strecke, 
Chersones-Zabae  und  Zabae-Kattigara,  als  gleich  annehme,  weil  die 
letztere  unbekannt  sei,  so  käme  auf  jede  derselben  10^  20'.  Die 
letztere  sei  aber  südöstlich  gerichtet,  darum  von  ihr  ein  Drittel  ab- 
zuziehen, daher  blieben  für  die  Längendifferenz  zwischen  der  Cher- 
sones und  Kattigara  nur  17^  10'.*  Diese  17®  10'  zu  den  oben  ge- 
fundenen 159®  48'  von  den  Glücklichen  Inseln  bis  zur  Chersones 
hinzugezählt  gibt  ca.  177®  (176®  58')  und  die  bis  zu  180®  oder  zwölf 
Stundenabschnitten  noch  fehlenden  3®  würden  ausgefüllt  durch  die 
übereinstimmenden  Angaben  über  die  noch  östlich  von  Kattigara 
liegende  Hauptstadt  der  Sinen.' 

Auf  dem  zweiten  Wege,  der  zur  Verwerfung  der  marinischen 
Länge  eingeschlagen  wird,  herrscht  durchaus  der  Ton  des  eben  be- 
sprochenen letzten  Stückes  der  ersten  Untersuchung.  Eine  genaue 
Beduktionsrechnung  ist  da  nicht  zu  finden.  Ptolemäus  behandelt 
hier  die  Hauptlängenlinie  des  Marinus  (s.  ob.  S.  602  f.).  Von  den  drei 
Strecken  dieser  Linie  nimmt  er  die  erste,  von  den  Glücklichen  Inseln 
durch  das  Mittelmeer  nach  Hierapolis,  28  800  St  =  72®,  als  alt- 
bekannt und  wohlberechnet  ohne  allen  Abzug  an.*  Für  die  zweite 
Strecke,  von  Hierapolis  bis  zum  steinernen  Turm,  hatte  Marinus 
26  280  St  (876  Schönen)  =  65Va®  angenommen.  Die  Straße  ging  erst 
auf  dem  Parallel  von  Rhodus  bis  nach  Hekatompylos  in  Parthien, 
bog  dann  nordwärts  ab  nach  Hyrkanien,  bis  zwischen  die  Parallele 
von  Smyma  und  dem  Hellespont^  ging  dann  wieder  südlich  bis  zum 
Parallel  der  kaspischen  Tore  nach  Arien,  dann  wieder  nördlich  nach 
Margiane,  das  auf  dem  Parallel  des  Hellesponts  liegt,  dann  ostwärts 
nach  Baktrien,  dann  nördlich  bis  zum  Komedischen  Gebirge  und  dem 
Parallel  von  Byzanz,  nochmals  südlich  bis  zu  einer  Schlucht,  die  aus 
jenem  Gebirge  führte,  und  endlich  wieder  nach  Norden  zurück  bis 
zum  steinernen  Turm.^  Ptolemäus  zieht  für  alle  diese  Windungen 
nur  76  Schönen  ab  und  behält  also  für  die  ganze  Strecke  rund 
800  Schönen  =  24  000  St  (die  Längenlinie  des  Eratosthenes  für  die 
zweite  und  dritte  Sphragis  s.  S.  419.  433  f.)  =  60®.®  Mit  der  dritten 
Strecke  vom  steinernen  Turm  bis  zur  Hauptstadt  der  Serer,  nach 

*  Nach  Geogr.  IV,  7,  10  hat  Aromata  ö«»  n.  Br. 

«  Geogr.  I,  14,  7  (6  M.).  •  Ebend.  §  10  (8  M.). 

*  Geogr.  I,  11,  2.  »  Geogr.  I,  12,  5  flf.  •  Ebend.  §  3. 


Mariaus  eine  siebenmonatliche  Reise  =  36  200  St  =  W%  verfährt  er 
anders.*  Er  weist  darauf  hin,  daß  man  für  diese  in  rauhem  Klima 
gemachte  Reise ^  Unterbrechungen  annehmen  müsse,  wie  für  die» 
welche  den  JuL  Mat^raus  von  Garama  nach  Agiaymba  führte  (&.  ob, 
S.  599).  Wenn  nun  Marinus  jene  Reise  des  Matemus  aus  klima- 
tischen Rücksichten,  um  den  südlichen  Wendekreis  nicht  zu  über- 
schreiten, gleich  unter  die  Hälfte  reduziere,  so  sei  er  auch  ohne 
solche  klimatische  Bedenken  gezwungen,  von  dieser  Karawanenreiae 
wenigstens  die  Hälfte  abzuziehen  und  das  ergebe  für  die  Strecke  vom 
steinernen  Turm  bis  zur  Hauptstadt  der  Serer  18100  St  =  45**  15', 
so  daß  nun  die  ganze  HauptlängenUnie  72^  +  60^  +  45**  15'=  177**  15', 
rund  180"  -  72000  St  enthalte.» 

Diese  Längenherechnung  des  Ptolemäus  ist  nicht  frei  von  An- 
stoß erregenden  Eigentümlichkeiten.  Sie  klärt  uns  nicht  auf  über 
das  Verhalten  des  Marinus  bei  der  nötigen  Rektifikation  der  Strecken, 
sondern  die  in  ihr  enthaltenen  Angaben  lassen  dieses  Verhalten 
immer  unbegreiflicher  erscheinen*  Die  Berechnung  selbst  ist  aus 
ganz  ungleichwertigeii  Bestandteilen  zusammengesetzt  Ihre  durch- 
gehende Abhängigkeit  von  den  Unterlagen  und  Maßnahmen  des 
Marinus  macht  sie  eher  geeignet  für  den  Nachweis  der  Unhaltbarkeit 
der  Berechnung  des  Gegners,  als  für  die  Gewinnung  eines  eigenen 
Resultats.  Fassen  wir  das  Resultat,  die  Beschränkung  auf  die  eine 
Hemisphäre,  selbst  ins  Auge,  so  regt  sich  unwillkürlich  der  Ver* 
dacht,  dasselbe  sei  auf  andere  Erwägungen  hin  im  voraus  still- 
schweigend angenommen  gewesen.  Der  Hauptsache  nach  ist  es  auch 
im  Almagest  bereits  ausgesprochen.  Ptolemäus  sagt  da,*  man  müsse  ^ 
frich  vorstellen,  daß  unsere  Ökumene  fast  ganz  in  einem  der  nörd- 
lichen von  dem  halben  Äquator  und  einem  halben  Meridian  be- 
grenzten Erdviertel  gelegen  sei.  In  diesem  Tetartemorion  fielen, 
was  die  Bi*eite  angehe,  alle  Mittagssehatten  der  Nachtgleichen  gleich- 
mäßig nach  Norden  und  in  Bezug  auf  die  Länge  sei  zu  bemerken,, 
daß  noch  keine  über  12  Stunden  hinausgehende  Differenz  des  Ein»! 
tritt«  der  Finsternisse  bekannt  geworden  sei.  Ohne  einen  weitereni 
bestimmten  Anhalt  zu  finden,  halte  ich  es  doch  für  möglich,  daftj 
sich  diese  Erklärung  auf  irgend  eine  Bemerkung  stütze,  die  Hipparch 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Untersuchungen  über  das  Projektiona- 
verfahren  (s.  S.  4761)  oder  zur  Einrichtung  seiner  Breiten-  und 
Finstemistabellen  vorgebracht  habe. 

»  a  ehend,  ^  Xt  '  Geogr.  1,  11,  «  (5  M.). 
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Neben  dieser  Abweichung  in  betreflF  des  Raumes,  den  die  dar- 
zustellende Ökumene  selbst  einnehmen  soll,  bleibt  die  Vorstellung 
des  Marinus  von  der  Verteilung  der  Erdoberfläche  in  Land  und  Meer 
auch  bei  Ptolemäus  unverändert.  In  der  Begrenzung  der  Ökumene 
durch  unbekanntes  Land  und  durch  große  Meeresbecken,  deren  Ab- 
geschlossenheit nunmehr  bestimmt  behauptet  wird,^  ist  ihre  ganze 
Eigentümlichkeit  enthalten  (Fig.  15).  Daß  der  Indische  Ozean,  das 
alte  Erythräische  Meer,  im  Süden  von  unbekanntem  Lande  umgeben 


Fig.  15. 

sei,  schloß  Ptolemäus  erstens  aus  der  südöstlichen  Beugung  der  afri- 
kanischen Ostküste  zwischen  den  Vorgebirgen  Rhapta  und  Prason,^ 
deren  letztes  südlicheres  gegen  6^  weiter  nach  Osten  lag,^  dann  aus 
der  Gestaltung,  die  er  den  hinter  der  Goldenen  Chersones  liegenden 
Küste  geben  zu  müssen  glaubte.  Marinus  betrachtete  die  Goldene 
Chersones  einfach  als  einen  Knotenpunkt  der  Fahrstrecken  und  nahm 
von  da  aus  eine  zwanzigtägige  Ostfahrt  bis  Zabae  und  dann  eine 
vieltägige  Südostfahrt  nach  Kattigara  an  (s.  ob.  S.  605  f.).  Diese  Vor- 
stellung benutzte  Ptolemäus  noch,  wie  wir  soeben  (S.  622  f.)  gesehen 
haben,  für  seine  Längenberechnung.  Neue  Angaben  über  Indien 
jenseit  des  Ganges  müssen  ihm  aber  später  eine  ganz  abweichende 

'  VgL  außer  den  zerstreuten  Grenzangabeu  die  Zusammenfassung  Geogr. 
VII,  5,  2  ff. 

•  8.  Geogr.  I,  17,  6  (5  M.). 

»  Vgl.  Geogr.  IV,  7,  12  und  8,  2.     Rhapta  hat  73«  50'  L.     Prason  80«^  L. 
BmmamR,  Erdkunde,    n.  Aofl.  40 
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Eifümindien.    Die  Goldene  Ck&rsones. 


Gestaltnng  dieser  Streckeiij  der  Küsten  Hinterindiens,  empfohlen  haben. 
Man  findet  diese  Zeichnung  im  allgemeinen  richtig  ausgeführt  auf 
den  Ptolemäuskarten  in  öosselLiIns  Geographie  des  Grecs  analys^e, 
im  zweiten  Bande  von  Fokbigebs  Handbuch  der  alten  Geographie, 
in  den  Karten  zu  Vivien  de  St.  Martins  Histoire  de  la  g^ograpliie 
und  im  Atlas  von  Speüner-Menke  und  kann  sie  nach  dem  zwf^iten 
und  dritten  Kapitel  des  siebenten  Buches  der  ptolemäisclien  Geo- 
graphie nachprüfen.  Von  den  Vermittlem  dieser  Angaben  sagt  Ptole- 
mäu8  in  Anknü]>fung  an  einen  Fehler  des  Marinus  in  seiner  Be- 
stimmung der  Lage  der  Indusmündung,  es  wären  Männer,  die  jene 
Gegenden  oft  und  lange  besucht  hätten,  und  andere,  die  von  dort 
nach  Alexandria  gekommen  wären;  von  ihnen  hatte  er  genauere  Nach- 
richten üher  Indien  und  seine  Staaten  erhalten,  auch  über  das  femer 
liegende  Gebiet  bis  zur  Goldenen  Chersones  und  bis  Kattigara.  Sie 
sagten,  daß  man  dorthin  ostwärts,  dorther  westwärts  £ahre,  daß  die 
Zeit,  die  man  zur  Überwindung  der  einzelnen  Strecken  brauche,  un- 
gleichmäßig und  schwer  zu  bestimmen  sei;  daß  das  Land  der  Serer 
nördlich  von  dem  der  Sinen  läge,  daß  östlich  von  diesen  Ländern 
unerforschtes  Land  sich  erstrecke  hinter  großen  Sümpfen  und  Dickichten 
von  Rdhr;  dfiß  vom  Lande  der  Serer  ein  Weg  über  den  steinernen 
Turm  nach  Baktrien,  ein  anderer  nach  Palimbothra  in  Indien  führe; 
daß  der  Weg  von  der  Hauptstadt  der  Sinen  nach  dem  Hafen  Katti- 
gai*a  südwestlich  verlaufe.  *  Diese  Bemerkungen  über  die  Träger  der 
Kunde  von  Hinterindien  sind  nicht  dazu  angetan,  große  Erwartung 
zu  wecken,  aber  das  Küstenbild  ist  doch  merkwürdig  verändert 
Nach  einer  vom  Gangeslande  richtig  nach  Südost  bis  über  Tamala 
hinaus  verlaufenden  Strecke*  beschreibt  Ptolemäus  eine  Halbinsel, 
die  Goldene  Chersones,  im  Nordwesten  und  Südosten  von  Meerbusen* 
dem  Sabarakischen  und  dem  Perimulischen,  umfaßt,  ausgedehnt 
zwischen  4^  nördl.  Br.  und  3**  südL  Br.  und  zwischen  ca.  159**  und 
164**  L.^  Von  der  nach  Marinus  nun  eintretenden  zwanzigtiigigen, 
östlich  gerichteten  Fahrt  nach  Zabae  bleibt  bei  Ptolemäus  ein  Stuck  j 
von  6**—  3000  St  Länge  übrig,*  dann  wendet  sich  aber  die  Küst^' 
und  beschreibt  einen  großen  Bogen  nach  Norden,  den  gn>ßen  Meer* 
busen,  bis  fest  zur  Breite  der  Gangesmündung  zurück.'^  Dieser  Bogen 


'  Geogr.  T,  17,  4  ff.  (aflT.  M.).  *  Geogr.  VII,  2,  I  -5,  ^  A.  •.  O.  §  5* 

*  Die  Stadt  Perimula  im  Osten  derCbersoue«  hftt  163*  U'L.  2*20'  ö.  Br, 
das  Kode  dea  F^erimulisclieii  Busens  mit  dem  Anfange  des  großen  Btuftn«  xq^ 
lamintiirallend  169''  30'  L.  und  4''  15  n,  Br.  s.  a,  a.  0.  §  5  und  7. 

*  Die  GÄngeamündungen  (Geogr.  VII,  1, 18)  liegen  auf  18**  n.  Br„  äw  MOi»- 
dimg  des  Beras  im  Nordeu  des  Großen  BuseuB  (Geogr,  VO,  %  7)  auf  IT  *  20'  n»  Br. 
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biegt  sich  dann  wieder  nach  Osten  und  dann  nach  dem  äußersten 
Süden,  bis  nach  Eattigara  auf  8^  30'  südl.  Br.^  und  verläuft  von  da 
aas  wieder  südwestlich  in  das  unbekannte  Land,  das  die  südliche 
Eiofassung  des  Erythräischen  Meeres  bildet.^  Jabadiu,  die  Gersten- 
insel, mit  ihrer  westlich  gelegenen  Hauptstadt,  findet  sich  in  der 
Breite  von  Kattigara,  aber  etwa  IP  westlicher.^ 

Ob  dieses  Gebilde  jemals  richtig  und  zweifellos  zu  deuten  sein 
wird,  muß  dahingestellt  bleiben.^  Achten  muß  man  darauf,  daß 
Ptolemäns  ein  einheitliches  Flußsystem  der  Goldenen  Chersones  be- 
schreibt, einen  großen  Strom,  der  von  unbekanntem  Gebirge  im 
Norden  herkommt,  aus  mehreren  Flüssen  gebildet  wird  und  wieder 
in  mehrere  Arme  auseinandergeht,'^  was  sehr  wohl  auf  das  Land  des 
Irawaddi,  viel  weniger  auf  die  Halbinsel  Malakka  paßt;  daß  die  bei 
Ptolemäus  hinter  der  Chersones  eintretende  starke  Eüstenentwicke- 
lung  für  die  lange  Ostlihie  des  Marinus  eingesetzt  ist;  daß  Kattigara, 
wie  es  schon  bei  Marinus  war  (s.  oben  S.  607),  als  äußerster  Süd- 
punkt im  Osten  der  Ökumene,  als  Endpunkt  einer  befahrenen  Küste, 
auf  872^  südl.  Br.  festgehalten  ist.  Ich  glaube  darum  immer  noch, 
wie  oben  S.  607  f.,  die  Ansicht,  Kattigara  sei  in  der  Gegend  des  heu- 
tigen Singapore  zu  suchen,  bevorzugen  zu  müssen  unä  halte  es  für 
möglich,  daß  Ptolemäus  allerdings  Erzählungen  vernommen  habe,  die 
eine  dunkle  Vorstellung  von  der  wahren  Gestaltung  der  Küsten  Hinter- 
indiens erwecken  konnten,  daß  er  aber  in  Rücksicht  auf  die  von  ihm 
selber  betonte  Unsicherheit  der  Fahrtangaben,  auf  die  bedenkliche 
Länge  der  seit  Marinus  nicht  mehr  bezeugten  zwanzigtägigen  Ostfahrt 
nach  Zabae,  in  Rücksicht  auf  Zeugnisse  von  der  südlichen  Lage 
Kattigaras  und  zugleich  auf  die  Lehre  von  der  Geschlossenheit  des 
Indischen  Meeres  diese  Küstenentwickelung  fälschlich  vor  der  eigent- 
lich westlicher  anzusetzenden  großen  Südstrecke,  der  Halbinsel  Ma- 
lakka, eingeschoben  habe.  Die  Unmöglichkeit,  seine  Ostküste  des 
Indischen  Ozeans  zu  erklären,  die  willkürliche  Versetzung  der  Völker- 


»  Geogr.  VII,  3,  3. 

'  Geogr.  VII,  3,6:  jiBi^iixetm  dt  dno  lojy  KnxnYuqbiv  nqo^  xuc  i^fffia^ 
dfy<üfTiO)    fjiy    TieQiXa^ßayovdrj    itjv    ÜQacTüidrj    x^dknirmty    ff/^t    rot»    Ilqaffov    «x- 

QüJlTJQioV    — 

»  Geogr.  VIT,  2,  29. 

*  Man  vergleiche  die  Dentung  in  v.  Richthofenb  China  I,  S.  508  ff. 

^  Geogr.  VII,  2,  12:  —  xai  oi  Trjv  X(^^1^  jfc^o'oi'iyo'oi'  diaQ^iovreg  x«i  riÜLiJ- 
loig  uvfißakkopieg  jiQOtSQoy  dno  xiav  vneqxBiufiVUiv  xrJQ  /e^O'oi'r/o-oi;  ^axemv  vivfo- 
yvfitjy'  6  elg  ^i(üv  sig  vf/p  j^ffi^aoi^i/aoi^  ngotegoi'  u7roo;;|ftuet  toy  Jitraßay  nBQl  (iolqag 
^ftt'  —  ^y',  xiiv  öi  Xt^vdoui'tty  ;rfi^t  fnoigay  ^f«'  —  a'f',  6  Öt  Xomog  fLvBXtti  b 
IlaXavöag. 
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sitze   im   Östlichen  Europa  und  im  nordwestlichen  Asien,    die  ihm 

MüLLEiraoFF  und  die  Vollender  seines  Werkes  nachweisen,*  Roschers 
Untersuchungen  über  die  ptolemäiscbe  Karte  von  Afrika^  lassen  einen 
solchen  Verdacht  gegen  Ptolemäua  nicht  grundlos  erscheinen.     Die 
besseren  Ansätze,  die  sein  Bild  von  Vorderindien  in  der  Zeichnung 
des  Indus   und  der  Umgebungen  der  Indus-  und  traugesnirin düngen  i 
zeigt,^  sind  auch  durchbrochen  von  einer  Darstellung  der  Küst«  von 
Dekan/  die  teils  auf  ganz  falscher  Auffassung  der  Berichte,  t^ik 
auf   Wiederaufnahme    alter    eratostheniscber    Vorstellungen    beruht, 
denn  statt  der  stark  ausgeprägten  Halbinsel  stellt  er  sich  eine  mäßig  i 
gegliederte,   im  ganzen  parallel  verlauiende  Küste  vor,  unter  deren' 
Mitte  umgeben  Ton  anderen  Inselgruppen  die  mächtige  Insel  Tapro- 
bane  liegt.^ 

Ansätze  zu  Besserungen,  die  aber  neue  Irrtümer  mit  sich  f&hren 
und   mit  den  alten  auch  nicht  ganz  aufräumen,   zeigen  sich  &8t  in 
allen  Teilen  der  ptolemäischen   Karte,   so  auch  in  den  westlichen  J 
und  nordwestlichen  Küsten  des  Indischen  Meeres.    Die  Südküste  des! 
Meerbusens  von  Aden  war  das  Ende  der  eratosthenischen  Kenntnis 
gewesen   (s,  S.  401).     Wir   finden    bei    Marinas    und   Ptolemäus    die 
afrikanische  Ostküste  nach  Süden   hin   bedeutend  erweitert  und  ein 
richtiges  Geföhl  von  ihren  Windungen.®    Bei  Arabien  tritt  uns  als 
Besserung   ein   Stück   der  Küste  von   Oman  an   der  Meerenge  von 
Ormus  vor  Augen,'  die  in  älterer  Zeit  ganz  fehlte  (S.  401  f.).     Abeif^ 
alle  diese  Linien  werden  wieder  verunstaltet  durch  die  begreifliche 
Gefahr,   einzelne  Angaben   von  Augenzeugen  über  Küsten  Windungen 
und  Buchten  zu  übertreiben,  wie  z.  B.  den  Sachalitischen  Meerbusen, 
der  zwischen  den  Vorgebirgen  Syagros  (90**  L.  14**  n.  Br.)  und  Koro- 
damum  {93*>  L.  20<>  15' Br.),  bei  Ausara  in  der  Breite  von  16«45^J 
bis  zu  einer  Länge  von  87*^20'  zurückreicht^  und  in  dieser  Gestalt  ^ 
die  Einheitlicbkeit  der  arabischen  Südküste  ganz  aufbebt    Der  Per* 
aische  Meerbusen,  der  sonst  so  tief  nach  Süden  verlegt  war,*  hat  jetzt 
seine  Nordwestecke   richtig  in   der  Breite  des  Nildeltas,   aber  seine 
ganze  Nordküste    behält   auch    diese  Breite    irrtümlich   bei   und  er 


'  HÜLLDiHOFF,  a  A.  n,  S.  825 ff.;  IIT,  S.  91  E 

*  A.  RoecHER»  Ptolemäas  u,  die  HandelsstraBeo  In  Zentralafrtka,  Gotha  1S57, 
>»  Qeogr.  VU,  1,  2—6.  16.  *  A.  a,  O.  §i^  7— 16.  *  Oeogr.  Vll,  I. 
'  Geogr.  I,  17,  6  (F.  Vgl.  VII,  7,  10—13.  8,  If. 
^  Zwiacben  den  Vorgebirgen  Karodamnm  (93"  L.  20*  15'  Br.)  und  Aaa 

(92*  ao'  L.  23*»  20'  BfA     S.  Geogr,  VI,  7,  12. 

*  6«ogT.  VI,  7,  n. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragro.  des  Erat  S.  264  and  oben  8.  402. 
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bildet  überhaupt,  während  früher  seine  runde  Gestalt  betont  wurde, 
ein  sehr  großes  Parallelogramm  von  IS^^®  Länge  (ca.  6000  St.)  und 
etwa  8^  Breite  (4000  St).^  Es  scheint  fast,  als  habe  man  die  alte 
Ansicht,  sein  Umfang  enthalte  zweimal  10  000  St.,  ^  als  Grundlage 
behalten,  wie  sich  überhaupt  zahlreiche  Spuren  der  Anordnung  der 
zweiten  Sphragis  des  Eratosthenes  bei  Ptolemäus  wiederfinden.^ 

Der  westliche,  Atlantische  Ozean  beginnt  nach  Ptolemäus  auch 
im  Süden  mit  abschließendem  unbekannten  Lande,  das  in  der  Breite 
Ton  Agisymba  aus  westUcher  Gegend  kommt  und  mit  der  Westküste 
Libyens  einen  Meerbusen  bildet*  Der  alte  Lrtum  von  der  südöst- 
lichen Richtung  der  äußeren  Küste  Libyens  ^  ist  verschwunden.  Sie 
zieht  von  Süden  nach  Norden,  schwankt  in  ihrer  langen  Breiten- 
ausdehnung von  ca.  52  Graden  zwischen  6^  und  IPL.,  und  zeigt 
nur  in  ihrer  Mitte  etwa  ein  stärker  nach  Westen  bis  zu  8®  L.  aus- 
greifendes Vorgebirge,®  so  daß  sie  über  der  Meerenge  der  Säulen  in 
der  spanischen  Westküste  ihre  Fortsetzung  findet. 

Die  westlichen  Küsten  Europas  lassen  im  einzelnen  meistens 
vortreffliche  Unterlagen  erkennen,  im  allgemeinen  die  Zeichnung  des 
Eratosthenes  nach  Pytheas  (vgl.  S.  360f.  363  f.  366).  Infolgedessen 
ist  der  schlimme  Fehler,  der  von  Strabo  auf  Polybius  zurückführt 
(ob.  S.  511.  543  f.),  verschwunden,  Britannien  und  Gallien  liegen  sich 
nicht  mehr  vom  Rheine  bis  zu  den  Pyrenäen  gegenüber.  Frankreich 
hat  wieder  eine  selbständige  Westküste,  die  mit  der  Nordküste 
Spaniens  den  Kantabrischen  und  den  Aquitanischen  Ozean,  den 
Biskaischen  Meerbusen,  einschließt,^  und  der  Kanal  hält  sich  richtig 
zwischen  der  Nordküste  Frankreichs  und  der  Südküste  Englands. 
Ganz  verloren  sind  aber  Strabos  Spuren  nicht.     Die  beiden  Meer- 


"  Die  Tigrismündung  79  «>  30'  L.  30 <»  15'  Br.  (Geogr.  VI,  3,  2),  die  Dara- 
mündang  im  ftußersten  Osten  des  Busens  95«  15'  L.  28^48'  Br.  (Geogr.  VI,  8,  4). 
Gerra  am  Südweatpunkte  80®  L.  23«  20'  Br.  (Geogr.  VI,  7,  16). 
•    •  Vgl.  die  Pragm.  des  Erat.  S.  269  f.  274. 
»  Vgl.  die  Pragm.  des  Erat.  S.  245  f. 

*  Geogr.  VII,  5,  2:    T^g  fijg   lo   xor«    irjv   rj^STBQat'  oixovfUvrfy  fiSQog  ntQio- 

giieTOi nnb  Öe  dva^coy  tjj  t«  «/i'wo'fGi  yfj  i7  neqila^ßavovGij  lov  Ai&io- 

ninby  xoXnoy  jrjg  Atßvrjg  xal  xco  eg)e$^g  dviixo)  uxenyio  — 

^  S.  S.  399  f.  Auf  der  folg.  Seite  steht  einmai  fälschlich  Westküsten  für 
Ostküsten. 

•  Geogr.  IV,  I,  2  ff.  und  6,  5  ff. 

'  Die  Nordwestspitze  Spaniens,  Nerion,  hat  iy^  15'  L.  45**  10'  Br.  (Geogr.  II, 
6,  2\  die  Mündung  des  Aturios  am  südl.  Ende  der  aquitanischen  Küste  16°  45'  L., 
44*45  (30y  Br.  (Geogr.  II,  7,  1),  Gobaion  an  der  Westspitze  der  Bretagne  \b^ 
16'  L.  49  •  45'  Br.  (Geogr.  11,  8,  1). 


bösen  des  PioleiQäos  zu  beiden  Seiten  des  Nordfußes  der  Pfreo&en' 
können  wohl  übertriebene  Ausprägung  der  Angaben  über  die  Küsten- 
Windungen  zwischen  Santander  und  ßayonne  sein  und  brauchen  nicht 
gerade  an  Strabos  äuBereu  Galatiacheu  Meerbuseu,  durch  den  er 
den  verlorenen  Golf  von  Biskaya  ersetzte,*  zu  erinnern.  Aber  die 
erdichteten  Kassiteriden  (s.  ob.  8.  512)  sind  nördlich  von  Spanien  J 
getreulich  angegeben^  und  anstatt  der  bei  Eratostbenes  so  starkl 
nach  Westen  vorspringenden  Halbiusel  der  Bretagne,  finden  wir  bei 
Ptoleinäus  einen  kleinen  Zipfel,  der  eher  an  die  kleine  HalbinselJ 
der  Osismier  erinnert,  deren  Dasein  auch  Strabo  zugesteht*  Sei: 
richtig  ist  die  langsam  nordwärts  von  50  **  Br.  bis  zu  53^  Br.  an- 
steigende  Nordküste  von  Frankreich/  ebenso  die  folgende  Küste 
Belgiens,  Hollands  und  Deutschlands  bis  zur  Elbemünduug  entworfen. 
nur  ist  die  Wendung  der  belgischen  Küste  gegen  Osten  und  der 
holländischen  gegen  Norden  wiedt^r  zu  stark  ausgeprägt.**  Die  Kim- 
brische  Halbinsel  wendet  sich  nach  Nordosten,'  die  diesseitige  Küste 
der  Ostsee  erst  nach  Osten,  dann  nach  Norden,  wo  sie  sich  in  un- 
bekanutem  Lande  verliert,  das  Sarmatien  im  Norden  begrenzt  und 
den  östlichsten  Teil  des  Atlantischen  Meeres,  den  Sarraatischen  Ozean 
abschließt.'*  Von  der  größten»  östlichsten  Insel  des  Sarmatischen^ 
Ozeans,  iSkandia,  gibt  er  die  Endpunkte,  auch  den  nördlichsten  auf 
44**  30'  L.  58"  30'  Bn  und  sechs  Völkerschaften  an,  die  sie  be* 
wohnen,  merkwürdig  abweichend  von  den  besseren  Angaben  bei 
Plinius  und  Tacitus.® 

Ebensogut  ist  die  Darstellung  des  südlichen  Britanniens  au 
gefallen.     Die   maßgebenden   Buchten    der  Küsten  sind  an  recht«! 


*  VgK  die  vorspringende  Lage  des  Vorgebirges  Oiasso  (Geog?.  II»  6,  10. 
und  11^  7,  L  A.  Röscher,  Ptolemäiiä  und  die  Handelsatraßeo  in  Zentmlttfnk«, 
Gotha  1857,  8.  15  meint,  Ptol.  Bei  durch  zu  große  Ausdehuung  der  spaniai'hea^ 
Weatküale  »u  dieser  Verunataltuog  der  Nordkiiste  geswungen  wordeu. 

'  S,  die  geogr.  Fragm.  de«  Erat  S.  214, 

*  Geogr.  U,  6,  76  (73  M.). 

*  Fragm.  d.  Erat  a-  h>  O,     Das  Vorgebirge   Gobaion  geht  im  VerhiÜI 
£Qr  Miindtmg  des  Liger  dot  etwa  2Vt  Grade  gegen  Weateu  asurückf  vgL 
11,  7,  1  und  II,  8,  L 

*  Vgl.  Geogr.  II,  8»  tf.  und  II,  9,  1. 

*  Daß  Vgb.  lüon  (Calaisi  bfit   2ü"  15'  L.  58»  HO'  Br.  (Geogr.  ü,  9,  l),   ditt 
westlii-he   Rheinniiindung  26^45'  U   53*^20'  Hr,  (s.  ebend.),  die   Elbemtlndo 
ar  h,  5fi"  15'  Rr.  («.  Geogr.  11,  1 1,  1), 

^  Sie  beginnt  bei  der  Elbcinündung  und  ihr  nördlichster  Punkt  hat  88* 40'  L. 
59*80'  Br.  (G^ogr.  II,  11,  2,  vgl  die  Nute  Müllebs). 

*  Vgl.  Geogr.  II,  11»  2;  III,  5,  iC  (1  M.)  und  VU,  5,  2. 
»  Geogr.  II»  U,  M  06  M.J,  vgl.  FJin.  U,  ii.  IV,  96.     TaciL  Germ.  44  L 
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Stelle  angegeben.  Der  Sabrianische  Meerbusen  z.  B.,  der  K^nal  von 
Bristol,  geht  von  einem  Vorgebirge  des  Herkules  (14®  L.  53°  Br.)  bis 
zu  17®  20'  L.  und  54®  30'  Br.  ostwärts,  und  die  Nordseite  der  Bucht 
läuft  wieder  in  westlicher  Richtung  bis  zu  14®  20'  L.^  Die  Insel 
Hibemien  hat  ihre  größte  Ausdehnung  von  Südwest  nach  Nordost 
und  ihre  richtige  Lage  zur  englischen  Küste.^  Der  nördliche  Teil 
von  Britannien  ist  aber  auf  merkwürdige  Weise  rechtwinklig  nach 
Osten  umgebogen^  und  über  seinem  östlichsten  £nde  liegen  die  orka- 
dischen  Inseln  und  die  Insel  Thule.  Mannest  vermutet  nicht  ohne 
Grund,  dies  sei  geschehen,  weil  die  Ausdehnung  des  Landes  in  zu 
hohe  Breiten  geführt  haben  würde/  es  ist  aber  auch  möglich,  daß 
bei  dieser  Zeichnung  die  Rücksicht  auf  die  Lage,  die  Eratosthenes 
der  Insel  gegeben  hatte  (s.  S.  405),  wieder  im  Spiele  gewesen  sei. 
Auch  führt  wirklich  die  äußerste  Nordküste  Schottlands  von  Kap 
Wrath-Cap  Duncansby,  über  dem  die  Orkne)rinseln  liegen,  in  fast 
paralleler  Richtung  nach  Osten. 

Die  Zeichnung  des  Mittelmeeres  wird  besonders  durch  die  über- 
mäßige Ausdehnung  des  westlichen  Beckens  (ob.  S.  518  f.)  und  dann 
durch  die  Vernachlässigung  der  Nordküste  von  Afrika  verunstaltet 
Ptolemäus  hat  wie  alle  seine  Vorgänger  (vgl.  S.  423)  keine  Ahnung 
von  dem  starken  Vorsprunge  des  Atlasgebietes.  Nur  Strabo'*  er- 
innert einmal  nebenher  an  die  Möglichkeit  dieses  Vorsprungs.  Die 
Küste  läuft  erst  in  langem  Bogen  von  36®  Br.  an  der  Meerenge  der 
Säulen  bis  etwa  auf  31®  Br.  hinunter  und  verfolgt  auch  der  Haupt- 
sache nach  diesen  Breitengrad  nur  von  den  beiden  Syrten  stärker 
unterbrochen.  Diese  Mißbildung  wird  dadurch  verstärkt,  daß  gegen- 
über an  die  im  ganzen  parallel  über  42®  Br.  verlaufende  Südküste 
Galliens®  sich  als  Fortsetzung  die  Küste  Italiens  anschließt,  in  gleicher, 
nur  wenig  südöstlich  abweichender  Richtung  bis  nach  Lukanien  ver- 
läuft, um  sich  dann  erst  mehr  nach  Süden  zu  wenden.^  Im  Vergleich 
zu  Strabos  Vorstellung  von  Griechenland  zeigen  sich  bei  Ptolemäus 


»  Geogr.  II,  3,  3  (2  M.). 

«  Nordwestspitze  11«  L.  61°  Br.,  Nordostspitze  16®  20'  L.  61«  30'  Br.,  Süd- 
westspitze 7«  48'  L.  57  <>  45'  Br.  (Geogr.  II,  2,  1—4). 

'  Geogr.  II,  3,  l  und  5  (4  M.).  Die  Nordseite  hält  sich  durch  11  Längen* 
grade  auf  der  Breite  von  ungefähr  60^ 

*  Mamnert,  Einl.  in  die  Geographie  d.  A.  S.  157.  Vgl.  Fobbiger,  Handb.  I, 
8.  418. 

»  Strab.  II,  C.  106.  •  S,  Geogr.  II,  10,  if. 

'  Geogr.  III,  1,  Iff.  Die  Küste  braucht  ungefähr  12  I^ängengrade,  um 
allmählich  vom  Varus  (27^30'  L.  43 «  Br.)  bis  Lcukopetra  (39«  50'  L.  38  <>  Br.) 
herabzusteigen. 
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Berichtigungen  namentlich  in  der  Zeichnung  des  Peloponnes  and  der 
Lage  der  Attischen  Halbinsel,  die  nun  richtig  in  nördlicherer  Breil-e 
endet  ^  Die  nordöstliche  Richtung  der  Linie,  die  vom  Hellespont 
zum  Bosporus  führt,  ist  angedeutet^  und  die  Entwerfung  der  übrigen 
pontischen  Meeresteile  ist  nur  durch  die  übermäßige  Größe  der 
Mäotis  entstellt,  die  nach  Norden  gerichtet  sich  den  Küsten  deäj 
nördlichen  Ozeans  allzusehr  nähert^ 

Nach  dieser  Feststellung  des  Raumes,  den  der  bekannte  Teil 
der  Erdoberfläche   beansprucht,    und    nach  den  Angaben   über  die 

Grrenzen  desselben  und  seine  äußere  Gre- 
staltung  folgt  als  weitere  Aufgabe  für 
Ptolemäus  die  Berichtigung  der  Dar- 
stelhingsweise  und  des  Kartenentwurfes 
seines  Vorgängers.  Dabei  kommt  zu- 
nächst die  Projektion  in  Betracht  Er 
schließt  sich  wieder  an  Hipparch  an,  bei 
dem  ja,  wie  wir  S»  476  ff.  gesehen  haben,  I 
der  erste  Gedanke  an  die  Kegelprojektion 
zu  finden  ist  (Fig*  16). 

Ptolemäua  gibt  die  Anleitung  zu  meh- 
reren   Projektionsentwtirfen.     Nach    dem 
Fig.  16.  ersten,  einer  Kegelprojektion,*  sollen  die 

Meridiane  als  gerade  Linien  vorgestellt 
werden,  die  in  einem  den  Nordpol  vertretenden  Punkte  /.usammen« 
fallen,  die  Parallelen  als  Kreisbogen,  die  mit  einem  gewissen  Halb-^ 
messer  aus  diesem  Nordpol  als  Zentrum  beschrieben  werden.  Da»" 
wahre  Verhältnis  dieser  Kreisbogen  zu  den  entsprechenden  Kugel* 
parallelen,  das  die  Länge  ihrer  Radien  bedingt,  soJi  gewahrt  werden 
für  den  Parallel  von  Thule  und  für  den  Äquator,  das  wahre  Ver- 
hältnis der  von  den  Meridianen  auf  den  Parallelen  abgeschnitteneu 
Teile  zu  den  entsprechenden  Teilen  des  größten  Kreises»  da.^  die 
Berührungspunkte    der    die   Kegel  fläche    einschließenden    Tangenten 

'  Das  Vorgebir^  Sunion  liegt  auf  36  **  45'  Hr.,  Malen  auf  S&*  Br.^  a.  Geogr. 
111»  15,  7.  16,  9  114,  7  Uüd  32  bei  Müälleb).  V^gl.  dazu  Strab.  Vlll»  C.  384  und 
den  Entwurf  0.  Möellebs  aaf  Taf  VIII  zu  8trabos  Geogrmphte« 

*  Die  Südapitze  der  thrakischen  Chersooes  hat  M*  *H0'  L*  40*48'  Hr., 
ßjzauz  56*  L.  43°  ?♦'  Br.     8.  Geogr,  lll»  11,  4.  12,  2  (11,  3  und  9  M,) 

"  Vgl  Geogr  III,  4,  2  und  14  [h,  l  und  4  M.). 

*  8.  D*AvK5tAc,  Coup.  d'cBuil  historique  sur  la  projection  de»  cjirtrt  dr  gfo- 
ginphie.  BolletiD  de  la  «oci^ti^  de  giSographie,  Paria  1 6U3,  Tool  V,  p..  %hS,  PttxL 
geogr*  I,  21  und  21,  l^tO  (9  M).  FoKtuaen,  Handb.  d.  alt  Qeogr.  I,  p*  40&C 
Aum.  35« 


Kegdprcjektian, 


633 


mit  dem  Eugelhorizonte  bestimmt^  soll  zam  Vorschein  kommen  anf 
der  Hauptlängenlinie  der  Karte,  dem  Parallel  von  Rhodos.  Aus 
diesen  beiden  Bedingungen  geht  die  Eigentümlichkeit  der  ptole- 
maischen  Eugelprojektion  hervor*  (Fig.  17). 


Von  den  Resultaten  der  Untersuchungen  und  Rechnungen,  die 
dem  Verfahren  zu  Grunde  liegen,  gibt  Ptolemäus  nur  den  zur  Ent- 
werfung des  Bildes  notwendigen  Teil  an.  An  Stelle  des  konisch 
wiederzugebenden  Zonenabschnittes  legt  er  ein  Parallelogramm  zu 
Grunde,'  dessen  ostwestliche  Länge  nahezu  doppelt  so  groß  ist,  als 
seine  nordstidliche  Breite.  Die  Nordseite  wird  halbiert,  von  dem 
Halbierungspunkte  nach  der  Südseite  eine  senkrechte  Linie  gezogen 
und  diese  wird  wieder  nordwärts  über  dem  Parallelogramm  verlängert 
bis  zu  dem  Punkte,  der  das  Zentrum  aller  Parallelen  sein  soll.  Diese 
Verlängerung  allein  soll  sich  zu  der  ganzen  senkrechten  Linie  mit 
der  Verlängerung  verhalten  wie  34 :  ISl^/^g.  Aus  dem  Zentrum  wird 
nun  zuerst  mit  einem  Radius  von  79  Teilen  der  Parallel  von  Rhodus 


^  Im  übrigen  würde  diese  Projektionsart  mit  der  von  De  l'Isle,  die  Joh. 
Tob.  Mayek,  Untorricht  zur  praktischen  Geometrie,  Erlangen  1804,  IV.  Teil,  §  31 
S.  256  ff.  beschreibt,  zu  vergleichen  sein,  s.  Mater  S.  262  und  Mollweidb,  Die 
Mappierungskunst  des  Ol.  Ptolemäus,  in  der  monatlichen  Korrespondenz  zur 
Beförderung  der  Erd-  und  Himmelskunde,  herausgeg.  v.  Freih.  v.  Zach,  Bd.  XI, 
Gotha  1805,  S.  322.    Vgl.  noch  Ukbrt,  Geographie  der  Gr.  u.  R.  I,  2  S.  196  ff. 

»  Vgl.  Geogr.  I,  24,  1  ff. 
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beschrieben,  der  die  Längeneinteilung  der  Stundenabschnitte  tragen, 
die  Durchschnittspunkte  und  somit  die  Richtung  der  Meridiane  und 
die  äußersten  meridionalen  Seiten  des  Kegelbildes  bestimmen  soll. 
Die  Länge  der  Ökumene  enthielt  180^  oder  12  Stundenabscfanitte 
(s.  oben  S.  623  f.)  und  so  sind  denn  auf  jeder  Seite  von  der  senk- 
rechten Linie  ^  dem  mittelsten  Meridian,  sechs  Stunden  abzuteilen, 
jede  derselben  enthält  15®  und  soll  wieder  in  dreimal  5^  die  Durch- 
schnittspunkte für  achtzehn  Meridiane  zerlegt  werden.  Da  nun  die 
Teile  des  Meridians  sich  zu  den  entsprechenden  Teilen  des  rhodi- 
schen  Parallels  wie  5:4  verhalten,^  so  hat  man  den  Abstand  von 
4®  des  Meridians  rechts  und  links  von  diesem  auf  dem  Parallel  von 
Rhodus  achtzehnmal  abzutragen  und  durch  diese  Punkte  die  Meri- 
diane vom  angenommenen  Nordpunkte  zum  Äquator  zu  ziehen.  Zu 
diesem  Zwecke,  wie  zur  Beschreibung  der  Parallelbogen  und  zur 
Eintragung  der  Kartenpunkte  will  Ptolemäus  ein  graduiertes  Lineal, 
dessen  eine  Seite  mit  dem  Hauptmeridian  zusammenfällt,  mit  seinem 
drehbaren  Ende  am  nördlichen  Zentralpunkte  befestigt  haben.^  Es 
hatte  dieselben  Dienste  zu  tun,  wie  bei  der  Verzeichnung  des  Linien- 
netzes und  der  Karte  auf  dem  Globus  ein  feststehender  halber  Meri- 
dian, unter  dem  sich  der  Globus  selbst  drehen  ließ.^  Innerhalb  der 
äußersten  meridionalen  Linien  des  entstandenen  Bildes  werden  nun 
mit  einem  Radius  von  52  Teilen  der  Parallel  von  Thule,  von  115 
Teilen  der  Äquator,  von  131  ^/j,  Teilen  der  dem  Parallel  von  Meroe 
in  südlicher  Breite  entsprechende  südlichste  Parallel  der  Ökumene 
aus  dem  Zentrum  beschrieben.  Der  Parallel  von  Thule  ist  also  vom 
Parallel  von  Rhodus  27^  entfernt,  der  rhodische  vom  Äquator  36^, 
der  südlichste  Parallel  von  Agisymba  vom  Äquator  16^  25',  wie  es 
die  Breitenbestimmung  verlangt,  und  es  können  nun  alle  übrigen 
Parallele  mit  dem  Radius  ihrer  geographischen  Breite  beschrieben 
werden,  natürlich,  wie  schon  der  rhodische  und  der  südlichste,  mit 
Vernachlässigung  ihres  rechten  Verhältnisses  zu  den  entsprechenden 
Kugelkreisen,  das  ja  nur  für  den  von  Thule,  wo  die  Kegelspitze 
aus  der  Kugel  heraustrat,  und  den  Äquator,  der  mit  dem  Kreise 
der  Kegelbasis  zusammenfiel,  erhalten  werden  konnte.  Um  der  süd- 
lichen Breite  des  Parallels  von  Agisymba  gerecht  zu  werden,  will 
Ptolemäus  die  Meridiane  nicht  einfach  über  den  Äquator  hinaus  ver- 
längern, sondern  er  schlägt  vor,  diesen  südlichsten  Parallel  nur  in 
der  Ausdehnung   des   entsprechenden  Parallels    von  Meroe   zu    be- 

»  S.  Goop-.  I,  11,  2  u.  ö.  «  Geogr.  I,  24,  8  (7  M.). 

=»  Geogr.  I,  22,  2. 
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schreiben,  ihn  ebenso  wie  diesen  in  Drittelstunden  zu  zerlegen  und 
die  Meridiane  gebrochen  auf  diese  Teilungspunkte  zu  führen. 

Diesen  Vorschlag,  der  der  Ähnlichkeit  der  Karte  zuliebe  die 
Folgerichtigkeit  des  Verfahrens  unterbricht,  hat  Delambre  ^  mit  Recht 
angegriffen.  Gegen  die  weitere  abfällige  Kritik  der  Projektion  von 
Seiten  dieses  gelehrten  Mathematikers  wendet  sich  aber  Wilberg  in 
seinen  Erläuterungen*  und  ihm  verdanken  wir  die  auf  ptolemäische 
Rechnungsart  zurückweisende  Erklärung  des  Verfahrens,  durch  das 
die  Radien  der  beiden  mit  den  Kugelkreisen  in  wahrem  Verhältnisse 
stehenden  Kreisbogen  gefunden  sein  mögen.  Er  weist  darauf  hin, 
daß  nach  der  ptolemäischen  Sehnentafel  die  Durchmesser  oder  die 
Radien  von  0^  und  63^  Breite  —  man  kann  sich  die  Bogen  als 
doppelten  Polabstand  der  beiden  Kreise  =  180®  und  54®  vorstellen 
—  in  dem  Verhältnis  von  120:54p  28'  44"  stehen.»  Dasselbe  Ver- 
hältnis müssen  die  Radien  zeigen,  mit  denen  aus  dem  zu  bestim- 
menden Zentrum  der  Parallelbogen  der  Konstruktion  die  Bogen  für 
den  Parallel  von  Thule  und  den  Äquator  zu  ziehen  sind.  Wilbebg 
findet  nun  durch  Gleichung*  für  den  ersten  dieser  beiden  Radien 
rund  52  und  durch  Addition  der  erforderlichen  Breitendistanzen  zu 
dieser  Zahl  ergeben  sich  dann  die  Halbmesser  aller  übrigen  Parallel- 
bogen. Unklar  bleibt  das  Verhältnis  des  von  Ptolemäus  zu  Grunde 
gelegten  Parallelogramms  zu  dem  Entwürfe.  Die  Zahl,  von  der  er 
bei  Bestimmung  des  Zentrums  der  Radien  ausgeht,  die  34  Teile  der 
nördlichen  Verlängerung  des  Hauptmeridians,  hat  Delambke  zu  er- 
klären versucht,  Wilbebg  hat  aber  Fehler  dieser  Erklärung  nach- 
gewiesen und  sieht  von  der  Möglichkeit,  diese  Zahl  zu  berechnen 
ab,^  so  daß  sie,  nach  der  Vorstellung,  die  wir  uns  bilden  können, 
nur  als  ein  Endergebnis  aller  Berechnungen  erscheinen  würde. 

Um  noch  größere  Ähnlichkeit  des  projizierten  Kartenbildes  mit 
dem  Anblick  der  Karte  auf  dem  Globus  zu  erreichen,  geht  nun 
Ptolemäus  weiter®  zum  Entwurf  einer  modifizierten  Kegelprojektion,' 
in  der  auch  die  Meridiane  gebogen  sein  sollen  mit  Ausnahme  des 
wieder  als  gerade  Linie  erscheinenden  mittelsten.    Die  Gesichtslinie 

*  Delambre  )  Hist  de  rastronomie  anciennc  vol.  II,  p.  526  iF.  s.  Cl.  Ptole- 
maei  geogr.  ed.  Wtlbero  p.  76. 

•  WiLBERO  a.  a.  0.  p.  76  fF. 

'  Ptol.  Alm.  I,  cap.  9  ed.  Halma  vol.  I,  p.  40.  45. 

*  WiLBERO  a.  a.  0.  p.  77.  ^  Wilbkrq  a.  a.  0.  p.  78. 

•  Geogr.  I,  24,  10  fF.  (9  fF.  M.). 

^  Sie  würde  der  von  R.  Bonne  entsprechen,  s.  d'Avezac  a.  a.  O.  p.  284  f. 
Vgl.  die  ausführlichen  Berechnungen  bei  Mollweide  a.  a.  0.  S.  329  fF.  Wilberg 
a.  a.  0.  p.  88  ff.  and  dazu  Ukert  a.  a.  0.  S.  199  f.     Forbiqkr  S.  407  f. 
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soll  durch  den  Punkt,  wo  der  Hauptroeridian  von  dem  Parallel  voo 
Syene,  der  ungefähren  Mitte  der  Breite  der  Ökumene,  geschnitten 
wird,  und  durch  den  Mittelpunkt  der  Erde  gehen.  Es  ist  wiederum 
in  der  Richtung  des  Nordpols  ein  Zentrum  zu  hestimmen^  aus  dem 
mit  verschiedenen  Längen  dea  Radius  die  Bogen  der  Parallelkreise 
zu  beschreiben  sind  (Fig.  18),  Um  dieses  Zentrum  zu  suchen  zeichnet 
Ptolemäus  zuerst  in  einen  Horizontkreis  zwei  Diameter,  deren  einer 

den  Hauptmeridian  vorstellt,  während 
unter  dem  andern  der  zunächst  als  gerade 
Linie  vorgestellte  Parallel  von  Sjrene  zu 
verstehen  ist.  Auf  dem  Meridian  wird 
nun  vom  Mittelpunkte  des  Horizont- 
kreises nach  Süden  hin  ein  Stück  von 
23^  50',  die  Breitendistanz  zwischen 
Syene  und  dem  Äquator,  abgemessen, 
durch  dessen  südlichen  Endpunkt  der 
Bogen  des  Äquators  gehen  muß.  Kne 
gerade  Linie  von  diesem  Punkte  aus  nach 
dem  Endpunkte  des  parallelen  Diameters 
gezogen  bildet  als  Hypotenuse  mit  der 
berührten  Hälfte  des  Durchmessers  undi 
mit  dem  vom  Mittelpunkte  nach  Südeii^i 
hin  abgeteilten  Stück  des  Meridians  ein  rechtwinkliges  Dreieck,  Seine 
Katheten  sind  90  und  23^/g,  seine  Hypotenuse  demnach  9S,l.  Ptole- 
mäus entwirft  nun  ein  zweites  rechtwinkliges  Dreieck,  indem  er  den 
Meridian  in  der  Richtung  des  Nordpols  verlängert,  die  Hypotenuse  de 
erstgefuudenen  Dreiecks  halbiert  und  aus  dem  Halbierungspunkte  eine 
senkrechte  Linie  zieht,  die  den  verlängerten  Meridian  schneidet 
Dieser  Durchschnittspunkt  ist  das  gesuchte  Zentrum.  Beide  recht- 
winkligen Dreiecke  haben  gleiche  Winkel  an  den  Hypotenusen,  deren 
einer  gemeinschaftlich  ist,  und  aus  den  Verhältnissen  dieser  Drei- 
ecke hat  Ptolemäus  die  Länge  des  Radius,  mit  dem  der  Ai|uator*1 
bogen  zu  beschreiben  ist,  auf  181^«  berechnet.  In  den  Abständen, 
welche  die  geographische  Breite  vorschreibt,  sind  nun  die  Radien, 
der  aus  dem  allgemeinen  Zentrum  zu  beschreibenden  ParaUelbogen 
gegeben  (Fig.  19).  Sie  werden  bestimmt  fUr  den  südlichsten  Pamllel 
(AgisyTnba)^  den  Äquator  und  die  Parallelen  von  Syone  und  Thule, 
Um  nun  recht»  und  link«  von  dem  als  gerade  Linie  erscheinenden 
Hauptmeridian  die  Durclischnittspunkte  der  achtzehn  Meridiane 
durch  die  vier  Parallelbogen  zu  tindnn  und  damit  die  KrQmmung 
der  Meridiane,  werden  diese  Drittelstundenteile  nach  dem  Verhält* 


Injektion  u9Ufr  ilm*  ^^4«W. 


«»I 


nisse  der  Teile  des  Äquators  zu  don  ontsipnH'lioudou  'IViIi»m  iIpi* 
andern  Parallelen  so  eingetragen«  daß  sio  auf  dorn  Xquiitor  h,  luir 
dem  Parallel  von  Thule  274,  auf  dem  von  Syono  «l'/ii.  wuf  «l«»iu  vot» 
Meroe  und  dem  ihm  südlich  gegonüborliogimdon  '1^/^  ^roU  Minil.  iMt^Ht« 
Punkte  werden  einfach  mechanisch*  durch  paNNt^nl  Kt^krOniinlt^  hihlnii, 
deren  Krümmung  nach  den  Seiten  hin   Kunohmnti  muU.   vnt'lMiinlttn 


?'imul*^       rr./f*^»      ;*,A-^,il     /fr^nrrrhr^      At 


#•"♦•#•    f     , 


,       «'^      J-r 
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die  wenigsten  zu.  Anfang  und  zu  Ende  unechte  Bestandteile  zu  ent- 
halten scheint*  Es  wird  hier  die  Anleitung  gegeben,  die  Erdkugel 
innerhalb  einer  Sphäre  so  zu  zeichnen,  daB  die  ganze  Olaimene 
zwischen  den  Reifen  des  Äquators  und  des  uürdlichen  Wendekreises 
der  Sphäre  frei  und  oflen  sichtbar  ist  Den  Kreis  der  ebenen  Zeich- 
nung der  Sphäre  bildet  der  Aquinoktialkolur,  so,  daß  von  dem 
Reifen  der  Ekliptik  die  südliche  Hälfte  über  dem  Horizonte  steht 
Die  Gesichtslinie  soll  auch  hier  den  Durchschnittspunkt  des  Haupt- 
meridians mit  dem  Parallel  von  Syene  treflen,  aber  nicht  zugleich 
den  Mittelpunkt  der  Erde,  so  daß  die  beiden  Kreise  als  gerade,  sich 
rechtwinklig  schneidende  Linien  erscheinen.  Die  Sphärenkreise  sind 
als  Ellipsen  vorgestellt,  der  obere  Bogen  des  Äquators  nach  Süden, 
der  des  nördlichen  Wendekreises  nach  Norden  gekrümmt  Die  per- 
spektivische Anordnung  dieser  Ellipsen  ist  von  Mollweide  nach- 
gerechnet und  gebilligt^  Nach  der  Stellung  des  Augenpunktes  kommt 
tler  Durchschnittspunkt  Syene,  wie  Mollweide  dem  Ptolemäus  nach- 
rechnet/ in  die  Mitte  desjenigen  Teiles  des  mittelsten  Meridians» 
der  zwischen  dem  Mittelpunkte  des  Äquators  und  des  nördlichen 
Wendekreises  liegt  Der  Bogen  Äquator — Syene  verhält  sich  zum 
Quadranten  des  Erdmeridians  wie  4:15  (23**  50';  90^  und,  wie  aus 
weiterer  Berechnung  hervorgeht,*  zu  dem  des  Spharonmeridians  wie 
4 :  2y,  das  Verhältnis  des  Ualbmesaera  der  eingezeichneten  Erde  zu 
dem  der  Sphäre  ist  also  3 : 4, 

J'ür  die  Parallele  der  Karten projektion,  die  nach  Süden  ge- 
krümmte Linie  des  siidlichsten  Parallels,  den  als  gerade  Linie  er- 
scheinenden Parallel  von  Syene  und  den  nach  Norden  gekrümmten 


*  Die  Beschrei billig  der  Konatruktioi^  gegen  deren  Echtheit  trotss  einigi*T 
Schreibfehler  sich  kein  Einwand  erltebcn  Itißt,  steht  Geogr.  VII,  6.  Die  Phnunf  u 
aber,  die  in  '^  l  von  ICap.  5  die  Zusauimeufasaung  der  Uauptteilc  und  Haupt- 
grenzen  der  Okniiiene  einleiten,  erinnern  viel  eher  an  Marcitin  von  Heriikleii^ 
als  an  FtoIemSaa.  Kap.  7  enthält  nur  unnütze  Wiederholungen^  schließt  ab<».r 
in  ^  4  mit  einem  Satze«  der  die  Beschränkung  des  Ozeans  auf  den  Weeten 
Kuropas  und  Libyens  älteren  Geographen  zuweist  {axulovi^iac  tfsii  lutp  noJUtto* 
tb^biv  iatuqiaic).  Das  würde  die  einzige  Erinnerung  aus  späterer  Zeit  mn  jeoe 
Antipjthagoreer  sein,  die  nichts  vom  Zusammenhang  de»  Ozean«  wieaeu  wollt«». 

*  Mappierungsknnst  dea  CL  Ptolemäus.  Monatliche  Korrespotiden«  mtr  Be- 
förderung der  Erd-  und  Himmelskunde,  herausg.  v.  Frh.  v.  Zicn»  Bd.  XI,  8*  16 ff.; 
Bd.  XII,  8.  13  ff. 

'A.a.O.  Bd,  Xn,  a  17  f. 

*  A.  a.  U.  S.  19,  vgl.  Bd.  XI,  S,  TiOS  und  dAvezac,  H^ütntioil  de  dem 
passages  du  texte  grec  de  la  geographie  de  Ftol^m<^.e  aux  chapitres  V  et  VI 
du  aepti^me  livre.  Note  lue  k  la  soci^td  de  g^ograpbie  de  Pari«  ilatia  M« 
•ämcea  de«  17.  Oct.  et  7.  Nov.  186S. 
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von  Thule  sind  nur  nach  den  erforderlichen  ßreitenabständen  die 
Dnrchschnittspnnkte  auf  dem  Hauptmeridian  bestimmt,  die  Durch- 
schnittspunkte am  Horizontkreise  aber  durch  gerade  Linien,  die  von 
diesen  Breitenpunkten  des  Meridians  nach  dem  in  der  Ebene  des 
Parallels  von  Syene,  bei  Drehung  der  Sphäre  seitlich  angesetzten 
Augenpunkte  gezogen  den  Horizontkreis  schneiden.  Zwischen  diesen 
Punkten  sind  die  genannten  Parallelbogen  der  Erde  mit  ihrer  sonst 
nicht  weiter  begründeten  Krümmung  zu  zeichnen  und  nach  dem 
Mafie  der  Stundenabschnitte  und  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
ihrer  entsprechenden  Teile,  wie  bei  der  zweiten  Projektion,  für  die 
Einzeichnung  der  gekrümmten  Meridiane  einzuteilen. 

Mit  einer  Anleitung,^  wie  man  die  Elhpsen  der  Sphärenkreise 
als  Reifen  von  mäßiger  Breite  zu  zeichnen,  die  unteren  Teile  der- 
selben dunkler  zu  färben,  auf  die  passende  Zeichnung  ihrer  Win- 
dungen und  Durchkreuzungen  acht  zu  geben  und  die  nötigen  Namen 
beizuschreiben  habe,  beschließt  Ptolemäus  die  Angaben  über  diesen 
letzten  seiner  Projektionsvorschläge. 

Diese  ftr  seine  Zeit  gewiß  bedeutende  Leistung  des  griechischen 
Mathematikers  zeigt  nur  aufs  neue,  wie  die  Fortschritte  einer  Spezial- 
wis.%enschaft  einen  Punkt  erreichen  können,  der  weit  außerhalb  der 
Peripherie  liegt,  welche  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  im  allgemeinen 
umschließt  Mit  der  Rückkehr  auf  den  Boden  der  zeitgemäßen  Geo- 
graphie, bei  der  weiteren  Beurteilung  und  Verbesserung  seines  Vor- 
gängers fand  Ptolemäus  Aufgaben  vor,  die  ihn  nicht  dazu  kommen 
ließen,  seine  Erdkarte  in  einer  der  gefundenen  Projektionen  auszu- 
arbeiten. Er  wußte,  wie  die  Kartographen  seiner  Zeit  zu  arbeiten 
pflegten.  Einer  zeichnete  vom  andern  ab  und  so  wurde  das  Bild 
von  Stufe  zu  Stufe  unähnlicher  und  fehlerhafter.*  Er  sah  die  frucht- 
losen und  bedenklichen  Bemühungen,  die  unvoUentlete  Karte  zur 
dritten  Ausgabe  des  marinischen  Werkes  herzustellen,^  und  er  war 
selbst  vertraut  mit  den  Schwierigkeiten,  die  Marinus  durch  die  An- 
ordnung seines  Stoffes  hinterlassen  hatte.  Man  muß  doch,  so  beklagt 
er  sich,  für  jeden  Punkt,  den  man  kartographiscli  eintragen  will,  die 
Länge  und  die  Breite  haben,  das  ist  aber  in  den  Büchern  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  finden.  An  einer  Stelle,  wie  bei  der  Besprechung 
der  Parallele,  kann  man  Breitenaugaben  für  sich  allein  finden,  ander- 


*  Geogr.  VII,  6,  14f. 

*  G^eogr.  I,  18,  2  (3  M.):  tö  re  ptQ  «"  ftetnq'eQeiy  «;r6  tütf  nqoiii^Mv  naifa- 
dei^fiUKoy  tili  tu  vaitf^a  dia  r//«:  xaiu  ftixffbr  naQitlXap/c  eic  li^iokofoi'  etia&et 
i^&ifBiv  nyofWioTtjTa  tag  fieiaßolnc. 

^  A.  a.  0.  §  3,  8.  oben  S.  615,  Anm.  4. 


Wirts,  bei  der  Feststell ang  der  Meridiane^  Langenangabeii.  Die^ 
Angaben  aber  beziehen  sich  nicht  etwa  immer  aaf  dieselben  Orte, 
sondern  bei  VerMgang  der  Parallele  werden  andere  Orte  heran- 
gezogen, als  bei  der  der  Meridiane;  für  diese  ist  die  Länge ^  für 
jene  die  Breite  gegeben,  so  daB  man  schließlich  gezwungen  ist,  filr 
jeden  einzelnen  der  zu  verzeichnenden  Punkte  alle  Partien  des 
Werkes  zu  durchsuchen,  weil  in  jeder  derselben  etwas  anderes  über 
den  einen  Punkt  gesagt  ist.  Tat  man  das  nicht,  so  ist  man  immer 
in  Gefahr,  notwendige  Bestimmungen  zu  übersehen*  und  unwillkür- 
lich Fehler  zu  machen. 

Die  Auseinandersetzung  dieses  Sachverhaltes  macht  erst  die 
weiteren  Schritte  des  Ptolemäus  begreiflich.  Eine  neue  Karte,  das 
fürchtete  er  offenbar,  würde  nur  als  eine  neue  Vorlage  zum  Ab- 
zeichnen in  Umlauf  gekommen  sein.  Damm  entschloß  er  sich,  an» 
statt  einer  Karte  vielmehr  die  Anleitung  zur  Entwerfung  von  Karten 
den  Leuten  in  die  Hand  zu  geben  und  zwar  in  der  allerbequemsten 
Gestalt  Darum  setzt  er  so  klar  auseinander,  wie  man  mit  Hülfe 
eines  graduierten,  im  Nord-  und  Südpol  feststehenden  halben  Meri- 
dians auf  dem  darunter  drehbaren  Globus  die  notwendigen  Linien 
und  Punkte  eintragen  solle ;^  wie  man  nach  Feststellung  des  Zen- 
trums der  Parallele  und  der  Meridiane  durch  ein  graduiertes,  in 
diesem  Zentralponkte  drehbar  befestigtes  Lineal  die  Ausführung  und 
die  Ausfüllung  des  Projektionsbildes  zu  bewirken  habe  (vgLob.  S.  684); 
darum  schritt  er  zur  mühsamen  Ausarbeitung  seiner  Ortstabellen, 
die,  wenn  man  die  Zeitforderungen  und  seine  eigenen  Beweggründe 
nicht  berücksichtigte,  einen  geradezu  lächerlichen  Eindruck  machen 
müßten,  denn  Länge  und  Breite  sind  bis  auf  fünf  Minuten  angegeben 
für  etwa  8üOÜ  Orte,^  während,  wie  Ptolemäus  selber  sagt  (s,  ob.  S.  618£), 
nur  für  wenige  Orte  die  Breite  wirklich  astronomisch  berechnet  war. 
Die  Gradzahlen  sind  also  nur  Bezeichnungen  einer  schon  bestehen- 
den und  festzuhaltenden  kartographischen  Ansetzung  der  Orte  und 


trot^töS  fyBif  Mal  trpf  xam  /if/icof  nai  tify  nnta  TjhiTtx^  xfimy  tut  fAdXhtifMt  mnint^^m»^ 
nvrbr  onov  Ssi^  tovto  fiev  ovx  ^trtty  uvrop  n*&iit;  evffeif  iv  jatg  evvtü^^tFiß  — 
folgt  Antn.  1  TOD  8.  Ol 6,  dann   heißt  es  weiter:    oAb^c   r#  v^nH'  ^p  »krtcrfu»'  tMr 

lor   urti^'    fitarjtop   etdoc   ixu&^d^Bftt  nt^^l  aviov,   XrjtfO(i6P  frt&rot^  diH^offtävoittbC  «V 

»  Geogr.  I,  22* 

*  ViviEK  DK  St.  MABTnr^  Hißt  de  k  g^gr.  p.  199* 
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diese  letztere  erst  beruhte  zum  geringen  Teile  auf  astronomischer 
Berechnung,  übrigens  auf  Straßen-  und  Küstenvermessung. 

Ptolemäus  selbst  meint  über  diese  Längen-  und  Breitenzahlen, 
die  der  vielbesuchten  Orte  würden  der  Wahrheit  wenigstens  nahe 
kommen  bei  allgemeiner  Übereinstimmung  der  Angaben,  die  ent- 
legenen und  weniger  besuchten  wären  nur  oberflächlich  bestimmt 
mit  Hülfe  der  Beziehungen  zu  bekannteren  Punkten  und  Lagenver. 
hältnissen,  nur  daß  keinem  der  einzuzeichnenden  Punkte  seine  le- 
stimnite  Stelle  auf  der  Karte  fehle. ^  Die  Tatsache,  daß  sich  ein 
hervorragender  Astronom,  der  den  Hipparch  so  gut  kannte,  zu 
diesem  Auskunftsmittel  entschließen  mußte,  um  nur  soviel  als  mög- 
lich von  der  geographisch  begründeten  Kartographie  zu  retten,  stellt 
uns  den  Unterschied  des  Weges,  den  die  ältere  Geographie  ein- 
schlagen wollte,  und  des  andern,  den  man  nun  nach  der  Lage  der 
Zeitverhältnisse  wirklich  beschreiten  konnte,  recht  deutlich  vor  Augen. 
Die  hochfliegenden  Pläne  Hipparchs  waren  doch  nur  eine  folge- 
richtige Entwickelung  der  aristotelisch- eratosthenischen  Arbeiten  und 
jetzt  mußte  ein  nächster  Gesinnungsverwandter,  dessen  Maßnahmen 
man  den  Einfluß  dieser  Pläne  überall  ansieht,  ihre  wichtigsten  Vor- 
schriften verleugnen.  Nicht  einmal  die  von  Ptolemäus  noch  fest- 
gehaltene Hofiuung  auf  zu  erwartende  Korrekturen  seiner  notdürf- 
tigen Angaben,  für  die  er  Raum  in  seinen  Tafeln  sparte,*  hat  die 
absterbende  Geographie  des  Altertums  erfüllen  können.  Den  hip- 
parchischen  Gedanken  an  organisierte  Gesamtarbeit  kann  man  nur 
noch  entdecken  in  den  gewaltigen  Anstrengungen,  die  einzelne 
Männer  machten,  um  soviel  als  möglich  von  geographischem  Material 
zusammenzubringen. 

Bei  der  Einrichtung  und  Ordnung  der  Tabellen  befolgte  Ptole- 
mäus den  Grundsatz,  daß  die  Zeichnung  von  links  nach  rechts  und 
von  oben  nach  unten  fortschreiten  müsse.  Darum  behandelte  er 
zuerst  Europa,  dann  Libyen,  zuletzt  Asien,  ließ  die  einzelnen  Länder 
der  drei  durch  Meeresteile  und  Isthmen  zu  begrenzenden  Erdteile 


*  Geogr.  II,  1,  2:  —  n(fola(f6fTegj  6'rt  ing  fikv  iCtv  jevQiufidycüy  Toncjy  fioiQO- 
YQit(fi(tg  firjxovg  le  xal  nkaiovg  iiffviaibi  irjg  tiXrj&eiag  i/eiv  vo^uiiTiov  öin  lö 
avvextg  x«t  w;  bninnv  dfioXoyovfteyoy  xCiv  nnQaöoaewv*  ra^  ^6  /<^  lovxov  jov 
iQonov  bfpoöevdevxbiy^  bvbxbv  xov  (Tnaviov  xai  döiaßeßttHüTOV  tijg  iaioqUtg  dkoa/e- 
i^ifjiBqov  bTxdeloYid&ui  xaia  avysYYKTfibf  Tcjy  n(^6g  t6  «lioTitorörfi^ov  eikfififiiycjv 
xtiaecjy  rj  o/i/juarea^d}»',  tVa  fArjösv  rjfity  iwv  iyia/x^rjffOfi6y(ütf  eig  aviank^(f(ü(Tiv  rijg 
öXtjg  olxovuBVfjg  u6(^i(TToy  Sxfl  ^^^  jonoy. 

'  A.  a.  0.  §  3:  —  Öncjg,  iar  ursg  dfAninicüai  dioQ&uiJBig  unb  ttjg  nkeloyog 
liTtoqiugj  t^ij  b'f  jotg  b^ofisvoig  öiaXBififinai  rc5v  aBXtdUoy  nouCa^ui  vug  noQa- 
t^BaBtg  (tvidr, 
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in  der  Reihe  folgen,  welche  dieser  Grundsatz  vorschrieb  und  richtete 
die  den  Angaben  über  die  Landesgrenzen  folgenden  Reihen  der  ein- 
zutragenden Punkte  mit  wenigen  Ausnahmen  in  derselben  Weise 
ein,*  Länge  und  Breite  wird  angegeben  für  die  wichtigsten  Grenz- 
punkte,  für  Vorgebirge,  für  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Gebirgszüge, 
für  Mündung  und  Quelle  der  Flüsse ,  deren  Nebenflüsse  Ptolemäus 
nach  einem  eigentümlichen  Gebrauche  meistens  als  Abzweigungen 
von  dem  HauptHusse  mit  stromaufwärts  gerichtetem  Blicke  betrachtet,* 
endlich  für  die  erstaunliche  Menge  von  Städten  und  Ortschaften. 
Dazwischen  werden  gewöhnlich  auch  reihenweise  die  Namen  der 
Völkerschaften  verzeichnet,  ethnographische  Bemerkungen  aber  mit 
streng  gewahrter  Beschränkung  auf  das  kartographische  Material' 
nur  ganz  ausnahmsweise  beigefügt.* 

So  war  gesorgt  für  die  Entwerfung  der  großen  Erdkarte,  aber 
schon  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Buche  weist  Ptolemäus  darauf 
hin,  daß  seine  Einrichtung  auch  der  Entworfung  von  Spezialkarten 
bestimmter  Läuderabschnitte  dienlich  sei.^  Das  achte  Buch  war  der 
Anleitung  zur  Zeichnung  dieser  Spezialkarten  gewidmet  und  als  Vor- 
zug derselben  wird  hervorgehoben,  daß  man  die  bekannteren  und 
weniger  bekannten  Länder  in  größerem  oder  kleinerem  MaßstÄh© 
zeichnen  könne,  um,  wo  es  angebracht  sei,  die  ganze  Fülle  des  ein- 
zuzeichnenden Stoßes  unterzubringen,  und  um  der  von  der  allge- 
meinen Erdkarte  nicht  abzuwendenden  Ungleichmäßigkeit  der  hier 
gehäuften,  dort  mangelnden  Ausfüllung  zu  entgehen.''     Wir   ßnden 


^  Geogr.  11.  1,  4*f. 

»  Geogr  I,  1,  1;  I[,  9,  5  (2  M.).  U,  5  (S  M,);  III,  7,  1  u.  II  Vgl  Ukeht, 
CWbgr.  der  Gr.  ii,  Rom.  II,  2,  S.  IHT,  Not  81.  Z^NGfiifei^TBR,  WeftldeutseUe  /ci^ 
«cbrift  für  Ge«ch.  ii,  Kunst  III,  -*♦  S.  321.  Scjiweixfuwth,  Im  Hcrateii  Afrika« 
Ic,  17,  S.  173  i\  StÜhrnuübOj  Frogr.  der  KrcuzgcbiUe  zu  Dr.  1896/97.  Oh  die  Ge- 
wohnheit des  Kartograpben  oder  eine  Limdeesitte,  auf  die  SomvEiurtiHTR  hin- 
weist^ der  ftnind  der  Auffaasimg  sei,  weiB  ich  nicht  zu  «ntecheidett. 

*  Geogr,  H,  1,8  (7  M.):    —    notovuBym    ti^f    vtf'iifinstt^    Htutt     tf)t'    t*$    »^XK^ 

nttif*ut7}iTmtftfOt    rh   nolvx*^Vf    tütr   ne^i   tag  i'Öiotfionltt;    taiy   h&rutv   tOTO^^/^^j-rciii', 

'  Z,  B.  Geogr.  VII,  4,  i;  VIO,  29,  ül. 

*  Geogr  TI,  1,  ft  (8  M.).     Vgl,  oben  S.  589, 

*  Geogr.  Vni,  1»  2:  —  lixiiXov&ör  ttJti  ^(fo&tK^iuihxi  rw,  flVo;ie>oc  vnoy^f^,* 
mb<ffalattodtu^  ti  dmtQin>uB¥  rrvf ifif  «V  nXeiovc  •nirnun;^  fySM^v  tov  dvvtttTiini 

t/i    ^ifvdtvoiierft   nnt   ptBta    f^^*   nffO;  l6  itfÖi^lon^tot^  fTvffficr^kig  nntatnrttrH^^ 

ftiw  f€tg    17-  iVif  ttoiftf^aiffj;  nwnfxawr  fhttm,   <5wV    fo  ÖHf  (rv^ti^^if   iov>  «06. 
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die  Grundlagen  für  zehn  Karten  europäischer  Länder,  vier  von  Afrika, 
zwölf  von  Asien.  Der  kleine  Abschnitt  der  Erdoberfläche,  den  sie 
zur  Anschauung  bringen,  gestattet  hier  von  einer  richtigen  Projektion 
abzusehen,  Parallele  und  Meridiane  geradlinig  und  rechtwinklig  zu 
ziehen.^  Darauf  ist  wieder  besonders  zu  achten,  daß  auf  dem  mit- 
telsten Parallel  jeder  Karte  das  rechte  Verhältnis  der  Teile  zu  den 
entsprechenden  Teilen  des  Meridians  angenommen  sei^  und  darum 
ist  für  jeden  dieser  mittelsten  Parallele  das  Verhältnis  zum  Meridian 
angegeben.  Mit  der  Einteilung  dieses  Parallels  ist  zugleich  das 
Netz  jeder  Karte  bestimmt  Die  Längen-  und  Breitendistanzen,  die 
jede  einzelne  überspannt,  sind  in  einem  besonderen  Kapitel  auf- 
gezeichnet' Im  übrigen  werden  nur  die  hervorragendsten  Städte 
genannt,  die,  von  deren  Lage  die  Menge  des  sonst  noch  einzuschrei- 
benden Stoffes  abhängig  sein  soll.*  Für  diese  350  Hauptpunkte 
wird,  als  ob  für  alle  gleichmäßig  die  besten  astronomischen  Beob- 
achtungen zu  Gebote  stünden,  die  Länge  angegeben,  aber  nicht  in 
einer  Richtung  vom  ersten  Meridian  der  Glücklichen  Inseln,  wie  in 
den  Tabellen  für  die  Erdkarte,  sondern  in  Stundenabständen  östlich 
und  westlich  vom  Meridian  von  Alexandria,  für  die  Breitenbestim- 
mung gibt  Ptolemäus  hier  die  Zeitdauer  des  längsten  Tages,  dazu 
für  die  auf  dem  Wendekreise  oder  zwischen  den  Wendekreisen  liegen- 
den Städte  die  einmal  oder  zweimal  eintretende  Zenithstellung  der 
Sonne  nach  der  an  den  Tagen  dieser  Zenithstellungen  anzunehmen- 
den Entfernung  der  Sonne  auf  der  Ekliptik  von  dem  Sommersolstitial- 
punkte.^  Gerade  so  hatten  Eratosthenes  und  Hipparch  nach  den 
Angaben  Philos  für  die  Breite  von  Meroe  und  Ptolemais  angeführt, 
daß  dort  die  Sonne  am  45sten  Tage  vor  und  nach  der  Sonnenwende 
im  Zenith  stehe  (s.  S.  480),  und  diese  Bestimmung  findet  sich  denn 
auch  bei  Ptolemäus. 

Die  Einrichtung  des  achten  Buches  erinnert  so  durchaus  an  die 
Breitentabellen  im  Almagest  (s.  ob.  S.  616  f.)  und  hat  mit  einer  schon 
oben  S.  617  angefahrten  Stelle  dieses  Werkes,  die  spätere  Verzeich- 
nung der  Lage  der  hervorragendsten  Städte  in  einem  geographischen 


zCjv  bviaaaofABVbiv y  xa  öb  na(^eXxeiy  nnoQÜf  xCiv  iffqatpriüoiiivbiy.  Ebend.  §  4: 
^Enl  fiey  Toutvrr^g  xnxn  nivanog  ÖMi^e(T6(ag  ixfpvyoiftsv  ay  tb  eigijfidyoy  frvunrtofjiay 
ei  noioifjiex^n  rag  duxi^'aetc  ot/ro)^,  ücre  rag  ftey  TtoXvxovaxäQag  tay  x^ii^^  ^ 
ftnyng  ^  /i£r'  dliftay  SinoXafißayeiy  rby  nlyaxa  Mara  fiel^ovg  T(üv  xvxXay  öiaaTnaeig, 
ing  öe  unvxyovg  xai  fitj  öieiXrififidvag  oXag  fisia  nleidytjy  b^oUay  vg>*  ivbg  neq^ 
£/ea&ni  niyaxog  iy  iXatioai  xiav  xvxXay  ömaTonieaiy. 

»  Geogr.  Vni,  1,6.  «  Geogr.  VIII,  1, 7.  »  VIII,  30. 

*  Vgl.  oben  S.  641,  Anm.  1.  *  Geogr.  VIII,  2,  Iff. 
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Werke  verspricht,  besonder«  die  Läageubestimmung  oach  östlich  und 

westlich  von  Älexandria  aDzusetzenden  Stundeüabschmtten  gemein.^ 
Es  kommt  mir  daher  so  vor,  als  ob  die  Grundlage  des  achten  Buches 
die  ersten  geographischen  Sammlungen,  auf  die  Ptolemäus  schon  bei 
der  Ausarbeitung  der  ersten  Bücher  seines  astronomischen  Werkes 
(vgl.  S.  61ü£)  geführt  wurde,  enthalte,  die  Einrichtung  des  Buches 
einen  ersten  geographischen  Plan  verrate,  der  später  bei  den  Vor- 
arbeiten für  die  Erdkarte  durch  die  notwendig  gewordene  bis  ins 
einzelne  durchgeführte  Anlehnung  an  die  Arbeit  des  Vorgängers 
Marinus  zurückgedrängt  wurde  und  auch  bei  der  Wiederaufnahme 
zu  dem  besonderen  Zwecke  der  Entwerfung  von  Spezialkarten  Ände- 
rungen erlitten  habe.  Die  Vermutung  schließt  sich  so  ziemlich  an 
die  Ansicht  an,  die  Rosoher  über  die  Natur  des  achten  Buches  aas- 
gesprochen  hat.  Er  erklärte  Abweichungen  der  Angaben  des  achten 
Buches  von  denen  der  ersten  Bücher  aus  dem  Zwang  der  Schwierig- 
keiten, die  bei  der  Konstruktion  der  großen  Karte  zu  überwindeu 
waren,^  und  ich  muß  auch  in  der  Ablehnung  des  von  Mannert  und 
FoBBiGEB  festgehaltene D  Gedankens,  Ptolemäus  habe  in  seinem 
letzten  Buche  eine  Kontrolle  für  die  früheren  den  Lesern  in  die 
Hand  geben  wollen,^  auf  Roschers  Seite  treten.* 

Die  Frage  nach  der  Vorlage,  die  durch  die  Ausarbeitung  der 
Tabellen  festgelegt  und  bewahrt  werden  sollte,  hat  Ptolemäus  selbst 
beantwortet,  so  ausführlich  und  deutlich,  daß  eigentUch  ein  Zweifel 
darüber  nie  hätte  aufkommen  sollen.  Der  Grundsatz,  daß  man  sich 
bei  Behandlung  der  Geographie  an  die  jüngsten  Arbeiten  zu  halten 
habe,  weil  die  Kenntuis  von  Tag  zu  Tag  gefordert  werde/  hatte  ihn 


^  FtoL  AliDHg.  II,  eup«  12  ed.  Ha.l»ia  vol.  1,  p.  U8:  *JV(jd«rVjU«V7f  di)  ntü 
itjg  t^v  ftafuat*  ngaffintiiäi,  libioyto^  öi  loig  ifjiou9fft8¥oti  tov  foi;  4noxf*4   ftÜnf 

Harn  jfläto;,  nQo;  iitit;  icTi**  it>  avfnt^  q)aii>o^i¥ttii^  tntlofiffftnvi,    tifp  ^tP   lourvtrjv 

iuaatq  Hata   tii¥  öi    avirj^  y^mqt'ifict'Of  fiBOf^^fi^uvQ^^  ttnl  nottag  ovtog  lov  dt*    Jlle* 

*  A.  RoscHEU,  Ftolemätt«  n.  die  Haijdelsstr.  in  ZeiitriiUfrikÄ  S.  13.  14. 16,  il, 
VgL  ZANOBMBigTKK.WeBtdeufsübeZt^itfti'hr.  f.Geach.  u.  Kunst,  Bd.ITI,8.d2S,  Aniti.&* 

*  Mankeut,   EinL   in  die  Gcogr.   d.   A.  S.  l<i(L     For&igek,   Handb.   (L  all. 
Geogr.  l»  S.  417  f.  *  Ro»cueji  a.  h,  0.  S.  14.  16. 

*  Güogr*  I,  5:   msiÖi)  öi  «V  unmn  io4"  ^')  nttyitltai  HatBihjfifih'Qig  ronof^*  1^ 
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zu  Marinas  geführt^  und  er  hatte  an  ihm  eine  gute  Vorlage  ge- 
funden, denn  er  lobt  den  Fleiß,  den  jener  auf  das  Studium  der 
älteren  Geographen,  auf  die  Sammlung  des  Stoffes  und  auf  die 
wiederholte  Erweiterung  und  Verbesserung  seines  Werkes  verwendet 
hatte.*  Durch  die  Bemerkung,  Marinus  habe  für  die  letzte  Ausgabe 
seines  Werkes  die  Karte  nicht  vollenden,  sondern  nur  die  Grund- 
lagen für  dieselbe  zurecht  machen  können  (s.  ob.  S.  615,  Anm.  3  u.  4), 
läßt  uns  Ptolemäus  erkennen,  daß  ältere  Karten  des  Marinus  vor- 
handen waren,  die  zu  den  älteren  Ausgaben  seines  Buches  gehörten. 
Ptolemäus  weist  auf  die  Schwächen  der  Karten  hin,  die  Kartographen 
seiner  Zeit  nach  der  letzten  Ausgabe  des  Marinus  anfertigten  (s.  ob. 
S.  616,  Anm.  2),  und  er  kennt  und  schildert  aus  eigener  Erfahrung 
die  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens  (s.  ob.  S.  640).  Über  die  Auf- 
gabe, die  er  sich  nun  selbst  gestellt  hatte,  sagt  er  wörtlich:  „Ich 
habe  darum  eine  zwiefache  Arbeit  unternommen,  erstens  will  ich  die 
Ansichten  und  Angaben  des  Mannes,  die  in  der  ganzen  Ausgabe  zu 
finden  sind,  zu  Rate  ziehen  bis  auf  die  Punkte,  die  der  Korrektur 
bedürfen;  zweitens  will  ich  dafür  sorgen,  daß  das,  was  bei  ihm  nicht 
ganz  klar  wird,  nach  Berichten  befahrener  Leute  und  nach  den  ge- 
nauer ausgeführten  Karten  zur  Einzeichnung  bereit  sei."^  Wie  er 
nur  von  der  letzten  Ausgabe  des  Marinas  spricht,  so,  glaube  ich, 
wird  er  auch  unter  den  sicherer  ausgeführten  Karten  vor  allem  die 
älteren  marinischen  gemeint  haben,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist,  daß  auch  bessere  Arbeiten  der  genannten  Kartographen 
mit  eingeschlossen  sein  können.  Die  Korrekturen,  die  Ptolemäus 
für  nötig  erachtete,  kennen  wir  auch.  Die  erste  war  die  Berichtigung 
der  Länge  und  Breite,  von  der  im  wesentlichen  nur  der  östliche 
Teil  Asiens  und  der  südlichste  Teil  Libyens  betroffen  wurde  (s.  ob. 
S.  619f.),  die  anderen  beruhten  auf  ganz  neuen  Nachrichten,^  sie 
bezogen  sich  auf  Indien,  Hinterindien,  China  (ob.  S.  606  ff.)  und  die 
Ostküste  von  Afrika  und  er  zählt  sie  selbst  im  17.  Kapitel  seines 
ersten  Buches  auf. 


»  Geogr.  I,  6,  1.     Vgl.  oben  S.  594,  Anm.  5. 

*  A.  a.  0.  Fortsetz.  vgl.  oben  S.  594,  Anm.  l. 

*  Geogr.  I,  19,  1:  'ü&ev  ijfietg  öinlovv  araöe^ttfjieyoi  novovy  xbv  fiBv  'iva  lijv 
ifv(i)^Tlv  Tov  dyd(^bg  trjy  dt*  oltjg  Tfjg  avvTtt$e(ag  trjQi^iTüifieif  z^Q^S  twv  tv/öitcj»' 
nyog  ÖLOi^HbifTBfüg,  tov  d*  'iva  t«  firj  naf^*  a{nov  öfjln  'jrerofieva  öia  i^?  dnb  xav 
it'itfYxaf6vi(t}v  ifjxoqiag  5)  xfjg  iv  xoig  ttX(^iße(Tx^QOig  niva^i.  xafeog,  dq:*  ötrov  evTro- 
{}ov  ^v,  ÖBovxfog  iffO^^Jh  TfQOfrenenelrj&rjfAev  xxl, 

*  Geogr.  I,  17,  2:  *jEvia  öe  xai  xoig  vvv  laxoQov/jievoig  ovx  §f«t  av/ji<p(oy(ag' 
tl}g  6  ^/ctAtri;^  xoXnog  xxX,  — 


Ptokfnävs  will  äk  Karle  diB  Ibnmts  vt^mden. 


Aas  aUen  diesen  Hauptpunkten  geht  beiTor,  daS  die  Q^ogniplije 
i»:fiEltariiitu3  Ton  Tyros  mit  geringen  Einschränkungen  als  einzige 
Vorlage  des  Ptolemäus  zu  betrachten  ist  Die  Karte,  för  deren 
Zeichonng  und  Erhaltung  er  seine  Tabellen  einrichtete,  war  die  ver* 
besserte  B[arte  zur  letzten  Ausgabe  der  marinischen  Geographie, 
seine  Hülfsraittel  aber  waren  neben  dem  Text  dieser  Ausgabe  die 
schon  Torbandene  neue  Darstellung  der  Elimate  und  der  Stnnden- 
abschnitte.  sodann  die  älteren  Karten  des  Mariiius  und  rielleicht 
eine  oder  die  andere  von  den  Karten,  welche  die  zeitgendssiscbeii 
Kartographen  nach  der  gleichen  Vorlage  ausgeführt  hatten.  Der  in 
die  Karte  einzutragende  Stoff,  die  St&dte,  Flüsse,  Gebirge,  Inseln^ 
Grenzen  und  Völkemamen  bilden  mit  Ausnahme  dessen,  was  Ptole- 
mäus  selbst  als  seine  Zutat  hervorgehoben  hat,  das  von  ibui  Ober- 
nommene  chorographische  Material,  das  Marinus  *  in  der  langen  Zeit 
seiner  Tätigkeit  zusammengebracht  hatte. 

Mit  dem  Versuche,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Erwrrl>uiirr 
dieses  Materials  zu  bilden,  das  durch  seine  Fülle  von  jeher  Staunen 
erregt  hat,  wird  man  sich  wieder  an  die  wörtliche  Erklärung  des 
Ptolemäus  halten  müssen.  Mit  allem  Eifer,  so  sagt  er  uns,  hat  Marinus 
fast  die  ganze  ältere  Länderkunde  benutzt  und  verarbeitet  und  hat 
zu  dem  in  seiner  Zeit  vorliegenden  Bestände  des  Wissens  noch  viele 
Ergebnisse  der  neuesten  ForschuDgen  hinzugefügt*  Neben  der  alten 
Länderkunde  wird  also  hiogewiesen  auf  den  Zuwachs,  den  die  Aus- 
breitung des  römischen  Weltreiches,  die  Verkehrs-  und  Handels- 
beziehungen der  Kaiserzeit  gebracht  hatten  und  immer  weiter  brachten, 
und  wer  die  Ergiebigkeit  dieser  Quellgebiete  beurteilen  kann,  wird 
vor  allem  nicht  mehr  notig  haben«  über  geheimnisvolle  Schätze  von 
unnachweisbarer  Herkunft  zu  grübeln.  Schon  Strabo  weist  darauf 
hin,  daü  man  in  Turdetanien,  einem  Gebiete  von  2000  Stadien  Aus- 
dehnung nach  Länge  und  Breite,  zweihundert  Städte  kenne,*  daß  ge- 
wisse  Schriftsteller  von  mehr  als  tausend  Städten  der  Iberer  sprächen, 
was  er  sich  durch  die  Annahme  erklärt,  sie  hätten  die  größereu  Durfer 
mit  eingerechnet  Bei  Poljbius  fand  sich  die  Angabe»  Tiberius 
Gracchus  h^te  300  Städte  der  Keltiberer  zerstört»    PosidoDius,  der 


I  Ygi  Vn'te«  OR  Hr.  Martw,  Hi«t  de  U  g^c^gr,  p.  199, 

^  Strab«  lUf  C  14t:  fi6fidog  d'  ov  nlsitt^  tait  tjjc  xf^if<^^  t^m^i^  w.n  '«r,'i>. 
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diese  große  Zahl  als  Übertreibung  belächelt,  meint,  er  werde  wohl 
die  Kastelle  mit  als  Städte  gezählt  haben,  wie  es  bei  den  feierlichen 
Triumphzügen  zu  geschehen  pflege  (vgl.  ob.  S.  588).^  Man  sieht  daraus, 
was  die  Römer  von  ihren  Feldzügen  mitbringen  konnten  und  was 
ein  fleißiger  Mann,  der  sich  auf  die  Sammlung  solcher  Angaben  ver- 
legte, zusammenzubringen  im  stände  sein  mochte.  Ebuse  hat  ganz 
recht,  wenn  er  mit  dem  Hinweis  auf  die  Verkehrs  Verhältnisse,  die 
infolge  der  römischen  Kriege  gegen  die  nördlich  und  nordöstlich 
wohnenden  Völker  eintraten  und  bestanden,  die  große  Zahl  der  bei 
Ptolemäus  genannten  Ortschaften  in  Deutschland  und  dem  benach- 
barten Sarmatien  begreiflich  findet,*  und  es  wird  ebenso  begreiflich 
sein,  daß  die  Ergebnisse  lange  Zeit  fortgesetzter  Erkundigungen  bei 
Seidenhändlem,  bei  Indienfahrem,  bei  reisenden  Indiern  selbst'  und 
anderwärts  nach  und  nach  zu  einem  bedeutenden  Umfange  anwachsen 
konnten. 

In  dieser  Möglichkeit,  viel,  sehr  viel  zu  erfragen  und  zu  sam- 
meln, vielleicht  auch  in  dem  Bestreben,  die  griechische  Kartographie 
neben  der  römischen  Statistik  nicht  armselig  erscheinen  zu  lassen, 
lag  freilich  auch  eine  große  Gefahr.  Aus  dem  Sammeln  konnte  ein 
Zusammenrafi*en  werden.  Bekannt  ist  der  alte  Vorwurf  gegen  Marinus- 
Ptolemäus,  sie  hätten  aus  einer  Angabe  des  Tacitus,  die  besagte,  daß 
die  Friesen  von  dem  Kastell  Flevum  zum  Schutze  ihrer  Heimat  auf- 
gebrochen wären,  einen  neuen  Ort  „Schutz  der  Heimat"  gewonnen 
und  in  der  Nähe  von  Flevum  auf  die  Karte  gesetzt*  Ich  wage  nicht, 
den  weitführenden,  wunderlichen  Konsequenzen  des  anscheinend  vor- 

*  Strab.  III,  C.  163:  Holvßiov  ö*  einoviog  rqujixoaia;  avidv  xainkvani  no^ 
Xbig  Tiße(}ioy  J^^ax/o*',  xcjftcüdtoy  qpiyat  lovio  iw  rgaxxo)  /«^taaad'at  ro*'  ut^dgay 
rou;  TivQyov;  xakovvia  nolet^y  ioaneg  iv  laig  (^(fiaußixau  nofinaig.  xai  Xatjg  ovx 
unidiov  tovio  HifBir'  xai  ifaq  oi  aTQnnjyoi  xtd  oi  ovjryQfKfeig  ^(fdiwg  ini  xovio 
(fiqot'ini  t6  tpBvu^a  xalX(ani^ovieg  xng  nqa^sigy  inai  xai  oi  (paaxovtBg  nleiovg  rj 
Xding  tag  iCov  ^Ißr/gcoy  vnaif^tti  noXeig  ini  jovxo  (psi^Ba^ai  uoi  doxovaiy  tag  /le- 
ynhtg  xüjttag  noXBig  dfOfia^oyiBg, 

'  Fr.  C.  H.  Kruse,  Archiv  für  alte  Geographie,  Geschichte  und  Altertümer, 
Bd.  I,  Heft  2,  S.  68  ff. 

^  Ptol.  geogr.  I,  17,  4  (3  M.):  —  öfioXo^Btiai  —  —  Traget  le  xuv  ivxBvdBw 
eidnXevauyiiüy  xai  XQoyov  nlBidtoy  inBA&ofXCJt'  xoitg  xonovgy  xai  naf^a  luv  txsi&Btf 
uifixouetiüy  Tfi^og  rjfiag. 

*  Tacit.  ann.  IV,  72:  Oleunias  infeusos  (Frisios)  fuga  praevenit,  receptus 
castello  cui  nomen  Flevum  —  73:  Apronios  —  exercitum  Rheno  devectum 
Frisiis  iutulit  soluto  iam  castelli  obsidio  et  ad  sua  tutanda  digrcssis  rebellibus. 
Vgl.  Ptol.  geogr.  II,  11,27  (12  M.),  wo  neben  ^ii/ovfc  eine  Stadt  .Ziaxovx&vöa 
auf  29°  20'  L.  und  54<>  20'  Br.  steht  Vgl.  die  Bemerkungen  C.  Müellers  zu 
der  angef.  Stelle  und  Fobbioer,  Handb.  d.  alt.  Geogr.  III,  S.  276. 
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liegenden  argen  Mißverständnisses  nachzugehen,  denn  die  Zurück- 
haltung Carl  Müllers,  der  auf  Erklärungsversuche  hinweist  und 
mit  Recht  bemerkt,  die  Ortsangaben  des  Tacitus  zeigten  sonst  keine 
auffällige  Verwandtschaft  mit  den  ptolemäischen  Tabellen,  wird  wohl 
zu  beherzigen  sein.  Aus  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  einzelne 
Partien  der  ptolemäischen  Tabellen  in  Betracht  ziehen  mußten,  ist 
jedoch  hinreichend  zu  ersehen,  daß  Sammeltteiß  und  sorgfältige  Er- 
wägung der  einzelnen  Angaben  nicht  Hand  in  Hand  gingen;  daß, 
wie  wir  ob.  S.  600  f.  bei  den  ptolemäischen  Angaben  über  die  Reise 
des  Julius  Maternus  sehen  konnten,  die  Verbindung  ungleichartiger 
Elemente  zu  falschen  Konstruktionsversuchen  führte  und  daß  die 
Eintragung  einer  großen  Menge  nur  in  loser  Verbindung  stehender 
Namen  in  die  Schranken  und  Fugen  der  Karte  manchen  Irrtum 
und  manche  gewaltsame  Verdrehung  im  Gefolge  haben  mußte. 

Die  Untersuchungen  über  die  Wohnsitze  der  Völker  des  römischen 
Reiches  und  ihre  Geschichte  werden  nach  wie  vor  besonders  auf  die 
Benutzung  dieses  marinisch-ptolemäischen  Materials  angevriesen  und 
zur  Beurteilung  desselben  im  einzelnen  berufen  sein.  Der  Versuch, 
die  Ideen  der  Griechen  über  die  Erde  und  ihre  Gestalt  und  Größe, 
über  die  Erdoberfläche,  über  die  Ökumene  und  ihre  Auffassung  und 
Darstellung  zu  sammeln  und  zu  begreifen,  die  Entwickelung  eines 
aus  ihnen  entstandenen  Systems  der  geographischen  Wissenschaft 
zu  verfolgen,  ist  mit  dem  Nachweis  der  Tätigkeit  des  Ptolemäus  für 
die  Kartographie,  der  letzten  selbständigen  Leistung  eines  Griechen 
auf  diesem  Gebiete,  an  seinem  Ziele  angekommen. 


Alphabetisches  Verzeichnis 
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Achilles  TatiuB,  über  die  Gradteilung 
270 f.  372  f. 

Achse  des  Himmels,  zum  Horizont  ge- 
neigt 37.  79  f.  123 

Achsendrehang  der  Erde  181  f. 

Achsensystem  konzentrischerKugeln  bei 
Aristoteles  zur  Konstruktion  der  Erd- 
und  Himmelszonen  206  f.  301  f.  Ö52f. 

Adria  48 f.  379  f.  518  ff. 

Ägypten.  Astronomische  Beobach- 
tungen in  Ä.  65  f.  176.  Hodenbe- 
schaffenheit 145  ff.  Ehemals  Meer- 
busen 148  ff.  297  ff.  390  f.  Gegensatz 
zu  Skythien  82  ff.  121  ff.  Lehre  der 
Ä.  vom  Ursprünge  der  Gewässer  und 
d.  Nilschwellft  139f.  Verkehr  mit 
.  Ä.  39.  58.  60  ff.  70 ff. 

Äschylus,  gcogr.   Part,  und  Angaben 

..  29  ff.  58  f.  76.  147.  154  u.  ö. 

Äthiopen  109.  125.  222.  Sommerregen 
im  L.  d.  Ä. .  Ursache  der  Nilschwelle 
137  f.  —  erzeugt  vom  Schmelzen  des 
Schnees  141  ff.  Wohnsitze  der  Ä. 
bei  Homer  nach  Krates  erklärt  447  ff. 

Afrika.  Äußere  Gestaltung  399  ff.  547. 
Nordküste  423. 631  ff.  Ostküste  586  ff. 
598  ff.  Westküste  629.  Beschrei- 
bung Herodots  107  f.  148  ff.  Römische 
Kenntnis  von  Westafrika  588.  598  ff. 
Angebliche  UmschiflHing  v.  A.  60 ff. 
—  von  Posidonius  abgewiesen  569. 
Vorstellung  von  A.  nach  Süden  er- 
weitert 494  f.  507  ff.  Unbekanntes 
Land  im  S.  v.  A.  608.  Angabe  des 
Skvlaz   über  die  Südküste  62.  316  f. 

Agatharchides  492  ffl 

AgathemeruS)  über  die  Begrenzung  der 
Erdteile  99.  378.  —  über  die  Gestalt 
der  Ökumene  575. 

Agisymba  599.  601  ff. 

Alezander  der  Große,  Einfluß  auf  das 
Interesse  für  Geographie  827  ff.    For- 


gur 
We 


schungen  über  den  Indus-Nil  75  f. 
Forschungen  über  das  Kasp.  Meer. 
55  ff.  72.  Fürsorge  für  die  Geogr. 
328  f. 

Alezander  Lychnus  531. 

Alezandria,  angeblicher  Plan  der  Stadt 
405.     Geogr.  Br.  v.  A.  414.  480  f. 

Alezandria  in  Troas  484. 

Alkmäon  von  Kroton,  lehrt  die  Bewe- 
ing  der  Fixsterne  von  Osten  nach 
IVesten  186. 

Ammonsoase  390  f.  463. 

Amphipolis,  gcogr.  Br.  484. 

Anazagoras,  Bewegung  der  schweren 
und  leichten  Stoffe  89.  Erdgestalt 
nach  A.  66.  141.  Grund  für  die 
Neigung  des  Horizontes  80.  A.  zur 
Nilüberschwemmung  141.  Sonne  und 
Sonnenbewegung  119  ff.  Ursache  des 
Windes  127.  A.  soll  von  Schnee  im 
Süden  sprechen  141  ff. 

Anazimander,  entwarf  die  erste  Erd- 
karte 25  ff.  Erdgestalt  und  Karten- 
form 31  ff.  67  f.  Erde  frei  schwebend 
27  ff.  39.  260  f.  Zwei  Erdteile  84  f. 
Die  Sonne  erzeugt  die  lebenden 
Wesen  128.  Sonnenbahn  37.  Ursache 
des  Windes  127.  Verzehrung  des 
Weltmeeres  119  f.  Weltgebäude  des 
A.  67.  198. 

Anazimenes,  Erdgestalt  67;  vergleicht 
die  Neigung  des  Horizontes  mit  der 
Drehung  des  Hutes  79.  1 26.  Ursache 
der  Winde  127. 

Anschwemmung  und  Landbildung  115  f. 
146.  297  f.  589. 

Antipoden  84.  185  f.  192.  206,  258. 
Stoff.  380  Anm.  7.  394ff.    . 

Antoeken  811. 

Antonius  Diogenes.  Anschluß  an  Platc 
und  Pytheas  849  f. 

Äipaigeaig  r^,*  oixovfuyt^g  412.  54 Off. 
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Apoll onia,  geogr,  Br.  484. 

Arabia  Endaemon,  Stapelplatz  an  der 
Südkiiste  von  Arabien  572. 

Arftbit^n.  BeschreibuDg  bei  Eratosth. 
439  f.  HalbiüselgegtaU  330.  Küsten 
von  A.  401  f.  Umacgeluugaversuche 
73  ff.  385. 

Arabischer  Meerbusen,  auf  den  ältesten 
Karten  unhekanut  76.  Küjstcngcr^talt 
401  f.  vgl.  440  f*  Seefahrt  auf  dem 
A.  M.  60.  65  ff.  —  der  Ptülemäer  385. 
Voratellung  Herodofs  v»  A.  M.  73. 

ArcbLmedefif  astronomische  Instrumente 
339. 

Argonauten  45. 

Arißtareh  von  Sädios,  lehrt  das  kiper- 
nikanische   Weltsystem   180  ff.   5«0f. 

Arifiteas  von  Prokonneaus,  Ariinaspeia 
47  f.  55.   , 

Ariatides,  Alius^  über  die  Erdteile  92  ff. 
Über  Euthymenes  von  Mass.  135. 
336, 

Aristoteles,  Beweis  für  die  Kugelgestalt 
der  Erde  3^».  172  ff,  Hydrostatik  263  f. 
Bewegung  der  Erde  v.  A.  abf?ewieseii 
184 f.  2(»2ff.  Bewegung  der  Elemente 
262.  Bildung;  der  Erde  im  Mittel- 
punkte t!er  Wejt  263 f.  Bodenbe- 
scbaffenbeit  von  Ägypten  147  ff,  262  ff. 
Ebbe  und  Fha  2ö9ff.  Eiofluli  des 
Klimaa  320.  Erdatmosphäre  274  f. 
Erdteilung  326.  Erdvorstellnug  der 
Jonier  nach  A,  35  ff.  66.  Kreibform 
der  alten  Karten  getadelt  36.  Nil- 
lauf nach  A.  229.  376  f.  OÄeanfrage 
310 f.  321.  Zurückhaltung  des  A.  in 
der  Ozeanfrage  323.  Philosophiscb' 
naturwissensdiaftliche  Lebren  258  f. 
Wirkung  dtjr  Sonne  2bV^f*  Wirkung 
der  Scbwerkrait  nach  der  Mitte  177  f. 
262 ff.  Über  die  Kelten  236 f.  later 
238  f.  Kaspisches  Meer  50.  Winde 
127  ff.  42Wff.  Zoneolehre  nach  Sehat- 
tenverhältnißsen  206.  2 10  ff.  301  ff. 

Arktischer  Kreis  bei  Ileraklit  7 9  f.  — 
bei  Dikaareb  373.  Be^rimmung  d. 
a.  Kr.  nach  ebener  Zeichnung  btii 
Aristoteles  284.  304.  —  als  Grenze 
der  kalten  Zone  bei  Aristott  305  vgl. 
33.J.  —  und  bei  Polybius  ÖOÖ.  —  ge- 
t-adelt  von  Poaidoniua  306.  Ö53.  — 
und  Strabo  538« 

Aman  von  Eratosthenes  abhängig  899  f. 

Artemidor.  Angriffe  auf  Fythtsa«  8ö81\ 
526,  —  gegen  Eratosthenes  491.  526ff. 
—  bei  Strabo  und  PausaniaH  ebeud. 
rcripln»  dea  A.  526  f.  Römischer 
EinfluiS  bei  A.  525.  —  Timostheues 
und  Agathiirchidee  bei  A.  526  f. 


Asien.     Kenntnis  von  A.  103.  S2tf.  — 

geteilt  durch  den  Taurus  8«9.  378  f. 

—  Ost-  und  Nordkiiste  von  A.  402  ffl 

—  Südküsten  von  A.  401  f.  585  f. 
«04f.  020ff.  626f  Unbekanutea  Land 
im  Osten  von  A.  100  f.  6ü8f 

Aötronomie.  Foi-tBchritte  der  A.  32^. 
384.  —  als  Vorstufe  von  der  Geo- 
graphie zu  trennen  495  ff. 

Athen,  geogr.  Bivite  483.  Feindselige 
Haltung  A.  gegen  die  aus  der  Philo- 
sophie hervorgegangenen  Wisseu- 
schaften  50  ff.  vpL  16.^.  223  ff.  Pytha- 
goreische Lehren  in  A.  bekannt  69, 
163  f. 

Atlantis  292 f.  298 f.  300 f.  506  f. 

Atlautibches  Meer.  Benennung  des 
ganzen  als  znsammeuhüngetid  ftn^e* 
nommenen  äulieren  Meeres  322  f. 
377  f.  395  f.  Durch  Land  abge- 
schlossen hei  PtcdeniÄus  629. 

Atmoephäre  274 f.  276.  277.  278ft. 

Avien.  Berichte  aus  A.  ora  marituna 
231.  239,  356. 

Babylon,   geogr.  Breite  482  f.     A«tr<i* 

nomische   Berechnungen    der   Baby* 
lonier    nach   Griechenland    gebracht 
175  f.  32^».     Kenntnis   der   Bab,   von 
der  Planetenreihe  176 f.     Astronomi- 
sches Ellen-  und  Zollmaß  337. 
Baikanhalbinsel,  als  Landenge   vorge- 
stellt 521  f. 
Bematieten  329f.;  vgl  371. 
Berenike,  geogr.  Breite  414.  480. 
Berge  stören  die  Kugelgestalt  der  Erde 
i       nicht    380.    509.    —    trigouonierriacb 
I       gemessen  380. 

I  Bernstein,  Handel  mit  B.  58.  102.  2Ä2f. 
I  332.  336.  365.  Bemsteinins«]  $eik 
I  Berosus,  lehrt  in  Kos  .M29, 

Bion  von  Abdera   Ifllf. 
,  Bodengestaltuug  vom  Klima  abhäfioic 
I22f. 
Borysthenes,  geogr.  Breite  485.     Meri- 
dian   Boryslhcnes^Nil  92.  485. 
Breite  der  Ukumcue  nach  Aristoteles  808 
<—  oa<^h  Dikäarch  374 f.—  nficbErato- 
sthenes  414  f.    —    nach    iSIrabo    541. 

—  nach  Marinus  594  ff.  —  nach  Puile- 
mäus  018f* 

Breitenbestim muugen  des  Pythea»33S£ 

—  Hippan^hs  338.  479  ff.  Ajitrotio- 
mische  Br,  nicht  geftirdert  59L 
Altere  Br.  bei  Eratostbenea  beneb* 
tigt  416,  B.  aus  Britannirn  5*^f;r 
B.    bei  Strabo    539  ff,    l 

rende  nördliche  und  Süd li 

Br.    nach    der  Erdmcstuttg   #ii.   — 
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nach  dem  längsten  Tage  342.  364  f. 
616fF.   643.     Neue  Br.  des  Marinas 
612  f.  —  sorgfältig  ausgerechnet  oder 
abgerundet  41 4  £ 
Breitentabelle,  Hipparchs  338  ff.  472  ff. 

—  von  Marinas  benutzt  474  f.  594  ff. 

—  des  Ptolomäus  595  ff.  616  ff. 
Bretagne  s.  Halbinseln. 
Britannien,    Breitenbestimmungen  aus 

Br.  596  f.  Fahrt  des  Grammatikers 
Demetrius  nach  Br.  583.  Größe  und 
Gestaltnach  Pytheas  and  Eratosthenes 
363.  405.  —  nach  Ptolemäus  630  f.  — 
nach  Strabo  344  f.  51 1  f.  —  nach  Isidor 
von  Charax  532.  PytheasinBr.  361f. 
Zinn  in  Br.  ebend. 
Byzanz,  geogr.  Br.  484  f.  Lage  nach 
Polybius  502  f. 

Centralfeuer  178. 

China  586.    Benennungen  der  Ch.  606. 

Handel   der  Ch.  602  f.    Reise   nach 

Ch.  ebend..  622  f. 
Chlamys  s.  Ökumene. 
Chryse,  goldene  Chersonnes  586.  622. 

625. 
Chrysippus  442. 
Cicero  530  f.,  beeinflußt  von  Posidonius 

und  Theophanes  ebend.  382.    Spuren 

der  Eratosth.  Geogr.   im  Somn.  Sci- 

pionis  530  f. 
Corbilo,  Handelsplatz  an  der  Westküste 

Frankreichs  356. 
Crassus,  P.    Fahrt  nach  dem  Zinnlande 

in  Britannien  356.  361.  512.  559. 

Damastes  48.  104.  125.  170.  239. 

Deimachus,  über  Indien  884. 

Delphi,  Mittelpunkt  der  alten  Erdkarte 
llOf. 

Delta,  des  Nil  87  f. 

Demetrius  von  Callatis  488. 

Demokrit,  Erdgestalt  nach  D.  67.  80. 
1 6 1  f.  Längen  Verhältnis  der  Ökumene 
ebend.  Nilüberschwemmung  nach  D. 
142  f.  Wirkung  der  Wärme  nach  D. 
274. 

Diaphragma  418. 

Dikäarch,  von  Cicero  hochgehalten  882. 
580  f.  Erdteiian^  des  D.  378.  Erd- 
messnng  von  Lysimachia  370  f.  Frag- 
mente, die  ihm  zugeschrieben  werden 
381  f.  Karte  des  D.  109.  370ff  D. 
über  den  Nil  376  f.  Oseanfrage  bei 
D.  377  f.  D.  sweifelt  an  Pytheas  885 
vgl  875.  VermeMung  der  Ökumene 
374  ff.  Auffassong  des  westl.  Mittel- 
meerea  105f.  879f.  518f.    Angaben 


des  D.  über  den  Untergang  des 
Menschengeschlechtes  u.  Zusammen- 
hang derselben  882. 

Diodor  von  Samos  596. 

Diogenes  von  ApoUonia,  Grund  der 
Senkung  der  Erdscheibe  7  9  f.  Nil- 
überschwemmung nach  D.  136  ff. 
Verzehrung  des  Meeres  119. 

Dodona  297. 

£bbe  und  Flut.  Beobachtungen  über 
E.  u.  Fl.  562.  Lehre  über  E.  u.  Fl. 
bei  Aristoteles  289  f.  352.  561  f.  — 
bei  Plato  289.  —  bei  Pytheas  852. 
-^  bei  Krates  Mallotes  453  f.  560.  — 
nach  Seleukos  561.  —  Beobachtungen 
des  Posidonius  564  ff.  —  Nachwirkung 
im  Mittelmeere  290  f.  851  f.  561  f.  -> 
E.  u.  Fl.  im  Ozean  380.  —  Grand 
für  die  Annahme  des  Zusammen- 
hangs des  Ozeans  396.  —  zu  unter- 
scheiden von  der  Erdbebenwelle 
566  f.  Zusammenhang  mit  dem  Mond- 
laufe 352.  560  f.  —  und  mit  dem 
Sonnenläufe  566  f. 

Ekliptik,  Schiefe  der  E.  197  f.  —  nach 
Eudemus  268.  386  f.  506.  —  bei  Era- 
thosthcnes  414. 

Eleaten  187.  —  bahnen  die  Geographie 
der  Erdkugel  an  207.  S.  Parmenides. 
Xenophanes. 

Elemente,  Bewegung  nach  oben  und 
unten  262  f.  Tätige  und  leidende 
Eigenschaften  der  E.  ebend.  —  E. 
des  Wassers  und  der  Erde  vereinigt 
285. 

Elefanten  230.  319  f.  —  der  Nilländer 
385.    Elefanten  und  Nashörner  601  f. 

Eilen-  und  Zollmaß  am  Himmel  337. 

Ephorus,  der  E.-Einfluß  auf  Polybius 
287.  500.  503.  Einteilung  des  Erd- 
kreises 108  f.  129.  237.  S.  geogra- 
phischen Bücher  237.  E.  hält  an 
dem  jonischen  Erdbilde  fest  ebend. 
Nachrichten  über  die  Kelten  236, 
vgl.  336.  —  Über  Euthymenes  von 
Massilia  ebend. 

Epikureer,  Widersprach  gegen  die 
Lehren  der  phys.  Geogr.  329. 

Eratosthenes  884  ff.  —  abhängig  von 
Dikäarchs  Vorarbeit  379.  416  ff.  — 
durch  neue  Fortschritte  zur  Wieder- 
aufnahme von  Dikäarchs  Arbeit  ge- 
drängt 884  ff.  Anlehnung  an  Ari- 
stoteles und  Strato  von  Lampsakus 
889  f.  E.  benutzt  den  Pytheas  358, 
entwirft  nach  ihm  die  Westküsten 
von  Europa  860  und  Britannien  863. 
E.  Erdme8sang406ff.    Ansicht  über 


die  ErdobertlÜcbe  39501  —  über  die 

VerfUideriingeti  der  Erdoberfläche 
ad9f.  Iliilbiiieeln  des  aüdlicIieD  Euro- 
pas 105.  Hümerfraf^e  386  f,  Kritik 
ge^m  E,  441 1;  489f  626f  Kugel- 
gestalt  der  Erde  behandelt  389  f, 
Ozeanfrrtgc  394  ff.  Zonenfrage  bei 
E.  H9:^  ff.  505  ff. 

Enlbahn   17 fi  tX. 

Ei"«ibf*hen»  ErkUirungHurten  der  Jonier 
1 53 f,  —  nftcb  Aristoteles  291  f.  Nacb- 
Hchteti  über  E.  gesammelt  539 f.  Das 
Verhiiltiiia  der  E.  zum  Klima  154  f. 
Wirkung  »uf  die  Oberfläche  der  Erde 
ebend.  201.  EHbebenwolle  291  f. 
S.  Ebbe  und  FhU, 

Erde.  Die  S  Fragen  nach  Lage,  Ge- 
stalt und  Üroße  der  E.  117.  219  f. 

Erdkugel,  angenojnmen  von  den  Pyfha- 
gorecm  89,  68  f.  171  f.  193  Anm,  2. 
löof.  Ansicht  Piatos  260  f,  S 13  f.  Be- 
leucbtungHverhültnisse  der  E.  19 i  f. 
Bereich  der  Erdkugel  bis  zur  Sphäre 
de»  Monde»  272  t  349  f.  vgl.  Atmo- 
sphftre.  Beweise  fiir  die  Kugelgestalt 
39.  ITIff.  262  f.  380  f.  389.  Einfluß 
auf  die  jonische  Geographie:  163  f. 
vgl  TU.'  Gleichgewicht  der  E.  260 f. 
Dm  Innere  tler  Erde  vor  Aiistoteles 
28!»  f.  vgl.  314  f*  —  nach  Aristoteles 
291,  Kugülge stillt  nicht  gestört  durch 
Erhebungen  der  Ohcrtlücho  380  vgl. 
389.  262?.  —  konzentrißch  zur  Hira- 
melflkugül  17 7  f.  189  vgl  206,  ob. 
und  610  f. 

Erdkugelgeographie,  AufgHben  der  E. 
368  ff.  Sie  bedarf  langer  Vorarbeit 
165.  222  f  257  f.  Anregung  durch 
neue  Hilfsmittel  367  tV.  Bewegung 
gegeu  die  mat  he  matt  sehe  Behandlung 
der  E.  490  ff.  Pol y bin s  wendet  sich 
von  der  E.  ab  516  tl  Posidonius 
nimmt  »le  wieder  auf  552  ff.  und 
nach  ihm  Mari  aus  590  f.  608  f 

Erdmcsaunff.  Alter  des  Versuches  218  ff. 
264  ff.  Erste  iSpur  bei  Arislophaneg 
164  f,  219  ff.  Aufgabe  219.  Ältere 
Methode  265.  370.  Die  Große  nimmt 
mit  dt-m  Alter  des  Resultates  xu  21 9  f. 
307  f.  553*  E.  von  Lyaimachia 220, 265  f. 
870,  E.  des  Erato'sthenei^  406  ff.  An- 
näherungswert 409.  Ideographische 
Anwendung  der  E.  4  72.  Kritik  der 
EratObtlh  E,  466 f.  490.  Eratosth.  E. 
von  Hipparcb  anerkannt  467.  590  f, 
Verlauf  der  I -.-,„.-..  .m-ih-k..  iho  f. 
577.     Gedjw*'  iiu 

Anm,  2,  Vmi  ^..-.--.-^,  ^  .:..^-.:ider 
Feilatellung  de«  htreekenmaücs  458  f. 


468.  577.  591  f.  £.  bei  Strabo  40ef. 
540.  Poaidoniue  erläuteit  die  Metbode 
der  E.  577.  Irrtümliche  Anwendung 
de»  einen  dieser  Beispiele  bei  Manilas 
und  Ptolemäu»  580  ff.  590  f. 

Erdoberfläche,  Gestaltung  der  E.  durcb 
Wirkung  der  Sonne  und  Wechsel 
zwischen  Trockenheit  und  Feucht  ig» 
keit295ff.  Veriiinderung  der  E.  und 
deren  Wirkungen  295  ff.  389  ff.  438- 
567.  —  nachgewiesen  am  Pontti9  • 
EnxinuB  und   am  Mittel  "'"*aff. 

461  f.  589.     Berge   und  fen 

verglichen  287.  381.  j.  >  i..M.M-sen 
über  die  Verteiluug  der  E.  308  ff, 
397  f.  443 f.  Piatos  Gedanken  (iber 
die  E.  313  f.  Daa  atoische  Bild  von 
der  E.  310.  396 f.  442 ff,  448.  An- 
nahme der  Bewohnt  he  it  unbekannter 
Teile  der  E.  nach  Gründen  der 
Physik  310.  395 f.  Annabnx^  von 
Erdinseln,  die  nach  Zahl,  Lage  und 
Größe  unbestimmbar  sind  3 10  f.  378  f. 
396f.  674f.  Neueste  Vorstellung  bei 
Marinus  608  f. 

Erdaeheibe  der  Jonier  38.  66.  178,  — 
allgemein  bewohnbar  122f,  —  der 
ui>rd liehe  und  si'idliche  Halbkreis 
80 f.  84.  Senkung  iUx  E.  78 f.  Nftcli 
Herodot  70. 

Erdteile,  in  ältester  Zeit  als  Inseln  be- 
trachtet 47.  920".  Entütehung  der 
Teiluug  77  f.  83  f.  325  f.  E.  nach 
Hippokrates  81  ff.  121  f.  Dreiteilung 
86  f.  Spur  einer  Vieiieilung  77.  Ver- 
such des  Posidoniua  tn  einer  klima- 
tijiohen  Teiluug  88,  557.  E.  nach 
IMkiarcb  378.  —  nach  Erotostheneia 
■V^:*i\  —  nach  Stj-abo  544  f.  —  uacb 
Ptolcmaus  641,  Grenzen  der  E.  88  f. 
Begrenzung  durcb  Landengen  95  ff. 

Eridanus  81.  102. 

ErvthrUischcii  Meer  58 f.  Beneniiung  59. 
Bcfiihruiig  des  E.  M.  369  f,  491  f,  569. 
585  f.  Kiisten  des  E.  M.  401  f.  625. 
Periplus  des  E  M,  572.  585  ff.  —  von 
Land  eingeschlossen  625. 

Etesien  282  f.  322,  555.  l^rsachcn  der 
Nilüberachweromung  ISO  ff. 

Ethnographie  s.  Vrdkerkunde. 

Eudemus  s.  Ekliptik.  Geachiebte  der 
Astrononde  386  f, 

Eu^ *ni   Knidui  245.   24«Tf.     Be- 

_on  über  den  Kani>hit99teni 
f    560.  —  Stemkat-'     ■  -"  " 
her      Eni  m  cs«un  j: 
...  -    4ff.    lange  und  Brv...,    ,., . 
iikumene   nach   E.    246  f.    t^.  SSft, 
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Unter  den  bedeutendsten  Geographen 
genannt  246  f. 

Eudoxuö,  jüngerer  Geograph  242  fiF.  — 
von  Polybius  benutzt  523  f. 

Eudoxus  von  Kyzikos  569  ff.  vgl.  71  f. 

Euktemon  240  ff. 

Europa,  Annäherung  des  westl.  £.  an 
Indien  317  ff.  396  f.  Nachrichten  über 
die  äußeren  Küsten  von  £.  231  f.  286. 
Zeichnung  der  äußeren  Küsten  von 
Eratosthenes  nach  Pytheas  richtig 
entworfen  360  ff.  4  04  f.  —  von  Strabo 
beseitigt  543  ff.,  weil  sie  nach  Polybius 
unbekannt  sein  sollten  511  f.  Ptole- 
mäus  führt  die  Zeichnung  des  Erato- 
sthenes wieder  ein  629  f.  Vorzüg- 
lichkeit von  E.  542  ff.  vgl.  Küsten- 
entwickelung.    Halbinseln. 

Euthymenes  von  Massilia,  Angabe  über 
den  Nil  131  ff.  229.  332.  336. 

Exokeanismus  s.  Homerfrage. 

Festland.  Festlandkreis  der  Erdscheibe 
38  f.  100  ff.  145  f.  Spuren  früherer 
Meeresbedeckung  im  F.  146  f.  297. 
Wechsel  zwischen  Festland  und  Meer 
und  dessen  Folgen  298  ff. 

Feuererscheinungen  in  der  oberen  Atmo- 
sphäre 276  f. 

Flaccus,  Septim.  Feldzug  gegen  die 
Nasamonen  588  und  dessen  Keise  zu 
den  Äthiopen  599. 

Flüsse.  Anschwemmung  der  FL  115  f. 
146  f.  299  f.  389  f.  502  f.  Bifurkationen 
u.  8.  w.  93  ff.  vgl.  113.  234  f.  438. 
Grenzen  der  Erdteile  91  f.  287  f.  vgl. 
157  f.  Herkunft  der  Fl.  von  den 
Gebirgen  288.  156  ff.  Nebenflüsse  als 
Abzweigung  vom  Hauptstrome  be- 
trachtet bei  Ptolemäus  642  (Dr.  Sturen- 
bürg,  Die  Bezeichnung  der  Flußufer 
bei  den  Alten.  Programm  der  Kreuz- 
schule zu  Dresden  1896/97).  Verhält- 
nis der  Flüsse  zum  Ozean  91  ff.  131  ff. 
134ff.  vgl.  157ff.  285ff.  376f.  Vor- 
stellung von  merkwürdigen  Fluß- 
läufen 92  f.  157  f.  Unterirdischer  Lauf 
der  Fl.  92  ff.  157  f  288  f.  Flüsse  vom 
Nordpol  509. 

Flußverkehr  in  Gallien  353  f. 

Oades.  Gaditanische  Seefahrt  357  ff. 
572  f.  G.  Hauptstation  für  die  Ozean- 
forschung 559  ff. 

Ganges  330.  369.  437.  586.  605  ff.  621  f. 

Garamanten  588.  599. 

Gegenerde  178.  180f. 

Geminus  243  f.  342  vgl.  864. 


Geozentrisches  System  185f  s.  Kugel- 
lehre. 

Geographie,  Begriff  der  allgemeinen  G.- 
Beschränkung 383.  495  f.,  nach  Ptole- 
mäus 618.  Öeogr.  Grundfragen  von 
Ptolemäus  im  Aimagest  behandelt 
61 6  f.  Geschichte  der  G.  bei  Erato- 
sthenes 386  f.  Hauptrichtungen  der 
römischen  Zeit  492  f.  G.  als  Hiifis- 
Wissenschaft  der  Geschiclite  169  f. 
255  f.  499.  502  f.  Der  Name  G.  38t. 
Praktische  G.,  ihre  Grundsätze  und 
ihr  Zweck  492  ff.  Vorbereitende 
Wissenschaften  von  der  G.  zu  tren- 
nen 496  f. 

Geogr.  Linien,  Hilfslinien  des  Eratosth. 
420ff.  429f.  540f.  Spielraum  der 
geogr.  Linien  415.  421. 

Geometrie,  abzusondernde  Vorstufe  für 
die  Geographie  496. 

Geometrische  Behandlung  der  Karte 
und  Vermessung  418 ff.  432 f.,  von 
Strabo  verworfen  463  f  575  f.  s.Sphen- 
done.  Geometrische  Linien  von  den 
geographischen  zu  unterscheiden  421  f. 

Germanien,  bei  Strabo  546  f  548  f.  Kennt- 
nis der  Römer  von  G.  584  f. 

Gestirne  durch  Wasser  genährt  119. 
442  f,  dagegen  Aristoteles  274  ff. 
Bahnen  der  G.  174  f.  Bewegung  der 
G.  180ff.  Sphären  der  G.  262f.  Ver- 
hältnis der  G.  zum  Erdkörper  176  f. 
Wirkung  der  G.  auf  die  Erde  273 ff. 

G^wittererscheinungen  274  ff. 

Globus  454  ff. 

Guomoniscbe  Messungen  338.  407  f. 
vgl.  617. 

Gorgias  mit  einer  Sphäre  abgebildet 
188f. 

Gradeinteilung  267.  Grade  undSechzig- 
stel  4 1 2  f.  Spuren  älterer  Gradteiluug 
266  ff.  Wie  die  Gradzahlen  des  Ptole- 
mäus aufzufassen  sind  640 f. 

Grenzen  s.  Erdteile,  Mittelmeer,  Taurus. 

Halbinseln,  Auffassung  größerer  H. 
103  f.  Drei  H.  des  südlichen  Europas 
102  f.  105  f.  Nach  Polybius  fünf  522  f. 
H.  der  Bretagne  richtig  gezeichnet 
nach  Pytheas  359  f  404.  —  von  Po- 
lybius und  Strabo  beseitigt  511.  — 
nach  Ptolemäus  629. 

Handelsverkehr  mit  Asien  durch  da» 
Skythenland  55.  227  f  585.  —  scheint 
nach  Alexander  d.  Gr.  wenig  be- 
achtet worden  zu  sein  523  f.  585. 
Handelsstrasse  von  Indien  nach  dem 
schwarzen  Meere  584  f.  Handel  an 
den  Westküsten  von  Europa  235.  356. 


Zbm*  and  Bernsteinbandel  986.  853  f. 
S59f 

Hanno,  Falirt  an  der  Westküste  Libyens 
71.  229.  399f. 

Hekatäus  von  Abdera  benutzt  Plato- 
nische Mythen  r^48ff. 

Hekatäua  von  Milet;  Äelitlieit  der  Frag- 
mente 31  vgL  1»0.  Erdteilung  des  li. 
86 f.  90.  H.  über  die  NiUiberÄchwem- 
mung  131  ff. 

Hellanikus  HO.  256, 

Helleapont,  Breite  414f. 

Ilemisptillru.  buÜ  die  ganze  Ökumene 
enthulten  «22  f. 

Heraklit,  Bcwei^uug  der  leichten  und 
schweren  Stoffe  39.  —  Bezeichnung 
der  Mittagslinie  79  f. 

Hcrkjiiische8  Geh,  287.  32L 

Herrna,  vor  den  Säulen  des  Herkules 
241.  39H' 

Herodot,  Quelle  für  die  joiiisclie  Geogr. 
29.     Stellung  des  H,  zin-  Geographie 
51  f.   66 ft:      Vergleich    mit    PolybiuH 
498 f.     Erdßcheibe  bei  li.  38.  70,  — 
i;adclt  die  Karte  der  Jonier  35  f*  HV8* 
Über  den  aüdiichcn  Teil  der  (Jkumene 
107 f.  167f.  H.  betrachtet  die  Länder- 
kunde als  Hauptsache  '255  f.    H.  über 
die  Erdt^ilung   b7f.     Angaben   über 
klimatische   Eigen  Schäften    123  f.    — 
über  Menschen r  die  6  MotiHte  schlafen 
126.  —  über  Winde  129.  —  Kennt- 
nie    von    Skjthien    und  Asien   227» 
—  über  den  Ozean  5Üf.  'tSf,  —  Um- 
segelung    von  Afrika  62 ff*     Zenith- 
stand  der  Sonne  65 ff.   vgl.   120.   — 
üVjer    die    f'igy ptiachc   Küste   u.  a.  w, 
113  ff.  —    über  die  Bodeubeacbaffen- 
beit  Ägyptens  147  t     Angaben  über 
dieNilqnclIe  76.  228,  Nilüberschwem- 
inanff  81.   130  ff.  139  f.    Verkehraweg 
durch  das  Nilland  168-   IHe  persische 
Heerstraße  1 69,  —  über  das  Kaspisehe 
Meer  56 f.    —    über  den   arabischen 
Meerbusen  73.   —  kennt  den   perai- 
öchen  Meerbusen  nicht  ebend.  108.  — 
über  Gestalt  und  Größe  des  Pontua 
103.  I13ff.    169.     Vereinzelte  geogr. 
Angaben  Hs.  168 f.     Vgl.  noch  Ister, 
Afrika,  Meridiane. 
Himilko  231  f.  354, 
llippaios  598. 

Hipparcb     45Bff.       Abneigung    gegen 
Hypothesen  184,  461  f.    Sein  Verhal- 
ten zur  Lehre  von  der  Erdbewegung 
184,  —  "v  '  *-     t  tfHge  461  f.:  dagegen 
Posidoii  ;jfl  hw.   H.  erkennt 

die  Eru!..  ,......,. che  Erdmessung  an 

466 ff.  590  ff,     H.   benutzt  die  astro- 


nomischen Arbeiten  des  Py theas  äSd  ff. 

Sein  Buch  gegen  Eratosthenes  4 60  ff. 
Trigouometrische  Zergliederung  der 
Eratosthenischen  Karte  46.**  f.  468  ff. 
Seine  Brcitentafel  und  Finsternis* 
tabelle  473  ff.,  wahrscheinlich  vor 
seiner  Entdeckung  der  I^räzeasion 
der  Xachtgleichen  abgefaßt  äOf».  Hb. 
l*h'ine  45Bt.;Hllgemein  zurückgewiuseu 
4öOf.  517, 

Hippokratea,  ijuelle  für  die  jonssche 
Geographie  29»  —  hält  an  der  Erd- 
Bcheibe  fest  38.  81  f.  S.  klimatische 
Eimeilimg  80ff.  121  f.  155.  8.  Völker- 
kunde 122  f.  S.  philosophische  Hal- 
tung B2  C  S.  Angaben  über  die  Winde 
126. 

Homerfrage,   Beurteilung  der   H-"^— >. 
sehen  Geographie  und  Wh- 
flbcrhaupt  386  f.  443  ff.    VersL :  .    .    . .  ..• 

Arten  dieser  Beurteilung  ebend. 
Deutungsart  des  EKokeanismus  536, ' 
Ansicht  des  Eratosthcnes  389  f.  vgl. 
444.  —  des  Hipparch  460  f.  —  de» 
Polybius  504.  —  des  Strabo  534 ff. 
—  di?s  Posidonius  576  f. 

Horizont,  gleichbleibender  H.  der 
Jonier  35  ff,  189 f.  Neigung  des  H. 
zur  Weltachse  75 f.  Teilung  de*  H*. 
82,  Morgen-  und  Abend  weite  (»om-l 
merlicher  und  winterlicher  Auf-  tindj 
Untergang»  284.  Folgerungen  nach! 
dem  Wechsel  des  H.  190f,  Ge^djuik«] 
an  die  Horizontrefraktion  560.  57fef^l 

HydrostÄttk  264,  389. 

Hyperboreer  48.  55,  69.  125.  170.  at2. 

Jainbulua,  IU>man  vom  Schiffer  J.  585 f, 
Ibnrien,  Bergwerke  und  Metallreichtuni 
559.     L    mit    einer    Stirrhaut    ver- 
glichen 546.    Möglichkeit  der  Fahrt 
von  L  nach  Indien  397  f. 
Indien.     Bücher   über  1.  384.     I,  dem 
westlichen    Europa    genfihert    Sl7f. 
31 9 f.    Möglichkeit  wcstwart*»  nach  I. 
zu  fahren  397  f.     Die  Fuhrt  könnt« 
durch  eine  andere  Ökumene   uuter- 
brochen    werden   ebend.  538.     Lag« 
von    I,   41 8 f.     Küsten    von    L  402 f." 
433  f.      I.    falsch     gezeiehnut     628  fJ 
Hinterindien    5ifi5f,    620  f.     Einzelne  ! 
Angaben   über  I,  438,     Straße   nacli 
Paliuibothra    330    vgl.    4l9f.      Lanil^ 
der  Ereraiierbei  Krate844tif.  Indt*th* 
ägj-ptische    Seefahrt   568  f.  vgl.  572, 

585f,    Schiffahrt  an  den  Kü  • -: 

L   604,     Sago    von    einem 

aus  1.  nach  Gallien  572  f.    u.   h.« 

aus  I.  in  Rom  5b 6, 
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Indus,  als  Unterlauf  des  Nils  betrachtet 
75f.  Lauf  des  I.  61.  73.  110.  Neue 
Angaben  über  den  I.  330.  628.  Delta 
des  L  437. 

Inseln,  Glückliche  I.  588.  602.  Auf- 
tauchen neuer  I.  155.  I.  im  hohen 
Meere  und  Küsteninseln  292. 

Instrumente,  Notwendigkeit  astronomi- 
scher I.  339  vgl.  384.  Skaphe  407. 
Instrument  des  Ptolemäus  zur  Be- 
stimmung der  Mittagslinie  592  s.  Ar- 
chimedes. 

Irland,  nach  Strabo  345.  356  f.  vgl.  543  f. 
—  nach  Eratosthenes  405.  Den 
Römern  gut  bekannt  583.   Erin  364. 

Isidor,  von  Oharas  532. 

Isokrates,  Verhalten  zur  Geogr.  224  AT. 

Ister,  bei  Herodot  48.  Dem  Nil  ent- 
'  gegengesetzt  68.  92  f.  Quellland  des 
I.  106.  233  ff.  —  nach  Strabo  546.  549. 
Bifurkation  des  I.  113.  235. 

Italien,  Grundriß  nach  Polybius  520. 
Küstenverlauf  nach  Ptolemäus  681. 

Kabaion,  Gobaion,  Vorgebirge  359  f. 

Kanobus,  Höhe  der  oberen  Kulmination 
in  Knidus  247.  265 f.;  in  Gades  560 
vgl.  578  f.  .595. 

Karten,  K.  des  Anaximander 25  ff.  Kreis- 
förmige K.  der  Jonier  35f.  101;  von 
Herodot  getadelt  35 f.  166 f.;  von 
Aristoteles  getadelt  323  f  Viele  K. 
zur  Zeit  Herodots  101.  K.  des  Arista- 
goras  102  vgl.  108.  Das  innere  Kar- 
tenbild der  Jonier  102  ff.  108  f.  Un- 
möglichkeit, die  alten  K.  nachzuzeich- 
nen 109  ff.  11 5  ff.  Mittelpunkt  der 
alten  K.  110.  Weiterer  Gebrauch 
der  jonischen  K.  237  f.  324  ff.  Alte 
K.  nach  Hipparch  108  f.  238.  325  f. 
467.  Kartenbild  im  Gegensatz  zum 
geometrischen  Aufriß  85.  Vorberei- 
tungen für  die  Erdkarte  389  f  Ab- 
hebung der  K.  von  der  Erdober- 
fläche 411  f.  609;  von  Strabo  berichtet 
540  f.  Notwendige  Parallelogramm- 
form der  K.  223.  324  vgl.  514.  609. 
K.  des  Eratosthenes  von  Hipparch 
zergliedert  und  verworfen  463  ff. 
Kartenbedürfiais  der  Römer  588  ff. 
K.  des  Marinus  61 3  f.    Spezialkarten 

589.  —  des  Ptolemäus  643. 
Karthaffo,    als  Längenpunkt  419  f.  a. 

Meridiane.  Breite  nacn  Hipparch 481. 
Kartographie,  Aufgabe  der  wiss.  Erd- 
kunde seit  Anaximanders  Zeit  888  ff. 

590.  Hindernisse  der  K.  zur  Zeit 
des  Aristoteles  824ffl  Aufgaben,  Vor- 
arbeiten und  Forderungen  für  die  K. 


I  367  ff.  469  f.  477  ff.  vgl.  609  f.  640. 
Strabos  Verhalten  zur  K.  454  f.  548  f. 

Kaspische  Tore  419. 

Kaspisches  Meer  55  f.  58.  96.  See  56. 
95.  166.  226f.  523.  585.  Meerbusen 
des  Nordmeeres  331.  895.  404. 

Kassiteriden,  bei  Herodot  53  vgl.  102. 
Erfundene  Inselgruppe  zum  Ersatz 
für  die  Angaben  des  Pytheas  512 
vgl.  356.     ' 

Kattigara  586.  605  ff.  622.  626  f.  Süd- 
liche Br.  V.  K.  607  f. 

Kaukasus,  für  den  Taurus  genannt  418. 

Kelten,  Nachrichten  von  den  K.  im 
vierten  Jahrhundert  286.  336.  Be- 
schreibung des  Posidonius  558.  Gren- 
zen der  K.  nach  Strabo  546. 

Keltenküste.  Des  Pytheas  daselbst 
unternommene  Breitenbestimmungen 
341.  365.  486.  —  nördlicher  als  die 
Südküste  von  Britannien  365  f. 

Kerne,  Meridian  K.  —  Karthago  399  f. 

Kimmerier  445.  450 f.  vgl.  566. 

Kleinasien,  Isthmus  des  östlichen  K. 
103.  115. 

Kleomedes,  Bericht  des  K.  über  die 
Erdmessung  des  Eratosthenes  407  f. 
—  über  die  Beispiele  des  Posidonius 
577  f.  Gründe  für  die  Unbewohnbar- 
keit  der  sogenannten  heißen  Sonne 
555.  —  hält  an  der  Unbewohnbar- 
keit  derselben  fest  452. 

Klimate,  nach  Hippokrates  82  vgl.  121. 
154  f.  Klimatische  Beobachtungen 
des  Pytheas  346  f.  Klimate  des 
Marinus  nicht  zu  erkennen  61 2  f.  — 
nach  Strabo  545  ff.  Erdteilung  in  K. 
vorgeschlagen  von  Posidonius  556  f 
601  vgl.  89.  Einfluß  des  Klimas 
nach  Aristoteles  326.  —  nach  Strabo 
545.  —  nach  Posidonius  556  f.  Ver- 
hältnis der  Erdbeben  zum  K.  154f 

Klimatische  Beobachtungen  als  Breiten- 
bestimmung 366  f.  601.  618  f.  —  von 
Hipparch  verworfen  469  ff. 

Kolaeus  von  Samos  42. 

Kometen  175. 

Kosmas  Indikoplenstes  342  f. 

Krates  Mallotes,  Lehre  von  der  Erd- 
oberfläche. Sie  ist  enthalten  in  der 
ersten  der  215—218  angeführten 
Lehren.  Zu  Fig.  5  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  sie  aus  Kretschmer 
(Vgl.  218  Anm.  2)  abgezeichnet  ist 
und  Roger  Bacos  Erläuterung  der 
Aristotelesstelle  enthält  —  Seine 
Homererklärung  444—453.  —  Flut 
und  Ebbe  nach  K.  454.  Sein  Globus 
454  ff. 
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Ktesias  T4. 

Küsten.  Äußere  K.  der  Ökumene  nach 
EraToethenee  399 ff.  vgl.  535,  —  nach 
Strabo  5 42  f.  —  nach  Ptoleniäus 
628  ff. 

Ktlstenberechniing'  2ö3f, 

Küstenentwickehing.  Verschiedenheit 
der  K,  ^0,  W2l  542  f.  ÄuÜere  K, 
der  Uknniene  ehend, 

Kugel  lehre  IT  3  f.  205  ff.  KouKeutriscbe 
KugeUj  d(*r  Erde  und  des  Himmeln 
18Sff.  l\Hf,  204 ff.  Konstruktion  der 
Znuenkreise  nach  Aristoteles  302 
vgh5.'»3.  MißverÄtiindni&ise  derKugel- 
verhültnisse  .'>08f, 

Kypern  104.  Babylonischer  Eioflnß  in 
K,   176. 

Kyrene  geo^.  Br,  480  f. 


Ijilnderkuude,  der  Jonier  41  f.  I5i»f, 
226  ff,  Periodos,  eputer  Perige se  ge- 
nannt 248  ff.  vgh  255.  Periegese  bei 
Strabo  547  ff.  Einfluß  der  L.  255  f. 
L.  daher  bald  bevorzugter  Teil  der 
Geogr,  ebend.  —  drängt  die  nrathe- 
niatisch -physische  Hetraehtung  der 
Erde  znriUk  ebeud.  4 00  f.  Fort- 
schritte durch  Alexander  den  Großen 
32»  ff.  384  ff.  L,  des  Pyfheas  falsch 
aufgefaßt  346 f.  L.  bei  Eratostheues 
437  ft*  Mttogelhafte  Kenntnis  des 
Westens  dem  Dikäarch  und  Erato- 
Blhenea  vorgeworfen  332,  490  f.  Fort- 
schritte der  R»3ruer  ebend.  583  f.  L. 
dea  Polybius  514  ff.  524,  L.  des 
Posidonius  558  ff.  L.  mit  der  Völker- 
kunde von  den  Historikeni  gepflegt 
551. 

Lündertypeu  436  f. 

Länge j  LUngenansdehnung  der  Oku 
mene  325.  '388.  417  ff.  —  nach  Strabo 
541  f.  —  nach  Marinas  602  ff.  —  nach 
PtolemäuB  620  ff.  L.  nur  nach  Eeise- 
rnnBen  417 f.  L.  nach  Stnndenab- 
schnitten  420.  6l0f.  644.  Östliche 
und  westliche  L.  von  Alexandria 
ebend.  Astronomische  Bestimmungen 
nicht  gefördert  591. 

Läatrygonen  444 f.  4.^*0 f. 

Lanrentina  I^ydus  zur  Niltiberschwem- 
mung  376  t 

Libyen  8.  Afrika. 

Jifüfrj^  Sonnenteich  falsch  59  Anm. 

Lotophagen  bei  Artemidor  528  Anm.  6. 

Lucanus  zur  Nilschwelle  138. 

Lysimachia,  geogr.  Br.  484  s.  Erd* 
messuDg. 


Maes  Titianud  603.    Gewährsmanii  ffXr 

die  Straße  nach  China. 

Maeotis,  See  genannt  47.  Lage  der 
M.  82  ü.  01.  102,  632.  Größe  der 
M.  117  vgl  632.  Grenze  der  EnJ- 
teile  91.  SeichtJgkeit  der  M.  287. 
299,  390. 

MakrobiuS)  (jber  die  Zonenlebre  der 
älteren  Stoiker  244  vgl.  452.  5131. 

Markiano^  von  Heraklea  617.  527. 

MarinUB  von  Tyru»  5iS2ff.  Lebenszeit 
des  M.  593 f.  Anschluß  an  Ernto- 
sthenes,  Hipparch,  Posidonius  593  ff» 
Sein  geographisches  Werk  und  dessen 
verschiedene  Ausgaben  5f>4.  6!."^ f. 
—  unvollendet  615.  M.  hatte  nach 
Ptolemäus  unzureichende  astrono- 
mische Hülfsmittet  595.  6 19  f.  8ein 
folgenschwerer  Irrtum  über  dio  Erd- 
uiesBung  591  ff.  vgl-  577  ff.  s.  Hrtiiten- 
berechnung  der  Ökumene  595  ff,  598  f. 
M.  gieift  zu  klimatischen  Hülfsmit- 
teln  der  Breiteubestimmung  600 f.  s. 
Längeubercchnung  601.  Die  Rekti- 
fikationsart seiner  MaÜe  nicht  zn  er- 
kennen 599,  W.  benutzt  die  Wind- 
rose  des  Timosthenes  605.  Projek- 
tionsversuch  des  M.  609 f.  Karten 
des  M.  593.  613  ff.  619.  —  Ptolemlios 
will  die  Karte  des  M.  vollenden  616  f. 

Massilia,  Gründung  43.  Handel  von 
M.  54  vgl  332.  Narhrichlen  aus  M, 
232  f.  334.  Astronomische  Bedeutung 
des  Pvtheas  und  Breite  van  M.  S38w 
484  f  ' 

MaBe,  Ellen-  und  Zullmaße  bei  den 
Babyloniem  und  bei  Pythens  337. 
Sechzigste!  und  Grade  412f*  Aatro- 
uomische  M.  für  entbehrlich  gehalten 
498.  Reise-  uud  Schiffcruiaße  von 
Aristoteles  für  unsicher  gehalten  30S. 
325,  —  von  EiHtosthenes  benutzt 
419.  —  von  ilijip.irch  verworfen 
467,  471.  —  euipfohhru  \on  P  '  ' 
498,  —  von  Polybius  mit 
behandelt  516 u.  und  von  Aiii  jmui»r 
526.  Heise-  und  Schiffennaße  dea 
Marinus  598  f.  601  f.  605. 

Matern US|  Jul  Heise  nach  A^aymba 
588,  599. 

Meer*  stetiger  Rückgang  nach  joniselier 
U'hrc  40.  MB.  285,  315lf,  —  duroli 
Wirkung  der  Sonne  und  * 
119,  285.  Salzgehalt  ebeti 
Verschiedene  l'icfcu  der  .Mei?ro  2»L 
Wechsel  «wischen  Meer  und  FeaU 
land  297.  310.  163.  Das  geroniieuo 
Met^r  350.  Ungleich«  U(>he  dea 
Meeresspiegeb  $90  E 
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Meerbusen,  die  vier  großen  M.  des 
Ozeans  57.  542  s.  Arab.  M.,  Pers. 
M.  u.  s.  w. 

Meerenge,  der  Säulen  des  Herkules  47. 
102.  240  f.  Erörterungen  über  die 
Strömung  der  Meerengen  289  ff.  502  f. 
—  in  die  Physik  verwiesen  von 
Strabo  539. 

Meeresboden,  Hebungen  des  M.  291  ff. 
389  f.  392  f.  539. 

Meerlunge,  Fragment  des  Pytheas  über 
die  M.  347  f.  364  f. 

Megasthenes,  über  Indien  384.  419. 

Menelausfahrt  bei  Homer  445  ff. 

Menipyus  533. 

Meridiane,  Auftreten  des  Begriffes  in 
älterer  Zeit  426  ff.  610  f.  Benennung 
zuerst  bei  Aristoteles  267.  Der  Haapt- 
meridian  der  griechischen  Karten  114. 
370 f.  596.  Einteilung  des  M.  267 f.; 
M.  des  Eratosthenes  412  f;  M.  des 
Marinus  610  f.  Einzelne  M.:  Ister— 
Sinope— Kilikien — Nil  92.  Borysthe- 
nes — Nfl  ebend.  —  nach  Strabo  540  f. 
Tanais-Nii  91.  vgl.  98.  —  nach 
Polybius  521.  —  Strabo  widerspricht 
dieser  Angabe  540  u.  Rom — Karthago 
und  Massilia — Metagonion  ermöglicht 
durch  die  Angaben  von  104—106. 
Lysimachia— Syene  371.  Kerne — 
Karthago  399  f.  M.  der  glücklichen 
Inseln  602.  611. 

Meroe,  als  Insel  betrachtet  95;  geogr. 
Breite  412  f.  480.  643. 

Metalle  und  Steine  298. 

Meteorologie,  zeitweilige  Mißachtung 
dcrM.  51  f.  163  f.  223  f.  Anwendung 
der  M.  82.  M.  gepflegt  von  Peri- 
patetikem  und  Stoikern  329.  M.  des 
Aristoteles  262  f.  272  ff. 

Milet,  Seefahrt  und  Kolonisation  der 
Milesier  41  ff:  vgl  52.  Milesier  in 
Ägypten  71.   ' 

Mimnermus  44. 

Mittelmeer,  in  alter  Zeit  als  offenes 
Weltmeer  betrachtet 44.  Geschlossen- 
heit des  M.  ebend.  ff.  M.  der  Atlan- 
tis 50  Anro.  2.  102.  Natürl.  Grenze 
zwischen  Europa  und  Asien  84.  91. 
379.  Wohl  bekannt  in  der  jonischen 
Zeit  ebend.  Störungen  des  alten 
Verkehrs  im  M.  52.  Das  westliche 
Mittelmeerbecken  104  f.  vgl.  118.  379f. 

'  426ff.  —  erweitert  518.  542f.  602. 
631  f.  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung des  M.  50.  vgl.  241.  391  f. 
Ausdehnung  vor  dem  Durchbrach 
ebend.  463.  Verschiedene  Tiefe  der 
einzelnen   Teile   des   M.   287.  390  f. 

Bbrobr,  Erdkunde.    II.  Aufl. 


Küstenentwickelung  des  M.  50.  Das 
M.  bei  Strabo  542.  —  bei  Ptolemäus 
631  f. 

Mnaseas  490  Anm.  1*. 

Mond,  Verfinsterung  des  M.  173  f. 
Mondsphäre  begrenzt  die  platonische 
Lufterde  314f.  349  f.  und  die  Atmo- 
sphäre des  Aristoteles  272  ff. 

Hasamonen  588. 

Nearehos,  Fahrt  vom  Indus  zurEuphrat- 
mündung  869.  vgl.  885.  402. 

Nechofahrt  60  ff 

Niederschläge  in  der  unteren  Atmo- 
sphäre 277  f. 

Nil,  erregt  geographisches  Interesse  130. 
S.  Ablagerung  und  Landbildung  146  ff. 
S.  Herkunft  15  f.  106  f.  131  ff.  •—  aus 
dem  Westen  228.  Die  Angabe  Di- 
käarchs  877.  Nicht  in  äußerer 
Verbindung  mit  dem  Ozean  93  ff.  vgl. 
181  ff.  136.  376  f.  Verglichen  mit 
dem  Indus  61.  —  mit  dem  Ister  68. 
92.  Grenze  zwischen  Asien  and  Li- 
byen 87  ff.  N.  als  Längenpunkt  419. 
Lauf  des  N.  nach  Eratostnenes  437. 
Kanal  aus  dem  N.  in  den  Arabischen 
Meerbusen  60.  297  f.  vgl.  446.  — 
Spätere  Forschungen  über  den  Nil- 
lauf 493.  587.  vgl  599.  Die  Expe- 
dition Neros  587.  601.  Nilseen  437. 
597  f. 

Nilüberschwemmung.  Erklärungsver- 
suche 130ff.  vgl.  376 f.  Nach  Hero- 
dot  81.  —  Thaies  IdOf.  —  Hekatäus 
131  ff.  —  önopides  135  f.  —  Diogenes 
Apolloniates  136  f.  —  Anaxagoras  und 
Demokrit  141  ff.  —  Eratosthenes  438. 

Oasen  107.  547. 

Odyssens,  Irrfahrten  des  0.  nach  Kra- 
tes  450  ff. 

Ökumene,  jonische  Begrenzung  40.  75. 
166.  Die  ö.  im  Parallelogramm 
223  ff  324 f.  —  paßt  nicht  för  Poly- 
bius 513.  Gestaltung  der  Ö.  nach 
Eratosthenes  399  ff.  —  nach  Strabo 
585.  541.  —  nach  Posidonius  575.  — 
nach  Marinas  608  f.  —  nach  Ptole- 
mäus 628  f.  Chlamysgestalt  der  0. 
405  ff.  .544.  Sphendone  432  f.  575. 
Länge  und  Breite  der  Ö.  325.  874  f. 
541.  Grenze  im  Norden  344  f.  589  ff. 
Ost-  und  Nordküste  403  f.  Unabseh- 
bare Erstreckung  der  ö.  nach  Süden 
und  Osten  510.  606  f.  Geometrische 
Vermessung  der  Ö.  432  ff.  Hypo- 
thetische Annahme  von  vier  Ökume- 
nischen Erdiifteln  811. 894  ff.  Mehrerer 
42    ' 
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unbestimmbarer   ökntnenißcher  Erd- 

inseln  311  f.  891  ff   blAl     Beschräu 
kang    der  Erdbeschreibung    auf  die 

^   Ökumene  39tiff.  491,  496  E 

Uuopideß  von  Chios  ISti,  198- 

Ui)tryniniachea  Gebiet  2S5.  355  £. 

Ooesikritua  355. 

Osismier,  Ostimier  369  f. 

Ozean,  Interesse  der  Griechen  ftir  den 
0.  27.  Der  0.  äußere  Grenze  für 
die  jonische  Karte  39  f.  Wird  ala 
solche  zum  Äußeren  Meere  75.  Die 
Oseanfrage  808 ff.  Bekanntbeit  des 
westlichen  O.  53  f.  Berichte  über 
denselben  23 L  Seefahrt  auf  dem 
westlichen  0,  355.  Spätere  Annahme 
derUnbefahrbarkeit  52. 287  f.  vgl  293. 
Annahme  des  nördlichen  0.  55.  ^ 
des  südlichen  58.  369.  —  des  öst- 
lichen 58  ff.  4U2f.  Zusammenhang 
des  O.  bei  Aristoteles  321  f.  —  bei 
Eratosthenes  395.  —  bei  den  Stoi- 
kern und  bei  Krates  309  ff.  —  bei 
Polybius  5lOf.  ^  bei  Strabo  537  f. 
—  bei  PosidoniuB  568  f.  —  anders 
nach  Marinus  608.  —  nach  Ptole- 
mäus  625,  Die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhange des  0.  abgewiesen 
166.  608.  625.  Zusammenarangun^ 
des  O.  in  einen  westlichen  Arm  317  ft. 
608.  Äquatorialer  Ozeanarm  40. 
310  f.  448  f.  451  f.  wird  nicht  gefunden 
ölOf.  MeridionalerO.  311.  510.  Ge- 
kreuzte Uzeananne  452  f.  Meridio- 
nale  O^eanbusen  ebend.  In  welchem 
Sinne  der  0.  Urspninc^  aller  Flüsse 
ist  93  vgl.  Flüsse.  Herodot  kennt 
keinen  Strom  Okeauos  131. 

Uzeanfragef  40  f.  —  physikalisch  und 
historisch  behandelt  316  ff.  395.  463. 
Ansicht  von  der  Trennung  «ies  Ozeans 
durch  Isthmen  Itilff.  0.  ans  der 
praktischen  Geographie  verwiesen 
496  f.  Engere  und  weitere  0.  551  f. 
574  ff» 


Panaetins,  Gewährsmann  des  Polybius 

für   die  Bewohnbarkeit    der    heißen 

Zone  508  f. 
Parallele    der  Eratosthen lachen   Karte 

421—425.    P.  des  Marinus  612f.  vgl. 

597,     Verhältais    der  einzelnen   Pa- 

rallelkretse  zum  grdßten  Kreise  897. 

580.  604.  610.  643. 
Parallelität    des    TaurusgebLrges    von 

Eratosthenes  oacbgewiesen  418. 
Pnrmenides,  Zonenlebre  69.  163.  197  f. 

Himmebzonen  und  Erdzonen  205 — 


207.   Verbrsimte  Zone  de«  P.  209  ff". 

Folgen  der  Zonenlehrc  214  f  Geo« 
zentrisches  System  187 f  Weltbild 
des  P,  202  ff.    Von  Plato  benutzt  19s*. 

Fatrokles,  Angaben  über  das  Nord- 
meer 72  vgl.  395.  573.  —  über  Indien 
419.  Allgemeine  Anerkennung  dea 
R  384. 

Pausaniap^  Artemidor  bei  P.  527* 

Periegese  250.  255,  547. 

Periöken  311. 

Periodos  248  f.  Bezeichnung  der  alten 
Karten  und  geographis^'hen  Werke. 

Periplns  250  ff.  —  des  Skylax  253  f.  — 
mit  Eifer  betrieben  in  der  ru miachen 
Zeit. 525 f.  Vemuchllisaigt  die  astro- 
nomische Geographie  nach  Btrabo 
250.  529.  P.  des  Erythräischen 
Meeres  672.  586. 

Persischer  Meerbusen,  dem  Herodot 
unbekannt  73.  —  unter  Ale^cander 
dem  Großen  erforscht  330.  385. 
Küstengestalt  402.  Südliche  Lage 
ebend.  vgl.  424.  —  bei  P  toi  emilas 
628  f. 

Phasis,  Alte  Grenze  der  Erdteile  91. 
93.  98  vgl  103.  —  hat  keine  offene 
Verbindung  mit  dem  Ozean  gehabt 
93.  131  ff. 

Phileas,  Atheniseher  Geograph  239. 

Philo,  Hanptgewährsmann  für  die 
Kunde  von  Äthiopien  in  der  Ptole- 
mäerzeit  374.  385.  412f.  643. 

Philolaas  lehrt  in  Theben  69  vgl.  16a. 
Weltsystem  des  P.  179-,  von  Anato- 
telea  bestritten  178  f.  184. 

Phokäer,  Seefahrten  der  P.  42f, 

Phönizier,  Angebliche  üraschiffung  von 
Afrika  60  ft.  Phönizische  StÄdte  an 
der  Westküste  von  Afrika  65.  Pbö- 
nizische  Seefahrt  353  ff,  Hcrknnft 
der  Phönizier  439.  448. 

Physik,  als  Grundwisscutichaft  von  den 
Geographie  zu  sondern  49«,  Physi- 
kalische  Gründe  für  die  Bewohntheit 
unbekannter  Teile  der  Erde  HIOf. 

Physische  Geographie  der  Jonicr  I18ff. 
—  der  Eleaten  ld7.  GepHcgt  von 
Peripatetikern  und  Stoikeni  829. 
Polybius  Interesse  für  physische 
Geogr.  502  f.  Einzelne  Fra^n  der 
phys.  Geogr.  bei  Strabo  539  ff. 

Pin  darf  Quelle  für  jonibche  G«Ogr.  SMK 
45.  58.  91   u.  ö. 

Planeten  r    Kenntnis    der   Pytbag^reer 
von  den  P.  17Ö,  179.    Quell«  dieter 
Kenntnis    176.      P.    bei    Pinto    IW,  ' 
200.    Einfluß  der  P.  auf  deo  Bi^^idi 
der  Erde  S78€ 
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Plato,  zur  Lehre  der  Erdbewegung 
183  Anm.  2.  P.  Planetenzonen,  das 
Bild  Ton  der  Spindel  198  ff.  Erd- 
gestalt 260  f.  Gleichgewicht  der  Erde 
261.  Andeutungen  P.  über  die  Erd- 
oberfläche 313  f.  Die  Beschreibung 
der  Lufterde  314.  348  ff.  Einkleidung 
der  geographischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse  bei  P.  258  f. 
Atlantis  299  f.  P.  über  Ebbe  und 
Flut  289. 

Pol ,  Stelle  des  P.  nach  Eudoxus  248. 
—  nach  Pytheas  338  f.  Erhebung 
des  Nordpols  irrtümlich  aufgefaot 
508  f.  Halbjährige  Nacht  am  P.  69. 
126.  450f. 

Polarkreis  244.  Bewohnbar  nach  Py- 
theas 335.  344.     Thule  342  ff. 

Polarzone,  Fragment  des  Pytheas  über 
die  P.  347.  —  nach  Tacitus  350  f. 
Zusammenhang  mit  Plato  ebend.  — 
nach  Krates  Ende  der  Erde  450  f. 

Polybius,  arbeitet  in  Rom,  unter  römi- 
schem Einflüsse  für  Römer  500. 
Ephorus  sein  geographisches  Vorbild 
237.  Einfluß  des  Panätius  508  f. 
Stratos  Lehre  vom  Pontus  bei  P. 
503.  Gegner  des  Pytheas  333.  847. 
351.  354.  362.  365.  506.  —  des  Ti- 
mäus  354.  500.  Vergleichbar  mit 
Herodot  499  f.  P.  Interesse  für  phy- 
sische Geogr.  502  f.  Zonenlehre  505  f. 
Ozeanfrage  510  ff.  vgl.  513  f.  -—  kennt 
Hipparchs  geographische  Arbeiten 
504  u.  f.  Führer  der  antimathema- 
tischen Richtunj?  der  Geographie 
514  ff.  vgl.  498.  Das  Stadium  des  P. 
516  u.  f.  Homerfrage  504.  For- 
schungsreisen des  P.  354.  501.  Das 
vierunddreißigste  Buch  der  Geogra- 
phie gewidmet  503  f.  —  über  das 
westliche  Mittelmeer  104.  518  f.  Isth- 
mus der  BalkanhalbinseU  Meridian 
Tanais  -  Nil  52 1 .  Geschlossenheit 
des  Kaspischen  Meeres  528.  Orts- 
beschreibung zur  Unterstützung  der 
Geschichte  502.  Nachfolger  des  P. 
525  ff. 

Pontus  Euxinns,  als  offenes  Weltmeer 
betrachtet  44.  —  Besiedelung  der 
Küsten  des  P.  durch  die  Milesier  43. 
Rechte  und  linke  Seite  des  P.  77.  98. 
Lage  des  P.  102.  Die  größte  Breite 
des  P.  nach  Herodot  102  f.  —  nach 
Skylax  115.  —  seichter  ab  das  Mittel- 
meer 287  durch  Ablagerang  der  flnroßen 
Ströme  299.  890  vgl  60a.  Damit- 
bruch  nach  dem  Mittelmeevt  kf 


390.  503.  P.  nicht  zum  Mittelmeere 
gerechnet  436. 

Posidonius,  älterer  Stoiker.  [Die  Meteo- 
rologie des  P.  243 f.;  die  Zonenlehre 
der  älteren  Stoiker  442.  554. 

Posidonius,  der  Rhodier  550  ff.  —  Ein- 
fluß auf  Cicero  und  das  Buch  de 
mundo  574.  Ethnologische  Forsch- 
ungen 557.  Wendet  sich  wieder  zur 
Erdkugelgeographie 555 f.  Titelseines 
geographischen  Hauptbuches  „Über 
den  Ozean"  551  f.  vgl.  497.  — ^ist  in 
der  Ozeanfrage  fürEratosthenes  gegen 
Hipparch  568  f.  —  nimmt  eine  un- 
bestimmte Zahl  ökumenischer  Erd- 
inseln an  574  f.  Über  die  Geschichte 
der  Zonenlehre  209  ff.  Des  P.  eigene 
Zonenlehre  211.  554.  —  tadelt  die 
Begrenzung  der  kalten  Zone  durch 
den  arktischen  Kreis  306  f.  538.  553. 
—  von  Strabo  infolge  seiner  aristo- 
telischen Forschung  in  physischen 
Fragen  getadelt  552.  Seine  Beobach- 
tungen in  Gades  562 ff.  —  über  die 
Kimbern  566  f.  —  unterscheidet  die 
Gezeiten bewegung  von  plötzlichen 
Meereserhebungen  ebend.  —  über 
die  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
ebend.  Homerfrage  576  f.  Ej-dmessung 
an  Beispielen  erläutert  578 ff.  Ver- 
such, die  sich  an  die  sogenannte  Erd- 
messung des  P.  anknüpfende  Frage 
zu  lösen  579  ff.  —  über  die  Größe 
der  Sonne  579. 

Prason,  Vorgebirge  an  der  Ostküste 
von  Afrika  599.  620  u.  ö. 

Projektionsversuch  des  Eratosthenes 
428.  Spuren  der  Regelprojektion  bei 
Hipparch  476  ff.  vgl  428.  Strabo  über 
die  Projektion  540  u.  Projektions- 
versuch des  Marinus  609  f.  vgl.  478. 
Projektionen  des  Ptolemäus  632  ff. 
vgl.  643. 

Prokopius  über  den  Indus -Nil  76.  — 
über  die  alte  Erdteilung  97  f.  Küsten- 
berechnungen 254. 

Ptolemäer  begünstigen  die  Wissenschaf- 
ten 384.  Wenden  ihre  Aufmerksam- 
keit besonders  auf  die  Nilländer  und 
die  Küsten  des  Erytbräischen  Meeres 
885  f.  498  f.  509  f. 

Ptolemäus  616  ff.  behandelt  die  Fragen 
der  mathematischen  Geographie  in 
seinem  mathematischen  Werke  ebend. 
Hinweis  auf  die  später  zu  verfassende 
Geographie  617  vgl.  644.  Anschluß 
an  Hipparch  617  f.  Er  kann  die 
li^AMiAningen  Hipparchs  aber  nicht 
918f.  IjTtom  in  Besug  auf 
42  ♦ 


'}^1    JdpmwHüattiis  ^'Tzmtkma  'jkr  turiektigstiBn  Nammi  und  Sachtn. 


rvsTOKiuiwaer  Ue^rbuiwii  li)5  f. 

Tenecvr.  >wu;ftavii«i  im:  V.  3öö.  vsp.  J5tf. 

.hMtuuiuiiuiA;  :  ^  *1T.  *7Ü.  vjci.  V»». 
Fin«tvratstaiMtl«     üippiurefaii     340  i. 

Vjiktfc^unätf.     BtKcbtÜihacuuic  '.nie  imr 

V  vun  hm.  L^^MvtiicanwfareilMni  d:«- 
9fi«i^    ^:^.     >öl       Skvtfatfn    i:ä^  L 

•  jii  -f.     Einwu^iL'Jiti;    i«»  Sümau  Auf 
V-j;k;iiiü*cii«)  £nch«)üxuntj:«fu  löl  r. 

W'liruic  itfr  Sjune  oaca  Arücorvles 
i:>^  t.     W.  iinU  Ivilw,  täciÄ^f  Eiü^-n- 

Wiswor.  WdsöorvvrbiucaiÄS*»  der  Enic 
uuich  natv»  i5i;>  f.  —  uaeh  aea  ScL»ikeni 
4*i:'.  ~  uacü  Ari*tv?cele»  StH^t*.  Orr 
vic*    Wisswr»    ebeuii.      W.    :iiit    d^r 

i7.  IT 4.  ErwcicvrviTt;:  .«er  Vonftelluuj: 
vom  W.  durvli  4icr\^ römische  Beob- 
;fti:htuu^  IT 6.  i<Ot  Konzentrisch  mit 
der  Krvlivu^el  I5^r.  Einteiluu^  des 
\\\  bei  An^totelo*  i*<:itf.  :i:ärf. 

Wendekreis.  IVili^isj:  dos  W.  iu  l'a^- 
und  NAchcbv»t^?ii  2»>Ttf.  s>yene  aif 
dem  W.  ;Ji^.^3Tot*. 

Winde.  Zwei  Hau{>twiude  l'iTff.  l'r 
wohe  der  W.  l2Tt.  iTStF.  Eiuteilun- 
der  W.,  Wittdrvv^e  TiTff,  2>2f.  42^  ff. 
604  u.  t*.  Ost-  und  Westwimle  iu  der 
Trope nzouo  429.  Hiiiifiger  Wechsel 
daselbst  59Sf.  W.  der  nördlichen 
und  südlichen  c«?tnäßigteD  Zouon 
429  ff. 

Wolkenbilduuj:  2TTf.  \^\,  2SSf. 

Wüsteurepon  durch  Libven,  Arabien. 
Gedrosieu  42S.  435^  v^rl.  507.  öJ5. 

Xauithus  Lydus.  Heobachtun^  über 
die  Spureu  früherer  Seebcdeckuug 
146.  150  u.  f.;  bei  Eratosthenes  388. 


XdnopbaB«,  phraiBch  -  geographusche 
Lahzfm  1:^7  £  AstronomiBche  Folge- 
nmgQn.  warn  der  Lehre  von  der  kon- 
zentrisch im  Weltranm  liegenden 
Erdkngel  tddC  Mißdeutung  seiner 
Lehz«n  I9äl£  ¥gi.  617. 

Xanophon,  a»  Steünng  rar  Geographie 
2:i5£  Nimmt  UnMwohnbarkeit  im 
S.  IL  X.  an  TgL  70.  120. 

Xeno.  Deutung  des  Hesiodischen  Chaos 
2S5.  443. 

ZimmtkOiste  401.  Breitenbeaümmung 
der  Z.  416  £  423  £  Ygl.  479;  nach 
Enicusthenes  das  letate  beJtanntc 
Ldnd  im  Süden  441. 

Zinn  53.  235£  332.  3»5£  861. 

Zlnninseln  s.  Kaasiteriden. 

Zonen.  Urbild  und  Entwickelung  des 
Btf^pn^Ei»  der  Z.  197  ff.  ZonengQrtel 
der  Planeten  19$.  Himmelszonen 
und  Erdzonen  205  £  553.  Der  l^frtha- 
g^jreer  206£  Phjrsikalische  Betrach- 
cuD^  der  Erdxonen  bei  Parmenides 
206  £  r^  37.  68 £  300£  558;  zer- 
stören die  klimatische  Teilung  der 
Jonier  126  vgL  163.  Z.  den  Joniem 
tremd  69.  Unbewohnbarkeit  der 
heiäen  Z.  68  vgl.  208  £  Breite  der 
verbrannten  Z.  210£  554£  Einfluß 
der  Lehre  von  den  Erdzonen  auf  die 
^*oäTaphis<^en  Vorstellungen  214. 
Z.  der  älteren  Stoiker  442  vgl.  243  u. 
von  vielen  festgehalten  452.  538.  Z. 
des  Aristoteles  301  ff.  Z.  des  Poly- 
bius  :>05ff.  Z.  des  Posidonius  555. 
Unterbrechung  der  Längcnausdeh- 
nun^  der  Z.  durch  das  Meer  322. 
31^4  ff.  Z.  eingeteilt  nach  Schatten- 
verhSitnissen  303  vgl.  553.  Notwen- 
dige EiuschrSnkung  der  unbewohn- 
baren heißen  Z.  331.  373  £  393  £  Be- 
wohnbarkeit der  Tropenzone  ebend. 
451  £  508  £  Beweise  für  die  Be- 
wohnbarkeit ebend.  Gi^engründe 
555£  Südliche  gemäßigte  Z.  310£ 
321  £  Grenze  der  kalten  Zone  der 
arktische  Kreis  von  Griechenland 
304  £  372  £  Kalte  Z.  nach  Dikäarch 
elHjud.  —  nach  Pjtheas  345  vgl.  847. 
Werk  des  Metrodorus  über  die  Z. 
48$.  Geschichtlicher  Überblick  über 
die  Zouenlehre  bei  Posidonius  553. 
Zouenkoustruktion  nach  Aristoteles 
205  ff.  302. 
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Turm*  steinerner,  Station  auf  der  Straße 

nach  China  602  f,  vj^l  623. 
TyrrheuiBcher  Meerbusen  105  t 

VkesameT  Insel  359. 

Veneter,  Seehandel  der  V.  856.  vgl  35Ö. 

Yertinsteningeu  als  Mitte)  znr  Langen- 
bestimmuug  172.  417.  470.  vgl.  476. 
Finsterniflüibelle  Hipparchs  340  f> 
475  f. 

Völkerkunde.  Beschäftigung  mit  der 
V.  150  f.  Fortschritte  der  V.  255. 
V.  von  den  Geschichtfischreibern  ge- 
pflegt 493.  551.  Skythen  227  f 
Kelten  236  f.  V.  des  Fosidonius 
55G  ff.  Einwirkung  des  ßlimas  auf 
körperliche  und  geistige  EigeuBchaf- 
ten  der  Völker  122  ff.  545.  556  f. 

Vulkanische  Erscheinungen  151  f. 

Walfische  im  Ozean  330;  bei  Gades 
580. 

Wärme  der  Sonne  nach  Aristoteles 
259  f.  W.  und  Kälte,  tÄtige  Eltern- 
schaften der  Elemente  272  f, 

Wasser,  Wasserverhältnisse  der  Erde 
nach  Plflto  28.^ f.  —nach  den  Stoikern 
442  f.  —  nach  Aristoteles  286  f.  Ort 
des  Wassers  ebend.  W.  mit  der 
Erde  vereinigt  2S7.  Verdunstung  288, 

Weltraum,  als  Hohlkugel  betrachtet 
27.  174.  Erweiterung  der  Vorstellung 
vom  W.  durch  astronomische  Beob- 
achtung 176.  180f,  Konzentrisch  mit 
der  Erdkugel  189  f.  Einteilung  des 
W.  bei  Aristoteles  262  ff.  272  ff. 

Wendekreis,  Teilung  des  W.  in  Tag- 
nnd  Nacbtbogen  267  ff.  Sjene  auf 
dem  W.  306.  "373 f. 

Winde*  Zwei  Hauptwinde  127  ff.  Ur- 
sache der  W.  127 f.  278ff.  Einteilung 
derW.,  Windrose  127  ff.  282  f.  429  ff, 
604  u.  f.  Ost-  und  Westwinde  in  der 
Tropenzono  429.  Häufiger  Wechsel 
daselbst  598 f.  W.  der  nördlichen 
und  südlichen  gemäßigten  Zonen 
429  ff. 

Wolkenbildung  277  f.  vgl.  288  f. 

Wustenregion  durch  Libyen»  Arabieut 
Gcdroöien  423.  438  vgl.  507.  555. 

X^authus  Lydus.  Beobachtung  über 
die  Spuren  früherer  Seebedeckung 
146.  t50  u.  f.;  bei  Eratosthenes  388. 


XenopUanee  i  phy  slsch  -  geographiacb« 
Lehren  187  f.  Astronomische  Folge*! 
rungen  aus  der  Lehre  von  der  kon*| 
ssentrisch  im  Weltraum  liegcndeiij 
Erdkugel  189  ff.  Mißdeutung  seiner  ' 
Lehren  192 ff.  vgl.  617, 

Xenophon^  s.  Stellung  zur  Geographie 
225  f.  Nimmt  ünbewohnbarkeit  im 
S.  u.  N,  an  vgl.  70.  120. 

ZenOi  Deutung  des  Hesiodiseheu  Chao 
285.  442. 

ZimmtkQste  401.  Breitenbestimmunn 
der  Z.  41 6  f,  422  f.  vgl.  47»;  nach 
Eratosthenes  das  letzte  bekannb 
Lund  im  Süden  441. 

Zinn  53.  235 f.  332.  3.^5 f.  SSL 

Zinninseln  s.  Kasaitcriden. 

Zonen.    Urbild  und  Entwickelung  d€ 
Begriffes  der  Z.  197  ff.     ZonengUr 
der    Planeten    198.     HimmeUionc 
und  Erdzonen  205 f.  553,    Der  Pyth««] 
goreer  206  f.    Physikalische  Betraek 
tune  der  Erdzonen  bei  Parmenide»^ 
208?.  vgl.  37.    68 f.    300f.    553;    zer- 
stören die  klimatische  Teilung  der 
Jonier  126  vgl.  168.    Z.  den  Joniem 
fremd     69.      Ünbewohnbarkeit    der . 
heißen  Z.  68  vgl.  208  f.     Breite  de 
verbrannten  Z.  210f.  554 f.     Einffu 
der  Lehre  von  den  Erdzonen  auf  die 
geographisch en    Vorste 1 1  ungen     214, 
Z.  der  älteren  Stoiker  442  vgl.  243  u, 
von  vielen  feötgehalten  452.  538.    Z, 
des  Aristoteles  301  ff.     Z.   des  Poly- 
bius  ö05ff,     Z.   des   Posidoniu*   55,V 
Unterbrechung    der    Lilnpr 
nung   der  Z.    dtu*ch   das   > 
394 ff.     Z.   eingeteilt   nach  >ciiäiuii- 
verhÄltnLssen  303  vgl.  553.    Notw*•n^^ 
dige  Einschränkung  der  ur' 
baren  heißen  Z.  881.  873  f. 
wohnbarkeit  der  Tropeuitoi.^    . 
451  f.    008  f.      Beweise    für    die    B« 
wohnbarkeit    ebend.      Gegengrnndi 
.>55i     Südliche  gemÄliigte  Z.   HlOf 
321  f.     Grenze   der  kalten  Zone   de 
arktische    Kreis    von    Griechenland 
804  f.  872  f.    Kalte  Z.  nach  Dikiiarcli 
el)end.  —  nach  Pytliea«  345  vgl  84T»j 
Werk    des  Metrodorus    libf  r  ctie 
488.    Geschichtlicher  T  ab« 

die  Zonenlehre  bei   I  ^53 

Zonenkonstruktion   liacli   Ar^^totele 
205  ff.  802. 
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